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Generalversammlung  zu  Würzburg. 


Protokollarischer  Bericht 
über  die  in  Wörzburg  vom  30.  September  bis  3.  October  1 868 
abgehaltene  Generalversammlung  derDJI.G» 

Erste  Sitzung. 

Würzburg,  d.  30.  September  1868. 

Nachdem  die  sechsundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philulugco, 
Schulmänner  und  Orientalisten  durch  den  Präsidenten,  H.  Hofr.  Dr.  Urlichs, 
eröffnet  worden  war,  trat  die  Scction  der  Orientalisten  in  dem  ihr  angewiesenen 
Locale,  im  Mazimilianeum ,  zusammen.  Die  erste  Sitzung  wurde  kurz  nach 
11  Uhr  von  dem  Präsidenten,  H.Prof.  Spiegel  aus  Erlangen,  eröffnet.  Nach- 
dem derselbe  die  anwesenden  Mitglieder  begrtisst  und  iu  seiner  Eröffnungsrede 
einen  Uebcrblick  über  die  grossartigen  Fortschritte,  welche  die  morgenländischen 
Wissenschaften  während  der  letzten  viernndzwanzig  Jahre  gemacht,  gegeben 
hatte,  versehritt  man  zunächst  zur  Constituirung  des  Büreau's.  Auf  Vorschlag 
des  Herrn  Präsidenten  wurden  durch  Acclamation  Herr  Prof.  V  u  1 1  e  r  s  aus 
Giessen  zum  Vizepräsidenten  und  die  Herren  Dr.  Leskien  aus  Göttingen  und 
Dr.  8  o  c  i  n  aus  Basel  zu  Secretärcn  erwählt.  Die  Commission  zur  Prüfung  der 
Monita  zu  der  Jahresrechnung  186(5  und  67  wurde  aus  den  beiden  Präsidenten, 
Prof.  Wüstcnfeld  und  Prof.  Gosche  als  Vertreter  des  Moneuten  zusammen 
gesetzt. 

Nach  Verlesung  der  Präsenzliste  berichtete  Prof.  Fleischer  über  die 
Schritte,  welche  er  gethan  habe,  um  dem  Beschlüsse  der  Hallc'schcn  General- 
Versammlung  rücksichtlich  der  Zusammenstellung  der  von  einzelnen  Fachgenos- 
sen zu  bearbeitenden  Specialübersichten  über  die  in  ihrem  Wissenschaftskreise 
erschienenen  Schriften  zu  einem  wissenschaftlichen  Jahresberichte  nachzukommen. 
Da  ihm  von  den  sämmtlichen  Gelehrten,  welche  sich  zur  Ausarbeitung  von  Special- 
übersichten verstanden  hatten,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Herrn  Prof.  S  t  e  i  n - 
thal,  der  ihm  einen  kurzen  Bericht  über  die  japanisch-chinesischen  und  hinter- 
indischen Literaturerzeugnisse  zugesendet  hatte,  nichts  zugekommen  war  und  da 
überdies  Prof.  Gosche  bereits  wieder  einen  sehr  genauen  wissenschaftlichen 
Jahresbericht  für  1867/8  ausgearbeitet  hatte,  so  sprach  Prof.  Fleischer  die 
Bitte  aus ,  Prof.  Gosche  möge  auch  fernerhin  in  der  Berichterstattung  fort- 
fahren und  mit  der  Drucklegung  derselben  die  festen  Termine  einhalten,  damit 
der  geschäftsleitende  Vorstand  der  ihm  durch  die  Statuten  der  Gesellschaft  auf- 
erlegten Pflicht ,  für  die  regelmässige  Abstattung  und  Drucklegung  des  wissen- 
schaftlichen Jahresberichtes  Sorge  zu  trugen,  nachkommen  könne. 
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Nachdem  Prof.  Spiegel  auf  die  grosse  Schwierigkeit,  welch«  dem  Be- 
wohner einer  kleineren,  an  literarischen  Hülfemitteln  ärmeren  Stadt  die  Bear* 
beitung  einer  solchen  LittcraturübcrMcht  nothwendig  machen  muss,  hingewiesen 
hatte,  stellte  Prof.  Gosche  den  Antrag,  die  Berathung  über  diesen  Gegenstand 
auf  den  folgenden  Tag  zu  verschiebe»,  welcher  Antrag  Annahme  fand.  Hierauf 
wurde  die  Tagesordnung  für  die  zweite  Sitzung  festgesetzt  und  dio  Sitzung  um 
7,1  Uhr  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Würz  bürg,  d.  1.  October  1868. 
Eröffnung  der  Sitzung  um  9  Uhr.  Nach  Verlesung  des  Protokolls  stattet 
zunächst  Prof.  Krell!  den  Rednctioiisbericht  ab.  Wie  au«*  demselben  hervor- 
geht, habeu  sämmtlichc  Publikationen  der  Gesellschaft  ihren  ungestörten  Fort- 
gang gehabt.  Was  den  wissenschaftlichen  luitalt  der  Zeitschrift  anlangt,  so 
hatte  Kef.  sich  alle  Mühe  gegeben,  um  eine  grossere  Gleichmäßigkeit  in  der 
Vertretung  der  einzelnen  Wissenschaftsgebiete  innerhalb  der  Zeitschrift  herbei- 
zuführen. Seine  Bemühungen  hatten  aber  nur  zum  Thcil  eineu  Erfolg.  Die 
Zahl  der  Mitarbeiter,  welche  Scmitica  behandeln,  ist  bei  weitem  grösser,  als 
die  derjenigeu ,  welche  sich  mit  anderen  morgculändischeu  Sprach-  und  Littera- 
turgebieteu  beschäftigen,  und  daher  ist  es  zu  erklären,  dass  der  Semitismus 
innerhalb  der  Zeitschrift  noch  immer  stärker  vertreten  ist  als  die  anderen  Ge- 
biete der  orientalischen  Wissenschaften.  Der  Berichtt-rstatter  knüpfte  an  diese 
Darlegung  des  Sachverhaltes  zugleich  die  Bitte  um  grössere  Betheilijjung  au  der 
Mitarbeit  von  Seiten  der  nichtsemitistischen  Fachgenosseu,  damit  so  die  wünscheus- 
werthe  Gleichmäßigkeit  in  der  Vertretung  der  einzelnen  Wissenschaften  herbei- 
geführt werden  könne.  Nachdem  er  endlich  dargelegt  hatte,  dass  die  von  Jahr, 
zu  Jahr  sich  steigernden  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  es  sehr  wünschenswert!! 
erscheinen  Hessen,  dass  eine  diesen  entsprechende  Erhol  ung  der  Eiuuahmen  der- 
selben herbeigeführt  werden  möge,  und  dass  die  Zeitschrift  so  an  Umfang  ge- 
wonnen habe,  dass  eine  Erhöhung  des  Ladenpreises  derselben  für  die  Nicht- 
mitglieder  der  Gesellschaft  vollständig  gerechtfertigt  erscheine ,  stellte  er  den 
Antrag:  „der  ges  chäfts leiten  de  Vorstand  möge  von  Seiten  der 
Generalversammlung  ermächtigt  werden,  den  Ladenpreis  der 
Zeitschriit  der  D.  M.  G.  für  Nichtmitgliedcr  von  vier  auf  fünf 
T h  a  1  e r  zu  erhöhen". 

Die  Rücksicht  auf  den  relativ  sehr  niedrigen  Preis  der  Zeitschrift  und  die 
durch  die  Erhöhung  des  Ladenpreises  zu  erzielende  Mchreiuuahmc  bewog  die  Ver- 
sammlung nach  kurzer  Debatte,  au  welcher  sich  die  HH.  Nöldeke  (dagegen), 
Fleischer  und  Wüstenfold  (dafür)  bethciligteu,  den  Krell  Ischen  Antrag 
anzunehmen. 

In  Stellvertretung  des  leider  durch  Krankheit  am  Besuch  der  Versammlung 
verhinderten  Prof.  Arnold  stattete  hierauf  Prof.  Gosche  den  Sekretariats- 
bericht ab.  Derselbe  berichtete  sodann  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft,  uud  sprach  die  dringende  Bitte  aus,  dass  die  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft doch  ja  alle  ihre  Publicatioueu  der  Gcsellschaftsbibliothck  zukommen 
lassen  möchten.    Dies  sei  bis  jetzt  kaum  von  einem  Drittel  der  Mitglieder  gc- 
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schehen.  Im  Anschlags  an  seinen  Bihliotheksbericht  befürwortete  sodann  Prof. 
Gosche  den  Druck  eines  alphabetischen  Bibliothekkatalogs  mit  Realverwei- 
sungen, den  er  bereits  ausgearbeitet  habe  Nach  kurzer  Debatte,  an  welcher 
sichdieHH.Gildcmeister ,  Krchl  u.  Wüstenfeld  betheiligten,  beschloss  die 
Versammlung:  ,. dass  mit  dem  Druck  des  Bibliothekkat»loges  be- 
gonnen werden  solle,  sobald  die  dazu  nothigen  Mittel  vor» 
handen  seien  und  dass  der  Modus  der  Ausführung  gans  dem 
Ermessen  d  es  ge  s  c  h  Ä  f  t  s  1  e  i  t  end  en  Vo  rs  ta  ndes  an  beimgestellt 
werden  solle'*. 

Die  in  der  ersten  Sitzung  vertagte  Verhandlung  Aber  die  Abfassung  der 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  begann  Prof.  Fleischer  mit  Verlesung  des 
St  ein  t  hal'schen  Spezialberichtes.  Hierauf  trug  Prof.  Gosche  den  von  ihm 
verfassten,  das  gauze  Gebiet  der  orientalischen  Wissenschaften  umfassenden 
Jahresbericht  1807/8  vor,  und  Prof.  Fleischer  knüpfte  hieran  den  Antrag: 
„die  Versammlung  wolle  den  von  der  H  a  1 1  e  's  c  h  e  n  General- 
versammlung (s.  Zeitschr.  B.  22,  S.  XVI.)  ihm  und  Prof.  Brockhaus 
versuchsweise  e  rth  eil  te  n  A  u  f  t  r  a  g  zur  Beschaffung  von  Spe- 
cial b  e  r  i  c  h  t  e  u  als  erloschen  erklären,  hingegen  dem  g o - 
s  c  h  äf  t  s  1  e  1 1  e  n  d  e  n  Vorstand  die  a  u  sdr  Ii  ck  lic  h  c  V  er  pf  1  ich  t  n  n  g 
auferlegen,  dass  er  bis  zur  nächsten  Generalversammlung 
für  den  Druck  und  die  Versendung  der  noch  rückständigen 
Jahresberichte  einschliesslich  des  von  Prof.  Gosche  eben 
verlesenen  für  1867,8  Sorge  trage". 

Der  Antrag  wurde  angenommen,  und  nach  Festsetzung  der  Tagesordnung 
für  den  folgenden  Tag  die  Sitzung  lls/4  Uhr  geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Wfinbnrg,  d.  2.  October  1868. 
Eröffnung  der  Sitzung  früh  9  Uhr.  Prof.  Julius  Oppcrt  hielt  einen  Vor- 
trag-: „über  die  genaue  Bestimmung  der  biblischen  Chronologie  in  vollständiger 
Übereinstimmung  mit  den  Büchern  der  Könige  nach  den  in  den  assyrischen 
Epotiymciilistcn  erwähnten  und  auf  berechnete  Sonnenfinsternisse  gestützten  Syn- 
chronismen1'. Nach  Anhörung  des  Vortrages  ging  die  Versammlung  zur  Wahl 
der  neuen  au  Stelle  der  austretenden  Mitglieder  des  Vorstandes  zu  wählenden 
Mitglieder.  Statuteuniftssig  traten  aus  die  HH.  ProfT.  Pott,  Rödiger,  Stenz- 
ler  und  Wüstcnfeld.  Neugewählt  wurden  die  HH.  Spiegel,  V uliers 
und  Gilde  meist  er;  wiedergewählt  II  Prof.  Pott.  Der  Vorstand  der  Gesell- 
schaft besteht  demnach  aus  den  Herren: 

gewählt  in  Heidelberg  1865:    in  Hallo  1867:    in  Würzburg  1868: 
Fleischer  Arnold  Oildemeister 

Hitzig  Delitzsch  Pott 

von  Sehl cchta-        Gosche  Spiegel 
Wsschrd  Krebl  Vullers 

Sodann  erstattete  Prof.  Gosche  Bericht  über  die  Monitur  der  Rechnungs- 
ablage für  das  Jahr  1867.  Da  die  wenigen  Monita  sich  sämmtlich  erledigt 
hatten,  wurde  dem  Cassircr  Dcchargc  ertheilt.    Prof.  Wüstenfeld  stellte  den 
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Antrag:  „  Dass  Über  den  Bestand  der  Exemplare  der  von  der 
Gesellschaft  herausgegebenen  oder  unterstützten  Schriften, 
deren  Absatz  durch  die  Commissionsbuchhandlung  F.  A. 
Brockliaus  besorgt  wird,  der  nächsten  Generalversammlung 
ein  genauer  Bericht  abgestattet  werde*1.  Der  Antrag  wurde  nach 
kurzer  Borathung  angenommen. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  Viceprlsidentcn,  Prof.  Vullcrs:  „über  die 
Glaubwürdigkeit  der  historischeu  Angaben  des  persischen  Biographen  Dnulct- 
Schah".  In  Anknüpfung  an  diesen  Vortrag  sprach  Prof.  Gosche  den  Wunsch 
aus,  Prof.  Vullers  möge  sich  durch  das  allgemein  gefühlte  Bedürfniss  bewo- 
gen fühlen,  eine  kritische  Sammlung  der  glaubwürdigen  persischen  Dichterbio- 
graphten  herauszugeben.    Schluss  der  Sitzung  um  II1/,  Uhr. 

Vierte  Sitzung. 

Würzburg,  d.  3.  October  18G9. 

Eröffnung  der  Sitzung  um  0  Uhr.  Der  Präsident  thcilte  zunächst  mit,  dwss 
für  die  nächste  Philologcnzusammcnkunft  Kiel  als  Versammlungsort  gewühlt 
worden  sei  und  schlug  vor ,  Prof.  N  ö  1  d  e  k  e  aufzufordern  ,  für  die  nächste 
Generalversammlung  das  Präsidium  zu  übernehmen.  Nachdem  Prof.  Nöldekc 
sich  dazu  beicit  erklärt  hatte,  erhielt  Dr.  Socin  von  dem  Präsidenten  das 
Wort,  um  der  Versammlung  einen  kurzen  Bericht  über  eine  von  ihm  und  Dr. 
Prym  in  der  nächsten  Zeit  anzutretende  Reise  nach  Aegypten  und  Syrien  zu 
erstatten.  Er  knüpfte  daran  die  Aussprache  seiner  Bereitwilligkeit,  etwaigen 
literarischen  Wünschen  von  Seiten  der  Fachgeuossen  rücksichtlich  der  Bcsorguug 
von  orientalischen  Druckwerken  nachzukommen. 

Nachdem  sodann  die  Versammlung  den  Vortrag  des  Dr.  L  Geiger  aus 
Frankfurt  a. M.  „über  die  Entstehung  der  Schrift'4,  an  welchen  Prof.  Fleis  eher 
sprachliche  theils  bestätigende,  thoils  einschränkende  Bemerkungen  knüpfte, 
angehört  und  Prof.  Fleischer  im  Namen  der  Versammlung  dem  Prihidiittn 
und  den  IIH.  Socrctärcn  für  ihre  treue  Mühwaltung  den  Dank  ausgesprochen 
hatte,  wurde  die  Sitzung  gegen  11  Uhr  vom  Präsidenten  geschlossen. 


Verzeichniss 

der  Thcilnehmer  an  der  Orientalisten-Versammlung  zu  Würzburg.  *) 

•1.  Prof.  Fleischer  aus  Leipzig. 

*2.  Prof.  Wüsten  fei d  aus  Göttingen. 

*3.  Prof.  Dr.  Vullers  aus  Glessen. 

*4.  Prof.  R.  Gosche  aus  Halle. 

*5.  Prof.  L.  Krehl  aus  Leipzig. 

*6.  Geh.  Rath  von  der  Gabelentz  aus  Altenburg. 

*7.  Prof.  Gildemeistcr  aus  Bonn. 


1)  Die  Auffuhrung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einzeichnung.  Die  mit 
*  Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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*8.  Dr.  A.  L  e  s  k  i  c  u  aus  Göttingen. 

*9.  Th.  Nöldcke  aas  Kiel. 

*10.  G.  Hoffmann  au»  Berlin. 

♦11.  Dr.  Eugen  Prym  aus  Düren. 

*12.  Dr.  Albert  Socin  aus  Basel. 

*13.  Prof.  Spiegel  aus  Erlangen. 

*14  Prof.  Dr.  Jiilg  aus  Innsbruck. 

*15.  Prof.  Dr.  Julius  Oppcrt  aus  Paris. 

*l6.  Prof.  Dr.  K  e  i  n  i  s  c  h  aus  Wien. 

17.  Dr.  R.  Roes ler  aus  Wien. 

*18.  Prof  Lauth  aus  München. 

19.  Dr.  K  i  h  n  ,  Studienlehrer  in  Eichstätt. 

♦20.  Prof.  Ft.  Delitzsch  aus  Leipzig 

•21.  Prof.  SUhelin  aus  Basel. 

*22.  Dr.  Hassicr  aus  Ulm. 

23.  Dr.  Lcy  aus  Saarbrücken. 
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Einnahmen  u.  Ausgaben  der  D.  M.  G.  1^67. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  : 

fQr  1808: 

719.  Herr  Dr.  Victor  von  St  raus«,  Fürstlich  Schaumburg-Lippcscher  wirkl. 

Qeli.  Rath.  Exc.  in  Erlangen. 
7*20.      „    Rev   Geo.  Phil  Tipps,  D.D.  President  of  Queens  College.  Cambridge. 

721.  „    Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.  Trinity  College.  Cambridge 

722.  „    F.  Chance,   M.  B.  Trinity  College.  Cambridge. 

723.  „    Dr.  Kaufmann  Köhler  in  Fürth. 

721.      „    Dr.  Leo  Meyer,  K.  Russ  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat. 

725.  Hcv.  Ch.  A.  Briggs,  Pastor  i»  New-York. 

726.  ,.    Dr.  Albert  Kosmatsch,  Amanucnsis  d.  K.  K.  Üirlv.  Bibl.  in  Graz. 

727.  „    Dr.  Nchein.  Brüll,  Rabbiner  in  Bisenz  (Mähren) 

728.  .,    Dr.  Rudolph  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg 

729.  „    Dr.  Robert  Schröter  iu  Breslau. 

730.  „    Ctcorg.  Willi.  Nottcbohm,  stud.  phil.  or.  in  ßerliu. 

731.  „    Domherr  Dr.  Karl  S  o  m  o  g  i  p  iu  Pcsth. 

732.  J.  Beames,  Beng.  Civ.  Service. 

733.  John  M.  Leonard,  M.  A.  Professor  %.  Z.  in  Leipzig. 

Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt  die  Herren: 

M.  Wbitley  Stokes,  Secretary  to  the  legislative  Council  of  India.  Calculta. 
Alexander  Grant,  Bart.,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 
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Verzeichnis*  der  bis  zum  31.  Mai  1869  für  die  Bibliothek 
der  I),  M.G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. l) 

(Vgl.  die  Nachrichten  {jber  Angelegenheiten  der  D.M.O.  S.  XXXIV  —  XXXVII.) 

I.  Fortsetzungen. 
Von  der  Kaisorl.  Russ.  Akad.  d.  Wissenscli.  zu  St.  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l'Acndrfmie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Pctersbouru 
Tome  XIII.  No.  1.  2.  3    Gr.  4. 

Von  der  Asiat.  Gesellsch.  v.  Grossbritannien  u.  Irland: 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Roy.  Asiatic  Society  of  Great  liritniu  and 
Ircland.  New  Seriös.  Vol.  III.  Part  2.    I/ondon  18G8.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXII.  Heft  4.  Leipzig  186«.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesollschaft  zu  Paris: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  asiatique.  Oe  Serie.  T.  XII.  No.  45.  Sept.  1808.  No  46- 
Oct.-Nov.  1868.  No.  47.  Ddc.  1868.  —  T.  XIII.  No.  48.  Janv.  1869. 
Paris.  8. 

Von  der  Köuigl.  Gesellsch.  d   Wissensch,  in  Güttingen; 

5.  Zu  Nr.  239.  a.  Gotting,  gelehrte  Anzeigen.    Gott.  1868.    2  Bünde.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  König].  Gesellsch.  d.  Wlsscnscb.  uud  der  Gcorg- 
Augnsts-Universitiit  aus  d.  J.  1868.    Gött.  1868  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch,  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.-h'stor. 
Cl.  Bd.  LVII.  H.  2.  3.  (Jahrg  1867.  Nov.  Dec.)  Bd.  LVIII.  H.  1—3. 
(Jahrg.  1868.  JÄnner  — Marz.)    Wien  1867.  1868.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  39.  Band  2.  Hälfte. 
Wien  1868.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

8.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliothcca  Indiea.  New  Scrics.  No.  140.  112-145. 
Calc.  1868.  8.  -  No.  122.  141.  Calc.  1868.  Fol. 

Von  der  Köuigl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

9.  Zu  Nr.  609.  b.  Procecdings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XIII. 
No.  1.    1869.  London.  8. 

Von  der  Königl.  Prcuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

10.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  u.  historische  Abhandlungen  der  Köuigl.  Akad 
d.  Wissensch,  zu  Berlin.  Aus  d.  J.  1867.    Berlin  1868.  Gr.  4. 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Gcsrheoko 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvcrwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.    Prof.  Fleischer. 
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Vcrz.  der  für  die  Bibliothek  der  DMG.  cingeg.  Schriften  u.  8.  to.  XI 

11.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  iu 
Berlin.  August.  Sept.  Oct.  Nov.  Deeember  1868.  Januar.  Februar  1869. 
Berlin  1868.  1869.  8- 

Von  dem  Herausgeber,  Prof.  Tomberg  in  Lund: 

12.  Zu  Nr.  911.  Ibn-cl-Athiri  Chronieon  quod  perfectissimnm  inscribitnr.  Vol.  III, 
annos  h.  21—59  complcctcns,  ad  lidem  eodd.  Londiuensium  et  Parisinorum 
ed.  C.  J.  Tornherg.    Lugd.  Bat.  1869.  Or.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Benpalen : 

13.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal:  edited  by  the 
Philological  Secrotary.  Part  I.  No.  I.  II.  (New  Serics.  Vol.  XXX VII.  No. 
CXLVH.  CL.)  Calc.  1868.  8. 

Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal:  edited  by  the  Natural  History 
Secrctary.  Part  II.  No.  III.  IV."  New  Series.  Vol.  XXXVII.  No.  CXLVI1I. 
CXLIX.)  Calc.  1868.  8.  Part  II.  No.  I.  (New  Serics.  Vol.  XXXVIII.  No. 
CLL)  Calc.  1869.  8. 

b.  Procccdings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Edited  by  the  General 
Secretary.  No.  IX.  X.  XI  XIL  Sept.  Oct.  Nov.  I)ec.  1868.  Calc.  1868. 
8.  -  Edited  by  the  Honorary  Sccretaries.  No.  1.  Jan.  1869.  Calc.  1K69.  8. 

Von  dem  II.  Herausgeber: 

14.  Zu  Nr.  1509.  Jüdische  Zeitschrift  f.  Wissenschaft  und  Leben.  Herausg. 
von  Dr.  A.  Geiger.  Siebenter  Jahrgang.  H.  1.    Breslau,  1869.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

15.  Zu  Nr.  1521.   Bulletin  do  la  Societc  de  Geographie.    Oct.  Nov.  et  Dec. 

1868.  —  Janv.  Fcvricr  1869.    Paris.  1868.  1869.  8. 

Von  dem  König).  Institut  für  die  Sprach-  Länder-  und  Völkerkundo 
von  Niederländisch  Indien: 

16.  Zu  No.  1674.  Bijdrngen  tot  de  Taal-  Land-  cn  Volkcnkundc  van  Ncdcr- 
landsch  Indie.  Dcnle  Volgrecks.  3de  Deel,  3.  4.  Stuk.  'sGravcnhage,  1869.  8. 

Vom  Dircctor  Dr.  Frankel  in  Breslau: 

17.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  ..Fracnckel'- 
scher  Stiftung'4.    Breslau,  am  Gedächtnisstage  des  Stifters,   d.  k2l.  Jan. 

1869.  Voran  geht:  Dio  Flavius  Josophus  beigelegte  Schrift  Ueber  die 
Herrjchaft  der  Vernunft  (IV  Makkabücrbuch; ,  eine  Predigt  aus  dem  ersten 
nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht  von  Dr.  J.  Freudenthal.  Breslau 
1869.  Gr.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenliindischen  Gesellschaft: 

18.  Zu  Nr.  1867.  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  hcrausgeg. 
von  der  D.  M.  G.  V.  Bd.  No.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler,  ge- 
bammelt, gesichtet  und  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Blau.  Leipzig  1868.  8. 

Von  Herrn  J.  Muir: 

19.  Zu  Nr.  2011  u.  2334.  Original  Sanskrit  Tcxts  on  the  Origin  and  History 
of  the  pcople  of  Indin,  their  religion  and  in»titutions ,  collccted ,  trauslated 
and  illustrated,  by  J.  Muir.  Vol.  third.  Sccond  Edition.   London  1868.  8. 

Von  II.  Mclgunof: 

20.  Zu  Nr.  2015.  Zcmlewjcdjcnio  K.  Rittera.  . . .  Turkestan.  St.  Petersburg, 
1869.  Gr.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  in  München  : 

21.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  Kön.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch,  zu 
München  1868.  I.  Heft  IV.  —  II.  Heft  I.  II.  IU.  IV.  München  1868-  8. 


Digitized  by  Google 


XII    Vcrz.  der  ßlr  die  Bibliothek  der  DMG  ciugc*/.  Schriften  u.  *.  w. 

Von  der  Kaiserl.  archäologischen  Commission  in  St.  Petersburg: 

22.  Zu  Nr.  2451.  Comptc-rcndu  de  la  Commission  Imperiale  Archeologique 
pour  rannte  1805.  IIocli-4.  Mit  einem  Atli»s.  Imp.  Fol.  St.-Petcrsbourg 
1866.  —  Comptc-rciidu  &c.  pour  1'anneo  1866.  Hoch-4.  Mit  einem  Atlas. 
Imp.-Fol.    St.-Petcrsbourg  1867. 

Von  dem  Verleger,  Heim  Didier  in  Paris: 

23.  Zu  Nr.  2152.    Revue  archeologique.    Nouvelle  serie.   9e  annee.  XII.  Dcc. 

1868.  —  lOe  annee.  I.  II.  Janv.  Fevr.  1861».    Paris.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription: 

24.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-nrabisch-persisches 
Wörterbnch  von  ./.  Th.  Zenker.  Heft  13.  (Bogen  121—130.)  Leipzig 

1869.  Fei.    (20  Exx.) 

Von  d.  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden: 

25.  Zu  Nr.  2660.  III  ,  IV.  und  V.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkundo  zu 
Dresden.    Dresden  1866—8.  8. 

26.  Zu  Nr.  2660.  Catalog  der  Bibliothek  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden. 
Ausgegeben  20.  Juli  1866.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung: 

27.  Zu  Nr.  2763.  Trübner  s  American  and  Oricntal  Lüerary  Rccord.  No.  41. 
Jan.  1869.  tandon.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs : 

28.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskunde,  herausgeg. 
von  Prof.  Dr.  Ii.  fejmu*  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  H.  lirugseh. 
Dt«.  1868.  Mit  Tit«l  und  Inhaltsverzeichnis»  für  den  Jahrg.  1868.  — 
Jan.,  Febr.,  Marz  u   April  1869.    Leipzig.  4. 

Von  der  D.  M.  O. :  i 

29.  Zu  Nr.  2837.  Jacut's  geographisches  Wörterbuch  —  auf  Kosten  der  D.  M. 
G.  herausgeg.  von  Ferd.  WiUttevfdd.  Dritter  Bd.  \j*  —  Zweite 
Hälfte.    Bogcu61-117.    Leipzig  1868  8. 

Von  der  Redaction  der  Times  of  India: 

30.  Zu  Nr.  2929.  The  Times  of  India.  Vol.  XXXH.  No.  18.  Bombay:  24th 
to  1.  May  1869.    Ein  Bogen  gross  Fol. 

Von  der  Ungarischcu  Akademie  der  Wissenschaften  in  P^-st: 

31.  Zu  Nr.  2931.  A  Magyar  nyelv  Szötära.  (Herausgeg.  von  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wis».}    Bd.  IV.  II.  1—4.    Pest  1866-67.  4. 

32.  Zu  Nr.  2936.  A  Magyar  Tudomanyos  Akademia  Evkönyvci.  Bd.  XI.  II.  4 -9. 
Pest  1866—  68.  4.    Dazu  ein  Atlas. 

33.  Zu  Nr.  2937.  A  Magvar  Tudoma.nvos  Akademia  Jegyxükönyvci.  Bd.  I.  H.  2. 
Pest  1864.  -  Bd.  IV.  II.  1.  2    Pest  1866.  Gr.  8. 

34.  Zu  Nr.  2938.  Nyclvtudomäuyi  Kö/lomenvek  Bd.  V.  II.  1  —  3.  Pe*t  1866. 
-  Bd.  VI.  II.  1-3.  Pest  1867-68.  8. 

35.  Zu  Nr.  2939.  A  Magyar  Tudomanyos  Akademia  Ertcsitoje.  1.  Evfolyam. 
1—17.  Szam.   Pest  1867.  —  II.  Evfolyam.  1-12  Szam.  Pest  1868.  Gr.  8. 

36.  Zu  Nr.  2940.  Magyar  Tudomanyos  Akadeiniai  Almanach.  1867.  Derselbe 
1868  in  2  Heften.    Pest.  8. 

Von  der  Redaction : 

37.  Zu  Nr.  2988  Actes  de  la  Sociale  d'Ethnographic.  15c  livraison  2e  serie- 
Tome  1    1867.   Tome  11.  1868.    Paris.  8. 
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II.  Andere  Werke. 
Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetzern  : 

3075.  Tärannthae  de  doctrinac  buddhica«  in  Iu.lia  pivpagatione  narratio.  Con- 
textum  tibeticum  0  codd.  Petropolitanis  ed.  Ant.  Schiefner.  Petropoli 

1868.  8. 

3076.  Om  Gravhoie,    hvori   mcic  end  cet  kainmer  og  mere  t-ud  cen  Urne  er 
forefunden.    Af  C.  A.  Holmboc.    (  Sa  r>kilt  aflrykt  af  Viduusk.-Sclsk 
Furhandlinger  for  1867.)  8. 

3077.  Om  Vildsviintypcn  paa  galli»kc  og  indisko  Mynter,  af  C.  A.  Hobnboe. 
Med  1  lithogr.  Plade.  (Sierskilt  aftrykt  af  Vidcnsk.-Sclsk.  Forhandlinger 
for  1868.)  8. 

3078.  Indra  as  represented  in  the  hynins  of  tbe  Rigveda.  A  inetrical  sketch. 
By  ./.  Muir.    Printed  for  private  circulation.  Edinburgh  1868.  Kl.  8. 

3079.  Speeimeu  de»  Purana.«.  Texto,  transcriptioti ,  traduetiou  et  eomtnentaire 
des  prineipaux  passages  du  BrahmAvaivarta  Purana  par  L.  Leupol 
Paris  1868.  8. 

.3080.  Abel  UoveUic  quey  Gramraaire  de  la  langue  zendc.   Paris  1868.  4. 

3081.  Dialogues  en  langue  cochinebinoise.  Publies  h  l'usage  des  commercants 
et  des  voyageurs.    Par  AUl  tles  Michel«.    Paris  1869.  8. 

3082.  Discours  prononce  k  l'ouverturo  du  cours  de  Cochim  hinois  k  l'ecole 
annexe  de  la  Sorboune,  par  Abel  des  Michels     Paris  1809.  8. 

3083.  H.  F.  Muehlau,  De  Proverbiorum  quae  dicuntnr  Aguri  et  Lemuclis 
(Provv.  XXX,  I-XXXI,  IX)  origine  atque  indole.    Lips.  1869.  Gr.  8. 

3084.  Osctinskie  'IVxty,  sobrannye  Dan.  Öonkudze  i  Was.  Tsoraeioym. 
lzdal'  Akademik  A.Sihiefner.  Piilojenie  k  XIVmu  Tomu  Zapisok  Irap. 
Akadcnui  Nauk     St.  Peterburg  1868.  Gr.  8.  (Russisch.) 

3085.  Dictionnaire  Djaghata'i-  Türe  public  par  V.  de  Viliaminof-Zcmot. 
St.-Petersbourg  1869.  Gr.  8. 

3086-  Die  Wohnsitze  und  Wanderungen  der  arabischen  Stämme.  Von  F.  Wü- 
sten feUL  Aus  dem  14.  Bde.  der  Abhandlungen  der  K.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Güttingen.    Gütt.  1868.  4. 

3087.  Prima  lezioue  del  corso  lingubtico  straordiuario  di  Fausto  Lasinio, 
Prof.  ordin.  nella  R.  Universita  di  Pisa.  8. 

3088.  Jacobi  Episcopi  Edesseni  Epistola  ad  Georgium  Episcopum  Sarugensem 
de  orthographia  syriaca.  Textura  syriacum  ed.,  lat.  vert.,  notisqoe  instr. 
J.  F.  Martin.  Subsequuntur  ejusdem  Jacobi,  nee  non  Thoraae  Diaconi, 
tractatus  de  punetis  aliaque  documenta  in  eandem  materiam.  Parisiis 

1869.  8. 

3089.  Die  kanonischen  Evangelien  als  guheime  kanonische  Gesetzgebung  in 
Form  von  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Jesu,  dargestellt  von  Cr.  M. 
Jletlslob.    Leipzig  1869.  8. 

3090.  Monumenta  syriaca  ex  romanb  codieibus  collecta.  Praefatus  est  P.  Pius 
Ziutjerle.    Vol.  I.  Oeniponti  1869.  8. 

3091  A  comparative  Dktionary  of  the  languages  of  India  and  High  Asia  with 
a  Dissertation  based  ou  the  Hodgson  Lists,  Official  Records,  aud  Mss. 
By  W.  W.  Hunter.  London  1868.  4. 

3092.  The  Peutateuch,  or  the  Five  Books  of  Moses,  in  the  authorized  Version, 
with  a  critically  revbed  translation ,  a  collatiou  of  various  rcadings 
trauslated  into  English,  aud  of  various  translation»;  together  with  a 
critical  and  exegetical  Comraeutary.  For  the  usc  of  english  studeuts  of 
the  Bilde.  By  Charles  Henry  Hamilton  Wright.  Spccimen  Part,  con- 
taiuing  Geuesis  1— IV.,  with  Commeutary.    Louduu  1869.  Gr.  8. 
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3093.  Neue  Data  über  den  Todestag  von  Adolph  v.  Scblagintweit  nebst  Be- 
merkungen über  mu.sÜmänVlie  Zeitrechnung.  Zusammengestellt  von 
Hermann  von  Schlaginttreit-Sakänliiutki.  Ans  den  Belichten  d-  mathem.- 
physikal  Cl.  d.  K.  Bayer.  AU  ad.  d.  Wiss.  München  1869.  8. 

3094.  Pcsiktn ,  dio  älteste  Hagada ,  redigirt  in  Palästina  von  Bab  Kahaua. 
Herausgegeben  nach  einer  in  Zefnth  vorgefundenen  und  in  Aegypten  co- 
pirteu  Hdschr.  durch  den  Verein  Mukize  Nirdamiin.  Mit  krit.  Bcmerkk. 
u.  s.  w,  nebst  einer  ausführt.  Einleitung  von  S<U.  Bubcr  in  Lemberg. 
Lyck  1868.  8. 

3095.  H.  L.  Fleischer,  Textverbesserungen  in  Al-Makkari's  Geschichtswerke. 
(Aus  den  Sitzungsberichten  der  philol.-histor.  Cl.  der  K.  Süchs.  Ges.  d. 
Wiss.  Bd.  XIX  und  XX.    Leipzig  1867  u.  1868.  8. 

Von  den  betreffenden  Akademien  und  Gesellschaften: 

301HJ.  Verzeichniss  sämmtlichcr  von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch,  seit  ihrer 
Gründung  bis  letzten  Octobcr  1868  veröffentlichten  Druckschriften. 
Wien  1869.  8. 

3097.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society.  Held  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowlcdge.   Vol.  X.   18b7.  No.  77. 

3098.  Quaranto-septifemc  Anniversaire  de  la  fnndation  de  la  Societe*  de  Geo- 
graphie, celebre  dans  un  banquet  au  Grand  llötel  le  21  dec.  1868. 
Paris  1869.  8. 

3099.  Corpus  Graminaticorum  linguau  huugaricac  veterum.  Jussu  Academtae 
Scicntiarum  Huugaricac  collogit,  receusuit,  edidit  Franc,  Toltly.  8. 

3100.  Ertekezesck  a  nyelv  es  szeptudomänyi  osztaly  köicbid.  I.Szäm.  (Heraus- 
gegeben vou  der  Ungar.  Akad.  d.  Wiss.)    Pest  1868.  8. 

3101.  O  Utk,  Das  Clnssenbuch  des  Ibn-Sa d.    Leipzig  1869.  8. 

Von  II.  Prof.  Stfihelin  in  Basel: 

3102.  Wörter-Sammlung  aus  der  Agau-Sprache.  Von  TU.  WaUlmeier ,  Pilger- 
missionar.  Von  einem  Freund  der  orientalischen  Sprachen  [Prt»r.  Stiihelin] 
xum  Druck  befördert.  Druck  der  Pilgermissions-Buehdruckerei  auf  St. 
Chrischona  1868.  Gr. 8. 

Von  den  Verfassern  u.  s.  w.: 

3103.  Dichtungen  transkaukasischer  Säuger  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrb.  iu 
adserbeidsbanischcr  Mundart,  gesammelt  von  Atlolph  Bergt.  Leipzig 

1868.  8.     (Auch  m.  türk.  Titel:  jy*£**  »Ail^L^jl  jjUilä 

2ic^»:5^  Nj^La-iil  ti&fjjiä  u.  s.  w.) 

3104.  Der  Vllte  Parapathaka  des  Säuiaveda  -  Anika  in  der  Naigeya  -  cakhft 
nebst  andern  Mittheilungen  Über  dieselbe.  Von  Dr.  Siegfr.  Goldschmidt. 
(Aus  d.  Mitth.  der  Kgl.  Prcuss.  Ak.  der  Wiss.  1868.  Berlin.)  8. 

3105.  Die  Juden  und  die  Slawischen  Sprachen.  Von  Alhert  Harkavy  Vilna 
1867.  8.    (Hebräisch,  auch  m.  hebr.  T. :    ZPnabon  PC©1  CHirrfi 

win  in-5»  pma«  n«»  u.  s.  w.) 

3106.  Das  achtzehnte  Kapitel  des  Wendidäd  übersetzt  und  erklärt.  Von 
Dr.  Martin  Hang.  Abdruck  aus  d.  Sitzuugsber.  der  kgl.  bayer.  Akad. 
der  Wiss.  1868.  Bd.  II.    München  1869.  8. 

3107.  Ueber  den  Charakter  der  Pehlewisprache  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
dio  Inschriften.  Im  Auszuge  mitgethcilt  von  Dr.  Martin  Haug.  Aus  d. 
Sitzuugsber.  der  kgl.  bayer.  Ak.  der  Wiss.  Jahrg.  1869.  Bd.  I.  Mün- 
chen 1869.  8. 
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3108.  De  Makassaarsche  en  Boeginesche  Kotika's  door  Dr.  B.  F.  Matthe*. 
(Makassaar  1868  )  8     m.  16  lith.  Tff. 

3109.  Untersuchungen  zur  Kritik  des  Alten  Testaments  von  Th.  Nöldcke. 
Kiel  1869.  8. 

3110.  Ninive  und  Babylon.  Zwei  Vortrage  von  W.  Wattenbach.  Heidel- 
berg 1868.  8 

3111.  .  .  Algier.  Von  W.  Wattenbach.  (Auch  mit  d  T.:  Samnilung  gemein- 
verständlicher wisseiiseh.  Vortrüge,  herausgegeben  von  11.  Virchow  und 
Fr.  v.  Holtendorf.  II.  Serie.  Heft  3f>.)    Berlin  1867.  8. 

3112-  Ueber  die  Krishuajanmashtami'  (Krishna's  Geburtsfest).  Von  A.  Weiter. 
Aus  den  Abhh.  der  königl.  Akrtd.  der  Wiss.  zu  Berlin  1867.  Mit  4  Tff. 
Berlin  1868.  4. 

3113.  Sieben  Artikel  Über  Jerusalem  aus  den  Jahren  1859—1869  von  Dr.  Phi- 
lipp Wolf.    Stultgart  1869.  8. 

3114.  [O.  Kistucr]  Buddha  and  bis  doctrinos.  A  bihliogrnnhical  essny.  Lon- 
don, 1869.  4. 

3115.  A.  von  Kremer  i  Notice  sur  Sharanv.  (Sep.  Abdr.  ans  d.  Journ.  hs. 
1868.)  8. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft« 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  : 

734.  Herr  Dr.  Aaren  Hahn,  Rabbiner  in  New  York. 

735.  Dr.  Aaron  Weiss,  Rabbiner  in  Erlau  (Ungarn). 

736.  „    Heinrich  Freiherr  von  Maitz  an  %.  Z.  in  Dresden. 

737.  Dr.  Wilhelm  Oscar  Ernst  Windisch,  Docent  a.  d.  Universität  in 

Leipzig. 

738.  Dr.  jnr.  Friedrich  Hermann  Wex,  Advocat  in  Hambarg. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w.: 

Herr  Dr.  Jieinh.  Kost ,  jetzt  Bibliothekar  bei  dem  East  India  Office  in  London. 
„    Prof.  Dr.  de  Jong ,  jetxt  ord.  Professor  d.  morgeuländ.  Sprachen  a.  d. 

Universität  in  Utrecht. 
„    Prof  Dr.  de  Goeje,  jetzt  Interpres  legati  Warneriaui  in  Leiden. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 

Herrn  A.  Auer,  K.  K.  Hofrath  f  zu  Wien  d.  12.  Juli  d.  J. 

„      Dr.  W.  H.  En  gel  mann  f  zu  Batavia  d.  17.  December  1868. 

Prof.  Dr.  Karl  Heinr.  Graf  f  zu  St.  Afra  in  Meissen  d.  16.  Juli  d.  J. 
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Verzeiehniss  der  bis  zum  5.  August  1869  Tür  die  Bibliothek 
der  D.  M.G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w«  *) 

(Vgl.  S.  X— XV.) 

I.  Fortsetzungen. 
Von  der  Kaiscrl.  Ru«s.  Akad.  d.  Wissensch,  tu  St.  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg. 
Tome  XIII.  No.  4.  No.  5  et  dernier.    St.-Petersbourg  1869.  Gr.  4. 

Von  der  Deutschen  morgenländi.scheu  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D. M.G.  Bd.  XXIII.  Heftlu.2.  Leipzig  1869  8. 

Von  der  Königl.  Bayerischen  Akad.  d.  Wiss,  zu  Müucbcu : 

3.  Zu  Nr.  183.  Abhandlungen  der  philos.-philol.  Classe  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München.  11.  Bd.  3te  Abth.  (In  der  Reihe  der  Denkschriften 
d.  XLII.  Bd.)  München  1868.  4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris : 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  6e  serie.  T.  XIII.  No  49.  Furier  1869. 
Paris.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wisseusch.  iu  Wien : 

5  Zu  Nr.  294-  a.  Sitzungsberichte  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Pbilos.-histor. 
Cl.  Bd.  LIX.  Heft  1-4.  (Jahrg.  18G8.  April— Juli.)  Wien  1868.  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  40.  Band  2.  Hälfte. 
Wien  1868.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  Austriaearuin.  Zweite  Abth.  Diplomataria  et 
Acta.  XX VIII  Bd.  2.  Theil.    Wien  1*68.  8. 

Von  der  Asiati«cheu  Gesellschaft  von  Bengalen: 

8.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliothcca  Indica.  New  Series.  No.  133—139.  147 
-154.  221.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London  : 

9.  Zu  Nr.  609.  b.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XIII. 
No.  2.    London  1869.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

10-   Zu  Nr.  642.    Monatsbericht  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissonsch.  zu 
Berlin.    März.  April  1869.    Berlin  1K69.  8. 

Von  dem  H.  Herausgeber: 

11.  Zu  Nr.  1509.  Jüdische  Zeitschrift  f.  Wissenschaft  und  Leben.  Herausg. 
von  Dr.  A.  Geiger.  Sechster  Jahrgang.  H.  4.    Breslau  1868  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

12.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Socictö  de  Geographie.  Mai  1869.  Paris  1869.  8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltuug  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.     Prof.  Fleischer. 
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Von  dem  Königl.  Institut  für  die  Sprach-  Lander-  und  Völkerkuudc 
von  Niederländisch -Indien : 

13.  Zu  Nr.  1856.  De  WTajangvcrhalcn  van  Päl2-83ra  ,  Pandoe  en  Raden  Pandji, 
in  het  Javaanscb,  mot  Aanteckeningen  door  T.  Roorda.  Uitgcgeveu  door 
het  Kon.  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkeukundu  van  Ncderlaudseb 
Indie.    'sGravenhagc  1869.  Gr.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft: 

14.  Zu  Nr.  2015.  Zapiski  Impcratorskago  Russkago  Geografieeskago  ObAcestwa. 
Tom.  II.  Sankt-Pcterburg  1860.  8. 

15.  —  —  Zcmlewjedjenie  K.  RUtera.  Geografia  staran  Asii  .  .  .  Wostoöuyi 
ili  kitaiskii  Turkestau.  fVon  W.  W.  Oi'igorjew  übersetzt  und  von  der 
Kais.  Russ.  Geoyr.  Gesellsch.  herausgegeben.)  Sankt-Peterburg  1869.  Gr.  8. 
(Vgl.  Nachrichten  über  Angelegenheiten  derD.M.G.  zu  Bd.  XXII,  S.  XXIII, 
Nr.  27.  und  zu  Bd.  XXIII,  8.  XI,  Nr.  20.) 

Von  der  Verlagshandluug  (Meycrschc  Hofbuchhaudlung  in  Detmold): 

16.  Zu  Nr.  2124.  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo-Ger- 
manischen  Sprachen  von  A.  Fr.  Pott,  Zweite  Aufl.  in  völlig  neuer  Um- 
arbeitung. Zweiten  Theiles  dritte  Ahth.  Wurzeln  mit  consonautischem  Aus- 
gange. CAuch  m.  d.  T.  Wurzel« örterbueh  der  tndo-Germanischen  Sprachen. 
2r.  Bd.  le.  Abth.)    Detmold  1*69.  Gr.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Müncheu: 

17.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 
1869.  I.  neft  III.    München  1869.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs : 

18.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthuniskunde,  hcrausgeg. 
von  /?.  Lepsin«  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.  Mai.  Juni  1869. 
Leipzig.  4. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft: 

19.  Zu  Nr.  2852.  Izwjestia  Imperators- kago  Russkago  Geografieeskago  ObAces- 
twa.  Tom  IV.  No.  4—8.  Tom.  V.  No.  1.  Sankt-Peterburg  1868.  1869. 
Gr.  8. 

Von  der  Rcdaction: 

20.  Zu  Nr.  2929.  The  Times  of  India.  Vol.  XXXH.  No.  22.  Bombay:  22nd 
to  Ist  June  1869.  Gr.  Fol. 

Von  der  Verlagshandlung  (Buchhaudl.  des  Waisenhauses  in  Hallo  a/S.  : 

21.  Zu  Nr.  2960.  Archiv  für  wissenschaftl.  Erforschung  des  A.  T. ,  herausg. 
von  A.  Merx.    2.  3.  Heft.    Halle  1868.  8. 

Von  der  ethnographischen  Gesellschaft  in  Paris : 

22.  Zu  Nr.  2988.  Revue  ethnographique ,  paraissant  tous  les  trois  mois.  M4- 
moires  et  travaux  de  la  Soeietd  d'Ethnographie.  No.  1.  Janvier,  Fevrier  et 
Mars  1869.  Paris.  8. 


II.  Andere  Werke. 

Von  deu  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetzern : 

3116.  Melange«  d'Archeologie  Orientale  'par  le  Cte  de  VogiU.    Paris  1868 
Gr.  8. 

3117.  Syrie  centrale.    In  Script  Ions  semitiques  publikes  avec  traduetion  et  com- 
mentaire  par  le  Cte  M.  de  Vogüi.    Paris  1869.  Fol. 

3118.  Ch.  Schoebel,  Demonstration  de  l'authenticite*  mosaique  du  Levitique  et 
des  Nombres.    Paris  1869.  8. 
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XX    Verz.  <lcr  für  die  Bibliothek  der  DMG.  eingcg.  Schriften  u  s.  w. 

3119.  GaU  Ustavaiti  lat.  vort.  et  explic,  lextum  arebetypi  adbibitis  Brock- 
hausii,  Wcstergaardii  et  Spiegehi  editionibus  recens.  61  Kossowicz.  Pe- 
tropoli  1869.  8. 

3120.  Die  gcscbichtlicbcn  Ergebnisse  der  Aegyptologie.  Vortrag  irf  der  offen  tl. 
Sitzung  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  am  20.  März  1869  —  gehalten  von  fr. 
J.  Lauth.    München  1869.  4. 

3121.  Eene  Bydragc  tot  het  derdc  Deel— 4e  Stuk  der  Bijdragen  vau  bet  Kon. 
Iustituut  voor  de  Taal-,  Land  en  Volkenkunde  van  Ncderlandscb  Indie, 
door  J.  R.  P.  f.  Gongrijp  (Delft  1869-).  Gr.  8. 

3122.  Eine  Uranometrie  aus  dem  zehnten  Jahrhundert.  Von  Prof.  Dr.  Schjel- 
lerup  (Kopenhagen.  1  halber  Bogen.). 

3123.  The  Homilies  of  Aphraates  ,  the  Persian  Sage.  Editcd  from  syriac  Mss. 
of  the  fifth  and  sixth  Centimes,  in  the  British  Museum,  with  au  english 
translation,  by  W.  Wright.  Vol.  1.  The  syriac  text.  London  1869. 
Gr.  4. 

3124.  De  roriginc  du  langage .  par  IJon  de  Rosny.    Paris  1869.  8. 

3125.  Taran&tha's  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  aus  dem  Tibetischen 
übersetzt  von  Avt.  Schief ner.    St.  Petersburg  1869.  Gr.  8. 

3126.  Trapezunter  Komueuaten.  Von  ().  Blau.  Mit  einer  lithogr.  Tf.  Aus 
d.  Berl.  BHt.  f.  Münz-,  Siegel-  u.  Wappenkunde).  8. 

3127.  Uebcr  älteste  Landes-  und  Volksgeschichte  von  Armenien.  Von  //.  Kie- 
pert. Mit  einer  Karte.  (Auszug  aus  d.  Monatsbericht  der  kgl.  Ak.  der 
Wiss  zu  Berlin.  —  11.  März  1869.).  Gr.  8. 

3128.  Kaccayanappakaranae  Specialen.  Dissert.  inaug.  scr.  Em.  Kuhn.  Ha- 
lis  1869.  Gr.  8. 

3129.  Mazhafa  Tomar.  Das  Aethiopische  Briefbuch  nach  drei  Hss.  herausgege- 
ben und  übersetzt  von  F.  Praetorium.    Leipzig  1869.  Gr.  8. 

3130.  0$iO  (Die  Psalmen  in's  Türkische  übersetzt  von  W.  G.  Schauff- 
ler).    Constanttnopel  1868.  8. 

Von  H.  Dr.  Joseph  Karabacck  in  Wien: 

3131.  Numismatische  Zeitschrift.  Herausgegeben  und  redigirt  von  Christian 
Wilh.  Huber  und  Dr.  Josejth  Karabacek.  Erster  Jahrgang  1869. 
Lieferung  1.  2.  (Jan.-Juni)  Wien  1869.  8. 

3132.  Spanisch-arabisch-deutsche  Nachprägungen  für  Polen.  Von  Dr.  J.  Kara- 
bacek. (Sonderabdruck  aus  d.  Numismatischen  Zeitschrift.)  (Jahrg.  1. 
Lieferung  1.  2.)  8. 

Von  Herrn  Heinrich  Freih.  von  Maltzan  : 

3133.  Reise  nach  der  Insel  Sardinien.  Nebst  e.  Anhang  über  die  phönicischen 
Inschriften  Sardiniens.  Von  Hoinr.  Freiherrn  von  Maltzan.  Leipzig 
1869.  8. 

Von  den  Verlagsbandlungen  : 

3134.  Die  Bhagavad-Gita.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Dr.  F.  Lorinser. 
Breslau  (G.  Porschj  1869.  Gr.  8. 

3135.  Hebräisches  Taschenwörterbuch  über  d.  A.  T.  Von  Dr.  Jul.  fürst. 
Leipzig  (M.  G.  Priber)  1869.  12. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  derD,  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  : 
Für  d.  Jahr  1869. 

739.  Herr  J.  W.  Nutt,  M.  A. ,  Sublibiarian  of  the  Bodleau  library  in  Oxford. 

740.  „    Dr.  Feliee  Fiuzi  in  Bologna. 

741.  „    Prof.  Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann  iu  Kiel. 

742      ..    Dr.  Ernst  Georg  Wilh.  Dcecke,  Hauptlehrer  der  Ernestinenschule 
tu  Lübeck. 

743.      „    Dr.  Johannes  Roedigcr  in  Berlin. 
714       „    Dt.  Eugen  Wilhelm.  Gymnasiallehrer  in  Eisenach. 
74fi.      ,,    Dr.   Oscar  Meyer,   Kanzler  des  Norddeutschen  Bundes- OuMilats 
in  Jerusalem. 

Für  d.  J.  1K70. 

74£.      „    Emil  Robert  St  igeler  iu  Reckingen,  Anrgau  (Schweiz), 

Die  Unterstüizung  der  K.  S.  Regierung  für  d.  Jahr  1869  ist  im  Betrage 
von  30<>        an  die  Casse  der  Gesellschaft  ausgezahlt  worden. 


Bd.  XXUI 
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Verzeichniss  der  bis  zum  1.  November  1869  für  die  Bibliothek 
der  I).  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. l) 

(Vgl.  S.  XVIII  — XX.) 

I.  Fortsetzungen. 
Von  der  Asiat.  Gesellsch.  v.  Grossbritannieu  u.  Irland: 

1.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  tlie  R.  Asiatic.  Society  of  Grcat  Britain  and 
Ireland.  New  Series.   Vol.  IV.  Part  I.    London  1869.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.M.  O.  Bd.XXllI.  Heft  3.  Leipzig  1869.  8. 

Von  der  Asiatischen  (iesellschaft  von  Bengalen  • 

3.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  159.  The  Tait- 
tiriya  Aranyaka  of  the  Black  Yajur  Veda,  with  the  Commentary  of  Säya- 
nacharya.  Fase.  VII.   Calc.  1869.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London  : 

4-  Zu  Nr.  G09.  a.  The  Journal  of  the  R.  Geogiaphical  Society.  Vol.  the  thirty- 
eight.    London  1868.  8. 

5.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceeditigs  of  the  R.  Geographica!  Society.  Vol.  XIII. 
No.  3.  London  1869.  8. 

6.  Zu  Nr.  609.  d  Address  at  the  Auniversary  Meeting  of  the  R.  Geographica! 
Society  24th  May  1869-   Proceedings  Vol.  XIII.  No.  4.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

7.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  u.  historische  Abhandlungen  der  K.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin.   Berlin  1869.  4. 

8.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch,  zu 
Berlin.    Mai  1869.    Berlin  1869.  8- 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

9.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bcngal ,  ed.  by  the  Ho- 
norary  Secretarics.  Part  II.  No.  2.    Calc.  1869.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  ed.  by  the  Honorary 
Sccretaries.  No.  II.  Febr.  1869.  III.  March  1869.  V.  May  1869.  Calc. 
1869.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution: 

10.  Zu  Nr.  1101.  a.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution,  for  the  year  1867.    Washington  1868.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

11.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  do  la  Societe  de  Geographie.  Juin  1869.  Paris  1869.  8. 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangscheiu  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.     Prof.  Fleischer. 
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Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  DMQ.  eingeg  Schriften  u.  a.  w.  XXIII 
Von  der  Redaction: 

12.  Zu  Nr.  2120.  a  Revue  Orientale.  10e  Annee.  Juillet  1869.  No.  14.  — Aoüt 
1869.  No.  15.  8. 

Von  der  1>.  M.  G.  durch  Subscription : 

13.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-arabisch-persischos 
Wörterbuch  von  J.  Th.  Zenker.  Heft  XIV.  (Bogen  131—140.)  Leipzig 
1869.  Fol.    (20  Exx.) 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

14.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthuinskunde,  herausgeg. 
von  R.  ] Aipdns  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.  Juli.  August  und 
September   1869.    Leipzig.  4. 

Von  dein  Verfasser: 

15.  Zu  Nr.  2947.  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur 
Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel ,  herausgeg.  u.  in  Ab- 
handlungen erläutert  von  C.  P.  Caspar i.  II.  Universitätsprogramm.  Chri- 
stiania  1869.  8. 

Von  dein  Verfasser: 

16.  Zu  Nr.  3041.  Indische  Streifen.  Von  A.  Welter.  Zweiter  Bd.  Kritisch- 
bibliographische  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  indischen  Philologie  seit 
dem  J.  1849.  Mit  eiuem  Anhang:  Iranische  Philologie.  Berlin  lö69.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

17.  Zu  Nr.  3064.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben.  Herausgeg. 
von  A.  Geiger.  Siebenter  Jahrg.    H.  2.  3.   Breslau  1869.  8.  *) 

Von  der  Amerikanischen  philosophischen  Gesellschaft : 

18    Zu  Nr.  3097.  Proeeedings  of  the  American  Philosophical  Society.    Held  at 
Philadelphia,  for  promoting  useful  kuowledge.  Vol.  X.  1867.  No.  77.  - 
1868.  No.  79.  80.  8. 


II.  Andere  Werke. 
Von  der  Redaction: 

3136.  The  Academy,  a  monthly  Record  of  Literature,  Learuiug,  Science  and 
Art.  No.  1.  Oct.  9,  1869.  London,  fol.  (Dazu  ein  zweites  Exemplar, 
als  Second  Edition.) 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Verlegern:  • 

3137.  Les  six  intonations  chez  les  Annamites,  par  A.  des  Michels.  Paris 
1869.  8. 

3138.  Fragnaenta  Historicorum  arabicorum.  Tomus  primus ,  continens  partem 
tertiam  operis  Kitäbo  '1-Oyun  wa  1-hadÄik  fi  akhbari  1-hakäik,  quem 
ediderunt  Af.  J.  de  Goeje  et  P.  de  Jong.  Lugd.  Bat.  1869.  4. 

3139.  Abel  Hovelacrpte.  Racines  et  elements  simples  dans  le  Systeme  lingui- 
stique  indo-europeen.  Paris  1869.  4. 

3140.  Kurzgefasste  Grammatik  der  vulgär-arabischen  Sprache  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  egyptischen  Dialekt,  von  Anton  Hassan.  Mit  Unter- 
stützung des  k.  k.  österreichischen  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt.  Wien  1869.  Lex.-8. 

3141.  Estratto  dai  Randicouti  del  R.  Istituto  Lombardo;  Serie  II,  Vol.  U.  — 


•)  Sechster  Jahrg.  H.  4  und  siebenter  Jahrg.  H.  1  sind  oben  S.  XI  u.  XVIII 
aus  Versehen  uuter  Nr.  1509  gestellt  worden. 
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XXIV    Verz.  der  für  die  Bibl.  der  DMO.  ezngeg.  Handschrr.  v.  s.  u>. 

I.  II  Visnupnräna.  II.  L'Abate  Lourdct.  Note  dol  prof.  Emilio  Teza, 
presentate  «eil'  adunanza  dot  17  giugno  1869.  8. 

3142.  Bullettino  di  Bibliografia  t>  di  Storia  delle  srienze  matematiche  e  fisiehe, 
pubblicatn  da  B.  Boncomi>agni.  Tomo  II    Marzo  lh69.  Roma  1869.  4. 

3143.  Grammatik  der  classischen  armenischen  Sprache  vou  M.  Lauer  in  Trier. 
Wien,  W  Braumüller  1869.  8. 

3144.  Institutiones  fundamentales  linguae  arabicae  in  usum  juventutis  acade- 
micae  editae  ab  H.  Zschokh:  Vindobonac,  \V.  Braumüller.  1869.  8. 

3145.  A  short  practical  Grammar  of  the  Tibetan  Language,  with  special  re- 
ferenco  to  the  &poken  dialeets.  By  H.  A.  Jtiexrhke.  Kye-lang  in  Brit. 
Lahoul.  1^65.  Gr.  8.  (Hthogr.) 

3146.  Over  de  Wadjorezen  met  hun  Handels-  en  Seheepswetbock  door  B.  F. 
Matthe*.  Makassar  1869.  Gr.  8 

3147.  Richard  Simon  et  son  histoire  critique  du  Vicux  Testament.  La  critique 
biblique  au  sicclc  de  Louis  XIV.  These  presentee  ä  la  Faculte"  de  theo- 
logie  de  l'Eglisc  librc  du  cantou  de  Vaud  par  A.  Benins.  Lausanne 
1869.  Gr.  8. 

3148.  Mongolische  Märchen-Sammlung.  Die  neun  Märchen  des  Siddhi-KÜr  nach 
der  ausführlicheren  Redaction  und  die  Geschichte  der  Ardschi-Bordschi- 
Chan.  Mongolisch  mit  deutscher  Uebersetzung  u.  kritischen  Anmerkungen 
herausgeg.  von  Bernhard  Jülg.  Innsbruck  1868.  Lex.  8. 

3149.  De  nominibus  verborum  arabicis  tjl*5^l  *U»i .  Dissert.  inauguralis 
philol.  scr.  Herrn.  Joan.  Roedigcr.   Halis  1869.  Gr.  8. 

3150.  Die  biblischen  Augaben  über  Stiftung  und  Grund  der  Paschafeicr  vom 
allegoristisch-kabbalist.  Standpunkte  aus  betrachtet  von  O.  M.  Retlslob. 
Hamburg  1356.  4. 

3151.  Das  Mysterium  oder  der  geheime  Sinn  der  Stelle  2  Kor.  12,  1  — 10. 
Dargestellt  von  G.  M.  Redvlob.  Erste  u.  zweite  Hälfte  Hamburg 
1860—64.  4. 

HI.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Wright : 

328.  Eine  Gebetmühlc  aus  Nepal. 

329.  Dreischneidiger  Dolch  aus  Nepal ,  dessen  metallner  Griff  oben  mit  einer 
Trimurti  gekrönt  ist. 

330.  Sechs  Münzen  aus  Nepal. 

331.  Galvanoplastische  Nachbildungen    von    sechs   habesinischen   Münzen    ( s. 
Ztschr.  d.  D.M.G.  Bd.  XXII  S.  554). 
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Yerzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 


i. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  I>r.  B.  von  Dorn  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  u.  Akademiker 
in  St.  Petersburg. 

-  Alex.  Graut,  Barouet,  Principal  of  the  University  of  Ediuburgh. 

-  B.  U.  Hodgson  E»q.,  B.  C.  S.   in  the  Rangers  near  Dursley  (Glo*ter- 

shire). 

-  Stanisl.  Julien.  Mitgl.  d.  Inst,  und  des  Vorstandes  der  asiat.  Gesellschaft, 

u.  Prof.  d.  Chiucs.  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mohl,  Mitgl.  d.  Instit.  u   Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  J.  Muir  Esq.,   D   C.  L. ,  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinl.urg. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgen!.  Sprachen  in  Turin. 

-  Baron  Prokeseh  von  Osten  Exc  ,  k.  k,  österr.  Feldmarschall-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Constantinopel. 

-  Baron  Mac  Guck  in  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Whitlcy  Stokes,  Secretary  of  the  lcgislat.  Council  of  lndia,  in  Calcutta. 

•    Subhi  Bey  Exe,  kais.  osman.  Keichsrath,  früher  Minister  der  frommen 
Stiftungen,  in  Constantinopel. 


II. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehreu-Secretar  der  syrisch-ägyptischen  Gesellschaft 
in  London. 

•  Babu  Rajen dra  Lala  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.  Jae.  Bcrggreu,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderköping  und  Skällwik 

in  Schweden. 

-  Dr.  O.  Blau,  Norddeutscher  Bundes-Consul  in  Serajewo  in  Bosnien. 

-  P.  Botta,  kais.  frans.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 
.    Cerutti,  kön.  sardin.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypcrn. 

-  Nie.  von  Chanikof  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg, d.  Z.  in  Paris. 

-  R.  v.  Fr&bn.  kais.  russ.  Consul  in  Ancoua. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwal  dt,  K.  Russ.  Staatsrath,  Bibliothekar  an  d.  Univ. 

in  Kasan. 

-  I  9 v a r a  Candra  Vidy&sagara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Kornthal  bei  Zufferhausen  (Württemberg). 

-  E.  W.  Laue,  Privatgelehrter  in  Worthing,  Sussex,  in  England. 

-  Major  William  Nassau  Lees,  L.  L.  D.,  Secretär  des  College  of  Fort 

William  in  Calcutta. 

•  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 


Digitized  by  Google 


XXVI        Verzeichiusn  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft. 


Herr  Dr.  A.  D.  Mordtmaun,  Mitglied  des  kais.  türkischen  Handels -Rathcs 
in  Constantinopel. 

-  Edwin  Norris,  Ph.  D. ,  Flonor.  Soor.  R.  A.  S.  in  London. 

-  J.  Per k  ins,  Missionar  in  Urumia. 

-  Dr.  A.  Perron  in  Paris. 

-  Lieutenant  Colonel  R.  Lambert  P 1  a  y  f  a  i  r ,  Her  Majcsty's  Consul  General 

in  Algeria  in  Algier. 
Sir  H.  C.  Rawlinson,  Major-General,  früher  englischer  Gesandter  in  Teheran, 
jetzt  in  London. 

Herr  Dr.  G.  Rosen,  General-Consul  des  Norddeutschen  Bandes  in  Belgrad. 

-  Edward  E.  Salisbury.  Präsident  der  American  Oriental  Society  in  New 

Häven,  N.-Amerika. 

-  Dr.  W   G.  Schnüffler,   Missionar  in  Constantinopel. 

-  Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d   Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missiouar,  Ehrcnpras.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 

in. 

Ordentliche  Mitglieder1). 

Se.  Hoheit  Carl  Anton,  Fürst  zu  Hohe  n  zol  1  er  u- 8  igina r  i n  ge n  (113). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,  Prof.  in  Helsingfors  58D). 

-  Dr.  W.  Ahl  war  dt,  Professor  an  d.  Univers,  in  Greifswald  (578). 

-  C.  Andreas,  aus  Hainburg,  in  Kopenhagen  :682). 

-  Dr.  C.  Andre  e,  Consul  der  Republik  Chile  in  Dresden  (474 \ 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

.    G.  J.  As  coli,  Prof.  der  vergleichenden  Grammatik  u.  d.  morgcnländ. 
Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Faeultüt  in  Mailand  (339). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597;. 

-  Dr.  S.  Th.  A  u  f r  e  c  h  t ,  Prof.  des  Sanskrit  au  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  Freiherr  Alex.  v.  Bach.  Kxcell.,  in  Rom  (636). 

-  Dr.  A.  Bastian,  Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Wolf  Graf  vonBaudissin,  Stud.  theol.  et  orient.  z.  Z.  in  Leipzig  (704). 

-  Dr.  Gust.  Baur,  Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirche  in  Hamburg  (288;. 

-  J.  Beames,  Bengal  Civil  service  (  7321 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadetteu-Gouvcrneur  in  Berlin  460). 

-  Dr.  W.  F.  Ad.  Behrnauer,   Secrctär  an  der  königl.  öffentl.  Bibliothek 

in  Dresden  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke  in  Bekesbum  bei  Canterbury  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

Dr.  Theod.  Benfey.  Prof.  an  der  Univ.  in  Güttingen  (362). 

-  R.  L.  Bensley,  M.  A. ,  Hebrew  Lccturer,  Gonville  and  Caius  College 

in  Cambridge  (489). 

-  Adolphe  Berg^,  kais.  russ.  Staats-Rath,  Präsident  der  kaukas.  archäolog. 

GeseUschaft  in  Tiflis  (637). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  Ernst  Kitter  von  Bergmann,  Amanuensis  am  k.  k.  Antiken-Cabinet 
in  Wien  (713). 

-  Dr.  E.  Bertheau,  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgonl.  Spr.  in  Güttingen  (12) 
.    Dr.  Bhau  Dftji  in  Bombay  (622).  ~ 

-  Dr.  Oust.  Dickel  1,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (573\ 

-  Freiherr  von  Biedermann,  küuigl.  sächs.  General-Major  in  Grimma  (189). 
.    John  Birrell,  Kev.  A.  M.,  Pfarrer  in  Donino  bei  St.  Andrews  Schott- 
land (489).  r 

-  Dr.  Eduard  Böhl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk,  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akade- 

miker ,  z.  Z.  in  Jena  (131). 

-  Dr.  F.  R.  Tb.  Boelcke,  Ltcf-ntiat  d.  Theol.,  or<L  Lehrer  an  der  Sophien- 

realschale  in  Berlin  (493). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen  in  Witzenhausen  an  d.  Werra.  (133). 

-  P.  Johannes  Bollig,  Prof.  d.  Arab.  an  d.  Sapicnza  und  Scriptor  an  d 

Vatican.  Bibl.  in  Rom  (658). 

-  M.  Fredrik  Brag,  Adjunct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

-  Rvd.  Ch.  A.  Briggs,  Pastor,  New- York ,  %.  Z.  in  Berlin  (725). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  Heinr.  Brockhaus,  Buchhändler  in  Leipzig  (3121 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  34). 

-  Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Bisenz  in  Mähren  (727). 

-  Dr.  E  Brugsch,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (276\ 

-  Salom.  B  u  b  e  r  in  Lemberg  (430). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  D.  Henriques  de  Castro  Mz. ,  Mitglied  der  königl.  archäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  F.  Chance,  M.  B.  Trinity  College  Cambridge  (722). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hehr.  Spr.  u.  Litteratur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hyde  Clarke,  Mitglied  der  archSolog.  Gesellschaft  in  London  (601). 

-  Albert  Cohn,  President  dn  Comitc  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Dominicus  Comparetti,   Prof.  der  griech.  Sprache  an  der  köuigl. 

Univers,  in  Pisa  (615). 

-  W.  Cot  tler,  Professor  in  Strassburg  (659). 

-  Edward  Byles  Cowell,  Principal  of  the  Sanscrit  College  in  Calcutta,  d.  Z. 

in  London  (410). 

-  Mich.  John  Cramer,  Rcv. ,   Consul  der  Vor.  Staaten  von  Nord  Amerika 

in  Leipzig  (695). 

-  Dr.  Georg  Curtius,  Prof.  d.  class.  Philologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (530). 

-  Rev.  Dr.  Bcnj.  Da  vi  es,  Prof.  am  Regent-Park-Collegc  in  London   49*>  . 

-  Dr.  Ernst  Georg  Wilh.  Deecke.  Hauptlchrer  d.  Ernestinenschulc  in. 

Lübeck  (742). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Hartwig  Derenbourg,  attnehd  au  catalogue  des  manuscrits  orientaux  de 

la  Bibl.  Imperiale  in  Paris  (666). 

-  Emanuel  Deutsch,  Assistent  am  British  Museum  in  London  (544). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (4SI). 

-  Dr.  F.  H.  Dicterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr  Rud.  Dietsch,  Prof.,  Rector  der  K.  Landesschule  in  Grimma  (5661 

-  Dr.  A.  Dillmannn,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

-  Dr.  Tb.  W.  Dittcnb erger,  Oberhofprediger  u.  Oberconsistorialrath  in 

Weimar  (89). 
Dr.  Otto  Donner  in  Helsingfors  (654). 

-  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  R.  P  A  Dozy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 

-  Dr.  Johannes  Dümichen  in  Berlin  (708). 
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Herr  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Jena  (562\ 
Dr.  Carl  Hermann  Et  he,  Docent  an  d.  Univ.  in  München  (641) 
Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  des  evaug.  theol.  Stifts  in  Tübingen  (614: 
Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  in  Göttingen  (6j. 
Winand  Fell,  Kaplan  zu  St.  Ursula  in  Cöln  a.  K.  (703). 
Dr.  Feiice  F  i  n  z  i  in  Bologna  (740). 

Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1) 
Dr.  G.  Flügel,  Prof.  in  Dresden  (10). 
Joseph  Födes,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

Dr.  Z.  Frankel,   Oberrabbiner  und  Direktor  des  jüdisch -theologischen 

Seminars  „Kränkclsche  Stiftung44  in  Breslau  (225). 
R.  H.  Th.  Friederich,  holländiseh-oMiudischcr  Beamter  in  Batavia  (379). 
Dr.  H.  C.  von  der  Oabelentz  Exe,  wirkl.  geh.  Rath  in  Altcnburg  (5). 
H.  G.  C.  von  der  Gabelentz  in  Chemnitz  582). 
Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 
Gustave  Oarrez  in  Paris  (627/. 

Dr.  Ahr.  Geiger,  Rabbiner  der  israel.  Gemeinde  in  Frankfurt  a.  M.  (465). 
Dr.  Lazar  Geiger  in  Frankfurt  a.  M.  (710>. 
G.  Geitlin,  Prof..  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231) 
Dr.  J.  Oil  deine  ist  er  ,  Prof.  der  mortui.  Spr.  in  Bonn  (20). 
Rev.  Dr.  Ginsburg  in  Liverpool  (718). 

Comtc  Ad.  de  Gobineau,   Kais.  Franz.  8taatsrath,  in  Trye-Chateau 
(Oiso)  (511). 

M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Warneriani  und  Prof.  in  Leiden  i609) 
Dr.  W.  Goeke  in  Berlin  (705). 
Dr.  Götze  in  Berlin  (705). 

Dr.  A.  J.  Goldenblum,   Lehrer  am  Gymnasium  u.  an  der  städtischen 

Handelsschule  in  Odessa  (608). 
Dr.  Siegfried  Goldschmidt  in  Berlin  (693). 

Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184) 
Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (bJb).  K  J' 

Jules  Baron  de  Grein  dl,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bev.  Min.  S.  M. 

des  Königs  der  Belgier  in  München  (694). 
Wassili  Grigoryeff,  Exe,  Kais.  Russ.  wirkl.  Staatsrath  u  Prof.  der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  zu  St.  Petersburg  (683). 
Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 
Dr.  C.  L.  Grotefcnd,  Archivrath  in  Hannover  (219). 
Dr.  Max  Grünbaum  in  New  York  (459). 
Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Prof.  in  Kiel  (367). 
Dr.  Th.  Haarbrücker,  Docent  au  d.  Univers,  und  Rcctor  der  Victoria- 
schule in  Berlin  (49). 
Dr.  Julius  Caesar  Hacntzschc  in  Dresden  (595 \ 
Dr.  Aaron  Hahn,  Rabbiner  in  New  York  (734). 
8.  J.  Halbers  tarn,   Kaufmann  in  Bielitz  (551). 
Dr.  C.  Haider,  k.  k.  Schulrath  in  Innsbruck  (617). 
Anton  von  Hammer,  Hof-  und  Ministerialrat!!  in  Wien  (397). 
Dr.  B.  von  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz,   Prof.  d.  Theul.  in  Mün- 


chen Iii). 


Harkavy,  Alb.,  Magister  d.  Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  in  St.  Peters- 
burg, z.  Z.  in  Paris  (676). 

Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harloss,  li.  ichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 
consistoriums  in  München  (241). 

Dr.  K.  D.  Ha  ssler,  Oberstudieniath  in  Ulm  11). 

Dr.  M.  Haug,  Prof,  an  d.  Uuiv  in  München  (349). 

Dr.  M.  Heiden  he  im,  theol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London,  z.  Z. 

in  Zürich  (570). 
Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 
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Herr  Dr.  G.  F.  Hertzberg.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Hallo  (35?)). 

-  Dr.  K.  A.  Hille.  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  ^274). 

-  J.  P.  Six  van  Hillcgom  in  Amsterdam   51)1 •  . 
Dr.*  Georg  Hill  ig ur  in  Frankfurt  ».  M.    664  . 

-  K.  Himly,  Dolmetscher  des  K.  Preuss.  Consulats  in  Shangai  (507). 

-  Dr.  F.  Hirapel,   Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458;. 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Kirehenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Oreifstvald  (128). 

-  Dr.  Georg  Hoff  mann  z.  Z.  in  London  <f>43> 

■     Dr.  Karl  Hoffmann,  Realschullchror  in  Arnstadt  531). 

-  J.  Hoffmanu,   Prüf,   der  Chine*,   u.   Japan.  Sprache   an   d.  Univ.  in 

Leiden  572). 

Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmaun.  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  i320\ 

-  Chr  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgeul.  Spr.  in  Christianin  214). 

A.  lloltzm«  ii  n,   grossherzogl.   badisrher  Hofrath   und    Prof.  der  älteren 
deutschen  Spracht!  u.  Literatur  in  Heidelherg  (300) 

-  Dr.  Rudolph  Armiu  II  um  mm,    Pfnrrvicar  in  Eishauseu  bei  Hildburg- 

hausen  |6I2;. 

-  Dr.  Franz  Johaentgcn,  Docont  an  d   Univ.  in  Berlin  (540V 

-  Dr.  P.  de  Jong,  Prof  d.  morgenl.  Sprachen  nn  d.  Univ.  in  Utrecht  ^427). 

-  Dr.  B.  Jülg,   Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Direetor 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (141V. 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  in  Marburg  (56  Ii. 

-  Dr.  Ahr.  Willi.  Theod.  Juynboll,  Lehrer  der  niederländisch-ostindischen 

Sprachen  in  Delft  (502;. 

-  Dr.  Adolf  Kam  p  ha  use  n  .   Professor    an  der  evangel.-thcol.  Facultät  in 

Bonn  462). 

Dr.  Siegmund  Kanitz  in  Lugos ,  Ungarn  (6i)S). 

-  Joseph  Karabacek,  Doccnt  an  d.  k.  k.  Univ.  in  Wien  (651). 

Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Universität  in  Bonn  500). 

-  Dr.   Emil  Kautzsch,   Lic.  der  Theologie  und  Docent  an  der  Univ.  in 

Leipzig  !62l). 

-  Dr.  Camillo  Kellner,  Oberlehrer  am  K.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  Kiepert,  Prof.  in  Berlin  (21S). 

-  Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.  Trinity  College,  in  Cambridge  (721). 

-  R.  Kirch  heim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kle  inert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (4i)5\ 

Dr.  Heiur.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 
Adolph  Wilh.  Koch,   Repetent  am  K.  Seminar  in  Blanbeuern  (688). 
Dr.  A.  Köhler,   Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (61i>). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohler,  z.  Z.  in  Fürth  (723  . 

-  Dr.  Samuel  Kolin  in  Pcsth  (656). 

Dr.  Alexander  Kohut,  Oberrabbiner  in  Stuhle  eissenburg,  Ungarn  (657). 

-  Dr.  Alb.  Kos  matsch,  Amanuensis  der  K.  K.  Univ.  Bibl.  in  Graz  (726). 

-  Dr.  Cajetan  Kos  so  wie/.,    Prof.  des  Sanskrit  an  d.  kaiserl.  Universität 

zu  St.  Petersburg  (661)'.. 

-  Alexis  Koudriavtzew,  Kaiserl.  Russ.  Consul  in  Serajovo  (606). 

-  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt  Arzt  in  Hamburg  (728  . 

-  Dr.  L.  Krehl,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.   von   Krem  er,  k.  k.  Österreich,   ordeutl.  Consul  in  Galacz 

(326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceuin  Hosianum  in  Braunsberg  (434). 
Dr.  Ahr.  K  neuen,   Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Professor,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

-  Graf  Gtfza  Kuun  von  Ozsdola  in  Ofen  (6%). 

-  Eduard  Ritter  von  Laken  b  ach  er,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (611). 
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Herr  W.  Lagus,  Professor  in  Hclsingfors  (091). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,   Prof.  in  Amsterdam  (164). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  «•  grauen  Kloster  in  Berliu  (159). 

-  Fausto  Lasinio,  Prof.  der  semit.  Sprachen  an   der  köu.  Umvers.  au 

Pi;*a  (605;. 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Littcratur  in  Bonn  (97  . 

-  Prof.  Dr  Franz  Joseph  Lauth,  Akademiker,  in  München  (717). 
•    John  M.  Leonard,  M.  A.  Professor,  z.  Z.  in  Stuttgart  733; 

-  Dr.  C.  K.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  199). 

-  Dr.  August  Leskien,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  711). 
.    Dr.  II.  B.  Lcvy  in  Hamburg  569) 

-  Dr.  M.  A.  Levy,  Professor  in  Breslau  (461). 

-  Jacob  Li  ekel,  Pfarr-Viear  in  Oberhoffen,  Untcr-Elsass  679). 

-  Kev.  J.  B   Lightfoot,  D.  D. ,  Hulsean  Professor  of  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

-  Giacomo  Li  g  na  na,  Professor  der  morgen].  Spr.  in  Neapel  (555). 

-  Dr.  II.  G.  Lind  gren,  Prof.  in  Upsala  (689). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rascphas  bei  Altcnburg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israelit  Bczirks-Scbulaufseher  des  Csongrador 

Comitats,  in  Szogedin  !  527). 

-  Dr.  L.  L  o  c  w  e ,  Seminardirector  ,  Examinator  der  or.  Sprachen  im  Royal 

College  of  Preccptors  Uroadstairs  (Kent)  (501). 

-  Dr.  Otto  Loth,  Doccnt  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (671). 
Dr.  H.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  304). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Hcinr.  Freih.  von  Maitz  au,  Kammerherr,  z.  Z.  in  Dresden  736). 

-  Dr.  Adam  Martinct,  Prof.  der  Exegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyccum  in  Bamberg  (394\ 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Oleiwitz  (509). 

-  Dr.   B.    F.  Matthe»,    Agent   der  Amsterd.    Bibelgesellschaft   in  Ma- 

cassar  (270). 

Dr.  theol.  Job.  Mayer,  Pfarrer  in  Dillingen  (712). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (537). 

-  Dr.  Leo  Meyer,  K.  Russ.  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Ose.  Meyer,   Kanzler  des  Nord-Deutschen  Bundes-ConsulatB   in  Jeru- 

salem (745). 

-  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Hof  (604). 

-  Dr.  J.  C.  Mitterrutz  ner,  Kapitular  des  Lateran.  Chorherrenstifts  Neu- 

stifi  ,  Prof.  am  k.  k.  Obcrgyinnjisium  in  Brixcn  (675). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Gruppenbach  (bei  Heilbronn)  524). 

-  Paul  von  Moellcndorf,  Stud.  jur.  u.  d.  Orient.  Sprachen  in  Hallo  (690). 

-  Dr.  Georg  Moesinger,  Prof.  des  A.  Bundes  und  der  Orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

-  Anton  Muchlinsky,  Prot  d.  osmanischen  Spr.  u.  Litteratur  au  d.  Univ. 

in  Warschau  (646). 

-  Dr.  Fcrd.  Mühlau,  Lic.  d.  Theol.  u.  Doccnt  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (565). 
Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  J.  and  Lieutenant  Governor  N.  W.  P.  in  Alla- 
habad (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Gymnasiallehrer  in  Halle  (662). 

-  Dr.  Joseph  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

Dr.  Max  Müller,   Taylorian   Professor  an   der  Universität  in  Oxford, 
Christ  Chnrch  (166). 

-  Theod.  Mündemann,  Cand.  in  NewCanaan,  Connect.  U.-St.  Nord-Ame- 

rika (351). 

-  Münif  Effendi.  erster  Dragoman  des  kaiserl   Divaus,  Präsident  der 

türk.  Akademie  u.  s.  w. ,  in  Constantinopel  ^634). 
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Herr  Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  der  Synagogengemeinde  in  Polniseh-Cnme  584V 

-  Dr.  S.  Nasch^r,  Rabbiner  und  Prediger  in  Berlin  (677). 

-  Dr.  O.  H.  F.  Ncsselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374V 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.   George   Karcl  Nieman,    Lector    an   der  Missionsanstnlt   in  Rot- 

terdam (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Heidelberg  (5*J  1 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulescu  in  Bukarest  (673  . 

.    Dr.  Thcod.  Nöldeke,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Kiel  (453). 

-  J.  Th.  Nord  Ii  iig,  Acad.  Adjunctus  in  Upsala  523). 

-  fleo.  Wilh.  Nottebohm,  Stud.  phil.  or.  in  Berlin  (730). 

-  J.  \V.  Nutt,  M.  A.  Sublibrarian  of  the  Bodlean  library  in  Oxford  (739). 

-  Johannes  Oberdick,  Oberlehrer  am  Kathol.  Gymn.  in  OlogRii  ^628;. 

-  Dr.  O.  F.  O  eh  ler,  Prof   d.  Theol.  und  Ephorus  am  evang"l.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olshausen,  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin  (3). 

-  Prof.  Dr.  Julius  Oppert  in  Paris  (602). 
Conrad  von  Orelli,  Prediger  in  Zürich  (707). 

-  E.  H.  Palm  er,  B.  A.,  Fellow  of  St.  John's  College  in  Cambridge  (701). 

-  Keropi  Patkauian,  Professor  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg   56 IV 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,   Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 

in  Posen  (540). 

-  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  f328). 

-  Peshotunji  Bahramji  Sanjana,  Dastur  in  Bombay  025V 
.    Dr.  August  Peter  mann  in  Gotha  (421). 

-  Dr.  II.  Petermann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Dr.  Petr,  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388':. 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Martin  Philippi  in  Rostock  (699V 

-  Rev.  Geo.  Philipps.    D.  D.  President   of  Queens   College   in  Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Anton  Pohlmann,  Professor  der  Theologie  am  Lyceum  llosianum 

in  Braunsberg  (451). 

-  Reginald  Stuart   Poole,    Depart.  of  Antiquities ,   Brit.   Museum,  in 

London  (576). 

-  Georg  U.  Pope,  D.  D. ,  Head-master  of  the  Grammar-school  at  Ootaca- 

mund  (Ostindien)  (649). 

-  Dr.  A.  F.  Pott.  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Georg  Fr.  Franz  Praetorius  in  Berlin  (685). 

-  Dr.  Eugen  Prym,  z.  Z.  in  Damascus  (644). 

-  Ritter  Alfons   v.   Questiaux,    k.   k.   Vicekanzler   und  Dolmetsch  in 

Wien  (513). 

-  Dr.  Wilhelm  Radi  off,    Prof.    an  der  Bergschule    in   Bamaul  (Wcst- 

Sibiricn)  (635V 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Cymna^ium 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Lorenz  Reinke,  Doracapitular  und  Prof.  in  Münster  (5 10). 

-  Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Institut,  in  Paris  (433). 

-  Licent.  F.  H.  Rcusch,   Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn    529  . 

-  Dr.  E.  Reu ss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,  königl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan,  Prof.  und  Lehrer  d. 

hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 

-  Dr.  E.  Rieh  m,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

-  Dr.  E.  Rüdiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (2) 

-  Dr.  Joh.  Roediger,  in  Berlin  (743). 

-  R.  Röhricht,  Lic.  d.  Theologie,  ord.  Lehrer  des  Luisenstadtischen  Real- 

schule in  Berlin  (685). 

-  Dr.  August  Rohling,  Privatdocent  in  Münster  (715j. 
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Herr  Dr.  R.  Kost,  Oberbihliothekar  am  East  India  Office  in  London  (152). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26). 

-  Dr.  theol.  Moritz  Rothe,   Pastor  primarins  an  d.  St.  Angarii  -  Kirche  in 

Bremen  ,02  9) 

-  Friedrich  von  Kougemont,  gewes.  Staatsrath  in  Neufchatel  (554). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Wien  (660). 

-  Carl  Sandrcczki,    Secretar    der   C.  Church  Miss.  Society  in  Jeru- 

salem (559). 

-  Carl  Sax,  Kanzler  und  Dolmetscher  des  k.  k.  General-Consulate  in  Sera- 

jewo  (58;»). 

-  Dr.  A.  F.  von  Sc  back,  grossherzogl.  mecklenburg.-schwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerherr,  z.  Z.  in  München  322;. 

-  Kitter  Ignaz  von  Schaff  er,   Kanzleidircctor  des  k.  k.  österr.  General- 

consulates  in  London  (372). 

-  Dr.  E.   S  c  h  e  r  <i  1  i  n  ,  Professor  am   Protestant.  Gymnasium  in  Stras- 

burg (6781. 

-  Dr.  Ant.  von  Schicfner  Exe,   kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Aka- 

demiker in  St.  Petersburg  '287). 

-  Dr.  Emil  Sehlag  int  weit  in  Ebern  bei  Bamberg  (626). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Se  h  1  e c h  t a-  W s s e h rd  ,    k.   k.  Legationsrath  a. 

Director  d.  orieut.  Akademie  in  Wien  <272). 

-  Dr.  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Cli.  Tb  S  e  h  m  i  d  c  1 ,  Rittergutsbesitzer  auf  Zehmen  u.  Kötzschwitz  bei 

Leipzig  (176% 

-  Dr.  Ferd.  Schmidt,  Lehrer  an  d.  höheren  Bürgerschule  zu  Neuwied  (702\ 

-  Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  l'rof.  d.  Theol.  an  d.  Univcrs.  in  Leipzig  (620 ). 
*    Dr.  A.  Sehmölders.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Dr.  Eberhard  Schräder,  Prof.  der  Theologie  in  Zürich  (655). 

-  Dr.  Paul  Schröder,  Dolmetscher  bei  d.  K.  Preuss.  Gesandtschaft  in  Con- 

stantinopel  (700). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

-  Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau  (729). 

-  Dr.  Schulte.  Prof.  in  Paderborn  (70C\ 

-  Dr.  Leo  Schwabachcr,  Rabbiner  in  Odessa  (337). 

-  Dr.  G.  Sehwetschk«  in  Halle  <73). 

-  Dr.  F   Romeo  Seligmann,  Docent  d  Gesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239). 
Emile  Senart.  aus  Reims.  Stud.  orr.   in  Paris  (681). 

-  Henry  8  i  dg  wie  k,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  an  d.  K.  Laudesschule  zu  Pforta  (692). 

-  Dr.  Leo  Sil  her  stein,   Oberlehrer  an  d.  israclit.  Schule  in  Frankfurt 

a.  M.  (368). 

-  Dr.  Alb.  So  ein  z.  Z.  in  Damascus  (661). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,   Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303) 

-  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi   in  Pesth  (731). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgen).  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  Spoerlein,  Pastor  in  Autwerpen  (032). 

-  Dr.  J.  J.  Stähelin,  Prof.  d  Theol.  in  Basel  (14). 

-  R.  Steck,  Prediger  an  d.  reformirten  Gemeiude  in  Dresden  (689). 

-  Lic.  Dr.  Heiur.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (640). 

-  Dr.  C.  Steinhardt,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (221). 

-  Dr.    J.  H.  W.  Steinnordh,   Cand.  theol.,   Lector  der  histor.  Wissen- 

schaften am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 
Dr.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr.  Stein thal,  Prof.  d.  vergl.  Sprachwissenschaft  an  d.  Universität  in 

Berlin  (424 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 
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Herr  Dr.  Lad.  von  Stephani  Exe,    kaiserl.  russ.  wirklicher  Staatsrath  und 
ordentl.  Akademiker  in  8t.  Petersburg  (03). 

-  Geh.  Hofr.  Dr.  J.  6.  Stickel,  Prof.  d.  morgen  1.  Sprachen  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  Director  des  Francisceums  in  Zerbst  (3f>4). 

-  Em.  Rob.  Stigeler  in  Reckingen,  Aargau.  Schweiz  (740  . 

Dr.  F.  A.  Strauss,  Prof.  der  Theol.  u.  Garnisonpred.  in  Berlin  (295). 

-  Lic.  Otto  Strauss,   Superintendent  u.  Pfarrer  au  der  Sopliienkirehe  in 

Berliu  (506). 

-  Victor  von  Strauss,  Fürstl.  Sclmuinburg-Lippescher  wirkl.  Geh.  Rath, 

Exc.  in  Erlangen  (719). 

-  Heinrich  Edler  v.  Suchecki,  k.  k.  Prof.  der  vergl.  slav.  Spracbkunde 

an  d.  Jagellonischen  Univ.  in  Krakau  (53")). 

-  Aron  von  Szilady,  Reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Rumät.ien  (t>97). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden  (Wcstphalcn)  (508). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.   Theodores,    Prof.  der   oricntal.   Sprachen   am  Owen'»  College  in 

Manchester  (024). 

-  F.  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,  Doccnt  an  d.  L'niv.  in  Heidelberg  (003). 

-  W.  Tiesenhause  n ,  Collegienrath  in  St.  Petersburg  202). 

-  Geh.  Hofr.  Dr.  C.  von  Tischendorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  der 

Univ.  in  Leipzig  68). 

-  Nik.  von  Toni  au  w   Exe,   kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Oberpro- 

curator  im  dirigirendcu  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 
Dr.  C.  J.  Tor  nb  erg.   Prof.  d.  inorgcnl.  Sprächet!  in  Lund  (79). 
Dr.  E.  Trumpp  .  Diacouus  in  Pfullingen  bei  Reutlingen  ( Würtemberg)  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzsc hirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282'. 

-  Dr.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurg*  und  Medicinalrath  in  Braun- 

schweig  '291,1. 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  :  Mähren  ..  (050). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  inorgcnl.  Spr.  in  Groningen  (130). 
Herrn.  Vamböry,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pesth  f072). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173  . 

-  Lic.  Dr.  E.  Vilmar,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Greifswiild  (432). 

-  Dr.   Wilh.  Volck,   Staatsr.  und  Prof.   d.  morgenl.  Spr.  bei  der  theol. 

Facultas  in  Dorpat  (530). 
•    Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  V  o  r  s  tm  a  n  ,  Prediger  in  Leiden  (345). 

-  G.  Vortmann,  General-Secretiir  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest  '243) 

-  Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Glessen  (380). 

-  Dr.  A.  Weber,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  II.  Weir,  Prof.  in  Glasgow  (375). 

-  Dr.  Weiss,  Prof.  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Gratz  (013). 
Dr.  Aarou  Weiss,  Rabbiner  in  Erlau  '  Ungarn)  (735). 

-  Dr.  H.  Weissenborn.  Professor  am  köu.  Gyinnas.  in  Erfurt  (505). 

.    Weljaminov-Scrnov,    K.   Russ.  Staats-Rath,    Mitglied  der  kaiserl. 
Akademie  d.  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  <539/. 

-  Dr.  J.  Wenig,  Prof.  d.  bibl.  Einleitung   u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d. 

Univ.  in  Innsbruck  (008). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a  M.  (000). 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (103}. 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul,  in  Berlin  (47). 
Dr.  jur.  Friedr.  Herrn.  Wex,  Advokat  in  Hamburg  (738). 

-  Dr.  W.  D.  Whitney,  Prof.  am  Tale  College  in  New-Haven  (300). 
Moritz  Wickerhauser,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  orient. 

Akademie  und  Prof.  d.  türk.  Sprache  am  k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien  (390). 
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Herr  Rev.  William  Wiekes,  Professor,   Prediger  in  Berlin  (684). 

-  F.  W.  E.  Wicdfeldt,  Prediger  in  Kuhfelde  bei  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  K   Wie  seier,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifewald  (106). 
Dr.  Eug.  Wilhelm,  Gymnasiallehrer  in  Eisenach  (744). 

-  Monicr-W  illiams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  (629). 

-  Dr.  W.  O.  Ernst  Wind! seh,  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Dr.  Ludwig  von  W o I  a n  Wo  la n  s k  i ,  Piibstlicher  Geheim- Kümmerer,  a.Z. 

in  Münster    716  . 

-  Dr.  M.  Wolf  f.  Rabbiner  in  Gotbeuburg  (263 :. 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29  i. 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A. ,  Chaplan  of  Trinity  Church  in  Bou- 

logne  sur  mer  (553). 

-  Dr.  William  Wright,   Assistant  keeper   of  the  Manuscripts  in  the  Brit. 

Museum,  in  London  (284) 

-  W.  A.  Wright,  B.  A.,  Triuity  College,  in  Cambridge  (556\ 

-  Dr.  Carl  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  au  d.  Rathstöchterschule  in  Dres- 

den (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Prof.  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Güttin- 

gen (13). 

-  Dr.  H.  F.  Wuttke,  Prof.  d.  Iiistor.  Hilfswissenschaften  in  Leipzig  (118) 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Gymnasiallehrer  in  Basel  (587). 

-  Dr.  Joseph  Zin  perle,  Prof.  des  A.  Buudes  und  der  orient.  Sprachen 

in  Trient   (687  . 

-  Dr.  Pius  Zingerle,   Subprior  des  Beuedictinerstiftes  Marienberg  (Tirol) 

(271). 

-  Dr.  Herrn.  Zschokke,  K.  K.  Hofcaplan  in  Wien  (714j. 

-  Dr.  L.  Zunz.  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten; 
Das  H  eine  -  V  e  i  t  e  1  -  E  ph  r  a  im' sehe  Beth  ha-Midrasch  in  Berlin  (543). 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  (667  t. 
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Verzeichniss  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  morgeuländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von  den 
Geschäftsführern.    I  —  XXIII.  Hand.  1846  —  69.  92^  20^     I.  2 
20  Mr  —  II  —  XXI.  k  4  XXII.  XXIII  h  b 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt : 

Jahresbericht  der  Deutschen  inorgeuländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  uud  184<)  (Ister  und  2ter  Band'.  8.  1846-47.  1^  20 Mr  (1845. 
20  M*  —  1846.  1  ) 

Register  zum  I.    X.  Band.    1858.  8.    1       10  Mr. 

Da  von  Bd.  1—7.  9 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  von 
Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen  Ladenpreis 
(4  tfe.)  abgegeben  werden.  Band  8  und  19  können  einzeln  nicht  mehr 
abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesamtnten  Zeitschrift,  und 
zwar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (k  4  ^  \  Einzelne  Jahr- 
gänge oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  XXI  ff.)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Comiuissious - 
handlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  abgegeben. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5  Nummer  .  1859.  8.  6  ^ 
10         (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  4  J$  W^Mr.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln : 

Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windischmann.  1857.  24  .Kyr.   (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  18  Mr) 

Nr.  2.  AI  Kiudi  genannt  der  Philosoph  der  Araber'4.  Ein  Vorbild  seiner 
Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gut.  Flügel.  1857.  IG  Mr.  'Für  Mitglieder 
der  D.M.G.  12  Jfr) 

Nr.  3.  Die  fünf  Gathäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's ,  seiner  Jüuger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mi.  Haug.  1.  Abthcilung:  Die  erste  Sammlung  (GäthA 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  2         (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1  3%  15^) 

Nr.  4.  Ueber  das  Catrunjaya  Mälmtmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
derJaina.  Von  vi.  Weber.  1858.  \fy  \bMr  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1  ^  3Mr) 

Nr.  5.   Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen   der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rch.AdlbLipsiv».  1859.  \       \b  Mr.  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  AM*) 
  II.  Band  (in  5  Nummern).  1862.  8.   U)       AMr.  (Für  Mitglie- 
der d.  D.M.G.  7  V6Mr) 

Nr.  1.  Hcnnae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latiuo 
vertit  Aid  d'Abbadie.  1860.  2       (Für  Mitglieder  d.  D.M.G.  1  IbMr.) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gathäs  des  Zarathuslra.  Herausgegeben,  übersetzt  u. 
erläutert  von  Mi.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.   1F60.  2  ^.     (Für  Mitglieder  der  DMG.  1  15.^) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ibn  Kutlühugä.  Zum  ersten  Mal 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gut. 
Flügel.  1862.  2  ^    (Für  Mitglieder  der  DMG  1  15 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  bear- 
beitet von  G»t.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und  Kufa 
und  die  gemischte  Sehlde.  1862.  2^  AMr  (Für Mitgl.  d.DMG.  1  ISMr) 

Nr.  5.    Kathä  Sarit    Sägara.     Die   Marchcnsamrnlung    des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.    Herausgegeben  von  Hm.  Brockhau».    1862.   2  fjt 
(Für  Mitglieder  der  DMG.  1        15  Mr^ 

 HL  Band  (in  4  Nummern  .  1864.  8.  9  ^    (Für  Mitglieder  der 

DMG.  6       22 Vi 

Nr.  1.  8»e-schu  ,  Schu-king,  Schi-king  in  Mnndschuiseher  Uebersetzttng 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Gabelen tz.  I  Heft  Text.  1864. 3^  (Für  Mitgl.  d  DMG.  2  fy.  7'/*^ 
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Nr.  2.    2.   Heft.  Maudschu-Deutschcs   Wörterbuch.    1864.    2  tft 

(Für  Mitglieder  der  DMO.  1         15  A$r. 

Nr  3.  Die  Post-  und  Kei*erouten  des  Orient;».  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Spmtffcr.  1.  Heft.  1864.  3  ty.  U)A$r.  (Für 
Mitglieder  der  DMO.  2  fy.  15  Afr) 

Nr  4    Indische  Hausiegeln   Sanskrit  u.  Deutsch   herausg.   von  AdJ.t. 
StCHzUr  1  Acvalüyaiiü.  1.  llft.  Text.  1864.  20.  Ny,-    FürMitgl.d.  DOM.  15^) 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausg.  von  d.  DMO.    IV.  Hand 
(in  5Nummern ).  1865  -  66.  8.  8       HA}:.    Für  Mitgl.  d.l  >MG.  ß#  1.  Jfr , 

Nr    1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  in  "sg -.von  Adj .  /'  ^t'if.hr. 

1  Aevalayana.  2.  H  it.  V*A»>x -Setzung.  IN",.'»   1       (Kür  Mitgl.  d.  DMO.  -J21,,  ^) 
Nr.  2.  Cäntanava's  Phitsfttia.   Mit  verschiedenen  indi*<  Iien  rommentaren, 

Einleitung,  Ucbers.tzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kivlhoru. 
1866.  1  (Für  Mitglieder  der  DMO.  22  W" 

jjr  '{  Fcber  die  jüdische  Angehdogie  u.  Dacunmologie  in  ihrer  Abhängigkeit 
vom  Pan.isn.us.  Von  -l/.r.  Ko/ud.  1,-66.  20^.  :  Fü.  Mitgl.  d.  DMO.  i5^) 

Nr  4  Die  Orabsehrift  des  klonischen  Königs  Lsehmun-czer  übersetzt  uud 
erklärt  von  E.  Mein:  180(5.  12-Vr    (Für  Mitgl.  d.  DMO.  !>  Afc) 

Nr.   5.     Katha   Sarit  Sägara.      Di«   Märcliensaminlung    des  Somadeva. 
Buch  IX— X VIII.  (SchlussJ    Herausgegeben  von  Ilm.  Brochhaus.  1866. 
bfy    \OAfc   (Für  Mitglieder  der  DMO.  4  ) 
V.  Band. 

Nr.  1.  Pctermaun,  A.,  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der 
Aus-wache  der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Trnna- 
»criptio»  der  Genesis  mit  einer  Beilage^  Leipzig.  1868.  2  #  15. V  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  O.   1  ^.   26\2.\£r)  . 

Nr.        ///mm,  O.,  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmale.^  Leipzig,  löbö. 

3  M   §A2r.     'Für  Mitglieder  der  D.  M.  O.  2  ^     Y2  Afr) 
Vergleichuugs-Tabell-n   der  Muhannnedanischen    und   Christliche»  Zeitrechnung 

„ach  dem  erst.-n  Tage  jedes  Muhammedanischen  M.  nats  berechnet,  herausg. 
vonDr  Fcrd.  WüsUnfäd.  1854.  4.  W  Afr  !  Für  Mitgl.  d.  DMO.  15. V, 

Biblioteca  Avabo-Sicula.  ossia  Iiacclta  di  testi  Arabici  che  toccaiio  la 
geogratia.  la  storia,  le  biograf.e  e  la  hüdiogran«  della  Sieilia,  iness«^  insieme 
da  MMc  Aman.  1855.  8.    4         (Für  Mitglieder  der  DMO.  o  ^  ) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  DMO  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  terthnmul  H  untenfM  18j7-61. 

4  Bände   gr  8.   14  ^    Für  Mitglieder  der  DMO.  10        Ii)  ^ 
Biblia  Veteris  Testiimenti  aethiopica ,  in  quinque  tomos  distributa.   Tomus  II, 

sive  libri  Kcgum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  libiorum  manuscr.pto- 
rum  ndem  edidit   et  apparatu  critico   instruxit    . /.   Ddlmauii.    ^61  4. 

2  &  20-Atf*     Für  Mitglieder  der  DMO.  2  ^  ) 

Firdusi.    Das  Buch  von»  Fechter.  Herausgegeben  auf  Kos ten  der  DMG  von 
Ottohir  i'On  Schlicht«-  Wssehrd.  (In  türkischer  Sprache. j  l8b2.  8.  10 
Für  die  Mitglieder  der  DMO.  V,.,A^r.) 
Subhi  Bcv    Compte-rendu  d  une  decouverto  importante  en  fait  de  numismatique 
»««tain-   public   en   langue   «urque  ,   traduit  de   l'ori«iu*l   P«r  Ottocar 
de  Sehkchta.  1862.  8.  4  .y.  (Für  die  Mitglieder  der  DMO.  SA+r) 
The  Kämil  of  el-Mubarrad.    Edited   for  the  German  Orieutal  Society   from  the 
Manuscripts  of  Leyden .  St.  Petersburg.  Cambridge  and  Berlin,    by  vv. 
YS  Ist  part.  1861.  4.  3  ^  lO.y  (Für  Mitgl.  d.  DMO   2*  IftJg) 
2d-6thpart.  l8«i5--6ih4.  Jeder  Part2^  (Für  Mitgl.  d.  DMO  «  1^  ISMgc) 
Jaeufs  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin,  St.  I  e- 
tersburg    Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  DMO  herausg  von 
SAWW.     Band  I- IV.    1866-69.    8.     Jeder  Band   11  * 
(Für  Mitglieder  der  DMO.  7  ^  10  Afc) 
.  "  .     «•■•     i    vi  ,„r,ww  A.  r  n  \i  «;    fo*tiro»<trten  Freien  ktinnen  di«  Bücher  nur  von 

werden  die-frU'C»  n  .cht  tfewiihrt.   

Druck  von  O.  Kreysing  in  Leipzig. 
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Die  Verwandtscliaftsvorhiiltnisso  dos  Pasto; 


zugleich  eine  Kritik  von  ftavcrttfa  Grammar  of  thc  Pushtö 
und  von  TteUcws  Grammar  of  Hie  Pukkhtö  Laiupuuje, 

VOM 

Dr.  E.  Trumpp. 

Bd.  XXI,  S.  10  ff.) 

II.  Thetl. 

Das   V  e  r  b  u  in. 

Ehe  wir  auf  den  Gegenstand  unserer  Untarsuchung  eingehen, 
haben  wir  zuvor  einiges  auf  den  I.  Theil  dieser  Untersuchungen  be- 
zügliche nachzuholen.  Ich  bin  nämlich  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Abhandlung  über  die  Verwandtschafts- Verhältnisse  des  Pastö 
auf  Dr.  Doms  „grammatische  Bemerkungen  über  das  Puschtu"  auf- 
merksam gemacht  worden,  die  ich  bisher  noch  nicht  gekannt  und 
ebendarum  auch  nicht  berührt  hatte.  Ich  habe  diese  grammatischen 
Bemerkungen  mit  viel  Interesse  gelesen  und  sie  immer  noch  des 
Studiums  werth  befunden ;  sie  legen  ein  glänzendes  Zeugniss  für  den 
Flciss  und  den  Scharfsinn  ihres  Verfassers  ab.  Im  Ganzen  sind 
diese  grammatischen  Bemerkungen  jetzt  freilich  weit  überholt,  aber 
man  kann  doch  daraus  sehen,  wie  ein  Gelehrter  mit  geringen  Hilfs- 
mitteln ein  ziemlich  getreues  Bild  einer  Sprache  entwerfen  kann. 
Es  bat  sich  mir  dabei  jedoch  wieder  aufs  neue  die  Ueberzeuguug 
aufgedrungen,  dass  Niemand,  der  nicht  das  Pastö  mit  seinen  eige- 
nen Ohren  gehört  hat,  dasselbe  richtig  in  seinen  Lautverhältnissen 
noch  in  seiner  grammatischen  Flexion  durchschauen  und  beschrei- 
ben kann.  Eine  genaue  Transcription  in  römischen  Lettern  ist  daher 
zur  richtigen  Auffassung  dieser  keineswegs  leichten  Sprache  unum- 
gänglich nothwendig,  da  die  angewandten  arabischen  Schriftzeichen 
die  Pastö  Laute  nicht  vollständig  decken.  Wir  haben  aus  der  er- 
wähnten Abhandlung  Dr.  Dorn 's  ferner  ersehen,  dass  er  auf  die 
Verwandtschaft  des  Pastö  mit  dem  Hindüstän!  hinweist,  indem  ihm 
die  Achnlichkeit  der  Deklinationsverhältnisse  des  Pastö  mit  denen 
des  IlindüstänT  aufgefallen  ist.  Aber  diese  Achnlichkeit  ist  doch 
nur  eine  mittelbare.  Demi  mit  dem  IlindüstänT  selbst  (das  er  offen- 

Bd  XXIII.  1 
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bar  nicht  näher  gekannt  hat)  hat  das  Pastö  keine  nähere  Berührung, 
wohl  aber  mit  dem  SindhI  und  Panjäbl.  Das  SindhT  und  Hindü- 
stfinT  sind  zwar  wohl  verwandte,  aber  doch  was  die  grammatische 
Flexion  betrifft,  sehr  verschiedene  Sprachen.  Seine  weitere  Bemer- 
kung, dass  das  Pastö  in  der  Conjugation  sich  mehr  nach  dem 
Persischen,  wenngleich  nicht  mit  Ausschliessung  des  Indischen,  ge- 
stalte, wird  die  folgende  Untersuchung  widerlegen.  Es  ist  richtig, 
dass  auch  in  der  Conjugation  sich  wichtige  und  auffallende  Berüh- 
rungen mit  dem  Persischen  finden;  aber  aus  dem  Persischen  selbst 
Hesse  sich  die  pastö  Conjugation  schlechterdings  nicht  begreifen; 
das,  was  ihr  ihren  eigentlichen  Stempel,  im  Gegensatz  zum  Persi- 
schen, aufdrückt,  ist  nur  aus  dem  SindhT  zu  belegen  und  richtig 
zu  erklären,  und  weil  dies  bis  jetzt  nicht  beachtet  worden  ist,  ist 
bisher  die  pastö  Conjugation  von  allen  ihren  Beschreibern  so  fehler- 
haft und  mangelhaft  aufgefasst  worden.  Auch  in  Betreff  der  Pastö 
Conjugation  halten  wir  unsern  früheren  Satz  „dass  das  Paitö 
eine  uralte  selb  ständige  Sp  räch  e  i  st,  welche  an  den 
EigenthttmlichkeitenbeiderSprachsippcnt  h  eilnimmt, 
jedoch  mit  vorwiegend  indischem  Gepräge,  immernoch 
fest  und  werden  ihn  in  der  nachfolgenden  Untersuchung  weiter  zu 
begründen  suchen.  Die  Bemerkung  Dr.  Dorn's,  dass  das  Pastö,  wie 
es  jetzt  gesprochen  und  geschrieben  werde,  nicht  jene  alt«" Sprache 
sei,  deren  sich  die  Afghanen  vor  ihrer  Bekehrung  zum  Isläm  bedien- 
ten, sondern  dass  sie  durch  den  Einfluss  des  Isläm  umgebildet  wor- 
den sei,  ist  eine  Hypothese,  die  jetzt  wohl  keiner  Widerlegung  mehr 
bedarf,  weil  sie  absolnt  auf  keine  Thatsachcn  sich  stützen  kann. 

Auf  die  Einzclnheiten  in  Dr.  Dorn's  „grammatischen  Bemer- 
kungen" einzngehn,  wäre  jetzt  so  ziemlich  überflüssig;  die  vielen 
Belege  aus  Pastö  Autoren  jedoch,  die  er  seinen  grammatischen  Be- 
merkungen beigegeben  hat,  sind  immer  noch  des  Studiums  werth, 
zumal  da  sie  von  einer  für  die  damaligen  Verhältnisse  ziemlich  cor- 
recten  deutschen  Ucbcrsctzung  begleitet  sind.  Sie  muss  jedoch  mit 
Vorsicht  gebraucht  werden,  da  sie  nicht  immer  zutreffend  ist  ;  manch- 
mal ist  sogar  das  gerade  Gcgentheil  von  dem  gegeben,  was  das 
Pastö  Citat  aussagt.  Wir  wollen  hier  nur  einzelne  wenige  Punkte 
ausheben,  da  es  uns  zu  weit  führen  würde,  jedes  einzelne  Citat  durch- 
zugehen.   So  übersetzt  er  z.  B.  *)  S.  30. 

»     r.  .'       "      - »    •  .».., 

kJ,  kJ»  ±0\  ^ß>  Jol 

  *  "  I 

])  Der  Deutlichkeit  wegen   geben  wir  in  den  Pasto  Citaten  die  gewöhn- 
liche Schreibweise;  sie  variirt  allerdings  sehr  Ihm  den  einzelnen  Schriftstellern, 

du  noch  keine  allgemein  anerkannte  Orthographie  im  Pasto  besteht:  gule  Hand- 
schriften jedoeh  stimmen  so  ziemlich  Uberein. 
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„Wenn  du  den  höchsten  Grad  wünschest,  so  verliebe  dich. 

Alles  andere  ist  niedrig;  werde  nicht  niedrig. 

Sitze  immer  gebeugten  Hauptes  im  Nachdenken". 
Es  heisst  aber  nach  dem  Text: 

Wenn  du  den  höchsten  Grad  wünschest,  es  ist  eine  Liebende 

Alle  andern  sind  niedrig;  werde  nicht  niedrig. 

Immer  pflegte  sie  zu  sitzen  gebeugten  Hauptes  im  Nachdenken. 
S.  42  übersetzt  er  das  Pastö-Citat : 

..Per  Umfang  des  Verstandes  des  Verständigen  hat  nicht  erreicht" 
wahrend  es  heisst: 
Der  Schluss  des  Verstandes  des  Verständigen  kann  nicht  erreichen. 

So  sind  durchgängig  alle  jene  Stellen  unrichtig  übersetzt,  in 

welchen  das  mit  J^ä  „Können"  zusammengesetzte  Verb  vorkommt, 
weil  er  von  demselben  noch  keine  Kenntniss  hatte. 

So  S.  40:  LÄr^*  V*  ^sh^^  e)tfl^Lc 

„die  Liebenden  verstehen  das  Geheimniss  der  Geliebten" 
es  heisst  umgekehrt: 

Die  Liebenden  mit  der  Geliebten  verstehen  es. 

Nicht:      „Bei  der  Erläuterung  deiner  Schönheit 

Hin  ich,  Rahmän,  taub  gegen  alle  Bildung" 

sondern:   In  dem  Preise  deiner  Schönheit 

Bin  ich,  Rahmän,  stumm  aus  Höflichkeit. 

S.  62  sind  die  Strophen: 

/  ^  J*  *#  ^  j**  Uh  **' 

ttmetzt:         ^         ^  S  ^ 

Wenn  einer  auch  Vater  von  hundert  Söhnen  ist, 
So  ist  er,  wenn  er  die  Söhne  nicht  kennt,  ein  Sohn  und  kein  Vater. 

Die  pastö  Worte  sagen  jedoch  : 
Wenn  er  Vater  von  hundert  Söhnen  wird,  was  that  er?  (i.  e.  Grosses) 
Hin  Unverständiger  ist  der  Sohn  des  (seines)  Sohnes,  nicht  (sein)  Vater. 


*j£  sü*a\a  f^t^  V-Ä^=**  j*  S  ^ 

Nk-ht:    „Wenn  dn  über  eines  andern  Sitte  Tadel  aussprechen  willst, 
So  tadle  erst  deiue  eigene  Sitte" 

1* 
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sondern :  Da  andere  Leute  über  dich  Tadel  aussprechen, 
So  tadle  noch  vor  den  Leuten  dich  selbst. 

Während  mein  erster  Aufsatz  über  die  Verwandt  schaff  «Verhält- 
nisse des  Pastö  im  Drucke  war,  wurde  die  Pastö-Literatur  durch 
eine  neue  Grammatik  und  Wörterbuch  von  iiellcw  bereichert l). 
Beide  Werke  führen  nach  der  jeteigen  marktschreierischen  Mode 
vielversprechende  Titel,  die  sie  aber  bei  näherer  Einsicht  nicht  ver- 
dienen. Man  könnte  sich  durch  den  Titel  verleiten  lassen,  im  Wör- 
terbuche sprachverglcichende  Hinweise  zu  erwarten,  würde  sich  aber 
bitter  getäuscht  finden.  Die  ganze  Wortvergleichung  beschränkt  sich 
darauf,  dass  hie  und  da  auf  ein  bekanntes  indisches  oder  persisches 
Wort  hingewiesen  wird,  das  im  Pastö  vorkommt  oder  dessen  Pastö- 
Um Wandlung  auf  der  Hand  liegt  Aber  das  könnte  und  müsste  mau 
sich  am  Ende  noch  gefallen  lassen,  wenn  dabei  nur  nicht  so  viel 
Unsinn  mit  unterlaufen  würde.  Er  hat  von  Sprachvergleichung  und 
ihren  Gesetzen  rein  keinen  Begriff,  sondern  er  ergreift  das  nächste 
beste  Wort ,  das  ihm  in  die  Hände  fällt,  und  bearbeitet  es  so  lange, 
bis  es  das  ist,  was  er  daraus  machen  will.  Wir  wollen  nur  ein- 
zelne Beispiele  davon  hier  ausheben.    In  der  Vorrede  zu  seinem 

Wörterbuche  S.  X  gibt  er  z.  B.  von  jJb  tl-al,  gehen,  folgende  Ety- 
mologie: JÜLf  =  pers.        =  ratal  =  lata!  =  talal  =^  tlal !  Was  kann 

man  nicht  auf  diese  Weise  alles  herausbringen,  da  steht  kein  Con- 
sonant  und  kein  Vocal  mehr  im  Wege!  Herr  Bellew  selbst  aber 
scheint  kein  grosses  Vertrauen  auf  seine  eigene  Etymologie  zu  haben ; 

denn  im  Wörterbuchc  selbst  gibt  er  unter  JJb  eine  ganz  andere 

Etymologie:  es  soll  nunmehr  von  dem  HindüstänT  LJU»  abstammen! 

UL*.  bedeutet  im  HindüstänT  allerdings  „gehen  ',  aber  wie  soll 

es  denn  mit  dem  pastö  jJL»  zusammenhängen?  Beide  Etymologien 
sind  natürlich  falsch;  die  rechte  Spur  der  Ableitung  aber  gibt  das 

Pastö  selbst  an  die  Hand.    Wir  haben  neben  dem  verbum  jjfci 


1)    Der  voll.stiiudige  Titel  «lieser  Weiden  Werke  lautet: 

A  granunar  of  the  Pukkhtö  or  Pukshtü  («de!)  ou  a  neu-  und  improved 
system.  combium^  brevity  with  practica!  Utility  and  includiug  exeniecs  nnd  dia- 
loRuc5  intciided  to  fneilitate  the  acquisitum  of  the  Colloquinl  .  by  Henry  Walter 
Itellcw,  Assistent-Sni  fieoii,  Henpal  Army  London.  W.  11.  Allen  &  Co.,  13  Waterloo 
Place,  LS67. 

Der  Titel  des  Wörterbuches  ist : 

A  dictionary  of  the  Pukkhtö  or  Pukshtö  Lan^nane ,  in  «  hieb  the  words 
are  traced  to  their  sourecs  in  the  ludian  and  Persian  lanpuapes ,  by  Henry 
Walter  Heilew,  AssiMant-Siir^coii,  Benpal  Anny.  London,  W.  H.  Allen  &  Co., 
13,  Waterloo  Place  18<>7 
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auch  ein  Substantiv  J^ü  tal-val,  Eile,  und  damit  in  jeder  Hinsicht 

identisch  tal-vär.  Die  entsprechende  Sanskrit-Wurzel  ist  also 
r^T.,  eilen,  mit  Elision  des  Ilalbvocals  v  —  tar  —  tal,  und  im  Infinitiv 

statt  tal-al,  contrahirt  tl-al.    Ebensowenig  ist  JJi^  rä-;d-al,  kom- 

inen,  von  dein  pers.  oJo0y   abgeleitet  (Vorrede  zum  Wörterbuche 

S.  X).    Fürs  erste  ist  das  Pronomen  \}  vom  Stamme  abzutrennen, 

bleibt  yl£  yl-al.    Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  in  dem 

Stamme  yal  die  Sansk.-Wurzel  TpF£  (d.  h.  zunächst  das  Verbal- 

Nomcn  „gehen"  vor  uns  haben,  was  auch  der  ursprünglichen 

Bedeutung  dieses  Zeitworts  ganz  entspricht ,  das :  zu  mir  gehen  = 

kommen,  bedeutet.    Der  Hauptmangel,  der  sich  bei  den  meisten 

Wort  vergleich  ungen  Bellew's  herausstellt,  ist  der,  dass  er  keine 
Kenntniss  des  Sanskrit  noch  des  SindhT  hat,  was  ihn  zu  so  vielen 

Absurditäten  verleitet  hat.  So  soll  /..  B.  das  pastö  y  lau,  Ernte, 
das  persische         sein,   während    es  einfach  dem  SindhT  c^T^f 

löbu  (Sansk.  ^|Q|,  Wurzel  }Q)  entspricht;  täj%  tö<jäh,  Verspot- 

tung,  soll  von  dem  arab.  *£c&  (sie!)  abstammen,  während  es  mit 

«lern  Sindhi  identisch  ist.    Wir  enthalten  uns,  hier  weitere 

Beispiele  anzuführen,  da  sie  fast  alle  derselben  Art  sind;  mit  sol- 
chen Etymologien  jedoch  wird  weit  mehr  verdorben  als  gewonnen. 
Sein  Wörterbuch  ist  flüchtig  zusammengeworfen,  sehr  häufig  ungenau 
und  steht  tief  unter  dem  von  Haverty,  der  diesen  schlüpfrigen  Huden 
der  Wortvergleichung  klugerweise  nicht  1  etreten  hat. 

Was  nun  Bellew's  Grammatik  betrifft,  so  ist  seine  Lautlehre 
des  Pasto  viel  zu  dürftig  und  daher  wenig  aus  derselben  zu  eut- 
nehmen.  Seine  Vergleichungen  mit  dem  Sanskrit  hätte  er  besser 
unterlassen,  da  er  offenbar  dieser  Sprache  unkundig  ist.  So  sagt 
er  s.  B. :  .  r  sei  ein  rauher  Palatal  (sie !)  und  sehr  ähnlich  dem 

Sanskrit  ^  (als  ob  es  einen  solchen  Laut  im  Sanskrit  gäbe!) 
oder  3. 

Die  Pastö  Laute  hat  er  vielfältig  ganz  falsch  aufgefasst;  so 
meint  er  z.  B.  (S.  J>),  der  flüchtige  Laut  a,  den  die  Afghanen  oft 
durch  überschriebeues  Hamzah  ausdrücken,  laute  eigentlich  a-a. 

Die  Deklinationen  des  Pastö  hat  Bellew  besser  geordnet  als 
Uavcrty,  da  er  sich  richtigerweise  durch  das  Uiudüstänl  hat  leiten 
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lassen,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Pastö  er  wohl  eingesehen 
hat.  Aber  auch  da  ist  gar  vieles  zu  tadeln,  da  alles  nur  so  ober- 
flächlich hingeworfen  ist ,  und  die  Paradigmata  nicht  einmal  voll- 
ständig aufgeführt  sind.  Von  der  Bildung  des  Format ivs  hat  er 
gar  keinen  Begriff;  er  meint  z.  B.  (S.  21),  dass  die  übrigen  Casus, 
ausser  dem  Nominativ  und  Aceusativ,  dadurch  gebildet  werden,  dass 
gewisse  Partikeln  an  die  Nominativ-Casus  des  Singular  und  Plural 
angehängt  werden,  den  Instrumentalis  ausgenommen,  der  keine  habe. 
Was  für  eine  Verwirrung  müssen  nicht  solche  Behauptungen  an- 
richten ! 

Die  Grammatik  von  Beilew  ist  überhaupt  viel  zu  kurz  und 
viel  zu  wenig  eingehend,  als  dass  sie  irgend  einen  wissenschaftlichen 
Werth  hätte;  sie  steht  entschieden  weit  hinter  der  Grammatik  von 
Kavcrty  zuriik,  dessen  Fehler  sie  selten  verbessert,  sondern  öfters 
noch  übertrieben  hat,  wie  wir  im  Folgenden  unter  dem  Verbum 
nachweisen  werden.  Dabei  hat  er  keine  Citatc  aus  pastö  Schrift- 
stellern gegeben,  wie  Havert y  dies  mit  vielem  Flcisse  "gethan  hat, 
sondern  gelegentlich  nur  kurze  selbstgemachte  Phrasen,  auf  die  natür- 
lich kein  Verlas*  ist.  Auf  diesem  Wege  werden  wir  nimmermehr 
eine  wissenschaftliche  Grammatik  des  Pastö  erhalten.  Gehen  wir 
nun  zum  Gegenstand  unserer  Untersuchung  selbst  über. 

§.  18. 

1.    Die  Bildung  der  Verbal -Themata. 

Wir  haben  schon  gesehen  (§.  5,  3.),  dass  der  Infiuitiv  aller 
pastö  Verba  auf  al  endigt,  der  ursprünglich  ein  Vcrbal-Nomen  (im 
Plural)  ist.  Der  lntinitiv  enthält  darum  nicht  au  und  für  sich  die 
Wurzel  des  Zeitworts,  sondern  diese  muss  im  Imperativ  gesucht 
werden,  welcher  allein  den  reinen  Stamm  des  Zeitworts  darlegt,  wie 
im  SindhT  und  Persischen. 

Aus  dem  Infinitiv  selbst  kann  daher  auch  die  Art  des  Zeit- 
worts nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden,  sondern  allein  aus  der 
Bedeutung  desselben.  Ks  gibt  im  Pastö,  wie  im  SindhT  drei  Arten 
von  Zeitwörtern,  nämlich:  I ut  ran si  t  i  v a,  Transitiva  und 
Causalia. 

1.   Verba  I  ntransitiva. 

Der  Bildung  nach  müssen  wir  drei  Classen  von  intransitiven 
Zeitwörtern  unterscheiden : 

a)  solche,  welche  au  den  Verbalstamm  unmittelbar  die  Iniini- 
tiv-Euduug  al  anhängen,  z.  B.  }Jiz>  #at-al  heraufsteigen,  Vjj 

vat-al,  herauskommen,         ts-»l,  fliehen,        mr-al,  sterben  etc. 

b)  solche,  deren  Stamm  auf  cd  endigt.  Dies  sind  ursprüngliche 
Derivativa,  allein  ihr  Nominal-Stamm  ist  entweder  für  sich  nicht 
mehr  im  Gebrauch,  oder  sie  sind,  per  usum,  primitive  Zeitwör- 
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tcr  geworden,  deren  Nominal-Stamm  nicht  mehr  (von  dem  damit 
verbundenem  Hilfszeitwort)  abgelöst  wird.  Wir  nennen  sie  daher 
primitive  intransitive  Zeitwörter  auf  ed.    Es  gibt  deren 

eine  grosse  Anzahl  im  Pastö,  z.  B.  JvV^  tast-cd-al ,  fliehen  (pers. 

U^La,  Zend  „tak",  Sskr.  Jf^)9  Jju«  bah-ed-al,  ttiesseu  (Sindln 
^TOT  ,  HindT  ^TT)  etc. 

c)  Eigentliche  Derivativa,  die  mit  einem  Substantiv  oder  Adjec- 
tiv  zusammengesetzt  sind,  und  deren  Stamm  immer  auf  ed  endigt, 

z.  B.  JJsjj*i>  /abar-ed-al,  benachrichtigt  werden,  vom  Adj. 
benachrichtigt ;  JjujU  mät-ed-al ,  zerbrochen  werden ,  vom  Adj. 
oU  zerbrochen;  Jj^b  dä^-cd-al,  gebrandmarkt  werden,  vom 

Subst.  £b  da/,  Mal,  Brandmal.    Auf  diese  Weise  werden  von 

den  meisten  Adjectivcn  und  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Substantiven  derivative  Zeitwörter  gebildet,  die  dem  Pastö 
ganz  eigen  sind.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diejenigen  ein- 
sylbigen  Adjective,  die  im  Femininum  den  Vocal  ü  u.  ö  zu  a 
verdünnen,  dasselbe  auch  vor  der  Endung  öd  thun,  wie  z.  B. 

^0  A  +  . 

JjUjj  zar-ed-al,  alt  werden,  von  ^  zör,  alt,  fem.  zar-ah; 
JwV^Jo^  rand-ed-al,  blind  werden,  von  ründ,  blind,  fem. 

a^j^  rand-äh. 

Auf  ähnliche  Weise  verflüchtigen  auch  einige  andere  Adjective, 
die  sonst  im  Fein,  das  ö  beibehalten,  dasselbe  vor  der  Endung 

«■  S  A 

ed,  wie  JwW;  ray-ed-al,  gesund  werden,  von  p :)  röy,  gesund, 

fem.  axj.  rö;'-äh;  JAaI^  past-ed-al  (neben  pöst-ed- 

al)  weich  werden,  von  c^~j$  pöst,  fem.  post-au.  Die 

einsilbigen  Adjective  mit  langem  T  jedoch  behalten  dasselbe  un- 

verändert  vor  der  Endung  eil  bei,  wie  J^i^J'  tri^-cd-al,  bit- 
ter  werden,  von  tri;?,  bitter  (fem.  *z>j-Z  tar/-äh)  J-X^a/i 

triv-ed-al,  sauer  werden,  von  ^  triv,  sauer  (fem.  *}JS  tarvah). 

— » 

Wenn  aber  ein  Substantiv  oder  Adjcctiv  auf  einen  Vokal  oder 
auf  ah  und  ah  endigt,  so  ist  eine  solche  Zusammensetzung  nicht 

zulässig,  sondern  das  Hülfszeitwort  JjoJ  ked-al,  gemacht  werden", 


Digitized  by  Google 


► 


g         Trumpp,  die  VcriMnrti«eha/UsverhüllM*xi'  tttx  Puahlv.  II. 

muss  gebraucht  werden,  z.  B.  »J^  vädah  kcd-al ,  vciheirathet 

werden,  von         s.  f.  Hciratb;  »Oji  Odah  kcd-al,  schläfrig 

l 

gemacht  werden  —  einschlafen  •,  JjoJ  LJvJ   lagiä  kcd-al ,  angefügt 

werden,  von  U£i  lagiä,  angefügt,  angehängt. 

Ganz  unrichtig  ist  daher,  was  Ravcrty  §  142  über  das  Dcri- 
vativum  bemerkt.  Er  sagt,  dass  die  derivativen  Zeitwörter  von 
Nomina  (soll  wohl  Substantiven  heisscu)  Adjcctiven  und  Fürwörtern 
abgeleitet  werden  durch  Hinzufügung  des  Zeichens  des  Infinitivs. 
Von  Fürwörtern  aber  können  keine  verba  derivativ  a  abgeleitet  wer- 

den-,  denn  .^az»  #pal  ist  ein  Adjectiv  oder  näher  Pronominal-Ad- 
jectiv.  Es  ist  ferner  unbegreiflich,  wie  Ja*^  pöb-ed-nl  „verste- 
hen"  von  dem  Subst.  fem.  sJ>j.*  pöh-ah,  Verstand  abgeleitet  sein 
soll ,  da  es  doch  im  Imperativ  auch  jv^i  s^g  pöh  sah  lautet.  Es 

kommt  von  dem  Adjectiv        pöh,   verständig,  her,  wie  dies  der 

Imperativ  und  das  Praeteritum  hinlänglich  ausweist.  Aber  ganz  ver- 
kehrt ist  es,  wenn  Kavcrty  ferner  die  Kegel  aufstellt,  dass  Dcriva- 
tiva  dadurch  gebildet  werden,  dass  der  lange  Vokal  eines  Nomens 
verkürzt  werde ;  was  soll  man  sich  überhaupt  aus  einer  solchen  Regel 
abstrahiren,  die  so  allgemein  gefasst  ist  ?  Aber  alle  von  ihm  ange- 
führten Beispiele  sind  falsch;  so  soll  J^i;  ranr-av-al,  causativ,  hell 

macheu,  von  \jj  raurä,  Helle,  Glanz,  herkommen,  J^i  ^ar-av-.il, 

bei  Seite  stellen,  von  *jU  ;'äräh,  Seite,  Ufer,  während  nach 

unserer  oben  angeführten  Regel  von  ^  rünr,  adj.  hell  (fein. 

raur-ah)  herkommt  und  das  Causativ  von  ^tjj  ranr-ed-al  ist,  J»^ 

^ar-av-al  aber  das  Causativ  des  primitiven  Verbs  J-\j^  /ar-ed-al 

ist,  und  weder  von'  »^U  noch  von  einem  Adjectiv  abgeleitet  ist. 

Was  nun  die  beiden  letzten  Arten  der  intransitiven  Verben 
(in  cd)  betrifft,  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Stamm-Endung  cd  ein  eigenes  Verbum  ausmacht  l).    Wie  wir 

1)  Auf  den  eisten  Anblick  könnte  man  versucht  sein,  die  Kndnn»  ed-ill 
mit  der  pers.  Inliiiitiv-Eiuiuujz  idan  zu  ideutilicireii ,  zumal  du  auch  da«  Persi- 
sche seine  Derivativu  aut   idan  ahleitet.     Dass  aber  idau  ;  tan)  nur  das  Al'lix 

des  Verbal- Nouicns  { Sausk.  |^  )  ist,  jjeht  daraus  hervor.  d»»s  es  im  Imperativ, 
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später  sehen  werden,  lautet  der  Imperativ  (Praesens  und  Futurum) 
dieser  Zeitwörter  in  ez-ah  (eg-ah)  aus.    Diese  Vcrbal-Endung  ei 

ist  nuu  nichts  anderes  als  das  SindhT- Verb  feft  t\  ii\  kij-anu,  gemacht 
werden,  das  Passivum  von  «fiTTJT  kar-anu,  thun,  statt  IcR^I^I 

kirj  -  anu  oder  ^5TIJ  karj-anu ,  indem  das  r  vor  dem  palatalen  j 

(dem  Zeichen  des  Passivs)  ausgeworfen  worden  ist  (vergleiche  über 
diesen  Punkt  meine  SindhT-Cirammatik).  Indem  nun  der  Verbal- 
Stamm  kij-  an  das  Nomen  angesetzt  wird,  tritt,  nach  der  allgemein 
gültigen  Präkrit-Regel,  eine  Elision  des  initialen  k  ein,  so  dass  noch 
ij=ez  bleibt.  Im  Infinitiv  nun  ist  die  Sylbe  ez  in  ed  verhärtet 
worden  (sowie  im  Impcrfect).  Aber  auch  dieser  Uebergang  von  z 
in  d  hat  im  SindhT  seinen  Vorgang.  Im  SindhT  wird  nämlich  (wie 
aus  meiner  Grammatik,  Lautlehre  zu  ersehen  ist)  j  häufig  in  J  (dy) 
verwandelt,  was  dann  im  Pastö  zu  einem  einfachen  d  (ohne  den 
Nachschlag  eines  palatalen  y)  geworden  ist.  Dass  diese  unsere  Er- 
klärung die  richtige  ist,  zeigt  das  Pastö  selbst  auf  die  klarste  Weise, 
indem,  wenn  ein  Nomen  auf  einen  Vocal  (siehe  oben)  auslautet, 

immer  das  Hilfszeitwort  JjoJ  ked-al,  gemacht  werden,  angewendet 

werden  muss,  welches  mit  dem  SindhT  fcfi^jf     kij-anu  identisch  ist. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  sind  auch  die  Verba  primitiva 
auf  cd-al  zu  erklären,  obschon  sich  kein  Nomen  mehr  findet,  mit 
dem  sie  zusammengesetzt  sein  könnten.  Aber  auch  in  dieser  Hin- 
sicht gibt  uns  das  SindhT  einen  klaren  Fingerzeig.  Im  SindhT  näm- 
lich nehmen  viele  Verba  intransitiva  die  Passiv-Endung  3i<y  j-anu 

an ,  ohne  dass  ihre  Bedeutung  sich  wesentlich  dadurch  veränderte ; 
ihre  iutransitive  Bedeutung  soll  dadurch  nur  noch  mehr  hervorge- 
hoben werden.    Aehnlich  haben  im  Pastö  noch  manche  intransitive 

Verba  eine  einfache  Endung  in  al  und  cd-al,  wie  Jo&j  zang-al  und 

JjoJoj  zaug-ed-al,  schwingen,  während  nach  und  nach  die  Euduug 
• 

ed  für  die  Intransitiva  (auch  die  primitiven)  die  Oberhand  bekom- 
men hat. 

Intensiva,  wie  Uuverty  meint  (§.  114),  gibt  es  im  Pastö 
nicht,  so  wenig  als  im  SindhT;  ein  Adverb  oder  Adjectiv  kann  natür- 
licherweise zu  einem  jeden  Verbum  gesellt  werden,  um  seine  Bedeu- 
tung näher  zu  bestimmen,  aber  das  Verbum  wird  grammatisch  da- 
durch kein  I  n  t  e  n  s  i  v  u  m. 

l'rnivHens  i'.tv.  wieder  ganx  ul»jri  wm-feii  wird,  \valu<inl  im  Pasto  die  Endung  **«! 

in  ei  verwandelt,  als.«»  durchaus  bcilHdialtcn  wird.  DieMv«  Fartuin  lirns»*  >iclt 
aii>  dtjin  Pei licu  » hlcclit«  i«lin^>  nii  lit  erklären.    tYber  «la-  Atlix  des  \  erlial- 

Nmuen.>  ff  siehe  §  21,  1.  Anm. 
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2.  Verba  Trans itiva. 
Die  Verba  Transitiva  lauten  alle  auf  einen  Cousonanten  aus, 

entweder  auf  eineu  einfachen  oder  auf  einen  doppelten,  z.  B.  JU* 

mau  al,  gehorchen,  ^s-al,  hinken;  nur  wenige  auf  einen  Halb- 

vocal,  wie  J^J  uTv-al,  nehmen,  J^j  köy-al,  jucken. 

Auf  Cd  endigen  nur  drei  trausitive  Zeitwörter :  jj^l  nvr-ed-al 

hören,  J^X**.^Jb  blös-ed-al,  quälen,  und  pust-e*d-al  (SiudhT 

M^4fl)  fragen,  deren  Bildung  allerdings  auffallend  ist,  da  die  Eu- 

dung  cd  als  nicht  zum  Stamme  gehörend  betrachtet  werden  niuss, 
weil  sie  im  Imperativ  abgeworfen  wird. 

Viele  Verba  werden  im  Pastö  als  transitive  behandelt,  welche 

-  o  -  ,  . 

wir  als  intransitive  gebrauchen,  z.  B.  JJU>  ^and-al,  lachen,  J^j 

zar-al,  klagen,  jammern,  JJo^  dang-al,  hüpfen  etc.     Das  gleiche 

finden  wir  auch  im  SindhT,  welches  diese  und  ähuliche  Verba  ebenfalls 
als  transitive  construirt, 

3.   Verba  Causalia. 

Fast  von  jedem  intransitiven  oder  transitiven  Zeitworte  kann, 
je  nach  Umständen,  ein  Causativum  abgeleitet  werden.  Dies 
geschieht,  indem  die  Endung  av-al  an  den  Verbal-Stamm  angehängt 
wird.    Dabei  ist  im  Einzelnen  zu  bemerken: 

A.  Intransitiv a. 

a)  Die  primitiven  intransitiven  Zeitwörter  auf  al,  die  den  letz- 
ten Stammconsonanten  im  Imperativ  nicht  verändern,  hängen 
die  Endung  av-al  einfach  an  den  Stamm,  z.  B. 

ts-aü,  fliehen,  Caus.  ts-av-al,  fliehen  machen. 

jJjS  drab-al  einfallen,  Caus,  J^a^o  drab-av-al,  einfallen  macheu. 

b)  Diejenigen  primitiven  intransitiven  Zeitwörter  jedoch ,  die  im 
Imperativ  ihren  Stamm  verändern,  hängen  die  Causal-Enduug 

x    av-al  au  den  so  veräuderteu  Stamm,  z.  B. 

Jö^Jl  älvat-al,  fliegen,  Impr.        älvaz-ah,  Caus.  Jjj^JI  älvaz-av- 
al,  fliegen  machen. 

#at-al,  hinaufsteigen,  Imper.  ^ez-ali,  Caus.  J^^> 

£c2-av-al,  hinaufsteigen  machen. 

}j^Js+~S  kse-näst-al,  niedersitzen ,  Imper.  *JU4v5  ksC-u-ab,  Caus. 
^y^S  kse-u-av-al,  niedersitzeu  machen. 
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e)  Diejenigen  intransitiven  Zeitwörter,  deren  Stamm  im  Infini- 
tiv auf  cd  endigt,  seien  sie  nun  primitive  oder  derivative,  wer- 
fen vor  der  Causal-Euduug  av-al  die  Endung  öd  ganz  ab,  und 
hängen  dieselbe  an  den  so  verkürzten  Stamm,  z.  B. 

J^aÜ)  z;'al-cd-al,  Verb,  prim.,  laufen,  Caus.  jy^j  z^al-av-al, 
*  laufen  macheu. 

Jj^JUi  sl-ed-.il,  Verb.  prim.  brechen,  Caus.  JjJLi  sl-av-;il,  zer- 
brechen. 

Jj^aJU  mät-ed-al,  zerbrochen  werden,  Verb,  deriv.,  Caus.  JyU 
'  mät-av-al,  zerbrechen. 

B.  Transitiva. 

Die  transitiven  Zeitwörter,  soweit  sie  Causalia  bilden,  hängen 
die  Caubativ-Eudung  av-al  an  den  Verbal-Stamm ,  wie  er  im 
Imperativ  zu  Tage  tritt.  Diejenigen  Verba  jedoch,  welche  den 
kurzen  Stanimvocal  a  im  Imperativ  (Piaesens  etc.)  dehnen, 
verkürzen  deuselben  wieder  vor  der  Causativ-Endung,  z.  1). 

ji^jt  ävr-ed-al,  hören,  Impr.  y,y  ävr-ah,  Caus.  ävr-av-al, 
hören  machen. 

jJilp  lvast-al,  lesen,  Imper.  /Jy  halah,  Caus.  lval  av-al, 
lesen  machen,  lehren. 

JÄxi  /and-al,  lachen,  lmper.  ,AiLi  ^äud-ah,  Caus.  J^Ju^ 
/and-av-al,  lachen  machen. 

Die  delectiven  Zeitwörter,  die  im  Imperativ  eine  andere  Ver- 
bal-Wurzel  substituiren,  bilden  ikr  Causale,  soweit  es  vorkommt, 
vom  Stamme  des  Infinitivs,  wie  z.  B. 

±üJ±\  ä/ust-al,  kleiden  (Imper.  »c\UT  a/uud-ah),  Caus.  j^IiT 
äyust-av-al,  kleiden  machen. 

yas-al,  stellen  (im  Imper/  nicht  im  Gebrauche,  sondern  »Oj 
2d-ah),  Caus.  yas-av-al,  stellen  machen. 

Das  Pastö  hat  auch  bei  der  Bildung  der  Causalia  seine  Zurlucht 
zu  einer  Zusammensetzung  genommen,  und  die  alte  Cuusal-liilduug, 
deren  Ueberreste  wir  uoch  im  SindhT  und  Persischen  haben  (ä,  än), 
gauz  verlassen.    Denn  die  Causal-Endung  av-al  ist  nichts  anderes 

als  das  Verbum        kav-al,  thun,  dessen  initiales  k  (wie  bei  dem 

passiv eu  ji^  ked-al)  in  den  mit  ihm  gebildeten  verbis  compositis 
i 

elidirt  wordeu  ist.   Dies  erhellt  ganz  deutlich  daraus,  dass  bei  solchen 
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Substantiven  und  Adjcctiven,  die  auf  einen  Vocal  oder  auf  ah,  «ah 
auslauten,   des  Wohllauts  wegen  keine  Zusammensetzung  eintritt, 

sondern  J^J  kav-al  gebraucht  werden  muss,  wie  z.  B.  }jJ  Lii 
fanä  kav-al.  zerstören.    Das  Pastö,  wie  das  Persische,  bildet  auf 

diese  Weise  (durch  ein  mit  köd-al  und  Jyf  kav-al  verbunde- 

nes Nomen)  viele  Verbalbegriffe,  die  aber  nicht  mehr  als  eigentliche 
Verba  betrachtet  werden  können  und  daher  hier  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommen. 

Was  ist  nun  dieses  Verb         kav-al,  „thuu"?    Wir  haben 
im  Pastö  zwei  Verba  dieser  Art,  die  ihrer  Bedeutung  nach  zusam- 
menfallen, obschou  ihr  Gebrauch  etwas  verschieden  ist,  nämlich 
kr-al  und         kav-al.    Das  erste  ist  das  SindhT  <=|K<Ü  kar-anu 

fHindTcfpp'T  kar-uä),  Pcrs.  0^/\  Sansk.  •  das  zweite  aber 
erfordert  eine  nähere  Erläuterung.  Wir  haben  schon  im  SindhT  die 
Imperativ -Form  cfif^T  ka-je,  thue,  statt  cf^P^  kar-je,  mit  Elision 
von  r;  auf  dieselbe  Weise  ist  auch  im  Pastö  das  r  ausgestossen 
worden,  so  das  wir  die  Form  ka-al,  statt  kar-al  bekommen.  Des 
Wohllauts  wegen  ist  in  ka-al  ein  v  eingeschaltet  worden  —  kav-al. 
Die  Sprache  hat  also  aus  einer  Wurzel  zwei  verschiedene  Verba 
gebildet  wie  wir  dies  im  SindhT  öfters  finden. 

Sehen  wir  nun  auf  Ravcrty's  Grammatik1)  zurück,  so  hat  er 
(§.  141)  die  ganze  Bildung  der  Causalia,  die  doch  so  wichtig  ist, 
mit  den  paar  Worten  abgemacht,  dass  causative  Zeitwörter  von  In- 
transitiven und  Transitiven  abgeleitet  werden  können  durch  Hinzu- 
- 

fügung  von  au  die  Stelle  von  J  und  Ja*.  Wie  das  im  Einzel- 
nen geschieht,  hat  der  Lernende  sich  selbst  zu  abstrahiren.  Bellew 
hat  Raverty  gedankenlos  nachgeschrieben,  indem  er  S.  97  behaup- 
tet, die  causativen  Zeitwörter  werden  von  den  Intransitiven  (von 
den  Transitiven  sagt  er  kein  Wort,  als  ob  von  ihnen  keine  Causa- 

lia  abgeleitet  würden)  durch  Anhänguug  der  Endung  Jj  an  das  Prae- 
sens der  intrausitiven  (nach  Abwerfung  des  Pronomiual-Aflixes) 
gebildet.  — 


1)  Wunderbar  ist,  was  Kaverty  in  der  Anmerkung  zu  §  Ml  bemerkt.  Die 

Schreibweise  }^n^X^^>  nämlich ,    in   welcher  ein  Ii   eingeschoben  ist    'was  oft 

durch  unwissende  Ahschn  iher  geschieht)  soll  ganz  in  lTcbei\iustiirimuiig  mit 
»bin  orthographischen  System  des  Zcnd  sein,  in  welchem  ein  Buchstabe  (lettci) 
.statt  eines  Vocalzeichens  gebraucht  werde!  Wie  viel  besser  wäre  es  doch  eine 
Sprache  bei  Seite  zu  lasset» ,  die  mau  nielit  versteht,  statt  solche  Ungereimt- 
heiten aufzutischen. 
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Es  gibt  im  Pastö  auch  reine  Causalia,  d.  Ii.  solclie  Zeitwörter, 
die  nur  noch  in  der  Causallonn  erhalten  sind,  z.  13.  J.äJ  äe-av-al, 

werfen,  Jj***J  lams-av-al,  antreiben  etc.  Raverty  und  Beilew  führen 

diese  immer  als  transitive  auf,  was  sie  zwar  der  Bedeutung  nach 
wohl  sind,  aber  nicht  ihrer  Form  nach,  wie  dies  aus  ihrer  Bildung 
des  Particips  des  Practcritums  hinlänglich  erhellt,  das  mit  dem  der 
Causalia  ganz  identisch  ist. 

Das  Pastö  hat  keine  eigene  Verbal-Form  für  das  Passiv, 
wie  das  Sindhi,  sondern  muss,  wie  das  Persische,  zu  Zusammen- 
setzungen seine  Zuflucht  nehmen,  die  weiter  unten  werden  beschrie- 
ben werden. 

Verbal-Praefixe. 

Den  primitiven  Zeitwörtern  können  auch  Practixc  vorgesetzt 
werden,  wie  im  Persischen,  die  den  ursprünglichen  Verbal-Begriff 
mehr  oder  minder  modificiren.  Die  Praefixe  [schmelzen  mit  dem 
Verbum  ganz  zusammen,  einzelne  können  jedoch  in  gewissen  Tem- 

noribus  von  demselben  auch  wieder  (durch  die  Negation  <J  oder 

durch  ein  anderes  Praefix)  getrennt  werden,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird.    Es  sind  die  folgenden: 

jT  äl,  nur  gebraucht  mit  vat-al,  als  JjyfT  äl-vat-al,  fliegen, 
Caus.  Jjjj^iT  ül-vaz-av-al,  fliegen  machen.  Untrennbares  Praetix. 
prä,  untrennbares  Praefix,  nur  in  prä-nat-al,  offnen; 

Sansk.   U  ,  Pers.  \ß  (Zend  fra). 

pre,  trennbares  Praefix;  z.  B.  J->^.  pre-zVl-al,  aufgeben, 
•jjys^i  pre-söd-al,  jyu^  pre-kav-al,  dasselbe,  pre- 
vat-  1,  fallen,  herabkommen.    E^  entspricht  dem  Pers. 
(lare)  und  ist  der  Etymologie  nach  identisch  mit 

^L&-  jär,  untrennbares  Praetix  in  den  Verben  jät-vat-al, 

zurückkehren,  JJi«»j  L>  jär-yast  -al ,  zurückbringen.  Es  ist 
schon  so  mit  diesen  Verben  verschmolzen,  dass  sie  im  Imperativ 

sogar  das  Praetix  ^  vö  annehmen.  Sein  Ursprung  ist  mir 
unbekannt. 

kse  I  trennbares  Praetix   (und  Postposition ) ,  „in";  es 

u  ,  I  wird  mit  Zeitwörtern,  die  sitzen,  liegen,  stellen  etc. 

<  ke      |  _ 

I  bedeuten,  verbunden,  z.  B.  kse-bas-al,  ein- 
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fügen;  JOja^  kst~-£d-al,  hinstellen;  J^Lu-fJ  kfö-näst-al, 
niedersitzen;  ^y*~S  kse-vat-al ,  hineinfallen  etc.  (Jeher  seine 

I 

wahrscheinliche  Ableitung  siehe  §.  13,  7. 
^  nana'),  trennbares  Praefix,  innerhalb,  hinein,  in  den  zwei 

Zeitwörtern:  Jjyi  nana- vat -al ,  hineingehen,  nnd 

nana-yast-al ,  hineinfügen,  hineinführen.    Sonst  wird  ^  nana 

für  sich  nur  selten  gebraucht,  sondern  meistens  da-nanah. 
innerhalb.    Ks  scheint  eine  Verstümmelung  des  Sansk.  Praef. 
^3T*rT^>  innerhalb,  zu  sein,  Pers.  c>^L\if. 
Achnlich  wie  diese  Praefixe  wird  nun  auch  in  einer  gewissen 

Anzahl  von  Verben  das  Pronomen  t.  (Dativ,  mir,  uns)  gebraucht, 
indem  seine  ursprüngliche  Bedeutung   immer  mehr  verschwunden 

und  das  Vcrbum  mit  ij  als  ein  Total-Begriff  in  Gebrauch  ge- 
kommen ist;  L  wird  aber  nichts  destoweniger  als  ein  trennbares 
Praeßx  behandelt.  Solche  Zeitwörter  sind:  jii'fj  rä-tl-al,  kommen 
(d.  Ii.  zu  mir  gehen) ,  jit^  rä-;d-al ,  kommen  (d.  h.  zu  mir  gehen), 
ra-nTv-al ,  ergreifen  (d.  h.  für  mich  ergreifen),  rä-vr-al, 

herbringen  (d.  h.  zu  mir  tragen )  und  rä-vust-al,  bringen, 

führen  (d.  h.  zu  mir  bringen). 

Die  Dativ-Pronomina  \'}  rä,  p  dar,        mir,  dir,  ihm,  etc. 

werden  auch  mit  vielen  andern  Verben  verbunden,  und  influiren 
dann  auf  die  Conjugation  des  Zeitworts  in  derselben  Weise,  wie 

die  trennbaren  Praefixe;  z.  B.  ^\)  rä-kav-al,  mir  (uns)  geben; 

Sß)t>  dar-kav-al,  dir  (euch)  geben.  )Jj)  var-kav-al  ihm  (ihnen) 
geben. 

Weder  Raverty  noch  Bcllcw  haben  auf  die  Vcrhal-Pracfixc  ge- 
achtet und  darum  sind  auch  ihre  Aussagen  Über  den  Gebrauch  des 

1)  Das  Pracf.  ni  (£f)  kommt  mit  einigen  Pastö-Vcrba  auch  vor,  wie  z.B. 

ji^iü  n-/vat-ai,  aufmerken,  U-jat-al,  hineinstecken  (in  den  Helen), 

aber  die  Sprache  seihst  hat  schon  alles  Bcwusstscin  davon  verloren,  das*  „n" 
iu  diesen  Vcrhen  ein  IVaefix  ist ,  und  darum  ist  es  auch  hier  nicht  mehr  als 
ein  solche«  aufgeführt. 
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Praefixes  ^  vö  im  Imperativ  (und  dem  von  ihm  abgeleiteten  Snb- 

junotiv-Futurum)  so  unbestimmt  und  unklar.  Wie  wichtig  es  ist, 
darauf  genau  zu  achten,  werden  wir  unter  dem  Imperative  sehen. 

§.  10. 

II.   Die  Bildung  des  Imperativs. 

Die  Wurzel  des  pastö  Verbs  ist,  wie  schon  bemerkt,  im  Im- 
perativ zu  suchen,  welcher  den  Verbal-Stamm  rein  darstellt.  Von 
dem  Imperativ  wird  dann  das  Praesens,  der  Subjunctiv  und 
das  Futurum  abgeleitet. 

Der  pastö-Imperativ  hat  nur  zwei  Personen,  die  2.  Person  des 
Singular  und  des  Plural.  Die  2.  Person  des  Singular  wird  gebildet 
durch  die  Endung  ah,  und  die  2.  Person  des  Plur.  durch  die  Endung  ai. 
Das  Pastö  hat  die  alte  Präkrit-Endung  des  Imperativs  Sing,  „a" 
bewahrt,  während  die  meisten  Indischen  Idiome  (mit  Ausnahme  des 
SindhT,  dessen  Imperativ  in  „u"  oder  „e"  endigt)  dieses  „a"  schon 
abgeworfen  haben,  wie  auch  das  Persische.  Die  Endung  des  Im- 
perativ-Plural a!1),  die  mit  der  2.  Person  plural  des  Praesens  zu- 
sammenfallt, ist  aus  der  Präkrit-Endung  „ha"  (Sansk.  t|  dha) 

SiudhI,  IlindhT  etc.  ö,  entstanden,  da  im  Pastö  auch  sonst  die 
SindhT-Endung  ö  in  ai  verwandelt  worden  ist  (cf.  §  4.  2). 

Diese  beiden  Personal-Endungen  treten  unmittelbar  an  den 
Verbal-Stamm,  sowohl  von  intransitiven  als  transitiven  (cau- 
salen)  Zeitwörtern,  der  dadurch  gewonnen  wird,  dass  das  Infinitiv- 
Affix  al  (cf.  §  5,  3)  vom  Stamme  des  Zeitworts  abgelöst  wird z.  B. 

JmLs  t|-al,  fliehen,  Impcr.  *M  ts-ah,  plur.  ^^Uö  ti-al. 

j^Ju!  anger-al,  denken,  Imp.  8jl&l  anger-ah,  pl.  ^^Out  anger-aT. 

Da  im  Pastö  jedoch,  wie  auch  im  Persischen,  die  Bildung  des  Im- 
perativs manigfachc  Abweichungen  darbietet,  so  müssen  wir  im  Ein- 
zelnen darauf  eingehen. 


1)  Eigentümlich  ist  dem  Pastö,  dnss  in  der  2.  Per*,  des  Imperativs 
Plnrnl  hie  und  du  auch  der  letito  Stammconsonant  abgeworfen   und  dafür  die 

Endung  jj-J^i  änr-al  angesetzt  wird,  ss  B.  ^.J^L>I.  v-ä^-anr-al,  nehmet,  statt 

^J&z>\$  v-ä*l-al,  von  Jj^i>l  H^ist-al,  nehmen.  Diese  geschieht  jedoch  nur 
hei  transitiven  Zeitwortern.   Die  Form  ist  schwer  «u  erklären.   Einen  Wink 

gibt  vielleicht  der  optative  Imporativ  des  Persischen,  ä-d,   wie  Ol~5\  Da 

dieser  offenbar  ein  Ucbcriest  des  Sansk.  Potcntialis  yät  ist,  so  könnte  vielleicht 
der  Pluralis  änr-ai  ebenso  erklärt  werden;  Sansk.  vHta— ät  -  tint  =  änt  —  ilnr. 
Die  Plural-Euduug  ai  wäre  dann  eigentlich  überflüssig,  aber,  da  die  Form  eine 
veraltete  (uud  darum  mehr  feierliche  ist),  so  ist  sie  beibehalten  worden. 
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§.  80. 

I.   Der  Imperativ  der  Verba  intransitiva. 

1.   Verba  primitiva,  die  auf  al  endigen. 
Dabei  müssen  wir  wieder  folgende  (/lassen  unterscheiden : 
u)  solche,  die  ihren  Stamm  im  Imperative  nicht  verändern.  l'N 
sind  diess  verhältnissmassig  wenige  Zeitwörter,  wie  z.  B. 

Jo,o  drab-al,  einfallen,  Imp.  \*y>  drab-ah. 

Jw»^;J>  drüm-al,  gehen,  Imp.  *^5;o  drflm-ah. 

sah-al,  ertragen,  Imp.  k$~<  sah-ah  (SindhT  H^^)- 
Eine  Ausnahme  macht  der  Imperativ  von 

^J*  mr-al,  sterben,  insofern,  als  das  cerebrale  r  in  ein  dentales 

verwandelt  wird,         mr-ah  (SindhT  +1  <  <jj 

b)  Einige  wenige  Verba  dehnen  den  kurzen  Starainvocal  a.  ohne 
sonst  den  Verbal-Stamm  zu  verändern,  z.  B. 

JJfcj  zang-al,  schwingen,  hängen,  Imp.  ski\j  zäng-ah. 

c)  Verba,  deren  Stamm  auf  o  endigt,  verwandeln  dasselbe  im 
Imperativ  in  }  z;  z.  B. 

yij  vat-al,  hinauskommen,  Imp.       vaz-ah  Coder  ^  vuz-ah) 
(SindhT  «ffRg) 

Ebenso  die  Composita  von  ji.  vat-al,  als: 
jipr äl- vat-al ,  fliegen,  Imp.  ^yi\  äl-vaz-ah. 
Jjy^a  pre-vat-al,  fallen.  Imp.  *j}*ß  pre-vaz-ah. 
y***)}*  pörc-vat-al,  hinübergehen,  Imp.  »j>>;^  pöre- vaz-ah. 
jär-vat-al,  zurückkehren,  Imp.  jär-vaz-ah. 

kse-vat-al,  hineinfallen,  Imp.  ^j^-yfo  kse-vaz-ah. 

i  • 

JöjaS  uana-vat-al,  hineingehen,  Imp.  yyj  nana-vaz-ah. 

Eine  Ausnahme  davon  macht  : 
Jjci*  /at-al,  hinaufsteigen,  Imp.  n-^>  ^eX-ah. 

Dieses  Verbum  jedoch  greift  auf  den  Imperativ  des  pers. 
Zeitworts  zurück,  aus  dem  es  verkürzt   worden  ist,  i.  e. 

{jjL^jJ>  f  Imper.  ^>  (^fez),  mit  Uebergang  von  z  in 
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Die  folgenden  Verba  sind  unregelmässig,  und  können  unter 
keine  bestimmte  Classe  subsumirt  werden : 

J^L>.  cävd-al,  zersplittert  sein,  Imp.  cav-ah. 

•»  O  ^^^^^^^^  -    *  %l 

sv-al,  brennen  (SindhT  ^fiJJTJ ,  Sansk.  -j^^j ) ,  Imp. 

> 

sva4-ah.    Dieses  Verbura  greift  auf  den  pers.  Imper. 
(0Ä>^)  zurück. 

- » 

J^ä  sv-al,  werden  (pers.  ^xi),  Imp.      s-ah,  mit  Ausstossung 

des  finalen  Halbvocals  v,  statt  sv-ah. 
JjJLüu^  kse"-näst-§l ,  niedersitzen,  Imp.  sL*i**  kse"-n-an.  Das 

einfache  Verb: 

jilli  näst-al  (das  aber  nur  mit  dem  Praefix  ^40  vorkommt) 

entspricht  dem  pers.  yZ^äi  sitzen,  und  greift  darum  auch 

in  seinem  Imperative  wieder  auf  dasselbe  zurück,  nur  mit 
einer  bedeutenden  Verstümmelung,  so  dass  nichts  als  n-ah 
davon  zurückbleibt. 

2.    Verba,  die  auf  ed  endigen. 

a)    P  r  i  m  i  t  i  v  a. 

Diese  bilden  den  Imperativ  durch  Umbildung  der  Endsilbe  e*d 
in  (eg),  an  welche  dann  die  Personal-Endung  des  Impera- 
tivs tritt,  z.  B. 

rabr-e"d-al,  arbeiten,  sich  abmühen,  Imper.  rabr-ei-ah. 

1  1 

Den  Grund  der  Umwandlung  der  Endsilbe  ed  in  $2  haben  wir 
schon  oben  aus  dem  SindhT  erklärt. 

Dass  die  Endung  ed  (e"2)  ursprünglich  ein  angefügter  Verbal- 
stamm ist  (jjoJ'  kSd-al),  geht  noch  ferner  daraus  hervor,  dass 
eine  bestimmte  Anzahl  dieser  Zeitwörter  im  Imperativ  (sowie  im 
Praesens  etc.)  die  Endung  ei  wieder  ganz  abwerfen ;  diese  sind : 

S*4jy\  ör-ed  al,  regnen,  Imp.  »^I  ör-ah. 

ös-ed-a.1,  bleiben,  sein,  Impr.  ös-ah. 
JüuMa  päjs-ed-al,  aufstehen,  Imp.  pä>ah. 
jAjJli  pS-e"d-al,  bleiben,  Imp.  sjfe  pa-y-ah  (mit  euphou.  yy. 

Bd.  XXJ1J.  u 
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JA-Asi  tast-ed-al 
{ast-ed-al 

JAa£-IX  ^-ed-al  tropfen,  Imp.  Ja>ah. 

r^ar-ed-al,  sich  wälzen,  Imp.  ryar-ah. 
jJLjUj  zyal-ed-al,  rennen,  Impr.  z/al-ah. 
Jj^j  zei-ed-al,  geboren  werden,  Imp.  zöl-ah. 

,     '    o»  'Ol 

jAjj^c  /urz-ed-al,  liüpfen,  Imp.  *}J±  ;'urz-ab. 
JJ^i9  girz-ed-al,  herumgehen,  Imp.  njj?  girz-ah. 
JjL-^^i  lvar-ed-al,  zerstreut  sein,  Imp.  »^3  Ivar-ah 
und  einige  andere. 

b)    Die  Derivativa 
bilden  ihren  Imperativ  entweder,  wie  die  Primitiva,  in  ez*-ah, 

wenn  die  Negation  nicht  (ne),  mit  demselben  verbunden  ist; 
oder  sie  lösen  sich  in  ihre  Bestandteile  auf,  und  verbinden  mit 
dem  Nomen  den  Imperativ  des  Hilfzeitworts  Jy;  sv-al,  wer- 
den, i.  e.  iui  s-ah  und  pl.  ^xi,  s-ai;  z.  B. 
^xJi^  badal-ed-al,  ausgewechselt  werden,  *lj ^  man  badal- 
eä-ah,  werde  nicht  ausgewechselt;  sonst:        JjLI  badal- 

s-ah,  plur.  JaJ  badal  s-ai,  (von  JjJ  s.  m.  Aus- 
wechslung). 

zar-öd-al,  alt  werden;  Imp.  mit  ka;  mah  zar-eÜl- 

ah;  sonst:   xXi ^  zör  s-ah,  werde  alt,  fem.  ^ j  zar-äh 

S-ah;  plur.  m.^.jj  zärah  s-aT,  fem.  ^  ^ j  zarö  s-ai. 

Das  Praeiix  ^  vö  wird  in  diesen  Fällen  vor  \i,  immer 
ausgelassen. 

Wenn  ein  Substantiv,  das  auf  einen  Consonantcn  endigt,  mit 
einem  Verbum  zu  Einem  Begriffe  verbunden  wird,  so  kann  es  auch, 
wie  ein  Adjectiv,  eine  Fcminin-Endung  annehmen,  wenn  das  Subject] 

auf  das  es  bezogen  ist,  ein  Femininum  ist,  z.  B.  sh.  *ÜL>  taläq-ah  s-ah, 
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werde  geschieden.  Dass  das  Adjectiv  mit  seinem  Subjeet  in  genere 
und  numero  übereinstimmen  muss,  versteht  sich  von  selbst. 

Viele  Derivativa  jedoch,  besonders  diejenigen,  die  von  einem 
Substantiv  abgeleitet  sind,  gebrauchen  bloss  noch  die  Endung 
ei -ah  im  Imperativ,  d.  h.  sie  werden  schon  wie  die  primitiven 

Verba  auf  ed  behandelt;  z.  D.  3*><*ji)  ver-ed-al,  sich  ffirchten  (von 

•»  -  » 

«jjj  veräh  s.  f.  Furcht) ;  jA-yU^L>  /änst-ed-al,  jucken,  von 

das  Jucken;  poh-ed-al,  verstehen,  von        pöh,  Adj.  ver- 

■ 

standig  (doch  auch  regelmässig  lmpr.  ^  pöh  s-ah).  Das  Wör- 
terbuch allein  kann  eine  sichere  Entscheidung  darüber  geben. 

Der  Imperativ  wird  gewöhnlich,  wie  auch  im  Persischen,  ver- 

stärkt  (aber  nicht  notwendigerweise)  durch  das  Praefix  ^,  vö, 

vöh  {im  Westen  ?  va  gesprochen)  i.  B.  Ni-iJ^  vö  tast-ah ,  fliehe. 
Wenn  das  Verbum  mit  lang  ä  beginnt  ,  so  wird  vö  mit  demselben 

zu  vä  coutrahirt    z.  B.  sjjjl^  valvaz-ah,  tiiege,  von  Jayt.  Dieses 

Praefix  \  vö  entspricht  ganz  dem  persischen  Iniperati  v-Praetix  nj 
iPärel  ?j  be,  ältere  Form  ajj  ba) '). 

Mit  einigen  Verben  jedoch  wird  das  Praefix  ^  im  Imperativ 
nie  gebraucht;  diese  sind:  J^Xa~jI  ös-ed-al,  bleiben,  sein,  Imp. 
>u^j  ös-ah,  JJU£-  taml-§l,  nieder  liegen,  Imp.  taml-ah; 
jjus'  ked-al,  gethan  werden,  Imp.  »j-a-J  kei-ah;  ferner  mit 
allen  Verben,   die   mit   einem   Praefix   oder   Pronomen  *) 

Ii  Wir  halten  das  Praefix  des  Imperativs,  sowohl  im  Pastö ,  als  im  Per- 
sischen ,  nicht  für  identisch  mit  dem  Praefix  des  Aorists  (  siehe  b  30), 
sondeni   für    den  Imperativ    von  ^  i.  e.  bhav-a,  „sei".    Darauf  führt 

uns  notwendiger  Weise  die  Analyse  von  M  (heim  Imperfect )  und  •  (  heim  Aorist). 

Ein  wichtiger  Fingerzeig  hiefiir  ist  auch  die  Pfirsi-Forin   \*)  ba .   die  offenbar 

» 

die  ältere  ist:  denn  das  Pastö  5  lässt  sich  nur  mit  bah.  aber  nicht  mit  „be" 
vergleichen.    Weitere»  hierüber  siehe  g  30. 

2)  Wenn  die  Pronomiual -Dative  \)  rä  etc.  im  eigentlichen  Sinuc  als  Pro- 
nomina gebraucht  werden,  ohne  mit  dem  Verbum  zusammengesetzt  zu  sein,  so 

> 

haben  sie  natürlich  keinen  Hindus»  auf  das  linperativ-Praetix  .  . 

2* 
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zusammengesetzt  sind,  wie  sJ^tS  kse"-n-ah,  sitze,  »j^i  nana- 

vaz-ah,  komm  herein,  ausgenommen  das  Praefix        „zurück"  in 

Jj^Li  zurückkehren,  vor  welchem  das  Praetix  j  gebraucht  werden 

kann,  wie  vö  jär-vaz-ah,  kehre  zurück.  Im  Folgenden  wer- 

i 

den  wir  das  Praetix  y  immer  vorsetzen,  um  dadurch  zugleich  anzu- 
deuten, wo  es  gebraucht  und  wo  es  nicht  gebraucht  werden  darf. 

Verba  defectiva. 

Das,  was  die  Pastö  Conjugation  erschwert,  sind  die  vielen  defec- 
tiven  Zeitwörter,  die  im  Imperative  (und  theil weise  auch  in  den 
andern  Temporibus,  wie  wir  später  sehen  werden)  eine  andere  Ver- 
bal-Wurzel  substituiren.    Die  hauptsächlichsten  derselben  sind: 

JJj  tl-al     I  gehen;  Impr.  »£-  d-ah,  oder  »Jij^  var  s-ah  (}y£* 

la-r-al  I  sv-al  in  der  Bedeutung  von  „gehen",  wie  im 

PärsT:  gehe  zu  ihm,  ihnen,  oder  lär  s-ah.  Dieses 

ij-ah  ist  offenbar  das  Hindi  ü  MT  jä-na,  Sausk.  TR. 

Ebenso  die  Composita  vou  JJU ;  jii'i^  rä-tl-al  kommen  (zu 

mir  gehen)  jJLi^  dar-tl-al  (zu  dir)  kommen,  JJLr^  var-tl-al, 

(zu  ihm»  kommen;  Imp.  >&Aj  rä-d-ah,  dar-(}-ah, 
var-d-ah. 

JalxX  tamlSst-al 

jili.  taml-al  J 

drflm-öd-al 
drüm-al 

ia-;l-al  (zu  dir  gehen;  kommen;  Imp.  vb-l^  rä-d-ali 

Jdc,.  var-^l-al  «zu  ihm  geheu)  gehen;  Imp.  sh»^  var-(|-ah. 
W-ed-al  ) 

sich  wälzen;  Imp.  vö  r^ar-ah. 


niederliegen;  Iinp. 


*  > 


Kehen,  Imp.  j^J^  vö  drfim-ah. 


JJi^s^  r^asl- 


sl-al  j 
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Jo-Lej  z/äst-al  | 

JjLf  ilj  z^äst-al      !  rennen,  Imp.  vö  zyal-ah. 

jAJlij  z/al-ed-al 

zang-ed-al 
zaug-al 


I 

J  schwingen,  hangen  ;  Imp.  ofclj.  vö  zäng  ah 


.  A 

zöv-al         j  .  . 

\  geboren  werden;  Imp.         v»>  zt'-zah. 
JA-j^j  zcl-ed-al  | 


Jju^y  lvar-ed-al 
JjLfy  lvust-al 

jili  nsat-al 

JJLfJ  nsal-al,  obsolet  i  dagegen :  JiXaLäJ) 


zertrennt  sein-,  Imp.  »^J.  vo  lvar-ah. 


an  etwas  >  bängeu,  Imp. 
vo  nsal-ah. 


Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Raverty  und  Beilew  die  intransitiven 
Zeitwörter  eingetheilt  haben.  Der  Grundfehler,  den  beide  gemacht 
haben,  besteht  darin,  dass  sie  das  Praeteritum  (oder  Past,  wie  sie 
es  heissen)  als  Wurzel  des  Zeitworts  angesehen  haben ,  was  es 
schlechterdings  nicht  ist,  sowenig  als  im  Persischen.  Raverty  führt 
onter  den  intransitiven  Zeitwörtern  nicht  weniger  als  13  Classen  auf! 

Die  erste  Classe  soll  darin  bestehen,  dass  sie,  nach  Abwertung 
des  J  des  Infinitivs,  den  letzten  Radicalen  in  einen  andern  ver- 
wandle in  den  Zeiten  des  Praesens  und  im  Imperativ,  wahrend  sie 
ihn  in  den  vergangenen  Zeiten  und  dem  Particip  der  Vergangenheit 
beibehalte.  In  dieser  ersten  Classe  stellt  er  dann  als  zusammen- 
gehörend aut:  JjyJ^,  j£pt,  J**^,  *st  das  aucn  c',,r 

Kegel,  die  solche  Verba  neben  einander  stellen  kann?  Worin  besteht 
denn  der  Buchstabe,  der  statt  des  letzten  Radicals  substituiil  wird  ? 
Der  scheint  aber,  nach  Raverty,  irgend  ein  beliebiger  Consonant 
sein  zu  können. 

Seine  II.  Classe  besteht  darin,  dass  die  zwei  letzten  Radicalen 
im  Praesens  und  Futnrum,  sowie  im  Imperativ,  abgeworfen,  in  den 

vergangenen  Zeiten  jedoch  beibehalten  werden.  Als  Beispiele  führt 
er  die  Verba  JaJxj  und  JAa£-1£-  an.  Wir  haben  schon  oben 
das  Nähere  über  diese  Erscheinung  bemerkt. 
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Seine  III,  IV,  V,  VI.  und  VII.  Classe  sind  lauter  einzige 
Ausnahmen,  die  man  doch  wahrhaftig  nicht  Verbal-Classen  heis- 
sen  kann. 

Die  VIII.  Classe  enthält  ein  Verbum  derivativum  auf  c"d-al,  die 
als  solche  allerdings  ausgehoben  werden  muss,  doch  darf  sie  nicht 
ganz  von  dem  Verbum  primitivum  auf  e"d-al  getrennt  werden,  soli- 
dem kann  nur  als  eine  Unterabtheilung  in  Betracht  kommen. 

Die  IX.  Classe  soll  jJuAij  „rennen"  sein,  das  im  Imperativ, 

Praesens  und  Futurum  defectiv  ist.  Diese  detectiven  Verba  aber 
bilden  keine  besondere  Classe,  sondern  siud  an  sich  wieder  ganz 
regelmässig.  m  , 

Seine  X.  Classe,  mit  dem  Paradigma  .).<*> hätte  eigentlich 
voranstellen  sollen;  denn  diese  enthalt  die  Regel. 

Die  XI,  XII.  u.  XIII.  Classe  enthält  wieder  defective  Verba, 

jj^y  J^J  u»d  JJ^';,  die  alle  unter  seine  IX.  Classe  gehören  würden. 
Es  fehlt  eben  bei  Raverty  an  allem  tieferen  Verstandniss  der  Con- 
jugations- Verhältnisse  des  Pastö,  und  deswegen  darf  man  sich  über 
seine  13  ('lassen  von  intransitiven  Zeitwörtern  nicht  wundern. 

Viel  richtiger  als  Raverty  hat  Rellew  die  intransitiven  Zeitwör- 
ter classiticirt.    Er  stellt  davon  4  Classen  auf: 

Seine  I.  Classe  enthält  die  primitiven  Zeitwörter  auf  ed-al;  dabei 
hat  er  auch  richtig  diejenigen  unterschieden,  welche  die  Endung  ed 
i.  e.  eifc,  wieder  abwerfen.  Aber  wo  sind  denn  die  Derivativa  auf 
ed-al?  er  erwähnt  sie  mit  keiner  Sylbe. 

Seine  II.  Classe  enthält  die  intransitiven  Zeitwörter  auf  al. 

o 

Dabei  macht  er  drei  Unterabthci Inngen ;  die  erste  soll  aus  J^Xi* 
und  JjLLu-so   bestehen,  welche  die  drei  letzten  Stammbuchstaben 

< 

abwerfen.  Dies  ist  jedoch  unrichtig,  wie  wir  schon  gezeigt  haben. 
Seine  zweite  Cnterabthdlung  besteht  aus  Verben  mit  finalem  o 

und  ist  durchgängig  richtig,  mit  Ausnahme  der  Aorist-Zeiten,  welche, 
mit  Ausnahme  des  ersten  Verbums,  durchaus  falsch  angegeben 
sind.    Seine  dritte  Unterabtheilung  aber  ist  eine  reine  M)  stiften- 

tion.  Er  führt  da  die  Zeitwörter  Jäa^c,,  Jj^c-J  J**4>i  au,  die 
alle  im  Imperativ  defectiv  sind  und  einen  andern  Stamm  substituiren, 

wie  wir  gezeigt  haben.  Das  Verbum  „zusammendrehen",  ist 

ohnedies  falsch;  es  ist  gar  kein  Intransitivum,  sondern  ein  Transiti- 
vum,  gehört  also  gar  nicht  hieher. 

In  der  IV.  Classe  gibt  er  einige  defective  Verba. 

Aber,  müssen  wir  fragen,  wo  bleibt  denn  das  regelmässige  in- 
transitive Verb  auf  al?    Gibt  es  denn  gar  keiu  solches,  wie  wir 
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ans  Bcllew's  Classification  ßchliessen  müssen?  Er  hat  es  rein  ver- 
gessen, da8s  es  viele  Pastö"  intransitive  Verba  anf  al  gibt,  die  ihren 
Imperativ  ,  sowie  die  übrigen  Tempora  und  Modi  ganz  regelmassig 
bilden  und  an  welchen  die  Unregelmässigkeit  der  übrigen  erst  ge- 
messen werden  muss. 

Auch  in  seiner  Beschreibung  des  Gebrauchs  des  Imperativs 
(§  283)  führt  Kaverty  über  die  Behandlung  des  derivativen  Zeit- 
worts nichts  an,  sondern  uberlässt  es  jedem,  es  selbst  herauszufinden ; 
er  führt  auch  kein  Paradigma  eines  solchen  in  seiner  Grammatik  auf 

Bellcw  (§.  70)  sagt  kurz,  dass  in  derivativen  Zeitwörtern,  die 
von  Substantiven  oder  Adjectiven  abgeleitet  seien,  der  Imperativ 

durch  die  Hilfe  des  Hilfszeitworts  und  Jyi  in  Verbindung  mit 
dem  betreffenden  Nomen  gebildet  werde.    In  seinem  Paradigma 

jedoch  i'S.  101)  gibt  er  als  Imperativ  von  pa/-ed-al: 

-  .  -  >  .  * 

pa^-ez-ah,  »j*^;  vo  pa^-ez-ah  und  üb         po/  sah.    Die  erste 

» 

Form  aber  kommt  nur  selten,  und  die  zweite  mit  dem  Praetix  ^  niemals 
vor,  da  die  Form  »^A^i  SÜUst  nur  Imt  der  Negation  s*  zulässig  ist. 

Beilew,  der  sehr  ungenau  ist,  hat  den  Imperativ  des  primitiven 
Zeitworts  auf  ed-al  mit  dem  des  derivativen  auf  ed-al  zusam- 
mengeworfen, was  aber  sprachlich  nicht  zulässig  ist. 

Gegen  Raverty  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  er  in 
seinem  Wörterbuche  immer  im  Imperativ  beide  Formen  anführt  ,  z.  B. 

kZj        und  \£         das  erstere  aber  ist  falsch,  da  in  diesen  Dcri- 

> 

vativen  das  Praefix  ^  durchgängig  beim  Hilfszeitwort  ausgelassen 
wird;  ein  Beispiel  des  Gegentheils  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

§•  21. 

II.   Der  Imperativ  der  Verba  transitiva. 

1)  Diese  Classe  umfasst  weitaus  die  meisten  regelmässigen 
trans.  Verba.  Sie  bilden  ihren  Imperativ  durch  Anhftngung  der 
betreffenden  Personal-Endungen  an  den  letzten  Radical.  Es  sind 
diess  Verba,  die  auf  einen  Consonanten  auslauten,  t  und  d  aus- 
genommen; z.  B. 

-  u  » 

}~~J>>  ts-al ,  trinken ,  Imp.  vö  ts-ah. 

tkünd-al,  kneipen,  Inip.  «^iy^  ve  tkfiud-ah. 
zyam-al,  ertragen,  Imp.  vö  zyam-ah. 

J^.  yar-al,  zusammendrehen,  Imp.  s^cj  vö  yar-ah. 
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Einige  Verba,  die  auf  r  endigen,  verandern  dasselbe  (wie 
auch  bei  den  Intransitiva)  im  Imperativ  in  }  r;  ebenso  wird  va 
in  fl  wieder  aufgelöst,  wenn  es  daraus  entstanden  ist;  z.  B. 

d±yt>  #var-al ,  essen ,  Imp.  vj}3»j  vö  ^ur-ah. 

2)  Diese  Classe  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  ersten, 
dass  die  Verba,  die  zu  ihr  gehören,  den  kurzen  Stamravocal  „a" 
im  Imperative  zu  ä  dehnen.  Es  sind  das  lauter  einsylbige  Verba, 
deren  Zahl  durch  den  usus  fest  begränzt  ist.  Die  gewöhnlich- 
sten sind: 

JjJi  #and-al,  lachen,  Imp.  «Jül3^  vö^änd-ah. 
jjjc  yap-al ,  bellen ,  Imp.       ^  vö  yäp-ah. 
SJ  lar-al,  schreien,  Imp.         vö  lär-ah. 

lamb-al,  baden,  Imp.  jlo^  vö  lämb-ah. 

vay  -  al ,  sprechen ,  Imp.  isj^  ^  v'ö  väy  -  ah. 

3)  Diese  Classe  umfasst  diejenigen  Verba,  deren  letzter  ein- 
facher Radical  auf  o  endigt.    Das  finale  o  wird  im  Imperativ 

in  j  z,  bei  einigen  in  £  4*  De*  Andern  in  \  z  oder  }  i  verwan- 
delt; der  usus  allein  entscheidet  darüber,  ist  aber  nicht  immer 
fest  in  Betreff  der  Rechtschreibung,  daher  die  vielen  Schwan- 
kungen, z.  B. 

böt-al,  führen,  Imp.  nj^  böz-ah. 
prä-nat-al,  öffnen,  Imp.  fc^Gf^  prä-na4-ah. 
Jä^4  mTt-al,  pissen,  Imp.        )  vö-mlz-ah. 

jj^JfcJ  n/vat-al,  aufmerken,  Imp.  »jyü^  vö  nyva2-ah. 

Von  dieser  Regel  weichen  ab: 
JJÖ  nat-al,  wegnehmen,  Imp.  *Äj^  vö-nat-ah. 
Jö'U»  sät-al,  bewahren,  Imp.  *jL.j  vÖ-sSt-ah,  und 

}^sr  njat-al,  hineinstecken,  Imp.  *lk5  vö-njan-ah,  welches 
das  finale  't'  in  'n'  verwandelt. 

4)  Diese  Classe  umfasst  diejenigen  Verba,  deren  letzter  Ra- 
dical ein  ^  d  ist;  es  wird  im  Imperativ  gänzlich  abgeworfen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Endung  cd  der  drei  trans.  Zeit- 
wörter, die  ebenfalls  vor  den  Plural-Endungen  des  Imperativs 
abgeworfen  wird;  z.  B. 
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OAj»5I  ävr-ecl-al,  hören,  Imp.  »..^  v-ävr-ah. 
ji*-^  blös-e*d-al,  betrüben,  Imp.  fcl^Jbj  vö  blös-ah. 

Jjui^  pust-e"d-al,  fragen,  Imp.  iuUo.  vtf  puit-ah. 

,  »  -  » » 

Jo^l  fld-al,  weben,  Imp.  tu^lj  vö  fl-v-ah  (mit  enph.  v). 

Joui^a  p&and-ul,  erkennen,  Imp.  vö  pe"zan-ah. 

jS^  raud-al,  ernten,  Imp.        vö  rav-ab. 

jSjj  laud-al,  sprechen,  Imp.  sp3  vö  lav-ah. 

Jo^ki  nyard-al ,  schlucken ,  Imp.  s^ii  j  vö  nyar-ab. 

Einige  Vcrba  aur  d  machen  jedoch  davon  eine  Ausnahme ;  z.  B. 

JaI^  ^and-al,  laehcn,  Imp.  »Ajü>3  vö  /änd-ah. 

Jou«»  sand-al,  geben,  Imp.  »JU^  vö-sand-ah. 

Jj^Jb  blöd-al,  erlangen,  Imp.  o^ljj  v»  blöd-ah. 

Jjü^»  müud-al,  erlangen,  Imp.  **y*}  vö  mflin-ah  (statt 

weicht  noch  mehr  ab  von  der  Regel ,  indem  es  nicht  nur 
das  finale  d  abwirft,  sondern  auch  den  zweitletzten  Radical 
(des  Wohllauts  wegen)  verändert 

Woher  nun  kommt  diese  eigentümliche  Erscheinung,  dass  die 
Verba  mit  finalem  d  in  der  Regel  dasselbe  vor  dem  Imperativ  ab- 
werfen? Untersuchen  wir  naher  die  voranstellenden  Zeitwörter,  so 
linden  wir,  dass  d  nicht  zum  Verbalstamme  gehört,  sondern  dass 
dal  ein  der  persischen  Infinitiv-Endung  dan  (tan) l)  ähnliches  Verbal- 

1)  V uliers  sieht  in  der  pers.  Infinitiv-Endung  tan,  dan,  die  Endung  des 
Hansk.  Infinitivs  TTR'  Ks  wäre  wirklich  wunderbar,  wenn  sich  diese  Infinitiv- 
Endung,  die  im  PastÖ ,  sowie  in  allen  neu-indischen  (Präk.)  Sprachen,  die  min- 
destens  ebenso  alt  sind,  wie  das  Persische  (PärsI),  verloren  gegangen  und  an  deren 

Stelle  das  Affix  des  VerbalNomens  (^«J,  im  Pastö  al)  getreten  ist,  im  Per- 
sischen erhalten  hatte.  Es  ist  aber  sehr  bedenklich,  daM*  gerade  das  PastÖ, 
die  erste  U«*bergangs»prach<'  von  den  indischen  zu  den  iranischen,  diese  Endung 
des  Sausk.  Infinitivs  nicht  mehr  kennt.  Ferner  mtiss  man  sich  billig  verwun- 
dern, dass  das  Persische  sein  Praetcritum  ohne  weiteres  vom  Infinitiv  ableiten 
soll  mit  Ahwerfuug  der  Sylbe  au  (t-ati).  Wie  soll  auf  diese  Webe  ein  Prac- 
teritum  gebildet  werden  können  in  Hivchen  Sprächet] ,  deren  Gesetze  doch  ein- 
mal im  grossen  und  ganzen  durch  da«»  Sanskrit  vorgerechnet  «ind?  Wir  glau- 
ben, dass   >ich  diese  Schwierigkeit   lö»en  läs^t.    Uie  persische  Infinitiv-Endung 

tan  (dan)  ist  nicht  die  Sansk.  Infinitiv-Endung  ^^7>  sondern  das  Partie  ip 
Praeteriti  passivi,  das    im  Neutrum  bekannterweise    ein  Verbal -Nomen 
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Nomen  ist,  das  sich  im  Pastö  allerdings  nnr  in  einer  kleinen  Anzahl 
von  Zeitwörtern  erhalten  hat.  Dasselbe  gilt  von  der  Endung  ed-al  in 

den  drei  Verben  ävr-ed- al ,  hören  (im  Westen  immer  Jjg*X 

firv- ed-al  geschrieben  und  gesprochen,  Sansk.  ^(IHJ  ä-sru  ,  mit 
Verwandlung  von  ^fj  in  h  und, Elision  desselben;  nach  Beilew  soll 

es  von  dem  pers.  ^*rf,y=         abgeleitet  sein!),  J>X>~pU  blös- 

ed-al  (gewöhnlich  Jj^L  blö-dal)  quälen,  Hindi  psJ<^H!  bilö-nä 
(Sindhi  noch  ursprünglicher:  f^f^tl^}  >  Sansk.  fc|^^), 
eigentlich:  hcrumrfihren;  nach  Bellcw  soll  es  von  dem  persischen 
^.^iß  abhauen,  hergeleitet  sein !)  JjuüUtg  pust-ed-al,  fragen,  Sindhi 

M^<M  (Sansk.  ^^),   Pers.  ^A^^  purs-I-dan. 

Die  übrigen  Zeitwörter  auf  dal  zeigen  dasselbe;  jS^j  fld-al, 
weben,  Pers.  c,\;>y,  Sansk.  SindhT  >di!Ng  (Hindi  ^^T) ; 

•J^rAd  Fzan-dal,  erkennen,  Hindi  paheäu-uä,  Sansk. 

ufrlSjM  ;  J3jj  rau-dal,  ernten,  Sindhi  V^llUJJ  (Pastö  p  lau), 
Sansk.        mit  Uebergang  von  1  in  r ;  lau  -  dal ,  aussprechen, 

Sindhi  fOcfl^l  ,  lav-anu,  einen  Laut  von  sich  geben;  jSjü  n^ar- 
dal,  verschlucken,  Hindi  £jJ|<<3r||  uigal-nä,  Sansk.  f5pj. 

Dass  in  JA-j>  das  d  erhalten  bleibt,  erklärt  sich  einfach  aus 
dem  Pers.  0-\jA^i>,  wo  es  wurzelhaft  ist.  Ebenso  lässt  es  sich 
leicht  darthun,  warum  Jj^lj  blfid-al.  sein  finales  d  behält ;  es  greift 
auf  die  ursprünglichere  Sindhi  Vcibal-Wurztl  fc(^T|^iy  vilöd-anu 
zurück,  in  welcher  das  d  noch  erhalten  ist,  während  es  im  Hindi 
schon  abgeworfen   worden  ist.     jjj^i  mün-dal   ist  das  Hindi 

bildet,  wie  das  Affix  i  siehe  Itenfcy ,  Sansk.  Gramm.   $333  1.  1,  si). 

Utess  würde  es  hinlänglich  erklären,  warum  im  perMscheii  Praeteritnm  kein 
weiteres  Affix  des  Präteritums  mehr  angehängt  werden  darf.  Die  vocnlischc 
Endung  ah  bildet  für  sieb  ni«-ht  das  Prnetrritum,  sondern  ist  nur  der  vocalische 
Auslaut  von  t  (d).    Ander»  freilich  im  Paftö, 
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«it^ll  mäu-nä,  nehmen,  und  der  Wurzel  nach  identisch  mit 

man-al,  SindhT  +1^t^l  >  Sansk.  +fMH ;  das  Pastö  hat  so  aus 

einer  Verbal-Wurzal  zwei  der  Bedeutung  nach  etwas  verschiedene 
Verba  abgeleitet. 

5)  Diese  Classe  enthält  diejenigen  Verba,  deren  Stamm  im 
Infinitiv  auf         st  auslautet.    Beide  Consonunten  werden  im 

Imperative  abgeworfen  und  an  deren  Stelle  \  1  gesetzt,  z.  B. 


-  u  — 


Jjü^>j  ä/ist-al,  nehmen,  ergreifen,  Imp.  ?d:>!^  v-ä^l-ah. 

jJL^tj  rä-vust-al,  senden,  Imper.  rä-vul-ab. 

JjuX*  skust-al,  schoeren,  Imp.  aJ&*,^  vö  skul-ah. 

jJLp  lvast-al,  lesen,  Imp.         vö  lval-ah. 

Von  dieser  Regel  weichen  ab: 
JjL^tt  äyöst-al,  anziehen  (Kleider),  Imp.  «oltTj  v-ä/nud-ah, 

welcher  auf  das  pers.  hinweist,  während  Jo*-^f  dem 

pers.  {^y^tS  entspricht. 

jJLlp  lavast-al,  zerstreuen,  Imp.  tü^Jj  vö  lavan-ah. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  woher  diese  sonderbare  Erscheinung 
kommt,  zumal  da  die  Ableituug  der  oben  angeführten  Zeitwörter 

mehr  oder  minder  dunkel  ist.    Die  Ableitung  von  J„;;**3.J  ist  wohl 

von  *c*54^  —  ^ffT  "f"  ?W  zu  machen  (d.  h.  von  XJ^T) ,  in  dem  r 

ausgeworfen,  dafür  aber  das  vorangehende  g  zu  gh=#  aspirirt 

worden  ist  ;  y^/}  ist  (nach  Ablösung  von  S})  wohl  von       -f  JSJT 

abzuleiten,  wie  das  pers.  ^oUl^  von  H  -f  ^ff,  nur  dass  in  der 

einen  wie  andern  Form  das  causale  p  ausgefallen  ist;  in  JjujU* 
ist  das  initiale  s  euphonisch  (wie  auch  sonst  cf.  §  1 ,  S.  28) ;  es 
würde  noch  JU*«J  kust-al,  bleiben.  Dies  weist  auf  das  Hindi 
«Rl£HI  kät-nä  (contrahirt  von  dem  Sansk.  q\^H  ,  W.  ^Rf^)> 
SindhT  cftl*!)  >  hin,  nur  dass  in  diesem  Falle  vor  dem  wurzel- 
haften  t  wieder  ein  euphonisches  s  eingeschaltet  wäre. 

Das  Verb  jJLjj  lvast-al,  lesen,  sind  wir  geneigt  von  der  Sansk. 
Wurzel  T|^,  SindhT  M$t«<y  parh-anu,  abzuleiten;  1  wäre  dabei 
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ein  euphonischer  Vorschlagsconsonant  (was  öfters  vorkommt  ef.  §  1,  4, 
S.  30),  und  p  wäre  in  b=v  verwandelt  worden.    (Beilew  leitet 

J**~J  von  dem  pers.  ab,  was  aber  sinnlos  ist). 

Wenn  diese  unsere  Ableitungen  richtig  sind,  so  wäre  in  allen 
diesen  finales  t  würze) haft  und  s  nur  ein  euphonischer  Vorschlags- 
consonant (das  erste  etwa  ausgenommen);  im  Imperativ  nun  wird 
hier  „t"  consequent  in  „l"  verwandelt  (was  im  Pastö  eiu  sehr  belieb- 
ter Ucbcrgang  ist  cf.  §  1,  4.  S.  30)  und  vor  1  das  euphonische  s, 
mit  dem  es  nicht  harmonirt,  wieder  abgeworfen. 

6)  Diese  Classe  umfasst  eine  kleine  Anzahl  von  Zeitwörtern, 
die  im  Infinitiv  auf  ft  endigen;  im  Imperativ  werden  die 

Endconsonanten         abgeworfen  und  dafür  ^  r,  theilweise  auch 

^>  nr  substituirt. 

*  >«.  -  i—  - 

^ÖJ~J\  5vust-al,  verändern,  Imp.  v-ävur-ah. 

JjC4X~  skast-al,  abhauen,  Imp.  vö-skanr-ah. 

-  -  -  > 

l)  J'ast-al,  zusammendrehen,  Imp.  ».ej  vtf-j'ar-ah. 

Diese  Classe  weicht  nur  insofern  von  der  vorangehenden  ah, 
als  durch  den  Einfluss  des  ursprünglichen  cerebralen  Endconsonanten 
das  euphonisch  vor  demselben  eingeschaltete  ^  in  ^  verwandelt 

worden  ist  In  Folge  davon  ist  auch  das  1  des  Imperativs  in  ^ 
r  oder  ^  nr  übergegangen.    Demi  (abgesehen  von  ji^y*  dessen 

Ableitung  mir  dunkel  ist)  JjJL**-  ist  seiner  Wurzel  nach  identisch 

mit  Jj:~X~  (Sindlri  cßi^yj,  und  jJili  entspricht  dem  Sindbi 
"3f7^i  Hindi  «KHI  (Sanskr.  ^1^),  mit  eingeschaltetem  eupho- 
nischem Die  audere  Wurzel  ist  ebenfalls  von  abge- 
leitet, indem  nach  der  in  den  neu-indischen  Sprachen  beliebten 
Weise  t  in  d  —  r  verwandelt  worden  ist.  Dass  v  in  g  übergehen 
kann,  ist  hinlänglich  aus  dem  Neu-Persischen  bekannt. 

Etwas  abweichend  von  der  oben  gegebenen  Regel  ist: 

yöst-al,  verlangen,  wünschen,  Imp.  «Jt^cJ  vft-yvär-ah,  indem 

zugleich  drr  Stammvocal  ö  im  Imp.  (nach  dem  pers.  ^ij^-  ? 
das  jetzt  jedoch  ^äst-an  gesprochen  wird)  in  vÄ  umgewandelt 

1)  Doch  gibt   es   nelien  «och  ein  einfaches  Verb  W-al, 

dessen  Imperativ  regelmässig  Bjjcj  VÖ-yar-ah  lautet. 
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worden  ist.  Das  Verb  greift  ganz  auf  das  pers.  ^^^3« 

zurück,  und  zeigt  zugleich  die  Vorliebe  des  Pastn  für  harte 
Cerebral-Laute  (Sansk.  ^SR?  ;  Lat.  queror). 

Unregelmässige  Zeitwörter. 

Die  folgenden  Verna  können  keiner  bestimmten  Verbal-Classe 
zogetheilt  werden,  da  sie  ihren  Imperativ  auf  eine  unregelmässige 
Weise  bilden. 

JJb  bal-al,  rufen,  Imp.  «J^  vö-böl-ah  (HindT  "öl-nä, 
reden,  Caus.  «f^MT  bulä-nä,  rufen). 

J^o  biv-al,  führen,  leiten,  Imp.  iulo  biäy-ah. 

.  >  „  >  >  - » » 

Jw^  mus-al,  reiben,  Imp.  (»*~«>  vo-raus-ah  oder)  vö-muz-ah. 

Sj*)  varz-al,  klein  hacken,  Imp.  »j^  vö-varc-ah  iregelin.)  oder 

vö-varzan-ah. 

fyl  vaz-al 


tödten,  Imp.  vö-vazn-ah. 
JJ^  vazl-al    1  J 

jiäaj  vTst-al,  werfen,  Imp.  *JjJ  vö-vul-ah. 

Defective  Zeitwörter. 

Es  gibt  eine  Anzahl  synonymer  defectiver  Verba,  von  denen 
nur  das  eine  oder  das  andere  im  Imperativ  im  Gebrauche  ist. 
Einige  Substituten  auch  im  Imperativ  eine  ganz  andere  Wurzel, 
die  im  Infinitiv  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist. 

Die  hauptsächlichsten  derselben  sind: 
J-^T  W-al 
jJJ  äs-al         kneten,  Imp.  yT5"  v-ä>z-ah 

J^T  5^-al 

y+j  ei-al,  oder  J^o  yas-al  oder  yes-al  I  Imp.  ojd-ah, 

i  \ 

.    '  A  -  A 

&>y~*\  esod-al,  jjyf»*  yasöd-al  |  von  Jjj  ad-al. 

Ebenso   die  Oompositu  von  J^L-ä'  u»d  )i^-~w>f,  wie 
pre-yas-al  etc. 
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j^L  bäs-al     !  p  _ 

J  hinauswerfen,  Imp.  n^b,  vö-  bäs-ah. 


weiden,  Imp.  **U^  vöpiäy-ah. 


böt-al 

i  führen,  Imp.  böz-ah. 
JJb[^  bötl-al  j 

\oLo  uiäv-nl 
J^*$  piraud-al 

say-al 

J^U  W-al 

JjV  käi-al 
jJü  ks-al 


kaufen,  Imp.  vS-pir-ak. 


zeigen,  Imp.  vtt-fay-ah. 


|  coitura  facere,  Imp.  &*£^  vö-yoy-ah. 
|  ziehen,  schreiben;  Imp.  vö-kä£-ak. 


jäi  kat-al  i 

J  sehen;  Imp.  vö-gör-ah. 
■}jyf  gör-al     I  ^ 

>o  kan-al  j 

1  graben,  Imp.  «uj  5  vtf  kan-ah. 
Jo^Jü  kanaud-al  I  * 

'  /  lesen,  Imp.  vo-vln-ah. 

fehlt  I 

ji^J  H?*d-ai  | 

>  abreisen,  Imp.  »JuJ^  vo-leäd-ah. 
~o  les-al  | 


1)  Jij^  le-2d-al  ist  eigentlich  ein  zusammengesetztes  Verb,  bestehend 

i 

aus  le  uud  id-al.     \Ä-  Ut  ohne  Zweifel  das  Hindi  ^  le,  verbindendes  Par- 
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J.Üü  nyär-al 

aufrolleu,  Imp.  »JJtj.  vö-n;är-ah. 


führen,  Imp.  »j^  böz-ah. 


n/ast-al 

J^o  nev-al  I 

;  nehmen,  ergreifen;  Imp.  *~o.  vö-nis-ah 

fehlt 

'  >  > 

Dem  Imperative  wird  gewöhnlieh  das  Praefix  3  vö  (»5  vöh) 

vorgesetzt;  wenn  aber  das  Verb  mit  eiuem  Praefix  oder  Pronomen 
(l;,;0,  )Z)  zusammengesetzt  ist,  so  darf  5  nicht  gebraucht  werden. 

Ausser  diesen  aber  nehraeu  die  folgenden  einfachen  Zeitwörter 
das  Praefix  •  im  Imperativ  nicht  an: 

bäel-al,  verspielen,  Imp.  bäel-ah. 

y*>i  böt-al 
jij^  bötl-al 

J^a  biv-al,  führen,  Imp.  \*Lo  biäy-ah. 
j3j  id-al,  stellen,  legen,  Imp.  »S4  Sd-ah. 
vr-al,  tragen,  bringen;  Imp.  vr-ah. 

yös-al,  tragen,  bringen,  Imp.  eu-^j  yös-ab. 

Was  das  Praefix  j  betrifft,  so  sagt  Raverty  (p.  131),  dass  die- 

» 

jenigen  Zeitwörter,  welche  das  Praefix  *  in  der  vergangenen  Zeit 
nehmen,  es  auch  im  Imperativ  gebrauchen.  Die  Regel  aber  sollte 
gerade  umgekehrt  gestellt  sein.  Er  gibt  aber,  wie  wir  noch  später 
sehen  werden,  keine  bestimmte  Regel  unter  dem  Aorist,  welche  Verba 

;  za  sieb  nehmen  und  welche  nicht.    Wenn  er  (S.  132,  §  390) 

» 

sagt,  dass  das  Praefix  3  manchmal  dem  Verb  vorgesetzt  werde, 

manchmal  aber  nicht,  so  ist  daraus  nichts  zu  cutnehmen.  Gewisse 

> 

Verba,  die  wir  näher  bezeichnet  haben,  dürfen  das  Praefix  •  gar 
nicht  nehmen,  die  andern  aber  können  es  nehmen  oder  nicht. 

Belle w  macht  über  den  Imperativ  und  den  Gebrauch  des  Prae- 

tixe*  y  gar  keine  Bemerkung.    Wir  müssen  jedoch  als  geltend  be- 

uiy  d*>  PracU'ritiun»  von  f^HT  •  genommen  habend.  Mit  le  werden  im  Hindi 
und  Huidüsuuii  viele  Couiposit*  dieser  Art  gebildet. 
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trachten,  was  er  über  den  Gebrauch  des  Praefixes  5  beim  Sab- 
junctiv  (oder  Aorist,  wie  er  ihn  nennt)  sagt.  Er  bemerkt  (S.  52,  6): 
„Bei  einigen  Zeitwörtern,  gewöhnlich  denjenigen,  die  mit  zwei  Con- 

sonanten  ohne  einen  dazwischentretenden  Vocal  anfangen,  wie 

(pre-id-al),  J^Xj»  (ske"-n-av-al) ,  bei  welchen  das  Praefix  nicht 

euphonisch  wäre,  wird  diese  Partikel  ganz  abgeworfen."  Diese  Regel 
ist  grundfalsch;  denn  bei  allen  Zeitwörtern,  die  mit  einem  Doppel- 
consonanten  anfangen,  wird,  wenn  sie  einfache  Yerba  sind,  das 

Praefix  3  gerade  um  des  Wohllauts  willen  fast  durchgängig  gebraucht, 

z.  B.  Jj^j  nyard-al,  verschlucken,  Imper.  «^jj  vä-nj'ar-ah.  Beide, 
Raverty  wie  Bellew,  rathen  eben  herum,  ohne  den  eigentlichen  Grund 

zu  kennen,  warum  bei  den  einen  das  Praefix  •  gebraucht  werden 
darf,  bei  den  andern  aber  nicht. 

§.  22. 

11.  Der  Imperativ  der  Causalia. 

1)  Der  Imperativ  derjenigen  Causative,  die  von  einem  Verbum 
primitiv  um  abgeleitet  sind,  wird  ganz  regelmässig  gebildet 
durch  Abwerfung  der  Infinitiv  -  Endung  gl  uud  Anhängung  der 
Flexions-Endungen  des  Imperativ,  z.  B. 

v3j^Uä.  cinj-av-al,  verabscheuen,  Imp.  vö-cinj-av-ah. 

rap-av-al,  schütteln,  Imp.  «^.^  vö-rap-av-ah 

2)  Der  Imperativ  der  Derivativa  wird  durch  das  ursprüng- 
liche SubBtantiv  oder  Adjectiv,  und  den  Imperativ  von  jj*  kr-al 

oder  $jS  kav-al,  aber  ohne  das  Praefix      gebildet:  z.  B. 

J^JcXj  badal-av-al,  vertauschen,  Imp.        Jjo  badal  kr-ah 

subst.  m.         badal.  |jj  Jjs^  badal  kah. 

^y^ll  land-av-al,  verkleinern,  Imp. 

vom  Adj.  ^jü  land. 

Das  Adjectiv  muss  mit  seinem  Object,  auf  das  es  bezogeu 
ist  ,  in  genere  et  numero  übereinstimmen.  Auch  das  Substantiv, 
wenn  es  auf  einen  Consonanten  endigt,  kann,  wenn  auf  ein 
Femininum  bezogen,  die  Feminin-Endung  ah  aunehmen. 


laud  kr-ah 
*J  y^jj  land  kah. 
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Wenn  vor  dem  Imperativ  die  Negation  *J  steht,  so  muss  die 

volle  causale  Form  auch  bei  den  Derivativis  gebraucht  werden, 
nicht  die  aufgelöste,  z.  B. 

yAj  >^  mah  badal-av-ah,  mah  land-av-ah. 

Ohne  die  Negation  wird  nur  selten  (und  nur  in  der  neue- 
ren Sprache)  die  volle  causale  Form  gebraucht,  wobei  aber,  weil 

> 

das  Verbum  ein  zusammengesetztes  ist,  das  Praefix  ^  nicht 

gebraucht  werden  darf,  z.  ß.  ««,L«>j  tayyar-av-ah,  bereite. 

Die  meisten  Derivativen  jedoch,  die  mit  einem  Substantiv 
zusammengesetzt  sind ,  werden  schon  durchaus  als  primitive 
behandelt,  z.  B. 


J^üp  ran^-av-al  (von  ^J;),  betrüben,  Imp.  s^-üj  vö-ran<)-av-ah. 

Der  Gebrauch  allein  kann  darüber  entscheiden. 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Raverty  und  Bellew  die  transitiven 
(and  causalen)  Zeitwörter  eingetheilt  haben. 

Raverty  stellt  nicht  weniger  als  24  Classen  von  transitiven 
icausalen)  Zeitwörtern  auf!  Wenn  es  so  viele  Classen  von  Zeit- 
wörtern geben  würde,  so  müssten  die  Afghanen  alle  gelehrte  Leute 
sein,  um  nur  ihre  eigene  Sprache  recht  zu  lernen.  Der  Hauptfehler 
bei  Raverty  ist,  wie  wir  schon  bei  den  intransitiven  Zeitwörtern 
bemerkt  haben,  der,  dass  er  die  Verba  nach  der  Bildung  des  Prae- 
teritums  eingetheilt  hat;  aber  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  seine  Eintheilung  eine  völlig  verworrene.  In  die  I.  Ciasse  stellt 
er  neben  transitive  auch  ein  causales  Zeitwort,  was  er  besonders 
hätte  behandeln  sollen.    Seiue  II.  Classe  ist  ein  causales  Derivativ 

(Adjectiv).    Seine  III.  Classe  umfasst  die  Verba  ,  J^~J*T, 

die  wohl  eine  Classe  für  sich  bilden,  nur  dass  JJC*.^£l 

nicht  dazu  gehört    In  seiner  IV.  Classe  hat  er  die  Verba  jJü^« 

und  Jo~jJ;  was  sollen  aber  diese  beiden  mit  einander  gemein 

haben?  Darauf  antwortet  Raverty:  die  Zeitwörter  dieser  Classe 
werfen  die  zwei  letzten  Radicalen  ab  und  substituiren  dafür  einen 
andern  im  Imperativ,  Praesens  und  Futurum.  Aber  welchen  Con- 
sonanten  substituiren  sie  dann?  Nach  seiner  Regel  und  den  zwei 
angeführten  Beispielen  offenbar  irgend  einen  beliebigen  Consonanten. 

In  seiner  V.  Classe  führt  er  jiaL*  an;  aber  dieses  Zeitwort,  das 

dnrehaus  (mit  Ausnahme  der  Aorist-Form  jiab)  regelmässig  ist, 

&llt  schon  unter  seine  I.  Classe.    Seine  VI.  Classe  ist  repräsentirt 
Bd.  xxui.  3 
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durch  das  Zeitwort  J^j,  Imp.  x/>y,  seine  VII.  Klasse  enthält  ein 
unregelmäßiges  Zeitwort,  dem  kein  zweites  zur  Seite  steht,  kann 
also  keine  Verbal-Classe  darstellen,   das  gleiche  gilt  von  seiner 

VIII.  Classe,  durch  JJj5  repräsentirt.  Die  IX.  Classe  enthält  J^f^a, 
das  allerdings  eine  Verbal-Classe  darstellt;  die  X.  Classe  aber,  mit 
Jji-i^  kann  nicht  als  eine  solche  gelten,  da  J^wjj  ein  unregel- 

massiges  Zeitwort  ist,  dem  kein  anderes  zur  Seite  gestellt  werden 
kann.  Seine  XI.  Classe  enthält  2  trans.  Verba  auf  ed-al  und  daneben 

v 

-»  ls  *• 

das  letztere  aber  ist  ein  defectives  Zeitwort.  Die  XII.  Classe 
enthält  jAi^*  das  allerdings  eine  Verbal-Classe  repräsentirt,  dem 

aber  dann  nicht  als  XIII.  Classe  jjJLi»  entgegengesetzt  werden 
darf;  die  Verba  auf  d  müssen  als  Eine  Classe  (auch  mit  ihren  Aus- 
nahmen) zusammengefasst  werden.  Die  XIV.  Classe  soll         sein : 
dieses  aber  bildet  seinen  Imperativ  entweder  regelmässig 
vö-mus-ah,  oder  es  lässt  auch  die  Schreibweise        vÖ-muä-ab  zu. 

t 

Alle  andern  aber  auf  ^  sind  regelmässig,  folglich  kann  )j^a  nicht 

als  eine  Verbal-Classe  aufgestellt  werden.  Die  XV.  Classe  soll  y~** 

i 

und  die  XVI.  sein;  aber  beides  sind  defective  Verba,  die 

i 

gar  nicht  hieher  gehören.    Die  XVII.  Classe  soll        sein,  aber 

Jj»4  ist  im  Imperativ  etc.  ganz  regelmässig  und  nur  im  Practeritum 

defectiv;  das  gleiche  gilt  von  seiner  XVIII.  Classe;         ist  im 

Imperativ  etc.  ganz  regelmässig  und  defectiv  im  Praeteritum.  Die 
defectiven  Zeitwörter  aber,  die  in  ihrem  Theile  wieder  ganz  regel- 
mässig sind,  können  doch  unmöglich  als  besondere  Verbal-Classcn 
aufgeführt  werden!  Dasselbe  gilt  von  seiner  XIX.  und  XX.  Classe; 
die  defectiven  Verba  haben  ihm  den  Kopf  ganz  verwirrt.  Seine 

XXI.  Classe,  in  der  er  JuiL*  anführt,  gehört  als  Ausnahme  unter 

seine  IX.  Classe  (Verba  auf  o);  ebenso  seine  XXII.  Classe,  mit 

Jj>^ü,  unter  seine  XII.,  da  es  durchaus  derselben  Regel  folgt. 

Seine  XXIII.  Classe,  mit        brennen,  gehört  gar  nicht  hieher,  da 

es  ein  Intransitivum  ist;  es  ist  durchaus  falsch,  dass  es  ein  intrans. 
und  transitivum  zugleich  sei.  Die  Sache  ist  einfach  die,  dass  auch 
Intransitiva  zuweilen  im  Praeteritum  passivisch  coustruirt  werden, 
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d.  h.  das  Agens  im  Instrumentalis  zu  sich  nehmen,  wie  dies  im 

Sindhl  gewöhnlich  ist.  Seine  XXIV.  Classe,  mit  ,  enthält  ein 
soust  regelmässiges  Verbum,  das  unter  seine  I.  Classe  gehört,  nur 
dass  es  im  Perlect  defectiv  ist,  und  das  Particip  des  Praeteritums 
anregelmässig  bildet.  Es  ist  aber  eine  einzelne  Ausnahme,  die 
schlechterdings  keine  Verbal-Classe  begründet.  Es  ist  in  der  gan- 
zen Classification  Raverty's  durchaus  kein  Princip  zu  entdeckeu  und 
die  Classen  sind  nur  aufs  geradewohl  zusammengeworfen. 

Die  Classification  von  Belle w  ist  entschieden  besser,  als  dia 
Raverty's,  und  er  hat  so  ziemlich  darin  das  Richtige  getroffen. 

Seine  erste  Classe  begreift  die  regelmässigen  Zeitwörter-,  nur 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  er  das  Causativ  näher  hätte  bezeichnen 

sollen,  denn  nicht  alle  Causative  bilden  ihren  Imperativ  wie  jjiT, 

das  ein  primitives  Causativ  ist.    Ferner  gehört  JjLl,  das  doch 

eigentlich  eine  Ausnahme  bildet,  nicht  hieher,  sondern  als  Ausnahme 
unter  seine  V.  Classe  (Verna  auf  o). 

Seine  II.  Classe  begreift  6  Unterabtheilungen,  und  enthält  solche 
Verba,  welche  die  letzten  Radicale  verändern. 

1)  Verba  auf  o»«»  und 

2)  Verba  auf 

Zur  ersten  Unterabtheilung  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  Ju-io^, 

Imp.  J^J  vo-vul-ah,  durchaus  eine  Ausnahme  bildet.  Es  ist  mir 
auch  kein  zweites  Verbum  auf  bekannt,  ausser  diesem;  des- 
halb darf  seine  Regel  nur  auf  Verba,  die  auf  o~  auslauten,  bezo- 
gen werden.  Seine  dritte  Unterabtheilung  umfasst  die  Verba,  die 
auf  „d"  eudigeu;  sie  ist  im  allgemeinen  wohl  richtig,  könnte  aber 
zu  vielen  Missverständnissen  Anlass  geben,  da  sie  nicht  näher  be- 

*  w  * 

stimmt  und  begränzt  ist.    Z.  B.  der  Imperativ  von  ist  nicht 

sondern  *3^j*j  ist  im  Imperativ,  Praesens  etc.  defectiv  und 
8ub6tituirt  den  Imperativ  von  Ferner  heisst  der  Imper.  von 

jc^ü  nicht  «Jjuj;  sondern  njoy  pJJü  etc.  kommt  von  der  Wurzel 

OjUü  und  heisst:  aufrollen.  Dass  es  auch  von  dieser  Regel  manche 

Ausnahmen  gibt,  scheint  er  nicht  geahnt  zu  habeu.  Seine  vierte 
Unterabtheiluug  umfasst  nach  ihm  zweisilbige  Zeitwörter,  die  den 
Vocal  „a"  haben.  Sie  sollen  ihr  Praesens  etc.  durch  Verlängerung 
des  ersten  Stammvocals  bilden.  Aber,  müssen  wir  fragen,  wie 
kommt  deun  diese  Unterabtheilung  hieher?  Diese  Verba  verändern 
ja  durchaus  nicht  den  letzten  Radical,  sondern  verlängern  nur  den 

3* 
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kurzen  Stanimvocal  ^aM.  Diese  vierte  Unterabtheilung  gehört  viel- 
mehr unter  die  I.  Classe,  wenn  man  sie  nicht  als  besondere  Classe 
neben  die  erste  stellen  will. 

Seine  fünfte  Unterabtheilung  enthält  die  Verba  mit  finalem  ^. 

Im  einzeluen  ist  zu  bemerken,  dass  ^  nicht  von  >Ly  herkommt, 

sondern  von  Jjy,  da  jAi^  im  Imperativ  defectiv  ist.  Er  hat 
dabei  ebenfalls  ganz  übersehen,  dass  es  von  dieser  Kegel  auch 
mannigfache  Ausnahmen  gibt. 

Seine  sechste  Uuterabtheilung  enthält  unregelmässige  Zeitwörter. 
Es  wäre  aber  gewiss  besser  gewesen,  sie  als  solche  hinzustellen,  da 
sie  doch  unter  keine  bestimmte  Regel  gebracht  werden  können.  Von 

J^ö  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  es  defectiv  ist  und  ^^*o  etc. 

von  einer  Wurzel  J^ö  abzuleiten  ist,  obschon  sie  obsolet  gewor- 
den ist. 

Seine  III.  Classe  enthält  eine  Anzahl  defectiv  er  Zeitwörter, 
die  aber  nicht  genau  ist.  So  stellt  er  z.  B.  J^o  und  zusam- 
men  und  führt  als  Praesens  ^iLo  auf.  Man  sollte  also  nach  seiuer 
Aufstellung  denken,  dass  im  Praes.  laute.    Dies  ist 

aber  ganz  unrichtig;  er  hat  ja  selbst  kurz  zuvor  als  Praes.  von 

A  A 

JJLj^  die  Form         aufgestellt.    Ebenso  ist  es  falsch,  wenn  er 
und  jJ-Jj  zusammenstellt,  und  als  Praes.  beider  r^  hinstellt 

*  A  #  A 

Jmm^j  hat  seinen  eigenen  Imperativ  und  Praes.  etc.,  i.  e.  a-*^, 
^LIj  etc.,  nur  wird  er  nicht  so  häufig  gebraucht,   wie  s^, 

n>  etc- 

§.  23. 

III.  Die  Bildung  der  Tempora  und  der  Modi. 

Die  Bildung  des  Praesens,  Subjunctivs  und  Futurums  ist  die 
gleiche  bei  den  intransitiven  wie  transitiven  (und  causalen)  Zeit- 
wörtern. Aber  da  die  Intransitiva  und  Transitiva  in  den  mit  dem 
Parücip  des  Praeteritums  und  Perfects  gebildeten  Tempora  und  Modi 
soweit  auseinander  gehen,  so  halten  wir  es  für  besser,  der  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen,  jedes  für  sich  zu  behandeln. 

I.  Das  Intransitive  Zeitwort. 

Die  Tempora  (u.  Modi)  des  pastö  Zeitworts  zerfallen  in  drei 
Classen: 
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1)  solche,  welche  von  der  Verbal- Wurzel,  wie  sie  im  Im- 
perativ vorliegt,  abgeleitet  werden; 

2)  solche,  welche  mit  dem  Particip  des  Praetcritums, 

3)  solche,  welche  mit  dem  Particip  des  Perfects  mittelst  des 
Hilfszeitworts  „sein",  gebildet  werden. 

A.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

§.  24. 

1.  Das  Praesens. 

Das  Praesens  der  Iutrausitiva  (sowie  der  Trausitiva  u.  Causalia), 
wird  von  der  Verbal-Wurzel ,  wie  sie  im  Imperativ  vorliegt,  abge- 
leitet,' indem  an  die  Wurzel  die  Flexions-Endungen  des  Praesens 
angehängt  werden.    Diese  sind: 
Sing.    I.  Pers.  am 
II.  Pers.  C 
III.  Pers.  I. 
Plur.    I.  Pers.  fl 
II.  Pers.  aT 
III.  Pers.  I. 

Die  Flexions-Endungen  des  Praesens  schliessen  sich  viel  enger 
an  das  SindhT  als  an  das  Persische  an.  Sing.  I.  Pers.  ' am'  ent- 
spricht allerdings  mehr  dem  Pers.  am  als  dem  SindhT  'ä'  (in  welchem 
das  finale  m  schon  zu  einem  nasalen  Nachschlag  geworden  ist; 
Sansk.  u.  Präk.  ämi);  die  folgenden  Flexions-Endungeu  jedoch  wei- 
sen entschieden  auf  das  SindhT  hin.  II.  Pers.  4e",  SindhT  'e'  (nur 
nasalisirt  nach  der  jetzt  in  Indien  beliebten  Weise),  Pers.  I  (Sansk. 
asi,  ebenso  das  Präkrit;  von  asi  ist  das  s  elidirt  und  a-i  zu  e"  con- 
trahirt  worden).  III.  Pers.  T,  SindhI  e,  (Sausk.  ati,  Präkrit  ade  und 
mit  Elision  von  d  — a-e=:S,  während  das  Persische  ad  noch  ur- 
sprünglicher ist). 

I.  Pers.  plur.  0,  SindhT  ü  (Sansk.  ämah,  Präk.  äraa,  Pers.  Tm) ; 
II.  Pers.  aT,  Sindhi  ö  (yö)  (Sansk.  athah,  Präk.  aha,  Pers.  noch 
ursprünglicher  Td) ;  III.  Pers.  T,  SindhT  T-ne  ( ane)  (Sansk.  anti,  Präk. 
ebenso,  Pers.  and).  In  der  III.  Pers.  plur.  hat  jedoch  das  Pastö 
auch  noch  die  ältere  (nur  noch  bei  Dichtern  etc.  vorkommende)  Form 
Ina,  die  ganz  der  SindhI-Endung  Ine  entspricht  und  aus  der  Sansk.  - 
Endung  anti,  mit  Elision  des  „t"  gebildet  ist  Diese  Endung  Tna 
ist  dann  auch,  weil  die  III.  Pers.  sing,  und  plur.  sich  gleich  sind, 
auf  die  III.  Pers.  sing,  übertragen  worden.  Dies  scheint  mir  die 
wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  sonst  so  auffallenden  Erschei- 
nung zu  sein. 

In  Betreff  der  Verba  primitiva  auf  e"d-al  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  im  Praesens  neben  der  Endung  ez'-am  auch  die  auf  am  zulassen ; 
die  erstere  (volle)  Endung  wird  gebraucht,  wenn  die  Handlung  als 
gegenwärtig  geschildert  werden  soll,  während  bloss  die  Flexions- 
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Endaug  an  die  Verbal- Wurzel  angehängt  wird,  wenn  die  Handlung 
nicht  als  gegenwärtig,  sondern  nur  im  allgemeinen  bezeichnet 

werden  soll;  z.  B.  ^^y*        bayah  dar-e*z*-I,  er  steht  (hier);  er 

ist  (da)  stehend ;  hingegen  ^3  »Zi  hayah  dar!  er  steht  (irgendwo, 

aber  nicht  hier). 

Raverty  ist  der  Meinung  (S.  47),  die  Flexionsendungen  des 
Zeitworts  seien  Prouominal-Suffixe.  Aber  der  erste  Blick  auf  die 
Pronominal-Sulfixe  beweist,  dass  dies  rein  unmöglich  ist;  denn 
es  ist  ja  zwischen  beiden  nicht  die  geringste  Aehulicbkeit,  Die 
Flexionsendungen  des  Zeitworts  im  Praesens  etc.  sind,  obschon  sie 

dem  Yerbum  substantivum  ^4  yam,  ich  bin  etc.,  sehr  ähnlich  sind, 

auf  die  Sanskrit  Flexionsendungen  zurückzuführen. 

Dasselbe  wie  Raverty  behauptet  auch  Bellew;  die  Flexions- 
Endungen  sollen  (§.  76,  a  etc.)  die  Pronominal-Suffixa  sein,  die  mit 
dem  Verbum  so  verbunden  werden,  dass  sie  nicht  mehr  ablösbar  seien. 

Nach  Bellew  soll  auch  das  erste  und  zweite  dieser  Pronominal- 
Suffixc  (des  Sing.  u.  Plur.)  im  Imperfect  und  Aorist  der  trans.  Zeit- 
wörter gebraucht  werden,  wenn  ihr  correspondirendes  persönliches 
Pronomen  in  einem  von  einem  trans.  Zeitwort  regierten  Satze  das 
Object  sei.  Dies  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  reines 
M i ss verstand ui ss ,  und  Bellew  hat  darin  eben  auch  wieder  Raverty 
nachgeschrieben,  der  jene  Tempora  gleichfalls  unrichtig  aufgefasst  hat. 

Einige  der  von  Raverty  (S.  100)  unter  dem  Praesens  der  In- 
transitiva  angeführten  pastö  Citate  sind  unrichtig  übersetzt,  z.  B. 

u?>     ^/jt     j;>  ^ua,;  jjLjj* 

*  I 

übersetzt  Raverty :  Einige  wurden  Propheten  ( ! )  und  einige 
Schüler;  aber  sie  machten  eine  saufte  Stimmung  und  gute  Eigen- 
schaften zu  einem  Netze;  sie  verführten  besondere  Personen,  und 
das  Publicum  wird  wie  Vögel  in  dem  Netze  gefangen. 

Raverty  hat  das  erste  vjU>  =  sJüb>  vocalisirt,  wozu  aber 
keine  Veranlassung  vorliegt;  in  diesem  Falle  müsste  man  fast  noth- 

wendigerweise  vJüU>  erwarten.  Aber  auch  yJ>Xs>  heisst  nur : 
Eigenschaft,  Sitte  (obschon  in  einem  guten  Sinne)  und  die  weit- 
schweifige Umschreibung  Raverty's  ist  nicht  gerechtfertigt   Es  rauss 

jedoch  nach  dem  Sinne  des  ganzen  Satzes  UU>  geleseu  werden. 
Der  Sinn  ist  also: 
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Einige  wurden  PIre  (sehr  verschieden  von  Propheten !),  einige 
Schüler ;  aber  die  Leute  wurden  von  ihnen  in  Schlingen  gefangen, 
die  Leute  wurden  von  ihnen  auf  Abwege  geführt,  und  das  gemeine 
Volk  wird  darin  wie  Vögel  verstrickt. 

Ebenso  anrichtig  ist  das  folgende  Citat  übersetzt: 

„Im  Dienst  Gottes  fliesst  der  Schweiss  wie  ein  Fluss; 
Aber  ich  werde  am  Mittag  nicht  müde  vom  Pflügen  des  Landes". 
Es  heisst  aber  umgekehrt: 

In  der  Knechtschaft  (i.  e.  wenn  einer  Knechtsdienste  leisten  muss) 

fliesst  der  Schweiss  in  einem  Strom; 
Bis  zum  Mittag  werde  ich  nicht  müde  mit  dem  Pflug. 

§.  25. 
2.  Der  Subjunctiv. 
Der  Subjunctiv  wird  im  Pasto,  analog  dem  Persischen,  dadurch 

gebildet,  dass  das  Pracfix  ^  vö  ( vöh) l)  vor  das  Praesens  gesetzt 

» 

wird;  fängt  aber  ein  Verb  mit  ä  an,  so  verschmelzt  das  Praefix  ^ 
mit  demselben  zu  vä.  Der  Gebrauch  desselben  entspricht  im  allge- 
meinen ganz  dem  des  pers.  Subjunctivs,  nur  dass  er  im  Pastö  auch 

dazu  verwendet  wird,  allgemeine  (erfahruugsmässigc  oder  bloss  ge- 
dachte) Thatsachen  auszudrücken. 

Diejenigen  Zeitwörter,  welche  im  Imperativ  das  Pracfix  ^  vo 

nicht  annehmen,  verschmähen  es  auch  im  Subjunctiv.  Die  Derivativa 
lösen  sich  im  Subjunctiv  in  ihre  Bestandteile  auf  und  verbinden 
mit  dem  Substantiv  oder  Adjectiv  den  Subjunctiv  des  Hilfszeitworts 

Sy&,  i-  e.  aber  ohne  das  Praefix  ^,  wie        vy>  dnb  sam, 

dass  ich  ertrinke.  Das  Adjectiv  muss  in  diesem  Falle  mit  seinem 
Subjecte  in  geuere  et  numero  übereinstimmen  ;  auch  das  Substautiv 
kann,  wenn  es  auf  einen  Consonanten  auslautet,  die  Feminin-Eudun- 
gen  annehmen,  obschon  es  auch  schon  häufig,  nach  Analogie  des 
Persischen,  ganz  unverändert  bleibt.  Der  Subjunctiv  wird  in  der 
III.  Person  Sing.  u.  plur.  verstärkt  durch  das  Pracfix  o  de,  welches 

demselben  die  Bedeutung  eines  Jussivs  oder  Precativs  verleiht,  z.  B 


l)  Bopp's  Vermuthungen  über  die  Bedeutung  und  Ursprung  des  persischen 
Praefix  *~         ,  siehe  Vergl.  Gramm.  §  6<J0. 
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LTi1  JaW  toya*1  de  ösT,  er  soll  oder  möchte  sein!  ^+2  0  3* 
vö  de  ts-T,  sie  sollen  fliehen.  Was  die  Stellung  von  ^  de  anbe- 
langt, so  kann  es  vor  oder  nach  dem  Praefix  \  vö  stehen;  gewöbn- 
|u  h  aber  hat  es  seinen  Platz  vor  demselben,  wenn  ein  persönliches 
I  ronomen  oder  Demonstrativ  mit  dem  Verbum  verbunden  ist;  nach 
demselben  aber,  wenn  kein  persönliches  Pronomen  oder  Demonstrativ 
dem  Verbum  als  Subject  beigefügt  ist.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
was  dieses  j  de  ursprünglich  ist.   Es  scheint  mir  jedoch  Ursprung- 

lieh  mit  dem  Persischen  Imperativ  o  „gib",  identisch  zu  sein  Dafür 

* 

spricht,  dass  das  Persische  auf  eine  ähnliche  Weise  J  gü,  „sage", 

mit  dem  Subjunctiv  (ohne  Praefix)  verbindet,  z.  B.  £  sie  sol- 
len gehend  sage,  sie  sollen  gehen.  Das  würde  es  auch  erklären, 
warum  o  nur  mit  der  M.  Person  sing,  und  plur.  verbunden  wird. 
Im  Pas'tö  ist  j>  nun  ganz  zur  Partikel  geworden,  und  kann  deshalb 
auch  nach  dem  Praefix  j  stehen. 

Raverty  hat  aus  dem  Subjunctiv  zwei  Modi  gemacht,  den  Aorist, 
wie  er  ihn  nennt,  und  das  I.  Futurum  oder  den  Precativ.  Dies  ist 
aber  ganz  unnöthig;  der  Precativ  ist  durchaus  identisch  mit  dem 
Subjuncüv  und  wird  nur  durch  ^  in  der  II.  Pers.  sing.  u.  plur.  ver- 

stärkt.  Wir  halten  es  auch  für  ganz  unrichtig,  den  Subjunctiv  mit 
dem  Imperativ  zu  vermengen,  oder  ihm  noch  den  Precativ  zur  Seite 
zu  stellen;  grammatisch  hat  der  Subjunctiv  (Precativ)  mit  dem 
Imperativ  nichts  zu  thun,  und  der  Gebrauch  dieser  Modi  gehört 
der  Syntax  an. 

Es  ist  aber  vollkommen  sinnlos,  wenn  Raverty  (§.  272)  be- 
hauptet, das  Praesens  werde  vom  Aorist  (Subjunctiv)  durch  Abwer- 
fung des  vorgesetzten  \  gebildet ;  das  heisst  denn  doch ,  die  Dinge 
auf  den  Kopf  stellen. 

Beilew  hat  dieses  Verhältuiss  richtiger  aufgefasst  (S.  52,  b); 
aber  es  ist  bezeichnend  für  seine  Kenntniss  des  Persischen,  dass  er 

sagt,  das  pastö  Praefix  \  vö  entspreche  dem  pers.  Praefix  ^ ! 

Ueber  den  Gebrauch  des  Praefixes  .  bei  dem  Subjunctiv  sind 
Raverty  und  Beilew,  wie  auch  beim  Imperativ,  ganz  im  unklaren; 
Raverty  sucht  sich  damit  zu  helfen,  dass  er  (§.  273)  sagt,  das 
Praefix  5  werde  beim  Aorist  (Subjunctiv)  oft  als  überflüssig  (?)  ab- 
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geworfen1).    Das  Beispiel,  das  Beilew  anführt  (S.  52,  6),  und  in 

-  »  > 

welchem  (von  ,jJü.*)  als  Subjunctiv  stehen  soll,  ist  unrich- 

tig;  denn  JAi^«  hat  im  Imperativ  das  Praefix  y=z*AjAy  vo-möm- 

-  >»  _ 

ah,  und  muss  darum  im  Subjunctiv  ^•^•3  vö-müm-am  lauten.  In 
seiuem  Beispiele  (auf  welches  natürlich  kein  Verlass  irgend  einer 

Art  ist)  ist  s+Ay*  der  Indicativ  und  nicht  der  Subjunctiv. 

Ravcrty  und  Beilew  haben  es  ganz  übersehen,  dass  die  Deri- 
vativa  im  Subjunctiv  sich  in  ihre  Bestandteile  auflösen  und  zur 

Bildung  dieses  Modus  den  Subjunctiv  von  Jyi,  i.  e  etc.  zu 
Hilfe  nehmen.  Bellew  führt  in  seinem  (sehr  unvollständigen)  Para- 
digma, S.  101,  die  Form  als  Subjunctiv  auf,  allein  diese  ist 

i 

der  Indicativ  des  Praesens,  der  Subjunctiv  lautet:  ^*J»        pö^  sam. 

In  den  Citaten,  die  Raverty  dem  Subjunctiv  (§.  273  u.  §.  274) 
beigegeben  hat,  ist  manches  unrichtig  übersetzt ;  z.  B.  in  dem  Citat 

(§.  273)  aus  KalTlah  o  Damnah  ist  mit  „Undank"  über- 

< 

setzt,  während  es  Treulosigkeit  bedeutet    Das  Citat: 

I 

übersetzt  er:  Gott  hat  Gnade  den  Gläubigen  gegeben,  während 
es  das  Praesens  ist:  Gott  gibt  Gnade. 

In  dem  Citat  (§.  274)  übersetzt  er  die  Worte: 

^  vjl>  ^9  jy.  ^  j  J 

„Unter  allen  diesen  Umständen  ist  die  Abfrage  gewiss  und  ohne 
allen  Zweifel", 

was  ganz  sinnlos  ist-,  der  Context  zeigt  aufs  klarste,  dass  es 
heissen  muss:  „Die  Abfrage  aller  dieser  (Leute,  die  vorher 
näher  bezeichnet  worden  sind)  ist  auch  gewiss". 

1)  In  dem  Beispiele,  das  Raverty  in  §  273  anführt,  ist  Jy~i  einfach  der 

Indicativ,  denn  >0  kah,  wenn  muss  nicht  notbwendigerwcüw  mit  dem  Sub- 
junctiv construirt  werden;  es  hängt  da»  g»ni  von  dem  Rodenden  ab,  ob  er 
die  Bedeutung  mehr  oder  minder  als  gewiss  hinstellen   will.     Nur  wenn  3 

mit  dem  Subjunctiv  verbunden  ist,  wird  y  öfters  ausgeladen,  weil  der  Modus  an 
uud  für  sich  dann  bestimmt  genug  ist. 
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§.  26. 
3.  Das  Futurum. 

Das  Futurum  wird  von  dem  Subjuuctiv  abgeleitet  durch 

Hinzufügung  des  Praefixes  &j  bah.  Uobcr  die  Stellung  dieses  Prae- 
fixes ist  zu  bemerken: 

Wenu  mit  dem  Verbum  eiu  persönliches  Pronomen  verbunden 

ist,  so  steht  gewöhnlich  l)  vor  dem  Praefix  j ,  wie :  j  14  »j 
zah  bah  vö  ras-am,  ich  werde  ankommen ;  wenn  aber  mit  dem  Verb 

kein  persönliches  Pronomen  verbunden  ist,  so  steht  gewöhnlich 

nach  dem  Praefixe       Wie       WHy  &j  y  vö  bah  ras-ain :   das  Praehx 

des  Futurums  jedoch  kann  auch,  durch  ein  oder  mehrere  Worte 
getrennt,  dem  Verbum  vorangehen,  ob  mit  dem  Verbum  ein  persön- 
liches Pronomen  verbunden  ist  oder  nicht. 

Wenn  ein  Verb  mit  einem  trennbaren  Praefix  zusammengesetzt 
ist,  oder  wenn  es  mit  einer  langen  Silbe  beginnt,  so  wird  das  Praefix 
des  Futurums  zwischen  das  Praefix  oder  die  lange  Anfangssylbe 
gesetzt;  wenn  aber  das  Verb  mit  einem  langen  ä  beginnt,  so  wird 

bloss  ä  abgetrennt  und  nach  ihm  gesetzt ») ;  z.  B.  ^  ju  ^aS 
kse*-bah  nam,  ich  werde  sitzen,  statt  ^LfjS  ;  pä-bah 
Jam,  ich  werde  aufstehen,  statt  ^J»^  *i ;  H  ^  v*ä  bah-lvazi, 

er  wird  fliegen,  statt  yj)yi\  w  y 

Diejenigen  Verba,  welche  im  Imperativ  (Subjunctiv)  das  Praefix 

■ 

,  nicht  annehmen,  entbehren  desselben  auch  im  Futurum.  Ebenso 
nehmen  diejenigen  Verba,  die  im  Futurum  die  erste  (lange)  Sylbe 

abtrennen,  und  *J  zwischen  dieselbe  und  den  Rest  des  Verbums 

setzen,  kein  b  zu  sich ;  z.  B.  ^    ^L&.  jer  bah  vaz-am,  ich  werde 

zurückkehren,  aber  fjjjl*-  *j  \  vö  bah  jarvaz-am,  was  ebenfalls  im 
Gebrauche  ist.    Auf  die  Verba  aber,  die  mit  langem  ä  anfangen, 

1)  Wir  sagen  mit  Bedacht  „gewöhnlich44 ;  denn       steht  oft  dein  Praefix  y 

voran,  anch  wo  kein  persönliches  Pronomen  gehraucht  wird.  Dicss  geschieht 
häufig  in  der  neuem  Sprache,  welche  auf  die  angegebenen  Unterschiede  nicht 
so  genau  achtet. 

2)  Die  letzteren  zwei  Fälle  sind  nicht  allgemein  gültig,  sondern  durch 
den  usus  auf  gewisse  Verbs  beschränkt;  bei  vielen  jedoch  ist  die  eine  oder 
audere  Form  zugleich  zulässig. 


Digitized  by  Google 


Trttmjtp,  die  VerwaudtschafUvcrhäknUse  ile*  Pushtu.  II  43 

hat  dies  keinen  Bezog,  denn  man  sagt:  pjjj  \y  vä  bah  lvaz-am 
ich  werde  fliegen. 

Die  Derivativa  lösen  sich  im  Futurum  in  ihre  Bestandteile 

auf  und  nehmen  das  Futurum  des  Hilfszeitworts  Jyi ,  i.  c.  ^ 

A  , 

bah  sam  etc.  als  Ergänzung  zu  sich,  z.  B.  ^Jt*  ^  *j  bah  zör  sam, 

A  p 

ich  werde  alt  werden ;  ebenso  mit  einem  persönl.  Pronomen :       tu  *y 

^Ji.  Die  gewöhnliche  Form  in  ez-am  findet  sich  auch  bisweilen  bei 

1 

den  Derivativis,  aber  immer  ohne  das  Praefix  ^ ,  weil  sie  als  zusam- 
mengesetzte Zeitwörter  betrachtet  werden;  z.  B.  f£fo\s>  bah 

•  * 

bädir-e"2-am ,  ich  werde  anwesend  sein ,  oder  ^£  ybU>  &_i  bah 
h5dir  sam. 

Weder  Raverty  noch  Bellew  bemerkt  irgend  etwas  über  die 
Futurbildung  der  Derivativa,  die  doch  nicht  als  durchaus  identisch 
mit  der  gewöhnlichen  vorausgesetzt  werden  darf.  — 

Es  ist  schwer,  über  die  Ableitung  des  Futur-Praefixcs  >u  etwas 
sicheres  festzustellen.    Wir  glauben  jedoch,  dass  es  mit  dem  pers. 

vA^U  bä-yad,  „es  ist  nöthig"  (Sanskr.  )%J®()  zusammengebängt ; 

«  A 

darauf  weist  auch  das  im  Pastö  noch  erhaltene  Adj.  bö-yah, 
„nothwendig44,  hin.  Dies  würde  es  auch  erklären,  warum  das  Futur- 

0 

Praefix  w  immer  den  Subjunctiv  verlangt,  und  warum  es  nicht  mit 

dem  Indicativ  des  Praesens  verbunden  wird.  Diese  Futur-Bildung 
ist  dem  Pastö  ganz  eigenthümlich  und  es  weicht  dadurch  von  allen 
andern  verwandten  Sprachen  ab.  Das  Persische  greift  bekannter- 
weise zu  einer  Composition,  die,  nach  Spiegels  PärsT-Grammatik, 
§.  83,  aus  dem  Pars!  noch  nicht  belegt  ist  oder  belegt  werden 
kann,  und  die  neu-indischen  Präkrit- Sprachen  weichen  in  der  Bil- 
dung des  Futurums  am  meisten  von  einander  ab,  haben  aber  durch- 
keine  Aebnlichkeit  mit  dem  pjistö  Futurum. 


B.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Prae- 
teritums  abgeleitet  werden. 

§•  27. 

Vom  Particip  des  Praetcritums  werden  zwei  Tempora  und  ein 
Modus  abgeleitet,  nämlich  das  Imperfect,  der  Aorist  und  der 
C 0 nd ition al is  des  Impcrfects. 

Das  Pastö  hat  einen  gauz  eigenthümlichen  Weg  eingeschlagen, 
um  ein  Imperfect  herzustellen.    Die  neu-indischen  Prakrit-Spra- 
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chen  greifen  alle  zu  Zusammensetzungen  und  das  Persische  bildet 
sein  Imperfect  aus  dem  Aorist  oder  Praeteritum  durch  Vorsetzung 

des  Praefixes  ^9  oder         das  im  PärsT  noch  seine  selbständige 

Bedeutung  „immer*4  hat.  Das  Pasto  hat  den  Weg  des  Neu- Persi- 
schen nicht  eingeschlagen,  sondern  eine  eigene  Bahn  gebrochen.  Es 
hat  für  dieseu  Zweck  das  alte  Particip  Praeteriti,  auf  ah  auslautend, 
verwendet.  Diese  Endung  des  Particip  Praeteriti  auf  ah  *)  aber  ist 
schon  frühzeitig  wieder  ganz  abgeworfen  worden;  nur  bei  einzelnen 
Verbalclasseu  hat  sich  die  vocalische  Endung  auf  „ahu  erhalten. 

Nachdem  das  Pasto  auf  diese  Weise  aus  dem  Particip  des 
Praeteritums  ein  Imperfect  gebildet  hatte,  so  war  es  genöthigt  für 
das  eigentliche  Particip  des  Praeteritums  eine  andere  Form  zu 
suchen,  die  es  dann  ganz  nach  der  Analogie  der  Neu-Indischen  Spra- 
chen wieder  ausgebildet  hat  (cf.  §.  5,  6).  Dieses  Particip  werden 
wir  das  Particip  des  Perfects  nennen  (obschou  es  an  und  für 
sich  nur  ein  Particip  des  Praeteritums  ist),  weil  es  jetzt  nur  im 
Perfect  zur  Verwendung  kommt,  um  es  von  dem  andern  (im  Imper- 
fect etc.)  verwendeten  zu  unterscheiden,  dem  wir  den  Namen  Parti- 
cip des  Praeteritums  belassen  wollen. 

Dass  diese  beiden  Participia  der  Bedeutung  uach  ursprünglich 
identisch  sind,  d.  h.  dass  sie  beide  Participien  des  Praeteritums  sind, 
tritt  im  Paitö  bei  der  Bildung  des  Passivs  noch  klar  hervor,  wo 
sie  beide  promiscue  gebraucht  werden. 

§.  28. 

1.  Die  Bildung  des  Imperfects. 

Die  intrans.  Zeitwörter  werden  persönlich  construirt.  Es  tritt 
zu  diesem  Zwecke  das  Vcrbum  substantivum  „yam"  etc.,  das  aber 
in  solchen  Verbindungen  den  euphonischen  Vorschlag  y  verliert,  an 
das  Particip  (auf  al,  siehe  weiter  unten),  und  wenn  ein  solches  auf 
ah  auslautet,  so  wird  die  Endsilbe  ah  vor  dem  Verbum  substaut 

— —  .  — .  

1)  Wir  können  Spiegel  ( PftrsI  Gramm  §  77,  Anm. )  nicht  beistimmen, 
dass  das  Pärsi  Particip  des  Praeteritums  auf  t ,  d  nur  graphisch  von  den  Neu- 
persischen  Formen  auf  t  — ah,  d — ah  verschieden  sei.  Das  PastÖ  weist  auf  das 
G<gentheil  hin  und  liefert  den  Beweis,  dass  diese  Participien  des  Praeteritums 
schon  frühe  die  Endsylbe  ,.ahu  verloren  haben  müssen,  dass  aber  die  Form 
t— ahi=d— ah  die  ursprünglichere  gewesen  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen.    Die  PastÖ  Endung  ah  ist  =  Sansk.  |J  ,  Präkrit  ^ ,  oder  auch  schon 

gauz  mit  Elision  von         a  ..  ah.    Wir  finden  desshalh  diese  Eudung  ah  im 

PaftÖ  noch  im  Gebrauch,  neben  der  auf  einen  Consonanten  auslautenden,  aber 
auf  gewisse  Verbal-Classen  beschränkt  —  Das  8indhi  bildet  »ein  Praeteritum, 
wie  das  Pf£tÖ,  in  yü,  das  Hindustäni  in  ä. 
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entweder  abgeworfen,  oder  es  wird  das  Participial- Affix  al  vor  der 
Anfügung  des  Verbunis  substant  eingesetzt.  Dies  ist  jedoch  auf 
das  Particip  Praeteritum  der  Verba  auf  ed-al  beschränkt.  Das  Ver- 
bund substant.  schmilzt  mit  dem  Particip  so  enge  zusammen,  dass 
das  Particip  nicht  in  genere  und  numero  verändert  wird,  was  im 
SindhT  noch  bei  der  Aorist-Bildung  geschehen  muss,  die  auf  die- 
selbe Weise,  wie  im  Pastö,  zusammengesetzt  wird.  Auf  dieselbe 
Weise,  wie  im  Pastö,  ist  auch  die  Bildung  des  persischen  Präteri- 
tums zu  erklären.  —  In  der  III.  Person  sing,  und  plur.  aber  tritt 
im  Pastö,  ganz  wie  im  SindhT  und  Persischen,  das  Verbum  subst. 
nicht  an  das  Particip,  wohl  aus  keiner  andern  Ursache,  als  weil 
sich  das  Verbum  substant.  in  jenen  Personen  (sowohl  im  Pastö  als 
im  SindhT  und  Persischen)  nicht  leicht  als  Sulfixum  behandeln  lässt, 
sondern  das  Particip  steht  für  sich,  muss  sich  aber  in  genere  et 
numero  nach  seinem  Subjecte  richten,  wie  im  SindhT.  Es  hat  sich 
aber  auch  für  die  III.  Person  plur.  (und  in  Folge  davon  auch  aut 
die  III.  Person  sing.  Ubergetragen)  eine  alterthüm liehe  Endung  ana, 
anah,  erhalten,  die  jedoch  bloss  an  solche  Participien  sich  anhängt, 

die  auf  ah  auslauten,  wie  z.  B.  ^«i**^  pöhed-ana,  er  oder  sie 
verstanden.  Diese  Endung  ana  ist  offenbar  ein  Ueberrest  des  pers. 
Verbum  substantivums  „and"  (Sansk.  ^TptT)>  ähnlich  wie  die  En- 
dung des  Praesens  T-na  aus  „anti"  verkürzt  ist. 

Die  Flexions-Endungen  des  Imperfects  (und  Aorists),  wie  wir 
sie  der  Kürze  wegen  nennen  können,  sind  also: 
Sing.    I.  Pers.  am 
II.  Pers.  e 

III.  Pers.  das  Particip  sing. 
Plur.    I.  Pers.  ü 

II.  Pers.  al  oder  äst  (Westl.) 

III.  Pers.  das  Particip  plur. 

Aeusserlich  betrachtet,  könnte  man  nun  die  Kegel  aufstellen 
(wie  Raverty  und  Beilew  thut),  dass  die  I.  u.  II.  Pers.  des  Sing, 
und  Plurals  dadurch  gebildet  werden,  dass  die  Flexions-Endungcn 
an  den  Stamm  des  Verbum,  wie  er  im  Infinitiv  vorliegt,  ohne  Ab- 

werfung  der  Infinitiv-Endung  al,  angefügt  werden,  z.  B.  (JUJ'  tsal-am, 
ich  floh,  Infin.         ts-al,  fliehen,  jjju^o  drfimed-al-am,  ich  lief, 

t 

~  1 

Infin.  Ja^j^^  drümed-al.    Aber  wie  soll  auf  diese  Weise  ein  Im- 

perfect  gebildet  werden,  dass  die  Flexions-Endungen  einfach  an  den 
Infinitiv  angehängt  werden?  Diess  würde  gegen  alle  Analogie  der 
arischen  Sprachen  sprechen.  Das  §1,  an  das  die  Flexions-Endungcn 
oder  vielmehr  das  Verbum  substantivum  hinzutritt,  kann  nicht  die 
Endung  des  Infinitivs  sein,  sondern  es  muss  das  Sansk.  Affix  ff 
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sein,  wie  es  dort  zur  Bildung  des  Part.  Praetcrit.  gebraucht  wird.  Im 
Präkrit  schon  wird  ff  in  die  media  <J  verwandelt  (nach  Umständen 

auch  ganz  elidirt),  die  im  Pastö  nach  einem  allgemeinen  Gesetze 
weiter  in  „1"  übergegangen  ist.  Eine  merkwürdige  Analogie  bildet 
in  dieser  Hinsicht  das  Maräthi,  das  sein  Praeteritum  ebenfalls  durch 
das  Affix  „lä"  bildet,  und  das  Bengali,  das  ebenfalls  einen  regel- 
mässigen Aorist  auf  lä-m  etc.  auslautend  besitzt  Es  fehlt  somit 
nicht  an  indischen  Analogien,  die  unsere  Vermuthung  zur  Gewiss- 
heit erheben. 

Aber  wie  kommt  es  denn,  dass  dieses  Affix  al  nicht  auch  für 
die  III.  Person  Sing,  beibehalten ,  und  dass  dafür  ein  (andersartig 
gebildetes)  Particip  des  Praeteritums  substituirt  worden  ist?  Wir 
glauben  diese  Frage  dahin  beantworten  zu  dürfen,  dass  in  der  I. 
und  II.  Person  des  Imperfects,  die  leicht  durch  die  Abwerfung  des 
Affixes  „ah"  mit  andern  Temporibus  verwechselt  werden  konnten, 
das  ursprüngliche  Participial-Affix  1  (  =  t)  absichtlich,  so  weit  es 
der  Deutlichkeit  wegen  uöthig  war,  erhalten  worden  ist,  während 
beim  Particip  selbst  (III.  Pers.  sing.  u.  plur.)  keine  solche  Gefahr 
nahe  lag;  beide  Formen  aber  greifen  auf  die  Präkrit-Bildung  zurück. 
Wie  beide  Einflüsse  zusammenwirken,  kann  man  am  deutlichsten 
aus  der  Bildung  des  Femininums  wahrnehmen.  Das  Particip  mag 
auf  einen  Consonanten  oder  auf  ah  auslauten,  so  wird,  vor  An- 
hängung der  Feminin-Endung  ah,  das  ursprüngliche  Affix  des  Prae- 
teritums al  wieder  hergestellt,  vor  welchem  auch  die  Endung  all, 
als  nunmehr  überflüssig,  abgeworfen  wird;  z.  ß.  fjkä  tis,  Particip 

des  Praeteritums  von  JwLj  ts  -  al ,  fliehen ,  fem.  *Laö  ts-al-ah  (plur. 
Vfö  ti-al-e).  Dass  das  Affix  al  die  ursprüngliche  Form  für  das 

Particip  Praetcriti  war,  geht  ferner  daraus  hervor,  dass  es  aus- 
schliesslich für  die  III.  Person  masc.  plur.  gebraucht  wird,  an  welche 
sich  dann  die  Endung  des  Feminin 8  anhängt  *).  Es  könnte  auffal- 
lend erscheinen,  dass  die  Endung  al  zugleich  den  Plur.  masc.  des 
Particips  darstellen  soll;  allein  „al"  wird  (wie  auch  die  Endung 
des  Infinitivs  .,al")  zugleich  als  ein  pluralis  behandelt,  wie  manche 
andere  Nomina,  obschon  es  ursprünglich  ein  singularis  war,  der 
aber  jetzt  nicht  mehr  gebraucht  wird,  weil  eine  andere  Participial- 
Bildung  die  Oberhand  im  Singular  behalten  hat  Statt  der  Endung 
al  kann  auch  die  vocalische  Endung  ah  im  Plural  gebraucht  wer- 
den, die  singulare  und  plurale  zugleich  ist  Da  die  Bildung  des 
Particips  Praeteriti,  wie  es  für  die  III.  Persou  sing,  im  Gebrauche 
ist  (denn  die  III.  Pers.  plur.  masc.  lallt,  practisch  ausgedrückt,  immer 
mit  dem  Infinitiv  zusammen,  wie  gezeigt  worden  ist),  vielen  Schwan- 


l)  Wenn  aber  das  Verb  auf  eineu  Consonauten  auslautet,  so  kann  die 
Endung  des  Femininum  auch  unmittelbar  an  diesen  angehäugt  werden ;  siehe 
die  Beispiele. 


Digitized  by  Google 


Trumpp,  ttie  VeruHtndUchafUwrhtiUnü**'  dem  Pmthtu.  IL  47 

klingen  unterliegt,  so  müssen  wir  die  einzelnen  Verbal -C lassen  näher 
ins  Auge  fassen. 

§.  29. 

Die  Bildung  des  Particips  des  Praete r itu ms  (Imperfecta). 

Es  sind  dabei  3  (Hassen  zu  unterscheiden: 

L  Verba,  die  auf  al  endigen. 

1)  Diejenigen  Verba,  die  auf  einen  Consonanten  auslau- 
ten, bilden  ihr  Particip  Praet.  (nach  Analogie  des  pars!)  da- 
durch, dass  sie  einfach  die  Endung  des  Infinitivs  „al"  abwerfen. 
Ist  der  Vocal-Stamm  selbst  vocallos,  d.  h.  besteht  er  aus 
einem  Doppelconsonanten ,  so  wird  zwischen  beide  ein  euphoni- 
sches i  oder  a  im  masc.  eingeschaltet,  z.  B. 

cävd-al,  zersplitteru,  Part.  Praet  j^licävd,  fem.  jJ-^L^. 
cävd-al-ah  oder  iOjLv  cävd-ah,  plur.  masc  Jo^l*.  cÄvd-al 
(cävd-ah),  fem.  iJjL^-  cävd-al-S  oder  ej^l^  cävd-e. 
JjLiö  nsat-al ,  steckeu,  Part.  Praet.  <i**i  nsat ;  fem  nsat- 
al-äh  (iuMio  nsat-ah) ;  plur.  Jjc-so  nsat-al  (*^Jo  nsat-ah),  fem. 
Jj^iJ  nsat-al-e  (U«UJ  nsat-e). 

ts-al,  fliehen,  Part.  Praet.  ^  tis,  fem.  *JUö  ts-al -ah 


(oder  ts-C). 


Sj^a  mr-al,  sterben,  Part.  Praet.  g  mar,  fem.  ^  mr-äh;  plur. 

Jg»  mr-al,  fem.  mr-e  (wird  jedoch  nur  im  Aorist  ge- 
braucht). 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden: 

vat-al,  herausgehen,  und  seine  Composita,  wie  Juyil  äl-vat-al, 

fliegen,  jiy^  pre*-vat-al,  hineinfallen  etc.,  welche  ihr  Part. 

Praet  statt  auf       vat,  aul*        vöt  bilden,  fem.  vat- 

al-äh,  plur.  masc.  Jj^  vat-al  (oder  auch,  wie  die  Aüjectiva, 

vät-ah),  fem.  ^  vat-al-e. 

-    -  A  ... 

Jä>  #at-al,  hinaufsteigen,  Part.  Praet.  oj3-  ^öt,  fem.  *JLü> 
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jat-al-ah;  plur.  masc.  #at-al  (oder  *jG>  ^ät-ah),  lern. 

ß±  *at-§l-e\ 

2)  Einige  wenige  Verba,  die  ein  kurzes  a  zum  Stammvocal 
haben,  verlängern  dasselbe  im  Part.  Praet.  masc.  sing,  und  fügen 
die  vocalische  Endung  ah  an  den  Stamm ;  z.  B. 

»ah-al,  ertragen  (SindhT  tt^^Jj)»  Part-  Praet.  *?L,  säh-ah, 
fem.  il^-  sah-al-ab ;  plur.  m.        sah-al ;  fem.  J>$~  sa-hal-e. 

i 

3)  Die  Verba  Jj—  sv-al,  brennen,  und  sv-al,  werden, 
werfen  im  Part.  Praet  den  Halbvocal  v  ab,  und  nehmen  die 
Endung  ah  an,  stellen  aber  denselben  vor  der  Endung  al  wieder 

her;  sv-al,  Part.  Prael.  ju»s-ah;  fem.  &Jj~  sv-al-Sh ;  plur. 
masc.  Sy»  sv"ll »  fem-  ir*  »v-al-e. 

sv-al,  Part.  Praet.  *i>  s-ah,  lern,  »jyb  sv-al-äh  oder  .^i 
sv-äh;  plur.  J^Ä  sv-al         sv-ah),  fem.         sv-al-e  oder 

2)  Verba,  die  auf  ed-al  endigen, 
a)  Verba  primitiv a. 

Diese  bilden  das  Particip  Praet.  durch  Anhängung  der  En- 
dung ah  an  den  Verbal-Stamm  des  Infinitivs,  nach  Abwerfung 
des  Infinitiv-Affixes  al,  z.  B. 

J^^>  darSd-al ,  stehen,  Part.  Praet  sÄjyi  dar5d-ah,  fem.  jüüu,^ 

dared-al-ah  (oder  auch  sAj,^  dared-äh) ;  plur.  J Jo,o  dared- 

al  (oder  auch  sjo^i  dare"d-ah),  fem.  Jj^;o  dared-al-e  (oder 

^ßO^.p  darSd-e"). 

In  der  I.  und  II.  Pers.  sing,  und  plur.  können  die  Flexions- 
Endungen  entweder  an  das  Participial-Affix  |1  angehängt  wer- 
den, wie  (ji^o  dared-al-am ,  ich  stand  etc.,  oder  das  Par- 

i 

ticipial  -  Affix  ah  wird  ganz  abgeworfen  und  die  Flexions- 
Endungen  an  den  Verbal-Stamm  selbst  angehängt,  wie  fJ^a>o 
darSd-am. 
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b)  Verba  derivativa. 
Diese  bilden  ihr  Imperfect  ganz  wie  die  Primitiven;  z.  B. 

JAaJwXj  badal-ed-al,  vertauscht  werden,   Part.  Praet.  -»aJjo 
badal-5d-ah. 

J^jjj  zar-ed-al,  alt  werden,  Part.  Praet.  sA^j  zar-öd-ah. 

3   Die  Verba  defectiva. 

Diese  bilden  durchschnittlich  ihr  Part.  Praet.  regelmässig  vom 
Verbal-Stamm  des  Infinitivs,  wenn  sie  auch  im  Praesens  etc.  unre- 
gelmässig oder  defectiv  sind.    Im  Einzelnen  ist  zu  bemerken: 

ji>  tlal ,  gehen ;  Part.  Praet.  *i  tah ,  fem.  jOi*  tl-ah  oder 
tl-al-äh;  plur.  jJb  tl-al  oder  \h  tl-ah;  fem.  JJ  tl-e  oder 
tl-$l-e.  In  der  I.  und  II.  Pers.  sing,  und  plur.  des  Imperfecta 
kann  das  Part  Affix  al  ausgelassen  werden  (wohl  nur  um  der 
Euphonie  wegen),  wie  jJUb  tl-al-am  oder  ^  tl-am.  Für  den 
Aorist  lautet  das  Particip  nicht  vö-tah,  sondern  es  wird 
vor  der  Wurzel  J^f  lär-al,  g  l$r  oder  ^  vo-lär  substituirt. 

yL^&i-  tamläst-al 
JJUi  {aml-al 

Jwi^  drflm-al 
» 

vJju^j.O  drüm-e*d-al 

jiclj  r5-yl-al  kommen,  Part.  Praet.  *s\}  ra-tah  etc.  Das  Part, 
u.  Composita      des  Aorists  aber  lautet:  ^c5^  rä-^ai  und  ^tjy 

*  ■ 

vö-rayai,  fem.         rä^l-äh  u.  JUI^  rä-yl-al -ah,  plur.  JOilJ 

rä-yl-al  oder  idc^  rä-yl  ah;  fem.     U(j  rä-yl-e  oder  ^UtJ 

rS-yl-al-S.  Entsprechend  dem  Particip  des  Praeteritums  (Im- 
perfect) und  des  Aorists  lautet  auch  die  I.  und  II.  Person 
des  sing,  und  plur.  im  Imperfect:  rJlii>  rä-tl-am,  im  Aorist: 

fUS]  rä-/l-am  (oder  fit^  rä-yl-al-am). 
Bd.  XXlll.  4 


I  niederlegen,  Part.  PiaeLc^JLi^tamläst. 

» 

gehen,  Part.  Praet  «Aa^o  drüm-ed-ah. 
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^S^^y  rvar-ed-al  ! 

>/  }  sich  wälzen ,  Part.  Praet.  v^c,  ryast 

ryast-al  J 

JÄv  zang-al      I  „  , 

'  k  schwingen,  Part.  Praet.  *wX-Joj  zang-ed-ah. 

Jju&j  zang-ed-al  ^  ' 

»  A  »  A     »  £ 

J^jj  zöv-al,  geboren  werden,  Part  Aorist:  yyjy  vo-zovO,  fem. 
d'yljy  vö-zov-al-ah;  plar.  Sy/^  vo-zöv-al. 

§.  30. 

Das  habituelle  Imperfect. 
Von  dem  einfachen  Imperfect  leitet  nun  das  Pastö  ein  habi- 
tuelles Imperfect  ab,  das  eine  öfters  wiederholte  (andauernde) 

Handlung  ausdrückt.    Dies  geschieht,  indem  die  Partikel  *o  bah 

dem  Imperfect  vor  (durch  ein  oder  mehrere  Worte  von  dem  Verbum 

getrennt)  oder  nachgesetzt  wird ;  z.  B.         *o  bah  ^at-al-am ,  ich 

stieg  (wiederholt)  hinauf,  oder  jJ  ^ü»  jat-al-am  bah. 

Was  ist  diese  Partikel  denn  ein  Praefix  können  wir  sie 
stricte  nicht  heissen,  da  sie  ebenso  gut  ein  Postfix  sein  kann.  Weder 
die  indischen  Präkrit-Sprachen  noch  die  iranischen  bieten  uns  irgend 

eine  Analogie,  sowenig  als  bei  dem  Futur-Praefix       mit  dem  die 

in  Rede  stehende  Partikel  unmöglich  identisch  sein  kann.  Man 
muss  bei  dieser  Partikel  unwillkürlich  an  die  lateinische  Imperfect- 
Bildung  ä-bam,  e-bam  etc.  denken.  Diese  ist,  wie  Bopp  schla- 
gend nachgewiesen  hat  (Comp.  Gr.  §.  522  sqq.) ,  das  1.  Praeteritum 

(Imperfect)  von        i.  e.  a-bhav-am,  Zend  (ohne  Aug- 

ment) baöm,  III.  Pers.  sing,  bav-afc.  Es  scheint  mir  nun,  dass  das 
Paätö  diese  III.  Pers.  6ing.  bav-at,  „es  war",  zu  bah  verstümmelt, 
und  es  wie  ein  Praefix  zunächst  dem  Imperfect  voraugesetxt  hat,  so 

dass  z.  B.  fJUi»  14  ursprünglich  heissen  würde :  es  war ,  ich  stieg 

tonauf,  ähnlich  wie  das  arab.  J,b',  nur  unpersönlich  gebraucht); 
nach  und  nach,  uachdem  seine  ursprüngliche  Bedeutung  im  Bewusst- 
sein  des  Volkes  erloschen  war,  wurde  es  auch  dem  Verbum  nach- 
gesetzt, was  aber  jetzt  noch  der  seltenere  Fall  ist.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dass  auch  das  persische  Praefix  v,       Pärst      be  und 
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aj)  ba,  auf  dieselbe  Weise  abzuleiten  ist,  wie  das  pastö  tu1).  — 
Bopp  macht  femer  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  das  vi,  ui, 
in  dem  lateinischen  ama-vi,  mon-ui  etc.  auf  eine  Form  „fu"  zurück- 
weise (Sansk.  die  mit  der  Verbal-Wurzel  zusammengeschmolzen 
ist  Dies  wäre  das  III.  Praeteritum  (oder  Aorist)  von  ^  q  ^ 
a-bhUv-am  etc. ,  III.  Pers.  sing.  ^Wr^ ,  aus  dem  das  pastfi-Praefix 

3,  vö,  (*j)  auf  dieselbe  Weise  entstanden  wäre,  wie     aus  ^EßT^frl . 

» 

Die  Bedeutung  von  3  wäre  daher  ebenfalls  ursprünglich:  „es  war". 
Daraus  würde  folgen,  dass  das  Pastö  die  alten  Formen  noch  treuer 
bewahrt  hat,  als  das  Neu- Persische  7  welches  es  auch  an  Mannig- 
faltigkeit und  Feinheit  der  Unterscheidung  der  Tempora  weit  übertrifft 

§.  31. 

2.  Die  Bildung  des  Conditionalis  (Optativs)  des 

Imperfects. 

Das  Pastö  leitet  von  dem  Imperfect  einen  eigenen  Modus  con- 
ditionalis ab,  der  auch  mit  einer  Wunsch-Partikel  den  Optativ  aus- 
drückt Statt  der  gewöhnlichen  Flexions-Endungen  des  Imperfects 
wird  die  Endung  ai,  e  oder  äe  angefügt,  die  für  alle  Personen  und 

Numeri  dieselbe  bleibt ;  z.  B.  *jS*J>fi  pöhe"d-§l-ai  pöhCd- 

•  i  i 

fl-5  oder  i^tX**^  pöhed-al-äe" ;  oder  mit  Abwerfung  des  Affixes 

des  Praeteritums  al:  ^S^ß^  pöb5d-ai,  ^ßsX^j>^  pöhe"d-e*  oder 

(jljuP^  pöhCd-äe,  ich,  du  etc.  würde  verstehen.   Um  die  Person 

und  Zahl  zu  unterscheiden,  muss  in  diesem  Falle  immer  das  abso- 
lute Pronomen  vorangestellt  werden,  wenn  nicht  die  Person  und  Zahl 
auf  eine  andere  Weise  bestimmt  ist    Die  Derivativa  lösen  sich 

in  ihre  Bestandteile  auf  und  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen 
den  Conditionalis  des  Imperfects  von  J^ii,  i.  e.  \'y&  sv-ai  oder 

^yjj.  sv5  oder  ^ßly£  sv-äe.    Diese  Conditional-Endung  des  Pastö 

entspricht  offenbar  dem  Persischen  Conditionalis  (Optativ)  auf  T  (5), 


1)  Wenn  sich  dieses  so  verhalten  würde,  woran  kaum  zu  zweifeln  sein 
wird,  würde  auch  das  PärsI   \))   ba  die  ältere  und  ursprüngliche  Form  des 

Pntefixes        sein ,  das  auch  selbständig  früher  geschrieben  wurde. 

Vuller»  Erklärung  von  10  ^im  Wörterb.),  dass  es  „augmenti  vices  gerit" 
bt  sa  unbestimmt 

4* 
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indem  das  Praefix         statt  vor  dem  Verbum  zn  stehen,  demselben 

angefügt  wird  (in  der  I.  Person  sing,  und  der  III.  Person  sing,  und 
plur.),  wobei  das  m  elidirt  wird,  wohl  nur  um  des  Wohllauts  wegen. 
Dasselbe  findet  im  Pastö  statt,  wo  m  schon  durchaus  elidirt  ist. 
Die  ursprüngliche  Endung  des  (Konditionalis  ist  daher  im  Pastö  e, 
aus  welcher  ai  und  weiter  (im  Westen  besonders)  äe  geworden  ist. 

Merkwürdig  ist  und  ganz  besonders  bezeichnend  für  die  Ablei- 
tung dieses  Modus  aus  dem  Persischen,  dass  das  Pastf)  dieseu  Modus 
nur  bei  den  intrans.  Zeitwörtern  verwendet,  die  wie  im  Per- 
sischen persönlich  construirt  werden,  während  es  denselben  bei 
den  Transitiven,  die  in  den  vergangenen  Zeiten  nach  Analogie 
der  indischen  Präkrit-Sprachen  passivisch  construirt  werden,  nicht 
anzubringen  gewusst  hat. 

Raverty  wirft  den  Conditionalis  des  Imperfects  und  den  des 
Plusquamperfects  zusammen,  was  natürlich  sinnlos  ist.  Den  Condi- 
tionalis des  Imperfects  erklärt  er  auf  folgende  Weise:  Mit  einer 
conditionalen  Conjunction  oder  mit  einer  Wruusch-Partikcl  werde  die 
II.  Person  sing,  des  Imperfects  verbunden,  die  dann  für  alle  6  Per- 
sonen gebraucht  werde!  (§.  251).  Weil  er  beide  Modi  (den  Con- 
ditionalis des  Imperfects  und  Plusquamperfects)  mit  einander  ver- 
mengt, so  sind  auch  die  pastö-Citate  theil weise  falsch  übersetzt,  z.  B. 

übersetzt  er: 

Ich  wäre  nicht  bis  zu  einem  solchen  Grad  in  Kummer  und  Noth 
gesunken, 

Wenn  Ermahnung  mehr  oder  weniger  in  mein  Herz  gegangen  wäre. 

Es  muss  aber,  genau  grammatisch  übersetzt,  heissen: 
Ich  wäre  nicht  so  sehr  in  Kummer  versunken, 
Wenn  Ermahnung,  wenig  oder  viel,  an  mein  Herz  dringen  würde. 

Bezeichnend  für  Bellews  Grammatik  ist  es,  dass  er  diesen 
Modus  (sowie  auch  den  Conditional  des  Plusquamperfects)  mit  keiner 
Sylbe  erwähnt  und  auch  in  seinem  Paradigma  ganz  übergangen  hat. 

§.  32. 

3.  Die  Bildung  des  Aorists. 
Der  Aorist  wird  eiufach  dadurch  gebildet,  dass  dem  Imperfect 

das  Praefix  .  v<5,  («^  vöh)  (siehe  §.  30)  vorgesetzt  wird,  nicht  nur 
der  I.  und  II.  Person  sing.  u.  plur.,  sondern  auch  dem  Particip  des 
Praeteritums,  wovon  auch  das  Neu-Persische  noch  deutliche  Spuren 
(z.  B.  im  Sah  Nämah)  aufweist;  z.  B.  JLiüj  vo-ts-al-am,  ich  floh, 
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* 

ij&l  vö-tif,  er  floh  etc.    Diejenigen  Verba  aber,  die  mit  einem 

Praefixe  oder  Pronomen  zusammengesetzt  sind,  nehmen  daneben  kein 
» 

2  mehr  au;  ebenso  alle  diejenigen  Verba,  die  im  Imperativ  über- 
haupt da3  Praefix  }  nicht  annehmen. 

* 

Einige  Verba  nehmen  nach  Belieben  das  Praefix  5  im  Aorist 
an  oder  nicht;  diese  sind: 

» 

JA-a3-L$  pät-ed-al,  aufstehen,  Aorist:  ^A^L^  oder  pA^l^ 

päted-am  oder  vö  päteM-aro. 
(J^),  ^  15r  oder  ^  vö-lär  er  ging;  I.  Pers.  sing,  vo- 

lär-am  oder  jß9  vtf-lär-al-am,  oder  ^  lär-am  etc. 

sv-al,  werden,  Aorist  *^  vo-s-ah  oder  aui  s-ah;  das  letz- 
tere immer  in  zusammengesetzten  Zeitwörtern. 

Die  Derivativen  lösen  sich  im  Aorist  immer  in  ihre  Be- 
standteile auf  und  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen  das 

Hilfszeitwort         im  Aorist,  z.  B. 

JAjjaj  ter-öd-al,  vorübergehen,  Aorist  *w£i  j<3  ter  s-ah,  er  ging 
vorüber. 

jAjpLi  yäd-ed-al,  ins  Godächtniss  kommen,  Aorist  n-ä  ola  yäd 

sali,  es  kam  ins  Gedächtniss. 

Das  Adjectiv  muss  mit  seinem  Subjccte  in  gencre  et  numero 
übereinstimmen;  ebenso  nimmt  auch  bisweilen  das  Substantiv,  wenn 
es  auf  einen  Gonsonanten  auslautet,  die  Femiuin-Endung  an. 

Manche  Derivativa  jedoch  bilden  ihren  Aorist  auch  schon  wie 

die  Primitiva,  z.  B.  vö-pöh-ßd-ah ,  er  verstand,  neben 

-  * 

poh  s-ah ;  der  usus  allein  kann  darüber  entscheiden  und 
muss  aus  dem  Wörterbuche  ersehen  werden. 

üeber  das  Praefix  des  Aorists  sagt  Ravcrty  (§.  216),  dass  es 
oft,  ohne  irgend  eiueu  anscheinenden  Grund,  abgeworfen  werde. 
Dies  ist  unrichtig;  das  Pastö  unterscheidet  sehr  genau  zwischen 
Imperfect  und  Aorist,  und  alles  ist  wohl  geordnet  und  geregelt 
Das  Beispiel,  das  er  als  Beleg  dafür  anführt,  hat  er  nicht  richtig 

verstanden;  denn  jJwN.aS^  ist  in  diesem  wirklich  das  Imperfect,  und 
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nicht  der  Aorist,  wie  er  meint.  Ebenso  unsicher  ist  Bellew's  Be- 
hauptung, dass  das  Praefix  3  bei  einigen  Zeitwörtern  abgeworfen 

werde  (S.  54).   Aber  ganz  absurd  ist,  was  Raverty  §.  220  über  die 

mit  einem  Praefix  zusammengesetzten  Zeitwörter  aufstellt.  Diese 

> 

sollen  das  Praefix  5  nach  der  Praeposition  im  Aorist  einfügen! 
man  sage  also  im  Pastö  statt:  o>jj^:        ^!  das  führt  er  wei- 

ter  so  aus :  „in  manchen  neuereu  Handschriften,  und  in  einigen  von 

i 

älterem  Datum,  werde  ein  y  im  Schreiben  ausgelassen,  und  auch  in 
der  Umgangssprache  sei  der  Laut  des  zweiten  Buchstobens  kaum 
vernehmbar;  daraus  entspringe  eine  Schwierigkeit,  wenn  der  Aorist 

ohne  y  geschrieben  oder  gesprochen  werde,  weil  man  den  Aorist 

nicht  mehr  vom  Imperfect  unterscheiden  könne41.  Dann  führt  er 
MTrza  Xfin  Ansäri  auf,  der  immer  den  Unterschied  zwischen  dem 
Aorist  und  Imperfect  gemacht  habe! 

Dies  ist  wieder  ein  Beweis,  wie  Raverty  Grammatik  macht. 
Die  ganze  Sache  ist  seine  Erfindung  und  die  Schwierigkeit  liegt  nar 
in  seinem  Kopfe.    Es  ist  absolut  falsch,  dass  die  mit  Praefixen 

zusammengesetzten  Verba  das  Praefix  5  nach  dem  Praefixe  einschal- 
ten; der  Grund,  warum  man  gewöhnlich  &)jtß.  schreibt,  ist  ganz 
rationell  der,  dass  man  pre  vöt  spricht;  man  braucht  also  beide  y 

Es  ist  wahr,  dass  auch  oft  bloss  pre  vöt  geschrieben  wird, 

• 

weil  der  Accent  auf  pre"  liegt  und  das  o  also  auch  kurz  mit 
(Pes)  geschrieben  wird,  wie  auch  sonst.  Ich  habe  über  diesen  Punkt 
genaue  Nachforschungen  unter  den  gelehrten  Afghanen  in  Peshawer 
gemacht,  welche  Raverty's  Behauptung  durchaus  verneinten.  Auch 
die  mündliche  Umgangssprache,  sowie  die  Handschriften  sprechen 
dagegen;  denn  in  den  Handschriften  wird  das  Imperfect  ebenfalls 
pre-vöt  geschrieben,  wo  soll  denn  da  das  doppelte  ^  her- 
kommen, wenn  es  nicht  so  geschrieben  werden  rauss?  Aber  die 
andern  mit  Praefixen  zusammengesetzten  Verba,  deren  Stamm  nicht 
mit  j  anfangt,  geben  den  deutlichsten  Beweis  dafür,  dass  überhaupt 

kein  Praefix  bei  den  Zeitwörtern  dieser  Gattung  im  Aorist  ange- 
wendet werden  darf,  z.  B.  ksg-näst-am,  ich  sass,  Imper- 

fect  und  Aorist  zugleich,  von  J*ä~UmäJ  ksc"-näst-al,  niedersitzen; 

■ 

der  Context  allein  muss  entscheiden,  welches  Tempus  gemeint  ist. 

Beilew  spricht  sich  über  diesen  Punkt  nirgends  aus,  aber  er 
hat  practisch  sich  die  Regel  Raverty's  angeeignet,  dem  er  in  allen 
solchen  Sachen  blindlings  folgt.   Wir  müssen  aber  alle  seine  Para- 
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digmata  (S.  86)  im  Aorist,  wie  ^  ^  pro"  vo-vat-am,  fä^jiL 

1 

*  #  >  *~  >     *  ^ 

jär  vö  vat-am,        ^yC*,  ske  vö- vat-am,  *3,5  ^  nana  vö  vat-am, 

für  falsch  erklären.  Es  kommt  ihm  dabei  gar  nicht  darauf  an,  sich 
auf  die  gröbste  Weise  zu  widersprechen.    So  sagt  er  8.  52,  6., 

wenn  ein  Verb  mit  einem  Doppelconsonanten,  wie  «5Lf ,  in  Jyu£~ 

1 

anfange,  so  dürfe  es  kein  Praefix  $  nehmen,  und  doch  führt  er  ein 
solches  mit  dem  Praefix  ^  auf! 

§.  33. 

Der  habituelle  Aorist. 
Wie  vom  Imperfect,  so  wird  auch  vom  Aorist  ein  habitueller 

Aorist  durch  die  Partikel  bah  abgeleitet,  die  dem  Praefix  \ 
vorstchen  oder  auch  dem  Aorist  selbst  folgen  kann.  Wenn  das 
Verbum  kein  Praefix  im  Aorist  zu  sich  nehmen  kann,  so  fallt  der 
habituelle  Aorist  mit  dem  habituellen  Imperfect  zusammen  und  nur 

der  Zusammenhang  kann  das  Tempus  feststellen,  z.  B.  f  «Xjjjj;  aj  bj 

1  1 

zah  bah  vö*  ve"re"d-am  ich  fürchtete  mich  (öfters)  oder:  ich  pflegte 
mich  zu  fürchten-,  m  pre-vat-ara  bah,  ich  pflegte  zu  fallen. 

Das  Sindhi x)  besitzt  einen  habituellen  Aorist,  gerade  wie  das 
Pastö,  nur  gebraucht  es  dazu  eine  andere  Partikel  (^f  the);  sonst 

aber  stimmt  es  iu  der  Bildung  desselben  ganz  mit  dem  Pastö  über- 
ein, nur  dass  das  Geschlecht  des  Particips  vor  den  Flexions-Endun- 
gen (Verbum  substantivum)  nicht  aufgegeben  worden  ist,  wie  im 
Pastö. 

Raverty  führt  den  habituellen  Aorist  immer  als  2te  Form  des 
Imperfccts  auf,  was  er  aber  durchaus  nicht  ist,  und  Bellew  führt 
das  habituelle  Imperfect  als  Continuative  Past  (d.  h.  als  habituellen 
Aorist)  auf,  was  ebenfalls  ganz  unrichtig  ist. 


1»  Auch  das  Persische  hat  noch  Spuren  eines  habituellen  Aorists,  indem 

vor  das  Praefix  iu  im  Präteritum  auch  noch  das  Praefix    C-*P  gesetzt  werden 

kann,  das  seiner  Bedeutung  nach  ursprünglich  ein  Adverb  ist  und  „immer" 
bedeutet.    Danach  wäre  also  Vullers  (Gr.  8.  118)  au  berichtige».    Zu  bemer- 

ken  ist  noch ,  dass         und  in  Xoräsän  immer  me  und  hamö  ausge- 

sprochen wird. 
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C.  Tempora  und  modi,  die  mit  dem  Particip  des 
Perfects  (§.  5,  6.)  und  dem  Hilfszeitwort  ,,seinu 
zusammengesetzt  sind. 

Das  PaStö  bildet  folgende  drei  zusammengesetzte  Tempora 
und  Modi: 

§.  34. 
1.  Das  Perfect. 

a)  Der  Iudicativ. 
Das  Perfect  wird  gebildet  durch  das  Particip  des  Perfects  und 

das  Hilfszeitwort  ^  yam,  ich  bin  etc.  (§.  39),  wobei  das  Particip 
mit  seinem  Subject  in  geucre  et  numero  übereinstimmen  muss,  z.  B. 

ts-al-ai  yam,  ich  bin  geflohen,  fem.  *j  ^JUö  ts-al-e  yam ; 
» 

plur.  com.  y±  ^X~3  ts-al-T  yü,  wir  sind  geflohen. 

Einige  Verba  ziehen  es  vor,  statt  des  Particips  Perfecti,  ein 
Adjectiv  mit  dem  Hilfszeitwort  ^  zu  verbinden,  z.  B.  mar 

dai,  er  ist  gestorben  (i.  e.  er  ist  todt),  statt       ^«  marai  dai; 

^  >^~*U  näst  yam,  ich  habe  mich  gesetzt  =  ich  sitze  (bin  sitzend), 

statt  des  mehr  schwerfälligen  ^  ^JÜL^Ua^o  kse-näst-al-ai  yam. 

Die  Derivativa  lösen  sich  im  Perfect  in  ihre  Bestandtheile 
auf  und  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen  das  Hilfszeitwort 

^  favai  yam  etc.  ich  bin  geworden  (cf.  §.  4u).    Das  Adjectiv 

stimmt  immer  mit  seinem  Subject  in  genere  et  numero  überein,  und 
auch  das  Substantiv ,  wenn  es  auf  einen  Consonautcn  auslautet ,  kann 

die  Feminin-Endung  annehmen,  z.  B.  o         *iX->  tJ*-~  das  Weib  ist 

geschieden  worden;  ^  \£y£*  »Jj  wir  sind  alt  geworden. 

Viele  Derivativa  jedoch  bilden  ihr  Perfect  wie  die  Primitiven; 
manche  haben  beide  Formen  zugleich: 

,•-»  ^JwX-a-^^  p<5hed  - al -  ai  yam ,  ich  habe  verstanden,  neben 
i 

*      9     *   *  A 

frt^Jt+Ajü  sarm-ed-al-ai  yam,  ich  bin  beschämt  wordeu. 

Unter  den  pasto  Citaten,  die  Rav#rty  unter  dem  Perfect  (S.  93 
u.  94)  anführt,  sind  einzelne  unrichtig  von  ihm  übersetzt  worden; 
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auch  ist  gleich  in  dem  ersten  Citat  das  betreffende  Verbum  kein 

>«. 

Intransitivum,  sondern  ein  Transitivum  (JJCfjl),  das  Citat  also  nicht 
bieher  gehörig    Das  Citat: 

übersetzt  er:  Als  der  Morgen  dämmerte,  und  es  Zeit  war  zu 
fliegen,  verwirrt  uud  unentschlossen  fing  er  an  zu  sagen :  Was 
soll  ich  thun? 

Es  heisst  aber:  Als  die  Morgendämmerung  anbrach,  kam  er  im 
Flug,  unentschieden  in  seinem  Entschlnss:  Was  soll  ich  machen? 

Auch  das  zweite  Citat  ist  nicht  correct  übersetzt: 

*     '  *  -    iß*    v  .   •*        ^  * 

~  lfl*X  8j*J  jS   !ä  ;L>>  »j* 

„  ■  i 

i 

Jene  Sache,  zu  deren  Erlangung  die  Zeit  vorübergegangen  sein 
mag,  wird  der  Phönix  von  Jemandes  Wünschen. 
Es  heisst  aber  ganz  einfach: 
Jede  Sache,  die  (Iber  die  Zeit  hinüber  geht,  wird  ein  Phönix. 

Es  ist  unrichtig,  wenn  Raverty,  §.  241,  behauptet,  dass  solche 

>  -  > 

Ausdrücke  wie  vcO  c>o.  es  ist  verborgen,  ^        ich  biu  versunken 

(fem.)  etc  die  Participien  Perfecti  von  defectiven  oder  unregelmässi- 
gen Zeitwörtern  seien.  Davon  ist  keine  Spur  zu  finden ,  sondern 
es  sind  dies  ganz  einfache  Adjective,  die  gar  nicht  anders  con- 
struirt  werden  können.  Solche  Behauptungen  können  nnr  Unklar- 
heit in  die  Grammatik  bringen  und  tragen  das  ihrige  dazu  bei, 
auch  einfache  Suchen  zu  verwirren.  Unter  diesen  seinen  müssigen 
Regeln  hat  er  dann  ganz  übersehen,  anzuführen,  dass  die  Dcrivativa 
im  Perfect  sich  in  ihre  Bestaudtheile  auflösen  und  auch  das  Hills- 
zeitwort .J^~  zur  Bildung  des  Perfecta  heranziehen  müssen. 

b)  Der  Subjunctiv. 

Dieser  Modus  kommt  nur  in  der  III.  Person  sing.  u.  plur.  vor 
und  wird  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  der  lndicativ  des  Per- 
fects, nur  dass  für  die  III.  Person  der  Subjunctiv  des  Hilfszeitworts 
^.  vT,  substituirt  wird.   Er  drückt  eine  subjective,  unbestimmte 

Meinung  aus,  wird  aber  oft  auch  da  gebraucht,  wo  man  eine  That- 
ßache  oder  allgemeine  Erfahrung  mit  Milde  statu iren  will  (Ähnlich 
dem  griechischen  Optativ),  z.  B. 

rasld-al-ai  vT,  er  mag  angekommen  sein. 
\5)  <J-y*  jg)  zör  **vai  vT»  er  ma8  a^  geworden  sein. 
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Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Raverty  mit  dem  Subjunctiv  des 
Perfects  das  Futurum  exactum  zusammenwirft.  Das  letztere  ist 
grammatisch  eine  ganz  andere  Bildung  und  daher  wohl  von  dem 
Subjunctiv  des  Perfects  zu  unterscheiden.  Der  Bedeutung  nach  fallen 
sie  allerdings  oft  zusammen,  indem  das  Futurum  exactum  im  Pastö 
wie  im  SindhT,  meistens  eiuen  unbestimmten  dubitativen 
Sinn  ausdrückt. 

Bei  low  hat  den  Subjunctiv  des  Perfects  keines  Wortes  gewür- 
digt und  auch  in  seinen  Paradigmen  denselben  gänzlich  übergangen, 
da  er  immer  nur  das  Futurum  exactum  dafür  anführt 

§.  35. 

2.  Das  PI usquamperf ectum. 
a)  Der  Indicativ. 

Dieser  wird  ganz  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  das  Perfect, 

» 

nur  dass  statt  ^  yam  etc.  ^  vum  etc.  substituirt  wird;  z.  B. 

n  syü.  jat-al-ai  vum,  ich  war  heraufgestiegen 

kJ**1  ~~  (m«)  8am  saya*  vuh,  es  war  eben  geworden. 

b)  Der  Subjunctiv. 
Das  Pastö  bildet  auch  einen  Subjunctiv  des  Plusquamperfects, 

indem  statt  ^  vum  etc.  die  Form  ^  nj  (siehe  §.39)  substituirt 

wird.  Diese  Form  wird  gewöhnlich  im  Hauptsätze  eines  Bedingungs- 
satzes gebraucht,  doch  auch  im  Nebensatze;  z.  B. 

^  *j  iJz+i  nsat-al-ai  bah  vum,  ich  wäre  verstrickt  geworden. 
Das  Hilfszeitwort  kann  (wie  in  den  andern  zusammengesetzten 

Zeiten)  dem  Particip  Perfecti  auch  voranstehen ;  oder  das  Praefix  *j 

kann  auch  vor  dem  Particip  stehen  und  r5  nachfolgen. 

Raverty  hat  diesen  Modus  ganz  übersehen,  und  führt  ihn  nir- 
gends an.  Beispiele  davon  kommen  wohl  vor  in  seiner  Grammatik, 
aber  er  hat  sie  unrichtig  aufgefasst.  In  §.  253  hat  er  ein  solches 
Citat,  in  welchem  der  Subjunctiv  des  Plusquamperfects  vorkommt, 
aber  die  diesem  Citat  voranstehende  Explication  lautet:  „Manchmal 
wird  die  Bedingung  durch  das  einfache  Imperfect  und  die  Folge 
(d.  h.  der  Hauptsatz)  durch  die  zweite  Form  des  oben  erwähnten 
Imperfects  (d.  h.  des  habituellen  Imperfects)  ausgedrückt".  Als  Bei- 
spiel dafür  führt  er  an: 

kST*        «>  O-H^^  ^  >^  Cr*  * 
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Er  tibersetzt  diese  Strophen: 
Schon  längst  würde  das  Haus  meines  Körpers  niedergebrannt  sein, 
Wenn  nicht  Thränen  zu  meinem  Beistande  gekommen  wären. 

Die  erste  Strophe  ist  richtig  Obersetzt ;  aber  wie  passt  sie  denn 
zu  seiner  Regel?  sie  enthält  ja  kein  habituelles  Imperfect,  sondern 
den  Subjunctiv  des  Plusquamperfects.  Wenn  das  habituelle  Imper- 
fect gesetzt  wäre,  so  müsste  ja  Obersetzt  werden:  Schon  längst 
wurde  niederbrennen.    Es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  Raverty  die 

Form  ^ßy~,  V;  *o  für  das  habituelle  Imperfect  bat  nehmen  können. 

Die  zweite  Strophe  jedoch  hat  Raverty  falsch  flbersetzt;  ist 
der  Conditionalis  des  Imperfects  und  heisst  darum  nicht:  Wenn 
(tf)  gekommen  wären,  sondern:  wenn  kämen;  die  Handlung  ist  eine 

noch  fortdauernde  und  nicht  eine  abgeschlossene.  Beilew  führt  die- 
sen Modus  in  seinen  verschiedenen  Paradigmata  auf,  aber  man  kann 
daraus  sehen,  mit  welcher  Gedankenlosigkeit  er  dabei  verfahren  ist 
Unter  den  Erläuterungen  der  Tempora  S.  50  sqq.  erwähnt  er  nichts 
davon,  wir  müssen  uns  also  rein  an  seine  Paradigmata  halten.  S.  62 

fuhrt  er  diesen  Modus  zum  ersten  male  auf:  ^  <o  ^ßyä  savai  bah 

vom;  er  betitelt  ihn:  das  zweifelhafte  Praeteritum  (Doubt- 
ful  Past  tense),  und  fügt  die  Uebersetzung  bei:  Ich  werde  ge- 
worden sein.  Wenn  man  nicht  so  etwas  schwarz  auf  weiss  vor 
sich  sehen  würde,  so  könnte  man  es  kaum  glauben.  Also  ein  z  w  e  i  - 
felhaftes  Praeteritum  und  ein  Futurum  exactum  in  Einem  Athem! 
S.  69  heisst  er  den  gleichen  Modus  ein  Futurum,  nämlich: 

rivPj**  *p  an<*  ä*>ersetzt  es:  (wenn)  er  mich  geschlagen  haben 
würde.    S.  73  heisst  er  denselben  Modus  wieder  ein  zw  ei  fei- 

hafte s  Praeteritum,  nämlich:  r5  ond  übersetzt  es: 

ich  würde  geschlagen  worden  sein.  S.  82  führt  er  wieder  ein  zwei- 
felhaftes Praeteritum  an  f\  ^x*^3»,  „ich  würde  gegan- 
gen sein44,  und  S.  83,  dem  gegenüber  ein  Futurum  ^j^^yZ*  */ 

^  io  „wenn  ich  gegangeu  wäre" !  Er  hat  also  nicht  einmal  so  viel 
gemerkt,  dass  er  in  beiden  denselben  Modus  vor  sich  hatte!  es  ist 
nach  ihm  zuerst  ein  zweifelhaftes  Praeteritum,  und  wenn 

•i  kah,  *wenn',  vor  dasselbe  tritt,  ein  Futurum!  Wir  wollen  die 
übrigen  Beispiele,  S.  91,  92,  94,  96,  nicht  mehr  anführen,  da  sie 
denselben  Unsinn  wiederholen.  Eine  solche  Grammatik  kann  den 
Schüler  nur  verwirren,  statt  ihn  sicher  zu  leiten. 
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c)  Der  Conditionalis  des  Plusquamp erfects. 
Der  Conditionalis  des  Plusquamperfccts  wird  gebildet  durch 

das  Particip  des  Perfects  und  das  Hilfszeitwort       vai,  ^  vö  oder 

^  väe  (siehe  §.  39),  das  durchaus  unflectirt  bleibt.    Die  Deri- 

vativa  fügen  dem  Nomen  ^  ^'yk  savai  vai  etc.  hinzu.  Dieser 
Modus  wird,  wie  schon  sein  Name  sagt,  in  Conditional-,  aber  auch 
in  Optativ-  SäUen,  angewendet.    Im  ersteren  Falle  wird  mit  ihm 

die  Conjunction  *i  kah,  wenn,  im  letzteren  eine  Wunsch-Partikel 
verbunden;  z.  B.  ^  *)  (*0  (kah)  zah  ras6d-al-ai  vä£, 

i  I 

V  0     +      +         +  ■# 

(wenn)  ich  angekommen  wäre,  ^  .J****-.  »;  (^J^  )  (kaske")  zah 

rasöd-al-ai  vai,  o  dass  ich  angekommen  wäre!  Raverty  erwähnt 
diesen° Modus  (§.  249  u.  250)  kurz,  in  seinen  Paradigmata  aber 
führt  er  ihn  unbegreiflicherweise  nicht  an.  Er  benenut  ihn  jedoch 
fälschlich:  den  Conditional  des  Praeteritums,  was  er  nicht  ist 

Beilew  führt  den  Conditionalis  des  Plusquamperfects  in  seinen 
Paradigmata  an,  sonst  aber  erwähnt  er  nichts  darüber.  S.  62  heisst 
er  ihn  den  Subjunctiv  des  Plusquamperfects  und  führt 

die  Form  ^  *>  kah  (das  er  aber  fdscherweise  immer 
*kih*  schreibt)  zah  savai  vai  etc  auf.  Obgleich  die  Benennung:  „Sub- 
junctiv des  Plusquamperfects4'  nicht  ganz  richtig  ist,  so  ist  sie  doch 
annähernd  an  das  Richtige.  Er  ist  aber  bei  dieser  Benennung  nicht 
stehen  geblieben,  sondern,  weil  er  in  nichts  sicher  ist,  so  nennt  er 
ihn,  S.  68,  den  Subjunctiv  des  Praeteritums  und  führt 

dazu  die  Form  an :  ^  ^Ji^  h}  ^  (kah)  zah  vah-al-ai  vai ,  die  er 
übersetzt:  „Wenn  or  etc.  mich  geschlagen  hätte**.  Dass  die  Form 
in  dieser  Weise,  sowie  die  Uebersetzung ,  nicht  richtig  ist,  werden 
wir  später  sehen.  Ebenso  nennt  er  den  Conditionalis  des  Plus- 
quamperfects den  Subjunctiv  des  Praeteritums  S.  83,  91, 
96,  indem  er  sich  offenbar  von  Raverty,  der  ihn  ähnlich  benannt, 
dazu  hat  verleiten  lassen. 

§.  36. 

3.  Das  Futurum  exaetum. 
Dieses  Tempus  wird  gebildet  durch  das  Particip  des  Perfects 

und  das  Hilfszeitwort  »j  bah  yam  etc.  (siehe  §  39).  Die  Deri- 
vativa  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen  noch  das  Particip 

Perfecti,  savai,  geworden,  an  welches  erst  das  Hilfszeitwort 

ki  etc.  herantritt;  z.  B. 
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m  Jv^a-^  rased-a>ai  bah  yam,  ieh  wer4e  angekommen  sein. . 

^  *o  {c'jjz^j  zor  savai  bah  yam,  ich  werde  alt  geworden  sein. 

Dieses  Tempus  wird,  wie  schon  angedeutet,  gewöhnlich  in  einem 
unbestimmten,  zweifelhaften  Sinne  gebraucht,  ähnlich  dem 
Subjunctiv  des  Perfects.  Dieselbe  Bedeutung  hat  es  im  SindhI  und 
HindüstänT. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  es  Raverty  (§.  248)  mit  dem  Subjunctiv 
des  Perfects  identificirt;  er  benennt  es  das  zweifelhafte  Prae- 
teritum,  und  ihm  nach  ebenso  Bellew.  Dellew  ist  auch  in  diesem 
Stttck  wieder  sehr  ungenau  und  hin-  und  herschwankend.  Das  eine 
mal  übersetzt  er  dieses  Tempus  richtig,  als  Futurum  exaetum,  wie 

S.  62:  ^w^i  „ich  werde  gewesen  sein"  (sollte  aber  heissen: 

geworden  sein);  das  andere  aber  S.  67,  ^  lc^3     *J>  »er  wür^e 

mich  geschlagen  haben",  was  durchaus  unrichtig  ist,  auch  nach  sei- 
ner eigenen  Theorie ;  es  müsste  dann  auf  jeden  Fall  heissen :  Er 
mag  mich  geschlagen  haben. 

§.  37. 

Das  zusammengesetzte  Verbum.  <( 

Das  P§stö  hat  noch  die  Fähigkeit  bewahrt,  die  den  neu-indi- 
sclien  Präkrit-Sprachen  in  so  hohem  Grade  eignet,  und  ihnen  die 
Möglichkeit  giebt,  die  feinsten  Begriffsbestimmungen  dadurch  auszu- 
drücken, zwei  Verba  in  Eines  zusammenzuziehen.  Dies  geschieht 
in  den  indischen  Sprachen  im  allgemeinen  dadurch,  dass  das  erste 
Verb  in  das  sogenannte  verbindende  oder  conjunetive  Particip  des 
Praeteritums  gesetzt  und  so  dem  Verbum  finitum  vorangestellt  wird, 
oder  dass  bloss  die  Wurzel  eines  Verbums  mit  dem  andern  zu  Einem 
Ganzen  verbunden  wird.  Im  Pa.ftö  nun  ist  diese  Verbindung  nicht 
mehr  allgemein  im  Gebrauch,  sondern  auf  Zusammensetzungen  mit 

dem  Zeitworte  ")  beschränkt,  das  dabei  die  Bedeutung  „kftnnen*, 
„im  Stande  sein*  hat,  während  das  Persische  ■*)  solche  Verbindungen 

1)  Aach  dM  Adjectiv  Mj*  böyah  (es  ist)  nöthig,  kann  ein  conjenetives 
Partielp  des  Praeteritnms  su  sieh  nehmen.    Da»  nähere  gehört  in  die  Syntax. 

2)  In  den  persischen  Grammatiken  findet  man  gewöhnlich  die  Regel  verzeich- 
net (so  auch  bei  Vullers)  ,  dass  nach  den  angeführten  Zeitwörtern  die  apocopirte 
Perm  des  Infinitivs  im  Gebrauche  sei.  Jeh  halte  dies  für  unrichtig;  die  Yerbal- 
Wurzel,  wie  sie  im  Infinitiv  sich  cousolidirt  hat,  bildet  im  Persischen  naeh 
Abwerfeng  der  Endung  an   (cf.  die  Anmerkung  zu  §  21,  4.)  d*s  Pa.ticip  des 

Praeteritums.  und  dieses  wird,  wofür  «lab  PastQ  einen  neuen  Beweis  neben  den 
indischen  Sprachen  liefert ,  als  verbindendes  Particip  des  Praeteritums  mit  dem 
Verhorn  finitum  zu  Einem  Begriffe  verbunden:  dass  auch  der  Infinitiv  mit 
diesen  Zeitwörtern  verbanden  werden  kann,  beweist  nichts  dagegen. 
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noch  viel  freier  eingeht,  wie  nach  ^L-JJl,  y+ljyt  t 

a^.\yi>.    In  der  Art  der  Zusammensetzung  selbst  aber  schliesst 
sich  das  Pastö  nicht  au  das  Persische,  sondern  an  das  SindhT  an. 
Betrachten  wir  nun  zuerst  das  bei  solchen  Zusammensetzungen 

gebrauchte  Verbum  finitum  J^ä  sv-aj.    Seine  gewöhnliche  Beden- 

tung  im  Pastö  ist:  werden,  entsprechend  dem  persischen  ^sXä, 

mit  dem  es  verwandt  ist  Das  Verb  J^i  aber  kann  in  solchen 
Verbal-Compositionen  unmöglich  die  Bedeutung:  „werden",  haben, 

sondern  muss  „können"  bedeuten.  Von  dem  pers.  0vXi  lässt  sich 
keine  derartige  Bedeutung  nachweisen,  seine  ursprüngliche  Bedeu- 
tung ist  vielmehr  nach  dem  Pärsi:  „gehen"  (Sansk.  das  für 
den  in  Rede  stehenden  Zweck  wohl  nicht  verwendet  werden  könnte; 
es  Hesse  sich  damit  höchstens  ein  Desiderativ  bilden.   Man  könnte 

versucht  sein,  Jyi  mit  dem  pers.  ax*»jLä  zu  vergleichen,  das  im 

Pars!  noch  in  der  Bedeutung  von  „können"  gebraucht  wird.  Allein 
dagegen  spricht  fürs  erste,  dass  nur  unpersönlich  gebraucht 

wird,  und  zweitens,  dass  sich  dann  der  Halbvocal  v  in  Jj-ä  nicht 
leicht  erklaren  liesse  (Sansk.  W.  ftj,  Zend  khsi).  Wie  diese  ganze 
Bildung  auf  das  SindhT  hinweist,  so  glauben  wir  auch  die  Wurzel 
von  J^Ä  im  Sindbl  suchen  zu  müssen;  das  SindhI  gebraucht  für 
denselben  Zweck,  wie  das  Pastö,  das  Verb  YTO^  sagh-anu,  kön- 
nen (Hindüstänl  sak-na,  Sansk.  ^T^).  Aus  diesem  sagh- 
anu,  wird  zuerst  sag-,  dann  im  Pastö  sg,  und  weil  dies  etwas  hart 
ist,  sv,  mit  Uebergang  von  g  in  v,  der  wohl  belegt  ist  (auch  durch 
das  Persische);  so  haben  wir  sv-al.  Im  Pastö  nun  ist  der  Sibilant 
s  in  s  übergegangen,  was  so  häutig  geschieht,  dass  es  keines  beson- 
deren Nachweises  bedarf.  Was  noch  ganz  besonders  für  diese  Ab- 
leitung aus  dem  SindhT  spricht,  ist  der  merkwürdige  Umstand,  dass 

im  Pastö,  gerade  wie  im  SindhI,  im  Praeteritum  als  ein  trans. 

Verbum  construirt  wird,  wenn  es  mit  einem  trans.  Verbum  zusam- 
mengesetzt ist,  was  sich  sonst  nicht  wohl  erklären  liesse. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  das  Verb  J*-ä,  das  mit 
einem  andern  Verbum  zusammengesetzt  werden  kann,  nichts  mit 
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dem  Hilfszeitwort  JLä  „werden",  gemein  hat,  nnr  dass  zufällig 
beide  Verba  in  der  Bildung  ihrer  Verbal-Wurzel  sich  berühren. 
Wie  im  SindhT,  so  verbindet  sich  auch  im  Pastö  mit  dem  Verbum 

finitum         ein  anderes  Verb,  das  im  conjunctiven  Particip  des 

Praeteritnnis  steht.    Die  Endung  des  conjunctiven  Particips  des 

Praeteritnms  lautet  im  SindhT  yö;  und  im  Pastö  ganz  dem  analog, 

ai  (Sansk.  T|,  PrSkrit  s.  Lassen,  Instit.  ling.  Pr5k.  $  181,2), 

oder  gedehnt  (wie  besonders  im  Westen)  ae.  Das  conjunctive  Par- 
ticip des  Praeteritnms  in  ai  und  ae  wird  ganz  auf  dieselbe  Weise 
gebildet,  wie  das  Particip  des  Perfects  (cf.  §  5,  6),  mit  dem 
es,  äusserlich,  ganz  zusammenfällt,  wenn  es  auf  ai  auslautet;  das- 
selbe ist  auch  im  SindhT  der  Fall,  wo  man  nur  aus  dem  Zusam- 
menhang das  verbindende  Particip  des  Praet.  von  dem  Particip  des 
Perfects  unterscheiden  kann.  Wie  im  SindhT  und  den  andern  neu- 
indischen Präkrit-Sprachen,  so  ist  auch  im  P§stö  das  conj.  Particip 
des  Praeteritums  durchaus  flexionslos,  wie  ja  schon  die  andere 
Endung  in  56  hinlänglich  zeigt 

Das  Pastö  gebraucht  dieses  zusammengesetzte  Verb  nur  im 
Praesens,  Futurum  und  Imperf ect-Aorist;  in  den  übrigen 
Temporibus  und  Modis  wird  eine  Umschreibung  angewendet,  ge- 
wöhnlich vjJ^jly«  tuvän-e*d-al ,  können,  oder  Sß  a^  tuvän  lar-al, 
jy'oüilS,  Macht,  Kraft  haben. 

1.  Das  Praesens. 

Dieses  wird  gebildet  durch  das  Verbum  finitum  ^it»  sam  etc. 

(siehe  §  40)  und  das  verbindende  Particip  Praet.  eines  intrans 
Zeitworts,  z.  B. 

i/iS+Mtj  ?  *J£j»»j  rasSd-al-ai ,  rased  -  al  -  05  sam 

•  0der  '  icn  kann  an- 

(J^Iju-J,  ^Ju*^  rasSd -ai,  ras5d-55-sam  f  kommen  etc. 

etc.   etc.   etc.  I 

2.  Das  Futurum. 

Dieses  wird  gebildet  durch  ein  conj.  Particip.  Praet  eines 
intrans.  Zeitworts  mit  dem  Futurnm  p£  ju  bah  sam ,  z.  B. 

!»£  jo  ±  juu»j  ras@d-a.l-ai  bah  sam ,  ich  werde  ankommen  können, 
etc.   etc.  etc. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Praefix     auch  dem  conj.  Part,  vor- 
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anstehen  kann  (durch  ein  oder  mehrere  Worte  von  demselben  ge- 
trennt) ;  z.  B. 

+    +    *       m     «•  ~ 

p£'Jju««j  w  vj  zah  bah  rasßd-al-ai  sam. 

3.   Das  Imperfect  und  der  Aorist. 
Diese  beiden  Tempora  werden  nicht  äusserlich  unterschieden, 

*  *  ■ 

weil  beim  Aorist  das  Praefix  1  nicht  gebraucht  werden  darf,  da 
das  Zeitwort  ein  zusammengesetztes  ist;  der  Zusammenhang 
allein  kann  das  Tempus  feststellen. 

Diese  Tempora  werden  durch  das  conj.  Part.  Praet  uud  das 
Verbum  finitum  ryi  svam  etc.  gebildet,  in  der  III.  Person  sing. 

u.  plnr.  von  *Pä  (i.  e.  dem  Particip  Praeteriti)  muss  natürlich  das 
Geschlecht  und  die  Zahl  unterschieden  werden ;  z.  B. 

ryi  rased-a>ai  svam  ich  konnte  fliehen. 

J-Ajf  ts-al-ai  s-ah,  er  konnte  fliehen. 
nyX  "jJ^i  ti-al-ai  sv-äh 


>i  vj  ^i<**^j  ts-al-ae 


sie  konnte  fliehen. 


Die  Verba  derivativa  lassen  sich  mit  }«r<^  nicht  verbinden, 

wie  die  Primitiven ;  nur  solche,  welche  zugleich  schon  als  Primitive 

behandelt  werden,  können  ein  conj.  Particip  des  Praeteritums  bilden ; 
in  der  neueren  Sprache  jedoch  werden  auch  von  Derivativis  nicht 
selten,  wie  von  den  Primitiven,  conj.  Partjeipia  des  Praeteritums 
abgeleitet  Es  ist  aber  eleganter,  in  diesem  Falle  zu  einer  Um- 
schreibung durch  die  oben  angeführten  Verba  zu  greifen. 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Raverty  und  Bellew  dieses  zusam- 
mengesetzte Verb  aufgefasst  haben.  Raverty  (§.  391  sqq.)  fasst  es 
als  einen  Modus  auf  und  heisst  ihn  den  Potentialis,  und  ihm 
nach  ebenso  Bellew.  Es  ist  aber  unnöthig,  darüber  ein  Wort  zu 
verlieren :  denn  von  einem  Modus  kann  doch  hier  keine  Rede  sein, 
wo  wir  es  mit  verschiedenen  Temporibus  zu  thun  haben. 

Schon  Vaughan  (§.  128)  hat  die  verkehrte  Ansicht  aurgestellt, 
dasa  die  Fähigkeit  oder  Macht  etwas  zu  thun,  dadurch  ausgedrückt 
werde,  dass  dem  Particip  (des  Perfects,  was  er  aber  nicht  hinzu- 

setzt)  die  Zeiten  des  Verbums  y&  (soll  doch  wohl  heissen:  Jj-£, 

denn  jJ;  kommt  uic  und  uirgends  vor)  beigefügt  werden.  Diese  Be- 
hauptung nun,  die  sich  auf  die  oberflächlichste  Aehnlichkeit  des 
conj.  Particips  mit  dem  Particip  des  Perfects  stützt,  habeu  Raverty 
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ond  Beilew  mit  grosser  Zuversicht  nachgeschrieben.  Ravcrty  sagt 
darum  (§.  303),  dass  im  „Potentialis"  das  Vcrbuin  (huitum)  mit  dem 
Subject  nbereinstimmen  und  dass  darnach  auch  die  masc.  und  fem. 
Form  des  Particip  des  Präteritums  sich  zu  richten  habe.  Wo 
daher  die  passive  Form  (!)  eines  iutrans.  Zeitwortes  angetroffen 
werde,  könne  man  es  augenblicklich  als  den  Potentialis  erkennen! 
Ks  hätte  ihm  aber  schon  die  andere  Form  des  conj.  Particips  auf 
äe  die  Augen  Offnen  sollen;  wie  soll  denn  diese  flectirt  werden? 
Er  führt  sie  freilich  nicht  an,  aber  es  ist  kaum  glaublich,  dass  er 
sie  nicht  gekannt  haben  sollte ;  sie  findet  sich  sogar  oft  bei  Rah  man, 
und  sogar  in  Raverty's  eigenen  pastö  Selections,  z.  B.  II.  Th.,  S.  20: 

Er  kann  nicht  essen,  er  kann  nicht  trinken  im  Alter. 

Raverty  hat  auch  kein  einziges  Beispiel  angeführt,  aus  dem 
eine  Feminin-  oder  Plural-Endung  des  conj.  Particips  ersichtlich 
wäre.  Wir  werden  auch  unter  dem  trans.  Zeitworte  sehen,  wie 
absolut  unmöglich  Raverty's  Annahme  ist  ;  sie  würde  in  das  Pastö 
eine  solche  Confusion  bringen,  dass  man  au  dem  logischen  Ver- 
stände der  Afghanen  verzweifeln  müsste. 

Ich  habe  über  diesen  so  wichtigen  Punkt  auch  stricte  Nach- 
tragen in  Peshawer  angestellt,  die  keinen  Zweifel  über  die  Richtig- 
keit meiner  obigen  Untersuchung  zulassen,  und  meine  ganze  pastö 
Leetüre  (abgesehen  davon ,  dass  ich  das  Pastö  längere  Zeit  habe 
sprechen  hören  und  selbst  mitgesprochen  habe)  hat  sie  mir  bestätigt. 

Bellew  führt,  um  seine  vermeintliche  Regel  zu  stützen,  wohl 
einige  Beispiele  mit  dem  Femininum  an,  z.  B.  (§.  72)  jji \jjS \ 

naukarT  kavale  se,  kannst  Du  Dienst  thuu?  Aber  es  ist  dabei  uicht 
zu  vergessen,  dass  es  eiu  selbstgemachtes  Beispiel  ist,  das  darum 
nichts  beweist,  und  von  uns  als  durchaus  falsch  bezeichnet  wer- 
den inuss. 

§•  38. 

Die  intransitiven  Hilfszeitwörter. 

Kbe  wir  ein  vollständiges  Paradigma  des  iutrans.  Zeitworts  auf- 
stellen können,  ist  es  noch  nöthig,  dass  wir  die  intrans.  Hilfszeit- 
wörter vorführen,  von  denen  das  eine  zur  Conjugatiou  des  intrans. 
und  trans.  Zeitworts  erfordert  wird,  das  andere  zur  Bildung  des 
zusammengesetzten  Verbs  und  des  Passivs  der  Transit iva  und  Cau- 
salia,  und  das  dritte  ebenfalls  zur  Bildung  des  Passivs. 

§.  39. 

I.  Das  defective  Hilfszeitwort  „Sein". 

Dieses  Zeitwort  hat  keiueu  Infinitiv  mehr,  dafür  wird  der  In- 
•ni.  xxm.  5 
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finitiv  von  jJ*~>i  ös-gd-al,  existiren,  sein,  gebraucht,  von  dem 

I 

der  Imperativ: 

Sing.    iu«3f  ös-ah,  sei 

Plur.  ^Ijl  ös-äi,  seid, 
abgeleitet  wird.    Im  Imperativ  (Subjunctiv  und  Futurum)  nimmt 
dieses  Verb  kein  Praefix  \  an,  und  die  gegentheiligen  Paradigmata 
von  Raverty  sind  unrichtig;  sonst  ist  das  Verb  ganz  regelmässig 
und  wird  als  ein  selbständiges  Zeitwort  verwendet  (Sansk.  1  )• 

1.  Das  Praesens. 
Singular. 

rtj  zah  yam,  ich  bin. 

J      a  *ä  tah  ye,  e,  du  bist. 

*Jkä>  m.  hayah  dai,  st&b,  er  ist. 

,  o  f.  hayah  dah,  stah,  sie  ist. 

Plural. 
yi^y*    müi  yü,  wir  sind. 
U ,         ,  ^ ,       ^y-^»   täse  yaT,  ai,  yäst-aT,  yäst,  ihr  seid. 
si-Ä,        *Ü   hayah  di,  Stah. 

Die  Formen  yam,  ye,  e  stimmen  ganz  mit  dem  pers.  Verbum 
substantivura  Qbercin,  nur  dass  das  Pastö  einen  euphonischen  Vor- 
schlagslaut 4y*  hat,  der  aber  wieder,  wenn  das  Verbum  substant. 
angehängt  wird  (wie  im  Imperfect  und  Aorist),  abgeworfen  wird. 
Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  den  Formen 
yam,  ye,  e,  yü,  yaT  das  Sansk.  Verbum  subst  ^f^ff  vor  uns 
haben,  wie  im  Persischen;  die  enclitische  Form  des  PrSkrit  lautet 

1)  Bcllew  (in  seinem  Wörterbuch)  stellt  J-X-^y  und  JvXO^-l  etymo- 
logisch  zusammen  und  will  sie  mit  dem  pers.  ^jjlX-J  vergleichen.  Beides  ist 
falsch;    JAaa^  ist,  wie  angezeigt,  nicht  mit  <J*\aÄaJ  verwandt,    da  das 

letaterc  Verbum  auf  das  Sansk.  ^j|t^|  zurückgeht,  also  auch  nicht  durch- 
aus identisch  mit  ^jU—l ,  ist. 
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schon  ff^  (PSrsT  ebenfalls  noch  „harn"),  II.  Person  sing.  Wf^T 
und  mit  Elision  von  ^  =  a-i  =  e*  *)  (Pers.  I,  doch  noch  e  in 

XorSsan  gesprochen).  Die  III.  Person  sing.  dai,  fem.  *3  dah, 
and  die  III.  Pers.  plur.  com.        dl,  ist  anfallend.    Das  SindhI 

gebraucht  dafür  ^T*T  (Prak.  ^rfr^T  und  enklitisch:  fHl)  was  im 

Pastö  in  die  Form  ^>  (so)  verwandelt  worden  ist,  die  dann  im 

Plural,  als  ob  <^S  ein  Adjectiv  wäre,        lautet  Neben  ^5  y  ^ 

gebraucht  das  Pastö  auch  noch  die  Form  «JLi  stah,  für  den  sing. 

und  plur.  com.    Sie  ist  augenscheinlich  mit  dem  pers.  mzkJLJ 

etc.)  verwandt,  das  Vullers  (Gram.  Pers.  S.  122)  von  der 

Sansk.  Wurzel  (^^^=^1')  ableiten  wiU.    Es  ist 

jedoch  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Persische  neben  rl  am  etc., 
das  unmittelbar  auf  das  Verbum  subst.  zurückgeht,  noch  eine 

andere  Form  hast-am  geschaffen  haben  sollte ;  das  t  in  hast-am 

lässt  sich  nach  dieser  Annahme  nicht  rechtfertigen.  Dagegen  gebraucht 

schon  das    PärsT  neben  „ham"  etc.  als  Hilfszeitwort  fx^^^x^^uö^ 

«ätician,  l'raes.  .  Main,  tSia<\  ratet  ele.,  aus  «L-ni  ohne  allen  Zweifel 
das  Neu- Persische  pJ>i~z>  entstanden  ist  (Sansk.  W.  4^4  | )  Dass 

0*>UJ  (Imp.  daneben  noch  als  ein  selbständiges  Verbum 

»  0 

gebraucht  wird,  kann  nicht  dagegen  angeführt  werden;  es  können 
sich  ganz  wohl  aus  Einem  Stamme  zwei  etwas  divergirende  Bedeu- 
tungen entwickeln  und  in  Folge  davon  auch  eine  Formverschieden- 
heit Platz  greifen.  Das  Pastö  *z£  ist  ein  weiterer  Beleg  dafür  ; 
denn  es  greift  auf  die  Wurzel  ^cSJT  zurück ,  und  lässt  sich  schlech- 
terdings nicht  von  einer  Form  ^T^H  ableiten,  da  die  Sansk. 
Infinitiv-Endung         dem  Pastö  (und  wie  ich  überzeugt  bin,  auch 

1)  In  der  II.  Pers.  Sing,  e  findet  sich  auch  die  euphonische  Endung  nah 
angehängt ,  e-nah  (Ray.  Gramm.  §  283).  Es  scheint  eine  pure  poetische  Licent 
xu  sein,  um  eben  um  jeden  Preis  den  Keim  auszufüllen.  Sonst  habe  ich  es  bis 
jetzt  noch  nie  mit  dar  II.  Pers.  des  Sing,  verbunden  gesehen. 

5* 
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dem  Persischen)  ganz  fremd  ist.  In  der  Bedeutung  unterscheiden 
sich  ^-J  und  ic^i  so,  dass        überhaupt  die  CopuJa  ausdrückt, 

während  jää  nur  von  etwas  wirklich  vorhandenem  gebraucht  wird. 
Im  Westen  wird  in  der  II.  Pers.  plur.  neben  ^  oder  ^J»  ai  auch 
^***U>  yäst-ai,  oder  bloss  ^«»la  yäst  (mit  Abwerfung  der  Flexions- 
Endung  ai)  gebraucht,  was  auf  die  Sansk.  W.  ^5TT  un(1  tias  Pers- 
^\*x~J>  hast-id  zurückweist.  Eine  Reminiscenz  an  das  pers.  c>w*wü 
nist  (in  Xoräsän  nest  gesprochen)  ist  es,  wenn        mit  der  Negation 

si  nah  zusammengeschrieben  und  nistah  ausgesprociien  wird. 

Ehe  wir  das  Praesens  verlassen,  müssen  wir  noch  einen  Blick 
auf  die  pastö  Citatc  werfen,  die  Raverty  (S.  51  u.  52)  angeführt  hat. 

Er  übersetzt  die  Strophen: 

-  A  A        »  ' 

Bcchertrager,  bringe  die  Flasche  Wein 
Ich  bin  überwältigt  im  Ocean  des  Kummers. 
Es  heisst  aber  ganz  einfach  und  viel  natürlicher: 
Mundschenke,  bring  mir  den  Becher  Wein, 
Ertrunken  bin  ich  in  einem  Meere  von  Thränen. 

Auch  das  zweite  Citat  ist  nicht  richtig  übersetzt  : 

»j**?  Lß)^  iS* 

Da  für  mich  die  Qual  der  Liebe  gleich  ist  ihrem  Entzücken, 
Wenn  dieses  mein  Elend  verloren  sein  mag,  werde  ich  wieder 
elend  werden. 

Der  Sinn  dieser  Strophen  ist  auf  diese  Wreise  nicht  klar,  weil 
die  Grammatik  dabei  geopfert  worden  ist.    Es  heisst: 

Wann  ich  im  Elend  der  Liebe  bin,  so  ist  es  mir  so  viel  Ver- 
gnügen; 

Wenn  dieses  mein  Elend  vorübergegangen  ist,  so  will  ich  wieder 
elend  werden. 

2.  Der  Subjunctiv. 

Das  P§stö  bildet  seineu  Subjunctiv  (wie  das  Persische  cf. 
bu-v-ani)  von  eiuer  andern  Verbal-Wurzul,  als  das  Praeseus  (siebe 
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darüber  den  Aorist).  Aber  auch  dieser  Subjunctiv  ist  sehr  defcctiv 
and  kommt  nor  in  der  III.  Person  sing,  und  plur.  vor. 

Sing,  und  Plur. 

^/  vT         vl-nah),  er,  sie  mögen  sein 

J  de  vT,  er,  sie  sollen  sein. 

Das  Praetix  ^  ist  unzulässig,  so  wenig  als  bei  dem  pers. 
Wenn  für  die  übrigen  Personen  des  Praesens  ein  Subjunctiv 

durchaus  erforderlich  ist,  so  wird  der  Subjunctiv  von  jj^u-y  zu 
Hilfe  genommen,  als: 

Sing.  r~J  5:  zah  ös-am 
etc.    etc.  etc. 

In  der  ersten  Auflage  seiner  Grammatik  hatte  Raverty  richtig 
den  Satz  aufgestellt,  dass  der  Subjunctiv  (oder  Aorist,  wie  er  ihn 
nennt)  nur  in  der  III.  Person  sing  u.  plur.  vorkomme;  in  der 
II.  Auflage  jedoch  hat  er  unglücklicherweise  seine  frühere  Angabe 
widerrufen  und  sie  dahin  abgeändert,  dass  ^  vi  für  alle  Per- 

soneo  des  Singulars  und  Plurals  gebraucht  werde,  was  entschieden 
als  falsch  bezeichnet  werden  muss;  es  ist  ihm  auch  nicht  gelungen, 
nur  ein  einziges  Beispiel  für  seine  These  aufzustellen.  Nach  der 
ganzen  Flexion  des  Zeitworts  wäre  es  auch  rein  unbegreiflich,  wie 
w*j  vT  für  die  I.  und  II.  Person  sing,  und  plur.  eintreten  könnte 

Aber  noch  toller  hat  es  Bellcw  gemacht,  der  ein  eigenes  Para- 
digma des  Subjunetiva  des  Praesens  folgenderweiso  aufgestellt  hat: 

\.' 

Singular. 

. .    #  , 

^  *J    „      „     tah  vC 

^  aü>    „      „     ha^ah  vi. 

Plural. 
yi  «iu^    „      „     münga  vü 

J>]  u^s    «      »     täsu  vaT 

s*J>    „      „     hayah  vi. 

Dieses  ganze  Paradigma  des  Subjunctivs  muss  als  ein  reiner 
Schwiudel  bezeichnet  werden,  den  sich,  wie  wir  leider  noch  öfter 
Gelegenheit  haben  werden  bemerken  zu  müssen,  Beilew  wiederholt 
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hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ohne  den  geringsten  Skrupel 
fabricirt  er  Paradigmata  ins  Blaue  hinein.  Vaughan  (S.  44)  ist 
freilich  mit  einem  ähulichcn  Missverständnisse  vorangegangen,  aber 
er  hat  diesen  Modus  doch  nicht  den  Subjunctiv  des  Praesens,  son- 
dern den  Conditioualis  geheissen,  was  er  unter  Umständen  wohl 
sein  kann,  obgleich  die  Bezeichnung  nicht  richtig  ist  (er  ist  viel- 
mehr der  Aorist),  und  hat  also  sich  bloss  in  der  III.  Person  sing, 
und  plur.  geirrt,  während  bei  Beilew  dieser  Modus,  als  Subjunctiv 
des  Praesens,  eine  Mystifikation  ist. 

3.  Das  Futurum. 
Da  kein  Subjunctiv  in  der  I.  und  II.  Person  sing,  und  plur. 
vorhanden  ist,  so  werden  die  entsprechenden  Personen  des  Praesens 

mit  dem  Praefixe  4  bah  zur  Bildung  des  Futurums  verwendet; 
in  der  III.  Person  sing,  und  plur.  tritt  der  Subjunctiv  wieder  in 
seine  Stelle  ein. 

Singular. 
^  «o     zah  bah  yam,  ich  werde  sein 

*J  ii  tah  bah  5  (y6),  du  wirst  sein. 

?4  *i&  hayah  bah  vT,  er,  sie  wird  sein. 

PluraL 

4      müS  bah  yfl,  wir  werden  sein 
(Westl.)  <i>M«Lj  ajf      &a  ic"*^*  ^e  Dau  a*»  Da  vä8t>  *nr  werdet  sein 

^  «u  *J&  hayah  bah  vT,  sie  Werden  sein. 

4.  Der  Aorist. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Pastö  kein  Imperfect  von  dem 
Hilfszeitwort  „sein"  gebildet  hat,  wie  auch  das  Sindhi,  sondern  nur 
einen  Aorist.  An  die  Stelle  des  Imperfects,  wenn  es  ausgedrückt 
werden  muss,  tritt  der  habituelle  Aorist;  ebenso  im  Sindhi. 
Im  Aorist  (wie  im  Subjunctiv)  verlässt  das  Pastö  die  Verbal- Wurzel 

^T^J  und  substituirt  die  Wurzel  JJ,  wie  das  Sindhi  und  das  Per- 
sische. Der  Stamm  JJwird  schon  im  Präkrit  in  hö,  hava  verwan- 
delt (Varar.  VIII,  1),  und  in  dieser  Form  durchgehends  in  den  neu- 
indischen Präkrit-Sprachen  1)  verwerthet  ;  diese  Form  hat  auch  das 
Pastö  reeipirt,  nur  dass  hö,  hava  in  vu  verwandelt  worden  ist;  die 


1)  Einzelne  haben  daneben  auch  noch  die  Wurzel  }££JT  ab  Hilfaioltwort 

beibehalten ,  *!y  Hu.rtli.sränt  th;i,  Sindf.T  thi<V,  VnJxhx  s;Y 
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pers.  Form  0S^  (Sansk.  agrf  bhil-tam)  enthält  denselben  Stamm, 
und  hat  den  initialen  Stammconsonanten  b  (natürlich  mit  Abwerfung 
der  Aspiration)  treuer  bewahrt. 

Dem  Pastö  am  nächsten  steht  auch  hier  wieder  das  Sindhi; 

denn  der  SindhT  Aorist  ftftt  h5"se  und  das  P^tö  V  vu'm  siud 
Participia  Praeteriti,  mit  dem  angehängten  Verbum  Substantiv  um ; 

das  Sindhi  Part.  Praet.  ist       ho  und  das  Pastö:  vuh  (Pers.  ^ 

böd,  mit  dem  Affix  des  Praeteritums  ff). 

a)  Der  einfache  Aorist. 
Sing. 

rj  »j  zah  vum,  ich  war, 
^55  *i  tah  vS,  du  warst, 
(2)  hayah  vuh,  er  war, 

ski>  hayah  väh,  sie  war. 
Plur. 

j3  ^  müä  vü,  wir  waren, 
%l  -~Li  täse  vaT,  ihr  wäret, 
22  sü  m.  ha/ah  vü ,  sie  waren , 
ha;'ah  vü,  (ve)  sie  waren. 
Auffallend  und  unregelmässig  an  dieser  Form  ist  allein  die  III.  Pers.  des 
masc.  Plural  ^  vü  j  die  plur.  fem.  Form  Lfj  vc  ist  einfach  der  Pluralis 

von  »3  vah.  Das  Praefix  y  nimmt  dieser  Aorist  nicht  an,  sowohl 
aus  Gründen  des  Wohllauts,  als  auch,  weil  kein  entsprechendes  Im- 
perfectum  vorhanden  ist. 

b)  Der  habituelle  Aorist. 

i  ■  r  .  y 

Der  habituelle  Aorist  wird  gebildet  durch  das  Praefix 

bah,  als  r>  *I  »j  zah  bah  vum  etc.-,  das  Praefix  kann  auch  dem 
Verb,  durch  ein  oder  mehrere  Worte  getrennt,  vorangehen.  Dieses 
Tempus  füllt  zunächst  die  Stelle  des  Imperfects  aus;  es  wird  aber 
hauptsächlich  dazu  verwendet,  den  Subj.  des  Imperf.  im  Hauptsatz 
eines  Conditionalsatzes  auszudrücken,  und,  mit  eiaer  Wunfich-Partikel, 
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auch  einen  Optativ.  Als  Hilfszeitwort  mit  einem  Plusquamperfcctum 
verbunden  dient  es  dazu,  einen  Subjunetiv  des  Plusqnamperfects  zu 

bilden.     Wenn  aber  ^  \a  im  Hauptsätze  eines  Bedingungssatzes 

gebraucht  wird,  dessen  Nebensatz  (mit  der  Conjunctiou  s5)  ein 
Plusquamperfect  enthält,  so  kann  der  habituelle  Aorist,  je  uach 
Umständen,  auch  als  ein  Plusquamperfect  übersetzt  weiden. 

Raverty  und  Heilew  haben  es  gänzlich  Ubersehen,  dass  ^  »a 

seiner  Grundbedeutung  nach  ein  habitueller  Aorist  ist;  in  Ravcrty's 
Citaten  kommt  er  häutig  als  ein  solcher  vor,  ohne  dass  er  es  be- 
merkt zu  haben  scheint;  z.  B.  S.  91,  dem  letzten  Citat,  heisst  es: 

\i  Wir  pflegten  mit  nichts  anderem  beschäf- 
tigt  zu  sein.  Die  Bedeutung  eines  Subjunctivs  in  eiuem  (Konditional- 
sätze ist  eine  abgeleitete,  obschon  sie  der  Natur  der  Sache  nach  die 

» 

vorherrschende  geworden  ist ;  aber  wie  ^  \:  kann  jedes  habituelle 
Imperfect  construirt  werden.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  Haverty 
..10  nur  als  Conditionalis  (oder  Optativ)  des  Imperfeets  aufführt. 
Bcllew  vollends  macht  aus  dem  habituellen  Aorist  ein  Futurum 

(S.  58),  und  übersetzt:  ^  *a     Ni ,  wenn  ich  gewesen  wäre.  Wie 

dicss  ein  Futurum  sein  soll,  kann  nur  Bcllew  selbst  wissen;  aber 
auch  die  Ucbersetzung :  (wenn)  ich  gewesen  wäre,  ist  nicht  zutref- 
fend; nur  unter  gewissen  Umständen,  wie  bemerkt,  darf  so  über- 
setzt werden,  und  zwar  nur  im  Hauptsatze  eines  Conditionalsatzcs. 

c)  Der  Conditionalis  des  Aorists.  , 

Weil  dieses  Hilfszeitwort  kein  Imperfect  besitzt ,  so  ist  der 
Conditionalis  von  dem  Aorist  abgeleitet  worden,  was  sonst  bei  kei- 
nem andern  Zeitwortc  vorkommt.    Dieser  Modus  wird  nur  in  Con- 

■ 

ditioual-  (Nebeusätzeu  mit  der  Conjunction  o )  und  Optativ-Sätzen 
gebraucht. 

Sing,  und  Plur. 

v^5 »  v55  *  s55  "J         (kah)  zah  vai,  ve,  väe*,  (Wenn)  ich  etc. 

wäre;  oder:  wäre  ich. 

Der  Conditional        ?  ^.  y   V.  ist  durch  alle  Personen  und  Zeiten 

flexionslos;  die  persönlichen  Pronomina  »j,  xj  eto.v  müssen  daher 

immer  beigefügt  werden,  wo  es  nöthig  ist,  die  Person  und  Zahl 
besonders  zu  unterscheiden.  ». 
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Bcllcw  heisst  diesen  Modus  den  Subjunctiv  des  Praetcr- 
itnms,  was  ganz  unriclitifr  ist:  es  fehlt  eben  bei  ihm  durchaus  au 
allem  Verständniss  der  Tempora  und  Modi.    Auch  seine  Uebcr- 

setznng  von        *j  (*< )  durch:  (Wenn)  ich  gewesen  wäre,  ist  nicht 

richtig  :  es  kann  nach  Umständen  wohl  so  heissen,  aber  seine  Grund- 
bedeutung ist  :  Wenn  ich  wäre. 

■ 

Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Pastö,  wie  das  SindhT,  von  die- 
sem Verbal-Stamm  ( H  )  kein  Pcrfect  und  kein  Plusquaroperlect 
bildet,  sondern  den  Aorist  für  beide  Tempora  verwendet. 

§.  40. 

II.    Das  Hilfszeitwort  J^ä  sv-al  werden  (können). 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Hilfszeitworts  ist  „gehen", 
die  sich  noch  hie  und  da  im  Pasto  vorfindet.     Die  Wurzel 
entspricht  gauz  dem  pers  lV»sXi  (Imper.  y.z  sau),  das  ebenfalls  seiner 
Grundbedeutung  nach  „geben"  (Sansk.  ^)  ist,  wie  es  noch  im  PärsI 
vorkommt.    Es  ist  interessant,  dass  auch  das  HindflstänT  sein  Passiv 

durch  ein  Hilfszeitwort  bildet,  das  ebenfalls  „gehen"  (lild»  jä-nä) 

bedeutet,  während  das  ältere  SindhT  aus  dem  Präkrit  eine  eigene 
Passiv- Eorm  bewahrt  bat. 

Der  Imperativ. 

'  • 

Mit     '"■  r"  '  • 
Plur. 

^iui  s-ai,  oder  vo  s-al,  werdet. 

-  ' 

Im  Imperativ  wird  der  Halbvocal  ^  v  ausgestossen ,  wie  schon  be- 
merkt worden  ist. 

A.  Tempora  und  Modi,  die  von  dem  Imperativ 

abgeleitet  werden. 

1.  Das  Praesens. 

Sing. 

fji  *j  zah  l)  8-am,  ich  werde. 

I)  Es  »ei  hiemit  bemerkt,  dass  die  persönlichen  Fürwörter  mit  dem  Verb, 
du*  Flexiona- Endungen  hat,  verbunden  oder  «ach  ausgelassen  werden  können, 
wenn  kein  besonderer  Nachdruck  darauf  liegt. 
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kj  tah  s-e",  du  wirst 
s*J  ha^ah  s-i,  er  wird. 
Plur. 

y£       mü5  s-fl,  wir  werden, 
L5£iL^Jj  täse  s-aT,  ihr  werdet. 
*dü?>  ha^ah  s-T ,  sie  werden. 

2.  Der  Subjunctiv. 

> 

Dieser  Modus  kann  mit  oder  ohne  das  Praefix  ^  gebildet  wer- 
den; wenn  ^  mit  einem  Nomeu  ein  Verbum  derivativ  um 

bildet,  so  darf  das  Praefix  ^  nie  gebraucht  werden,  weil  das  Verbum 
ein  zusammengesetztes  ist. 

Sing. 


oder  (*£  sam  oder  vo-s-am,  dass  ich  werde, 
etc.     etc.  etc. 


<S~)  °»  <>*  J  ****  ha/ah  de  s-T,  de  vo  s-T,  er,  sie  sollte  werden. 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  Raverty  aus  diesem  Modus  ein  Futu- 
rum primum  und  einen  Subjunctiv  hat  machen  können ;  er  hat  doch 
sehen  müssen,  dass  seine  zwei  Formen  absolut  zusammenfallen. 
Bellew  hat  wieder  Raverty  gedankenlos  nachgeschrieben,  und,  um 
doch  eine  kleine  Verschiedenheit,  zwischen  sich  und  Raverty  hinzu- 
stellen, einen  Subjunctiv  Praesens  und  einen  Aorist  daraus  gemacht ! 

Der  Subjunctiv  Praesens  soll  es  ohne  das  Praefix  s ,  und  der  Aorist 

mit  demselben  sein!  Darüber  muss  einem  doch  der  Verstand  stille 
stehen. 

3.    Das  Futurum. 
Dieses  Tempus  wird  von  dem  Subjunctiv  gobildet  durch  das 
Praefix  m  bah. 

Sing. 

s-ara  oder  za  bah  s-am, 


*o  sj  oder        *j  »j  1  zah  bah  vo 
*o  ♦  I  vo  bah  s-ai 


am 

Ich  werde  werden 
etc.   etc.  etc. 
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B.  Tempora  and  Modi,  die  vom  Particip  des  Praeteri- 

tums  abgeleitet  werden. 

Das  Part.  Praet.  von  Jyä  sv-al  lautet  x£  s-ah,  mit  Elision 

des  Halbvocals  ^  v ,  statt  «^ü  sv-ah ;  der  Halbvocal  3  v  aber  muss 
wieder  bergestellt  werden,  sobald  ein  Affix  an  das  Part.  m.  sing. 

herantritt,  fem.  ijyi  sv-al-äh  oder        sv-ah.  Die  I.  und  II.  Pers. 

sing,  und  plur.  des  Imperfects  greift  auf  die  Participial-Form  J^-Ä 

sv-al  oder  sv-§h  (im  letzteren  Falle  mit  Abwerfung  des  Affixes 
ah)  zurück. 

1.  Das  Imperfect. 
a)  Das  einfache  Imperfect. 
Singular. 

f^i,  zah  sv-al-am,  sv-am,  ich  wurde 

<jr^£,  3-y&  *i  tah  sv-al-e,  sv-c"  du  wurdest 
üb  iükP  m.  ba/ah  s-$h,  er  wurde 
»Jyi  J&  f.  hayah  sv-al-5h,  sv-äb,  sie  wurde. 

Plural. 

jy£y  yiyä       mm  sv-al-fl,  sv-ü,  wir  wurden 

^^i,  ^JLf^Ä^-U  täse"  sv-a'1-aT,  sval,  ihr  wurdet 
» t. 

«yÄ,  J^ä  jjip  m.  ha^ah  sv-al,  sv-ah,  sv-ü 

( J^A  aii>  f.  hayah  sv-al-e,  sv-5  (sv-e) 

b)  Das  habituelle  Imperfect 
gebildet  durch  die  Partikel  m  (vor  oder  nachgesetzt). 

Singular. 

Ty&  m,  fjyi.  !o  5 ^  zah  bah  sv-al-am,  bah  sv-am 

ich  wurde  (oft  oder  wiederholt) 
etc.  etc.  etc. 

c)  Der  Conditional  (Optativ)  des  Imperirots. 
Dieser  Modus  wird  gebildet  durch  Aiihanguiig  der  nVxionslosen 
Endung  ai,  e",  äe  an  das  Particip  <Ies  Praeteritums  (v.~  Sv-ah,  siehe 


sie  wurden. 
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oben),  dessen  vocalische  Endung  ah  jedoch  vor  derselben 'abgewor- 
fen weiden  muss. 

Singular, 
^'•»i,  ^j-ä,         *j  zah  sv-ai,  sv-e,  sv-äe 

(Wenn)  ich  werden  würde;  oder;  würde  ich  werden 

etc.    etc.  etc. 

Bei  diesem  Yerbuin  ist  nur  die  abgekürzte  Form  sv-ai 
im  Gebrauch,  Sv-al-ai    findet  sich  nicht  vor.    Ravcrty  (und 

ihm  nach  Bcllew)  führt  nur  die  Form  ^tji  sv-äe"  auf,  die  beson- 
ders im  Westen  im  Gebrauche  ist;  die  beiden  andern  Formen,  die 
vir!  häufiger  in  Handschriften  vorkommen,  hat  er  gar  nicht  erwähnt. 
Bei  low  begeht  auch  den  Fehler,  dass  er  diesen  Modus  dem  Praeter- 
itum  zuschreibt,  wovon  keine  Rede  sein  kann. 

2.  Der  Aorist, 
a)   Der  ei  n  fach  e  Aorist. 
Dieses  Tempus  wird  von  dem  Imperfect  durch  Hilfe  des  Prac- 

fixes  5  (>A  abgeleitet,  das  übrigens  auch  auslallen  kann;  bei  einem 
Verbum  derivativum  darf  es  nie  gebraucht  werden. 

Singular. 

9  0$yi*)  »)  zah  vo  sv-al-am,  vo  sv-am  I 
,  !•  ich  wurde 

ryi  t  zah  sv-al-am,  sv-ara  J 

etc.  etc. 

■  m 

►  ■  ■•  ' 

•  ,  (  b)  Der  habituelle  Aorist. 

Dieser  wird  gebildet  durch  Hilfe  der  Partikel        welche  dem 

Verbum  vor  oder  nachgesetzt  wird.    Da  das  Praefix  .  im  Aorist 

nicht  duixdiaus  erforderlich  ist,  so  katui  der  habituelle  Aorist  mit 
dem  habituelleu  Imperfect  zusammenfallen ;  in  einem  solchen  Fülle 
kann  nur  der  Zusammenhang  Über  das  Tempus  entscheiden. 

Singular. 

,  f$y~}  «V      zflh  bah  vo  sv-al-am,  bah  vo  sv-am 
ich  wurde  (wiederholt) 
etc.  etc. 

Ravcrty  und  Beilew  haben  den  habituellen  Aorist  ganz  verges- 
sen, der,  wenn  er  auch  mit  dem  habituellen  Imperfect  zusammen- 
fallen kann  (aber  nicht  inuss),  doch  in  einem  Paradigma  aufgeführt 
werden  sollte. 
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C.  Tempora  und  Modi,  die  durch  das  Particip  des 
Perfecta  und  das  Hilfszeitwort  „Sein"  gebildet 

werden. 

J^i  sv-al,  Part.  Perf.  ^j^Z  sav-ai,  fem.  ^c^i  sav-e".    Die  volle 

Form  sv-al-ai  ist  selten  im  Gebrauch. 

1.  Das  Perfect. 
a)  Derlndicativ. 
Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^  yam  etc. 

Si  ngular. 

<5y^  m-  savai  yam 


*j x)  <^y&  ^ßyü  f.  save  u.  sive  yam 
'  '      etc.  etc. 

Plural. 

>  m 


ich  bin  geworden 


•i  sivT  yü 

'  '  etc.  etc. 


wir  sind  geworden 


b)  Der  Su  bjuneti  v. 
Gebildet  durch  das  Part,  Perf.  und  den  Subjunctiv  ^  vi. 

Singular. 

b    -  - 

(S)  l5^>  savai,  save  vT,  er,  sie  mag  geworden  sein. 

Plural. 


I  sie  mö 


mögen  geworden  sein. 

Sowohl  Kavcrty  als  auch  Bellew  haben  diesen  Modus  ganz 
losgelassen. 


1   Das  Fem.  sing,  wird  entweder  ^jy*  SilV-C  oder  ~£  sdv-P  geschrieben; 

*<-pt-n  de?  finalen  C  (C)  winl  auch  ,  der  Sequenz  der  Vocalc  wegen,  im  Kern. 
4»s  eingeschaltete  'a'  ( sav-ai  =  sv-ai )  wieder  in  i  verflüchtigt;  bei  einem 
»nrxdhafUn  *a'  jedoch  dürfte  dies  nicht  stattfinden.    Ebenso  kann  man  auch 

»uu  ^  kar-e  (von  kr-al),  ^£  kir-e  sagen  (fem.  von  ^3  kar-ai), 

«<il  das  initiale  'a'  ein  euphonischer,  eingeschalteter  Laut  ist. 
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2.  Das  Plusquamperfectum. 
a)  Der  Indicativ. 

> 

Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^  etc. 

Singular. 


ich  war  geworden 


I*}  ^syä*  m.  bavai  vum 

» 

^^yi,         f.  save  oder  sive  vum 
'etc.  etc. 

Plural. 

» 

yy  \£y+**  comm.  savl  vü  | 
,       oder  auch  fem.    f  wir  waren  geworden 

yy  «VT  VU  | 

'  'etc.  etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 

Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^ 
bah  vum  etc. 

Singular. 


fy  m.  savai  bah  vum 

»j  w  ^jy&y  yjyü  f.  savS.oder  sive  bah  vum 
'  etc.  etc. 


ich  wäre  geworden 


Plural. 

wir  waren  geworden 


^  *o         comra.  savl  bah  m" 

}  ^         oder  fem. 

yy  \>  ^tyZ    M\T    buh  VÜ 

i-te.  etc. 

Raverry  führt  diesen  Modus  in  seinem  Paradigma  wieder  gar 
nicht  auf,  und  Beilew,  der  ihn  aufführt,  heisst  ihn  das  zweifel- 
hafte Practeritum  und  übersetzt:  ^  w  ^jü.  durch:  ich  werde 
geworden  sein.  Diesen  unglücklichen  Griff  hat  Belle w  aus  Vau- 
ghan's  Grammatik  gethan,  der  in  dem  Wahne,  ^  *j  bah  vum  sei 

das  Futurum,  ^  *o  ^'yh.  als  Futurum  exaetum  behandelt  hat  Wie 

es  aber  Beilew,  der  es  auch  als  Futurum  exaetum  übersetzt,  doch 

wieder  als  zweifelhaftes  Praeteritum  hat  bezeichnen  kön- 
nen, ist  mir  unfasslich. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 

Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  Ja;  etc. 
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Singular. 

(Wenn)  ich  geworden  wäre;  oder:  wäre  ich  geworden 

etc.  etc. 

Plural. 

<^  Kßy^  ii^  comm.  niüifc  savT  vai,  vu,  väc 
'  *        ,  oder  fem. 

v^G,  isy*  *r*  m0*  livT  vai>  v5>  v5G 

(Wenn)  wir  geworden  wären;  oder:  wären  wir  geworden. 

2.  Das  Futurum  Eiactum. 
Gebildet  durch  das  Part  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^  w  etc. 

Singular. 

r*8  oder         <*£7~  m*  ^ava*  °ah  y*11^  bah  savai  yam 

ri  4  l5t^  f-  *av5  ban  vam 
•  » 

ich  werde  (möchte)  geworden  sein 
Plural. 

yi  H         cora-  *av"^  °ah  vö>  w*r  werden  geworden  sein 
'  etc.  etc. 

Unrichtig  ist  es,  wenn  Raverty  (S.  62)  bemerkt,  dass  das  w 
dieses  Tempus  auch  ausgelassen  werden  könne;  er  hat  es  viel- 
mehr mit  dem  Subjunctiv  des  Perfects  verwechselt  Auch  in  dem 
Citat,  das  er  anführt,  um  seine  Behauptung  zu  beweisen,  ist 

l55  vitr31  der  Subjunctiv  des  Perfects,  darf  also  kein  haben. 

Bellew  nennt  dieses  Tempus  (S.  63)  das  zweifelhafte 
Praeteritum,  und  unterscheidet  es  von  dem  Subjunctiv  des 
Plusquamperfectums,  den  er  ebenfalls,  wie  bemerkt  worden  ist, 
das  zweifelhafte  Praeteritum  benennt,  dadurch,  dass  er  es 
unter  den  Subjunctiv-Modus  stellt.  Es  fehlt  eben  bei 
ihm  an  aller  Einsicht  in  die  Tempus-Bildung  des  pastö  Verbs, 
worüber  sich  nichts  mehr  sagen  lasst. 

Ehe  wir  aber  dieses  Hilfszeitwort  verlassen,  müssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  pastö  Citate  werfen,  die  Raverty  in  seiner  Gram- 
matik angeführt  hat. 


Digitized  by  Google 


80      IVtimpp,  die  VcrwaMltschaffverhMiniHK  des  Puihlu.  IL 
S.  59  übersetzt  er  das  Citat: 

a^i  Via'  i  ^»li  |* 

-  I 

„Seit  ich  mich  deinem  Male  und  Lorken  widmete, 

Wurde  meine  Beschäftigung  mit  dem  Buche  gänzlich  aufgegeben1'. 

Er  hat  einzelnes  in  diese  Strophen  hineingetragen ,  was  nicht 
darinnen  steht,  anderes  dagegen  ausgelassen.    Ks  heisst: 

Als  ich  mit  dem  Male  und  dem  Flaume  auf  deiner  Wange  be- 
schäftigt wurde, 

Wurde   bei   mir  die   Beschäftigung  mit  dem  Buche  dahinten 
gelassen. 

S.  61  übersetzt  er  das  Citat  aus  dem  Gulistäu1): 


„Die  Nachkommenschaft  von  Wölfen  werden  eben  Wölfe  sein, 
Obschou  sie  gross  und  mächtig  in  den  Augen  der  Menschen 
sein  mögen." 
Was  für  ein  Monstrum  von  Uebersctzuug ! 

Der  bekannte  Vers  heisst: 
Das  Junge  von  Wölfen  wird  (seiner)  Art  nach  eiu  Wolf, 
Obschon  es  unter  dem  Auge  des  Menschen  gross  wird. 

Auch  das  zweite  Citat: 

i  -  < 

übersetzt  er  unrichtig: 

„Niemand,  o  Hahmän,  würde  den  Namen  des  Allmächtigen  nehmen, 
Wenn  seine  Werke  vollbracht  würden  eut weder  durch  Vater  oder 
Bruder44. 

Es  heisst  aber  umgekehrt  : 
Niemand,  o  Kahmän,  würde  Gottes  Namen  nehmen, 
Wenn  (iottes  Werke  durch  Vater  oder  Bruder  geschehen  würden. 
Warum  muss  denn  durchaus  alles  verkehrt  werden,  währeml 
doch  der  Text  so  einfach  und  klar  ist? 

Der  Uebersetzung  seines  dritten  Citats  (S.  61)  vermögen  wir 
keinen  Sinn  abzugewinnen.    Der  Text  ist: 


1)  Ks  ist  mir  nicht  bekannt,  woher  Raverty  dieses  CiUt  hat;  im  Gulistän 
selbst  (PastÖ  S«lcctiona,  I,  8.  158)  und  in  meiner  eignen  Handsriirin  lautet 
der  Vera  etwas  anders. 
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fr*  UV*  ^  CÄ"  l5J  ^  W 

«  -  O  -  -  *  A 

Raverty  übersetzt: 
„Ach,  dass  ich  nicht  verliebt  geworden  wäre,  als  ich  mich  verliebte! 
Was  immer  sich  zugetragen  hat,  erdulde  mit  Fröhlichkeit:  denn 
jetzt  ist  es  Angesicht  zu  Angesicht." 

Zum  Glück  aber  sind  die  pastö  Strophen  nicht  so  verworren; 
sie  lauten: 

Wäre  ich  nur  Anfangs  nicht  verliebt  geworden,  als  ich  mich 
verliebte ! 

Nimm  jetzt  dieses  Geschäft,  wie  es  auch  geworden  ist,  auf  dich 
selbst. 

§.  41. 

III.  Das  Hilfszeitwort  jju^  ked-al,  gethan  werden, 

werden. 

Dieses  Hilfszeitwort,  das  ebenfalls  bei  der  Bildung  des  Passivs 
verwendet  wird,  ist  regelmässig,  aber  defectiv;  es  kommt  nur  im 
^Imperativ),  Praesens,  Futurum  und  Imperfect  vor,  die  übrigen  Tem- 
pora und  Modi  werden  durch  v3j-ä  ergänzt.  Dieses  Zeitwort  ist 
auch  desshalb  wichtig,  weil  nach  seinen  Flexions-Endungen  die  intr. 

Zeitwörter  auf  ed-al,  die  ursprünglich  mit  Ja*s'  (mit  Abwerfuug 
des  initialen  k)  zusammengesetzt  sind,  sich  richten. 

Imperativ. 
S  i  ngular. 

n^jS  ke"2-ab;  östlich  auch:  tJLS  keg-ah,  werde. 

Plural. 

keä-al  oder  ^*k*i  ke"g-aT,  werdet. 

i 

Der  Imperativ  nimmt  das  Praefix  5  nicht  zu  sich  (cf.  §.  20,  2). 

A.  Tempora,  die  vom  Imperativ  abgeleitet  werden. 

1.  Das  Praesens. 

Singular. 

{&*S  ,        »j  zah  kez-am,  keg-ara ,  ich  werde 

>  < 

^ctfS  *j  tan  ke£-e  ,  du  wirst 

v  SjxS  \kJ>  ha^ah  kez-T,  er,  sie  wird. 

Dd  XXHL  G 
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Plural. 

ZffS       müi  ke£-ü,  wir  werden 


^ßftS  trJ*  ha/ah  keä-T,  sie  werden. 
»  i 


2.  Das  Futurum, 
gebildet  vom  Praesens  durch  das  Praefix  *i  bah. 

»?  hj  zah  bah  kö2-ani,  ich  werde  werden 
'    etc.  etc. 

C.  Tempus,  das  vom  Particip  des  Praeteritums 

abgeleitet  ist. 

jj^  ked-al,  Part  Praet.  »JuT  ked-ah,  fem.  kJjL*  ked-al-äh. 

Das  Imperfectum. 

a)  Das  einfache  Imperfectum. 

Sing. 

,  ^O^S  *j  zah  ked-al-am ,  ked-am ,  ich  wurde, 
ij^Xtf ,  itf  tah  ked-al-e ,  ked-5 ,  du  wurdest, 

9juf        m.  ha/ah  ked-ah,  er  wurde, 
jJJ^  „   f.     „    ked-al-äl ,  ked-ah ,  sie  wurde. 

Plur. 

yW,  ty*  müz"  ked-al-fl,  ked-ü,  wir  wurden, 

i  i 

>.£^*&%  ^J&>**S         täse  ked-al-al,  ked-aT,  ihr  wurdet. 

»Aa^,  Ja***        m.  ha^ah  ked-al,  ked-ah  I 

\  sie  wurden. 
^AaJ,  „     f.      „     ked-al-e-,  kEd-e  ] 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

Gebildet  durch  die  Partikel      bah,  welche  dem  Imperfect 
vor  oder  nachgesetzt  wird. 
Sing. 

w ,  JiXfS  iu  b:  zah  bah  be-al-am ,  bah  ked-am 
etc.   etc.  etc. 
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Beilew  nennt  die  Form  JS^S  etc.  das  Praeteritum,  was  durch- 

aus  anrichtig  ist;  es  wird  allerdings  das  Praefix  d,  wie  gesagt,  nicht 
mit  diesem  Verbnm  verbunden,  und  desshalb  wäre  es  schon  möglich, 

dass  pJjuS  ke"d-al-am,  der  Aorist  wäre,  allein  es  wird  eben  nie 

> 

als  ein  Aorist  gebraucht,  sondern  dafür  immer  fj-Sij  substitnirt. 
Es  ist  immer  eine  gefahrliche  Sache,  sich  irgend  wie  auf  die  Para- 
digmata Bellew*s  zn  verlassen. 

§.  42. 

Uebersicht  des  Pastö  intrans.  Zeitworts. 

o  • 

Nachdem  wir  nun  die  Pastö  intrans.  Hilfszeitwörter  analysirt 
haben,  so  stellen  wir  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Conjugations- 
Processes  des  intrans.  Zeitwortes  auf. 

a)  JLis  ts-al,  fliehen,  Verb.  intr.  in  |1. 

t>)  J**a/S  dared-al,  stehen,  Verb.  prim.  in  ed-al 

c)  Jo^j  zar-ed-ai,  alt  werden,  Verb,  derivat.  in  5d-al. 

Imperativ. 

a)  vo-ts-ah,  fliehe, 

b)  vo  dare*2-ah,  stehe. 

c)  *~ ±))  zör  sah,  werde  alt;  «jj^j  *-*  mah  zar-S£-ah,  werde 

nicht  alt 

A.  Tempora  undModi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1.  pas  Praesens. 

a)  *j  zah  ts-am,  ich  fliehe, 

b)  ^jjjjS  n  „   darel-am  (^j  dar-am)  ich  stehe, 

c)  pjjjj  „  „    zar-ei-am ,  ich  werde  alt. 

2.  Der  Subjnnctiv  des  Praesens. 

a)  »j  zah  vo  ts-am,  dass  ich  fliehe, 

-  -  ■> 

b)  fjp^Pj  „  r>    vö  darez-am,  dass  ich  stehe, 

c)  *JZ  j^j  v  „   zör  sam ,  dass  ich  alt  werde. 

6* 
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3.  Das  Futurum. 

a)  1*4*3  ^  tu  sj  zah  bah  vo  ts-am,  dass  ich  werde  fliehen, 

b)  „    „    bah  vo  dari^-am,  ich  werde  stehen, 

c)  {Jm  ^yj  s>  „    „   bah  zör  sam ,  ich  werde  alt  werden. 

B.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Prae- 
teritums  abgeleitet  werden. 

a)  y+x  ts-al,  Part.  Praet.  yiö  tis,  fem.  »JUo  ts-al -ah  ;  pl.  m. 
jJö  ts-al ,  fem.  jiö  ts-al-e. 

b)  JAj^l>  dared-al ,  Part.  Praet  Jjc^o  dared-ah,  fem.  *JJu^o 

dared-al-ah ;  plur.  m.  Jj^i  dared-al ,  fem.  jJ^O  dared-al-e. 

•  i  i 

c)  JvXa^j  zar-ed-al,  P.  P.  für  das  Imperfect:  »Aj^  zared-ah, 

i  i  - 

fem.  jJ zared-al-ah  etc. ;  für  den  Aorist :  k£  ^  zör  sah, 
fem.  a^i  s^j  zarah  sv-ah-,  plur.  m.  dyk  *Jj  z^rah  sv-al, 
fem.  J^ä        zar-e  sv-al-e. 

1.  Das  Imperfect. 
a)  Das  einfache  Imperfect. 
a)  (JLÄj  öj  zah  ts-al-am ,  ich  floh , 
ß)  ,J^ä;->  *j  zah  dared-a-lam 


ich  wurde  alt. 


,    ich  stand, 

zah  dared-am 
(J^Xj^j  8j  zali  zar-ed-al-am 
fJ^jj  «j  zah  zar-e"d-am 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 
ol)  ^^JLiö  jo  «j  zah  bah  ts-al-am, 
/?)  (JcXj^)  jo     zah  bah  dured-al-am, 
y)  (Ja^  w  »}  zah  bah  zar-ed-al-am. 
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c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
a)  zah  ts-al-ai,  zah  ts-al-e", 

zah  Is-al-ä-e", 

(Wenn)  ich  fliehen  würde. 
ß)  etc.  °Jju.3  bj  zah  darüd-al-ai  etc. 

etc.  ^JUjJ  *j  zah  dare"d-ai  etc. 
(Wenn)  ich  stehen  würde. 
y)  etc.  ißy&jjj  zör  sv-ai  etc. 
(Wenn)  ich  alt  werden  würde. 

2.   Der  Aorist. 

a)  Der  einfache  Aorist. 

a)  (JLaJj  8j  zah  vo  ts-al-am,  ich  floh, 
/?)  jjj^^^  8}  zah  vo  dar€d-al-am  ,  ich  stand, 
9j  zah  zör  sv-am ,  ich  wurde  alt. 

b)  Der  habituelle  Aorist, 
a)  (JUöj  ju  8j  zah  bah  vo  ts-al-am, 

/£)  |Jaj;^  io  bj  zah  bah  vö  dared-al-am, 

y)  zah  bah  zör  sv-am. 

C.   Tempora  und  Modi,  die  mit  dem  Particip  des  Per- 
fecta und  dem  Hilfszeitwort  „sein"  zusammen- 
gesetzt werden. 

a)  >ij  ts-al,  Part.  Perf.  jio  ts-al-ai. 

b)  )3k*p  dared-al,  Part.  Perf.  jJv.j;J  dare"d-§l-ai  oder 

dared-ai. 

c)  jJ^jj  zar-Sd-^l,  Part.  Perf.         ^  zör  sav-ai. 

l.  Das  Perlect. 
a)  Der  Indicativ. 
a)  ri  J4^'  »>  zah  ts-al-ai  yam,  ich  bin  geflohen. 

Ä)  j*ä  i^->  «)  zah  darcd-al-ai  yam ,  ich  bin  gestanden. 

/)  »j  200  Z^r  sav-ai  yam,  ich  bin  alt  geworden. 
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b)  Der  Subjunctiv. 
a)        *£Lä       hayah  ts-al-ai  vi,  er  mag  geflohen  sein. 

ß)  iß)  ^JJs^i  jJkP>  ha^ah  dared-al-ai  vT,  er  mag  gestanden  sein. 

y)       l^yh, ^      hayah  zör  sav-ai  vT,  er  mag  alt  geworden  sein. 

2.  Das  Plusq uamperfec t. 

a)  Der  Indicativ. 

a)       ^JlLz  »J  zah  vum>  ich  war  geflonen- 

ß)  f)  sj^^p  *)  zah  darSd-al-ai  vom,  ich  war  gestanden. 
*  i»  » »    *  . 

y)  f3  v^^^j)  »j  zan       sav-ai  vom,  ich  war  alt  geworden. 

b)  Der  Snbjnnctiv. 

er)  *)  zah  bah  ts-al-ai  vum, 

ich  würde  geflohen  sein. 

>  u  ~  ,       ,       .  ~ 

ß)  ry  **  «J  zah  bah  dare"d-al-ai  vum, 

ich  wurde  gestanden  sein. 

>  <i    .    r         A  *  » 

y)  ^  «^5^         »j  zah  bah  zör  savai  vum, 
ich  würde  alt  geworden  sein. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 

a)  c55  Lf^3  V  zan  t4*?l"ai  vai  etc- 
(Wenn)  ich  geflohen  wäre. 

/T)  l5j  ^***x*  »;  zah  darc"d-al-ai  vai  etc. 

> 

(Wenn)  ich  gestanden  wäre. 

^Lf^j.jj  »J  zah  zör  sav-ai  vai  etc. 
(Wenn)  ich  alt  geworden  wäre. 

3.  Das  Futurum  exaetum. 
«)  ^  j^Lij  «4     zah  bah  ts-al-ai  yam, 

ich  werde  (möchte)  geflohen  sein. 

ß)      ^^ip  N  *j  zah  bah  darCd-al-ai  yam, 

ich  werde  (möchte)  gestanden  sein. 

7)      l5>^  ^    *♦  »j  zan  ban  zör  sa\-ai  yam» 
ich  werde  (möchte)  alt  geworden  sein. 
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II.  Das  transitive  und  causale  Zeitwort. 

I.  Das  Activura. 

Ä.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperative  abge- 
leitet werden. 

§.  43. 

1.  Das  Praesens. 

Das  Praesens  wird  ganz,  wie  bei  den  Intransitiven,  von  der 
Verbal-Wurzel ,  wie  sie  im  Imperative  vorliegt,  abgeleitet,  indem 
die  Flexions-Endungen  an  den  reinen  Stamm  angefügt  werden ;  z.  B. 

Jüj  »j  zah  dang-am,  ich  mache  einen  Sprung,  von  dang-al, 
Imp.  nijj^  vÖ  dang-ah;  yap-T,  er  bellt,  von  jJi  ?'ap-al,  lmp. 

j^U5  vö  yap-ah  ;  ^5t  ävr-am,  ich  höre,  von  JAj^I  ävred-al,  Imp. 

v-ävr-afl;  dard-av-am,  ich  quäle,  von  JySjo  dard-av-al, 

v.  caus.,  Imp.  *y*j*y  vo  dard-av-ah. 

Unregelmässig  ist  allein  das  Praesens  von  Jk^  kav-al,  thun, 
das,  neben  der  regelmässigen  Bildung  in  der  III.  Person  sing,  und 
plur.  auch  die  Formen         kände,  \S  kä  und  m  kah  (auch  bloss 

<ö  ka  geschrieben)  hat. 

2.  Der  Subjunctiv. 

Der  Subjunctiv  wird  vom  Praesens  abgeleitet  mittelst  des  Prae- 
1  > 
fixes  y  vÖ;  diejenigen  Vcrba,  die  das  Praefix  ^  im  Imperativ  nicht 

zu  sich  nehmen,  verwerfen  es  auch  im  Subjunctiv. 

S^S  kav-al  hat  im  Subjunctiv  neben  seiner  regelmässigen  Form 

*%S)  yo  kav-am,  auch  die  contrahirte        vo  k-am;  in  der  III.  Pers. 

siog.  und  plur.  können  auch  die  Formen  cViU.  vö  kände  und 

vo  kah  oder  li^  vo  kä  gebraucht  werden;  wenn  aber  das  Praefix 

o  de  gebraucht  wird,  so  fällt  da*  Praefix  .  gewöhnlich  weg,  z.  B. 

tio  de  kä,  er  soll  thun,  statt  \S  o  $  vö  de  kä. 

- 

Die  Derivativa  causalia  lösen  sich  im  Subjunctiv  in  ihre  Be- 
staudtbeilc  auf  und  verbiudeu  mit  dem  betreffenden  Nomen  den  Sub- 
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junctiv  kam  oder  ^  kr-am  (von  Sj  kr-al),  ohne  das  Praefix 
» 

3,  da  ein  solches  Zeitwort  als  ein  zusammengesetztes  betrachtet 

wird ;  z.  B.  fi          spln  k-am  oder               spin  kr-am ,  dass 

ich  weiss  mache,  von  by**»»  spln-av-al.  Das  Adject.  muss  natür- 
lieh  mit  seinem  Object  in  genere  et  numero  übereinstimmen. 

3.  Das  Futurum. 
Das  Futurum  wird  von  dem  Subjunctiv  mittelst  des  Praefixes 
A_a  bah  abgeleitet,  wie  *j  zah  bah  vö  pust-am  oder 

pZ+t  w  y  vi>  bah  pust-am,  ich  werde  fragen,  von  j^aä^o  pust-ed-al. 

Diejenigen  Verba,  die  im  Subjunctiv  das  Praefix  j  nicht  haben,  ent- 
behren es  auch  im  Futurum. 

0 

Ueber  die  Stellung  des  Praefixes  bei  zusammengesetzten 
oder  mit  einer  langen  Silbe  beginnenden  Zeitwörtern  gilt  dasselbe, 
was  schon  §.  26  über  die  intrans.  Zeitwörter  bemerkt  worden  ist; 

z.  B.  ^  xi  ^jj*  pre  bah  k-am,  ich  werde  abhauen,  von  JpC^a 

pre-kav-al;  f/^  m  \\  v-ä  bah{cav-am,  ich  werde  werfen,  von  J^-T 

äc-av-al  ;fjM^  bö  bah  zam,  ich  werde  führen,  von  eUj^j  botl-al. 

Die  Derivativa  causalia,  welche  sich  im  Futurum,  wie  im  Sub- 
junctiv, in  ihre  Bestandteile  auflösen,  nehmen  zu       kam  oder 

und  dem  betreffenden  Nomen  uur  das  Praefix       wie:  rjg  moU 

mät  bah  kr-am  oder  ^  oU         zab  bah  mät  kr-am ,  ich  werde 

zerbrechen.  Das  Aajectiv  muss  ebcufalls  mit  seinem  Objekt  in 
genere  et  numero  übereinstimmen. 

Wenn  ^  und  K)j  mit  einem  Substantiv  oder  Adjectiv  (auf  ä, 

ah  etc.)  einen  Verbal-Begriff  bilden,  wie  ^  (Javäb  kav-al, 

antworten,  so  wird  im  Futurum  gewöhnlich  nur  das  Praefix  m  ge- 

braucht,  wie  *S  si  v-»ij£-  daväb  bah  k-am,  ich  werde  antworten,  da 
das  Ganze  als  ein  zusammengesetztes  Verb  betrachtet  wird. 

Wir  können  aber  diese  Tempora  nicht  verlassen,  ohne  noch 
die  pastö-Citate  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  die  Raverty  dabei  an- 
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gebracht  hat.  §.  373  führt  er  zum  Belege  dafür,  dass  das  Praefix  o 
de  auch  beim  Imperativ  gebraucht  werde,  folgendes  Citat  au: 

und  übersetzt  es: 

In  der  Hoffnung  welches  angenehmen  Dinges  bist  du  in  der  Zeit 

der  Jugend  frei  von  Sorge? 
Möge  der  Allmächtige  dich  wegnehmen!  o  du  unwissender  Pan- 
jäbl  Jat! 

Es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  man  so  einfache  Zeilen  so  falsch 
übersetzen  kann     Es  heisst: 

Warum  bist  du  selbst  in  der  Jugend  unthäthig? 
Möge  dich  Gott  greifen,  du  unwissender  PanjäbT  Jat  ! 

Seine  eigene  Uebersetzung  jedoch  hätte  es  ihm  klar  machen 
können,  dass  ö  in  der  zweiten  Strophe  nicht  das  Praetix  ^,  das 

mit  dem  Imperativ  nie  verbunden  wird,  ist,  sondern  das  Prono- 
miual-Suffix  der  II.  Person  sing. 

Unter  dem  Praesens,  §  348,  führt  er  folgendes  Citat  aus  Rahniän  an : 

I  i  I 

und  übersetzt  es : 

Du  nennst  Gott  den  Gebor  dos  tätlichen  Krudes  ;  nichts  desto- 

weniger  betrachte  es  erworben  durch  Beschäftigung. 
Jedoch  mit  all  dieser  Erkenntnis»  he^sest  du  dich  dankbar 
Diese  Uebersetzung  hat  keinen  Siun;  es  heisst  vielmehr: 
Du  nennst  Gott  den  Geber  des  täglichen  Brodes  und  betrachtest 

es  (doch)  als  von  dem  Handwerk  (herkommend»; 
In  dieser  Erkcuntniss  nennst  du  dich  das  Rechte  wissend  ; 
d.  h.  du  meinst  erst  noch,  du  habest  Recht. 

§.  356  tibersetzt  er  die  Strophen: 

.c^aA.  O'j^ii  Aiiy  8 ßj  p 

„Krämer  werden  jetzt  Soldaten  in  Indien 

Und  die  Grossen  und  Edlen  des  Landes  bitten  um  Almosen'4. 

Dabei  ist  die  Grammatik  und  der  Sinn  der  einzelnen  Worte 
übersehen.    Es  heisst: 

Kramer  wurden  (nach  und  nach:       —  s)  hab.  Iinperf.'  Soldaten 

in  Iudien  -, 

Die  Edlen  betteln,  die  Harfe  spielend,  die  Harfe  spielend. 
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§.  372  (unter  dem  Subjunctiv)  hat  er  in  dem  Citat  die  letzte 
Strophe: 

-  - 

geschrieben  uud  übersetzt: 

Er  sollte  heute  aufmerken:  denn  morgen  ist  Trennung. 

Es  liegt  aber  auf  der  flachen  Hand,  dass  nicht  punetirt 

werden  darf,  was  ja  gar  keinen  Sinn  giebt,  sondern  dass  Ju'J* 

gända,  morgen,  im  Gegensatz  zu  ^  nan,  heute,  punetirt  werden 
muss,  eine  Phrase,  die  in  den  pastö  Dichtern  sehr  häufig  vorkommt. 
Es  muss  darum  Ubersetzt  werden: 

Heute  ist  Beisammensein,  (^J^o), 
Morgen  ist  Trennung. 
§.  378  (unter  dem  Futurum)  tibersetzt  er  die  Strophen: 

Ich  werde  dich  fragen,  o  Sälen,  Sohn  des  Hamid,  betreffend  die 
Billigkeit  und  Wohlthat,  die  der  ganzen  Nation  erwiesen  ist. 
Kann  man  auch  solche  einfache  Verse  noch  verkehrter  über- 
setzen?   Es  heisst  nämlich: 

Ich  werde  fragen,  o  Säleh,  Sohn  des  Hamid, 

Nach  der  Gerechtigkeit  und  Wohlthätigkeit  aller  Menschen. 

§.  44. 

B.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Prae- 
teritums  abgeleitet  werden. 

In  der  Conjugation  und  Construction  des  Imperfects  und  des 
Aorists  (wie  des  Perfects,  Plusquampcrfects  und  des  Futurum  exae- 
tum)  der  Yerba  transitiva  schliesst  sich  das  Pastö  auf  eine  ganz 
auffallende  Weise  an  das  Conjugationssystem  der  neuindischen  Präkrit- 
Sprachen  an.  Diese  nämlich  haben  die  alten,  aber  für  das  gemeine 
Volk  offenbar  zu  complicirten  Bildungen  des  Sanskrit  Praeteritums 
schon  ganz  aufgegeben,  und  zu  Zusammensetzungen  mit  dem  Par- 
ticip des  Praeteritums  gegriffen,  das  bei  den  Transitiven  natürlich 
eine  passive  Bedeutung  hat.  Die  Folge  davon  war  die,  dass 
die  mit  dem  Particip  des  Praeteritums  gebildeten  Tempora  eine 
passive  Construction  erhielten  (mit  Ausnahme  des  Bengali),  so 
dass  das  eigentliche  Subject  des  Verbums  in  den  Instrumentalis  !), 


1)  Statt  des  Instrumental!?  der  Pronomina  kann  auch  die  Suffix-Form  des- 
selben gebraucht  werden. 
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das  Object  aber  in  das  Subject  verwandelt  werden  musstc,  ähnlich 
wie  bei  der  lateinischen  passiven  Construction.    So  ßagt  man  z.  B. 

im  Sindhi,  statt  unserem:  ich  habe  den  Mann  gesehen:  ^  +ll$f» 
f^Tt  mÄ  märhü  dithö,  durch  mich  ist  der  Mann  gesehen  worden; 

Ii« 

ebenso  im  Hindfistäni  IfXp  jy«  J.  ^jv«  mal  ne"  mard  dckhft.  Diese 
Construction  hat  das  Pastö  durchaus  mit  seinen  indischen  Schwester- 
Sprachen  gemein,  was  ihm  ein  acht  indisches  Gepräge  bewahrt  bat. 
Dabei  verfährt  jedoch  das  Pastö  insofern  wieder  ganz  selbständig, 
dass  es  aus  dem  einfachen  Particip  des  Praeteritums  ein  Imperfect 

gebildet  hat,  das  durch  das  Praefix  ,  in  einen  Aorist  oder  das 
eigentliche  Praeteritum  verwandelt  wird. 

An  das  Particip  des  Praeteritums  fügen  sich  die  Flexions- 
Endungen  (d.  h.  das  Verbum  substantivum l)  so  an,  wie  schon  bei 
den  verbis  intransitivis  auseinandergesetzt  worden  ist  (cf.  §.  28), 
d.  h.  vor  denselben  ist  das  ursprüngliche  und  starke  Partieipial- 
Aftix  des  Praeteritums  al  erforderlich,  um  das  Verbum  substantivum, 
das  an  dasselbe  herantritt,  zu  stützen.  Dieses  Affix  al  tritt  an  den 
Verbal-Stamm,  wie  er  im  Infinitiv  vorliegt,  nach  Abwerfung  des 

Affixes  des  Verbal-Nomens :  al  (=  3T»T)  j  oder  practisch  ausge- 
drückt, weil  diese  beiden,  an  und  für  sich  ganz  verschiedenen  Affixe 
äusserlich  zusammenfallen,  an  den  Infinitiv.  Das  Affix  des  Praeteri- 
tums al  ist  durchaus  für  den  plur.  masc.  f)  des  Particips  beibe- 
halten worden;  dasselbe  muss  auch,  wie  vor  den  Flexions-Enduu- 
gen,  vor  dem  Femininum  sing.  (äli)  und  plur.  (c)  stehen. 

Im  Sing.  III.  Person  jedoch  hat  das  Particip  des  Praeteritums 
entweder  die  (aus  al  =  ff)  verkürzte  Endung  ah8)  angenommen,  oder 

bei  gewissen  Verbal-Classen  dieselbe  auch  ganz  abgeworfen.  Eine 
Flexions-Endung  tritt  weder  an  die  III.  Person  des  Singulars  noch 
an  die  des  Plurals,  sondern  das  Particip  wird  für  sich  allein  ge- 
braucht, muss  jedoch  mit  seinem  Subject  in  gencre  et  numero  über- 
einstimmen, wie  dies  auch  im  Sindhi  der  Fall  ist,  mit  welchem  diese 
pastö  Bildung  ganz  zusammenfällt.  Nur  das  Sindhi  hat  dem  Par- 
ticip passiv  des  Praeteritums  das  Verbum  substantivum,  ich  bin  etc. 
angehängt,  wie  das  Pastö,  während  alle  anderen  Präkrit-Sprathen 
(das  Bengali  nach  seiner  Art  der  Bildung  des  Praeteritums  der 
verba  trans.  ohnedies  ausgenommen)  diese  Construction  nur  in  der 


1)  Dass  diese  Flexions-Kndungen  wirklich  da*  Verbum  subMant  „sein" 
sind,  zeigt  das  Siudhi  aufs  deutlichste. 

2)  Statt  fl  kann  jedoch  im  plur.  masc.  auch  ab  gebraucht  werden,  cf. 
§  28. 

3)  Statt  der  Endung  ah  kann  auch  da«  Affix  'anah'  gebraucht  werden, 
cf.  §  28. 
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III  Person  (sing,  und  plur )  kennen,  d.  h.  sie  haben  nur  eine  Pat- 
ticipial-Construction,  keine  persönliche. 

Die  Flexions- Endungen  sind  bei  den  Transitivis,  wie  es  ja 
nicht  anders  sein  kann,  dieselben  wie  bei  den  Intransitivis.  Es 
ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Tempora 
nur  da nu  angewendet  werden,  wenn  das  Verbura  von 
einein  Subjecte  im  Instrumentalis  begleitet  ist;  ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  muss  immer  das  Passivuni  ge- 
braucht werden. 

Raverty  führt  diese  Bildung  in  seinen  Paradigmata  gar  nicht 
an,  weil  er  nicht  wusste,  was  er  aus  derselben  machen  sollte.  Er 
spricht  davon  in  seiner  Syntax ,  §.  453 ,  und  erklärt  sie  folgender- 
maßen: „In  den  folgenden  Beispielen  ist  ein  angehängtes  persönliches 
Pronomen  an  das  Praeteritum  eines  trans.  Zeitworts  gefügt  und  das 
regelmässige  persönliche  Pronomen  auch  dabei  angewendet  worden, 
und  obschon  es  sich  auf  dasselbe  Object  im  Satze  bezieht  ,  ist  es 
doch  nicht  flectirt  worden.    Der  Sinn  würde  vollständig  und  klar 

sein  ohne  das  »j,  und  es  in  die  Dativ-Form  iO'U,  »P!u  zu  setzen, 

würde  incorrect  sein,  man  müsste  denn  das  angehängte  Pronomen  ent- 
fernen. Es  muss  daher  beachtet  werden,  dass  wenn  ein  besonderes 
persönliches  Pronomen  mit  einem  angehängten  im  Dativ-Falle  ge- 
braucht wird,  welchen  (Fall)  es  natürlich  annimmt,  wenn  es  mit  dem 
Praeteritum  eines  trans.  Zeitwortes  gebraucht  wird,  das  erste  seiue 
nntiectirte  Form  beibehalten  niuss".  Wer  will  aus  dieser  Erklä- 
rung klug  werden?  Allein  es  erhellt  hinlänglich  aus  seinen  ge- 
schraubten Redensarten,  dass  er  diese  ganze  Bildung  gar  nicht  ver- 
standen hat.  Sein  afghanischer  Munshi,  der  llindüstäni  verstanden 
hat,  hat  ihm  die  Sache  so  im  HiudüstänT  explicirt,  wie  er  es  auch 
gar  nicht  anders  hat  thun  können;  denn  das  Hindüstäm  kennt,  wie 
bemerkt,  nur  eine  Participial-Construction,  und  während  das  Pastö 
eine  persönliche  passive  Construction  und  Conjugation  hat,  muss 
allerdings  im  HimlüstäuT,  nach  Umständen,  da*  Object  (oder  Subject) 

durch  die  Postposition  «.i  kö  der  neutralen  Construction  des  Par- 

tieips  Passivs  untergeordnet  werden  (von  einem  Dativ  ist  keine 
Rede);  z.  B.  man  sagt  im  Hindüstäui:   Er  bat  mich  geschlagen: 

^L«  yS         Ji  (jJ  us  ne  mujh  kö  märä ,  wörtlich :  durch  ihn  ist 

geschlageu  worden  in  Bezug  auf  mich;  das  Pastö  aber,  wie  das 

Sindiii)  construirt  persönlich:  ^*  »)  zau  e  v°  vah-al-am,  ich 

bin  durch  ihn  geschlagen  worden.  Das  bat  liaverty  nicht  begriffen, 
und  desshalb  sucht  er  diese  Erscheinung  unglücklicherweise  durch 
das  HiudüstänT  zu  erklären. 

Bellew  führt  zwar  diese  Bildung  unter  seinen  Paradigmata  an, 
aber  seine  Erklärung  dcrsclbeu  fällt  mit  der  Uavcrty's  zusammen. 
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Er  sagt  S.  54:  Wenn  das  Object  (!)  der  Verba  entweder  das 
I.  oder  II.  persönliche  Pronomen  ist,  dann  wird  der  Infinitiv  allein 
gebraucht  mit  dem  geeigneten  Pronominal-Affix  (also  ganz  wie  Ra- 
verty),  und  das  (dem  Pronominal-Affix)  entsprechende  Pronomen 
selbst  mag  ausgedrückt  oder  bloss  dabei  verstanden  sein  im  Nomi- 
nativ. Er  begreift  ebensowenig  wie  Raverty,  dass  diese  ganze  Bil- 
dnrg  eine  PassiVrBildung  ist. 

§.  45. 

1.  Das  Imperfect. 

Das  Imperfect  wird  vom  Particip  des  Praeteritums  abgeleitet, 
indem  die  Flexions-Endungen  der  I.  and  II.  Person  sing,  und  plur. 
an  das  alte  Participial- Affix  al  angefügt  werden;  für  die  III.  Pers. 
sing,  und  plur.  jedoch  wird  nur  das  Particip  selbst  gebraucht.  Da 
die  Bildung  dieses  Particips  manchen  Schwankungen  und  Unregel- 
mässigkeiten unterliegt,  so  müssen  wir  dieselbe  näher  beschreiben. 

Die  Bildung  des  Particips  des  Praeteritums 

(Imperfects). 

1)  Diejenigen  Verba,  die  auf  einen  Consonanten  oder  Halb- 

vocal  (o  und  o  ausgenommen)  endigen,  fügen  an  den  Verbal- 

Stamm,  wie  er  im  Infinitive  vorliegt,  das  Participial-Affix  ah,  nach 
Abwerfung  des  Infinitiv-Affixes  al.  Wenn  der  Stammvocal  kurz 
a  ist,  so  wird  er  zugleich  in  ä  verlängert  (aber  nur  im  masc. 
sing.);  die  andern  Vocale  bleiben  unverändert,  z.  B. 

JJb  bal-al,  rufen,  Part.  Praet.  JlJ  bäl-ah;  fem.  jOL  bal-al-äh. 

J^i  sar-al,  wegtreiben,  P.  P.  sar-ah. 

zyör-al,  bewahren,  P.  P.  zyör-ah. 

Jwa-oj  zbes-al,  saugen,  P.  P.  zbes-ah. 
1  1 

J^aJ  niv-al,  nehmen,  P.  P.  0^  nlv-ah. 

äc-av-al ,  werfen ,  P.  P.  äc-äv-ah  l). 

Diejenigen  Verba,  deren  kurzes  a  durch  Position  lang  ist, 
enthalten  sich  hie  und  da  der  Verlängerung;  z.  B. 


1)  Diejenigen  Verba,  die  auf  v  endigen,  sowie  auch  alle  causalia,  verwandeln 

1 

im  Osten  die  Endung  V-ah  gewöhnlich  in  V-uh ,  auch  bloss  ^  VU  (VÖ),  oder 

schon        VÖ  (VÖ),  geschrieben  und  gesprochen.    Es  versteht  sich,  dass  die 

Causalia,  die  mit  av-al  (=  kav-al)  zusammengesetzt  sind,  nur  das  a  von 
av-al  dehnen.  Alle  Causalia  (auch  die  Derivativa)  bilden  ihr  Particip  des 
Imperfects  (aber  nicht  des  Aorists)  auf  dieselbe  Weise. 
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Jy^Ii  raand-al,  hineinzwängen,  P.  P.  u^oU  mänd-ah. 

Jk;^  varz-al,  zerhacken,  P.  P.  «j^  \  ar/  ^h. 

Diejenigen  Verba,  deren  Stamm  bloss  aus  einem  Consonanten 
(einfachen  oder  Doppelconsonanten )  besteht,  hängen  einfach  die 
Endung  ah  im  Part.  Praet.  an  denselben;  z.  B. 

JJ  1-al,  aussagen,  P.  P.  >J  1-ah. 

J*T  kr-al,  thun,  P.  P.  %j  kr-ah. 

JJ^  vl-al,  waschen,  P.  P.  «Jj  vl-ah. 
Einige  Verba  bilden  ihr  Part.  Praet.  auch  unregelmässig: 
jiiü  b5el-al,  verspielen,  P.  P.  idjU  bä-el-ah  u.  baelö. 

jJJ  vay-al,  reden,  sprechen,  P.  P.  njJj  väy-ah  od.  ^  ve  ve"). 

a)  Diejenigen  Verba,  welche  im  Imperative  das  kurze  a  deh- 
nen, nehmen,  weil  sie  ihrem  Begriffe  nach  eine  Pluralität  ein- 
schliessen,  immer  das  Particip  im  Plural  (i.  e.  al);  z.  B. 

^1  ^ap-al,  bellen,  Imp.  ^üj,  P.  P.  ^  yap-al, 
nar-al,  schreien,  Imp.  «jjj,  P.  P.  nar-al. 
JaÜ  #and-al,  lachen,  Imp.  »iil^,  P.  P.  jjui  ^and-al. 

vay-al,  reden,  Imp.  P.  P-  ±*)  vay-al. 

Ausser  denjenigen  Zeitwörtern,  welche  im  Imperative  das 
kurze  a  dehnen,  haben  noch  viele  andere,  wenn  sie  unpersön- 
lich (d.  h.  nicht  auf  ein  bestimmtes  Subject  bezogen)  gebraucht 
werden,  das  Particip  in  der  masc.  Plural-Form,  weil  ihr  Begriff 
eine  Pluralität  der  Handlung  in  sich  schliefst,  z.  B. 

j4<Väs-al,  knoten,  P.  P.  jiT  äs-al. 
}Syi  tük-al,  ausspeien,  P.  P.  jiy  tflk-al. 
jj>  #ar-al,  sich  erleichtern  (durch  den  Stuhl),  P.  P.  ^ar-al. 
tf-al,  trinken,  P.  P.  ts-al. 
JoL^3  farmäy-al,  befehlen,  P.  P.  farmäy-al. 
ji/  kat-al,  sehen,  P.  P.  jJtf  kat-al  oder  ^V. 
JjuJ  lTd-al,  sehen,  P.  P.  JvXJ  lld-al. 
}1a  man-al,  befolgen,  P.  P.  man-al. 
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jju*  mlt-al,  pissen,  P.  P.  }jua  mTt-al. 

JjJ  vl-al,  waschen,  P.  P.  JJ^  vl-al. 

JjLj  vlär-al,  sich  brüsten,  P.  P.  JJLjj,  vT5r-al. 

b)  Eine  Anzahl  von  Zeitwörtern  werfen  anch  die  Endung  ah 
schon  ganz  ab  und  lauten  auf  ihren  Stammconsonanten  aus.  Fängt 
ein  solches  (einsilbiges)  Zeitwort  mit  einem  Doppelconsonanten 
an,  so  wird  zwischen  beide  ein  i,  und  wenn  der  zweite  Conso- 
nant  ein  r  ist,  ein  a  dazwischen  eingeschaltet;  z.  B. 

kr-al,  thun,  P.  P.       kr-ah  oder  £  kar. 

y2s  ki-al,  schreiben,  P.  P.  *2s  ks-ah  oder  jrf  kis  (auch 
vr+S  kes  geschrieben). 

1 

JwAuJ  les-al,  laden  und  abreisen,  ^jj^i  les. 

•  1  . 

o±yz>  #v*r-§l ,  essen ,  P.  P.  ,  yi>  ^ör ,  in  dem  dabei  ^var  zu- 
gleich in  £Ör  zusammengezogen  worden  ist,  aber  Fem. 

wieder  ^Y^s>  #var-al-äh. 
2.  Diejenigen  Verba,  die  auf  o  t  und  J  d  endigen,  werfen 
im  Particip  des  Praeteritums  die  Endung  ah  gewöhnlich  ab. 

a)  jiii^  prä-nat-al,  Öffnen,  P.  P.  c^oU*  prä-nat 
böt-al 


} 


,  führen;  P.  P.  bot. 
)Xiy>  bötl-al  1  * 


Jöyfci  nyvat-al,  aufmerken,  P.  P.  oyü  n^vat. 

jiivä  njat-al,  hineinstecken,  P.  P.  ^j^ivS  njat. 
Ausgenommen  davon  sind: 

nat-al,  wegtreiben,  P.  P.  itfli  nät-ah. 

JjL,  sät-al,  bewahren,  P.  P.  liL*  sat-ah. 
Unregelmässig  ist: 

Jjtf  kat-al,  sehen,  P.  P.  c^l  köt,  fem.  »SiS  kat-al-ah;  m. 
plur.  jJb'  kat-al  oder         kät-ah;  fem  kat-al-e. 
b)  J_>3;  raud-al,  ernten,  P.  P.  raud. 
JOjl  öd-al,  weben,  P.  P.  Od. 
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» 


jAi^  münd-al,  bekommen,  P.  P.  Ju^a  münd,  doch  auch  5Ai^J 
mund-ah. 

Die  Endung  ah  wird  überhaupt  bei  den  Verben  mit  finalem 
d  nach  Belieben  angehängt  oder  wieder  abgeworfen,  besonders  vou 
den  Dichtern. 

Die  drei  Verba  trans.  auf  ed-al  lauten  alle  im  Part.  Praet 
auf  ah  aus;  doch  können  sie  dieselbe  auch  abwerfen;  z.  B. 

J^X^I  avrcd-al,  hören,  P.  P.  »j^J  ävred-ah  oder  J^V  ävrCd. 

Ausgenommen  sind: 
JÄx-i,  ?and-al,  geben,  P.  P.  »AiU  sand-ah, 
JlXü  yand-al,  verabscheuen,  P.  P.  »jüU  ;'änd-ab. 

3)  Diejenigen  Zeitwörter,  die  auf  c>~  st,  o^i  st  und  o**  st 

endigen,  werfen  im  Part.  Praet.  alle  die  Endung  ah  ganz  ab; 
z.  B. 

Jä-P  lvast-al,  lesen,  P.  P.  hast, 
jA&a,  vist-al,  werfen,  P.  P.  vTst, 

'  A 

JJyS^Ä  yöst-al,  wünschen,  P.  P.  y&j?yh  yöst. 

Das  Particip  Praeteriti  der  Verba  defectiva. 

Das  Particip  des  Praeteritums  wird  oft  von  mehreren  defeetiven 
Stammen  zugleich,  bei  andern  nur  von  Einem  abgeleitet.  Wir  über- 
gehen hier  die  ersteren,  da  sie  nichts  besonderes  darbieten,  und 
führen  nur  diejenigen  Verba  an,  von  denen  das  eine  oder  andere 
Particip  Praeter,  abgeleitet  wird. 


S>j*i\  esöd-al 
Jj>j~4sl  yasöd-äl 

Ay+i  yasov-al 


stellen,  legen 


esov-al  I 
Ji-ii  yasov-al  j 


Part,  des  Imperf. 

u~*i  yes 

< 

A 

i 

A  - 

yasöd 


A  » 


;r?<,  yasovö 


Das  Particip  des 
Imperfects  dieser 
Stämme  wird 
nicht  im  Aorist 
verwendet,  son- 
dern dazu  wird 
das  Particip  ihrer 
Komposita  ge- 
braucht, das  auch 
für  das  Particip 
des  Imperfects 
stehen  kann. 


Ji,  *d-al  | 
Composita  mit  ^  prü  und  kse  oder  bloss  ^  ke. 
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Jipj^  prC-Sd-al 

aufhören,  P.  P.  pre-söd. 


A 

aufhören,  P.  P.  pre-sö. 


J~rHr*  pre-söd-al 

jl  pre-sv-al 
■ 

y*f*ji  pr6-yas-al 
■ 

Jo^  ke-id-al 

,  ö  •  J  niederstellen,  legen,  P.  P.  ke-sö. 


Sd-al  | 

Jjyiu^  ke-söd-al,  niederlegen,  stellen;  P.  P.  Syi^Ü  ke-söd. 

•  < 

jlb  bäs-al  | 

yast-al  !   hinauswerfen,  P.  P.  c^~>J  yöst 

yöst-al  obsol.)  ' 
aber  die  Composita  yod  J^aIj  bilden  ihr  Part  Praet.  regelmässig : 


»  b  - 


J^-^y.  pre-vast-al  I  werf(jn^  p  p  pre-vast  und  oJL^ 

jJuLlijd  pre-yast-al  j  '  pre-yast. 

böt-al  | 

A  ^  i  ,  Wöhren;  Imperf.  »j-oblv-ah  oder  o^;  Aorist  aber 
JOj^.bötl-al  / 

.         I  nur  bot 

biv-al  >  * 

pöv-al 

piyäy-ai 


grasen  lassen;  P.  P.  3^pövü;fem.  pöv-al-äh. 


T.  '  °  |  z^gen ;  P.  P.  »y?  sövü,  fem.  söv-al-Sh  (söv-äh). 
J**  sayal  J 

J,£  yar-al  |  °  * 

l  zusammendrehen;  P.  P.  yast. 

JoJL*  ^ast-al  j 

coitum  facere,  P.  P.  \^yt  yövö 
(doch  auch       ;  äy-ah  im  Westen). 


yöv-al 
ray-al 
Vif  kat-al  i 

^        °   1  aeben,  P.  P.  cy  kot. 


Bd.  XXIII. 
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graben,  P.  P.  kand. 


y+S  ks-al  | 

JJü*  sk-al    '  ziehen,  schreiben;  P.  P.        ks-ah  (sk-ah),  oder: 

&  U^-a,  |        ^        ^  * 
JjJLi  kand-al 
jjj  kan-al 

jf^  vr-al  1  tragen,  bringen ;  Part,  des  Imperf.^  var  ;  für  deuAor. 

0  A  |  *  A  A     A  *  A 

J^^yos-al  |  aber  wird  das  Particip^ji  yö-var  oder^^j  (*s>0 
yö-vör  (yö-vör)  gebraucht  (von  einem  obsol.  Stamme  J^,^»). 
SfU  vaz-al 

„  .  tödten,  P.  P.  vi\}  vaz-ah. 

JJ^  vazl-al 

Raverty  begeht  auch  hier  den  Grundirrthum,  dass  er  (§  322) 
meint,  das  Imperfect  werde  vom  Aorist  abgeleitet,  durch  Abwerfung 

des  Praefixes  1  vö.  Er  stellt  6  besondere  Classen  auf ,  von  denen  er 

nicht  bemerkt  hat  (mit  Ausnahme  des  Imperfects  der  Causalia),  dass 
sie  mit  der  Bildung  des  Praeteritums  zusammenfallen.  Wir  werden 
daher  unter  dem  Aorist  näher  auf  seine  Theorien  eingehen. 

Bellew  zwar  ist  nicht  in  den  Irrthum  Raverty's  gefallen,  aber 
er  hat  doch  in  seinen  äusserst  flüchtigen  Bemerkungen  über  die 
Bildung  des  Imperfects  (§  75,  a,  1.)  den  grossen  Fehler  begangen, 
die  Bildung  des  Particips  (von  dem  er  übrigens  keine  Idee  hat) 
dahin  zu  normiren,  dass  entweder  der  Infinitiv  in  seiner  unverän- 
derten Gestalt  gebraucht  werde,  oder  dass  h  zähir  für  das  finale  J 

substituirt  und  die  vorletzte  Sylbe  mit  dem  Vocal  a  zu  fi  verlängert 
werde.  Es  ist  aber  ganz  unrichtig,  nur  so  ohne  alle  nähere  Be- 
gründung zu  behaupten,  dass  das  Particip  des  Praeteritums  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  gebildet  werde.  Das  Affix  al  kommt,  wie 
wir  gezeigt  haben,  im  Singular  gar  nicht  vor,  und  die  Participien 
mit  dem  Aftix  al  sind  alle  ohne  Ausnahme  pluralia. 

§  46. 

Das  habituelle  Imperfect. 

Das  habituelle  Imperfect  wird  einfach  mittelst  der  Partikel  >o 
bah  gebildet,  die  dem  Vcrbum  vor  oder  auch  nachstehen  kann.  Da 
wegen  der  passiven  Construction  kein  Conditionalis  des  Imperfects 
von  den  transitiven  Zeitwörtern  abgeleitet  werden  kann,  so  wird 
das  habituelle  Imperfect  an  dessen  Stelle  gebraucht,  wenn  das  Be- 
dingte als  nicht  eintreffend  durch  die  Erfahrung  constatirt  ist  oder 
so  angenommen  wird  (wie  das  griechische  Imperfect  "in  Conditional- 
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Sätzen).  Die  Uebersetzung  des  Imperfecta  richtet  sich  nach  dem 
Tempus  im  Hauptsätze,  z.  B.  Rahmän  (Gulsh.  II,  4): 

Er  würde  darch  mein  Geschrei  geweckt  worden  sein ,  wenn  er  vom 
Schlaf  übermannt  gewesen  wäre. 

§  47. 
2.  Der  Aorist. 

a)  Der  einfache  Aorist. 
Dieser  wird  vou  dem  Imperfect  gebildet  mittelst  des  Praefixes  ^ 

vö,  wie  JJ^  vo  vl-al,  es  wurde  gewaschen;  vo  e  ve,  er  sagte. 

Wenn  ein  Verb  von  dem  Instrument-Suffix    -.5  e,  durch  ihn,  durch 

sie  begleitet  ist,  und  mit  einer  langen  Sylbe  beginnt,  so  kann  sie 
von  dem  übrigen  Verbal-Stamm  abgetrennt  und  das  Pronominal- 

Suffix  nach  derselben  eingefügt  werden,  aber  nur,  wenn  das  Praefix 

> 

y  der  ersten  Sylbe  voransteht,  und  auf  dieselbe  die  Negation  *j 

oak,  folgt,  wie  «juJj  jo      1^  vä  e"  nah  vred-ab,  er  hörte  nicht. 

» 

Diejenigen  Verba,  die  im  Imperativ  das  Praefix  ^  vö  nicht 
annehmen,  entbehren  desselben  auch  im  Aorist. 

Die  Derivativa  causalia  (welche  ein  regelmässiges  Imperfect 
bilden)  lösen  sich  im  Aorist  in  ihre  Bcstandtheile  auf,  uud  ver- 

binden  mit  dem  betreffenden  Nomen  das  Hilfszeitwort  ^  kr-ara, 
und  iu  der  III.  Pers.  auch  *i  kah  (siehe  §54,1.)  z.  B.  ^        ^  «j 

i 

zah  e  jör  kr -am,  ich  wurde  durch  ihn  geheilt.    Das  Praefix  ^  vö 

wird  dabei  nicht  gebraucht ,  weil  das  Zeitwort  ein  zusammengesetz- 
tes ist.  Das  Adjectiv  muss  sich  natürlich  nach  seinem  Subject  in 
gencre  und  numero  richten ;  aber  auch  das  Substantiv,  wenn  es  auf 
einen  Consonanten  auslautet,  kann  die  Feminin-Endung  annehmen, 

z.  B.       »jlif        ^J»  ^6)j  Sein  Sohn  begann  die  Rede  (von  jüiT) 

(Rav.  Gulsh.  I,  88). 

Einige  defective  Zeitwörter  haben  eine  besondere  Form  des 
Particips  für  den  Aorist,  wie  schon  oben  angezeigt  worden  ist. 

b)  Der  habituelle  Aorist. 
Dieser  wird  von  dem  einfachen  Aorist  gebildet,  indem  die  Par- 

tikel  m  demselben  (vor  oder  nach)  beigegeben  wird.    Bei  denen, 

7* 
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welche  das  Praefix  ^  vö  nicht  annehmen,  fallt  der  habituelle  Aorist 
mit  dem  habituellen  Impcrfect  zusammen,  so  dass  nur  der  Zusam- 
menhang die  Bedeutung  des  betreffenden  Tempus  feststellen  kann, 
was  aber  oft  schwer  ist,  da  das  habituelle  Imperfect  und  der  habi- 
tuelle Aorist  sich  der  Bedeutung  nach  fast  decken. 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Raverty  den  Aorist  behandelt  hat. 
Wir  begegnen  gleich  wieder  (§.  280)  seinem  grossen  Irrthum,  dass, 
wenn  mit  einem  trans.  Zeitwort  ein  angehängtes  persönliches  Pro- 
nomen verbunden  sei,  dasselbe  den  objectiven  (!)  Casus  bezeichne. 

Als  Beispiel  führt  er  dafür  an:  ^  *i  ^  jyA  ±. J^lli;  es  bedeuten 

aber  diese  Worte  ganz  einfach:  Warum  sind  wir  durch  euch  nicht 
benachrichtigt  worden? 

Er  theilt  seinen  24  Classen  von  trans.  Zeitwörtern  10  Metho- 
den der  Bildung  des  Aorists  zu.  Die  erste  ist  die,  dass  der  kurze 
Vocal  a  zu  a  verlängert  werde,  nach  Abwerfung  des  J  des  Infinitivs. 

Was  für  eine  unwissenschaftliche,  rein  empirische  Methode!  Von 
dem  pasto  Citat,  das  er  dazu  (§.  291)  anführt,  hat  er  die  Strophe: 

so  übersetzt:   Die  Knospe  hat  zurückgeworfen  den  Schleier  von 
ihrem  Haupte  um  der  Rose  willen. 

Schon  nach  dem  Sinn  der  ersten  Strophe  muss  diese  Uebersetzung 
falsch  sein;  es  heisst  aber  auch  nicht  so,  sondern: 

Die  Knospe  hat  den  Schleier  des  Hauptes  hinter  die  Rose  geworfen. 

Die  zweite  Methode  besteht  darin,  dass  einfach  das  J  des 

Infinitivs  der  III.,  IV.  und  X.  Verbal-Classe  abgeworfen  wird  (d.  h. 

der  Verba,  die  auf  o«*,  o-S>  und  ow*  endigen),  was  ganz  richtig 

ist ;  aber  wie  er  dazu  kommt,  unter  diese  Classe  Jjtf  kat-al,  sehen, 

zu  rechnen,  ist  uns  rein  unbegreiflich.    Dabei  ist  er  noch  der  Mei- 
-  - » 

nung,  dass  «üü ^  (§.  301)  „sie  sehen",  bedeute,  weil  er  mit  dem 
Plural  nichts  anzufangen  weiss. 

Seine  dritte  Methode  besteht  darin,  dass  die  Infinitive  der  XI. 

und  XIV.  Classe  (d.  h.  jjuäf^  etc.  und  das  j  des  Infinitivs 

abwerfen  und  die  Partikel  ^  vorsetzen,  wobei  aber  der  letzte  Buch- 
stabe accentuirt  oder  beweglich  sei.  Man  kann  eigentlich  nur  erra- 
then,  was  er  will.    Die  beiden  Verbal-Classen  aber  gehören  an  und 

für  sich  gar  nicht  zusammen,  und  das  Praefix  .  kann  kein  distiue- 

tives  Zeichen  für  sie  sein,  da  es  ebenso  gut  bei  allen  andern  Clas- 
sen gebraucht  wird. 
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In  dem  unter  §.  303  augeführten  Citat  übersetzt  er  die  Worte: 

Ausser  die  Neidischen,  aber  sie  wurden  nicht  zufrieden. 

Wie  kann  man  auch  das  Verb       für  den  Plural  missver- 
stehen?  es  müsste  ja  sonst        svü  heissen;  folglich  muss  auch 
der  Singular  sein. 
Seine  vierte  Methode  umfasst  die  Verba  jJs-ilj^  prä-nal-aj, 

+      A  •  ^ 

Öffnen  uud  JJb'^  bötl-aj,  führen;  seine  fünfte  Jyu-j*y  ;  seine  sechste 

... 

sv-al,  brennen.  Was  soll  aber  das  alles  ?  prä-nat-al  und  kse"- 
nat-al  sind  mit  Praefixen  zusammengesetzt  und  nehmen  darum  das 
Praefix  ^  nicht  zu  sich;  im  übrigen  sind  sie  (denn        ist  ein  in- 

traiisitivum)  schon  unter  den  voraugehenden  Classen  begriffen.  JJby 
bötl-al  ist  einfach  im  Particip  des  Praeteritums  defectiv,  kann  also 
gar  keine  Verbal-Classe  begründen.    Das  gleiche  gilt  von  seiner 

siebenten  Methode,  die  vr-al,  Part,  des  Aorist  ^J^j  yö-vör,  ent- 
halt (von  einem  absol.  Verbum  J^j^).  Seine  achte  Methode  aber,  die 
yiiC  bäCl-al  enthält,  Part.  Praet.  ist  ganz  regelmässig  und 

müsste  unter  seine  dritte  Methode  eingerechnet  werden. 

Seine  neunte  Methode  umfasst  die  Derivativa  causalia.  Die 
zehnte  Methode  aber  soll  darin  bestehen,  dass  dem  Infinitiv  das 

Praefnt  •  vorgesetzt  werde,  z.  B.  Jjui»^  vö  ^and-al,  er  lachte.  Er 
hat  also  nicht  gemerkt,  dass  dies  der  Plur.  masc.  ist,  was  er  doch 
aus  dem  Perfectum  dieser  Verba  hätte  sehen  können;  denn,  wie 

man  im  Pastö  vö  ^aud-al  sagt,  so  sagt  man  auch  im  Pcr- 

fect:  ^  Uxliü  ma  ^andall  dl,  es  ist  durch  mich  gelacht  wor- 

den ^=  ich  habe  gelacht,  weil  eine  Pluralität  darin  enthalten  ist. 
Das  Citat,  das  er  §.  320  anführt: 
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hat  er  falsch  so  übersetzt: 

Nach  dem  Umar  bin  Sa' ad,  der  ein  lleld  war,  und  unter  die 
Armee  der  YazTdTs  gerechnet  wurde,  schlug  ihn  in  grossem 
Zorn  mit  einer  Keule  und  trennte  das  Haupt  jenes  Jünglings 
von  seinem  Körper. 

Es  heisst  aber  gerade  umgekehrt: 

Weiter:  Umar  bin  Sa  ad  war  ein  Held;  er  wurde  unter  die  Krie- 
ger der  YazidTs  gerechnet.  Im  Zorn  wurde  er  von  ihm  (näm- 
lich dem  Jüngling,  wie  gleich  gezeigt  wird)  mit  einer  Keule 
geschlagen  und  sein  Haupt  durch  jenen  Jüngling  von  dem 
Körper  getrennt. 

&£3  kann  im  Pasto  unmöglich  heissen :  das  Haupt 
jenes  Jünglings,  da  die  Praeposition  des  Genitivs  nie  ausgelassen 

werden  darf.    Es  wäre  allerdings  möglich,  dass  st  J  da  yuh  sollte 

punetirt  und  getrennt  werden  (worüber  nur  der  Zusammenhang,  der 
mir  nicht  bekannt  ist,  entscheiden  kann);  aber  so,  wie  die  Worte 
gedruckt  da  stehen,  darf  kein  Genitiv  übersetzt  werden. 

Bellow  ist  mit  einigen  nichts  sagenden  Worten  über  den  Aorist 
hinweggegangen,  es  dem  Schüler  überlassend,  sich  selbst  zurechtzu- 
finden, so  gut  er  kann. 

C.  Tempora  und  Modi,  die  mit  dem  Particip  des 
Pcrfects  und  dem  Hilfszeitwort  „Sein"  zusam- 
mengesetzt werden. 

§.  48. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  Particip  Pcrfect  der  Verba 
transitiva  und  causalia  immer  eine  passive  Bedeutung  hat,  wie 
das  Particip  des  Praetcritums.  Die  Construction  mit  dem  Particip 
Pcrfect  ist  daher  immer  eine  passive,  obschon  persönliche;  sie  ist 
aber  nur  dann,  wie  auch  beim  Imperlect  und  Aorist,  zulässig,  wenn 
das  Subject  im  Instrumentalis  (oder  bei  Pronominibus  auch  in  der 
Suffix-Form)  dabei  ausgedrückt  ist  ;  andernfalls  muss  das  eigentliche 
Passivum  gebraucht  werden.  Ueber  die  Bildung  des  Particips  des 
Perfects  siehe  §.  5,  6.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Cau- 
salia primitiva  ihr  Particip  Perfect  regelmässig  bilden,  wie 
rabr-av-al,  in  Erstaunen  setzen,  P.  Perf.  ^Jf^)  rabr-av-ftl-ai,  wobei 
jedoch  (im  Osten)  die  Silbe  av  oft  ausgestossen  wird,  wie  cCÜ~l^ 

päsl-al-ai,  statt:  ^J>Cl^  päsl-av-al-ai ,  auvertraut,  von  jyUl* 
päsl-av-al. 

Die  Derivativa  causalia  aber  lösen  sich  im  Perfect  gewöhnlich 
in  ihre  Bestandteile  auf  und  verbindcu  mit  dem  betreffenden  Nomen 
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das  Particip  Pcrfcct  des  Hilfszeitworts  Sj  kr-al,  i.  e.  ^  kar-ai, 

wie :  ^ßS  uio*  tas  kar-ai,  ausgeleert,  von  J^ib  tas-av-al ;  hie  und 
da  jedoch  findet  sich  bei  ihnen  auch  ein  regelmässiges  Particip 
Perfect,  besonders  in  der  neueren  Sprache,  die  alles  mehr  zu  uni- 
formiren  bestrebt  ist.  Es  versteht  sich,  dass  das  Particip  Perfect 
mit  seinem  Subjcot  in  genere  et  nuinero  übereinstimmen  muss.  Bei 
deu  zusammengesetzten  Participien  muss  auch  das  Adjectiv  sich  nach 
seinem  Subjecte  in  genere  et  numero  richten,  wobei  auch  das  Sub- 
stantiv, wenn  es  auf  einen  Consonanten  auslautet,  die  Fcminin- 
Endung  annehmen  kann. 

§.  49. 
1.  Das  Perfect. 

a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  gebildet  durch  das  Particip  des  Perfects  und  das 

Hilfszeitwort  ^  yam  etc.  ich  bin.  Diejenigen  Verba,  die  im  Im- 
j>erfect  (Aorist)  immer  nur  im  Plural  bei  unpersönlicher  Construction 

gebraucht  werden,  wie  Jjuj>  ^  vo  c"  ^and-al,  er  lachte,  müssen 
auch  im  Perfect  (Plusquamperfect,  Futurum  exaetum)  die  Plural- 
Form  annehmen,  wie  ^>  ^  ^JJ^>  #and-al-I  e  dl,  er  hat  gelacht 

yJ-%  s}*  ^  ^  0  farm5y-al-T  <1T'  cr  uat  befohlen  (es  ist  durch  ihn 
befohlen  worden). 

b)  Der  Subjunctiv. 
Dieser  Modus  unterscheidet  sich  nur  dadurch  vou  dem  Indicativ, 

dass  statt      yam  etc.  ^  vT  substituirt  wird.    Er  ist  nur  in  der 

III.  Person  sing,  und  plur.  im  Gebrauch. 

In  dem  dritten  pastö  Citat,  das  Kaverty  unter  §.  335  anführt, 

hat  er  fyZ",  den  Aorist,  mit  dem  Praesens  übersetzt.  Er  wieder- 
holt auch  hier  seinen  früheren  Irrthum,  dass  für  alle  sechs 
Personen  gebraucht  werde. 

§.  50 

2.  Das  Plusquamperfect. 
a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  dadurch  gebildet,  dass  mit  dem  Particip  des  Per- 

fects  das  Hilfszeitwort  ^  vum  etc.  verbunden  wird. 
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b)  Der  Subjunctiv. 

Das  Particip  Perfect  wird  mit  dem  Hilfszeitwort  ^  aj  ver- 
banden, welches  dem  Particip  vor  oder  nachstehen  kann;  die  Par- 

0  I 

tikel  *j  kann  auch  dem  Hilfszeitwort  ^ ,  durch  ein  oder  mehrere 

Worte  getrennt,  vorangehen,  z.  B.  >j  y>  \>y  es  wäre  durch 

uns  nicht  gethan  worden,  oder  *4  tritt  vor  das  Particip  und  das 

Hilfszeitwort  folgt  demselben,  wie  ^  J^JuJ  14  ^JL  »j  ich  wäre  durch 

ihn  gesehen  worden^  er  hätte  mich  gesehen.  Raverty  führt  diesen 
Modus  gar  nicht  auf. 

c)  Der  Conditonalis  (Optativ). 

Das  Particip  Perfect  wird  mit  dem  Hilfszeitwort  ^fj,  ^  ^ 

vai,  vc",  väC  verbunden,  das  durchaus  flexionslos  ist.  Das  Subject 
muss  deshalb  immer  durch  ein  Pronomen  oder  Nomen  ausgedrückt 

werden,  nach  dem  sich  allein  das  Particip  richtet,  z.  B. 

\3)         (Wenn)  wir  von  ihm  (ihnen)  gesehen  worden  wären,  oder : 

wären  wir  von  ihm  (ihnen)  gesehen  worden.  Dieser  Modus  kann 
auch  im  Haupt-  und  Nebensatz  eines  Bedingungssatzes  gebraucht 
werden;  gewöhnlich  aber  steht  im  Hauptsatze  der  Subjunctiv  des 
Plusquamperfekts. 

Raverty  hat  das  pastö  Citat,  das  er  §.  342  zu  diesem  Modus 
auffuhrt, 

b  '      o  »  -  -  -       -  a     >  - 

folgenderweise  übersetzt:  1 

„Wenn  du  auch  gesehen  hättest  auf  dieselbe  Weise,  was  ich  ge- 
sehen habe,  vielleicht  auch  du  würdest  vor  ihrer  Unter- 
drückung in  die  Wüste  geflohen  sein. 
Es  heisst  aber  gerade  umgekehrt: 

Wenn  du  auch  gesehen  hättest,  wie  ich  es  gesehen  habe,  viel- 
leicht hättest  du  auch  vor  ihrer  Bedrückung  die  Wüste  ver- 
lassen. 

§.  51. 

3.  Das  Futurum  ex  actum. 
Dieses  wird  gebildet  durch  das  Particip  Perfect  und  das  Hilfs- 
zeitwort (+j  «j  bah  yam  etc.  Das  Praefix  »4  bah  steht  vor  dem  Par 
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ticip,  auch  von  ihm  durch  ein  oder  mehrere  Worte  getrennt,  und 
das  Hilfszeitwort  folgt  demselben,  z.  B.  ^  ^OuJ  ^  w     ich  werde 

durch  ihn  gesehen  worden  sein  =  er  wird  mich  gesehen  haben.  Die 
Bedeutung  des  Futurum  exactum  ist  gewöhnlich  eine  unbestimmte, 
zweifelhafte,  ist  aber  mit  dem  Subjunctiv  des  Perfecta,  der  nur  in 
der  III.  Person  sing,  und  plur.  gebraucht  wird,  keineswegs  zu  ver- 
wechseln. 

§.  52. 

Das  mit        sv-al,  „können",  zusammengesetzte  Verb. 

Wenn  ein  conjuuetives  Particip  des  Praeteritums,  auf  al-ai  oder 
al-äe"  (oder  bloss  ai,  äe)  auslautend,  aber  durchaus  flexionslos 

(cf.  §.  37),  sich  mit  dem  Verb  sv-al,  „können"  verbindet, 
so  entsteht  dadurch  ein  zusammengesetztes  Verb,  welches  den 
Begriff  des  „Könnens,  im  Stande  seins"  auf  das  übertragt,  was  das 

conjunctivae  Particip  aussagt,  z.  B.  ^Ivi^S  dared-äe"  sam,  ich 
kann  stehen. 

Im  Praesens  und  Futurum  ist  kein  Unterschied  der  Formation 
bei  den  intransitiven  und  transitiven  (causalcn)  Zeitwörtern,  und 
wir  verweisen  daher  auf  das  schon  früher  (§.  37)  Gesagte.  Im 
Imperfect  und  Aorist  aber  (die  beide  zusammenfallen)  wird 

J^i  in  Verbindung  mit  einem  transitiven  oder  causalen  Zeitwort 
transitiv,  d.  h.  passivisch  coustruirt,  wie  dies  im  SiudhT  auch 
der  Fall  ist,  ohne  dass  jedoch  das  conjunetive  Particip  irgondwie 

flectirt  würde,  nur  das  Particip  Praet.  von  Sy-~,  i-  e.  «oä  etc. 
richtet  sich  nach  seinem  Subjecte  in  generc  et  numero,  wie  jedes 

andere  trans.  Part.  Praet. ,  z.  B.  juj  J^i      j\S  tJ&  ich  konnte 

diese  Arbeit  thun  (SindhT  ^  ^TEZff),  aber: 

i^i  l^y*  ^  J^***  icü  konnte  dieses  Geschäft  fem.)  thun. 
Wie  schon  bemerkt  worden  ist,  hat  Raverty  diese  ganze  Formation 

durchaus  missverstandeu.  Dass  aber  das  mit  verbundene  Par- 
ticip nicht  das  Particip  des  Perfects  sein  kann,  hätte  er  schon 
daraus  ersehen  können,  dass,  wie  es  in  seinen  Citaten  §  395  ange- 
führt wird,  auch  damit  verbunden  wird,  das  Verb  aber 
hat  gar  kein  Particip  Perfect,  sondern  gebraucht  dafür  immer 
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karai,  folglich  muss  ^J^,  wie  es  auch  schon  die  andere  Form 
^c^y  kav-al-äc  anzeigt,  etwas  anderes  sein. 

Es  ist  kaum  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  im  Iraperfect 
und  Aorist  mit  einem  conjunetiven  Particip  nicht  persönlich 
eonjugirt  und  construirt  werden  kann;  denn  entweder  wird  es  un- 
persönlich (als  Neutrum)  construirt,  wie :  k&      JS^J  ich  konnte 

sehen  (wörtlich:  es  konnte  durch  mich  gesehen  werden),  oder  be- 
zieht es  sich  auf  ein  bestimmtes  Subject,  wie  *i*J  Jiy^h  ****** 
Warum  konnte  er  durch  uns  nicht  ausgetrieben  werden  ?  man  kann 
aber  nicht  im  Pastö  (so  wenig  als  im  SiudhT)  sagen:  ^ä^lp^^ja^ 

ich  konnte  durch  ihn  geschlagen  werden,  weil  das  eine  vollständige 
Confusion  in  der  Sprache  veranlassen  würde:  denn  sonst  könnte 
das  zusammengesetzte  Verb  von  dem  Passivuni  nicht  mehr  unter- 
schieden werden. 

Wie  J»,ä  kann  auch  das  Adjectiv         böyah,  es  ist  nöthig, 

ein  verbindendes  Particip  zu  sich  nehmen ;  z.  B.  *ji  tJ  >y  *y> 
x^j  es  ist  nöthig  für  ihu  zwei  Geschäfte  zu  thun  (Gulsh.  I,  88); 

*ü  *J&  y  kj^j  Kßfyt"*        >  l*cn  GlaUDen  muss  man  anbefehlen  dem 

.  etc.  (Gulsh.  II,  28). 

Hat  nun  schon  Ravcrty  die  Bedeutung  des  mit  <J^£  zusam- 
mengefügten Particips  ganz  verkannt,  so  noch  viel  mehr  Bellcw, 
der  in  seiner  Grammatik,  S.  70,  ganz  wunderliche  Dinge  aufgestellt 

hat.  Er  meint  getrost ,  dass  man  statt :  x£  JCI^  L*  ich  konnte 
schlagen,  auch:  ^  n}  sagen  könne.  Er  hat  in  seiner  völli- 
gen Unkenntniss  der  Sprache  nicht  einmal  bemerkt,  dass  dies  der 
Aorist  des  Passivs  ist:  ich  wurde  geschlagen.    Ferner  führt  er  als 

Futurum  (!)  die  zwei  Formen  auf:  und  übersetzt 

diese  Worte:  ich  würde  ihn  geschlagen  haben!   Die  andere  Form 

*  *  +  *  * 

soll  sein:  ^yXt,  *jt  die  er  übersetzt:  Er  würde  mich  geschla- 

gen haben.  Es  ist  dies  ein  Leichtsiun,  der  über  allen  Tadel  hin- 
ausgeht; es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob  er  geradezu  die 
Leser  seiner  Grammatik  habe  zum  Besten  halten  wollen.  Die  erste 
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Form:  x£  ^>  wäre,  wenn  sie  vorkäme  (was  ich  bis  jetzt 

noch  nicht  gehört  und  gesehen  habe),  das  habituelle  Imperfect  und 
würde  bedeuten :  ich  konnte  (oft  und  wiederholt)  schlagen ;  die  zweite 

Form  j.^ä  jjJ^j     *)  ist  das  habituelle  Imperfect  des  Passivs  und 

bedeutet :  ich  wurde  (wiederholt  oder  längere  Zeit)  geschlagen.  Einen 
ebenso  grossen  Unsinn,  wenn  es  nicht  geradezu  Spott  ist,  führt  er 
S.  92  auf:  Das  Futurum  (!)  seines  Potentialis  (wie  er,  Ravcrty 

nach,  das  mit        zusammengesetzte  Verb  nennt),  von  S^S  kav-al 

thon,  soll:  \i  ü  mä  ba  kavalai  vuh,  sein,  das  er  über- 

setzt: Ich  würde  gethan  haben!  Die  ganze  Form  hat  gar  keinen 
Sinn,  denn  es  kommt  von  J^J  kein  Particip  Perfcct  vor;  auch  hat 
der  oberflächliche  Doctor  ganz  übersehen,  dass  diese  Form,  die  er 

dem  leichtgläubigen  Schüler  vorschreiben  will,  ja  gar  nicht  mit 

zusammengesetzt  ist!  er  ist  also  aus  der  Rolle  gefallen.  Der  gleiche 
Unsinn,  der  wenigstens  mit  Statthaftigkeit  durchgeführt  wird,  wie- 
derholt sich  S.  94. 

8.  53. 

II.  Das  Passiv  um. 

Das  Pastö  hat  keine  eigene  Passivbildung,  wie  solche  noch  im 
SindhT  erhalten  ist,  sondern  es  muss,  um  ein  Passiv  herzustellen, 
zu  Zusammensetzungen  greifen.  Dazu  wird  das  Particip  des  Prac- 
teritums  und  des  Perfects  verwendet,  die  mit  dem  Hilfszeitwort 

J^-i;  sv-al,  seltener  mit  ^JyS  ked-al  verbunden  werden,  wobei  das 

Particip  mit  seinem  Suhject  in  genere  und  numero  übereinstimmen 
muss.  Das  Particip  des  Praeteritums  wird  nur  in  den  ein- 
fachen Zeiten,  dem  Praesons,  Subjunctiv,  Futurum,  Imperfect  und 
Aorist,  gebraucht;  in  den  zusammengesetzten  Zeiten  wird  nur 
das  Particip  des  Perfects  angewendet,  das  indessen  auch  in  den 
einfachen  Zeiten  neben  dem  Particip  des  Praeteritums  gebraucht 
wird.  Bei  den  Derivativen  kommt  nur  das  Particip  des  Per- 
fects zur  Verwendung.  Das  Passivum  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  passiven  Construction  der  Transitiva  und  Causalia  im  Im- 
perfect und  Aorist,  dass  bei  demselben  nie  das  (eigentliche)  Suhject 
im  Instrumentalis  stehen  darf,  sondern  immer  unbekannt  bleibt. 
Ein  Passivum  kann  daher  auch  nur  von  transitiven  und  causaleu 
Zeitwörtern  gebildet  werden. 

1.   Der  Iniperati  v. 
Er  wird,  so  weit  er  vorkommt,  mit  dem  Part.  Praet.  oder  Per- 
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fecti  und  dem  Imperativ  von  J^Ä  gebildet,  wobei  das  Praefix  j  vö 
vor  das  Partieip  zu  stehen  kommt,  wie  auch  in  allen  übrigen  Zeiten; 

z.  B.  masc.       «J^j  vö  sär-ah  s-ah  | 

°der  J  werde  vertrieben. 

*ii        vö  sar-al-ai  s-ah 

fem.  *-ä  «Jgäj  vö  sar-al-ah  s-ah 
oder 

Beim  Imperativ  der  Derivativacausalia  fallt  natürlich 
das  Praetix  ^  weg,  weil  das  Zeitwort  ein  zusammengesetztes 

ist,  z.  B.  iui  J^j  töl  karai  s-ah,  werde  gesammelt;  das  Particip 
Praet.  wird  gewöhnlich  nicht  im  Imperativ  angewendet. 

2.  Das  Praesens. 
Dieses  Tempus  wird  durch  das  Particip  Praet.  oder  Perfecti 
und  das  Praesens  des  Hilfszeitworts  J^ä  oder  Ja**  gebildet,  mit 

dem  Particip  Perfecti  der  Derivativa  jedoch  darf  nur  s-am  etc. 
gebraucht  werden. 

3.  Der  Subjunctiv  des  Praesens. 
In  diesem  Modus  kommt  nur  das  Hilfszeitwort         im  Sub- 
junctiv zur  Anwendung,  da  von  jJuJ'  kein  Subjunctiv  abgeleitet 

t 

wird  (cf.  §  41).  Das  Praefix  »  steht  vor  dem  Particip  der  primi- 
tiven Zeitwörter,  während  es  bei  den  Derivativen  nicht  zu- 
lässig ist. 

4.   Das  Futurum. 
Dieses  Tempus  wird  durch  das  Part  Praet.  oder  Perfecti  und 
das  Futurum  des  Hilfszeitworts        oder  JJuj  gebildet,  bei  den 

Derivativen  jedoch  nur  durch  J^i.  Wenn  mit  dem  Zeitworte  ein 
persönliches  Pronomen  verbunden  ist,  so  stehen  die  beiden 

Pracfixc  y      bah  vö  vor  dem  Particip,  wie  pXi  igij         zah  bah 

VÖ  sar-alai  s-am,  ich  werde  vertrieben  werden;  wenn  aber  kein 

> 

persönliches  Pronommen  gebraucht  wird,  so  steht  das  Praefix  ^ 
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gewöhnlich  vor  dem  Particip,  das  Praefix  ^  aber  mit  dem  Hilfs- 
zeitwort folgt  demselben,  wie  ^  vö  Sar-al-ai  bah  s-am. 
Ist  mit  dem  Futurum  kein  Praefix  ^  verbunden  (was  ebenfalls  mög- 
lich ist  cf.  §  40) ,  so  kann  das  Praefix  ao  vor  oder  nach  dorn  Par- 
j,   ticip  stehen,  wie  ^  J^JgÄ  w  bah  sar-al-ai  sam,  oder:  ^ 

» 

sar-al-ai  bah  s-am.    Bei  den  Derivativen  wird  das  Praefix  ^ 

vö  nie  im  Futurum  angewendet ,  und  das  Praefix  14  kann  entweder 
vor  dem  Nomen  und  Particip  oder  nach  demselben  vor  dem  Hilfs- 
zeitwort stehen,  wie      ^JJ        4  bah  jör-karai  s-am,  oder 

bah  jör-5v-ah  sam,  oder  ^  «4       ,^j>>  jör  kar-ai  bah  sam,  ich 
werde  gesund  gemacht  werden. 

5.  Das  Imperfeet. 
Dieses  wird  gebildet  durch  das  Part.  Praet.  oder  Perfecti  mit 
dem  Imperfeet  des  Hilfszeitworts  Jyi  oder  Jju^;  die  Derivativa 

nehmen  nur  das  Hilfszeitwort  zu  Hilfe,  wenn  das  Particip  des 
Perfect8  gebraucht  wird.    Im  habituellen  Imperfeet  wird  die 

Partikel  \)  bah  dem  Particip  gewöhnlich  vorgesetzt,  wie  sjL&  *j  «j 

zah  bah  sär-ah  sv-am,  ich  wurde  (längere  Zeit  oder  wiederholt) 

vertrieben;  sie  kann  aber  auch  nach  demselben  vor  oder  nach  dem 
Hilfszeitwort  stehen. 

Im  Conditionalis  des  Impcrfccts  wird  der  Conditionalis 

des  Imperfccts  von  ^jXi  mit  dem  Particip  des  Präteritums  oder 
des  Perfects  verbunden. 

6.   Der  Aorist. 
Dieses  Tempus  setzt  vor  das  Imperfeet  das  Praefix  5 ,  welches 
vor  das  Particip  zu  stehen  kommt,  wie:  p^i.  «J-Ä^  vö  sar-ah  sv-am, 

ich  wurde  vertrieben.  Die  Derivativa,  die  immer  als  zusammengesetzte 

> 

Zeitwörter  behandelt  werden,  nehmen  im  Aorist  das  Praefix  ^  nicht 
zu  sich,  z.  B.  j-yi^^^Ä.  jör  kar-ai  sv-am,  ich  wurde  gesund 

»  *  *  A 

gemacht,  oder:  ^yi»  Jör-äv-ah  sv-am.  Sie  unterscheiden  sich 
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äusserlich  nicht  vom  Imperfecta  und  nur  der  Zusammenhang  kann 
über  das  Tempus  entscheiden. 

Im  habituellen  Aorist  tritt  die  Partikel  kj  gewöhnlich  vor 

das  Praefix  5 ,  wie  s^Li .  m  bah  vö  sär  -  ah  sv-am ;  sie  kann 
aber  auch  zwischen  das  Particip  und  das  Hilfszeitwort  (oder  hinter 
dasselbe)  zu  stehen  kommen,  z.  B.  ^     »JLi ^  vö  sär-ah  bah  sv-am.  * 

Bei  den  Derivativen  (die  im  Aorist  das  Praefix  ^  nicht  annehmen) 

wird  die  Partikel      gewöhnlich  vor  das  Nomen  und  das  Particip 

gestellt,  wie  ^      ^y?  **  bah  jör  kar-ai  sv-am,  aber  auch  hinter 

beide,  wie        m  Diese  Form  fällt  äusserlich  mit  dem 

habituellen  Imperfcct  zusammen,  und  kann  nur  durch  den  Zusam- 
menhang nach  seiner  Bedeutung  tixirt  werden. 

7.   Das  Perfect, 
Der  Indicativ  des  Perfccts  wird  gebildet  durch  das  Parti- 
cip Perfect  und  das  Perfect  des  Hilfszeitworts  J^i,  i.  e.  ^  s^y^'t 
im  Subjunctiv  wird  dafür  <^  substituirt ,  z.  B.  Indicativ: 

^  sar-al-ai  sav-ai  yam,  ich  bin  vertrieben  worden,  Subj. 

<35  l5>~  y^Jg"  *ar"ftl-ai  sav-ai  vT,  er  mag  vertrieben  worden  sein. 

- 

8.   Das  Plusquamperfcct. 

a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Plusquam- 

perfect  des  Hilfszeitworts  J^i^  i.  e.  ^  ^^i,  z.  B.  ^  ^ «  ^ J_.£ 
ich  war  vertrieben  worden. 

b)  Der  Subjunctiv. 

Im  Subjunctiv  wird  statt  ^  <j^,  die  Form  ^  w  sub- 
stituirt. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
In  diesem  Modus  wird  der  Conditionalis  des  Plusquamperfects 

von  Jj£,  i.  e.  ^         savai  vai,  ve,  väe  mit  dem 

Part  Perf.  verbunden. 
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9)  Das  Futurum  exactum. 
Dieses  Tempus  wird  gebildet  durch  das  Part.  Perfect  und  das 
Futurum  exactum  des  Hilfszeitworts  Jyi,  i.  e.  ^  ^  oder 

Es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  Raverty  §  398  sagt,  dass  das 
Imperfectum  (soll  natürlich  heissen :  das  Particip  des  Imperfects 
oder  des  Praeteritums)  in  der  III.  Person  sing,  für  beide  Personen 
(m.  f.)  und  in  der  III.  Person  plur.  für  die  Plural-Formen  gebraucht 
werde.  Er  widerspricht  sich  dadurch  selbst  ;  denn  §  145  sagt  er 
richtig,  dass  beide  Participien,  sowohl  das  des  Imperfects  als  des 
Praeteritums  (Perfects)  mit  dem  regierenden  Nomen  übereinstimmen 
müssen. 

Beilew  hat,  was  Raverty  nur  sehr  mangelhaft  gethan  hat,  ziem- 
lich vollständige  Paradigmata  des  Passivums  aufgestellt.  Aber  es 
zeigt  sich  eben  auch  hier  wieder,  dass  er  die  Paradigmata  nach 
Gutdünken  zusammengestoppelt  hat,  ohne  nach  ihrer  Richtigkeit  zu 
fragen. 

So  soll,  S.  71,  fffS  ^J*p  der  Aorist  (Subjunctiv)  des  Prae- 

sens  sein;  er  hat  aber  dabei  ganz  vergessen,  dass  von  ^\*S  gar 

i 

kein  Subjunctiv  abgeleitet  wird,  und  er  selbst  führt  auch  keinen 
S.  59  an.    Ebenso  stellt  er  für  den  Aorist  (Praeteritum)  die  Form 

auf :  pX+i  ^) ;  es  gibt  aber  gar  keinen  Aorist  r \ ,  und  er 

selbst  führt  die  Form  ^y*S ^  auch  nicht  an,  obschon  er  ^j^o  für 

den  Aorist  missverstanden  hat    Ferner  ist  fj^S  «o  ^Jj>\  nicht  der 

habituelle  Aorist,  sondern  das  habituelle  Impcrfcct ;  und 

j.5  *j  ist  nicht  das  zweifelhafte  Praeteritum,  sondern  der  Subjunctiv 

des  Plusquamperfectums.  Man  sagt  auch  nicht  im  Imperativ :      ji3 , 

sondern  (wohl  ohne  Ausnahme)  *J»  J^jj-  Obgleich  er  schon  unter 
dem  (Praesens)  Indicativ  einen  Aorist  (Subjunctiv)  angeführt  hatte, 
so  stellt  er  unter  dem  Subjunctiv  doch  wieder  ein  Praesens  auf, 

das  ^  lauten  soll.    Allein  im  Subjunctiv  darf  hier  das 

Praefix  y  nicht  fehlen ,  sondern  es  muss :  heissen.  Der 

Subjunctiv  des  Praeteritums  soll  ^  >S  sein,  das  doch 

der  Couditionalis  des  Plusquamperfeets  ist.     Der  Subjunctiv  des 
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Futurums  (als  ob  es  einen  solchen  überhaupt  im  Pastö  gäbe!)  soll 
f3  *j  ^t'yä  *S  sein,  welches  der  Subjunctiv  des  Plusquamper- 
fects'ist.  So  ist  fast  alles  durchaus  verkehrt  angegeben,  und  wer 
sich  auf  Bellews  Paradigmata  stützen  wollte,  der  würde  schwer  be- 
trogen sein.  S.  95  führt  er  das  Passivum  von  auf,  und  gibt  dabei 
als  Indicativ  Praesens  an:  L  ,  was  gar  nicht  vorkommen  kann, 
denn  das  Passivum  wird  mit  dem  Hilfszeitwort  J^Ä  oder  jJLl'  gebil- 

det  Die  übrigen  Irrthümer  wollen  wir  weiter  nicht  aufzählen,  da 
sie  der  Beachtung  gar  nicht  werth  sind. 

§.  54. 

Die  transitiven  Hilfszeitwörter  jji  und  jjf. 

Ehe  wir  ein  vollständiges  Paradigma  des  transitiven  (und 
causalen)  Zeitwortes  aufstellen  können,  müssen  wir  die  zwei  Zeit- 
wörter darstellen,  die  zur  Conjugation  desselben  theilweise  erfordert 
werden,  weil  sie  manches  unregclmässige  in  ihrer  Conjugation  haben. 

I.  Das  Hilfszeitwort  S^S  kav-al      thun,  machen  (defectiv). 

Imperati  v. 
Sing, 
»jij  vo  kav-ah 


thue;  mache. 


jd  j  vo  k-ah 

Plur. 
y  vo  kav-aT  | 

vo  k-aT        }  thut-,  machet. 

^.j^iLji  j  vo  känral  *)  I 

Das  Pracfix  ^  fallt  aus,  wenn  mit  einem  Nomen  zu  einem 
Derivativum  causale  verbunden  worden  ist,  das  im  Imperativ  wie- 
der in  seine  Bestandteile  aufgelöst  wird.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Subjunctiv  und  Futurum,  sowie  vom  Aorist. 


1)  Uebcr  die  Ableitung  von  J^i   siehe  §  18,  3. 

2)  Siehe  §.  H»,  Anm. 
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A.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1.  Das  Praesens. 
Sing. 

r^_3  9j  zah  kav-am,  ich  thue,  mache. 

^ßyS  jJ  tah  kav-e,  du  thust. 

Job,  <i),  b,  ha/ahkavT,  kä,  ka,  kände. 

»  « 

Plur. 

mm  kav-a,  wir  tliun. 
^.j^  täse  kav-aT,  ihr  thut. 

(!A5b,  «Ü,  b,         \*p  ha/ah  kav-T,  kä,  ka,  kände. 

-  «• 

2.  Der  Subjnnctiv  des  Praesens. 

Sing. 

1^5  >         v<)  kav-am,  vo  k-am,  dass 
,         .  >  ich  thue. 

l5^3  vo  kav-e,  vo  k-e,  dass  du 
thuest. 

A ib'  ^ ,  <i)  j ,  b"j  ,  ^Ji ^  i  vo-kav-I,  vo  k-T,  vo  kä,  vo  ka, 

vo  kände,  dass  er,  sie  thue. 

vo  de  ka-vT,  vo  de  kl,  vo 
de  kä,  vö  de  ka,  vo  de 
kände.  Er,  sie,  soll  thun. 


Job-  o  b  ^  ^  v>5 

,  w  '  -  -      "  +  + 


Plur. 

^.5$,  vö  kav-ö,  vö  kü,  dass  wir  thun. 
^S),  yji^\  vo  kav-aT,  vo  kaT,  dass  ihr  thut. 

käude,  dass  sie  thun. 


ctr-       ^  5  j        ^  ^  vo  de  kav-I,  vo  de  ki  etc. 
etc.  v .  0  kJ&  ha;'ah  de  vo  kav-T  etc. 


sie  sollen 
thun. 


1)  In   der  Form  kände  ist  wohl  die  alte  Sansk.  Flexions-Kndung  auti 
(Port,  aud)  erhalten,  und  vom  Plural  auch  auf  den  Singular  übertragen  worden. 

Die  Können  b  kä  und       ka  aber  sind  ganz  ungewöhnlich. 
Bd.  XXIII.  8 
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Wenn  J  mit  dem  Subjunctiv  verbunden  ist,  so  kann  das  Praefix  . 
entweder  beibehalten  oder  ausgelassen  werden  ,  das  letztere  ist  häutiger. 

3.  Das  Futurum. 

f*        ff*  s>  >  v°  bah  k-iv-am'  v*  bah  k-am         I  ich  werde 

 oder:   ,  .      *        I  l"n"- 

fS  .  n  «j,      3    »j  zah  bah  vo  kav-am,  zah  bah  vo  k-ain  J 

etc.    etc.  etc. 

B.  Tempora,  die  vom  Particip  des  Practeritums 

abgeleitet  werden. 

1.  Das  Imperfect. 

a)  Das  einfache  Imperfect. 

d),     ,  Li  ,  »jb  etc.        Ij         L*    m.    mä,  mü;  tä,  de  etc.  käv-öh, 

kä,  kah,  ka 

jjy  etc.  „     „     „  f.  „    „  „  etc.  kaval-ah 

etc    „     „     „    „  m.  pl.  „    „    „  „  kav-al 

J.^  etc.  „     „     „    „  f.  pl-  v    «    ,1  v  kav-al-e 

Durch  mich,  dich  etc.  wurde,  wurden  gethan.    (Das  Particip 
richtet  sich  in  genere  et  numero  nach  dem  betreffenden  Subjecte). 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

etc.  \S     ,  etc-  & ,      m^  lä>  etc-  bau  käv-öh,  bah  kä 

oder:  etc.    etc.  etc. 

etc.  (*  \S9  Bjb  ^5^,  bah  me,  de  etc.  käv-öh,  kä  etc. 

2.  Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 

(Westl.  lij,       etc.  lS ,  U  mä,  tä  etc.  vö  k-ah,  vö-kä, 

oder:  vö  k-a  (vö  kai). 

> 

etc.  \5    etc.  ^J,       ^  vö  me,  de  etc.  k-ah. 
1  i 

Das  Particip  U  ^  vö-kä,  ^  vö-ka,  Jj>  vö-kai  wird  nur  im 
Sing,  raasc.  gebraucht,  jü  ^  vö-k-ah  auch  im  PI.  masc,  sonst  aber 


1)  Die  Stellung  der  P»rtikel  *0  ist  mir  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauohe 

angegeben ;  sie  kann  aber  auch  nach  ete.   stehen ,    ja    sogar   nach  dem 

Particip. 
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wird  für  das  Masc.  plur.         vo-kr-al  substituirt.    Im  Femini- 
num des  Singular  und  Plural  wird  ebenfalls  das  Femininum  von 
-  >    t  ...  »  -  > 

vo-kar  substituirt,  i.  e.  &JjJ'j  vö-kr-al-ah  und       \  vö-kr-al-e. 

b)  Der  habituelle  Aorist. 

******  X 

etc.        w  etc.  Li  ,  U  mä,  tä,  etc.  bah  vo-k-ah  etc. 
oder : 

»0  5  etc.  N  Daa        de  etc.  vö-kah  etc. 

Eine  persönliche  passive  Form  (die  ^yS (J?)*)  laQten  müsste) 

»  ^ 

wird  von  dem  Particip  Praet.         nicht  abgeleitet;  statt  dessen 

gebraucht  man  immer  das  Imperfect  (Aorist)  von  }S.  Von 
kav-al  wird  auch  kein  Part.  Perf.  gebildet,  und  desshalb  entbehrt 
es  der  zusammengesetzten  Zeiten;  das  Part.  Perf.  wird  durch  Jj 

ersetzt.    Doch  wird  von         ein  conjunetives  Particip  des  Praete- 

teritums  gebildet,  kav-al-ai  oder  y^iyS  kav-al-äe,  so  dass  es 

mit  J^i  ein  Compositum  bilden  kann  nach  der  beschriebenen  Weise. 
Es  ist  unrichtig  in  Raverty's  Paradigma  (S.  148  u.  149),  weuu 

er  behauptet,  *S  t*y  nS  ^  etc.  werden  sowohl  im  Masc.  und  Fem. 
(sing.  u.  plur.)  gebraucht;  sie  sind  bloss  im  Sing.  masc.  im  Gebrauch 

5  vö-k-ab  auch  im  plur.  masc),  und  substituiren  im  Femininum 

sing,  und  plur.  die  Wurzel  J/,  was  auch  gewöhnlich  für  das  Masc. 
plur.  geschieht. 

Das  Paradigma  von  Bellew  (S.  90)  aber  ist  noch  viel  unrich- 
tiger. Im  Imperfect  stellt  er  für  den  Sing.  masc.  des  Particips  neben 

»^li  auch  £s  kav-al  hin,  was  falsch  ist,  da  Jji  der  Plural  masc. 

des  Particips  ist.  Im  Aorist  wird  die  Form  vö- kav-al  gar 
nicht  gebraucht  (am  wenigsten  im  Sing.).    Unter  dem  Subjunctiv 

führt  er  die  Form  auf:  JJ3"  ^lyi  jo',  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht 

falsch  ist  Fürs  erste  ist  es  nicht  ein  Praeteritum,  und  fürs  zweite 
müsste  ein  Pronomen  im  Instrumentalis  (oder  ein  Pronominal-Suffix) 

o  -  >  - 

dabei  stehen;  aber  der  Hauptirrthum  besteht  darin,  dass  als 

Particip  des  Perfects  hingestellt  ist,  während  von        gar  kein  sol- 

8* 
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ches  gebildet  wird.  Auch  die  andern  Formen  sind  falsch  angegeben ; 
es  lohnt  sich  jedoch  nicht  der  Mühe,  sie  alle  aufzuzählen.  Auch 
dieses  Paradigma  liefert  einen  neuen  Beweis,  dass  er  die  Formen 
nur  nach  seiner  eigenen  (aber  ganz  falschen)  Phantasie  aufstellt, 
ohne  die  Gesetze  der  Sprache  zu  erforschen.  Das  beste  für  ihn 
wäre  gewesen ,  wenn  er  es  unterlassen  hätte ,  eine  Pastö-Grammatik 
zu  schreiben,  wozu  er  offenbar  das  Zeug  gar  nicht  besitzt. 

§.  55. 

II.  Das  Hilfszeitwort  Sj  kr-al ,  thun,  machen. 

Dieses  Zeitwort  ist  seiner  Conjugation  nach  regelmässig  und 
vollständig. 

Imperativ. 
Sing. 

vj)  vo  kr-ah,  thue,  mache, 
Plur. 

<s£)  vo  kr-aT,  thut,  machet. 

Wenn        als  Hilfszeitwort  gebraucht  wird  (bei  Derivativen),  so 
» 

fällt  das  Praefix  ;  im  Imperativ  (Subjuuctiv,  Futurum,  Aorist)  weg. 

A.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1)  Das  Praesens. 

zah  kr-am  ich  thue,  mache 
etc.    etc.  etc. 

2)  Der  Subjunctiv  des  Praesens. 
'  '  '  * 

fjz  »j  zah  vo  kr-am,  dass  ich  thue,  mache 
etc.    etc.  etc. 

3)  Das  Futurum. 

fjz  *j  9j  zah  bah  vö  kr-am  ] 

0(*er  /  ich  werde  thun,  machen. 

tJ       vo  bah  kr-am  j 
etc.  etc. 

B.  Tempora,  die  vom  Particip  des  Practeritum 

abgeleitet  werden. 

Part.  Praet.  J  kar  oder  *J  kr-ah;  fem.         kr-al -ab  oder 
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9j  kr-äh ;  plur.  m.  Sj  kr-?l  oder  *J  kr-ah ;  fem.  Sj  kr-al-e* 
oder  kr-e. 

1)  Das  Imperfcct. 

a)  Das  einfache  Imperfcct. 

»)  f£  J»  »j  zah  (5)  kr-am,  ich  wurde  (durch  ihn  »))  gemacht, 
etc.  etc. 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

^  Ji  4  »j  zah  bab  (6)  k*""ain 
'    etc.  etc. 

2)  Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 

fj?  J*  *  83  zah  vö  ^  kr-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gemacht, 
etc.  etc. 

b)  Der  habituelle  Aorist, 
etc.  etc. 

C.   Tempora  und  Modi,  die  durch  das  Particip  Perfect 
und  das  Hilfszeitwort  „sein"  gebildet  werden. 

Part.  Perfect:  ^'J  kar-ai  3),  fem.  kar-c  oder  Jf  kar-e; 
plur.  comm.  kar-T. 

1)  Das  Perfect 
a)  Der  Indicativ. 

J?  *)  zali  ^  kar_ai  yam>  icu  bin  (durch  ihu)  gemacht  worden 
etc.  etc. 

c)  Der  Subjunctiv. 

^  yjjf  Jl       ha^ah  (e)  kar-ai  vi, 

*  Er  mag  (durch  ihn)  gemacht  worden  sein, 
etc.  etc. 

1)  Es  versteht  sich,  dass  das  Pronominnl-Sufllx  nicht  znm  Paradigma  selbst 
gehört,  sondern  nur  andeuten  soll,  dass  immer  ein  Instrumentalis  oder  Prono- 
minal-Safftx  mit  diesen  Formen  verbunden  werden  muss. 

2)  Die  vollere  Form  ^  J  kr-al-am  ist  niaht  gebräuchlich. 

3)  Die  Form  kar-al-ai  ist  nicht  im  Gebrauch. 
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2)  Das  Plusquarapcrrectum. 

a)  Der  Iudicativ. 

V  *j  zah  (e)  kar-ai  vum, 

Ich  war  (durch  ihn)  gemacht  worden, 
etc.  etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 


f$  *3j£  iS*     *)  zan  ^An      kar-ai  vum, 

ich  wäre  (durch  ihn)  gemacht  worden 
etc.  etc. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 

ijs,  ^  vi/  ^  8i  zah  (g)  k"!"-ai  vai,  ve,  vM, 

(Wenn)  ich  (durch  ihn)  gemacht  worden  wäre;  oder: 
wäre  ich  (durch  ihn)  gemacht  worden, 
etc.  etc. 

3)  Das  Futurum  exactum. 

^  ^£         V  zal*       ^  kar-ai  yam» 

'  ich  werde  (durch  ihn)  gemacht  worden  sein, 
etc.  etc. 

Das  verbindende  Particip  des  Praeteritums  ist  kar-ai  oder 
^s'J  kar-äe;  also  Praesens:  ^        hj  zah  kar-ai  s-am,  ich  kaun 

thun ;  Futurum :       ^Jf  w  «j  zah  bah  kar-ai  s-am ,  ich  werde  thun 

können;  Imperl'ect-Aorist:  *i  ^  U  mä  kar-ai  s-ah,  ich  konnte  thun. 

Das  Passiv  wird  regelmässig  mit  dem  Particip  Perfect  yj£ 

kar-ai  (nicht  mit  dem  Particip  Praet.  J  kar  oder  ^  kr- ah)  und 
J^Ä  gebildet. 

§.  56. 

Uebersicht  der  Conjugation  des  transitiven 
und  causalen  Zeitwortes. 

I.  Das  Activum. 

JgÄ  sar-al,  vertreiben,  V.  trans. 

lat-av-al,  suchen,  V.  caus.  prim. 

J°>av-al,  gesund  machen,  V.  caus.  derivat. 
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Imperativ. 
»jjij  vo  sar-ah,  vertreibe. 

\h  lat-av-ah,  suche. 

+  A  *  *  A 

o^j»  jör  kr-ah  (selten  jör-av-ah)  mache  gesund. 

*Jc  mah  jör-av-ah ,  mache  nicht  gesund. 

A    Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1.  Das  Praesens. 

r>vzaUar-am,ich  vertreibe. 

zah  Iat-av-am,  ich  suche, 
f^-^»  *j  zah  jör-av-am ,  ich  mache  gesund. 
2.   Der' Subjuncti  v  des  Praesens. 
CT*  3  8J  za^  Vü  *ar~am>  dass  *ch  vertreibe. 
fy&y  83  zatl  ™  fcH"av"am>  dass  ich  suche. 
jS^"  8i  zan      k?"ani'  dass  icn  ßcsund  mache. 
3.   Das  Futuruni. 
w  *j  zah  bah  vo  sar-am,  ich  werde  vertreiben. 

rj^Nj  vo  bah  lat-av-am,  ich  werde  suchen. 

t£  XZ2?     5J  zau  l>ah  jör  kr-am,  ich  werde  gesund  machen. 

B.  Tempora,  die  vom  Particip  des  Praetcritums 

abgeleitet  werden. 

jji,  Part.  Pract.  s^Li  sär-ah,  fem.  *JLi  sar-nl-ah;  plur.  ra. 

Jg£  sar-al;  fem.  ^^i;  sar-al-e. 
Syii  lat-av-al ,  P.  Praet.        lat-äv-ah  lat-av-öh)  f.  *j£$3 

lat-av-al-ah ;  plur.  m.        lat-av-al;  fem.  J.^J  lat-av-al-5. 
J;j>>  jör-av-al,  Part.  Praet.  für  das  Imperf.  »f^^».  jör-av-ah  etc. 

für  den  Aorist :  jör  kar ,  fem.  *J         jör-ah  kr-Sh , 

plur.  m.  ijfjg^  jör  kr-al;  fem.        sj^j^  iör"5  kr-e. 


Digitized  by  Google 


120      Trumpp,  die  VerwandUchaftsverhältniM*«       FttsfUu.  II 

1.   Das  Imperfect  (passive  Coiis tructioii). 

a)  Das  einfache  Imperfect. 

jjgi      »j  zah  e  l)  sar-al-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  vertrieben. 
1         etc.  etc. 

.  -  »       c  * 

^  «j  zah  e  lat-av-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesucht. 
'         etc.  etc. 


fj^jÄ-^J  »j  zah  e  jör-av-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesuud  gemacht 
etc.  etc. 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

jJjä  ^  ju     zah  bah  e  sar-al-am 
'  etc.  etc. 

2.   Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist, 
f ^  ^  ^  »j  zah  vö  e  sar-al-am  j 

...»    ,         F  }  ica  wurde  (durch  in«)  vertrieben. 

r^-T'J         zan  5  vö  sar-al-am  J 
etc.  etc. 


^  *j  zah  e  vö  lat-av-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesucht, 
etc.  etc. 


»j  zah  c  )5r  kr-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesund  gemacht, 
b)  Der  habituelle  Aorist. 

t^X»)  ^j*  *j  bah  e  vö  sar-al-am 
etc.  etc. 

i^j^  J>  N  bah  e  jör  kr-am. 

C.  Tempora  und  Modi,  die  mit  dem  Particip  des  Per- 
fecta und  dem  Hilfszeitwort  „sein"  gebildet  werden. 

Jgi,  Part.  Perfcct:  J>£.  sar-al-ai  oder         sarai;  lern.  J^i 
sar-al-c  oder  ^  sar-e;  plur.  comm.  J.li  sar-al-x  oder 


«*lh J }  «ÄI  Pn,nofniüaUSuJfl[ix  £ehört>  wic  «choi.  bemerkt,  nicht  zum  P^radigm» 
selbst,  sondern  »ejgt  nur  die  ConstrucHon  an. 
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J^J,  Part.  Perfect:  lat-av-al-ai,  fem.  J^J  la^-av-al-e; 

plur.  comm.  lat-av-al-T. 
Ssjj?- ,  Part.  Perf.  ^tj  ±1*-  jorkar-ai,  fem.J'^>  jör-fih  kar-e; 

plur.  m.  jj        jör  kar-i,  fem.  ^jf  ^jjs*  j«H  knr-T- 

-  -  i 

1.  Das  Perfect. 
a)  Der  Indicativ. 
^Vgi  ^>  »j  zah  e  sar-al-ai  yam, 

ich  bin  (durch  ihn)  vertrieben  worden 
etc.  etc. 

A  ^'i  jS^  <j>f*)  zah  c  Jör  kar"ai  yam > 

ich  bin  (durch  ihn)  gesund  gemacht  worden 

h)  Der  Subjunctiv. 
JgÄ  ^»  a*2>  ha^ah  e  sar-al-ai  vi, 

Er  mag  (durch  ihn)  vertrieben  worden  sein 
etc.  etc. 

2.   Das  Plusquamperfect.  . 
a)  Der  Indicativ. 
,»5       ^  aj  zah  e  sar-al-ai  vum. 

Ich  war  (durch  ihn)  vertrieben  worden 
etc.  etc. 

fj  ^  ^  J*  8j  zan  C  Jör  kar"ai  vun,> 

Ich  war  (durch  ihn)  gesund  gemacht  worden 
etc.  etc 

b)  Der  Subjunctiv. 
V       w  ^1  »j  zah  c  bah  sar-al-ai  vum, 

Ich  wäre  (durch  ihn)  vertrieben  worden 
etc.  etc. 

1"J        ^>  ao      8j  zah  e  bah  jör  kar-ai  vum, 
Ich  wäre  (durch  ihn)  gesund  gemacht  worden 
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c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
^  Ü  is*  ^  V  zah  5  »ar-al-ai  vai,  vc,  väe, 

(Wenn)  ich  (durch  ihn)  vertrieben  worden  wäre;  oder: 
wäre  ich  (durch  ihn)  vertrieben  wordeu. 

3.  Das  Futurum  exaetum. 
^  J^A  m      »j  zah  e  bah  sar-al-ai  yam, 

Ich  werde  (möchte)  durch  ihn  vertrieben  worden  sein 
etc.  etc. 

fJt^ß£        WjJ«;  zah  e  bah  jör  kar-ai  yam, 
Ich  werde  (möchte)  durch  ihn  gesund  gemacht  worden  sein. 

Das  mit  Jyi  sv-al  „können"  zusammengesetzte  Verb. 

Conjunctivcs  Part,  des  Präteritums:  J.^i  sar-al-ai  odor 
^ß^Si  sar-ai,  oder  sar-al-äe,  sar-äe. 

J^J ,  Conjunct.  Part.  Praet.  J^J  lat-av-al-ai  od.  lat-av-al-äe. 
Conjunct.  Part.  ^  x^s>  jör l)  kar-ai  od.  3^ jör  kar-äe. 

1.  Das  Praesens. 

J.^  r»j  zah  sar-al-ai  sam ,  ich  kann  vertreiben 
etc.  etc. 

2.  Das  Futurum. 

Jgi;  &j  -»j  zah  bah  sar-al-ai  sam, 

ich  werde  vertreiben  können 
etc.  etc. 

f^*  w  nj  zah  bah  jör  kar-ai  s-am, 

ich  werde  gesund  machen  können. 

3.   Das  Impcrfect  und  der  Aorist  (Passive  Construction). 
jui,  J^i;  U  in.  mä  sar-al-ai  s-ah, 
durch  mich  konnte  er  vertrieben  werden. 

A 

11  Das  Adjectiv  richtet  sich  imPiacs.  und  Fut.  in  gencre  et  numero 

nach  seinem  Objcct  und  (im  Imperfect- Aorist)  nach  seinem  Subject. 
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*y*»  i-X*     mä  sar-al-ai  sv-ah, 

durch  mich  konnte  sie  vertrieben  werden 

Ct  L>,       C  tC  • 

v^l/         ^*  mä  J^r-ah  kar-äe  sv-äb, 
durch  mich  konnte  sie  gesund  gemacht  werden. 
$y&        j^=>  U  mä  jör  k>ir-ai  sv-al , 

durch  mich  konnten  sie  geheilt  werden  (masc). 

II.   Das  Paßsivum. 

1.  Der  Imperativ. 

n^fS  sjLii,  sis^lij',  XJ^y  vö  sar-al-ai,  vö  sär-ah  s-ab,  Sar- 

ai-ai,  sär-ah  keä-ah, 
Werde  vertrieben. 

jlä  ^jjf         jör  kar-ai  s-ah , 
Werde  gesund  gemacht. 

2.  Das  Praesens. 

oder       «JLä,  sar-al-ai,  sär-ah  sam  oder  keä-am 

ich  werde  vertrieben 

oder  »sl$J ,  ^Jj$J  lat-av-al-ai,  Iat-äv-ah  sam  oder  kei-am, 
ich  werde  gesucht. 


r*     ±y>  i5f  kav-ai  sam,  i  ich  wcrtle  gesund 

od.  fJi  */jJ}*'  Jör-äv-ah  sam  od.  kel-am  |  gemacht. 
3.  Der  Subjunctiv  des  Praesens. 


pji,  »J-äj,  Jy~y      sar-al-ai,  vö  aar-§h  sam,  dass  ich  vertrie- 
ben werde,  etc.  etc. 


93itf) ,  ^y$)  vö  lat-av-al-ai,  vö  lat-Iv-ah  sam,  dass  ich  ge- 
sucht werde,  etc.  etc. 


Kjj*        J5r  kar-ai  sam 
•  » » * 
"^U^  jör-äv-ah  sam 


dass  ich  gesund  gemacht  werde, 
etc.  etc. 
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4.  Das  Futurum. 

zan  bäh  vö  sar  al-ai,  vö  sär-ah  sam 
<o  ^jgii  ^  vö  sar-al-ai  bah  sam 
jo  ^Jgi;  sar-al-ai,  sär-ah  bah  ke"£-am, 

ich  werde  vertrieben  werden  etc.  etc. 
r~  **  ^ah  J5r  ^ar-ai  sam 

*-Ä  8^1  ^jä.  *j  bah  jör-äv-ah  sam 

5.  Das  Imperfect. 
a)  Das  einfache  Imperfect. 

«j^Ui,  J^Ä  sar-al-ai,  sär-ah  svani,  kedam,  ich  wurde 
'     vertrieben  etc.  etc. 

rA-o  ,  ry£       ?  Jj^j'  lat-av-al-ai,  lat-äv-ah  svam,  kedam, 
ich  wurde  gesucht  etc. 


ich  werde  gesund  ge- 
macht werden,  etc.  etc. 


ich  wurde  gesund  gemacht. 


«^j^  jör-äv-ah  svam 
-«►~  Jör  kar-ai  svam 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

.-^as",        öjJ^,         *4  üan  sär-al-ai,  sär-ah  svam,  ked-am, 
ich  wurde  (längere  Zeit  oder  öfters)  vertrieben, 
etc.   etc.  etc. 

c)  Der  Conditionalis  des  Impcrfects. 

l5  j*?  <^>~  BJ^>L^Ä  »j  zaft  sar-<al-ai,  sär-ah  sv-ai, 

sv-ü,  sv-äe,  (wenn)  ich  vertrieben  wttrde. 
etc.    etc.  etc. 

6.  Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 


o  *  ~  +  > 


*yä  ■      ,  ^        vö  sar-al-ai,  vö  sär-ah  svam,  ich  wurde  ver- 
trieben etc.  etc. 

8j4& ,  <jr^£^  vö  lat-av-al-ai,  vö  lat-äv-ah  svam,  ich  wurde 
gesucht  etc.  etc. 

Jör  kar-ai  svam  1  kh  ^  gesuDd  geraacht 
»i^j^-  jör-äv-ah  svam    j  etc-  etc- 
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b)  Der  habituolle  Aorist. 

j.yä  B^Lij  K> ,  ^j^y  10  bah  vo  sar-al-ai ,  bah  vo  sär-ah  svam, 
ich  wurde  (öfters)  vertrieben,    etc.  etc. 

^y**-     hah  jör  kar-ai  svam 
rr£  N  bah  jör-av-ah  svam 

7.  Das  Perfect. 


ich   wurde  gesund  ge- 
macht. 


a)  Der  Indicativ  des  Perfects. 
r*  <5y~  ^ar-al-ai  savai  yam,  ich  bin  vertrieben  worden. 

lat-av-al-ai  savai  yam,  ich  bin  gesucht  worden. 

Ii     -  -       O  '  -  A 

pj^yjj*        ^y£>.  jör  kar-ai  savai  yam,  ich  bin  gesund  gemacht 
worden  etc.  etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 

kS)  J^j-ä  JjgÄ  sar-al-ai  savai  vT,  er  mag  vertrieben  worden  sein 
etc.  etc. 

8.  Das  Plusquamperfect. 
a)  Der  Indicativ. 


l5>^  iiT  *ar"al"ai  ^vai  vum  >  icn  war  vertrieben  worden 
etc.  etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 
«4  sar-al-ai  savai  bah  vum , 

ich  wäre  vertrieben  worden    etc.  etc. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ).  • 
^»         ^  L5>~<^r8J  zan  sar-al-ai  savai  vai,  ve,  väe, 
(wenn)  ich  vertrieben  worden  wäre    etc.  etc. 
9.  Das  Futurum  exaetum. 


i*a  H  lt!^  sar_al"a*  *avai  bah  yam ,  ich  werde  ver- 
trieben worden  sein   etc.  etc. 

-        -       O    -   -        «<   -  -  A 

*j  w  jör  kar-ai  savai  bah  yam ,  ich  werde  ge- 

sund gemacht  worden  sein   etc.  etc.  etc. 
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§.  57. 

Die  Stellung  der  Negation  ka  und  *j  beim  Verbuin. 

Da  die  Stellung  dieser  beiden  Negationen  wichtig  ist  für  die 
Conjugation  des  Verbums,  so  müssen  wir  sie  hier  etwas  näher  be- 
trachten. 

Beim  Imperativ  wird  bloss  die  prohibitive  Conjugation  ka 
mah,  lat.  ne,  gebraucht,  die  demselben  immer  voranstehen  rauss; 

wenn  aber     mit  dem  Imperativ  verbunden  wird ,  so  darf  das  Praefix 

\  nicht  auch  gebraucht  werden,  z.  B.  ^  sa  mah  väy-ab,  sage  nicht. 

Sonst  findet  sich       noch  mit  dem  Subjunctiv  (Praes.)  in  Verbin- 

i 

duug,  in  welchem  Falle  aber  das  Praefix  ^  nicht  angewendet  werden 
darf,  z.  B.  J  m  sieh  ihn  nicht  an;  auch  beim  Conditional 

(Optativ)  kann  es  stehen,  wie:        ia  •  c^-1^  „dass  nicht  wäre". 

*  > 

- 

Wenn  mit  dem  Praesens  das  negative  Adverb  *i  nah,  „nicht" 
verbunden  wird,  so  tritt  es  immer,  wenn  dem  Verb  ein  persönliches 

Pronomen  vorangeht,  hinter  dasselbe,  z.  B.  ^  *j  ich  thue  nicht. 
Wenn  aber  das  Verb  mit  einem  (trennbaren)  Praefix  zusammen- 
gesetzt ist,  so  tritt  die  Negation  xi  zwischen  das  Praefix  und  den 

Verbal -Stamm ,  wie  ^  tü  L  ich  komme  nicht ;  j>      -4^  er  sitzt 

i 

nicht  (auch  oft:  ,ci         geschrieben,  was  aber  nicht  zu  billigen 

ist,  da  die  Negation  jo  für  sich  bestehend  ist). 

Im  Subjunctiv  Praesens  tritt  die  Negation  immer  hinter 
das  Praefix  3  y  wie  ^Sf^  *i  j  er  soll  nicht  sagen ;  ist  aber  das  Verb 
mit  einem  Praefix  (oder  Nomen)  zusammengesetzt,  so  tritt  die  Nega- 

« 

tion  zwischen  das  Praefix  (Nomen)  und  den  Verbal-Stamm ,  wie  im 
Praesens  Indicativ,  mit  welchem  der  Subjunctiv  in  diesem  Falle  zu- 
sammenfällt; z.  B.       gl  \j  er  soll  nicht  kommen;  ^£  *j  Syi  es 

soll  nicht  gesammelt  werden.  Wenn  aber  jü  doppelt  gesetzt  ist, 
und  weder-noch  bedeutet,  so  tritt  beidemal  iü  vor  das  Praefix 
^  (oder  auch  vor  das  zusammengesetzte  Verb),  weil  in  diesem  Falle 


Digitized  by  Google 


Trumpf,  die  VerwandtachaflsverhäUnisftc  des  Ptuthtu.  II.  127 

der  ganze  Satz  verneint  wird ,  z.  B.  ^J^-  5  w  v«;j^3     er  s0^ 

weder  essen  noch  trinken.    Wenn  in  der  III.  Person  sing.  u.  plur. 

1 

das  Praefix  ^  (mit  oder  ohne  das  Praefix  .)  steht,  so  tritt  die  Ne- 

-  » 

gation  hinter  dieselbe  (dieselben),  wie :  *J  ^  o  !o  das  soll  nicht 
geschehen. 

Im  Futurum  tritt  die  Negation  w  ebenfalls  hinter  die  Praefixe 

.  *j  oder  m  3,  wie  * S  *j  ^  ich  werde  nicht  thun;  ist  aber 
das  Verb  mit  einem  (trennbaren)  Praefix  (oder  Nomen)  zusam- 
mengesetzt, so  tritt  das  Praefix  4  hinter  das  Verbal-Praefix  (oder 

Nomen),  und  die  Negation  si  zwischen  ?o  und  den  Verbal-Stamm, 

wie  ^  tu  »  ich  werde  nicht  sitzen;  ^  ao  ich  werde 

nicht  zusammenthun. 

Im  Imperfect  der  intrans.  Zeitwörter  steht  die  Negation  *i 
einfach  vor  dem  Verb;  ist  aber  das  Verb  mit  eiuem  Praefix  zu- 
sammengesetzt, so  tritt  die  Negation  zwischen  das  Praefix  und  den 
Verbal-Stamm,  wie  o**^  w  er  sass  nicht.  Dasselbe  gilt  von 

dem  Imperfect  der  trans.  Zeitwörter,  wie  ^  *ü  i>  ^  es  wurde  durch 

ihn  nicht  gebracht.  Im  habituellen  Imperfect  tritt  die  Negation 
hinter  die  Partikel  <^  9  wenn  sie  dem  Verb  vorangeht,  wie:  *i  *j 

JA-**^  sie  wareu  nicht  gewohnt  zu  fliehen;  ebenso:  ^5  w  l;  ^  jo 

es  wurde  gewöhnlich  durch  sie  nicht  gebracht. 

» 

Im  Aorist  tritt  die  Negation  po  immer  hinter  das  Praefix  ^ 
wie  xj  y  er  kam  nicht  an ;  ist  aber  das  Verb  mit  einem 

(trennbaren)  Praefix  (oder  Nomen)  zusammengesetzt,  so  tritt  die 
Negation  w  zwischen  das  Praefix  (oder  Nomen)  und  den  Verbal- 
Stamm,  wie:  *i  \j  er  kam  nicht;  *i  ^  er  wurde  nicht  alt; 
J  "  J>3  uf*  es  wur(le  durch  ihn  nicht  zusammengebracht.  Desselbe 

* 

gilt  vom  habituellen  Aorist,  wie:        *.j  ^  ^  *f  er  sagte  (öfters) 
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nicht ;  ^  n3  ^  ^  ju  es  wurde  durch  ihn  (öfteis)  nicht  gebracht ; 
£  »i       4  ^  es  wurde  durch  ihn  (öfters)  nicht  zusammengebracht. 

In  den  mit  einem  Hilfszeitwort  zusammengesetzten  Zeiten  tritt 
die  Negation  *i  immer  vor  das  Hilfszeitwort,  mag  dieses  nun  dem 
Particip  folgen  oder  vorangehen,  wie :  ^  «J  J^it^  ich  bin  nicht  ge- 
kommen ;  "jxtj  aJ  er  ist  nicht  gekommen ;  ww  ich 
wäre  nicht  gekommen ;  ^  *i  *cu  werde  nicht  gekommen 

sein.  Beim  Particip  des  Praesens  und  Perfects  aber  tritt  die  Nega- 
tion immer  unmittelbar  vor  dasselbe ,  wie :  Jxi;  *i  einer,  der  nicht 
gekommen  ist.  Auf  dieselbe  Weise  tritt  im  Passiv  die  Negation 
immer  vor  das  Hilfszeitwort,  mag  dieses  dem  Particip  nachfolgeu 

oder  vorangehen,  wie:  J^L**>uä*x  werde  nicht  anvertraut;  J^U~ 

^ ä  *i  es  wird  nicht  anvertraut ,  oder  iü ,  ^^-i 

ii  es  ist  nicht  anvertraut  worden  ;  ^  jjw  J^'C*  es 
wird  nicht  anvertraut  worden  sein. 

§.  58. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  der  voranstehenden  Untersuchung 
kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  uns  folgendes.  In  der  Bildung  des 
Imperativs  zeigt  das  Pastö  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Persischen, 

> 

wohl  aber  mit  dem  SindhI;  uur  in  dem  Gebrauch  des  Praefixes  $ 
trifft  es  mit  dem  Persischen  (v)  zusammen    Die  Flexions-Endun- 

gen  des  Praesens  weisen  mehr  auf  das  Sindhi  als  auf  das  Persische 

> 

hin.    Im  Subjunctiv  gebraucht  das  Pastö  das  Praetix  * ,  welches  mit 

der  persischen  Bildung  desselben  Modus  zusammentrifft.  Das  lmper- 
fect  aber  bildet  das  Pastö  ganz  nach  seiner  eigenen  Weise,  die  sich 
mit  dem  Persischen  nicht  berührt,  und  nur  aus  dein  Sindhi  seine 
völlige  Lösung  findet.    Mit  dem  Imperfect  verbindet  das  Pastö  auch 

0 

die  Partikel  w,  wodurch  ein  habituelles  Imperfect  entsteht,  von 

dem  das  Persische  (soweuig  als  vom  habituellen  Aorist)  nichts  weiss. 

> 

Im  Aorist  gebraucht  das  Pastö  das  Praefix  3,  das  der  persischen 
Aorist-Bildung  mit  dem  Pracfixe  v  entspricht.  Was  also  den  Ge- 
brauch der  Praetixe  betrifft,  so  zeigt  sich  hierin  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Verwandtschaft  zwischen  dem  Pastö  und  dem  Persischen, 
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nur  dass  das  Pastö  in  dieser  Hinsicht  weit  über  das  Persische  hinaus- 
geht; denn  das  Pastö  kann  durch  ein  Praefix  (w)  auch  ein  Futurum 

bilden,  wahrend  das  Persische  zu  einer  Zusammensetzung  greifen 
muss.  Was  aber  auf  der  andern  Seite  das  pastö  Verb  wieder  scharf 
von  dem  Persischen  abgrenzt  und  seiner  Flexion  einen  ganz  ent- 
schiedenen Präkrit-Charakter  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  das 
Particip  des  Praeteritums  und  des  Perfects  (und  aller  davon  oder 
damit  gebildeten  Zeiten  und  Modi) ,  immer  als  ein  P  a  s  s  i  v  u  m  der 
transitiven  und  causalen  Zeitwörter  flectirt  und  construirt  wird,  wie 
in  den  neuindischen  Präkrit-Sprachen,  während  das  Persische  diese 
Zeitwörter  im  Praeteritum  und  Perfect  schon  als  Activum  construirt, 
und  die  ursprüngliche  passive  Bedeutung  derselben  nur  in  Verbin- 

dung  mit  dem  Hilfszeitwort  0*X&  erhalten  hat. 

Einen  weiteren  innigen  Berührungspunct  mit  den  neu-indischen 

Präkrit-Sprachen  bildet  das  mit  J^i  und  dem  conjuncliven  Particip 

des  Praeteritums  zusammengesetzte  Verb,  das  nach  seiner  ganzen 
Formation  nur  aus  diesen  sich  erklären  und  begreifen  lässt,  obschon 
das  Persische  eine  ähnliche  Verbindung,  aber  mit  anders  gestaltetem 
Particip  des  Praeteritums,  kennt. 

Das,  was  darum  dem  Pastö  Verb  seinen  eigenthümlichen  Cha- 
racter  verleiht,  ist  der  indische  Einfluss,  obschon  es  dabei  an 
engen  Berührungspunkten  mit  dem  Persischen  nicht  fehlt,  und  wir 
glauben  daher  den  Satz,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  dass  das 
Pastö  mehr  zur  Indischen  als  zur  Iräni sehen  Sprachsippe  zu 
zählen  sei,  ohne  Vorurtheil  nachgewiesen  zu  haben.  Das  Pastö 
stellt  sich  uns,  nach  unserer  Untersuchung,  als  die  erste  Uebergangs- 
stufe  von  den  indischen  zu  den  iranischen  Sprachen  dar,  mit  noch 
vorwiegendem  Präkrit-Charakter,  und  diesem  Resultat  entspricht 
auch  die  Stellung  der  Afghanen  zwischen  den  iranischen  und  indi- 
schen Völkern,  so  weit  wir  sie  in  der  Geschichte  verfolgen  können. 

Was  den  Wortschatz  des  Pastö  betrifft,  so  treffen  wir  aller- 
dings in  demselben  indische  und  persische  Elemente,  die  nach  den 
Laut-Gesetzen  des  Pastö,  wie  sie  sich  in  dem  rauhen  Gebirgsland 
eigenthümiieh  hart  gebildet  haben,  umgestaltet  und  zum  Theil  un- 
kenntlich gemacht  worden  sind.  Man  sieht  indess  sogleich,  dass 
das  persische  Element,  das  hauptsächlich  die  wissenschaftliche  und 
cultivirtere  Seite  der  Sprache  vertritt ,  ein  importirtes  ist ;  es  ist 
noch  nicht  mit  der  Sprache  durch  und  durch  verwachsen  und  kann 
theilweise  wieder  ausgeschieden  werden.  Das  Ur-Element  des  Pasto 
aber,  wozu  wir  die  Verwandtschaftswörter,  die  Bezeichnungen  der 
gewöhnlichsten  Hausthiere  und  der  zum  menschlichen  Leben  nötig- 
sten Dinge,  Gerätschaften^  und  Beschäftigungen  zu  rechnen  haben 
werden ,  ist ,  mit  wenigen  'Ausnahmen ,  indischen  (Präkrit)  Ur- 
sprungs. 

Bd.  xx  in.  9 
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Wir  lassen  daher  hier  eine  kleine  Liste  solcher  ächten 
Wörter,  die  zum  Grundstock  der  Sprache  gehören,  folgen,  woraus 
leicht  zu  ersehen  sein  wird,  wohin  sie  weisen. 


Pastö 
ß\  Sger,  Aloe-Holz 

jiü  anganr,  Hofraun, 

> 

üs,  Kameel 
n^.I  ös-ah.  Thräne 
b5t-al,  Docht 
ijigi  be"r-aT,  Boot 

bad-ah,  Bestechung 
£  bal,  verbrannt 
0*X*L  bal-e*d-al,  brennen 

o  - 

jgj^  baur,  Wald 

O   «  '  b 

^5*^1  prad-ai,  fremd 
pal,  Augenblick 

*  > 

pük-al,  blasen 
«J^i  tür-ah,  Schwert 


I 


SindhT 

agar-u 
aüan-u 

u^h-u  (Sansk. 

äsQ  (Sansk.  3T^) 

vat-e 

bör-T 

vadhl 

bar-anu 

ban-u 

paradüh-I 

pal-u 

phük-anu 

tarär-e 


tär,  eine  Bande  (Räuber)  dhär 

0 

sgjji  trap,  Sprung  trap-ö 

tat,  Prahlerei  trä  trä 

A 

yfc  täpö,  Insel  täpü 

j$  tabar,  Familie  tabar-u 

^  t»pr,  grobes  Tuch  tapar-u 

£ft  tar-tar,  Geplapper  tare-tare 

^  takar,  Zusammenstoss  takir-anu 

» 

J$  tukr,  Theil;  Bischen  tukir-u 

jyQ  takör,  warmer  Umschlag  takör-a 
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PfStö 

tag,  Betrüger 
»&3  tang-ah,  Geld 
ji#  töt-ai,  Splitter  (H0I2) 

jjj  töl,  alle 
^li  Jäl-al,  Spinngewebe 
jak,  eitles  Geschwätz 
}S>  jai,  junges  Mädchen 


SindhT 


thag-u 
tak-ö 

töl-ö 
Jär-Ö 
jakha 
Jäl-a 


i  jand-ah,  Flagge,  Fahne  Jhand-5 


^Jp^  4öl-ai,  Ranzen  (Ranzel)  jhöl-I 

s^i.  canr-ah,  Hülsenfrucht  can-ö 

J cunr-al,  zusammenflechten  cun-anu 

cat,  Dach  Shate 

^li.  ^ärl,  Spion  ein 

{apar,  Strohdach  chapar 

8j£  tar-ah,  allein,  einzeln  charhö 

dar  Furcht  dar-anu 

Jli  däl,  Schild  dhäl-a 

Jlf  4  4nkäl,  Hungersnoth  dukäl-u 

Vji  düb,  versunken  dub-anu 

j#  4er,  viel  dhSr-u 

»Lo  dev-ah  Lampe  di5 

*Jj  zab-ah,  Zunge  Jibha 

8^1»  sär-ah,  die  kalte  Jahreszeit  siär-S 

»U,  säh,  Athem  säh-u 

sand-ah,  ein  Buffalo  (m.)  sän-u(HdI.  ^rfesänd,  Saus.'^JJS) 

9' 
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Pastö 

o  • 

SindhT 

J*\a$**  sah-ed-al,  ertragen 

sah-anu 

l\ju~  sind,  der  Ocean  (Indus) 

sindh-u 

singär,  Schmuck 

slugär-u 

J^U~  stäy-al,  rühmen 

u-stut-e  (Sansk. 

\yt  ^vä,  Kuh 

ga-ü 

+  A 

m  *c  yöp-ah,  Kuhhirt 

göpäl-u 

Jl/  käl,  Jahr 

kal-u 

kat,  Bettlade 

khat-a 

A 

jj£  kör,  Ilaus 

ghar-u  (Sansk.  *TH) 

kOt-al  zerstossen 

kut-anu 

*$yi  köt-ah,  Haus 

köth-T 

JjY  köl,  Familie 

kul-u 

köh-ai,  Brunnen 

khüh-u 

gad,  vermischt 

gad-u 

Sjf  ganr-al,  zählen 

gan-anu 

L£j  lagiä,  augewandt 

lagö 

lönbar,  Fuchs  (m.) 

lobar-u 

JXJ  llk-al,  schreiben 

likh-anu 

L*li  mämä,  Onkel  von  mütterlicher  Seite 

mämö 

mänr-al,  Haus,  Gebäude 

mär-T 

v^jav«  mut,  die  Faust 

muth-e 

t  JLjv*  mac-aT,  Biene 

makh-T 

mr-al,  sterben 

mar-anu 

^t^L«  mandänru,  Rührstock, 

mändbäu-I 

n-U*  min-ah,  Liebe 

nlh-u 
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Pastö  SindhT 


0 

nang,  Ehre 

naug-u 

vät,  Weg 

vät-a 

vär,  Zeit,  Periode 

vär-a 

sf\)  väg-ah,  Zaum 

väg-a 

1Ü3  van-äh,  Baum 

van-u 

33  vö,  Wind 

vä-u 

+  ^ 

Uj^  vainä,  Rede 

vä-T 

had,  Bein 

had-ö 

had-ö,  durchaus  (nicht) 

liad-e. 

I 
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Die  biblische  Chronologie  festgestellt  nach  den 
assyrischen  Keilschriften. 

Von 

Prof.  Dr.  Julius  Oppert#). 

Die  Assyrer  von  Ninive  bezeichneten  ihre  Jahre  nach  gewissen 
hochgestellten  Personen,  gerade  so  wie  die  Athener  ihre  Jahre  nach 
Archonten,  die  Römer  nach  Consnln  rechneten.  In  Babylon  da- 
gegen zeigt  sich  von  solcher  Art  der  Bezeichnung  keine  Spur;  alle 
uns  in  grosser  Menge  aus  dieser  Stadt  erhaltenen  Documente  bewei- 
sen, dass,  wie  in  Aegypten,  die  Chronologie  sich  nach  den  Regie- 
rangsjahren der  einzelnen  Herrscher  bestimmte.  Doch  nicht  allein 
die  Keilschrifttexte,  sondern  auch  das  Zeugniss  des  berühmten  astro- 
nomischen Canon  des  Claudius  Ptolemäus  geben  uns  Kenntniss  von 
der  gänzlichen  Verschiedenheit,  die  in  diesem  Punkte  zwischen  den 
sonst  so  nahe  verwandten  Städten  Ninive  und  Babylon  obwaltete. 

Die  ninivitische  Zeitrechnung,  die  wir  in  unzahligen  Privat- 
documenten  angebracht  finden,  konnte  nur  dann  im  Volke  Anwen- 
dung finden,  wenn  dasselbe  eben  die  Reihenfolge  dieser  Archonten 
oder  Eponymen,  wie  wir  sie  nennen,  in  ihrer  stricten  Ordnung  ver- 
folgen konnte.  Es  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  unter 
den  zahlreichen  assyrischen  Monumenten  auch  solche  zu  finden,  die 
einzig  und  allein  zur  Aufzählung  der  Eponymen  bestimmt  waren. 

Unter  den  Ziegelfragmenten  des  britischen  Museums  hat  man 
nun  noch  Bruchstücke  von  sieben  verschiedenen,  mehr  oder  weniger 
verstümmelt  erhaltenen  Texten.  Von  diesen  geben  vier  nur  die 
Reihenfolge  der  Namen,  ohne  dem  Leser  selbst  das  Almosen  einer 
Ueberschrift  zukommen  zu  lassen.  Das  einzige,  was  die  unglaubliche 
Kargheit  dieser  Documente  noch  hat  gestatten  wollen ,  sind  einzelne 
Striche  zwischen  den  Linien,  um  die  verschiedenen  Herrscher  anzu- 
deuten *).  Die  freilich  seither  etwas  vervollständigten  Fragmente 
dieser  vier  Tafeln,  die  indessen  dieselbe  Zeitepoche  behandeln,  sind 
in  dem  Inschriftenwerke  von  Rawlinson  und  Norris  wiedergegeben. 


•)  Vorgetragen  in  der  Generalversammlung  der  D.  M.  0.  an  Würaburg 
am  2.  Oct.  1868. 

1)  Die  Sterne  in  den  Listen  bedeuten,  dass  sieb  vor  dem  Namen  ein 
Strich  befindet,  dass  also  der  König  in  der  vorhergehenden  Eponymie  den 
Thron  bestiegen. 


■ 
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Von  dem  fünften  Texte  besitzen  wir  leider  nur  ein  sehr  kur- 
zes Fragment,  das  nur  vier  sonst  schon  bekannte  Namen  aus  den 
Regierungen  Sargons  und  Sennacheribs  giebt,  aber  dabei  auch  ein- 
zelne sehr  werthvolle  Daten.  Auch  dieses  befindet  sich  in  dem  be- 
sagten Textwerk  (2  B.  M.  bezeichnet). 

Das  sechste  und  siebente  Bruchstück  gehört  zwei  verschiede- 
nen Exemplaren  desselben  Textes  an,  und  obgleich  dasselbe  in  der 
uns  heute  zugänglichen  Form  nur  88  Namen  umfasst,  ist  es  dadurch 
von  höchster  Bedeutung,  da  es- neben  dem  Eponyraen  die  Haupt- 
ereignisse jedes  Jahres  aufzählt.  Die  äusserst  concise  Form  thut  dem 
unschätzbaren  Werthe  dieses  Documentes  keinen  Abbruch.  Der 
letzte  Theil  der  Texteslinie  war  längst  bekannt,  doch  kannte  man 
nicht  die  Bestimmung  dieses  durch  seinen  geographischen  Namen 
merkwürdigen  Täfelchens,  das  auch  von  Rawlinson  und  Norris,  im 
obigen  Werke,  pl.  52  veröffentlicht  worden  war.  Vor  kurzem  fand 
Rawlinson  ein  kleines  diesem  Fragmente  anpassendes  Stückchen,  das 
einige  wenige  Eponymen  aus  der  Zeit  Salmanassars  V.  und  seines 
Nachfolgers  enthielt,  und  das  dann  die  frühern  irrigen  Ansichten 
der  englischen  Gelehrten  verbessern  konnte. 

Ich  habe  nun  zum  ersten  Male  die  verschiedenen  Documente 
verglichen,  so  wie  den  oben  genannten  Text  restituirt  und  übersetzt. 

Leider  aber  besitzen  wir  bis  jetzt  nicht  die  vollständige  Reihen- 
olge  der  Eponymen.  Wir  kennen  die  Zeit  ihrer  Einsetzung  nicht ; 
sollte  diese  Einrichtung  schon  von  der  Gründung  des  assyrischen 
Reiches  her  datiren,  so  würden  uns  von  1318  bis  938,  also 
beinahe  400  Jahre  lang  fehlen  Gewiss  ist,  dass  vor  1100  diese 
Einrichtung  schon  bestand,  denn  das  aus  dieser  Zeit  stammende 
Octogonprisma  Teglathphalasars  ist  schon  nach  einem  Eponymus 
datirt. 

Von  938  bis  792  haben  wir  die  Liste  vollständig,  mit  Aus- 
nahme von  einigen  wenigen  verstümmelten  Namen.  Mit  diesem  Zeit- 
punet,  der  ersten  Einnahme  Ninive's  durch  die  Meder  und  Baby- 
lonier,  fand  eine  Unterbrechung  der  Eponymen  statt.  Während 
47  Jahren,  unter  der  Regierung  der  Chaldäer  Belesys  (Balazu),  Phul 
und  deren  Nachfolger  bis  744,  bis  zur  Thronbesteigung  Teglath- 
phalasars, zählte  man  nach  Jahren  der  Könige,  bis  unter  letzterem 
die  altassyrische  Rechnung  nach  Eponymen  wieder  zu  Ehren  kam. 

Von  dort  ab  haben  wir  die  ununterbrochene  Folge  bis  666, 
und  dann  noch  einzelne,  bis  ungefähr  642  hinabreichende  mehr  oder 
minder  grosse  Anzahl  von  Jahresarchonten.  Das  Ende  der  Reihen- 
folge ist  uns  noch  unbekannt. 

Die  der  ersten  Einnahme  Ninive's  vorhergehende  Liste  ist  durch 
zwei  Sonnenfinsternisse  festgestellt. 

Unter  dem  Eponymen  Pur-el-saHrä,  im  Sivan ,  ist  eine  Sonnen- 
finsterniss  erwähnt.  Es  ist  dieses  die  ringförmige  Finsterniss,  die 
am  Freitag,  den  13.  Juni  809  v.  Chr.  (—  808  der  Astronomen) 
stattfand.   Nach  auf  der  Pariser  Sternwarte  gemachten  Berechnun- 
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gen  zog  sich  der  die  ringförmige  centrale  Finsterniss  bildende  Kern- 
schatten südlich  von  Ninive  hin;  dort  aber  war  sie  beinahe  total, 
11,  56  Zoll,  daher  sehr  bedeutend. 

Die  zweite,  in  Ninive  nur  partielle,  Finsterniss  fand  121  Jahre 
früher  statt,  und  fiel  mit  der  Thronbesteigung  Sardanapals  III.  (Asur- 
nasir-habal)  zusammen.  Sie  ist  in  mehreren  Texten  dieses  Königs 
erwähnt.  Es  ist  die  totale  Sonnenfinsterniss  vom  2.  Juni  930, 
unter  dem  Archontat  des  Asur-sezibanni.  Diese  beiden  Phänomene 
ergänzen  sich  wechselseitig  1). 

Die  untere  Reihe  ist  durch  die  Angaben  des  Ptolemäischen 
Canon,  wie  durch  eine  in  den  Inschriften  angedeutete  Mondfinster- 
niss  beglaubigt.  Die  verschiedenartigsten  Texte  bezeugen,  dass  Sar- 
gon  im  Frühling  des  Jahres  Ninip-malik,  zwischen  dem  Sebat  und 
dem  Iyar  zur  Regierung  kam.  Er  selbst  bezeichnet  seinen  Regie- 
rungsantritt in  Babylon  als  zusammenfallend  mit  seinem  13.  Jahre; 
er  folgte,  wie  auch  Ptolemäus'  Canon  angiebt,  der  12jährigen  Herr- 
scherzeit Merodach-Baladan's.  Sein  Regierungsantritt  fiel,  wie  er  selbst 
sagt,  mit  einer  ihm  günstig  gedeuteten  Finsterniss  zusammen.  Da 
nun  nach  Ptolemäus  das  erste  babylonische  Jahr  Sargon's  (Agx$avog) 
den  17.  Februar  709  v.  Chr.  beginnt,  so  fällt  sein  Regierungsanfang 
in  das  Frühjahr  721.  Wirklich  fand  aber  den  18.  März  721  jene 
berühmte  totale  Mondfinsterniss  statt,  deren  als  in  Babylon  beob- 
achtet, schon  Uipparch  von  Alexandria  gedacht  hatte2). 

Diese  Sargon  betreffenden  Daten  sind  bestätigt  durch  alle 
weiteren  Angaben  des  Canons,  betreffend  den  Regierungsantritt  des 
Belibus,  des  Asur-nadin  unter  Sennacherib,  und  durch  den  des  Königs 
Assarhaddon  (Asur-ab-idin). 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einiges  über  die  Monate  und 
die  Zählung  der  Jahre  zu  sagen. 

Die  Monate  sind  in  der  Assyrischen  Form: 


1)  Rawlinson  hat  sonderbarer  Weise,  die  Finsterniss  des  Pur-el-salhö  mit 
einer  am  15.  Juni  763  v.  Chr.  stattgefundenen  identificiren  wollen.  Trotz  der 
Unmöglichkeit  seiner  frühem  Ansichten  hält  der  englische  Gelehrte  noch  an  der 
vollständig  unhaltbaren,  durch  alle  Schrift-  und  klassischen  Zeugnisse  wider- 
legten Hypothese  der  NichtUnterbrechung  der  Eponymen- Liste  fest.  Er  erklärt 
indessen  nicht  das  Verschwinden  des  Königs  Phul,  der  sich  nun  einmal  nicht  weg- 
demonstriren  lässt;  ferner  müsste  man  Salomons  Tod  auf  932  herabsetzen.  Ist 
das  möglich?  Wenn  ein  auf  assyrische  Keilschrift  basirtes  System  zu  solchen, 
die  biblische  Zeitrechnung  vernichtenden,  Resultaten  gelangt,  so  hat  es  sicher 
Unrecht;  es  ist  uns  nicht  erlaubt,  eine  so  durchaus  historische  Chronologie 
nach  missverstandenen  Texten  zustutzen  zu  wollen,  Qerade  unsere  Forschun- 
gen bezeugen  die  Richtigkeit  der  Angaben  der  Königsbücher,  aus  denen  ein 
halbes  Jahrhundert  herauszuschneiden  geradezu  unmöglich  ist. 

2)  Diese  Finsterniss  ist  eines  der  drei  Phänomene,  die  zur  Bestimmung  der 
Aera  Nabonassars  gedient  haben. 


Nisannu 

Alm 

£ivanu 


Nisan 

Iyar 

Sivan 


Digitized  by  Google 


Oppert,  die  bibl.  Chronologie  festgestellt  nach  den  Axayr.  Keilschriften.  ]  37 


Düzu 

Tümmin 

X  tklUUlUli 

Abu 

Jtb 

Ululu 

Elul 

Tasritu 

Tisri 

Arafcsawna 

Marheivan 

Kisilivu 

Kislev 

TSbitn 

lebet 

Sabatu 

Sebat 

Addaru 

Adar 

Zweiter  Addaru 

Veadar 

Der  Schaltmonat  wurde  nach  dem  Adar  eingerückt,  oder  auch 
nach  dem  Elul,  denn  mehrere  Inschriften  erwähnen  eines  zweiten 
Elul. 

Wie  die  heutigen  Juden,  hatten  die  Assyrer  zwei  Jahresanfänge, 
und  diese  kommen  eben  aus  Assyrien  mit  den  Monatsnamen.  Das 
religiöse  Jahr  fing  an  mit  Nisan,  das  Eponymenjahr  mit  Tischri. 
Das  Zusammenfallen  des  Eponymenjahres  mit  dem  Herbstäquinoctium 
ist  durch  viele  Stellen  der  Inschriften  bewiesen;  dasselbe  ist  also 
ganz  und  gar  das  jüdische  Jahr.  So  fällt  das  Jahr  des  Asursezi- 
banni  genau  mit  2,831,  das  der  grossen  Sonnenfinsterniss  mit  2,952, 
das  der  Zerstörung  Samaria's  mit  3,040  zusammen. 

Die  Jahre  hätten  neben  der  für  die  julianische  Monatrechnung 
unbequemen  chronologischen  Zeitrechnung  vor  Christo  nach  jüdi- 
schen Jahren  bezeichnet  werden  können,  wenn  wir  es  nicht  vorge- 
zogen, gerade  aus  diesem  Grunde  eine  uns  augehörige,  die  Zeit- 
rechnung nach  Christo  respectirende  Weise  zu  wählen,  die  wir 
anderswo  entwickeln  werden.  Diese  Zählung  besteht  einfach  darin, 
dass  man  die  christliche  Rechnung  um  10,000  Jahre  vergrössert ; 
sie  hat  den  Überaus  grossen  Vortheil ,  die  julianische  Schaltjahrsrech- 
nung überall  auszudehnen,  den  Platz  eines  vorchristlichen  Ereignisses 
in  der  Geschichte  genau  festzustellen,  ohne  einerseits  die  Reihenfolge 
zu  unterbrechen  l)  und  ohne  unsere  Zeitrechnung  zu  ändern. 

Die  den  Eponymenjahren  beigesetzten  Jahreszahlen  sind  natür- 
lich so  zu  verstehen,  dass  der  Anfang  des  Jahres  schon  in  den  vori- 
gen Herbst  hinaufreicht.  So  geht  die  uns  bald  beschäftigende  Epo- 
nymie  des  Dayan-Asur  von  Herbst  9,100  (901)  bis  Herbst  9,101 
(900),  entsprechend  dem  jüdischen  Jahre  2.861. 

Die  Assyrischen  Könige  rechnen  zuweilen  in  ihren  Inschriften 
nach  ihren  Königsjahren,  Schwert,  palü  genannt,  die  genau  von 
dem  Datum  der  Erhebung  ab  zählen.    Wir  haben  also: 


1)  80  schreiben  wir  1.  October  11,868;  der  Tod  CÄsars  filUt  auf  den 
!5.  Mir*  9,957,  den  15.  März  1957  n.  Chr.  würden  es  2000  Jahr.  Die  Aera 
Nabonassars  beginnt  den  26.  Februar  9,254,  die  der  Seleuciden  den  1.  October 
9,688.  Aber  man  könnte  auch ,  wie  die  Jaden  es  machen ,  die  Jahrtausende 
weglassen. 
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1)  Das  Jahr,  genannt  sanat,  st.  emph.  sattu,  n3tt  (fitnw)  von 
Nisan  bis  Adar. 

2)  Die  Eponyraie,  limmu,  «a«b  ,  von  Tischri  bis  Elul. 

3)  Das  Regierungsjahr,  palü,"  e*«bD. 

So  zieht  Salmanassar  III.  ans  gen  Ahuni,  mit  dem  Archontat 
Dayan-Asnr  (Oct.  901)  ;  und  kehrt  heim.  Noch  vor  dem  Ende  des 
Jahres  macht  er  einen  andern  Feldzag,  den  er  an sd rück] ich  als 
in  sein  ötes  Regierungsjahr  fallend  bezeichnet.  Aber  in  seinem 
6ten  Regierungsjahre  zieht  er,  am  14.  Iyar  Dayan-Asur  (Mai  900), 
aus  gegen  Benhadad  und  Ahab.  Er  ist  also  ungefähr  im  Nisan 
(April)  des  Jahres  905  (9,096)  auf  den  Thron  gekommen.  Sein 
18tes  Jahr,  in  dem  er  schon  den  ersten  Tribut  Jehu's  erhielt,  endet 
also  mit  dem  April  887  (9,114),  nachdem  es  mit  dem  April  888 
(9,113)  angefangen. 

Verzeichniss  der  assyrischen  Eponymen, 
so  weit  sie  in  fortlaufender  Reihenfolge  bis  jetzt  bekannt  sind. 


Belochus  III. 


9,063 

938 

.  .  umazzar?  .  .  . 

9,064 

937 

Damgate-ana-Asur 

9,065 

936 

Limm(?)-Asur-la-durus 

v'  .UÜÖ 

i/OO 

iUKiai*riinip  ^lUKiai-Auar:^ ,  jiunig  »uii  Asbjncii. 

9,067 

934 

Takkil-ana-beliya 

9,068 

933 

Abu-malik 

9,069 

932 

El-milki 

9,070 

931 

JarT 

9,071 

930 

Asur  sezibanni 

9,072 

929 

*Asur-nasir-habal,  König  von  Assyrien 

9,073 

928 

Asur-idin 

9,074 

927 

Damikti-aku 

9,075 

926 

Sa-nalbar-damqa 

9,076 

925 

Dagan-bel-nasir 

9,077 

924 

Ninip-piya-usur  ( Adar-piya-usur  ?) 

9,078 

923 

Ninip-nasir  (Adar-nasir?) 

9,079 

922 

Samgu-Asur-lilbur 

9,080 

921 

Samas-upla 

9,081 

920 

Mardnk-bel-kumüa 

9,082 

919 

Qurdi-Asur 

9,083 

918 

Asur-lih 

9,084 

917 

Asor-natkil 

9,085 

916 

Bel-mudammiq 

9,086 

915 

Dayan-Ninip 

9,087 

914 

Istar-mudammiqat 

9,088 

913 

Samas-nuri 

9,089 

912 

Mannu-edil-el-ana-el 

9,090 

911 

Samas-bel-usur 
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9,091 

910 

Ninip-malik 

0,092 

909 

Ninip-ediranni 

9,093 

908 

Asur-malik 

9,094 

907 

Mardnk-izka-dannin 

9,095 

906 

Tab-Bel 

9,096 

905 

Sar-ur-nisi 

9,097 

904 

♦Öalman-asir,  König  von  Assyrien 

9,098 

903 

Asur-kainini 

9,099 

902 

Asnr-baniya-usur 

9,100 

901 

Abu-ina-taekal-lilbur 

9,101 

900 

Dayan-Astir 

9,102 

899 

Samas-malik 

9,103 

898 

Saraas-ynkin 

9,104 

897 

Bel-banu 

9,105 

896 

Hadi-lipus 

9,106 

895 

Marduk-halik-pani 

9,107 

894 

Pur-Raman 

9,108 

893 

Ninip-kin-nisi 

9,109 

892 

Ninip-nadin 

9,110 

891 

Asur-baniya-ns_ur 

9,111 

890 

Tab-Ninip 

9,112 

889 

Takkil-ana-sar 

9,113 

888 

Bin-urbanni 

9,114 

887 

Bel-abuya 

9,115 

886 

Sulum-Bel-la-habal 

9,116 

885 

Ninip-fcipsi-u§ur 

9,117 

884 

Ninip-malik 

9,118 

883 

Qurdi-Asur 

9,119 

882 

Niri-sar 

9,120 

881 

M  arduk-mudamra  iq 

9,121 

880 

Iahalu 

9,122 

879 

Ululai 

9,123 

878 

Sar-pati-bel 

9,124 

877 

Nirgal-malik 

9,125 

876 

IJumbä 

9,126 

875 

El-yukin-ab 

9,127 

874 

§alman-asir 

9,128 

873 

Dayan-Asur 

9,129 

872 

Asnr-nisiya-ugnr 

9,130 

871 

Iabalu 

9,131 

870 

Bei- bann 

9,132 

869 

*Samas-Bin,  König  von  Assyrien 

9,133 

868 

Iahalu,  Tartan 

9,134 

867 

Bel-edil-el 

9,135 

666 

Ninip-yupahar 

9,136 

865 

Samas-malik 

9,137 

864 

Marduk-mal* 
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9.138  863  Asur-baniya-usur 

9.139  862  Sar-pati-Bel,  von  Nasibin:  Gen  Zarät 

9.140  861  Bel-balatu  .  .  von  .  .  .  gu.  Gen  die  Stadt  Diri.  Moloch 

zog  ein  in  Diri. 

9.141  860  Musiknis,  von  Kirruri.    Gegen  das  Land  Ihsina 

9.142  859  Ninip-bel-usuri  im  Lande.  Gegen  Chaldäa 

9.143  858  Samas-kumma,  von  Arrapha.    Gen  Babel. 

9.144  857  Bel-kat-sabat,  von  MazamÖa.    Im  Lande. 

9.145  856  *Bin-lihhis',  König  von  Assyrien.  Gegen  das  Stromland. 

9.146  855  Marduk-malik,  Tartan:  Gen  Gozan. 

9.147  854  Bel-edil-el,  Palasthauptmann.    Gen  Van. 

9.148  853  Sil-el,  Eunuchenoberst.    Gen  Van. 

9.149  852  Äsur-takkil,  Minister.    Gen  Arpad. 

9.150  851  El  ,  Landeshauptmann:  Nach  Hazazi. 

9,15  t  850  Nirgal-essis,  von  Reseph:  Gen  die  Stadt  Ba'li. 

9.152  849  Asur-ur-nisi,  von  Arrapha:  Gen  die  Sceküste.  Seuche. 

9.153  848  Ninip-malik,  von  der  Stadt  am  Flusse  Zuhina.  Gen 

die  Stadt  Hubuskia. 

9.154  847  Niri-sar,  von  Nasibin:  Nach  dem  Stromland. 

9.155  846  Marduk-bel-usur  von  Amid     Nach  dem  Stromland. 

9.156  845  Mutakkil-Asur,  Haupt  der  Richter.  Nach  der  Stadt  Lusia. 

9.157  844  Bel-tarsi-nalbar,  von  Calach:  Gen  Namri. 

9.158  843  Asur-bel-usur,  von  Kirruri.    Gen  Mansuät. 

9.159  842  Marduk-sadöa  ....  im  Lande.  Nach  der  Stadt  Deri. 

9.160  841  Kin-abuya,  von  Tushan:  Nach  der  Stadt  Deri. 

9.161  840  Mannu-ki-Bel,  von  Gozan:  Nach  dem  Stromland. 

9.162  839  Musallira-Ninip,  von  Tille:  Nach  dem  Stromland. 

9.163  838  Bel-basani,  von  Mehinis.  Gen  Hubuskia. 

9.164  837  Kima-Samas,  von  I&ina.    Gen  Itua. 

9.165  836  Ninip-halik-pani,  von  Ninive.   Nach  dem  Stromrand. 

9.166  835  Bin-musamrair,  von  Kakzi.    Nach  dem  Stromland. 

9.167  834  Sil-Istar,  von  Apki.  Jubiläum. 

9.168  833  Balatu  von  Sibanibi.  Nach  dem  Stromland.  Nebo  betrat 

seinen  neuen  Tempel. 

9.169  832  Bin-yuballit  von  Rimus'i.  Nach  dem  Lande  Ki  .  .  .  .  ki. 

9.170  831  Marduk-sar-usur  Nach  IJubuskia.  Moloch  zog 

ein  in  Diri. 

9.171  830  Nabu-sar-usur,  von  Tushan?.    Nach  Hubuskia. 

9.172  829  Ninip-nasir,  von  Mazamua.    Gen  Ituh. 

9.173  828  Nalbar-lih,  von  Nasibin:  Gen  Ituh. 

9.174  827  *  &alman-asir,  König  von  Assyrien.  Gen  Ararat. 

9.175  826  Samsi-el,  Tartan:  Gen  Ararat. 

9.176  825  Marduk-urhanni,  Eunuchenhauptinann :  Gen  Ararat. 

9.177  824  Bel-mustesir,  Palasthauptmann:  Gen  Ararat. 

9.178  823  Nabu-kun-yukin,  Minister:  Gen  Ituh. 

9.179  822  Pan-Asur-la-habal,  Landeshauptmann:  Gen  Ararat. 

9.180  821  Nirgal-essis,  von  Reseph:  Gegen  das  Cedernland. 
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9.181  820  Istar-duri,  von  Nasibin.    Gen  Ararat.  Gen  Namri. 

9.182  819  Mannu-ki-Bin  von  Salmat:  im  Land.  Gen  Damascus. 

9.183  818  Asur-bcl-usur,  von  Calach:  Gen  Hadrach. 

9.184  817  *Asur-edil-el;  König  von  Assyrien.    Gen  die  Stadt 

Gananat. 

9.185  816  Samsi-el,  Tartan:  Gen  Surat. 

9.186  815  Bcl-malik,  von  Arrapha.  Gen  Ituh. 

9.187  814  Habliya,  von  Mazamfla :  Im  Lande. 

9.188  813  Qurdi-Asur,  von  der  Stadt  am  Zuhina.    Gen  das  Land 

Gannanat  (sie). 

9.189  812  Musallim-Ninip,  von  Tille.  Nach  dem  Stromland. 

9.190  811  Nabu-yukin-nisi,  von  Kirruri:  Nach  Hadrach.  Seuche. 

9.191  810  Sidqi-el,  von  Tushan.    Im  Lande. 

9.192  809  Pur-el-salhe,  von  Gozan.    Aufstand  in  Libzu  (Assur?). 

Ende  Sivan,  Sonnenfinsterniss. 

9.193  808  Tab  Bei,  von  Amed:  Aufstand  in  Libzu  (Assur?). 

9.194  807  Ninip-bel-usur  von  Ninive:  Aufstand  in  Arrapha. 

9.195  806  Laqibu,  von  Kal-napsat:  Aufstand  in  Arrapha. 

9.196  805  Pan-Asur-la-habal,  von  Arbela:  Aufstand  in  Gozan. 

Seuche. 

9.197  804  Bel-takkil,  von  Isana.  Gen  Gozan.  Frieden  im  Lande. 

9.198  803  Ninip-idin,  von  der  Stadt  Matban.  Im  Lande. 

9.199  802  Bel-sadüa,  von  Parnunna:  im  Lande. 

9.200  801  Qüsu,  von  Mehinis.   Gen  Hadrach. 

9.201  800  Ninip-sezibanni,  von  der  Stadt  Rimusu  Gen  das  Land 

Arpad.    Rückkehr  aus  der  Stadt  Assur. 

9.202  799  *  Asur-libhiS,  König  von  Assyrien.  Im  Lande. 

9.203  798  Samsi-el,  Tartan:  Im  Lande. 

9.204  797  Marduk-sallimanni,  Palasthauptmann:  Im  Lande. 

9.205  796  Bel-edil-el,  Eunuchenoberst:  Im  I^nde. 

9.206  795  Samas-ittalak,  Minister:  Gen  Namri. 

9.207  794  Bin-bel-kin,  Landeshauptmann:  Gen  Namri. 

9.208  793  Sin-sallimanni,  von  Reseph.    Im  Lande. 

9.209  792  Nirgal-nasir,  von  Nasibin:  Aufstand  in  Calach. 


9.257  744  * Nabu-bel-usur,  von  Arrapha:  Am  13.  Iyar  setzte  sich 

Tuklat-habal-asar  auf  den  Thron;  dann  zog  er  an  die 
Ufer  des  Stromes. 

9.258  743  Bel-edil-el,  von  Calach:  Gen  Namri. 

9.259  742  Tuklat-habal-asar,  König  von  Assyrien.    In  der-Stadt 

Arpad.  Mordthaten  in  Ararat.  Zahlungen. 

9.260  741  Nabu-danninanni,  Tartan.   Gen  Arpad. 

9.261  740  Bel-kas-bel-usur,  Palasthauptmann:  Gegen  dieselbe  Stadt. 

3  Jahre  Misswachs. 

9.262  739  Nabu-ediranni ,  Eunuchenoberst.  Gen  Arpad. 
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9.263  738  Sin-takkil,  Minister:  Gegen  das  Land  Ulluba,  Stadt 

Birtu.  Raub. 

9.264  737  Bin-bel-kin,  Landeshauptmann:  Gegen  die  Stadt Gnllanl. 

Misswachs. 

9.265  736  Bel-tursanni,  von  Reseph:  Gegen  das  Stromland. 

9.266  735  Ninip-malik,  von  Nasibin:  Nach  dem  Berg  Nal. 

9.267  734  Asur-sallimanni,  von  Arrapba:  Gen  Ararat. 

9.268  733  Bel-edil-el,  von  Calach:  Gen  Palästina. 

9.269  732  Asur-danninanni,  von  Mazamüa:  Gen  Damascus. 

9.270  731  Nabu-bel-usur,  von  Sime€:  Gen  Damascus. 

9.271  730  Nirgal-yuballit,  von  der  Stadt  am  Zuhina:    Gen  die 

Stadt  Sapiya. 

9.272  729  Bel-lu-dari,  von  Tille:  Im  Lande. 

9.273  728  Napbar-el,  von  Kirruri:  Der  König  erfasste  die  Hand 

Bels. 

9.274  727  Dur-Asur. 

9.275  726  * Bel-kai-bel-usur 

9.276  725  Marduk-bel-usur 

9.277  724  Mafcdie 

9.278  723  Asur-balli 

9.279  722  Salman-asir,  König  von  Assyrien. 

9.280  721  *  Ninip-malik 

9.281  720  Nabu-taris 

9.282  719  Nabu-dar-dannin 

9.283  718  Sar-yukin 

9.284  717  Zir'-banQ 

9.285  716  Tab-s5r-Asur 

9.286  715  Tab-sil-asri ,  von  Assur 

9.287  714  Takkil-ana-Bel,  von  Nasibin 

9.288  713  Istar-duri,  von  Arrapha 

9.289  712  Asur-bani,  von  Calach 

9.290  711  Sar-tur§anni,  von  Mazamüa 

9.291  710  Ninip-halik-pani,  von  6ibim5 

9.292  709  Samas-bel-ugur,  von  der  Stadt  am  Zufcina 

9.293  708  Mannu-ki-Asur-lih,  von  Tille 

9.294  707  Sama8-yupabbar,  von  Kirruri 

9.295  706  Sa-Asur-dubbu,  von  Tusban 

9.296  705  Mutakkil-Asur,  von  Gozan 

9.297  704  Pahar-Bel,  von  Amid.    Ermordung  Sargons.  12  Ab, 

Thronbesteigung  Sennacheribs. 

9,298.  703  *  Nabü-sulum-nipus,  von  Ninive 

9.299  702  Kan-§illai 

9.300  701  Nabu-lih,  von  Arbela 

9.301  700  IJananu 

9.302  699  Metunu,  von  I^sana 

9.303  698  Bel-sar-usur 

9.304  697  Immu-sar 
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9.305  696  A8ur-dur-u§ur 

9.306  695  £ilim-bel 

9.307  694  Asur-dur-usur 

9.308  693  El-ittiya 

9.309  692  Idin-ahg 

9.310  691  Zazaya,  Stadtvogt  von  Arpad 

9.311  690  Bel-tursanni 

9.312  689  Nabu-yukin-ah 

9.313  688  Gibüu 

9.314  687  Idin-ahS 

9.315  686  Sin-ah5-rib  (König?) 

9.316  685  Bel-tnrsanni 

9.317  684  Asur-danninanni 

9.318  683  Sar-zir*-eli 

9.319  682  Mannu-ki-Bin,  Stadtvogt  von  Kullab 

9.320  681  Nabu-sar-usnr 

9.321  680  Nabu-afcS-essis 

9.322  679  *Dananu 

9.323  678  Dan-imnini 

9.324  677  Nirgal-sar-nsnr 

9.325  676  Abu-ramu 

9.326  675  Bambä 

9.327  674  Marduk-ah5-idin 

9.328  673  Sar-nuri 

9.329  672  Atar-el 

9.330  671  Nabu-bel-usur 

9.331  670  Tebital 

9.332  669  Sulum-Bel-la-asma 

9.333  668  Samas-kasid-aibi 

9.334  667  Sakan-la-arme  (13.  Iyar  (Mai)  Sardanapal  VI.) 

9.335  666  Gabbarn 

9.336  665  Tebitai 


Bel-nahid 

Him-Sin 

Irba&al 

Girsabuna 

Silim-Asnr 


?9,350  ?651  Sa-Nabu-.  .  .  . 
9,351  650  Abu-basa 
649  Milki-ramu 
648  Dayänu 
647  Asur-dannn 
646  Asur-malik 
645  Asur-dur-ugur 
644  Sagabbu 
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643  Bel-ka4-malik 
642  Asur-malik 

Folgendes  sind  also  die  Daten  der  assyrischen 

Herrscher: 


8,683  1318  Gründung  des  assyrischen  Reiches. 
1300  Salmanassar  II. 

Teglathphalasar  I.  (Tuklat-Ninip). 


8,901  1100  Teglathphalasar  II. 


9,045    956  Belochus  III.  (Bin-lihbiiS). 
9,065    936  Teglathphalasar  III.  (Tuklat-Ninip). 
9,071    930  Sardanapal  III.  (Asur-nasir-habal),  besteigt  den  Thron 
(Juni). 

9,096    905  Salmauassar  III.  (&alman-asir),  Thronbesteigung  (April). 
9,131    870  Samas-Bin.  Sardanapal  IV.  (Asur-dannin-habal). 
9,144    857  Belochus   IV.  ( Bin  -  libbi£ ) ,   Gemahl   der  Semiramis 

(§ammuramat). 
9,173    828  Salmanassar  IV. 
9,183    818  Asur-edil-el  II. 
9,201    800  Sardanapal  V.  (Asur-liMis*) 
9,209    792  Aufstand  und  Ende  des  altassyrischen  Reiches. 

Belesys  (Balazu). 
770,  Phul,  der  Chaldäer;  zog  gegen  Menachem  I.  von  Israel. 

Andere  babylonische  Könige,  Ia^in,  Nabonassar  u.  a. 
9,257    744  13.  Iyar  (Mai)  Thronbesteigung  Teglathphalasars  IV. 

(Tuklat-babal-asar) 
9,265    736  Tribut  Menachems  II.  von  Israel. 
9,268    733  Zug  gegen  Pekah  von  Israel. 
9,274    727  Tod  Teglathphalasars  IV.  Salmanassar  V. 
9,277    724  Gegen  December  Anfang  der  Belagerung  Samaria's. 

9.279  722  Tod  Salraanassars  (im  eignen  Archontat).  Interregnum. 

9.280  721  März,  Wahl  Sargons.  —  Juni,  Fall  Samaria's. 
9,292    709  Februar,  Sargon  König  von  Babylon. 

9,297    704  12.  Ab.  Ermordung  Sargons  und  Antritt  seines  Sohnes 

Sennacherib  (Sin-ahe-rib). 
9,30 1,   700  Zug  gegen  Judäa. 

9,321    680  Tod  Sennacheribs  und  Regierung  Assarbaddons. 
9,334    667  Sardanapal  VI.  (Asur-ban-habal),  herrscht  in  Assyrien, 

Saosduchin,  Sammughes  (Samul-samukin),  sein  Bruder, 

in  Babylon. 

9,354    647  Asur-edil-el ,  König  von  Assyrien  (Chiniladan). 

?9,376  ?625  Sardanapal  VII. 

9,395    606  Zerstörung  von  Ninive, 
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Betrachten  wir  nun  die  Synchronismen  der  jüdischen  Geschichte. 

L  Das  älteste  Zeugniss  ist  das  Salmanassar«.  Zwei  gleichlau- 
tende, sich  ergänzende  Berichte,  des  Obelisken  von  Nimrud  und 
der  an  den  Quellen  des  Tigris  aufgefundenen  Stele  berichten,  dass 
Salmanassar,  in  seinem  sechsten  Jahre  im  Archontat  Dayanassar, 
den  14.  Iyar  von  Ninive  aufbrach,  den  Balikh  fiberschritt  und  dann 
in  Syrien  einfiel,  wo  er  bei  Qarqar  Benhadad  (Bin-hidri)  von  Aram, 
Sanhuleni  von  Hamat,  Ahab  den  Israeliten,  Adonibaal  von  Byblos 
(Gubal)  mit  Moab  und  Ammon  schlug.  Ahab  lebte  also  noch  gegen 
Juli  900  (9,101). 

Im  Uten  Jahre  Salmanassars  schlagt  er  wiederum  Benhadad, 
im  18ten  aber  finden  wir,  mit  den  biblischen  Angaben  übereinstim- 
mend, Hazaöl  und  lehn.  Letzterer  war  also  auf  dem  Throne  spä- 
testens am  Ende  des  18ten  Jahres,  gegen  April  887  (9,114). 

Nach  den  Büchern  der  Könige,  die  uns  genaue  Angaben  geben 
über  die  Zeitrechnung  der  Könige  von  Juda,  Asa,  Josaphat,  Joram 
und  Ahazja,  sowie  der  Könige  von  Israel  Omri,  Ahab,  Ahazja  und 
Joram,  sind  ungefähr  12%  Jahre  verflossen  zwischen  dem  Tode 
Ahabs  und  der  Vernichtung  seines  Hauses  durch  Jehu. 

Nach  denselben  jüdischen  Quellen  war  Ahab  bis  kurz  vor  sei- 
nem Tode  der  Bundesgenosse  Benhadads.  Die  assyrischen  Inschrillen 
erklären  uns  durch  die  Niederlage  Benhadads  bei  Qarqar  diese  plötz- 
liche Wendung,  und  das  Bündniss,  das  er  sogleich  mit  seinem  Ver- 
wandten Josaphat  gegen  den  Syrer  schloss.  Der  durch  die  Untreue 
Ahabs  erzeugte  Groll  tritt  auch  bei  Benhadad  hervor  durch  die  dem 
Josaphat  gegenüber  bewiesene  Milde.  Die  Schlacht  bei  Qarqar 
kann  also  nur  um  einige  Monate  früher  fallen  als  die  Niederlage 
bei  Ramoth-GUead,  in  der  Ahab  sein  Ende  fand. 

Der  Tod  Ahabs  fällt  also  spätestens  in  den  De- 
cember  900. 

Nun  liegen  nach  allen  Angaben  zwischen  dieser  Zeit  und  dem 
Tode  Salomons  78  Jahre.  Gegen  Ende  des  20sten  Jahres  Jero- 
beams  bestieg  Asa  den  Thron;  er  regierte  41  Jahre,  wohl  nicht 
ganz.  Zwischen  seinem  Tode  und  der  Schlacht  bei  Ramoth-Gilead 
liegen  16  Jahre  und  einige  Monate.  Rechnet  man  hiezu  die  Zeit, 
die  nun  zwischen  dem  Ende  des  weisen  Königs  und  der  Erhebung 
Jerobeams  verstrichen  sein  muss,  so  bekommt  man  77  bis  78  Jahre. 

Salomon-s  Tod  fällt  also  in  den  Lauf  de*  Jahres 
978  (9,023). 

II.  Jehu's  und  Atha\ja's  Thronbesteigung  fällt  daher  gegen  An- 
fang des  Jahres  887  (9,1  H). 

UL  Uzias  Thronbesteigung  fällt  also  gegen  810;  Pekah's  Usur- 
pation 759  (9,242).  Im  folgenden  Jahre  stirbt  Uzia,  sein  Sohn 
Jotham  folgt  ihm  758  (9,243);  diesem  Ahaz  742  (9,259).  Nach 
29  Jahren,  im  12ten  Jahre  des  Ahaz,  wurde  Pekah  ermordet,  also 
730  (9,  271). 
Bd.  XXHI.  10 
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Die  Bibel  (Könige  II.  15)  giebt  aber  diesem  Könige  von  Israel 
nur  20  Jahre  Regierung  in  Samaria.  Und  dieses  ist  vollständig 
wahr;  denn  zwischen  dem  Todesjahr  Jotham's  (742)  und  dem  Ein- 
fall Teglathpbalasars  (733)  regierte  in  Samaria  Menahem  II,  wahr- 
scheinlich ein  Sohn  des  von  Pekah  ermordeten  Pekahja ,  und  Enkel 
Menahems  I.  Dieser  sandte  im  Jahre  736  Tribut  an  den  mäch- 
tigen Assyrerkönig,  gleichzeitig  mit  dem  von  letztern  genannten 
Ahaz  von  Juda;  Schützling,  wie  letzterer,  des  Herrschers  von  Ninive, 
wurde  er  733  von  Pekah  vom  Throne  verdrängt,  und  nun  fiel  der 
erzürnte  Assyrer  ein,  schleppte  halb  Israel  nach  dem  Osten,  und 
schonte  das  befreundete  Juda  In  den  beiden  folgenden  Jahren 
nahm  Teglathphalasar  Rache  an  Damascus,  und  tödtete  dessen  Für- 
sten Rezin. 

Der  Anfang  der  assyrischen  Gefangenschaft  fällt  unter  das 
Archontat  des  Bel-edil-el,  Präfekten  von  Calach,  Herbst  734—  Herbst 
733  (jüd.  3,028). 

Ueberau,  wo  in  den  Büchern  der  Könige  ein  scheinbarer  Ziffern- 
widerspruch  sich  findet,  hat  man  es  auch  mit  einer  längst  anerkann- 
ten Corruption  des  Textes  zu  thun.  Menahems  11.  war  in  dem  Texte 
gedacht,  von  dem  heute  nur  noch  ein  längst  erkannter  Widersinn 
vorhanden  ist1). 

IV.  An  dieses  Datum  schliesst  aufwärts  gehend  die  bis  jetzt 
unverstandene  Stelle  Jesaia's  (7,  8)  an:  „Wiederum,  sagt  der  Prophet 
von  dem  Einfall  Teglatphalasars,  nach  65  Jahren  wird  Ephraim 
aus  der  Völkerliste  gestrichen44  (o^dk  nm  m\D  »om  0"»id  w> 
Oys).  Dieses  Ereigniss  fallt  also  in  das  Jahr  798,  d.  h.  in  das 
27te  Regierungsjahr  Jerobeams  IL,  das  im  heutigen  Texte  als  das 
der  Thronbesteigung  Uzia's  figurirt.  Viel  ist  gefabelt  worden  von 
einer  durch  nichts  zu  beweisenden  Unmündigkeit  des  Königs  Uzia, 
von  einer  Vereinigung  Israels  mit  Juda,  von  dem  Widerspruch  der 
Angabe  der  41  Regierungsjahre  und  dem  51jährigen  Verweilen  auf 
dem  Throne.  Den  wirklichen  Text  hat  man  aber  übersehen,  der 
selbst  in  seiner  jetzigen  Form,  ganz  überraschender  Weise,  von 
dem  namenlosen  Elend  des  Reiches  Israel  spricht,  das  erst  durch 
den  Heldenmuth  des  Jerobeam  wieder  gehoben  worden  sei.  Auf 
die  zeitweilige  Vernichtung  der  Herrschaft  Samaria's  durch  die  Syrer 


1)  Es  wird  König«  II.  15,  30  gesagt,  Pekah  sei  von  Hose«  im  20ten  Jahre 
Jothams  ermordet  worden.  Jotbam  hat  aber  nur  16  Jahre  regiert;  und  17,  1 
setzt  der  Text,  im  geraden  Widersprach  hierin  dieses  Ereigniss  in  das  l2te 
Jahr  des  Ahaz  Der  Text  15,  30  sprach  in  denselben  Worten  wie  von  der 
Verschwörung  Hosea's,  von  der  Menahems,  dieses  ist  der  Grund  des  Ausfallens. 

Er  begann  DnT*b  DlbD  nD»3.  Im  Jahre  des  Todes  Jothams,  Sohn  Ucia's 
(vgl.  Jes.  6,  1);  das  rn-D  fiel  zum  Theil  mit  dem  folgenden  Onv  zusammen, 
und  das  Oberbleibende  3  wurde  durch  D"Htt)2P  ausgedrückt,  das  der  heutige 
Text  hat.  Wirklich  können  die  9  Jahre  Menahems  Ii.  auch  uur  nach  dem 
Ilten  Jahre  des  Pekah  fallen  (ib.  16).  Alle  die  früheren  Verballhornungen 
der  biblischen  Geschichte  sind  damit  beseitigt. 
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bezieht  sich  dos  Datum  des  27ten  Jahres;  diese  muss  gegen  10 
Jahre  gedauert  haben  von  798  bis  788,  und  so  erklärt  sich  auch 
der  scheinbare  Widerspruch  der  41  Jahre  der  Herrschaft  Jerobeams 
und  der  51  Jahre,  die  zwischen  seinem  Regierungsantritt  und  sei- 
nem Tode  verflossen. 

Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  LXX  dort,  wo  das  27te 
Jahr  nicht  hingehört,  wirklich  das  richtige  16te  Jahr  als  Regierungs- 
antritt Uzia's  angeben. 

V.  Sargons  Erhebung  auf  den  Thron  fallt  in  den  März  721 
(9,280).  Einige  Monate  später  fiel  Samaria;  dieses  Ereigniss  ist 
also  um  den  Monat  Juni  zu  setzen.  Die  verschiedenen  Stellen  in 
den  Büchern  der  Könige  (II.  18,  1.  9.  10.)  ergeben  also  die  folgen- 
den Resultate: 

Thronbesteigung  Hosea's  730  (9,271)  November 

Thronbesteigung  Hiskia's  727  (9,274)  October 

Belagerung  Samaria's  .  724  (9,277)  December 

Fall  Samaria's    .    .    .  721  (9,280)  Juni. 

In  das  vierzehnte  Jahr  des  Hiskia  fallt  auch  die  Botschaft 
Merodach-Baladans,  der  von  721 — 710  regierte;  ebenso  die  Krank- 
heit, die,  wie  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  auseinandergesetzt, 
dem  Feldzuge  Sennacheribs  nach  dem  Westen  bedeutend  voraus- 
ging (s.  Kön.  H.  20,  6.).  Die  Capitel  sind  umgesetzt,  gerade  wie  am 
Ende  des  ersten  Buches  der  Könige,  und  der  Zug  Sennacheribs  fällt 
14  Jahr  nach  dem  Uten  Jahre  des  Hiskia.  Aus  diesem  Zusam- 
mentreffen entstand  der  chronologische  Irrthum,  der  allerdings  sehr 
alt  ist. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  George  Smith  *),  die  mit  mei- 
nen frühern  Ansichten  auch  übereinstimmt,  fallt  der  4te  Feldzug 


1)  Seit  der  Abfassung  dieser  Arbeit  hat  der  genannte  junge  Beamte  des 
britischen  Museums  in  den  Oct.  and  Nor.  Heften  der  Lepsius'sehen  Zeitschrift 
eine  Eponymeu  liste  veröffentlicht,  die  mit  der  obengegebenen  übereinstimmt. 
Leider  ist  Hr.  8.  durch  keinerlei  historische  und  grammatische  8tudien  vor- 
bereitet, und  seine  Umschreibung  der  Namen  kümmert  sich  in  vielen  Fallen 
wenig  um  die  notwendigsten  philologischen  Kegeln.  Wenu  ein  ideographisches 
Verbalzeichen  sich  einmal  in  irgend  einer  Person  phonetisch  ausgedrückt  findet, 
so  kann  man  sieber  sein,  dass  Hr.  S.  es  Überall  so  umschreibt;  weil  sich  s.  B. 
Istar-duri  (imp.  fem.)  findet«,  schreibt  er  auch  Duri-Assur;  dagegen  wird  Sil- 
Asur  und  Sil-Isur  durch  Rubu  ausgedrückt,  während  der  weibliche  .Götter- 
name dort  wenigstens  Ruhst  verlangen  würde.    An  eine  Unterscheidung  der 

vier  semitischen  Zischlaute  ist  gar  nicht  zu  denken;  so  wird  ^323  und  ItZJN 
regelmassig  verwechselt,  die  verschiedensten  Formen  von  0bO  werden  durch- 
weg  mit  salllm  umschrieben,  selbst  im  Namen  Salmana ssars,  Salman-asir  (-]ObO 
*TOCt,  ausgesprochen  8almauasir) ,  der  im  englischen  Artikel  Sallim-manu-usur 
lautet.  Weil  man  den  Qen.  der  vollen  Form  tukulti  findet,  schreibt  Hr.  8. 
auch  Tukulti-pal-zara,  und  von  diesen  drei  Elementen  ist  auch  nicht  ein  ein- 
ziges zu  rechtfertigen.  Der  Name  ist  Tuklst-babal-asar  ban  nbsn 
ausgebrochen  Tuglat^ha, baLt&tr.     Die  biblische  Umschreibung  ist  erweislich 
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Sennacheribs  gegen  Babylon,  und  die  Einsetzung  Assurnadins  (Asa- 
ranadius  Ptol. )  unter  das  Archontat  des  Metunu.  Der  Cylinder 
Bellino's,  der  die  beiden  ersten  FeldzUge  und  die  Wiederberstellung 
Ninive's  erwähnt,  datirt  aus  dem  Jahre  Nabulih;  der  zwischen  die- 
sem und  dem  4ten  Feldzug  liegende  Kampf  gegen  Aegypten  und  Syrien 
kann  also  nur  unter  die  Eponymie  Hananu  700  (9,301)  lallen. 

Hiskia's  Tod  fiel  in  das  Jahr  «98  (9,303).  Ihm  folgte  die 
55jährige  Regierung  seines  Sohnes  Manasse  (698—643),  und  wir 
erhalten  also  für  die  Einnahme  Jerusalems  588  (9,413)  im  August. 

Die  vorzüglichsten  Daten  der  biblischen  Königsgeschichte  wären 
also  so  zusammenzustellen: 
9,023    978  Tod  Salomons. 
9,101    900  ^December)  Tod  Ahabs. 
9,114    887  (Frühling)  Thronbesteigung  Jehu's. 
9,176    825  Jerobeams  II.  Thronbesteigung. 
9,191    810  Uzia  König  von  Juda. 

9,203    798  Zehnjährige  Herrschaft  der  Fremden  iu  Samaria. 
9,213    788  .. .  Jerobeam  IL  zum  zweiten  Male. 
9,227    774  Tod  Jerobeams  II. 


keineswegs  zu  verwerfen.  Doch  habe  ich  nach  den  Angaben  des  Hrn.  S.  ver- 
schiedene Namen  ergänzen  können;  auch  ist  es  möglich,  dass  seine  Umschrei- 
bung des  Elementes,  das  ich  nach  2  B.  M.  64,  40  tursanni  umschrieben  habe, 

von  yin  ,  wirklich  emuranni  von  zu  lesen  ist,  wenn  sie,  was  ich  noch 

nicht  weiss,  auf  einer  directen  Identification  beruht. 

Eine  ausführliche  Behandlung  des  Gegenstandes  findet  sich  iu  meiner  Ab- 
handlung in  der  Revue  archöologique  1868  Nov.  Dec.  La  Chronologie 
bibliqxie  fixte  par  les  iclipses  des  inscriptions  cunUfonnes.  Ich  habe  dort 
für  die  provisorische  Lesung  des  Götternamens  Ninip  (Samdan,  des  assyrischen 
Heracles )  Adar  vorgeschlagen,  so  wie  auch  die  phouetische  Lesung  des  Ele- 
mentes m  a  1  i  k  begründet.  Seither  bat  auch  ein  englischer  Advocat,  Hr.  Boyle, 
in  einer  besondern  Schrift:  The  tränUe  of  Assyria  to  biblical  history ,  die 
Sonnenflnsterniss  von  809  als  die  richtige  angenommen;  er  scheint  einen  in 
England  schon  in  dem  Jewish  chronicle  vom  4.  Sept.  1868  erschienenen 
Artikel  nicht  gekannt  zu  haben.     Kur  identificirt  er,  mit  Unrecht,  mit  dem 

assyrischen  Iahua,  das  sogar  das  «  iu  Mim  ausdruckt,  den  biblischen  Ioram ; 

aber  wie  die  Assyrer  den  Edomiten  013973  Malikrammu  schrieben,  so  würden 
sie  auch  für  Iehoram :  Iaburatnmu  gewäldt  haben ,  da  sie  doch  Ohren  hatten, 
und  namentlich  unter  dem  frühern  Ioram  den  spätem  Iehu  nicht  vorausahnen 
konnten . 

Noch  muss  ich  hinzufügen,  dnss  es  nicht  mehr  au  der  Zeit  sein  kann,  die 
Aufklärungen  der  Kellinschriften  durch  bequemen,  ganz  unbegründeten ,  wissen- 
schaftslosen Zweifel  beseitigen  zu  wollen.  Diese  Errungenschaften  mögen 
vielleicht  Manchen  unangenehm  sein,  deren  sogenannte  Systeme  dadurch  über 
den  Haufen  gestürzt  werden.  Die  Assyriologcn  haben  genug  gethan  ,  um  ihre 
Entzifferungen  zu  beweisen;  das  onus  probandi  des  Gegentheils  liegt  jetzt  den 
sich  der  Wahrheit  verscbliessenden ,  dem  Vogel  Strauss  ähnlichen  Zweiflern  ob. 
Die  gewöhnliche  Gerechtigkeit  fordert,  die  Lesungen  zu  untersuchen,  und  dann 
sich  auszusprechen ;  denen,  die  die  Wissenschaft  nur  einfach  todtzweifeln  wollen, 
haben  wir  das  Becht  zu  sagen,  dass  es  ja  auch  gar  nicht  nöthig  Unit,  dass  sie 
sie  überhaupt  annehmen.   Können  wir  noch  gutmUthiger  und  couiaiiter  sein? 
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9,230  771  Menahera  I.  von  Israel. 

9.241  760  Pekachja,  sein  Sohn. 

9.242  759  Pekah,  Mörder  Pekachja's. 

9.243  768  Jotham,  Sohn  Uzia's,  König  von  Juda. 

9,259  742  Ahaz,  König  von  Juda  nnd  Menahem  II.  von  Israel. 

9,268  733  Pekah  zum  zweiten  Male;  Feldzug  Teglathphalasars. 

9,271  730  Tod  Pekah's;  Hosea's  Usurpation. 

9,274  727  Tod  des  Ahaz  und  Regierung  Hiskia's. 

9,277  724  bis  721  Juni.    Belagerung  Samaria's. 

9,287  714  Krankheit  Hiskia's  und  Gesandtschaft  Merodachbaladans. 

9,301  700  Feldzug  Sennacheribs. 

9,303  698  Manasse,  König  von  Juda. 

9,358  643  Amon. 

9,360  641  Josia, 

9,391  610  Jojachin. 

9,402  599  Jojakim  ;  später  Zedekia. 

9,413  588  Zerstörung  Jerusalems.  — 
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Epigraphische  Nachlesen. 

Von 

J.  Gildemeister. 

Mit  einer  lithogr.  Tafel. 

1. 

Die  unter  allen  vermuthlich  schönste  und  sorgfaltigst  einge- 
hauene Steinschrift  in  Sinaitischen  Characteren  ist,  weil  an  einem 
Orte  herausgegeben,  wo  sie  nicht  leicht  Jemand  gesucht  hat,  bisher 
unberücksichtigt  geblieben.  Sie  findet  sich  in  (Giuseppe  Maria  Fusco) 
Di  alcune  iscriztöni  di  Pozzuoli  e  sue  vicinanze.  Nap.  1851. 
fol.  pp.  54  auf  Tafel  IV  in  natürlicher  Grösse  offenbar  gut  und 
zuverlässig  abgebildet  Ein  Wiederabdruck,  wie  ihn  die  Tafel 
(no.  1)  bringt,  wird  desshalb  nicht  unwillkommen  sein.  Da  eine 
vollständige  Erklärung  nicht  gelingen  will,  so  mögen  nur  einige  Er- 
läuterungen ihn  begleiten ;  selbst  diese  werden  vielleicht  schon  über 
die  richtige  Gränze  hinausgehn. 

Der  Stein  gehört  zu  einer  Sammlung  von  58  Inschriften  und 
Inschriftfragmenten,  welche  bei  Puzzuoli,  Baja,  Miseno  und  Cuma 
gefunden  und  von  Hn.  Fusco  dem  Museo  Borbonico  in  Neapel  ge- 
schenkt waren,  in  dem  er  sich  ohne  Zweifel  noch  befinden  wird.  Ge- 
naueres über  den  Fundort  und  die  Umstände  der  Auffindung  wird 
nicht  mitgetheilt.  Die  Accademia  Ercolanese  di  Archeologia  äussert 
sich  in  einem  vorgedruckten  Gutachten  darüber:  Da  ultimo  non 
&  a  transandare  che  un  bei  frammento  di  ücrizione  Araba  pure 
si  ofre,  il  quäle  vresenta  una  diversita  notabüe  nd  modo  come 
va  8crüto,  cib  che  potrh  dare  materia  ad  utili  trovati  neüa 
ricerca  delle  antichitä  Araba- Sicvle.  Der  Herausgeber  selbst  be- 
merkt S.  54 :  un'  ücrizibne  di  caraäere  Arabo  ü  quäle  .  ...  ha 
molto  dal  Palmirene  e  da  a  dividere  essere  questa  foggia  di 
caratteri  da  esso  derivata.  Eine  Erklärung,  zu  der  sich  Garucci 
anheischig  gemacht  habe,  ist  meines  Wissens  nicht  erschienen. 

Der  Stein  ist  ringsum  abgebrochen ;  nur  zeigt  der  Augenschein, 
dass  die  Inschrift  nach  oben  und  nach  links,  mit  Ausnahme  etwa 
der  letzten  Zeile,  vollständig  ist.  Weniger  sicher  ist  man  darüber 
an  der  rechten  Seite.  Da  ein  Wort  nicht  wohl  mit  nn  anfangen 
kann  (ein  solches  bei  Lottin  de  Laval  Taf.  55  links,  3,  das  mit 
ganz  denselben  beiden  Gruppen  beginnt,  kann  nicht  herbeigezogen 
werden,  da  die  Inschrift  offenbar  nicht  richtig  abgezeichnet  ist)  und 
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auch  ein  Plural  der  zweiten  Verbalform  mn*  nicht  in  die  Construc- 
tion  passt,  so  ist  6icher  die  erste  Zeile  vorn,  und  zwar  nm  mehr 
als  einen  Bachstaben  verstümmelt.  Von  den  beiden  nächsten  aber 
kann  man  dies,  falls  der  Rand  des  Steines  in  richtiger  Proportion 
gezeichnet  und  die  angedeuteten  Beschädigungen  der  Fläche  nicht 
tiefgreifendere  sind,  nicht  wohl  annehmen.  Die  Herausgeber  solcher 
ihnen  unverständlicher  Denkmäler  versäumen  zu  oft,  uns  aber  der- 
gleichen aus  der  Beschaffenheit  des  Materials  beim  Augenschein 
leicht  zu  entnehmende,  aber  für  die  Entzifferung  wesentliche  Um- 
stände durch  bestimmte,  positive  oder  negative  Angaben  zu  unter- 
richten. 

Das  Vorkommen  orientalischer  Inschriften  in  Puteoli,  dem  Sitz 

der  MEBCATORE3  QVI  ALBXANDR.  A8IAI  8YR1AI  NEGOTIANTVB  (Mommsen 

Inscr.  regni  Neap.  n.  2516),  dem  grossen  Emporium  für  den  Han- 
del mit  dem  Osten,  wie  es  der  Portus  Romanus  für  den  mit  dem 
Westen  war,  und  in  welchem  uns  phonicische  Culte  längst  bekannt 
sind,  darf  eher  erwartet  werden  als  befremden. 

Die  Lesung  ist  zum  grössten  Theil  sicher;  die  Formen  ent- 
sprechen den  bekannten  und  nur  eiuige  Zeichen  finden  sich  gerade 
so  unter  den  bis  jetzt  vorliegenden  nicht  wieder.  Kleine  Verschie- 
denheit der  Gestalt  bei  denselben  Buchstaben  in  derselben  Inschrift 
zeigen  sich  auch  hier,  wi»  so  oft  in  den  Sinaitischen  Inschriften. 

In  der  dritten  Zeile  fallt  zunächst  in  dem  eotDiib  der  Name 
des  Dusares  in  die  Augen,  der,  nachdem  ihn  Levy  am  Sinai  ermit- 
telt, neuerlichst  auch  durch  das  von  Renan  Journ.  Asiat.  Juin 
1868.  XI,  538  besprochene,  aus  Syrien  gebrachte  nabatäische  In- 
schriftfragment bestätigt  ist,  so  dass  Meier's  {diese  Ztschr.  XVTI, 
631)  verunglückter  n^töij  nirgendwo  Stütze  findet.  Für  seinen 
Cult  in  Puteoli  zeugen  drei  dort  gefundene  Sockel  mit  den  Worten 
dvsabi  sacrvm  (Mommsen  1.  1.  2462).  Ihm  folgt  ein  -n  und  dies 
scheint  mit  dem  einen  Wort  der  vierten  Zeile  einen  vielleicht  von 
einem  Cultusort  hergenommenen  Beinamen  des  Gottes  oder  einer 
seiner  Cultusformen  zu  bilden.  Ob  das  letzte  Zeichen  ein  Buch- 
stabe ist,  oder  da  seine  Gestalt  keinem  recht  entspricht,  eine  blosse 
Beschädigung  des  Steins,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Eine  Iden- 
tificirung  bietet  sich  nicht;  der  Anklang  an  irn*  ist  wohl  nur 
zufallig. 

Vorherzugehn  scheint  das  bekannte  usrn.  Aber  da  die  beiden 
ersten  Zeichen  der  Zeile  kein  Wort  zu  ergeben  scheinen  und  das 
erste  allein  als  p  genommen  werden  kann,  so  wird  das  zweite  zu 
na*n  zu  ziehen  sein.  Eine  ganz  entsprechende  Figur  ist  bisher 
nicht  zu  Tage  gekommen:  es  könnte  p  sein  oder  auch  das  in  die- 
ser Schrift  meist  geschlossene  x,  letzteres  graphisch  vielleicht  sogar 

noch  eher.  Sowohl  w»np,  neben  dem  vorkommenden  i&,  als  auch 

^xäxj,  etwa  in  der  Bedeutung  des  Jüngsten,  der  die  Kinderzahl 
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voll  macht,  sind  als  nomina  propria  denkbar.  Da  das  gleiche  Zei- 
chen in  der  ersten  Zeile  sich  leichter  als  p  deuten  lässt,  so  hat 
diese  Auffassung  auch  hier  einstweilen  den  Vorzug. 

Das  letzte  Wort  der  zweiten  Zeile  ist  so  deutlich  wie  möglich 
etaV«T3y.  Der  Punct  dahinter,  sowie  namentlich  der  unter  dem  a 
sind  wohl  zufällig,  da  dergleichen  sonst  nicht  vorkommen.  In  die- 
sem Worte  erkennt  man  dasjenige,  welches  von  Tuch  und  Blau 
«nbaia*,  von  Levy  «bywns*  gelesen  ist  Levy's  Einwürfe  gegen 
Tuchs  und  Blau's  Lesung  (XIV  420)  und  Blau's  Einwurfe  gegen 
Levy's  Lesung  (XVI  364)  sind  beide  graphisch  völlig  berechtigt  ; 
ein  ctn  ist  freilich  sicher  durch  ein  •pa,  aber  gerade  desshalb  lässt 
sich  ein  weiterer  grammatischer  Gegengrund  aus  der  Unwahrschein- 
lichkeit  entnehmen,  dass  das  Wort  nach  nsa»  mit,  nach  ]ro  ohne 
Artikel  gebraucht  sei.  Das  Richtige  ist  ein  drittes,  eben  unser  »ab ei, 
und  dies  liest  man  auch  deutlich  auf  den  in  Betracht  kommenden 
beiden  Inschriften  Grey  2  und  54  (Tuch  III  213),  das  a  bloss  nach 
vorn  verbunden  und  genau  wie  z.  B.  Beer  n.  81,  Zeile  7  (o-una), 
wo  dieser  es  richtig  las,  wogegen  in  der  Inschrift  von  Puteoli  das 
a  nach  beiden  Seiten  hin  verbunden  ist,  ganz  wie  z.  B.  das  a  in 
Levy's  Tafel  III  n.  LI  Z.  2  (oia-o)  n.  XLIX  (fälschlich  XLIV) 
Z.  4  (ibann).  Dieses  nämliche  ttabmay  lässt  sich  vielleicht  (doch 
müssten  jedesmal  schlechte  oder  unvollkommen  wiedergegebene  For- 
men des  zweiten  &  angenommen  werden)  ip  isolirten  Buchstaben  bei 
Lottin  de  Laval  Taf.  12,  3  letzte  Zeile,  Taf.  88,  1  links  Z.  1  und 
42,  1  Zeile  3  (letztere = Grey  145  oder  Beer  62,  wo  die  Zeich- 
nung minder  gut  ist)  nachweisen.  Jedenfalls  steht  der  Name  durch 
unsere  Inschrift  ganz  fest  und  es  handelt  sich  nur  um  die  Erklä- 
rung. Einen  neuen  Gott  tu  oder  «ab«  wird  man  so  lange  als 
möglich  abwehren.   Soll  eine  Vermuthung  hingeworfen  werden,  so 

Hesse  sich  mittelst  Assimilation  ein  L^vDf  Juc  Diener  des  Asyls 

vorschlagen.   Zu  den  von  Blau  XVI  364  gesammelten  Beispielen 

eines  Ortsausdrucks  nach  Ju*  ist  vielleicht  0I JuJI  Juc  zu  fügen, 

das  Ibn  Duraid  p.  ita  (der  Name  fehlt,  wie  leider  viele,  im  Register) 

richtig  auf  Wurzel  ^y**  zurückfuhrt,  wenn  gleich  das  Nomen  auch 

ihm,  wie  dem  Firüzäbädi  s.  v.  ^J^,  ein  ist 

Vorher  ist  der  Name  vpt  unverkennbar  und  das  erste  Wort 
kann  gelesen  werden,  so  dass  die  drei  Zeilen,  ihre  Vollstän- 
digkeit nach  rechts  vorausgesetzt,  den  Satz  ergeben  würden:  Geseg- 
net (sei)  Zaid  und  Abdalgd,  der  Sohn  Quthatms,  dem  Dusares, 
dem  

Aber  eben  diese  Vollständigkeit  steht  nicht  fest,  und  die  erste 
Zeile,  in  welcher  sich  der  Erklärung  die  meisten  Schwierigkeiten 
entgegenstellen,  würde  damit  nicht  zu  verbinden  sein.  In  ihr  schei- 
det sich  zunächst  *baa  als  Wort  aus,  da  schwerlich,  wenn  man  den 
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vorhergehenden  Buchstaben  p  oder  Y  hinzunahme,  ein  deutbares  zu 
gewinnen  wäre.  Jenes  kann  kaum  etwas  anderes  als  gentilicium 
sein  und  würde  uns  ungezwungen  auf  Oamala  in  Gaulonitis  und  die 
Provinz  Gamalitice  fuhren,  in  der  oder  wenigstens  in  deren  Nähe, 
wie  wir  jetzt  wissen,  unsere  Schriftart  im  Gebrauche  war.  Ein 
Anklang  liegt  in  dem  Königinnamen  nboa  auf  den  von  Luynes 
Revue  numiamaHque.  III  1858  Taf.  XVI  n.  22.  24—27  publi- 
cirten  nabatäischen  Münzen,  falls  derselbe  mit  dem  Herausgeber 
8.  881  Gamalti,  Gamaiüerm  zu  erklären  ist 1). 

Von  hier  an  wird  der  Boden  unsicher.  Der  Anfang  des  nächst- 
vorhergehenden  Wortes  wird  durch  das  doppelte  n  bestimmt;  zu 
lesen  scheint  pin  oder  yin  oder  i  oder  n  statt  -v  Da  wir  mit 
Singularen  und  schwerlich  mit  einem  Nomen  proprium  zu  thun  haben, 
ist  vor  dem  gentilicium  etwa  ein  Ausdruck  für  eine  Corporation  zu 

erwarten.  Soll  man  nach  U$**  turma,  legio  bei  Ferrarius  und 
&jS>  =  ö\j$.  R«Ja5  die  Bedeutung  einer  militairischen  Abthei- 
lung statuiren  und  an  eine  cokore  oder  ala  Qamaltensium  denken, 
die  freilich  sonst  nirgends  erwähnt  wird?  Wäre  dies  zulässig,  so 
hätte  man  in  n  das  letzte  Element  von  nbü  mües  zu  sehen,  ganz 
wie  in  der  fünften  palmyrenischen  Inschrift  (in  der  es  natürlich 
grammatisch  nicht  angeht,  ftnbü  *v\  als  Verehrer  des  "»an  zu  ver- 
binden —  PHJlOdttPOJS  giebt  bloss  das  selbst  in  der  Form 
PAAIÖ2  gar  zu  ungriechische  wieder  —  und  ein  jvab  an 
nicht  dem  einfachen  ot^aruaTtjg  entsprechen  würde)  "jviban  ctnbft 
(die  Gonstruction  des  indeterminirten  Wortes  wegen  gewählt  und  zu 
vergleichen  mit  aroaw  min  und  dem  nnfco»3  der  dreispra- 
chigen Sardinischen  Inschrift)  zu  lesen  ist. 

Das  drittletzte  Zeichen  der  ersten  Zeile  kommt  sonst  nicht  vor; 
es  scheint  Ligatur  von  M  mit  vorherigem  a  oder  \  Nähme  man 
letzteres,  so  würden  —  es  sei  denn,  dass  das  dritte  Zeichen  von 
•»boa  ein  blosses  b  mit  einem  Schnörkel  darstelle,  dergleichen  z.  B. 
auf  Levy*s  Tafeln  VIII,  8  ;  XXXII;  XLIX,  2;  LI,  10  in  oVw  vor- 
kommen —  drei  Jod  zusammentreffen,  die  nicht  leicht  (etwa  nur  bei 
der  Endung  *»~7~)  zu  erwarten  sind.  Es  bliebe  danach  *"irttP  oder 
■»im-»  übrig,  was  nicht  erklärbar  scheint.  Bei  Erwägung  der  Mög- 
lichkeiten muss  man  auch  auf  *wrp  stossen,  aber  weder  die  poli- 
tische Zugehörigkeit  der  Gamalitice '  zu  Judaea  noch  der  Gebrauch 
der  nabatäischen  Schrift  auf  dem  Römischen  Grabe  einer  Jüdin  aus 


1)  Kaum  möchte  der  CVRATOR  TEMPVLI  GEREMELIENSIVM ,  der 
EX  IV8SO  1.  O.  M.  HELIOPOLJTANI  eine  von  Mommsen  1.  1.  u.  2475  nach 
Pateoli  gewiesene  Inschrift  aufstellt,  sur  Erläuterung  herbeiso  wehen  sein.  Der 
sonst  nicht  hinzubringende  Name,  der  aber  ein  syrischer  sein  mass,  Iis  st  sieh  wohl 

nicht  etwa  als  aramäische  Auflösung  der  Verdoppelung  in  einem  fassen, 

wie  eine  solche  Narocnsform  für  das  ohne  Verdoppelung  geschriebene  alte  Oe- 
mellae  in  Byaacium  Altigint  Joum.  Asiat.  1852,  XX,  p.  116  darbietet,  da 
dies  deu  Vocal  nach  R  nicht  erklärt. 
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AAAIK1Ä  (Journ.  As.  1861  XVIII,  268)  bieten  eine  Grandlage 
zu  erträglichen  Combinationen. 

In  den  Resten  der  fünften  Zeile  macht  sich  die  andere  Figur 
des  n  bemerklich,  und  dass  sie  sich  in  einer  so  sorgfaltig  einge- 
hauenen Inschrift  von  dem  n  in  so  wesentlich  unterscheidet, 
spricht  gewiss  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  sie  das  finale 
feminine  s  vertritt    Die  vorhergehenden  halben  Buchstaben  als  n:o 

zu  lesen  und  in  nb  eine  Zahl  zu  sehen,  wie  sie  auch  auf  den  naba- 
täischen  Münzen  durch  Buchstaben  ausgedrückt  ist,  verbietet  der 
Umstand,  dass  o  stets  unten,  nie  oben  verbunden  ist 

Rücksichtlich  der  Frage  nach  dem  Sprachcharakter  der  sinaiti- 
schen Inschriften  bietet  die  unsrige  keinen  neuen  Anhaltspunkt  Wo 
oben  fa  gelesen  ist,  sollte  man  *o  erwarten  und  dem  Sinn  nach 
passender  wäre  der  Plural,  so  dass,  wie  freilich  sonst  auf  diesem 
Gebiete  nicht,  ein  defectives  '33  darin  zu  sehen  wäre.  Auch  in  der 
ersten  Zeile,  wie  sie  auch  zu" beuten  sein  möge,  fallt  Abwesenheit 
des  Artikels  oder  Status  emphaticus  auf;  man  möchte  fragen,  ob 
der  Grund  in  der  Schreibung  zu  suchen  wäre. 

8. 

Die  Erklärer  phönioischer  Inschriften  sind  —  vielleicht  glück- 
licher Weise  —  noch  nicht  auf  ein  Denkmal  aufmerksam  geworden, 
das,  obgleich  schon  längere  Zeit  vor  Gesenius'  Werk  veröffentlicht, 
sich  doch  selbst  seiner  sonst  so  vollständigen  Literaturkenntniss  ent- 
zogen hat  Es  ist  abgebildet  in  einer  kleinen  Schrift,  die  allerdings 
in  Deutschland  wenig  genug  verbreitet  sein  mag:  Ittustrazione  di 
una  medaglia  inedita  apettante  a  Segesta  e  di  due  tori  trovati 
neUe  rovine  della  stessa  citth  di  Gio.  Oirolamo  ÖRTI,  Nob. 
Veronese.  Verona,  tip.  Biseati  edürice.  1828.  15  SS.  in  4.  Das 
damals  im  Besitz  des  k.  k.  Obristlieutenants  Carl  Job.  Gyurtsak 
v.  Gvurtsak-Falva  befindliche  Denkmal ,  hier  wiederholt  auf  der  Tafel 
(nr.  2),  ist  ein  goldner  Stier,  der  den  Kopf  zum  Stoss  geneigt  und 
den  linken  Vorderfuss  nach  rückwärts  gehoben  hat,  und  trägt  am 
Sockel  eine  Zeile  phönicischer  Buchstaben,  die,  wie  sich  ergeben 
wird,  zu  lesen  sind: 

■wT»anx*P*nap 
Ueber  die  Art  und  Zeit  der  Auffindung  in  den  Ruinen  von 
Segesta  wird  nichts  angegeben;  der  Verfasser  bemerkt  nur,  die 
künstlerische  Ausführung  stehe  der  des  andern  auf  dem  Titel  ange- 
gebenen Stiers  aus  Bronce,  den  er  für  ein  Werk  griechischer  Arbeit 
hält,  bedeutend  nach  und  lasse  desshalb  auf  Carthagischen  Ursprung 
zurückschljessen ;  die  Deutung  der  Inschrift  würde  eine  schwere 
Sache  sein, 

In  letzterem  Punkte  hat  er  mehr  Recht,  als  er  selbst  denken 
mochte.  Die  Deutung  lässt  sich  nur  anf  einem  Umwege  gewinnen, 
nämlich  durch  Vergleichung  der  1779  auf  der  Insel  S.  Pantaleo 
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gefundenen  und  noch  jetzt  in  dem  Eintrittszimmer  des  Rathhauses 
in  Marsala  eingemauerten  Steinschrift,  welche  Ton  Gesenius  tab.  XIV 
nach  Torremuzza's,  wie  Ugdulena  versichert,  ungenauer  Oopie  abgebil- 
det und  nx*n  iJio  ->ap  sepulcrum  Mazorx  figuU  gelesen  ist.  Eine 
„genauere"  Zeichnung  in  Vs  der  natürlichen  Grösse,  wonach  der  Stein 
etwa  die  Dimensionen  einer  Folioseite  hat,  giebt  Uooulena  Sülle 
nume  Punico-Sicvle.  Pal.  1857.  4.  tav.  II.  n.  25  und  sie  wiederholt 
die  Tai.  I  (no.  3).  Die  Figur  der  ersten  Zeile,  welche  Gesenius  für  x 
hielt,  zeigt  sich  hier  so  gänzlich  verschieden  von  dem  sichern  x 
der  zweiten  Zeile,  dass  jene  Lesung  aufgegeben  werden  muss.  Ug- 
dulena halt  den  Buchstaben  für  n  und  combinirt  das  so  gewonnene 
■mö  entweder  mit  dem  von  Senilis  überlieferten  Namen  Methes 
(8.  z.  B.  Gesen.  Mon.  p.  411)  oder  dem  des  Mithra.  Die  Figur 
ist  allerdings  eine  ungebräuchliche,  die  nur  nach  entfernter  Aehn- 
lichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Zügen  gedeutet  werden  kann.  Es  ist 
möglich,  dass  sie  n  sei;  mir  scheint  sie,  nebenbei  bemerkt,  dem 
p  in  iap  am  nächsten  zu  kommen ,  und  für  ein  Nom.  propr.  ->po 
können  die  von  Movers  Phoen.  II,  1.  118  gesammelten  Formen 
Bagfioxagog,  Macorus,  Maxtjgig  angeführt  werden,  während  -Ht* 
und  -in»  sich  als  solches  schwerer  erklären  lassen.  Zugleich  aber, 
ohne  von  dem  Stier  Orti's  zu  wissen,  veröffentlicht  Ugdulena  tav. 
II  n.  26  zum  erstenmal  eine  bisher  nur  gerüchtsweise  (Gesen.  Mon. 
p.  XI)  bekannte  Inschrift,  welche  sich  auf  der  Basis  eines  ebenfalls 
(massiv,  wie  er  sagt)  goldenen,  ebenfalls  (so  viel  er  habe  erfahren 
können)  in  Segesta  gefundenen  und  in  den  Besitz  des  verstorbenen 
Principe  di  Trabia  gekommenen  Stieres  befindet  und  die  nach  sei- 
nem in  halber  linearer  Grösse  gezeichneten  Bilde  auf  der  Tafel  (no.  4) 
wiederholt  ist.  Auffällig  genug  giebt  diese  auf  das  genaueste  Zeile 
für  Zeile  und  Zug  für  Zug  die  Steinschrift  von  Marsala  wieder, 
nur  dass  am  Ende,  mit  etwas  grösserem  Zwischenraum,  als  dem  der 
Buchstaben,  ein  liegendes  Kreuz  hinzugekommen  ist.  Der  Stier  ist 
in  anderer  Position  dargestellt,  ruhig  mit  vorgestrecktem  Kopfe 
stehend.  Dass  gegen  die  Aechtheit  Zweifel  erhoben  seien,  hatte 
schon  Gesenius  gehört  und  auch  Ugdulena  redet  von  solchen.  Lei- 
der wird  die  Zeichnung  der  Figur  von  Ugdulena  für  nicht  ganz 
genau  erklärt;  er  hat  sie  nicht  selbst  besorgt,  sondern  einem  frü- 
hern Kupferstich  entnommen,  während  er  die  Inschrift  nach  einem 
Stanniolabdruck,  und  sichtlich  höchst  genau,  hat  darstellen  lassen. 
Ueber  die  Aechtheit  des  Kunstwerks,  das  allerdings  in  der  Abbil- 
dung wohl  nicht  den  Eindruck  des  Antiken  macht,  muss  das  Ur- 
theil  solchen  Archäologen  vorbehalten  bleiben,  die  das  Original 
werden  vergleichen  können;  würde  es  sich  aber  auch  als  ächt  er- 
weisen, so  würde  man  doch  die  Inschrift  für  neuerdings  zugefügt 
halten  müssen.  Denn  ist  das  erste  Wort  richtig  nap  Grab  gele- 
sen —  und  trotz  der  nicht  ganz  regelrechten  Schriftzüge  möchte 
dies  fest  stehen  —  so  ist  klar,  dass  die  Inschrift  ursprünglich 
nichts  mit  dem  dargestellten  Gegenstand  zu  thun  gehabt  haben  kann. 
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Ugdnlena  zwar  erklärt  die  Aechtheit  für  unzweifelhaft  und  unan- 
fechtbar und  versucht  eine  andere  Deutung  (^3p  stehe  für  -13D 
und  zu  übersetzen  sei :  La  virth  oder  La  glorta  di  Mitra  creatore), 
der  nicht  leicht  Jemand  sich  anschliessen  wird.  Aber  es  kommt 
ein  weiterer  Umstand  hinzu,  der  keine  andere  Annahme  gestattet, 
als  dass  die  Inschrift  von  dem  Stein  genommen  und  von  einem,  der 
sie  nicht  lesen  konnte,  in  betrügerischer  Absicht  auf  den  Sockel 
des  Stieres  gesetzt  ist:  es  sind  nämlich  auch  einige  ganz  unwesent- 
liche und  zufällige  Züge  des  Originals  copirt,  namentlich  der  Schnör- 
kel innerhalb  des  a  und  ein  offenbar  zufälliger  Strich  links  von 
dem  \  der  mit  dem  Buchstaben  in  Verbindung  gesetzt  ist  und  die 
richtige  Gestalt  desselben  alterirt. 

Die  Stierinschrift  von  Verona  ist  nun  offenbar  dieselbe;  nur 
sind  die  zwei  Zeilen  in  eine  vereinigt  und  durch  zwei  Puncte  ge- 
schieden, und  während  die  erste  Zeile  linksläufig  gelassen  ist,  sind 
die  Buchstaben  der  zweiten  von  links  nach  rechts  gelesen  und  dazu 
ist  das  y  umgekehrt  worden.  Dass  die  Copie  nach  dem  andern 
Stier,  nicht  nach  dem  Stein  gemacht  ist,  zeigt  einmal  das  Vorhan- 
densein des  nunmehr  in  die  Mitte  gerathenen  Kreuzes,  andererseits 
der  Umstand,  dass  die  erwähnten  unwesentlichen  Züge  hier  noch 
starker  hervortreten;  das  *»  hat  dadurch  sogar  die  Figur  eines  latei- 
nischen M  erhalten. 

Damit  fallt  ein  neues  Licht  auf  den  Stier  des  Principe  di  Trabia, 
und  wir  lernen  zu  unserer  Warnung,  wie  früh  die  Fälschung  auch 
auf  diesem  Gebiet  thätig  gewesen  ist,  offenbar  ohne  einen  literari- 
schen Zweck,  zu  blossem  Gelderwerb.  Selbst  wie  man  darauf  ge- 
kommen, gerade  einen  Stier  zum  Träger  der  Grabinschrift  zu  wählen, 
lässt  sich  vielleicht  nachweisen.  Ugdnlena  erwähnt  S.  52  eine,  wie 
er  glaubt,  phönicische  Steinsculptur,  die  in  Mozia,  dem  Ort  aus 
welchem  der  Stein  von  Marsala  stammt,  gefunden  und  jetzt  neben 
ihm  im  Rathhause  zu  Marsala  aufbewahrt  sei.  Sie  stellt  einen  von 
zwei  Löwen  zerrissenen  Stier  dar,  und  er  verwerthet  sie  zu  Gunsten 
seiner  Mithra- Deutung ,  indem  er  auf  die  cüicischeu  Münzen  ver- 
weist, auf  welchen  der  von  Löwen  {da  leont)  zerfleischte  Stier  vor- 
komme. Aber  eine  Darstellung  mit  zwei  Löwen  verlässt  den  mytho- 
logischen Boden  und  kann  bloss  ornamentalen  *)  Zweck  haben.  Wie 
es  sich  immer  mit  jenem  Bildwerk  verhalten  möge,  so  viel  wird 
wahrscheinlich,  dass  auch  der  Fälscher  es  mit  der  Inschrift  in  Ver- 
bindung gebracht  hat  und  dadurch  veranlasst  ist,  die  Nachbildung 
derselben  ebenfalls  auf  einen  Stier  zu  setzen. 


1)  Eine  solche  Darstellung,  sichtlich  ron  einem  Friese  und  ohne  irgend 
welche  mythologische  Betiehung ,  wahrscheinlich  aas  Rom  selbst  summend, 
findet  sich  bei  Oi.  P.  Campana  Äntiche  Opere  in  plastica  T.  II.  Rom  1842. 
fol.  tav.  lxzxij.   Auf  demselben  Blatt  ein  von  xwei  Greifen  serfleischter  8tier. 
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Von  der  sechsten  Athenischen  Inschrift  verdanke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  R.  Kekule  einen  von  ihm  selbst  genommenen  Papier- 
abdruck, welcher  an  Schärfe  den  mir  früher  vorliegenden  übertrifft, 
nach  dem  in  Rom  die  in  den  Annali  dell'Inst  di  corr.  arch.  1861 
tav.  M.  enthaltene  (und  hienach  in  Levy's  Phoen.  Studien  III  wieder- 
holte) Abbildung  in  halber  Grosse  gemacht  ist.  Diese  gab  manche 
Züge  schon  nach  jenem  ersten  Abdruck  nicht  ganz  richtig  wieder 
und  wahrt  im  Allgemeinen  den  Charakter  und,  wie  etwa  zu  sagen 
wäre,  die  Eleganz  der  Schrift,  sowie  den  Unterschied  feinerer  und 
dickerer  Striche  nicht  genug.  Die  glatte  Oberfläche  des  Steines  hat 
gelitten,  namentlich  geht  eine  grössere  Beschädigung  oder  Ver- 
kratzung  von  oben  nach  unten,  welche  den  letzten  Buchstaben  des 
mit  73©  anfangenden  Namens  in  der  ersten  und  das  zwischen  n  und 
3  stehende  in  der  zweiten  Zeile  trifft. 

Aus  dem  neuen  Abdruck  ergiebt  sich  das  eine  als  sicher,  dass 
der  erste,  damals  nur  als  n  zu  lesende  Buchstab  des  Verbums  fcucs' 
ein  *  ist.  Der  Querstrich  setzt  sich  vollkommen  deutlich,  wenn 
auch  sehr  flach  eingehauen,  jenseits  des  Hauptstriches  fort  und  die 
Figur  erscheint  ganz  dem  die  zweite  Zeile  schliessendcn  -  gleich. 
Bei  der  für  "  gehaltenen  Figur  nach  dem  n,  welche,  wenn  ein 
Buchstabe,  dem  Sinn  nach  nur  •  sein  könnte,  scheint  die  linke 
Hälfte  auf  der  Zeichnung  der  Annali  der  gerade  hier  besonders 
tiefen  Beschädigung  anzugehören  und  das  wirklich  Eingehauene  in 
einem  dreieckigen,  an  den  Winkeln  in  feine  Linien  auslaufendem 
Punkte  zu  bestehen.  Dieser  aber,  der  noch  ausserhalb  der  Be- 
schädigung steht,  gehört  sicher  der  Inschrift  an  und  ist  schwerlich 
für  etwas  anderes,  als  eine  Interpunction  zu  halten,  obschon  eine 
solche  an  dieser  Stelle  nicht  gerade  motivirt  ist;  die  unbequeme 
scriptio  plena  wird  so  durch  eine  etwas  geringere  Unbequemlichkeit 
beseitigt.  Für  das  Zeichen  oder  die  Zeichen,  welche  den  Schluss 
der  dem  Wort  *AvxinatQoq;  entsprechenden  Gruppe  bilden,  lässt 
der  neue  Abdruck  gerade  so  rathlos,  wie  der  frühere.  In  der  Ab- 
bildung sind  die  Winkel  etwas  zu  scharf  ausgefallen  und  dadurch 
ist  die  Figur  etwas  verschoben;  der  jetzige  Abdruck  zeigt  in  der 
Verlängerung  der  verticalen  Mittellinie  und  in  der  Höhe  der  Quer- 


in graphischer  Beziehung  sind  vornämlich  folgende  Bemerkun- 
gen oder  Berichtigungen  zu  machen.  Das  f  in  f:«  ist  völlig  zu- 
sammenhängend; ebenso  das  n  der  zweiten  Zeile.  Die  Formen  des 
t9 ,  dessen  rechte  Hälfte  die  Neigung  zeigt,  sich  schräg  etwas  nach 
unten  zu  senken,  sind  nicht  getroffen;  bei  dem  in  mn®?  bilden 
die  beiden  Schenkel  des  Grundstrichs  sogar  einen  stumpfen  Winkel 
nach  oben.  Die  J  der  ersten  Zeile  sind  reine  Kreise  ;  die  beiden 


linie  noch  einen  Punkt,  etwa  so: 
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Striche  oben  an  dem  einen  und  der  untere  an  dem  andern  sind 
leichte  Verletzungen  des  Steines.  Das  a  des  ersten  ia?  ist  oben 
geschlossen  und  unten  gerade  umgebogen.  Das  b  von  "jbpttJK  ist 
in  dem  neuen  Abdruck  vollkommen  deutlich:  der  Querstrich  in  der 
Höhe  des  Querstriches  des  p  und  daran  ein  ziemlich  kleiner  Strich 
nach  unten  rechts,  ein  langer  nach  oben  links,  Das  -  ist  im  Unter- 
schiede von  den  *  der  zweiten  Zeile  richtig  wiedergegeben.  Das  o 
hat  nicht  zwei,  sondern  drei  und  zwar  parallele  und  etwas  längere 
Striche.  Beim  n  schliessen  die  zwei  oberen  Querstriche  an  den 
linken^  der  untere  an  den  rechten  Längsstrich  an.  Das  a  in  ja 
ist  deutlich  etwas  schräg  umgebogen.  Beide  x  sind  nicht  ganz  gut 
gezeichnet.  Das  n  in  'ans  endlich  hat  ein  Oehr,  obschon  ein  sehr 
kleines.  Das  n  der  ersten  Zeile  ist  kurzer  als  das  doch  die  n 
der  zweiten  Zeile  sind  dem  letzteren  gleich. 
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Ueber  die  Entstehung  der  Schrift 

Von 
I#.  Geiger  •). 

Wenn  ich  einer  Versammlung  hochgeehrter  Fachgenossen  das 
Problem  der  Schriftentstehung  zu  erneuter  Untersuchung  vorzulegen 
unternehme,  so  ist  es  nicht  meine  Absicht  die  Entstehung  der  Buch- 
stabenschrift oder  eines  anderen  ausgebildeten  Systems  hier  vor 
Ihnen  aufs  Nene  zu  besprechen.  Es  handelt  sich  mir  hier  vielmehr 
um  die  vorgeschichtlichen  Anfänge  der  Schrift,  soweit  sie  aus  dem 
Gange,  den  ihre  Entwickelung  seit  ihrem  geschichtlichen  Auftreten 
genommen  hat,  und  aus  anderen  Analogien  zu  erschliessen  sind. 
Nur  in  diesem  Sinne  bitte  ich  Sie,  mir  einen  kurzen  üeberblick 
über  das,  was  uns  durch  historische  Entdeckungen  über  den  Ur- 
sprung der  gegenwärtig  bestehenden  Schriftsysteme  bekannt  ist,  zu 
gestatten.  Die  eigentlichen  Alphabete  gehen  bekanntlich  in  aller 
ihrer  Mannigfaltigkeit  von  wenigen  Mittelpuncten  aus.  Wir  wissen 
nicht  nnr  im  Allgemeinen,  dass  unsere  europäischen  Schriften  alle 
der  griechischen  und  in  zweiter  Linie  einer  semitischen  entsprungen 
sind,  sondern  wir  kennen  durch  Mommsen's  Untersuchungen  auch 
genau  den  Weg,  auf  dem  sich  die  italischen  Alphabete  entwickelt 
haben.  Nicht  weniger  als  das  cyrillische  der  Slaven  ist  das  gothische 
Alphabet  des  Ulfilas  griechischen  Ursprungs,  ja  auch  die  Runen 
sind  ohne  Zweifel  eine  wahrscheinlich  schon  in  früher  Zeit  über 
Massilia  zu  den  Galliern  und  von  da  zu  den  Germanen  gekommene 
Entwickelungsform  aus  derselben  Quelle1).  Einen  semitischen  Ur- 
sprung auch  der  indischen  Devanagari  hat  Albr.  Weber  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  und  hiermit  ist  ein  gewaltiger  Theil  von  Asien 
auf  die  gleiche  Quelle  zurückgebracht,  da  nicht  nur  die  einheimi- 
schen Schriftarten  Vorder-  und  Hinterindiens  wie  Bengali,  Urija, 


*)  Vorgetragen  in  der  Generalversammlung  der  D.  M.  G.  zu  Würcburg 
am  3.  October  1368. 

1)  Leuth  nimmt  einen  umgekehrten  Uebergang  der  germanischen  Runen 
an  den  Galliern  an,  und  gibt  sogleich  von  der  Stelle  des  Tadttu,  die  auf  Un- 
bekanntschaft  der  Germanen  mit  der  Buchstabenschrift  gedeutet  worden  ist, 
eine  treffende  anderweitige  Erklärung,  indem  er  sie  auf  blossen  Briefwechsel 
bezieht. 
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Telinga,  Tamil,  ferner  das  Birmanische  und  Javanische,  sondern  auch 
das  Tibetanische  Tochter-  oder  Schwestersysteme  der  Devanagari 
sind.  Die  Schriften  der  Mongolen,  Tungusen  und  Mandschu  sind, 
wie  schon  Klaproth  bemerkt  hat,  aus  der  syrischen  gebildet,  und 
zwar  durch  Umdrehung  und  Annahme  der  scheitelrechten  Columnen- 
richtung  der  Chinesen.  Rechnen  wir  hierzu  die  noch  erhaltenen 
Schriftcharactere  des  semitischen  Grundalphabets  selbst  in  seinen 
hebräischen,  äthiopischen,  samaritanischen ,  Zend  oder  mittelper- 
sischen, syrischen  und  arabischen  Zweigen;  bedenken  wir  ferner, 
dass  der  letztere  Zweig  von  den  Türken,  Persern,  Malaien,  dem 
Hindostani  adoptirt  worden  ist,  so  müssen  wir  über  die  Verbrei- 
tungsfähigkeit einer  solchen  Entdeckung  von  einem  Puncte  aus  stau- 
nen. Lassen  Sie  mich  nur  noch  der  Vollständigkeit  wegen  die  bei- 
den jüngsten  und  nicht  am  wenigsten  merkwürdigen  Ausläufer  unseres 
Alphabetes  erwähnen,  welche  ihm  nicht  entlehnt,  sondern  bloss  in 
Folge  unbestimmter  Kunde  ihm  nacherfunden  sind:  nämlich  die 
Schrift  der  Tschiroki's  erfunden  von  Sequojah  um  d.  J.  1823,  und 
die  des  Negervolkes  der  Yei,  10  Jahre  später  von  Doalu  Bukere. 
Die  beiden  Erfindungen  bieten  interessante  Uebereinstimmungen  dar: 
sowohl  der  indianische  als  der  afrikanische  Erfinder  wurden  durch 
den  Briefverkehr  der  Europäer  zum  Nachdenken  über  die  Möglich- 
keit angeregt,  ihre  Muttersprache  zu  schreiben.  Beide  hatten  eine 
unvollkommene  Eenntniss  von  dem  englischen  ABC;  Beide  stell- 
ten nicht  eine  Buchstaben-  sondern  eine  Silbenschrift  auf,  und 
zwar  hatte  Sequojah,  ebenso  wie  die  Veischrift,  Anfangs  gegen 
200  Schriftzeichen  aufgestellt,  reducirte  sie  jedoch  in  der  Folge 
bis  auf  85.  Wenn  wir  von  diesen  psychologisch  interessanten 
Erscheinungen  der  jüngsten  Zeit  absehen,  so  sind  von  sämmt- 
lichen  im  Gebrauche  befindlichen  Schriftarten  auf  der  ganzen 
Erde  nur  die  chinesische  und  die  aus  ihr  gebildete  Silbenschrift  der 
Japanesen  von  dem  allgemeinen  Ursprünge  aus  einem  einzigen 
semitischen  Alphabete  mit  Sicherheit  auszunehmen.  Aber  die  ewig 
denkwürdigen  Entdeckungen  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  haben 
uns  in  der  ägyptischen  Uieroglyphenschrift  eine  Überaus  merkwürdige 
alterthümliche  Parallele  zu  der  chinesischen,  in  verschiedenen  Arten 
der  Keilschrift  ferner  sehr  vollendete  Alphabete,  in  der  assyrischen 
eine  die  wichtigsten  Aufklärungen  versprechende  Mittelstufe  zwi- 
schen Wort-  und  Silbenschrift  kennen  gelehrt;  und  daneben  steht 
als  ein  noch  ungelöstes,  aber  nicht  unlösbares  Räthsel  die  Hiero- 
glyphenschrift der  Uramerikaner.  Sind  wir  hiermit  auf  eine  letzte, 
radikale  Verschiedenheit  gelangt?  Haben  wir  in  dem  dreifachen 
Bilderschriftsystem  der  Aegypter,  Chinesen  und  Amerikaner,  in  dem 
gemischten  Systeme  der  Assyrer  und  endlich  in  den  Buchstaben- 
schriften der  Perser  und  Semiten  mindestens  sechs  selbstständige 
Losungen  der  gigantischen  Aufgabe  der  Vereinigung  des  Gedanken- 
ausdruckes für  das  Auge  vor  uns?  Obschon  die  Zeit  für  die  bün- 
dige Entscheidung  dieser  Frage  noch  nicht  gekommen  ist,  so  kann 
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ich  mich  doch  nicht  enthalten,  die  bestimmte  Ueberzeugung  auszu- 
sprechen, dass  ein  solcher  sechsfacher  Ursprung  der  wunderbarsten 
Kunst,  die  dem  Menschen  zu  schaffen  überhaupt  möglich  gewesen, 
mir  undenkbar  scheint ;  ja  dass  was  sich  mir  sonst  über  einen  ur- 
alten Verkehrszusammeuhaug  der  ganzen  Menschheit  als  wahrschein- 
lich aufgedrängt  hat,  sogar  die  Verbreitung  von  einem  einzigen 
•  Centrum  nicht  als  unmöglich  erscheinen  lässt.  Das  Vaterland  des 
zu  so  grosser  Verbreitung  bestimmten  Alphabets  ist  ohne  Zweifel 
Babylon,  das  wir  seit  Böekh  als  den  Ausgangspunkt  des  durch  das 
Alterthum  verbreiteten  und  bis  auf  uns  gekommenen  Mass-  und 
üewichtssystems  kennen,  und  dessen  Bedeutung  für  Astronomie  und 
Mathematik  vielleicht  noch  immer  nicht  genügend  gewürdigt  ist. 
Die  Namen  der  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets  sind  chal- 
däisch;  das  Vorkommen  des  Kameeis  als  Name  des  dritten  Buch- 
staben schlicsst  wenigstens  das  eigentliche  Palästina  aus.  Die 
Phönizier  können  sehr  wohl  die  Verbreiter,  aber  nicht  die  Erfinder 
des  Alphabets  gewesen  sein.  Man  wird,  wenn  auch  die  Mittelglie- 
der noch  nicht  aufgefunden  sind,  nach  allen  Analogien  schwerlich 
geneigt  sein ,  an  eine  zweite  selbstständige  Entstehung  der  altpersi- 
schen Buchstabenschrift  in  räumlich  so  grosser  Nähe  zu  glauben.  Ist 
nun  aber  diese  persische  Schrift  von  den  mit  ihr  zusammenhängen- 
den Varietäten  der  Keilschrift,  insbesondere  von  der  assyrischen 
unabhängig  entstanden?  Sollte  Aegypten  auf  die  assyrische  Schrift 
nicht  ebensowohl  schon  in  der  frühesten  Zeit  haben  einwirken  kön- 
nen, wie  in  einer  späteren  Zeit  assyrischer  Einfluss  aut  die  Hiero- 
glyphen bemerklich  wird  ?  Die  Aehnlichkeit  des  Princips  der  semi- 
tischen Schrift  mit  denjenigen  Hieroglyphen,  die  nur  den  anlauten- 
den Consonantcn  des  im  Bilde  dargestellten  Wortes  ausdrücken,  ist 
schon  früh  von  Champollion  bemerkt  worden l).  Auf  der  andern 
Seite  haben  die  nach  Oppert  einem  scythischen  oder  turanischen 
Volke  angehörigen  ältesten  Bilder,  die  den  Keilschriftformeu  zum 
Grunde  liegen,  etwas,  was  wenigstens  dem  allgemeinen  Eindrucke 
nach  an  die  alte  Tschuen-Schril't  der  Chinesen  erinnert.  Es  liegt, 
im  Ganzen  betrachtet,  Nichts  vor,  was  eine  Uebertragung  einfacher 
Anlange  eines  Schriftsystems  von  einem  Volke  und  Erdtheile  zum 
anderen  in  einer  sehr  frühen  Zeit  unmöglich  machte.  Ja,  die  von 
Alexander  von  Humboldt  aufgefundenen  Spuren  eines  einstigen  Ver- 
kehrs zwischen  Mexico  und  Ostasien  schliessen  sogar  einen  llebcr- 
gaug  der  Bilderschrift  bis  dorthin  nicht  ganz  aus.    Da  aber  dies 

l)  Champollion  sprüht  «oh  schon  in  seiner  lettre»  Ii  Mr.  Datier  klar  hierüber 
aus.  Er  sagt:  J'oserai  dire  plus:  il  serait  possihlc  de  retrouver,  dans  cette 
ancienne  ecriture  phonetique  egypttetine.  quelque  imparfaitc  qu'ellc  soit  en  elle- 
wetue ,  sinen  l'originc,  du  moins  le  modele  sur  Icquel  peuveut  avoir  ete  calquea 
les  alphabets  des  pcuples  de  l'Asie  occidcutale  etc.  Nach  Ausführung  der 
Aehnlichkeit  heider  Systeme  kommt  er  zn  dem  Schlüsse:  „c'est  dire  cn6n  que 
l'Europe,  qui  recut  de  In  vitille  Egypte  les  elemeutü  des  Miences  et  des  arts, 
lui  devrait  encore  Hmippreciahl*  hienfait  de  lecriture  alphabetique44. 

Bd.  XXlll.  11 
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Alles  einstweilen  lediglich  Hypothese  bleiben  muss,  so  können  wir 
uns  indessen  sehr  wohl  an  der  inneren  Kinheit  genügen  lassen, 
welche,  soweit  überhaupt  eine  Schriftart  eine  natürliche  Entwicke- 
luug  gehabt  hat,  überall  hervortritt.  Es  darf  wohl  als  eine  aner- 
kannte, und  nur  aus  Mangel  an  Quellen  nicht  immer  nachweisbare 
Thatsachc  angesehen  weiden,  dass  jede  Lautbeziehung  aus  bildlicher 
Darstellung  entspringt.  Wie  jedes  Element  der  Sprache,  auch  gegen-  • 
wärtig  ganz  abgeblasstc  Ableitungssilben,  ursprünglich  bedeutungs- 
voll, so  ist  jedes  Schriftzeichen  ursprünglich  Bild.  Aber  diese  That- 
sache  darf  nicht  so  aufgefasst  werden,  als  sei  die  Schrift  aus  einer 
Art  von  Malerei  hervorgegangen,  als  seien  die  ersten  Darstellungen 
Gemälde  gewesen.  Auch  wenn  wir  alle  seeuodären  Anwendungen 
chinesischer  und  ägyptischer  Schriftbilder  hinwegdenken,  und  eine 
Zeit  annehmen,  wo  die  Schrift  nur  aus  den  sinnlichen  Abbildungen 
vou  Dingen,  wie  Mensch,  Sonne,  Vogel  bestand,  so  wird  sie  darum 
doch  nicht,  was  Missverstand  noch  zum  Theil  bis  auf  diesen  Tag 
aus  den  mexicanischen  gemacht  hat,  nämlich  auf  die  Anschauuug 
anstatt  auf  den  Begriff  berechnete  Gesammtdarstellung  eines  Ereig- 
nisses. Schrift  ist  ein  Zeichen  für  die  Sprache,  sagt  schon  Aristo* 
teles,  und  diese  Definition  bewährt  sich  an  den  Hieroglyphen  bis 
in  ihreu  ersten  Ursprung.  Auch  da,  wo  Wort  und  Sache  zusam- 
menfallen ,  ist  das  Bild  doch  nur  Zeichen  des  Wortes ;  es  soll 
Sprache  wecken,  an  einen  Laut,  nicht  an  ein  Ding  erinnern,  durch 
das  Auge  für  das  Ohr,  nicht  für  die  Vernunft  unmittelbar  sprechen. 
Die  Schrift  ist  nicht  zum  stummen  Betrachten  da;  sie  will  gelesen, 
laut  gelesen  sein.  Die  Bilder  müssen,  wie  die  Worte  zu  Sätzen, 
nicht  wie  Figuren  eines  Gemäldes  zu  einer  Gesammthandlung  zu- 
sammengeordnet werden.  Sie  stellen  auch  das  verbildlichte  Wort 
in  seinem  ganzen  Begriffsumfange ,  nicht  aber  nur  von  seiner  ver- 
bildlichten Seite  dar.  Oder  denkt  man,  das  chinesische  Bild  für 
Sonne  habe  jemals  das  Wort  shi  nur  in  der  Bedeutung  Sonne,  und 
nicht  auch  in  der  von  Tag  bedeutet?  Dies  ist  gauz  unmöglich.  Die 
Menschen  standen  gerade  in  der  ältesten  Zeit  mit  ihrer  ganzen 
Vernunft  so  völlig  unter  der  Herrschaft  des  Wortes,  dass  nothwendig 
ein  Bild  eben  das,  was  es  hiess,  auch  bezeichnen,  und  wie  es  ge- 
lesen klang,  auch  verstanden  werden  musste. 

Es  ist  bekannt,  auf  welchem  Wege  die  Hieroglyphe  zu  einem 
Lautzeichen,  ja  zu  einem  Buchstaben  heruntersinken  konnte.  Aber 
in  ihrer  frühesten  Gestalt  bezeichnet  sie  immer  ein  Wort,  niemals 
mehr.  Das  Grundgesetz  der  Schriftcntwickelung  ist  das  allmähliche 
Selbststäudigwerden  des  Lautes,  während  im  Anfange  Laut  und  Be- 
griff ungeschieden  dargestellt  werden.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  nicht  jedes  Wort  sogleich  zur  Darstellung  gelaugt;  zuerst  sind 
es  diejenigen,  deren  Begriff  zur  Darstellung  auffordert,  weil  er  Ge- 
staltetem entspricht.  An  die  Wortbilder  schliesst  sich  schon  früh 
ein  grösserer  Inhalt,  als  in  ihrer  Zeichnung  gemeint  sein  konnte, 
welche  von  einem  weit  beschränkteren  Objccte  als  dem  Begriffs- 
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umfange  des  Wortes  ausgehen  muss.  Dieser  Vorgang  ist  eine  Er- 
oberung des  Bedeutungsgebietes  1'ttr  ein  Zeichen.  Ks  greift  inner- 
halb des  gleichen  Lautes  nach  Begriffen  hin  um  sich,  die  mit  dem 
ursprünglich  Bezeichneten  zusammenzufallen  schienen.  Die  erste 
Vermehrung  der  Zeichen  hingegen  durch  Darstellung  solcher 
Wörter,  welche  nach  Abschluss  der  Erfindung  von  Wortbildern,  die  für 
die  Schrift  sind,  was  die  Wurzeln  für  die  Sprache,  sich  an  keines  der 
vorhandenen  angeschlossen  hatten,  ist  Zusammensetzung  zu  Gesammt- 
bildern.  Die  chinesischen  einfachen  Bilder  Q  shi ,  Sonne,  und 
/fjue,  Mond,  bezeichnen  nebeneinandergestellt,  das  Wort  miug, 

Glanz  (  Bßf  )•    Schwerlich  liegt  hier  eine  Abstraction  des  Glanzes 

als  Eigenschaft  beider  Himmelskörper  zum  Grunde;  sondern  die 
zunächst  dargestellte  Bedeutung  des  Wortes  war  wohl  Morgen,  die 
Zeit  wo  die  Sonne  neben  dem  Monde  zugleich  am  Himmel  steht, 
»las  Zusammentreffen  von  Tag  und  Nacht;  denn  so  heisst  der  Mor- 
genstern 'la-ming  (BS  Schi-king  II.  5,  y)  eigentlich  den 
Morgen  eröffnend,  ming-c.i  der  morgende  Tag,  und  der  Gebrauch 
des  Wortes  für  das  Zukünftige  geht  gleichfalls  von  dieser  Bedeu- 
tung aus.  Eine  andere  Zeichnung  des  Begriffes  Morgen  ist  das 
Bild  des  Wortes  tan,  Morgen,  Tag,  EJ  ,  die  Sonne  über  dem 
Horizonte  darstellend.  Steht  unterhalb  dieses  Zeichens  noch  das 
des  Mondes,  so  dass  dieser  als  unter,  die  Sonne  als  Uber  dem 


Horizonte  abgebildet  ist,  so  entsteht  das  Bild  des  Wortes 

jäng,  Sonnenaufgang,  heller  Himmel,  Helle.    Die  Sonne  über  dem 

Monde  aber,  bezeichnet  das  Wort  ;T,  Wechsel,  das  sich 

zum  Beispiel  in  dem  Namen  des  Buches  I-King  findet ;  das  Zeichen 
Stellt  offenbar  den  Mond  dar,  der  mit  der  Sonne  wechselt,  das  ist 
der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Aus  einem  erweiterten  Gebrauche 
der  Bilder  für  gleichlautende,  dem  Begriffe  nach  ähnliche,  aber 
dennoch  unterscheidbare  Wörter  scheinen  die  ersten  Lantzeicheu 


hervorgegangen  zu  sein        Das  Zeichen  für  zing,  die  blaue 

und  grüne  Farbe  bezeichnend,  verbunden  mit  dem  Zeichen 


1)  Auch  Steiuthal  („die  Kntwickelung  der  Schrift'*,  S.  94)  findet  die  Brücke 
zwischen  Begriffs-  und  Lautschrift  da ,  „wo  die  Gleichheit  des  Lautes  zweier 
Worter  mit  einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  ihrer  Bedeutungen  zusammen- 
trifft". Die  Darstellung  des  phonetischen  Elementes  der  ägyptischen  und  ehino- 
üiseben  Schrift  und  seiner  Entwickelung  ist  wohl  der  schönste  und  nach  meiner 
L'eüerzeugung  wahrste  Theil  der  geistreichen  Ablmndlung. 

II* 
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für  thsao  Ge wftchs  bildet  das  fast  gleichlautende  Wort  ziug  blühend, 
wuchernd  (Schi  II  3,  2),  und  mit  dem  sfc*    für  m*  ^eis»  ^an" 

rung,  das        pj    für  zing  reif,  ausgewachsen,  vollendet,  tüchtig. 

Niemals  haben  die  Bilder  für  Gewiichs  oder  für  Reis  diese  Wörter 
zing,  zing  bezeichnet;  wohl  aber  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das 
die  Farbe  darstellende  Zeichen  dereinst  auch  für  sie  gebraucht 
wurde  und  erst  in  der  Folge  den  erläuternden  und  begriffbestim- 

raenden  Zusatz  erhielt.  Dasselbe  gilt  von  /  p=j  "zing  lauter,  von 
Flüssigkeiten  (Schi  II  5,  10.  G,  6.  III  1,  5.  IV  3,  2),  das  mit 

dem  Begriffszeichen  für  Wasser  verbunden  ist.    Wir  dürfen 

nicht  glauben,  dass  ein  Schriftzeichen  jemals  von  einem  Begriffe 
ohne  Rücksicht  auf  den  Laut  ausgegangen  sei,  da  in  je  älterer  Zeit 
um  so  mehr  jener  nur  in  dieser  für  die  Vorstellung  vorhanden  und 
der  Geist  an  das  Wort  gekettet  war;  nicht  die  Bezeichnung  des 
Lautes,  sondern  seine  sclbstständige  Bezeichnung,  losgetrennt  von 
dem  Begriffe,  macht  das  Wesen  der  höheren  Schriftstufc  aus. 
Alles,  was  wir  von  der  Natur  der  mexicanischen  Schrift  wissen, 
zeigt  uns,  dass  es  sich  mit  derselben  ganz  ebenso  verhält.  Der- 
selbe Unterschied,  welcher  zwischen  den  ägyptischen  Gemälden  und 
den  sie  begleitenden  Hieroglyphen  stattfindet,  wiederholt  sich  ganz 
ebenso  bei  den  Mexicanern.  Es  dauerte  selbst  bei  den  chinesischen 
Schriftzeichen  lange,  bis  man  sich  in  Europa  zur  Erkenntuiss  des 
Masses,  in  welchem  sie  Lautschrift  sind,  erhob.  Die  französischen 
Missionäre,  die  diese  Zeichen  mit  Leichtigkeit  lasen,  die  Sprache, 
in  der  sie  geschrieben  sind,  verstanden,  und  in  dem  Lande  lebten, 
wo  mau  sie  beständig  anwandte  und  das  Princip  ihrer  Zusammen- 
setzung recht  gut  begriffen,  hatten  dennoch  die  irrigsten  Vorstellungen 
von  ihrer  bildlichen  Bedeutung.  Es  war  erst  Abel  Rcmusat  vor- 
behalten, die  richtige  Anschauung  hierüber  zu  verbreiten.  Welch 
eine  Mühe  es  gekostet,  sich  in  Betreff  der  ägyptischen  Schrift  von 
dem  phonetischen  Gehalte  der  Bilder  zu  Uberzeugen,  wie  vereinzelt 
und  unklar  die  Aeusserungen  der  älteren  Schriftsteller  bis  auf  Cham- 
pollion  in  dieser  Hinsicht  sind,  die  seinerseits  wieder  durch  die 
Aufklärung  der  chinesischen  Schrift  gefördert  worden  ist  und  sich 
auf  diese  mit  Recht  häufig  bezieht,  ist  bekannt.  Wir  dürfen  uns 
also  gewiss  nicht  über  spanische  Berichterstatter  wundern,  welche 
die  mexicanische  Bilderschrift  so  darstellen,  als  wenn  sie  geradezu 
aus  Gemälden  bestünde.  Es  verhält  sich  aber  mit  dieser  ganz  so 
wie  mit  den  beiden  ihr  verwandten.  Wenn  wir  diesen  Schriften 
näher  treteu,  so  finden  wir  bei  ihnen  allen,  dass  der  Gegensatz 
gegen  die  unsre  zwar  immerhin  gross,  aber  doch  nicht  so  unbe- 
dingt ist,  wie  der  erste  Eindruck  ihn  uns  erscheinen  liess.  Wir 
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finden,  dass  der  wahre  and  unlösliche  Gegensatz  zwischen  Schrift 
und  Malerei  in  ihr  keineswegs  aufgehoben  ist:  das  Gemälde  stellt 
die  Sache,  die  Schrift  aber  das  Wort  dar,  und  in  diesem  Sinne 
sind  die  Hieroglyphen  der  Mexicaner  sowohl  als  die  der  Aegypter 
und  Chinesen  allerdings  Schrift,  und  uicht  Gemälde.  Was  wir  so- 
mit als  eigentliche  Erfindung  der  Schrift  bezeichnen  könnten,  das 
wurde  die  Sammlung  eines  kleinen  Kreises  von  Bildern  anschau- 
licher Gegenstände  gewesen  sein,  von  denen  ein  jeder  gleich - 
mässig  an  das  Wort ,  den  Namen  des  Gegenstandes  erinnert.  Hier 
fällt  das  Schreiben  nun  allerdings  mit  dem  Zeichen  zusammen, 
aber  doch  nicht  so,  dass  wir  glauben  müssten,  es  habe  eine 
selbstständige,  nicht  symbolische  Verwendung  der  Malerei  vorher 
existirt.  Die  Sprache  deutet  auf  einen  umgekehrten  Weg:  unser 
malen  bedeutet  in  dem  Gothiscben  meljan  zuerst  schreiben;  von 
ygacfta  gilt  dasselbe;  das  slavische  pisatj,  auf  dessen  Verwandt- 
schaft mit  dem  nipistam  der  persischen  Inschriften  Herr  Pro- 
fessor Spiegel,  aufmerksam  gemacht  hat,  bedeutet  schon  bei  bei- 
den indogermanischen  Völkern  schreiben,  während  das  grie- 
chische noixiXos  und  die  bekannten  entsprechenden  Sanskritwör- 
ter sich  auf  Farbe  beziehen.  Aber  welchen  Zweck,  welche  Ver- 
anlassung hatten  diese  ältesten  Zeichnungen?  Man  sieht  leicht, 
dass  diese  Frage  von  der  nach  der  frühesten  Verwendung  der  Schrift, 
dem  Inhalte  des  Geschriebeneu,  und  sogar  dem  Material,  worauf 
geschrieben  ward,  unzertrennlich  ist.  Und  hier  bietet  uns  die 
Sprache  wieder  einen  wichtigen  Fingerzeig.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Wrörter,  welche  schreiben  bedeuten,  in  grosser  Anzahl  nach- 
weisbar von  der  Bedeutung  ritzen  ausgehen,  rpatpco  und  scribo, 
das  englische  write,  das  nordische  rista  runir,  Runen  ritzen,  unser 
reissen,  Riss  sind  naheliegende  Beispiele.  Von  der  Sanskritwurzel 
likh  gilt  dasselbe.  Die  älteste  Schrift  war  geritzt.  Aber  worauf? 
Wir  sehen  sie  im  fernsten  Alterthum  auf  Felsen  gegrabeu,  wir 
sehen  sie  heiligen,  monumentalen  Zwecken  zugewandt.  Aber  auch 
das  Ritzen  in  Holz  ist  vielfältig  bezeugt,  und  dies  scheint  für  die 
primitiven  Zeiten,  in  denen  die  allerersten  Anfänge  der  Schrift 
entstanden,  sich  schon  eher  denken  zu  lassen.  Ich  erinnere  an  die 
chinesischen  Holztafeln,  die  in  dem  Schi-king  (II,  8)  vorkommen, 
wo  ein  Krieger  klagt:  „wie  sollte  ich  nicht  auf  Heimkehr  denken? 
Doch  ich  fürchte  die  Schrift  auf  dieser  Tafel",  d.  h.  den  auf  eine 
Holztafel  geschriebenen  Befehl.  Noch  einfacher  und  ebenfalls  viel 
bezeugt  ist  das  Verfahren,  in  die  Rinde  der  Bäume,  besonders  der 
Birke  zu  schreiben.  Plinius  (XVI,  13)  berichtet  von  dem  Ver- 
fahren der  Spione,  in  die  frische  Rinde  der  Bäume  Buchstaben  zu 
schneiden,  die  anfangs  nicht  sichtbar  sind.  In  unserm  deutschen 
Lache  haben  wir  ein  eigenes  Wort  für  ein  in  einen  Baum  ge- 
schnittenes Zeichen:  es  ist  wahrscheinlich  verwandt  mit  der  Sanskrit- 
wurzcl  likh.  In  Vikramorvasi  findet  sich  eine  von  Max  Müller  in 
seiner  history  of  ancieut  sanscrit  literature  besprochene  Stelle,  wo 
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Urvasi  einen  Liebesbrief  auf  ein  Birkenblatt,  d.  h.  ein  Blatt  aus 
Birkenrinde  schreibt.  Noch  im  Siuiplicissimus  ist  von  einem  Buch 
auf  Birkenrinde  die  Hede.  Wenn  man  aber  die  Frage  scharf  ins 
Auge  fasst,  welche  Gründe  die  Urzeit  so  bestimmt  darauf  verweisen 
mochten,  die  so  einfache  Auftragung  der  Farbe  gegen  das  Einritzen 
mit  solcher  Consequenz  zurückzusetzen,  wie  wenigstens  die  Etymo- 
logie es  wahrscheinlich  macht,  und  überhaupt,  wenn  wir  uns  ernst 
lieh  Tragen,  was  sie  zum  Schreiben  oder  Zeichnen  zunächst  veran- 
lassen konnte,  so  werden  wir  uns  vielleicht  bestimmen  lassen,  au 
der  Hand  der  Sprache  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Eine 
genaue  Betrachtung  fast  aller  für  den  Begriff  schreiben  verwendeter 
Wörter  scheint  es  zu  einem  bedeutenden  Grade  von  Evidenz  zu 
erheben,  das»  das  Schreibmaterial,  welches  der  Sprache  bei  ihren 
Benennungen  vorschwebt,  kein  anderes  als  der  menschliche  Körper 
geweseu  ist,  mit  anderen  Worten,  dass  das  Schreiben  sich  aus  dem 
Tättowiren  entwickelt  hat.  Die  specielle  Richtung,  die  dio  Bedeu- 
tungsentwicklung in  jedem  Falle  eingeschlagen  hat,  ist  ein  Gegen- 
stand, der  bei  »1er  Entwicklung  der  geschichtlichen  Wurzel  eines 
Wortbegriffes  niemals  vernachlässigt  werden  darf.  So  würde  es  z.  B. 
ungenügend  sein,  in  ypa(fü)  schreiben  eine  allgemeine  Gruudbedeu- 
tuug  „graben"  aufgestellt  zu  haben,  und  sogar  geradezu  fälsch,  wenn 
wir  die  Vermittlung  zwischen  beiden  Begriffen  in  Stein-  oder  Holz- 
schrift suchen  wollten.  Denn  das  griechische  Wort  hat  seine  be- 
stimmte Geschichte ;  es  hat  vor  der  Specialisirung  zu  der  Bedeutung, 
schreiben  bereits  eine  specielle  Bedeutung  gehabt,  und  diese  ist 
nicht  die  des  Meisselus  und  Behauens  von  Stein  und  Holz,  sondern 
ganz  bestimmt  das  Hitzen  der  Haut.  Es  hängt  begrifflich  nicht 
sowohl  mit  sculpo,  ykvqm,  als  mit  scalpo  und  yldtft»  zunächst 
zusammeu.  Homer  braucht  das  Wort  mit  seinen  Ableitungen  sieben- 
mal von  leichter  Verwundung  durch  Wurfgeschosse,  von  Verletzung 
der  Haut,  Streifen  oder  Schinden,  auch  Ritzen  durch  Dornen;  ein- 
mal  kommt  ausserdem  irnygcufio  in  der  Ilias  von  dem  Zeichen, 
das  auf  das  Loos  geritzt  wird,  einmal  ynceaio  in  der  vielbesproche- 
nen Stelle  (VI,  H>7  ff.)  vor,  wo  Proitos  den  Bellerophon  „zu  tödten 
zwar  scheut,  aber  ihn  nach  Lykieu  schickt,  und  ihm  traurige  Zei- 
chen gibt,  nachdem  er  auf  eine  zusammengelegte  Tafel  viel  Tödt- 
liches  geritzt  hatte,  und  ihm  befiehlt,  sie  seinem  Schwiegervater  zu 
zeigen,  damit  er  zu  Grunde  ginge".  Ausserdem  ist  in  dem  späteren 
Worte  ypanTitf  runzelig,  noch  die  Beziehung  auf  die  Haut  vor- 
handen. Dem  Worte  yQicpäa&cu,  welches  Benfey  sehr  richtig  mit 
scribo  schreiben  zusammenstellt,  gibt  Hesych  ausser  der  Bedeutung 
schreiben,  noch  die  laeoniseh-dialectischen  schaben  uud  rupfen 
öxvXXuv)  Das  hebräische  sefer  Schrift  erklärt  sich  ebenso  aus 
dem  chaldäischen  sappar  scheeren,  mispera  Scheere,  wofür  wir  nach 
allen  Analogien  das  Schaben  der  Haut  als  Grundbegriff  voraussetzen 
dürfen.  Das  allgemeine  semitische  Wort  katab  kommt  in  einer  so 
alten  Zeit  als  überhaupt  von  semitischer  Schrift  die  Rede  ist  (3  M. 
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1H,  28),  in  dem  Verbote  vor,  tättowirte  Schritten  auf  dem  Körper 
anzubringen,  und  dabei  scheint  ketobet  eine  ausdrücklich  für  das 
Tättowircn  bestimmte  Ableitung  zu  sein,  welches  mithin  zugleich 
als  ein  allem  Auscheine  nach  bei  den  semitischen  Volkern  in  reli- 
giöser Uebung  befindlicher  Brauch  angedeutet  ist  ,). 


1)  Herr  Prof.  Fleischer  hat,  anknüpfend  an  den  obigen  Vortrag,  aus  dem 
Hereich  des  A  ra  I»  i  s  c  h  en  weitere  Beispiele  des  Begriffsüberganges  von  ritzen 
zu  schreiben  in  )»  t  nicht  lieber  Anzahl  hinzugefügt,  sieh  in  Betreff  von  kataha- 
jedoch  gegen  die  Ableitung  von  dein  gleichen  Grundbt'griffc  ausgesprochen,  und 
für  denselben  vielmehr,  unter  Vergleicbung  von  katibatun,  Heersehaar,  katlaba, 
eine  solche  sammeln,  unwoiben — wobei  doch  wohl  schwerlich  schon  an  ein  Cou- 
seribireu  zu  denken  *ci  —  die  Bedeutung  verbinden,  a  n  c  i  n  and  e  r  r  ei  Ii  e  u 
angenommen.  Ich  will  eine  solche  Bedeutung  der  betreffenden  Wurzel  durchaus 
nicht  absprechen,  und  gestehe  gern,  dass  die  von  Herrn  Prof.  Fleischer  ange- 
führte Vergleichung  höchst  beaehtenswci th  ist.  Doch  scheinen  mir,  abgesehen 
davon,  dass  man  die  angeführten  Wörter  von  der  Wurzel,  die  „schreiben"  be- 
deutet, gänzlich  trennen  könnte,  da  eine  Wurzel  von  doppelter,  ganz  geschie- 
dener Bedeutung  iii  semitischen  Sprachen  bekanntlich  nichts  Seltenes  ist,  noch 
zwei  Erklärungen  zulässig.  Fittens  könnte  die  Bedeutung  Schar,  ebenso  wie 
in  dem  deutschen  Worte,  vom  Trennen  ebensowohl  als  vom  Verbinden  abgelei- 
tet sein  ,  und  damit  auf  die  für  kataba  genommen«:  Grundbedeutung  des 
Kitz«Mis  zurückgehen,  die  mit  qasab,  spalten,  schecn-n,  cliasab,  ausbauen,  z.  B. 
Schrift  in  Felsen  u.  a.  zusammenhangen  würde.  Zweitens  aber  giebt  es  einige 
sichere  Falle,  wo  der  Begriff  zählen  von  schreiben  ausgeht,  und  zwar  in 
dem  Sinne  von  ..Striche  machen".  So  bedeutet  d»s  Kalirwort  bala :  schrei- 
ben, zählen  und  rechnen,  und  endlich  auch  erzählen;  und  doch  zeigen 
hier  die  von  der  Wurzel  gebildeten  Wörter  mit  den  Bedeutungen  „Zeichen, 
Flecken,  Farbe",  dass  Schreiben  die  Grundbedeutung  ist.  böhuc  in  dem 
Zulu-Kalir  dictiouary  tt'apetown  lS.'t? ",  spricht  sich  hierüber,  im  Ganzen  sehr 
riehtig,  folgeudermiissen  aus:  ,,The  original  idea  of  writing  and  nunibering  with 
the  Knfir  was  that  «>f  representiug  things  by  a  simple  tigure,  and  coincides  with 
those  of  other  n.-itions.  11  a  des«  ription  of  a  thing  was  to  be  given ,  a  certaiu 
shape  ,  fnnii,  stroke,  or  line  was  inade  in  the  sand,  or  in  the  grouud.  These 
were  the  sigus  for  b«»th  writing  und  nuinbering,  uvery  uew  uumber  being  repre- 
sented  by  »u  other  stroke  or  mark.  Or,  if  this  practice  was  not  conveuient 
for  counting,  «nie  tinger  of  the  band  was  rabed  instead  of  u  stroke  iu  the 
grouud.  The  seusc  of  writing  is ,  therefore,  primary ,  and  that  of  enuuting, 
secoiidary".  Mau  vergleiche  hiermit  auch  die  schon  erwähnten  Bedeutungen 
rechnen,  zeichnen  in  dein  Worte  tatau  der  Marquiseniuselu.  --  Die  hier  aus 
Kauz  entlegenen  Sprachgebieten  angeführte  B  c  gri  f  fs  a  n  al  og  i  e  —  über  deren 
allgemeines  Wesen  ich  den  ersten  Bund  meines  Buches  ,, Ursprung  und  Ent- 
wiekelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft"  (Stuttgart,  .1.  G.  Cotta  lSb'H) 
zu  vergleichen  bitte  (der  obige  Vortrag  ist  ein  um  viele  Einzelheiten  verkürzter 
Auszug  aus  einem  Kapitel  des  noch  ungedruekten  zweiten  Bandes;  —  scheint 
mir  besoudeis  auch  für  die  Geschichte  der  hebräischen  Wurzel  safar  wichtig  zu 
•.«•in,  von  welcher  Fürst  mit  Recht  drei  Hauptbedeutungen  in  folgender  Ord- 
i.ung  aufstellt:  1,  einschneiden,  schreiben;  2)  zählen,  eig.  Einschnitte,  Merke 
machen,  3  erzählen.  Während  nämlich  safar  nur  zählen,  und  sipper  ^im  Fiel) 
zähbu  und  erzählen  spät  auch  sprechen,  z.  B.  „Adam  sprach  aramäisch', 
Sanh.  3  b)  beisst ,  und  hierau  sich  die  Substantivabb  itiing  in i spar  und  einige 
wenig.r  gebräuchliche  schlichen ,  bedeutet  sefer  meist  Buch,  oft  auch  Schrift- 
stück, Brief,  an  einigen  Stellen  «las  Schreibmaterial ,  worauf  geschrieben  ward, 
ausserdem  aber  auch  geradezu  „Schrift",  7«  yfäftfiara,  z.  B. :   „Schrift  uud 
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Das  Wort  Tättowircn  ist  dem  auf  den  Marquiseuinseln  ge- 
sprochenen Dialect  des  oceänischen  Sprachstammes  entlehnt;  es 


Sprache  der  Cbaldäer  lehren"  (Dan.  1,  4);  der  Prophet  Jesaia  drückt  (29,  11. 
12)  „lesen  können"  durch  jada  sefer  aus.  Diu  Bedeutung  „Verzeichnis»",  wie 
das  Wort  etwa  1.  Mos.  5,  1  aufgefasst  werden  kauu,  steht  in  der  Mitte  zwi- 
schen zahlen  und  schreiben ;  und  dasselbe  gilt  von  dem  merkwürdigen  Worte 
sofer.  Dieses  bezeichnete  offenbar  den  Würdenträger,  den  wir  auf  ägyptischen 
und  assyrischen  Denkmälern  mit  der  Schieibtafel  oder  Bolle  verzeichnend  dar- 
gestellt finden,  und  könnte  also  ebensogut  durch  Schreiber,  als  durch  Zähler, 
Vcrzcichner  übersetzt  werden.  In  der  nuchbiblischen  Sprache  tritt  jedoch  eine 
ganz  andere  Bedeutung  des  Wortes  auf,  nämlich  Gelehrter.  Nur  in  Bezie- 
hung auf  Esra  tinden  wir  diese  Bedeutung  auch  an  mehreren  Stollen  der  Bibel 
Sollte  es  hier  nur  eine  im  Geiste  der  Zeit  mit  dem  Titel  Ksra's  vorgenommene 
l'mdeutung  sein,  den  er  vielleicht  in  einem  ganz  anderen  Sinne  aus  Babel  mit- 
gebracht hatte?  l'ebrigens  scheint  an  den  betreffenden  Stellen  mit  dem  Ehren- 
titel nur  gesagt  werden  zu  sollen,  dass  Esra  gut  lesen  konnte  ;s.  bes.  Neb. 
(Jap.  8  und  Ksr.  7,  6);  höchstens  vielleicht.  dass  er  belesen  (litteratus:  war, 
in  dem  Gesetze  nämlich;  und  ich  möchte  es  hier  eher  mit  Leser"  als  mit 
„Schreiber"  übersetzen.  Die  Bedeutung  „Gelehrter"  geht  ohne  Zweifel  von 
«■efer  im  Sinne  von  Schrift,  Lesekunst  aus;  gelehrt  ist  ursprünglich,  wer  lesen 
und  schreiben  kann,  denn  dieser  älteste  Inbegriff  der  Grammatik  und  des  Gram- 
matikers 'yftnunn^ty.t] ,  yot(upifTtx6~)  war  eine  Zeit  lang  der  aller  Gelehrsam- 
keit überhaupt.  Mit  der  Verwandlung  der  Zustände  nahm  sofer  nicht  nur  den 
Begriff  Gelehrter  ('Schriftgelehrter,  yonufirtTti  in  sich  auf.  sondern  es  stellte 
sich  auch  die  in  yonttuurtntys  enthaltene  Verwendung  für  Elcrnetitarlehrer 
ein;  ja,  da  die  einst  seltene  Gelehrsamkeit  auf  die  Kinder  übergegangen  war, 
so  findet  sieh  sogar  eine  tahnudische  Stelle  (des  3.  Jahrb.},  wo  die  ABC-Schüler 
soterim  genannt  werden  (Kidd.  IV,  13).  Eine  andere  Talmudstclle  (Kidd.  3U> 
leitet  diese  'für  die  Gegenwart  damals  veraltete)  Benennung  der  „früheren"  Ge- 
lehrten von  der  Bedeutung  „zählen"  ab,  als  Solcher,  die  die  Buchstaben  des 
Gesetze-  gezahlt  hätten.  In  dem  spätesten  Hebräisch  heisst  sofer:  Schreiber 
'seriba,  notarius),  Abschreiber  (des  Gesetzes,  religiöser  Documento  u.  s.  w.). 

Was  nun  katab  betrifft,  so  findet  sich  die  Wurzel  in  der  Genesis  nicht, 
wie  denn  bezeichnenderweise  vor  dem  Auszug  aus  Aegypten  vom  Sehreiben  in 
der  Bibel  nicht  die  Kedc  ist,  und  auch  sefer  nur  an  der  oben  angeführten  Stelle 
(1.  Mos.  5,  1)  in  dem  Sinne  von  Verzeichnis?  vorkommt.  In  der  Folge  ist 
katab  bekanntlieh  die  gewöhnliche  Vei  b.ilwurzel  für  schreiben,  mit  welcher  das 
Substantiv  sefer  sehr  häutig  verbunden  ist.  Es  finden  sich  aber  auch  einige 
wenige  Stelleu,  wo  das  Zeitwort  nichts  als  zahlen  bedeutet;  besonders  Jcs. 
10,  11)  „die  übrig  bleibenden  Waldbäume  werden  wenige  sein ,  ein  Knabe  wird 
sie  zählen  (verzeichnen)  könneu"  ;  wobei  ja  auch  mispar  in  der  ersten  Hälft« 
des  Verses  eig.  so  viel  heisst  als  „was  man  zählen  kann".  Ferner:  „Gott  wird 
zählen  (jispor),  wenn  er  die  Völker  verzeichnet:  Dieser  ist  dort  geboren".  Ein 
solcher  Gebrauch  von  katab  geht  gewiss  nur  vom  Zählen  durch  Striche  machen, 
nicht  von  einem  complicirteren  Znhlenschreibcn  aus.  Wenn  an  der  zuerst  an- 
geführten Stelle  das  Schreiben  der  Zahl  etwa  durch  hebräische  Buchstaben  ver- 
standen werden  sollte,  so  ist  zu  bedenken,  dass  danach  400  leichter  als  11, 
uud  nicht  viel  schwerer  als  1  zu  schreiben  ist.  Es  könnte  demnach  auch  das 
arabische  katibatnu  wohl  auf  eine  solche  primitive  schriftliche  Zählung  zurück- 
gehn  und  einfach  „Zahl"  bedeuten,  umvomehr  als  ja  auch  der  sofer  der  nlt- 
hehräischen  Schriften  vorzugsweise  das  Heer  zu  verzeichnen  hatte  (s.  bes.  Jes. 
52.  25.  2.  Kön.  25,  19.  2.  Chr.  2<>,  11).  Ist  doch  Zahlung  durch  Striche  so 
früh  nachweisbar,  als  Schrift  überhaupt,  und  sogar  die  Verwendung  der  Buch- 
staben des  Alphabets  als  Zahlzeichen  schon  mit  ihm  selbst  nach  Europa  ge- 
kommen. 
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lautet  dort  tatu.  In  der  Sprache  der  Sandwichiiisein  wird  das 
fehlende  t  durch  k  vertreten ;  das  derselben  angehörige  Wort  kakan 
schreiben,  ist  also  nicht  wesentlich  von  jenem  tatu  verschieden. 
Auch  heisst  in  der  Marquisen spräche  selbst  tatau  lesen,  rechnen, 
zeichnen.  Ein  anderes,  beiden  Dialecten  mit  geringer  Verschieden- 
heit gemeinsames  Wort  ist  tiki,  auf  den  Sandwichinseln  kiki,  tätto- 
wiren,  malen,  schreiben;  es  heisst  ferner  Schnitzbild,  in  welchem 
Sinne  es  von  „Zeichen"  ausgeht,  wie  Signum.  Auch  ein  neuseelän- 
disches Grabdenkmal,  in  Hochstettens  Neuseeland  (S.  201)  abge- 
bildet, wurde  ihm  von  den  Eingeborenen  als  Tiki  bezeichnet 
Was  die  ursprünglichere  Bedeutung  von  tiki  betrifft,  so  ersehen 
wir  sie  aus  tikao  stechen,  reizen,  tikauc  Mücke,  tikao  nnd 
tiko-liko  Sinnenreiz.  Nach  Wilhelm  von  Humboldt's  Mittheilung 
(über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaus  S.  4i>i»)  hat 
Jacquet  bemerkt,  „dass  bei  diesen  Völkern  die  Begriffe  des  Schrei- 
bens und  Tättowirens  in  enger  Verbindung  stehen". 

In  Zimmermann^  Wörterbuch  der  Gangsprache,  welche  von 
einem  Volke  der  Goldküste  von  Westafrika  gesprochen  wird,  ist  die 
Wurzel  nma  erklärt:  kratzen,  z.  B.  das  Gesicht,  Striche  oder  Zei- 
chen machen,  schreiben.  Im  Birmanischen  ist  koh  (nach  Schleier- 
macher) kratzen,  wie  die  Kinder  thun,  und  schreiben.  Derselbe 
Uebergang  findet  sich  in  dem  Kafirworte  loba. 

Um  eine  ähnliche  Verbindung  beider  Begriffe  bei  den  alten 
Culturvölkern  wahrscheinlich  zu  Huden,  müssen  wir  uus  erinnern, 
wie  frühzeitig  und  verbreitet  auch  in  der  alten  Welt  die  Gewohn- 
heit bezeugt  ist ,  den  Körper  mit  eingeritzten  Zeichen  zu  beschrei- 
ben. Das  Tättowiren  selbst  kommt  bei  den  wilden  Völkern  in  Europa 
und  Asien  ebenso  wie  in  den  neuentdeckten  Erdtheilen  vor.  Von 
den  Kabylen  wird  berichtet,  dass  sie  zur  Unterscheidung  der  Stämme 
thierische  Abbildungen  auf  der  Stirne,  der  Nase,  den  Schläfen,  oder 
auf  einer  der  Wangen  tragen;  diese  Tftttowirungen  werden  durch 
Puuctinmgen  mit  feinen  in  eine  ätzende  Flüssigkeit  getauchten  Na- 
deln gebildet.  Ein  ähnliches  Verfahren  zeigt  sich  überall  in  Mittel- 
afrika sowohl,  als  auch  auf  dem  Karolinenarchipel.  „Das  Tättowi- 
ren, sagt  schon  Herodot  (5,  G )  von  den  Thraziern,  gilt  für  vor- 
nehm, der  nicht  Tättowirte  für  unedel;*'  etwas  genauer  schildert 
dasselbe  Xenophon  von  den  MosynÖken  (An.  5,  4,  32):  „es  wur- 
den uns  gemästete  Kinder  vornehmer  Eltern  gezeigt ,  die  mit  ge- 
kochten Kastanien  gefüttert  worden  waren.  Sie  waren  sehr  zart 
und  weiss,  und  fast  ganz  ebenso  dick  als  lang,  bunt  auf  dem  Bücken 
und  vorn  überall  blumenartig  tüttowirt."  Auch  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  Yon  Biban  el-moluk  finden  sich  tättowirte  Menschen 
dargestellt.  Bei  Griechen  und  Körnern  war,  wie  wir  ans  Petronius 
(Sat  cap.  103  sqq.)  sehen,  der  Gebrauch  gewöhnlich,  Verbrecher, 
und  was  die  ursprüngliche  Anwendung  gewesen  zu  sein  scheint, 
Sclaven  zu  brandmarken,  und  ebenso  bei  den  Persern,  von  denen 
z.  B.  Herodot  erzählt,  dass  sie  die  thebanischen  Ueberläufer  bei 
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Thermopylä  auf  Xerxes  Hefen!  mit  dem  königlieheu  Male  gebraud- 
markt  hätten  (7,  233).  Dieser  Gebrauch,  dem  nur  die  Absicht 
des  Kenuzeichnens  zu  Grunde  liegt,  ist  aus  dem  Tättowireu  hervor- 
gegangen. Jedenfalls  trageu  wir  mit  Unrecht  etwas  anderes,  nament- 
lich ein  eigentliches  Einbrenuen  des  Zeichens  in  das  griechische 
Wort.  Es  ist  eben  das  an  den  angeführten  Stellen  für  Tättowiren 
gebrauchte  or/fw;  die  entsprechende  Strafe  der  Chinesen  ist  dieser 
Grundform  treu  geblieben:  sie  besteht  darin,  dass  dem  Schuldigen 
mit  der  Nadel  Zeichen  eingestochen  und  dann  durch  schwarze  Farbe 
dauerhaft  gemacht  werden.    Dieses  Verfahren,  welches  dem  Tätto- 


lentz  „brandmarken,  tättowireu,  und  eine  Arbeit  mit  der  Nadel". 
Vielleicht  schreibt  sich  der  Gedanke  der  Acupunctur,  welche  die 
Chinesen  in  unvordenklicher  Zeit  als  Heilmittel  anwendeten,  aus 
demselben  Vorbilde  des  Tättowirens  her,  sofern  es  für  heilig  uud 
heilsam  gelten  mochte.  Pferde  wurden  bekanntlich  bei  den  Grie- 
chen zur  Kennzeichnung  ihrer  Itacc  mit  in  den  Schenkel  gebrann- 
ten Zcicheu  versehen.  Hierzu  wurden  Buchstaben  verwendet,  und 
wahrscheinlich  ist  diese  Verwendung  bei  den  Griecheu  so  alt  wie 
die  Buchstabenschrift  selbst ;  wenigstens  ist  der  aus  dem  Schriftge- 
brauch früh  verschwundene  Buchstabe  Koppa  unter  diesen  Zeichen. 
Die  Kaukasier  haben  noch  jetzt  ein  ganzes  reiches  Zcichenalphabet, 
welches  zu  keinem  andern  Zwecke  dient,  als  zu  einer  eben  solchen 
Unterscheidung  ihrer  Pferde. 

Der  biblische  Ausdruck:  „ich  werde  dich  (ZionJ  nicht  verges- 
sen, ich  habe  dich  auf  die  Hände  gezeichnet,  deine  Mauern  sind 
mir  immer  gegenwärtig"  -  (Jes.  49,  Iii.  lü)  hat  die  Darstellung 
des  Tättowirens  nur  vielleicht  zum  Hintergründe,  sowie  auch  die 
bekannte  Erzählung  Herodots  (5.  35)  dass  Histiäus,  um  den  Arista- 
goras  verstohlen  zur  Empörung  aufzufordern,  einen  Sklaven  gescho- 
reu,  den  Brief  auf  dessen  Kopf  geschrieben  und  nachdem  die  Haare 
darauf  gewachsen,  den  Sklaven  abgeschickt  habe,  auf  eineu  Ideen- 
kreis deutet,  dem  es  noch  nicht  ferne  liegt,  den  menschlichen  Kör- 
per als  Schreibmaterial  anzusehen.  Es  verdient  nur  noch  bemerkt 
zu  werden,  dass  Herodot  sich  in  dieser  Erzählung  desselben  vom 
Tättowiren  uud  Punctiren  ausgehenden  Wortes  ästige  bedient.  In 
formeller  Hinsicht  steht  die  Schrift  mit  der  Tättowiruug  nicht  im 
Gegensatze.  Manche  Völker  zeichnen  sich  Thiertigurcu  der  verschie- 
densten Art  auf  die  Haut.  Solche  Malereien  sind  also  der  Form 
nach  wahre  Bilder,  wie  die  älteste  Schrift.  Meistens  aber  sind  die 
eingeritzten  Zeichen  linear.  Hochstettcr  sagt  von  den  Grabdenk- 
mälern der  Maori,  der  Eingeborenen  Neuseulands  („Neuseeland", 
S.  299):  „Es  sind  aus  Holz  geschnitzte  Figuren  von  4  Fuss  Höhe, 
welchen  Kleidungsstücke  oder  Tücher  umgehängt  sind,  und  an  denen 
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die  getreue  Nachahmung  der  tättowirten  Gesichtslinien  des  Verstor- 
benen das  Bemerkenswertheste  ist.  Daran  erkennt  der  Maori,  wem 
das  Denkmal  gesetzt  ist.  Gewisse  Linien  bezeichnen  den  Namen, 
andere  die  Familie,  welcher  der  Verstorbene  angehörte,  und  wieder 
andere  die  Person  selber.  Genaue  Nachahmung  der  Tättowirung 
im  Gesichte  ist  daher  für  den  Maori  soviel  als  Portraitähnlichkeit, 
und  es  bedarf  für  ihn  keiner  weiteren  Inschrift,  um  zu  erkennen, 
welcher  Häuptling  hier  gestorben14.  Die  Art  der  Zeichnung  ist  hier 
linear,  und  es  ist  bemerkenswertn ,  dass  die  Wörter  für  schreiben 
ebenfalls  zunächst  die  Grundbedeutung  Striche  machen  zuhaben 
pflegen.  Aus  dem  Griechischen  yqayw  z.  B.  entwickelt  sich  ebenso  un- 
mittelbar der  Begriff  Linie,  Strich  -  ygafi^  —  als  Schrift  und  Bild. 

Ein  seltsamer  Ueberrest  wahrer  Tättowirung  hat  sich  mitten 
iu  nnserer  Civilisation  noch  erhalten.  Unter  den  europäischen  Matro- 
sen, zum  Theil  auch  unter  den  Soldaten,  ist  eine  förmliche,  von 
eigenen  Kunstverständigen  mittels  eines  Instrumentes,  das,  dem  von 
Cook  geschilderten  durchaus  ähnlich,  aus  aufgesteckten  Nadeln  zu- 
sammengesetzt ist,  geübte  farbige  Tättowirung  gebräuchlich.  Sie 
zeichnen  sich  so  Sinnbilder  ihres  Standes,  auch  wohl  förmliche 
Schrift  auf  Arme  und  Brust.  Ks  ist  dies  ohne  Zweifel  Nachahmung 
der  Wilden. 

In  manchen  dem  Begriffe  „schreiben'4  dieuendeu  Wörtern  be- 
gegnen wir  einem  gewissen  Schwanken  zwischen  der  Grundbedeu- 
tung einkratzen  und  färben.  Es  erklärt  sich  dies  vielleicht  eben 
daraus,  dass  das  Töttowiren  beides  zugleich,  und  sogar  durch  das 
aus  der  Wunde  fliessende  Blut ,  beides  schon  in  seinem  rohesten 
Ursprünge  zugleich  war.  Von  dem  eigenen  Körper  wurden  die 
Schriftzeichen  vennuthlich  zunächst  auf  Gegenstände  Ubertragen, 
denen  sie  als  Zeichen  dienen  sollten.  Es  wird  sogar  erzählt,  dass  . 
manche  Indianer  die  sogenannten  Totem,  das  heisst  symbolische 
Bilder  ihrer  Stämme,  wozu  Thierbilder  wie  Bär,  Büffel  u.  dgl.  dien- 
ten, zur  Bewahrung  der  Stammbäume  in  Bäumt*,  Ruder,  Kähne  und 
Waffen  nach  der  Ordnung  einschnitten.  Dies  ist  schon  Schrift  zu 
blosser  Erinnerung,  ohne  Beziehung  auf  den  Gegenstand,  worauf 
geschrieben  wird.  Man  hat  die  ägyptischen  Tempel  und  Palast- 
wände,  wegen  der  Masse  der  Schriftzeichen,  mit  welchen  sie  über 
und  über  bedeckt  sind,  mit  Büchern  verglichen;  die  mächtigen  be- 
schriebenen Felsen  zu  Persepolis  und  Bisituu  cuthalten  ganze  Ge- 
schichtswerke; warum  sollten  in  einfacheren  Verhältnissen  nicht 
Bäume  oder  auch  Thierc  einem  ähnlichen  Triebe  dienen?  Die  Lösung 
der  Rinde  von  einem  beschriebenen  Baume,  des  Felles  von  einem 
mit  Zeichen  versehenen  Thiere  würde  zugleich  der  erste  Schritt  zur 
Sclbstständigmachung  der  Schrift,  gleichsam  die  Erfindung  des  ersten 
Buches  gewesen  sein.  Bei  den  Neuseeländern,  welche  ein  Alphabet 
von  14  Buchstaben  von  den  Engländern  angenommen  haben,  herrscht 
gegenwärtig  die  Sitte,  auf  die  Blätter  von  Flachsbüschen  mit  Muschel- 
schalen ihre  Namen  oder  Grüsse  an  ihre  Freunde  zu  schreiben. 
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„Die  Dinka-Neger44,  so  erzählt  Mitterrutzner,  „ritzen  oder  schneiden 
oft  die  rohen  Umrisse  von  Menschen,  Krokodileu,  Schildkröten  und 
anderem  Gcthier  mit  ciuem  Dorn  oder  spitzigen  Eisen  in  weiche 
Kürbisschalen.  Dieses  Eingraben  nennen  sie  gor.  Saheu  sie  nun 
einen  Missionär  schreiben,  so  hiess  es  jen  a  gor,  er  gräbt  ein,  ritzt 
ein,  zeichnet".  Die  ältesten  erhaltenen  chinesischen  Schriftreste  sind 
Aulschriften  auf  Weihgefässen,  und  insofern  die  Aufschrift  jedenfalls 
ein  Zeichen  sein  sollte,  und  ein  möglichst  bleibendes,  so  erklärt  es 
sich  schon  hieraus,  warum  sie  anfanglich  nicht  aufgetragen,  sondern 
eiugeritzt  werden  mochten.  Eiue  verwandte  Vorstellung  scheint 
sich  von  jeher  mit  dem  Begriffe  „Zeichen"  verbunden  zu  habeu. 
Siguum  z.  B.  ist,  wie  G.  Curtius  treffend  aus  sigillum  geschlossen 
hat,  zunächst  ein  eingegrabenes  Zeichen;  Ebel  hat  Signum  aus  sti- 
gnum  erklärt ,  uud ,  mit  Unrecht ,  wie  ich  glaube ,  diese  schöne  Er- 
klärung später  zurückgezogen.  Signum  tritt  dadurch  uicht  nur  mit 
goth.  taikns,  dem  englischen  token,  unserem  Zeicheu  zusammen,  son- 
dern auch  mit  stechen  und  ffWfw,  der  besprochenen  acht  griechi- 
schen Bezeichnung  des  Tättowirens.  Dass  von  Zeichen  zeich- 
nen, von  Signum  dessiner  abgeleitet  wurde,  führt  uns  aufs  Neue 
auf  den  symbolischen  Zweck,  der  mit  dem  Zeichnen  zuerst  verbun- 
den war.  Ein  Gegenstand,  ein  Thier,  ein  Mensch  wurde  gezeich- 
net, mit  einem  Zeichen  versehen,  welches  kenntlich  machte,  als 
Besitz  bezeichnete,  oder  auch  weihte.  Es  giebt  eine  solche  VVeihung 
durch  Aufdrückung  eines  Zeichens,  welche  noch  primitiver,  als  die 
bisher  geschilderte  uud  zugleich  in  ihrem  Zwecke  sehr  durchsichtig 
ist.  Ich  meine  die  sogenannte  rot  he  Hand  der  Iudianer.  Sehool- 
craft  hat  dieselbe  auf  Rinde,  auf  Thierfcllen,  auf  Holztafeln,  aber 
auch  auf  dem  Körper  von  Tänzern  als  heiliges  Sinnbild  dargestellt 
.  gefunden.  In  dem  letzten  Falle  wurde  das  Bild  durch  Abdruck 
eiuer  mit  Thon  beschmierten  Hand  auf  der  Brust,  der  Schulter  uud 
andern  Körpcrtheileu  hervorgebracht.  Was  diese  bei  den  Indianer- 
stammen  sehr  allgemein  verbreitete  Hand  bedeuten  mag,  wird  dem- 
jenigen, welcher  die  strahlenden  Hände  des  Sonnengottes  auf  ägyp- 
tischen Darstellungen  gesehen,  oder  in  den  vedischen  Liedern  vom 
goldhändigen  Savitri  gelesen  hat,  kaum  zweifelhaft  bleibeu.  Die 
rothe,  oder  auch  wohl  weisse  Hand,  mit  welcher  ein  Gegenstand  uud 
selbst  der  Körper  eines  Menschen  auf  die  einfachste  Weise  bemalt 
und  geweiht  wird,  ist  schwerlich  etwas  Anderes  als  die  Sonne. 

So  gewaltig  der  Weg  von  einem  solchen  fast  wie  durch  eiue 
zufällige  thicrischc  Spur  aufgedrückten  Zeichen  bis  zu  unserem 
Alphabete  von  24  Buchstaben  ist,  in  weichem  der  schwache  Rest 
einer  Hand  nicht  mehr  und  uicht  weniger,  als  den  Laut  i  oder  j 
bezeichnet,  so  glaube  ich  doch,  dass  der  Ursprung  der  Schrift  sich 
ohne  allzugrossc  Lücken  auf  diesem  Wege  erklären  lässt.  Die  Ein- 
ritzung der  Zeichen  zum  Zwecke  der  Dauer,  ihre  Vervielfältigung, 
ihre  mehr  monumentale  Anwendung,  ihre  erweiterte  Geltung  als 
Lautzeichen,  ihre  Anordnung  zu  einer  Art  System  bei  einem  oder 
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mehreren  genialen  Völkern,  das  Alles  enthält  einen  zwar  bewun- 
dernswerthen ,  aber  nicht  mehr  geradezu  wunderbaren  Fortschritt. 
Ebenso  ist  der  Uebcrgang  von  einem  ägyptischeu  Hicroglyphen- 
systeme  zur  wirklichen  Buchstabenschrift  gewiss  nichts  weniger  als 
undenkbar.  Die  späteste  Gestaltung  der  ägyptischeu  Schrift,  die 
sogenannte  demotische,  obwohl  nur  ihre  letzte  cursivische  Verkürzung, 
macht  äusserlich  den  Kindruck  einer  Buchstabenschrift  und  wurde 
füt  eine  solche  gehalten,  ehe  man  in  den  Hieroglyphen  ein  lautliches 
l'rincip  zu  suchen  wagte.  Wir  haben  zunächst  diesem  Eiudruck 
und  der  unter  seiner  Herrschaft  versuchten  Entzifferung  von  de  Saev 
und  Akerblad  die  Entzifferung  auch  der  Hieroglyphen  und  die  Wie- 
dererweckung der  ägyptischen  Sprache  und  Urgeschichte  überhaupt 
zu  danken.  Was  das  Wesen,  die  Anwendung  der  hieroglyphischen 
Zeichen  betrifft,  sp  müssen  wir  bedenken,  dass  die  der  Buchstaben- 
schrift nächste  Verwendung  der  Hieroglyphen,  nämlich  die  mit  der 
Geltung  des  Anfangslautes,  grade  in  fremdsprachlichen  Namen  un- 
bestritten gebräuchlich  ist,  und  dass  die  Aegvptcr,  wenn  sie  ihre 
Schrift  auf  eine  semitische  Sprache  hätten  anwenden  wollen ,  dies 
gewiss  nach  jenem  Prineip  gethan  haben  würden!  Der  grosse  Schritt 
bis  zu  einer  wirklichen  Buchstabenschrift  besteht  darin,  dass  diese 
für  einen  Laut  nur  ein  einziges  Zeichen  hat  ,  wogegen  der  Hiero- 
glyphenschril't,  auch  wenn  sie  streng  alphabetisch  verführt,  docii 
immer  eine  Auswahl  zwischen  den  verschiedenen  Bildern  übrig  bleibt. 
Ohne  die  Reducirung  phonetischer  Hieroglyphen  auf  die  möglichst 
geringe  Anzahl  würde  also  das  Alphabet  anstatt  22  viele  Hunderte 
von  Buchstaben  gehabt  haben,  und  diese  Keducirnng  würde  also 
dasjenige  seiu,  was  wir  als  Erfindung  der  Buchstabenschrift  gelten 
lassen  könnten  Kenner  der  ägyptischen  Schrift  wissen,  dass  zu 
einer  solchen  Vereinfachung  innerhalb  der  hieroglyphischen  Ortho- 
graphie selbst  Anhaltspuncte  gegeben  sind,  welche  übrigens,  weit  ent- 
fernt eine  bewusstc  Wahl  gewesen  zu  sein,  vielleicht  das  Product  einer 
im  Laufe  von  vielen  Jahrhunderten  vollzogenen  Entwickclung  sein  kann. 

Wenn  wir,  anstatt  von  einer  gänzlich  instinetiven,  ihrer  letzten 
Ziele  völlig  unbewussten  Entstehung  der  Schrift  auszugehen,  dem 
menschlichen  Verstände  die  Aufgabe  stellen  wollten,  diese  wunder- 
bare Kunst  zu  schaffen,  so  würden  wir  in  dieselbe  Unmöglichkeit 
gerathen,  als  wollten  wir  die  Sprache  der  menschlichen  Vernunft 
und  Reflexion  entstammen  lassen.  Wenn  die  Sprache  Erfindung 
wäre,  so  müsste  die  Weisheit  der  Menschen  vor  Erfindung  der 
Sprache  unendlich  grösser  als  die  gegenwärtige  gewesen  sein.  Wie 
in  der  Sprache,  so  können  wir  auch  in  der  Schrift,  obschon  sie 
noch  in  fast  geschichtlicher  Zeit  ihre  Ausbildung  erlangt,  mit  allem 
in  ihr  liegenden  Verstände  nicht  selbst  ein  Werk  des  Verstandes, 
sondern  nur  eiue  jener  instinetiven  Schöpfuugen  des  menschlichen 
Geistes  erkennen,  welche,  ob  zwar  Producte  einer  vcrnunftloseu 
Entwicklung,  doch  die  höchste,  bewundernswürdigste  Vernunft,  eben 
wie  die  Wunder  der  Natur  um  uns,  in  sich  bergen. 
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Neue  Ermittelungen  auf  bvznntinisch -arabischen 
Bildinürizen,  mit  einein  Anhange 

von 

- 

Hr.  Stlekel. 

Nebst  einer  Tafel. 

Bekanntlich  hat  sich  de  Saulcy  in  seiner  zweiten  Lettre  sur 
quelques  points  de4  la  numismatique  arabe  das  bleibende  Verdienst 
erworben,  den  byzantinisch-arabischen  bilinguen  Bildmünzen  ihre 
Stelle  zu  Anfang  der  moslemischen  Münzprägung  vor  der  Münz- 
reform 'Abdulmalik's  angewiesen  und  die  im  Jahre  1839  habhaften 
Exemplare  dieser  Art  beschrieben  zu  habeu.  Sein  Wunsch  aber, 
dass  was  soust  noch  davon  in  den  Sammlungen  vorhanden  sei,  an 
das  Licht  gebracht  werden  möge,  ist  in  den  inzwischen  verflossenen 
dreissig  Jahren  nicht  erfüllt  worden.  Wenigstens  hat  sich  nichts 
Förderndes  ergeben.  Frähn's  Opp.  postuma  führen  einige  schon 
bekannte  Typen  als  auch  in  Petersburg  vorhanden  auf.  In  Marchant's 
Lettres  sur  la  numismatique  et  l'histoire,  Paris,  1851  und  in  Del- 
gado's  mir  freundlichst  zugesendeten  herrlichen  Münztaieln  zu  einem 
in  Madrid  vorbereiteten  Werke  über  spanisch  -  arabische  Münzen 
sind  etliche  Exemplare  de  Saulcy's  reproducirt.  Neu  bekannt  wird 
uus  nur  durch  Herrn  Karabacek  (die  Cutischen  Münzen  des  Johan- 
neums  in  Graz.  Wien  1868  S.  4)  eine  Varietät  der  Himsser  Mün- 
zen mit  einem  Punkte  statt  des  Sternes  hinter  ^^n  o,  und  noch 

gedenkt  derselbe  beiläufig  S.  9  dreier  unbekannter  Stücke  dieser 
Classe  in  seiner  eigenen  Sammlung.  Eines  derselben,  über  das  ich 
nachher  weiter  berichte,  tragt  den  Namen  eines  neuen  Prägeortes 
Ma'arat  Misrin.  —  Mag  diese  Leere  in  dem  wirklichen  Mangel  der- 
z  artiger  Prägen  in  den  ('abinetten,  woran  ich  kaum  glauben  kann, 
oder  in  anderen  Ursachen  begründet  sein,  sie  veranlasst  mich  um- 
somehr,  einige  Stücke  vorzuführen,  die,  zumal  das  erste,  in  ganz 
ausserordentlicher  Weise  die  Aufmerksamkeit  des  Numismatikers  er- 
regen. Durch  dieses  erste  Stück,  das  ich  so  glücklich  bin,  an  das 
Licht  zu  ziehen,  wird  nichts  Geringeres  als  die  Thatsache  consta- 
tirt,  dass  wirklich  schon  der  zweite  rechtmässige  Khalife  'Omar  in 
Syrien  hat  Münzen  schlagen  lassen,  und  dass  uus  jetzt  eine  Präge 


* 
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dieser  Art  selbst  greifbar  vorliegt.  Ein  Ereigniss,  wie  wir  es  kaum 
in  kühnster  Hoffnung  zu  ahnen  wagten. 

No.  1  JE  (vgl.  Taf.  No.  1)  —  Das  Stück,  um  welches  es  sich 
handelt,  ist  schon  von  Saulcy  in  der  angezogenen  Lettre  (Separat- 
ahdruck  S.  Sit)  als  das  einzige  ihm  von  Chalcis  bekannte  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden  (Fig.  23).  Es  trägt  auf  dem  Advers 
die  ganze  stehende  Figur  des  byzantinischen  Kaisers,  mit  der  Rech- 
ten ein  langes  Kreuz  haltend,  dessen  Stange  geperlt  ist,  in  der  Lin- 
ken den  Reichsapfel  mit  dem  Kreuze.  Links  von  oben  nach  unten 
arabische  Schrift,  worin  Saulcy  nach  dem  einzigen,  ihm  zu  Gebote 
stehenden,  an  dieser  Stelle  etwas  verwischten  Exemplare  den  Orts- 
namen vermuthetc,  worin  aber,  wie  sich  alsbald  ergeben  wird, 

der  Personenname        geboten  ist.  —  Auf  dem  Reverse  cursives 

M  als  Werthbezeichuung,  darüber  -f-,  darunter  Querbalken,  zu  bei- 
den Seiten  von  oben  nach  unten:  XAAC  d.  i.  Chalcis;  in  der 
Exergue  unten  las  Saulcy  OMA  .  .  .l)  Das  Stück  befand  sich  in 
der  Sammlung  des  Um.  Lagoy  in  Aix,  gelaugte  dann  in  die  des 
verstorbenen  Soret  und  mit  dieser  in  das  jenaische  Cabinet. 

Dass  es  aus  Chalcis  stammt,  dem  arabischen  OJnnesrin,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Wie  Beladsori  S.  137.  144  f.  berichtet, 
wurde  diese  Stadt  schon  im  Jahre  IG  d.  H.  von  Abu  'Ubeida  den 
Moslemen  unterworfen;  sie  kann  da  nicht,  wie  behauptet  worden, 
zerstört  worden  sein,  denn  aus  der  Historia  Halebi  ed.  Frey  tag  S.  2 
ist  zu  ersehen,  dass  im  J.  16  d.  II.  der  tapfre  Khalad  vom  Kha- 
lifen  'Omar  als  Gouverneur  von  Qinnesrin  eingesetzt  wurde,  dem 
Habib  ben  Muslim,  im  Jahre  20  Sa*id  und  noch  in  selbigem  Jahre 
'Omair  ben  Sa'd  folgten,  welcher  Letzte  diese  Verwaltung  bis  zum 
Tode  des  Khalifen  (J.  23  d.  H.)  behielt.  Sonach  steht  nichts  der 
Annahme  entgegen,  dass  schon  in  dieser  Zeit  in  Chalcis  ein  Münz- 
hof in  Thätigkeit  gewesen  sei.  Aus  der  Regierungszeit  'Abdulmalik's, 
also  etwa  50  Jahre  später,  liegen  mir  im  hiesigen  Cabi nette  Prägen 
aus  dem  Münzhofc  Qinnasrin  vor. 

Nun  habe  ich  in  der  Soret'schen  Sammlung  noch  ein  zweites, 
zwar  stark  ver.sehliffenes,  aber  doch  noch  so  weit  hinlänglich  deut- 
liches Exemplar  gefunden,  um  seine  Identität  mit  dem  von  Saulcy 
beschriebenen  constatiren  zu  können.  Es  ist  im  Jahre  1852  eben- 
falls von  I^agoy  an  Soret  gelangt.  Bei  diesem  hat  es  geruht,  ohne 
dass  er  die  hohe  Wichtigkeit  seines  Schatzes  ahnte.  Nachdem  ich 
das  Stück  sorgfältig  gereinigt  hatte,  was  nur  zu  oft  zum  grossen 
Schaden  der  Erklärung  von  den  Numismatikerii  unterlassen  wird, 
trat  auf  diesem  zweiten  Exemplar  zu  meinem  grossen  Erstaunen, 
an  der  Stelle,  wo  Saulcy  ^^.^o  vermuthete,  ein  nicht  zu  verken- 

1)  De  Saulcy  bemerkt  dnzu:  ..Je  »ose  lire  iei  lo  nom  du  fameux  khalife 
Omar — .  et  je  labse  h  de  jilus  hahile*  que  nioi  le  soin  de  deviner  le  «not  dont 
noos  retrouvons  les  traces.  11  est  k  regretter  que  eette  rooiuiaie  soit  dans  uu 
faehcox  etat  de  ennservation." 
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nendes        'Omar  hervor.    Diese  Lesung,  wenn  sie  irgend  noch 

angezweifelt  werden  könnte,  wird  zudem  noch  durch  das  OMA  des 
Reverses  bestens  bestätigt.  Allein  auch  rücksichtlich  dieses  grie- 
chischen Wortes  wurde  mir  noch  durch  meinen  Graveur  eine  zweite 
Ueberraschung  bereitet.  Dieser  hatte  mit  seinem  scharfen  Auge 
nach  dem  OMA  noch  ein  Element  bemerkt,  in  dem,  wie  es  die 
Copie  unserer  Tafel  zeigt,  das  zum  vollen  Namen  Omar  gehörige  r 
hinzugefügt  wird.  Unser  Bild  stellt  den  aus  beiden  Exemplaren 
vervollständigten  Typus  dar.  Auf  dem  ersten  sind  endlich  vom  Reichs- 
apfel herab  noch  Spuren  von  Buchstaben  zu  Tage  gekommen,  die 

sich  mit  fwil]LÜ       sehr  gut  vereinigen  lassen,  so  dass  wir  den 

vollen  arabischen  Namen  des  zweiten  Chalifen  ^üaü  ^  vor 

uns  haben. 

Sehe  ich  von  dieser  Beifügung  des  ^JJaÜ  ^  als  doch  nicht 
vollständig  klar  auf  der  Münze  auch  ab,  so  bleibt  doch  nicht  min- 
der gewiss,  dass  unter  dem  Namen  'Omar  niemand  anderes,  als  der 
erwähnte  Khalifc  verstanden  werden  kann.  Damit  wird  eine  nach 
vielen  Seiten  hin  höchst  folgenreiche  Thatsache  gewonnen,  und  die 
Forschung  über  diese  ganze  Mttuzclassc  auf  eine  neue  sichere  Grund- 
lage gestellt.  Wenn  Maqrizi  (Hist  monet.  arab.  ed.  Tychscn  S.  8) 
berichtet,  der  Khalifc  'Omar  habe  seinen  Namen  auf  Münzen  setzen 
lassen,  so  liegt  uns  nun  die  Bestätigung  ilessmi  in  unserem  Münz- 
stticke  vor,  und  zwar  nicht  blos,  wovon  der  arabische  Berichter- 
statter zunächst  redet,  auf  einem  Dirhem  mit  Ohosroischem  Gepräge, 
sondern  es  erhellt,  dass  dieser  Khalifc  ebenso  die  Nennung  seines 
Namens  auf  den  in  Syrien  geprägten  Ku] »ferst  Ticken  angeordnet  hat. 

Die  Notwendigkeit  aber,  unsere  'Omar-Münze  dem  gleich- 
namigen Chalifen  zuzuweisen,  ergibt  sich  Iblgendermassen.  Die  bilin- 
gucn  syrisch-arabischen  Bildmünzen  zerfallen  in  zwei  Hauptclasscn, 
je  nachdem  sie  ein  Kaiser-,  oder  ein  Khalifenbild  tragen.  Die 
Stücke  der  ersteren  Art,  zu  denen  das  unsrige  gehört,  reichen,  wie 
ich  anderwärts  ausführlicher  erweisen  werde,  nur  bis  zu  dem  ersten 
Fürsten  des  Hauses  Omajja,  Mu'äwija  herab,  denn  dieser  hat  nach 
dem  Zeugnisse  Maqrizi's  (a.  a.  0.  S.  10)  „sein  Bild  mit  dem  Schwert 
umgürtet"  auf  die  Münze  setzen  lassen.  Somit  wird  die  Zeit,  in 
welche  unser  Stück  gehört,  auf  die  Jahre  zwischen  IG  und- 41  d.  H. 
begrenzt.  Innerhalb  dieser  Periode  kann  auf  einer  Münze  von 
Chalcis  als  Personenname  nur  der  eines  Gouverneurs  dieser  Stadt,  resp. 
Provinz,  oder  des  Khalilen  vorkommen,  mit  Wahrscheinlichkeit  des 
Letzteren,  weil  auf  den  syrisch-arabischen  Bildmünzen  bis  zur  Münz- 
reform im  J.  77  d.  II.,  gegensätzlich  zu  den  afrikanischen,  kein 
Anderer  als  der  Khalife  ('Abdulmalik)  genannt  ist.  In  der  Reihe 
der  Gouverneure  Qinnasrin's  aus  dieser  Zeit  kommt  zudem  keiner 
des  Namens  'Omar  vor.  Zwar  wird  ein  'Omair  darunter  genannt, 
aber  steht  bestimmt  nicht  auf  uuseren  beiden  Exemplaren, 
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sondern  und  sonach  bleibt  gar  keine  andere  Möglichkeit,  als 

den  zweiten  rechtmässigen  Khalifcn  darunter  zu  verstehen. 

Aus  dieser  Thatsache,  der  Existenz  einer  Omar-Münze,  wird 
nun  sogleich,  aller  anderen  Folgerungen  nicht  zu  gedenken,  ein- 
leuchten, dass  Alles  hinfällig  wird,  was  neuerlich  noch  von  dem 
italienischen  Gelehrten  St.  Quintino  (Delle  monete  delf  Imperatore 
Giustiniauo  II.  Toriu.  1845)  gegen  Saulcy's  Bestimmung  und  für 
eine  Verweisung  dieser  ganzen  Münzclasse  in  die  um  40  Jahre  spä- 
tere Zeit  Justinian's  II.  vorgebracht  worden  ist. 

No.  2.  M  (vgl.  Tat.  No.  2)  —  Ich  lege  hier  ein  Ineditum  des 
Kaiserl.  Cabinettes  in  Wien  vor,  dessen  Copie  ich  der  Güte  des 
Hrn.  D.  Karabacek  verdanke.  Es  erregt«  in  mehrfacher  Hinsicht 
unser  Interesse,  obgleich  die  Rückseite  in  Allem,  in  dem  J/,  dem 
Monogramm,  dem  Differenten ,  dem  ANO  —  XVII  und  der  Unter- 
schrift äAM  d.  i.  Damaskus  mit  den  von  Saulcy  a.  a.  0.  PI.  I. 
No.  1.  2.  mitgetheilten  Prägen  übereinstimmt.  Neu  ist  aber  auf 
dem  Advers  statt  der  stehenden  Kaisertigur  mit  langem,  auf  dem 
Boden  aufstehenden  Scepter  hier  die  Durstellung  des  Kaisers,  auf 
dem  Throne  sitzend,  mit  einem  kurzen  über  die  rechte  Schulter  ge- 
legten Kreuze.  Der  sonst  laughalsige  Vogel  auf  der  Standarte  hat 
hier  die  Gestalt  einer  Taube,  und  ganz  unzweifelhaft  wird  noch  das 
räthselhafte  AEÖ  gelioten.  Die  Versuche  St.  Quiutino's,  welcher 
mit  Berufung  auf  Wiener  Exemplare  dies  Wort  wegzukritisiren 
sucht,  scheitern  an  unserer  Vorlage.  Wie  sie  kein  arabisches  Wort 
enthält,  gehört  sie  zu  den  entweder  vor  oder  alsbald  nach  der  Er- 
oberung von  Damaskus  durch  die  Araber  geschlagenen  Stücken, 
jedenfalls  noch  bevor  diese  anfingen,  ihren  Einfluss  auf  das  Münz- 
weseu  durch  Beigabe  einer  arabischen  Legende  geltend  zu  machen. 

No.  3.  JE.  (vgl.  Taf.  No.  3.)  —  Dieses  dritte  Stück  ist  mir 
jüngst  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Imboof-Blumer  in  Winterthur 
zugesendet  worden,  um  —  ein  Act  seltener  Liberalität  —  dem  hie- 
sigen Grossherzogl.  Cabinette  zu  verbleiben.  Sein  Advers  bietet 
eine  reichere  Emblematik  als  irgend  eine  andere  derartige  Münze. 
Zuerst  die  Figur  des  Kaisers  mit  dickem,  bartlosem  Kopfe,  stark 
hervortretenden  Augen,  das  Diadem  durch  zwei  horizontale  Streifen 
bezeichnet,  mit  dem  Kreuze  darüber.  Mit  der  Rechten  hält  der 
Kaiser  ein  langes  Kreuz  unter  dem  Querbalken  gefasst-,  Alles  wie 
auf  den  EN  TOYTO  iVIK^-Münrcn ,  welche  Sabatier  u.  A.  dem 
Heraclius  I.  beilegen;  vgl.  dess.  Monnaies  byzant.  I.  PI.  XXVIII. 
No.  26.  Zwischen  dem  Schafte  des  Kreuzes  und  dem  Kaiserrocke 
steht  ein  B'ähnlein  mit  der  Flagge  nach  innen,  desgleichen  nur  noch 
auf  einem  einzigen,  von  Saulcy  a.  a.  0.  No.  3  abgebildeten,  jetzt 
im  hiesigen  Museum  bewahrten  Stücke  wahrgenommen  wird,  auf 
diesem  aber  mit  der  Flagge  nach  auswärts  gekehrt.  Links  am 
Rande  bemerkt  man  noch  den  Untersatz  der  Standarte,  auf  welchem 
der  langhalsige  Vogel  zu  sitzen  pflegt.  In  seiner  Linken  hält  der 
Bd.  XXUI.  12 
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Kaiser  den  Reichsapfel  mit  dem  Kreuze,  darunter  einige  Striche, 
darüber  ein  Stern  und  Ringel  und  rechts  daneben  ein  sichelartiger 
Bogen,  was  sonst  in  solcher  Weise  auf  keiner  dieser  Münzen  gefun- 
den wird.  Ueber  dem  Sterne  scheint  noch  ein  Winkelhaken  vor- 
handen zu  sein,  dem  A  des  Wortes  AEO  entsprechend,  das  an 
derselben  Stelle  auf  etlichen  verwandten  Stücken  wahrgenommen 
wird  und  bis  zu  dieser  Stunde  als  ein  ungelöstes,  fast  quälerisches 
Räthsel  vorliegt,  das  Viele  in  die  Irre  geführt  hat.  —  Der  Rev. 
bietet  das  Münzzeichen  M  als  Majuskel  mit  dem  Monogramm,  wel- 
ches von  Einigen  für  das  des  Heraclius  L,  von  anderen  für  das 
Christi  gehalten  wird ;  zwischen  den  Schenkeln  statt  des  sonst  gebo- 
tenen Differenten  einen  Stern,  rechts  herab  ULiwo  Damaskus, 
unten  verkehrt  geschrieben  äUi^,  links  herab  ein  arabisches,  ver- 
zerrtes, zerquetschtes,  wahrscheinlich  ebenfalls  rückläufiges  Wort, 
dessen  Undeutlichkeit  sehr  zu  bedauern  ist  —  Aus  der  ungeschick- 
ten Schriftform  dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  der  übrigens  nicht 
ungeübte  Graveur  des  Arabischen  unkundig  war;  auch  die  Verkeh- 
rung der  Wörter  zeugt  dafür. 

Das  Wort  xl^  für  vollwichtig  findet  sich  in  dieser  Form 
hier  zum  ersten  und  einzigen  Male  auf  einer  Münze-,  im  Femini- 
num wahrscheinlich  bezüglich  auf  das  unleserliche  Wort.  Ein  ,JJ, 
in  gleichem  Sinne  tragen  der  Zeit  nach  nahestehende  Bildmtinzen 
'Abdulmalik's  von  Haleb,  Manbedsch  und  Qiunesrin,  während  die 
älteren  zweisprachigen  gewöhnlich  entsprechend  dem  beige- 

fügten byzantinischen  KAAON  bieten.    Auch  ein  Li^Ji  wird  ein- 
mal auf  der  Münze  von  Istakhar  J.  140  gefunden  in  Soret  Lettr 
ä  Sawelief.  S.  4. 

Schmückende  Embleme  als  Sterne  und  Ringel  kommen  auf 
eigentlichen  byzantinischen  Münzen  häufig  vor,  sechs-  oder  sieben- 
oder  achtstrahlige  Sterne  bis  zu  dreien  auf  demselben  Felde  (Saba- 
tier  a.  a.  0.  I.  Taf.  IX.  No.  4.  7  ff.),  Stern  und  Halbmond  (ebend. 
No.  3),  Stern  und  Sichelbogen,  wie  auf  unserer  Vorlage  (das.  Taf. 
XIII.  No.  12  ),  aber  sie  erscheinen  bis  auf  Heraclius  sonst  nur  auf 
der  Rückseite.  Neben  dem  Bilde  des  auf  dem  Throne  sitzenden 
Kaisers  finde  ich  einen  Stern  auf  einer  Münze  Leo's  I.  bei  Sab.  I. 
Taf.  VI.  No.  19.  21.  Sollen  hier,  auf  unserer  Vorlage  um  den 
Reichsapfel  gruppirt,  diese  Embleme  etwa  als  Sonne,  Mond  und 
Sterne  das  Reich  unter  die  Obhut  des  Himmels  stellen? 

In  der  neuen  chronologischen  Classification  der  syrisch-arabi- 
schen Münzen  vor  'Abdulmalik's  Münzreform,  welche  ich  an  ande- 
rem Orte  darzulegen  gedenke,  wird  das  vorliegende  Stück  unter 
den  Damaskus-Münzen  die  letzte  Stelle  der  ersten  Abtheilung  ein- 
zunehmen haben,  d.  h.  derjenigen,  welche  durch  die  byzantinischen 
Kaiserbilder  gekennzeichnet  wird,  wie  die  zweite  und  dritte  durch 
das  Khalifenbild.    Während  die  anderen  Stücke  jener  ersten  Ab- 
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theilung  mit  arabischen  auch  noch  griechische  oder  lateiuische  Wör- 
ter und  Schrift  bieten,  kommt  hier  ausser  dem  M  und  A  nichts 
der  Art  mehr  vor;  der  moslemische  Einfluss  auf  die  Münzprägung 
ist  nun  schon  bedeutender  als  zu  Anfang  der  arabischen  Oberherr- 
schaft. Doch  musste  man  sich  noch  griechischer  Stempelschneider 
bedienen ;  und  als  ob  die  Unterworfenen  die  ihnen  gezogenen  Schran- 
ken zuletzt  noch  vollständig  hätten  ausnutzen  wollen,  wird  hier  von 
Bildern  und  Emblemen  des  Christlich-Byzantinischen  noch  Alles  in 
dem  einen  Typus  zusammengenommen,  was  sonst  mehr  oder  minder 
nur  vereinzelt  dargestellt  worden  war.  Das  vorliegende  Stück  macht 
den  Schlussstein  der  mit  der  Kaiserfigur  gezierten  und  leitet  zu  der 
seit  Muä'wija  mit  einem  Khalifenbilde  versehenen  Classe  hinüber, 
die  noch  nicht  den  Namen  'Abdulmalik's  und  in  der  degenerirten 
Kreuzesform  auf  Stufen  letzte  Spuren  eines  christlichen  Vorbil- 
des trägt. 

Es  wäre  höchst  erwünscht,  dass  die  Lücke  in  der  arabischen 
Legende,  welche  das  unleserliche  Wort  noch  lässt,  durch  ein  wenn 
auch  nur  an  dieser  defecten  Stelle  besser  erhaltenes  Exemplar  aus- 
gefüllt würde.  Möchten  die  Sammler  ihre  Vorräthc  darauf  eine 
neue  Revue  passiren  lassen! 

Kein  geringeres  Interesse  als  die  bisherigen  erregen  die  von 
Herrn  Karabacek  aus  seiner  Sammlung  gütigst  mir  mitgetheilten 
Stücke. 

No.  4.  M  (vgl.  Taf.  No.  4)  —  Auf  Adv.  das  Khalifenbild 
mit  dem  langen  Kreuze  und  dem  Reichsapfel,  hierneben  das  KALON, 
aber  nicht  wie  sonst  von  oben  nach  unten,  sondern  umgekehrt. 
Ausserdem,  und  das  ist  das  Merkwürdige,  eine  Contremarque,  der- 
gleichen auf  derartigen  Münzen  noch  nicht  wahrgenommen  worden 

sind,  welche  uns  einen  neuen  Münzterminus  liefert :      jo  die  J*cA$ 

in  vitio,  also  fehlerhaft,  untauglich  (zum  Cursiren)  — 
sX^äa  (Qam.),  wodurch  das  Stück  verrufen  wird.    Der  Ausdruck 

ist  das  Gegentheil  des  späteren        —  Auf  dem  Rev.  M  mit  dem 

Monogramm  darüber  f  wie  auf  de  Saulcy's  No.  1 1  ,  womit  auch 
alles  Uebrige  übereinstimmt,  ausser  dass  67 C  des  Städtenamens 
EME-CIO  hier  vollständig  und  die  Verzierungen  zu  Seiten  des 
Monogramms  weggelassen  sind. 

No.  ob.  2E  (vgl.  Taf.  No.  5.)  —  Eine  'Abdul malik-Münze  mit 
dem  gewöhnlichen  Bilde  des  stehenden  Khalifen  und  der  nur  theil- 
weise  noch  lesbaren  Umschrift:  ^>«j*J!  eUJIJ  «JUI  lX^äJ, 
deren  Ende  wie  Das  völlig  von  dem  bisher  Bekannten  Abwei- 
chende ist  aber  die  Legende  auf  der  Rückseite  um  das  auf  vier 
Stufen  erhöhte  0.  Sie  beginnt  rechts  in  der  Mitte  mit  rückläufigem 
jj|  ** ,  geht  oben  auf  die  andere  Seite  des  <I>  hinüber  »Ii  *JUf  As**, 
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das  ist  versetzt  aus  Jw>^  kUI  ^1 ,  das  fehlende  «  beginnt  die  Zeile 

auf  der  rechten  Seite  des  0  von  unten,  es  folgt  wieder  rückläufig 
Jw^«,  aber  mit  verdrehtem  J1),  zum  Schluss  der  Zeile  noch  ein 

Zug  wie  ein  kufisches  o,  hier  aber  für  }  zu  nehmen,  und  darunter 
wie  zur  Umschrift  gehörig  \L*,  was  mit  }  zu  vereinigen,  fehler- 
hafte Schreibung  *JU;  ist,  statt  *$yy  Hiernach  bleibeu  noch  unter 
den  Stufen  zwei  Elemente  übrig.  Nochmals  Anfang  des  Namens 
Ju^u?  —  Somit  war  dem  Stempelschueider  das  Glaubenssymbol 

in  der  auf  diesen  Münzen  herkömmlichen  Weise  zum  Gravieren 
gegeben.  Aber  durch  die  Art,  wie  er  es  ausgeführt  hat,  einzelne 
Buchstaben  verunstaltend,  —  a  statt  J?  J>  st.  ;  —  oder  verdrehend, 

andere  von  ihrem  Worte  losrcisseud  und  dahin  versetzend  wo  sie 
sinnlos  sind,  auch  ein  Element  weglassend  —  y  in  —  oder 

zwei  ungehörig  wiederholend  —         von  Jw^=u  —  endlich  die 

ganze  Richtung  der  arabischen  Schrift  von  rechts  nach  links  ver- 
fehlend und  doch  wieder  in  ein  paar  Sylben  —  j^>5  und  «JU  — 

innehaltend,  also  Alles  bunt  durch  einander  wirrend,  beweist  der 
Graveur  handgreiflicher,  als  sich  irgend  wo  anders  darthun  lässt, 
dass  ihm  der  Sinn  der  Legende  völlig  unverständlich  war,  und  dass 
er  von  der  Beschalfenheit  der  arabischen  Schrift  durchaus  keine 
Kenntniss  hatte.  Die  Richtigkeit  jener  lange  schon  geäusserten 
Vermuthuug,  dass  zur  Anfertigung  derlei  byzantinisch -arabischer 
Bilingues  syrische,  christliche  Stcmpelschueider  verwendet  wordeu 
seien,  kann  kraft  dieser  Vorlage  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
liegen. Damit  sei  jedoch  nicht  behauptet,  dass  alle  derartigen 
Stücke  nur  von  solchen  Graveuren  angefertigt  wurden. 

No.  C.  iE  ( vgl.  Taf .  No.  6 )  —  Dünner  Schrötling.  Eine 
noch  ungleich  wichtigere  Münze  'Abduhnalik's  oder  eines  der  näch- 
sten Vorgänger  als  die  beiden  vorhergehenden,  weil  sie  uns  zwei 
neue  Erscheinungen,  einen  bis  jetzt  unbekannten  Prägeort  und  ein 
arabisirtes  griechisches  Wort  bietet.  Letzteres  auf  dem  Advers,  der 
das  schwertumgürtete  stereotype  Khalifenbild  trägt,  wiederum  mit 
einer  rückläufigen  Umschrift.  Wie  das,  so  deutet  auch  der  Ductus 
der  Buchstaben  auf  einen  nicht  national-arabischen  Graveur.  Links 
vom  Khalifen  liest  man  deutlich         «Jl         den  bekannten  Titel. 

Mau  erwartet  nun,  dass  nach  Analogie  anderer  Stücke  in  dem  rechts 
stehenden  Worte  der  Name  des  Fürsten  vorausgehe.  Die  rückläu- 
fige Richtung  des  jka\  macht  dieselbe  Richtung  für  dieses  Wort 

wahrscheinlich,  was  noch  weiter  durch  die  Anfangsbuchstaben  unten 
rechts  bestätigt  wird,  ein  einzeln  stehendes  !,  wonach  ein  ♦  folgt, 

aus  dem  eine  Zacke  aufsteigt,  die  weniger  einem  J  als  ±  gleicht. 


1;  Wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  trügt,  differirt  hier  das  Original 
etwas  von  der  Abbildung. 
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Die  drei  folgenden  Elemente  sind  ganz  deutlich  ;  den  letzten 
Zug,  wie  Lsv,  halte  ich  für  Wollte  man  die  ganze  Gruppe 
von  rechts  nach  links  ,  oder  tL^l»,  oder  von  links  nach 

rechts  ^-1^.^  und  dergl.  lesen,  so  kommt  kein  irgend  hier  ver- 
wendbares Wort,  geschweige  ein  Khalifennarae  heraus.  Allenfalls 
könnte  bei  rückläufiger  Lesung  und  indem  für  *  ein  ♦  vom  unkun- 
digen Graveur  geschnitten  worden  wäre,  wie  sich  das  auf  der  ande- 
ren Seite  unseres  Stückes  zeigt,  ein  r)Ui*JI  oder  cr>£«Jf  mit  den 

gebotenen  Elementen  combinirt  werden;  allein  der  Artikel  vor  die- 
sem Eigennamen  ist  eine  Ungeheuerlichkeit,  die  nicht  von  dem 
fremden  Stempelschneider,  sondern  von  der  arabischen  Vorschrift 
hergeleitet  werden  müsste,  die  ich  aber  keinem  arabischen  Schreiber 
zumuthen  kann.  Meines  Erachtens  kann  überhaupt  kein  zu  dieser 
Stelle  passendes  arabisches  Wort  aus  den  gegebenen  und  hinläng- 
lich deutlichen  Zügen  herausgebracht  werden.  Indem  ich  also  hier- 
von absehe,  diese  Züge,  wie  sie  sich  dem  unbefangenen  Auge  dar- 

stellen,  rückläufig  gelesen,  als  0U*+j!  fasse  und  das  ^UUü  oder 

^1*1*31  ausspreche,  ergibt  sich  (vgl.  chald.  i^tti«  arab.  ^.a-  und 

p2";i«  gr.  SQttyurj)  ein  mit  dem  griechischen  vo^tafia  so  nahe 
zusammen  klingendes  Wort,  dass  ich  nicht  zweifele,  eben  dieses  in 
arabisirender  Umformung  hier  vor  mir  zu  haben.  Im  Gegensatz 
also  zu  dem  bis  zur  Unterjochung  Syriens  durch  die  Araber  curren- 
ten  byzantinischen  Gehle  ist  dieses  Stück  als  ein  vofiiOfia  —  ein 
geläufiger  Terminus  —  des  Emir  al-muminin  benannt  worden.  — 
Das  der  Inhalt  der  Bildumschrift. 

Der  Kev.  enthält  das  0  auf  vier  Stufen  mit  dem  Glaubens- 
symbole als  Umschrift  —  darin  st.  ,  am  Ende  sl^y*) 
unvollständig  —  und  im  Felde  rechts  herab  und  links  hinauf  zwei 
Worte,  die  Herr  Karabacek  qJ;*^  liest.  Eine  um  so  scharf- 
sinnigere Deutung,  als  das  *  durch  den  unkundigen  Graveur  wie 
in  *  gestaltet  und  das  ;*°  gequetscht  ist.  Von  einem  weniger  Acht- 
samen hätten  leicht  dieselben  Elemente  mit  Hinzunahme  noch  des 
Halbkreises  auf  der  rechten  Seite,  einer  blossen  Zierath  als  Perso- 

■r 

nennarae  etwa  ,.,^+*«  a?  j^*  gelesen  werden  können.  Wie  aber 
an  dieser  Stelle  regelmässig  der  Name  des  Prägeorts,  kein  Perso- 
nenname steht  und  ausser  dem  des  Khalifen  überhaupt  auf  dieser 
Münzreihe  kein  solcher  anuoch  wahrgenommen  worden  ist,  trifft  die 
Lesung  des  Hrn.  Karabacek  unzweifelhaft  das  Richtige  und  es  tritt 
damit  ein  neuer  Münzhof  Syriens  an  das  Licht.    Im  ManUid  wird 

das  ^jij***  sj*«*  als  ein  Städtchen  und  eine  Gegend  5  Parasangen 
von  Halab  entfernt  beschrieben,  in  dessen  Nähe,  wie  Beladsori  S.  149 
berichtet,  Abu  'Ubeida  ein  byzantinisches  Heer  schlug,  und  das  er 
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hierauf  einnahm.  Eine  ausfuhrlichere  Notiz  über  den  Ort  aus  dem 
noch  unedirten  Werke  des  843  d.  H.  verstorbenen  Halabensers  al- 
Dschibrini  (Wien.  Mspt.  Bl.  70  av.)  verdanke  ich  der  freundlichen 
Mittheilung  Hrn.  Karabacek's.    Dort  heisst  es: 

Lfl^  jUa^l  Aa  ^  LjJLPt  Vj^^  ^L^ui^b  jü^A^u  v^&a 

^   iji  er.  ^3  ;^afiit  otÄa  [v-ij«3]        ^  M  <3^. 

Indem  ich  sowohl  Hrn.  Karabacek  wie  Hrn.  Imhoof-Blumer 
für  die  gefällige  Mittheilung  der  interessanten  und  ergebnissreichen 
Stücke  meinen  öffentlichen  Dank  ausspreche,  wiederhole  ich  an  die 
Besitzer  von  Sammlungen  die  Bitte  de  Saulcy's,  dieser  lange  unbe- 
achteten Münzclasse  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
und  dadurch,  wie  die  vorgeführten  Beispiele  darthun,  den  Ausbau 
der  Wissenschaft  bestens  zu  fördern.  Mir  persönlich  würde  er- 
wünscht sein,  über  neu  aufgefundene  Stücke  dieser  Art  bald  Kunde 
zu  erhalten,  weil  ich  so  eben  mit  dem  Abschluss  einer  Schrift  über 
diese  Münzsorte  beschäftigt  bin. 

Noch  sei  gestattet,  einiger  auderer  bemerkenswerther  Stücke 
aus  der  erwähnten  Sendung  des  Hrn.  Imhoof-Blumer  zu  gedenken: 
I-  M  aus  dem  Jahre  97  d.  H.  (715,  6  n.  Chr.)  mit  j  und 
einem  Puncte  unter  «s&j^.    Es  ist  das  Zweitälteste  Stück  dieser 

Stadt;  das  ältere  vom  Jahre  95  erwähnt  Frähn  Quinqnc  Centur. 
S.  57.  U.  M  J.  118.  HI.  ebendaher  J.  121.  IV.  desgl.  J.  129, 

V.  desgl.  J.  131,  6,  JUrfUäJL  aus  dem  Jahre  131  d.  H.,  ein  zwei- 
tes Exemplar  zu  Tornberg's  Num.  cufic.  S.  302  No.  66a.  7.  Ein 
omajjadischer  oder  abbasidischer  Fils  ohne  Datum  mit  dem  Glau- 
benssymbol, dessen  erster  Theil  auf  dem  Advers  als  *JÜI  »Jl  °t  (sie) 

zweimal  wiederholt  ist,  ohne  t\t  und  auf  dem  Revers  mit  einem 

starken  vM  über  der  letzten  Zeile.  —  VIII.  Vier  Fatimiden-Goldmünzen 

a,  von  Mansüria  um  366  d.  H.,  wie  Marsden's  1.  No.  207,  aber 
mit  dem  von  Marsden  nicht  erkannten  nJU>  »yio        im  innera 

Kreise  der  Vorder-  und  ;I^jJ|  ^LOIl  der  Rückseite;   b,  von  Misr 

J.  389,  c,  Iskenderia  (?)  J.  419  und  d,  von  al-Mostansir  billah 
Ma'ad  Abu  Tamim  J.  433.  —  IX.  Ein  Seldschuqen - Dirhem  von 
Oeldscheitu  I.  mit  den  Legenden  wie  bei  Bartholomäi  Lettr.  III  ä 
Soret  S.  48  No.  80,  aber  ohne  den  Stadtnamen       >-f  Achsi.  — 

Von  den  übrigen  Stöcken  hebe  ich  nur  noch  zwei  Exemplare  einer 
neuem  Kupfermünze  von  Mysore  mit  dem  Mannlöweu-Bilde  (Nar- 
singa)  hervor,  mit  „Sehn**  (Erhaben)  in  kanaresischcr  Schrift  darüber, 
und  auf  der  Rückseite  unter  der  kanaresischen  Schrift:  jy^^  Vr° 

Münze  von  Maisur. 
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UeberSontheimer  s  Uebersetzung  des  Ibn-al-Baitar. 

Von 

Dr.  R.  Dozy. 

Es  ist  immer  meine  Meinung  gewesen  (und  vor  zwanzig  Jah- 
ren habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  diese  aaszusprechen),  dass  es  für 
die  orientalische  Literatur  nützlich  sein  kann,  wenn  mau  zuweilen 
ältere  in  diesem  Fach  erschienene  Werke  ausführlich  bespricht; 
denn  oftmals  sind  die  zur  Zeit  der  Herausgabe  geschriebenen  Anzei- 
gen nicht  hinreichend  gewesen,  um  den  Werth  oder  Unwerth  der 
Bücher  zu  bestimmen ,  da  es  den  Referenten  an  der  nöthigen  Zeit, 
den  nöthigen  Hülfsmitteln ,  zuweilen  auch  wohl  an  den  nöthigen 
Kenntnissen  fehlte. 

Zu  denjenigen  Werken  nun,  welche  zur  Zeit  ihrer  Erschei- 
nung nicht  gründlich  genug  geprüft  worden  sind,  glaube  ich  Sont- 
heimer's  Uebersetzung  des  Ibn-al-Baitär,  wovon  der  erste  Band 
1840,  der  zweite  zwei  Jahre  später  herauskam,  zählen  zu  dürfen. 
Das  arabische  Werk  selbst  ist  ein  in  sehr  vielen  Hinsichten  äus- 
serst interessantes,  denn  diese  Materia  medica  enthält  sehr  werth- 
volle Notizen  über  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  und  Medicin,  oder, 
wenn  man  diesen  Ausdruck  vorzieht,  über  die  Geschichte  dieser 
Wissenschaften.  Aber  nicht  bloss  für  Naturforscher,  auch  für  Geo- 
graphen und  Philologen  ist  sie  sehr  wichtig.  Es  werden  darin  viele 
Lokalitäten  genannt,  die  in  andern  Büchern  selten  vorkommen.  Sie 
bietet  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  alt-spanischer  und  selbst 
alt-italienischer  Wörter,  welche  den  Romanisten  willkommen  sein 
müssen.  Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  berberischen,  welche 
bei  dem  jetzt  aufblühenden  Studium  dieser  Sprache  gewiss  Berück- 
sichtigung verdienen.  Für  diejenigen  endlich,  die  sich  bemühen, 
die  noch  so  äusserst  mangelhafte  arabische  Lexicographie  zu  ver- 
bessern und  zu  bereichern,  ist  das  Werk  eine  erstaunlich  reiche 
Fundgrube,  und  zwar  nicht  bloss  wegen  der  unabsehbaren  Reihe 
neuer  Pflanzen-  und  Thiernamen,  welche  es  bietet,  sondern  auch 
wegen  einer  Unzahl  anderer  Wörter  und  Ausdrücke,  die  in  unseren 
Wörterbüchern  fehlen.  Die  Uebersetzung  eines  solchen  Werkes 
hätte  also,  wie  man  meinen  sollte,  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  die 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  fesseln  müssen.  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall  gewesen.    Selbst  jetzt,  nach  Verlauf  von  beinahe 


Digitized  by  Google 


184      Dozy,  über  SoiUheinier's  Uebersetzung  des  Ibii-al-Baitar. 

dreissig  Jahren,  ist  das  Werk,  namentlich  von  den  Philologen,  fast 
gar  nicht  ausgebeutet,  uud  zur  Zeit  ihrer  Herausgabe  ist  die  Ueber- 
setzung  zwar  dankbar  angenommen,  jedoch  nicht  eingehend  bespro- 
chen worden.  Es  lässt  sich  dies  auch  leicht  erklären,  denn  die 
Naturforscher  und  Mediciner  —  ich  meine  diejenigen  unter  ihnen, 
die  sich  für  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaften  interessiren  — 
waren  nicht  im  Stande  über  die  Treue  der  Ucbersetzung  zu  urthei- 
len,  und  die  Orientalisten,  welche  dazu  die  Befähigung  gehabt  hätten, 
waren  entweder  mit  ihren  eigenen  ganz  anderartigen  Arbeiten  zu 
sehr  beschäftigt,  um  sich  um  ibn-al-Baitär ,  dessen  Werth  für  ihre 
Studien  sie  vielleicht  nicht  einmal  ahnten,  viel  zu  bekümmern,  oder 
es  fehlte  ihnen  zur  Beurtheilung  der  Uebersetzung  au  den  unent- 
behrlichen Hülfsmitteln.  Letzteres  war  namentlich  der  Fall  bei 
Prof.  Wüstenfeld,  der,  wenn  mein  Gedächtniss  nicht  trügt,  zur  Zeit 
die  ausführlichste  Anzeige  geliefert  hat1),  und  dem  das  arabische 
Original  nicht  zu  Gebote  stand,  so  dass  er  sich  darauf  hat  beschrän- 
ken müssen,  einige  bei  Bochart  abgedruckte  Stellen,  welche  aber 
zusammen  noch  keine  volle  Seite  ausmachen,  zu  vergleichen. 

Indessen  muss  bei  dem  Fortschritt  unserer  Wissenschaft  die 
Zeit  bald  kommen,  worin  der  grosse  arabische  Naturforscher  des 
13tcn  Jahrh  die  Aufmerksamkeit  des  wissenschaftlichen  Publicums 
mehr  und  mehr  auf  sich  ziehen  wird.  Der  Nutzen,  den  sein  Buch 
gewähren  kann,  ist  zu  gross  und  zu  einleuchtend,  als  dass  es  noch 
viel  länger  so  wenig  berücksichtigt  werde,  als  dies  bisher,  leider! 
der  Fall  war.  Dann  aber  wird  mau,  der  Seltenheit  der  Handschrif- 
ten wegen,  die  besonders  in  Deutschland  sehr  fühlbar  ist,  sich  der 
So  ntheimer'schen  Uebersetzung  bedienen,  was  meistens  auch  bis 
jetzt  die  Wenigen  thaten,  welche  den  Ibu-al-Baitär  gelegentlich 
anführten. 

Dieser  leicht  vorauszusehende  Umstand  ist  die  nächste  Ver- 
anlassung, welche  mich  bewogen  hat,  diese  wenn  auch  schon  alte 
Uebersetzung  wieder  zur  Sprache  zu  bringen,  denn  es  ist  meiue 
feste  Ueberzeugung ,  welche  ich* auch  von  den  Lesern  unsrer  Zeit- 
schrift gethcilt  sehen  möchte,  dass  Sontheimer's  Buch  weit  mehr 
dazu  geeignet  ist,  eine  Menge  Irrthümer  aller  Art  zu  verbreiten, 
als  die  Wissenschaft  nach  irgend  welcher  Seite  hin  zu  fördern. 
Andererseits  that  es  mir  innig  leid,  ich  gestehe  es  offen,  das  Werk 
des  ausgezeichneten  Gelehrten,  das  ich  durch  ein  längeres  Studium 
bewundern  gelernt  und  lieb  gewonneu  hatte,  auf  solch  eine  Weise 
übersetzt  zu  sehen,  wie  Sontheimer  es  gethan  hat. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Uebersetzung  eines  derartigen  Buches 
keiue  leichte  Aufgabe.  Es  gehören  dazu  vielseitige  Kenntnisse. 
Als  Mediciner,  als  „K.  Württembergischer  Generalstabsarzt",  war 
gewiss  S.  mit  einigen  der  dazu  nöthigen  ausgerüstet  ;  aber  entweder 
waren  sie  nicht  genügend,  oder  sie  nützten  ihm  nicht,  wie  sie  es 


1   Gotting,  gel.  Anzeigen,  1841,  S.  1089- M98,  und  1843,  S.1659  1061 
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hätten  thun  können,  weil  er  sie  durch  seinen  Mangel  an  Aufmerk- 
samkeit und  Sorgfalt  so  zu  sagen  ueutralisirte.  So  bat  er  z.  B. 
wohl  bei  sehr  vielen  Artikeln  die  Linneiseben  Namen  der  Pflanzen 
und  Thiere  hinzugefügt,  aber  meistens  nur  bei  denjenigen,  die  sich 
von  selbst  ergaben,  nämlich  bei  denjenigen,  bei  welchen  Ibn-al- 
ßaitar  die  Beschreibung  des  Dioseorides  oder  Galenus  anführt.  Bei 
andern,  die  selbst  ein  Nicht  Botaniker  ohne  grosse  Mühe  bestimmen 
kann,  besonders  wenn  der  Autor  den  spanischen  Namen  giebt  oder 
sogar  das  in  Rede  stehende  Wort  nicht  arabisch,  sondern  spanisch 
ist,  hat  er  es  versäumt.  Fast  unglaublich  ist  es,  dass  er  selbst  da, 
wo  die  spanische  Benennung  genau  mit  der  lateinischen  tiberein- 
stimmt, das  Wort  nicht  erkannt  hat,  denu  obschon  er  das  Spanische 
nicht  verstanden  zu  haben  scheint,  so  lässt  sich  doch  voraussetzen, 
dass  er  sicher  des  Lateinischen  kundig  war.  Mau  braucht  auch 
eben  kein  Botaniker  zu  sein  um  es  z.  B.  wunderlich  zu  finden, 
dass  aus  der  Indigofera  Spiesse  verfertigt  werden  (welche  dann  frei- 
lich sehr  unschädlich  sein  würden),  wie  S.  seinen  Autor  sagen  lässt 
(II,  199  c)1),  indem  dieser  nichts  anderes  sagt,  als  es  werde  daraus 

Indigo  bereitet,  *JlyJI  ^  SJpj*  *).    Manchmal  kommt  noch  der 


Umstand  hinzu,  dass  S.  aus  zwei  Artikeln  seines  Autors,  welche 
über  ganz  verschiedene  Gegenstände  handeln,  eineu  einzigen  gemacht 
bat,  entweder  aus  Nachlässigkeit,  oder  irre  geleitet  durch  die  Feh- 
lerhaftigkeit seiner  Hamburger  Handschriften,  die  er  als  Naturfor- 
scher unter  allen  Umständen  hätte  bemerken  sollen.  So  ist  (I, 
254  f)  der  Artikel  über  die  Haselnüsse  mit  dem  über  die 
Rose  zusammengeworfen,  so  dass  S.  seinen  Autor  sagen  lässt, 

Haselnüsse  seien  Rosen  (>:>  t  das  Pers.  ^  =  ^,^[).  n,  599d 
wird  durch  ein  ähnliches  Verfahren  der  Epheu  plötzlich  in  den 
Attich  oder  Krauthollunder  verwandelt;  S.  giebt  nämlich  als 
Titel,  was  i^Ju  heissen  soll,  das  span.  yedra  (Hedera  Helix  L.), 
und  lässt  gleich  darauf,  mit  Weglassung  der  Beschreibung  des 

Epheus  und  des  Titels  «J^  (das  span.  yezgo,  Sambucus  Ebulus 
L.),  die  Beschreibung  des  letzteren  folgen.    Das  Nämliche  hat  bei 


1)  Ich  muss  bemerken ,  das*  ich  die  verschiedenen  auf  ciuer  Seite  stehen- 
den Artikel  durch  di»*  Buchstaben  des  Alphabets  andeute,  jedoch  in  der  Weise, 
da«?,  wenn  eine  Seite  mit  dem  Schlüte  eines  Artikels  anfängt,  ich  diesen  Sehluss 
a  nenne,  dann  den  ersten  Artikel  b  u.  s.  w. 

2)  S.  hat  wohl  J^aaj'  vor  sich  gehabt  und  daraus  J^aäJ'  gelesen  (auch  bei 

Freytag  steht  unt<«r  irrig  statt  _V~o).    irebrigens  werde  ich  in  der 

Folge  nur  ausnahmsweise  zeigen,  wie  S.  zu  seinen  Utbersctzungen  gekommen 
i«t.  Bei  einigen  ist  es  unmöglich .  dies  zu  errathen ,  bei  anderen  werden  die 
Orientalisten  es  leicht  bemerken. 
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andern  Artikeln  Statt  gefunden,  z.  B.  I,  155  h  (wo  die  Beschrei- 
bung nicht  auf  ^^>^>i  sondern  auf  das  ausgelassene  Rlib 

!Ua*l>  passt),  200  b  (wo  mit  ro,Lo  ein  neuer  Artikel  anfangen 

soll),  302  d  (wo  Z.  3  v.  u.  der  Artikel  f3=>  anfängt),  369  a  (wo 

Z.  9  der  Artikel  ,j*L£Ux3* ,  nicht  Mauhur  wie  S.  hat, 

anfangt),  II,  23  d  (wo  Z.  2  v.  u.  der  Artikel  o~\aä~  anlangt), 

57  d  (wo  das  Gesagte  nicht  auf  das  von  S.  verzeichnete  und  etwas 
ganz  anderes  andeutende  Wort,  sondern  auf  das  ausgelassene 

sich  bezieht)  u.  s.  w. 

Das  allererste  jedoch,  was  man  von  jedem  Uebersetzer  irgend 
eines  Buches  verlangen  kann  und  muss,  ist,  dass  er  die  Sprache, 
woraus  er  übersetzt,  genügend  verstehe.  Dass  dies  bei  S.  der  Fall 
gewesen  sei,  hat  schon  Prof  Wüsteufeld  bezweifelt;  allein  wie  viel 
oder  vielmehr  wie  wenig,  er  Arabisch  verstand,  geht  deutlich  aus 
der  Vergleichung  seiner  Uebersetzung  mit  dem  Original  hervor, 
wovon  wir  jetzt  einige  Proben  anführen  wollen: 

I,  IIb.  „Der  ausgepresste  Saft  besänftigt  die  Frauen  -  Laus 
(pediculus  pubis?)".  Nicht  die  Frauen-Laus,  sondern  „die  Geilheit 
der  Weiber",  *UaJ|  IWU. 

I,  41b.  „In  Damaskus  und  in  dem  an  Jemen  anstossende  Theil 

heisst  diese  Pflanze  Kaf  (Uü)  und  Antsar  (Jai\)u,   Der  Text  hat 

oüb  fUJf  ypj  er  U>%  U,  vJLi^x*  oUJi  iJ^  o^Li, 

„in  Damaskus  und  in  den  umliegenden  Theilen  Syriens  heisst  diese 
Pflanze:  Steh'  und  schau!"  Also  ein  volksthümlicher  und  ganz 
geeigneter  Name  für  den  hübschen  wilden  Myrthebaum. 

I,  55  i.  „Diese  Pflanze  wächst  in  gutem  gebautem  Boden".  Im 
Gegentheil:  „in  unfruchtbarem  Boden  und  in  der  Wüste", 

I,  7 1  f.  „Die  in  ihrer  Form  kleinen  Säbeln  gleichen".  Der 
Text  sagt,  sie  gleichen  „den  Armbändern  der  Knaben", 

I,  82b.  Man  liest  hier:  die  Pflanze,  welche  die  Araber  mater 
dolentis  hepatis  nennen,  „wird  König  genannt,  weil  sie  die 
Schmerzen  der  Leber  und  die  gelbe  Galle  heilt",  was  sich  sonderbar 
genug  ausnimmt-,  mir  wenigstens  ist  es  nicht  bekannt,  dass  die 
Könige  so  etwas  thun.  Der  Text  sagt:  „sie  wird  so  genannt  (näm- 
lich mater  dolentis  hepatis),  weil  sie"  u.  s.  w.,  «5UAj  v^**^ 

I,  95c.  Jvia-^ä^  yti  i  wird  hier  übersetzt:  „in  einer  Schlucht 
bei  Saragossa".    Das  so  häutig  vorkommende  ytt,  Grenzland, 
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auch  Grenzort  und  Land  oder  Festung  am  Meere,  wenn 
diese  feindlichen  Angriffen  ausgesetzt  sind,  ist  durebgehends  miss- 
verstanden; so  wird  I,  155  n  Jjjü^i  „in  den  Thälern  von 
Andalusien",  II,  204  b  ju;«Ai£~"W  ytij,  „in  den  Vertiefungen  bei 
Alexandria",  und  I,  269 d  werden  die  Worte:  £ S^^i  i^*y 

M  JsUa> ytf  ijOt^o  so  übersetzt:  „Sie  wird  auch  hie  und 
da  gepflanzt.  Uebrigens  wächst  sie  in  engen  Thälern  und  an  abge- 
legenen Ortenu.  Merkwürdig,  aber  mir  unbegreiflich  ist,  wie  hier 
die  „Gärten"  in  „Übrigens",  „Damiate"  in  „eng",  und  „Gott 
behüte  sie!"  in  „abgelegene  Orte"  verwandelt  sind. 

I,  127  b.  „Sie  (die  Papierpflanze)  wächst  an  einigen  Orten 
daselbst  (in  Aegypten),  in  Sicilien  und  in  dem  Landhaus  des  Imam 
von  Aegypten,  des  Sultans".  Der  Text  sagt:  „an  einigen  Orten 
Siciliens,  (namentlich)  in  einem  Teiche  vor  dem  Palaste  des  Königs1)" 

QlLJLJt  ya>  3,  üxifl-aa  ySU  &.  Man  sieht,  wie  hier  der 

* 

Teich  (oder  vielleicht  der  Palast?)  zu  einem  Landhause  und 
die  Praeposition  vor  zu  einem  Imam  geworden  ist. 

I,  130  d.  „Die  Menschen  machen  aus  ihr  Zahnpulver"  ist  nicht 
ganz  genau  dasselbe  als:  „Die  Menschen  haben  sie  in  den  Gärten 

gepflanzt",  ^UJI  ji  ^UJI  l*JLs=Stj,  wie  der  Text  besagt. 

I,  134  a.  „Elbazr  heisst  der  Same  jeder  Pflanze.  Die  Mehr- 
zahl „Buzur"  bezeichnet  ausschliesslich  die  Samen  des  Flachs, 
welches  der  Name  der  Gelehrten  ist".  Die  Stelle  ist  so  zu  über- 
setzen: „Al-Bazr,  dessen  Mehrzahl  Bozür  ist,  heisst  der  Same 
jeder  Pflanze.  Man  versteht  aber  besonders  darunter  die  Samen 
des  Flachses,  so  dass  es  dafür  eine  speeifische  Benennung  geworden 

«•  m  m  'im 

ist",     ^U&f  W  sX5j  yy ß  £*^'fj  oLJi  £**J>-  wO*  y 

I,  137a.  In  einer  Stelle  des  Dioscorides:  „Es  ist  eine  Rinde, 
welche  aus  Griechenland  kommt".    Gerade  das  Gegentheil  J^U 

0«wlijJI  oX  tf>  vi>s^i ,  ix  Tt}g  ßagßaQov  im  griechischen  Texte. 

I,  140e.  „Die  Frucht  dieses  Baums  ist  bei  allen,  die  sie 
suchen,  in  Andalusien  bekannt,  so  wie  ihre  Versendung  in  die  ver- 
schiedenen Welttheile,  die  heut  zu  Tag  unter  dem  Namen  Balsam- 
körner bekannt  ist".  Es  soll  heissen:  „Die  Fracht  dieses  Baumes 
ist  bei  allen  Materialisten,  sowohl  in  unserem  Vaterlaude  Spanien, 

1)  Da  die  hier  angerührten  Worte  der  botanischen  Reihe  des  Abft  -'l-'AbbÄs 
an-Xabati,  des  Lehrers  lbu-al-Baitars ,  entnommen  s,ind,  s»o  ist  natürlich  der 
normandische  Küuig  von  Sicilien  gemeint. 
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als  in  allen  andern  Ländern  der  Welt,  heut  zu  Tag  unter  dem  Namen 
Balsamkorner  bekannt14,  Kbuuail  ^  £a*^\JI  Aäc  O^yuJI ^ 

Der  Schluss  dieses  Artikels  ist  wiederum  missverstanden.  Er  lautet: 
„Von  dem  Bascham  giebt  es  noch  eine  andere  Art,  welche  al-Uakä  *) 
genannt  wird.  Ich  selbst  habe  diese  nicht  geseben,  aber  die  Bedui- 
nen danach  gefragt,  welche  sie  mir  so  beschrieben  haben,  wie  ich 
an  einer  andern  Stelle  verzeichnet  habe.  Den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Arten  lernt  man  nur  durch  lauge  Erfahrung  kennen", 

Kkc  &fJejLm\)  {Julie  v^äsI      IXJt  ^      y>\        Lo^l  fL&Jf  ^ 

XaIaj  U.^Ai  ^jjjjL'lj    ,Z>\    t^Oyt  j;  *aäa»  ^aaÄ^  J.  «yu?^5  v»f^c^)| 

Jlkä=>k>\  J^aLij  crt.  S.  aber  hat  hieraus  Folgendes  gemacht:  „Von  die- 
sem Baum  giebt  es  noch  eine  andere  Art,  welche  Bakäkam  (*i  UCJI) 

genannt  wird.  Ich  wurde  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht,  und 
bat  die  Araber  um  nähere  Nachricht  über  sie,  die  sie  mir  deutlich 
gaben.  Der  Verfasser.  Ich  habe  ihre  Art  schon  an  einem 
anderen  Ort  beschrieben ,  und  den  Unterschied  zwischen  beiden 
anzugeben  würde  ein  Unternehmen  sein,  was  die  Sache  unnütz  ver- 
längern würde". 

I,  149  a.  Hier  sind  die  Worte  er         \\s>  ^Ji^ 

JLU^Ü  o^W,  „diese  Art  von  Batih  wird  in  Träk  die  von  {Jora- 
sän  genannt",  von  S.  so  übersetzt:  „Auch  in  Chorasan  wird  diese 
Art  von  Bathich  so  genannt". 

I,  169  b.  „Bei  ßarka  fand  ich  auch  einige  Gewächse  dieser 
Art,  die  mir  einige  Araber  mit  dem  Namen  Sir,  und  die  Araber 
von  Hedschäz  mit  dem  Namen  Scharf  und  Bastarak?  bezeichneten". 
Der  Text  sagt  etwas  ganz  anderes,  nämlich:  „die  mir  einige  Bedui- 
nen mit  dem  Namen  Schibrik  bezeichneten.  Bei  den  Beduinen  in 
Hidjäz  aber  ist  Schibrik  eine  andere  Pflanze,  ein  Umstand  worauf 

man  Acht  geben  soll",  Aää  ^^.-^1»  ^a^L?  *T-'fjc^  ij****  <i  »Üa»j 

I,  187c  „dessen  Wirkung  tauglich  und  passend  ist".  Der  Text 
hat :  „dessen  Bereitung  unbekannt  ist'4,  *Uc  r*\j . 

I,  202 e.  Der  Text  hat  hier:  „Was  das  Erbsenstroh  betrifft, 
so  lähmt  das  Schlafen  darauf  und  verdirbt  die  natürliche  Form  der 
Glieder;  wir  machen  hierauf  desswegen  aufmerksam,  damit  man 
nicht  darauf  schlafe,  denn  wer  es  tbut,  wird  seine  Glieder  in  der- 

•t-  " 

1)    UCi  oder  Jo  . 
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selben  Nacht  verdorben  finden",  ^JLäj  0UÜi  ^  Uf3 

äJLc  rUa  iii  ^J*  «5ÜÄJ3  C***.L>I  »LäcNI  **~o 

joUJ  jJLaci  ,3  taUo  joLi.  S.  hat  hieraus  dieses  gemacht: 
„Was  das  Erbsenstroh  betrifft,  so  wird  der  Schlaf  auf  ihm  unter- 
brochen, und  die  natürliche  Form  der  Glieder  verdorben;  desshalb 
verdirbt  es  die  Glieder,  wer  zwei  Nächte  auf  demselben  schläft, 
in  der  dritten  Nacht".  —  Im  nämlichen  Artikel  liest  man:  „so 
uützt  es  beim  Marschiren  im  Schnee  und  beim  Gehen  durch  den 
Reif",  £JUxll  giiJ«  er       .    Die  letzten  Worte  sind 

bei  S.  geworden:  „und  bei  vom  ReTfen  befallenen  Palmblättern". 
Er  hat  also  <joj:>  statt  joys»  geleseu,  das  Nomen  actionis  ver- 
kannt und  nicht  gefühlt,  dass  „vom  Reifen  befallene  Palmblätter" 
unmöglich  £aäojI  <j*>>  weissen  können;  es  würde  nichts  anderes 
sein  als  das  unsinnige  „die  Palmblätter  des  Reifs". 

I,  206  b.  „Die  mit  Gewürzen  handelnden  Kaufleute  erkundigen 
sich  nicht  um  ihre  Eigenschaften,  sondern  erwähnen  sie  blos  in 
ihren  Büchern,  bestimmen,  um  zu  betrügen,  den  Weg  zum  Betrug, 
und  behaupten,  dass  sie  eine  Art  Gurke,  oder  Euphorbium,  oder 
eine  andere  Pflanze  sei,  mit  welcher  die  Nachforschung  nach  jener 
und  die  Zeit  ihrer  Entwicklung  übereinstimmt."  Wer  hiervon  etwas 
begreifen  kann,  erit  mihi  magnus  Apollo!  Der  Text  sagt  selbst- 
verständlich etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  „Da  die  späteren  Aerzte 
die  wahre  Art  dieser  Pflanze  nicht  erforscht  und  dieselbe  in  ihren 
Büchern  blos  erwähnt  haben,  ohne  sie  näher  zu  beschreiben,  so 
haben  die  Verfälscher  Mittel  gefunden,  andere  Pflanzen,  wie  ver- 
schiedene Arten  von  Ferulkraut,  von  Euphorbien  u.  s.  w. ,  dafür 
zu  substituiren ,  von  welchen  sie  gänzlich  abstehen  sollen  und  vor 

welchen  gewarnt  werden  muss",        C£?xJaxU  ^  ^y>.xV  ab  UJ> 

^?  Üa  t»5üi  °*        ^  ****  ^^-^ 

1 

^J^\Äjf5        ots^ÄJi .    Man  könnte  geneigt  sein,  S.  in  diesem 

Falle  damit  zu  entschuldigen,  dass  iu  dieser  Stelle  zwei  Wörter 
vorkommen,  die  nicht  in  Freytag's  Lexicon  stehen,  nämlich  das 

Verbum  <j«J>>,  verfälschen,  oder  auch  das  Eine  für  das 
Andere  substituiren  um  die  Käufer  zu  betrügen,  und 

das  Substantiv  gjtf,  Ferulkraut;  allein  dagegen  soll  bemerkt  wer- 
den, dass  das  erste  Wort  zu  oft  bei  lbn-al-Baitär  vorkommt ,  als  dass 
ein  Uebcrsetzer  dieses  Autors  es  nicht  kennen  sollte,  und  dass  das 
zweite  (hier,  sowie  auch  I,  424  b,  durch  S.  mit  Gurke  übersetzt) 
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nicht  blos  bei  unserem  Autor  sich  häufig  findet,  sondern  sogar  einen 
eignen  Artikel  hat  (IT,  388b),  wo  S.  es  zwar  irrig  gJb  mit  ha 
statt  mit  ljä  geschrieben,  aber  es  doch  richtig  mit  Ferula  com- 
munis übersetzt  hat. 

I,  227  f  „so  dass  die  nächsten  Verwandten  diese  Felle  zu  Ge- 
schenken untereinander  verwenden,  um  sich  damit  zu  bekleiden." 
Der  Text  hat:  „Das  Fuchsfell  ist  mehr  geeignet  zur  Bedeckung 

[z.  B.  beim  Schlafen]  als  zur  Kleidung",  U*i  Jsj«^o  ^  Jl 

I,  229a.  „Man  muss  sie  aber  nicht  länger  als  24  Vaterunser 
lang  liegen  lassen."  Ein  Moslim  betet  ja  bekanntlich  keine  Vater- 
unser und  der  Text  hat  einfach  juL-,  „24  Stunden". 

I,  243 e.  „Ebn  Samhun.  Es  ist  nur  eine  Muthmassung  der 
Aerzte,  wenu  sie  sagen,  dass  das  Aconitum  eine  Art  der  Spica  Nardi 
sei;  denn  es  wächst  nirgends  als  in  der  Gegend  von  Halahal  in 
China,  wesshalb  ich  zweifelte,  dass  diese  Pflanze  eine  Thora  (»y^IaJi), 
welche  das  Aconitum  ist,  und  dass  sie  die  Antolet  (jüxiW),  welches  die 

Zedoaria  ist,  sein  soll.  Sie  haben  beide  in  Absicht  der  Form  und 
Wirkung  keine  Aehnlichkeit."  Es  war  schwer  den  klaren  Sinn 
dieser  Stelle  mehr  zu  verkennen,  welche  folgend crmassen  übersetzt 
werden  muss:  „lbn-Samdjun.  Wenn  nicht  mehrere  Aerzte  be- 
haupteten, dass  das  Aconitum  eine  Art  der  Spica  Nardi  sei  und 
dass  es  nur  in  der  Gegend  von  Halähil  in  China  Wachse,  so  würde 
ich  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Tauwära  das  Aconitum  und  die 
Antola  die  Zedoaria  ist,  weil  sie  rflcksichtlich  der  Form  und  Wir- 
kung einander  ähnlich  sind,"  *U^I      JU  er  J>>  ^)  o*?*"  o** 

I,  250 d.  „Dschiftafrid,  wXj^f  vü*ä:>.  Dieses  persische 
Wort  bedeutet  jeden  abgeschorenen  Ehegemahl."  Mit  diesem  ab- 
geschorenen Ehegemahl  ist  es  nichts.    Es  muss  heissen:  „als  Paar 

geschaffen ",  Id.^  ^jJLs^tl .    Im  Persischen  bedeutet  in  der  Tbat 

Dschift  Paar,  und  «Aa;äT  (von  L.,*Xa/M)  geschaffen.  Der  ab- 
geschorene Ehegeraahl  verdankt  seinen  Ursprung  dem  Umstände, 
dass  S.  ^jJL^Uf  (mit  ha  statt  mit  Ijä)  gelesen  und  ^  als  Gemahl 

aufgefasst  hat.  Man  könnte  dann  auch  wohl  übersetzen,  wie  er 
gethau  hat,  wenn  diese  Uebersetzung  nur  nicht  gegen  die  ersten 
Elemente  der  Grammatik  verstiesse. 
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I,  252  b.  jiyXÄJI  g+&\*ai  (j*wJj ,  „sie  ist  nicht  genau  rund"  ist 
hier  geworden:  „auf  Reisen  sind  sie  keine  gesunde  Nahrung". 

I,  278  b.  *c[j3t  ^  ^  gU2f  (j^aJj,  „dieses  ist  nicht  der 

al-Hadj-Baum  und  keine  Art  davon"  ist  so  tibersetzt:  „dieses  Arznei- 
mittel erwärmt  nicht,  so  wie  seine  Arten".  Und  "doch  war  es  fast 
unmöglich  hier  zu  irren,  denn  der  Artikel  ist  Hädj,  Hedysarum 
alhagi,  überschrieben. 

» 

I,  283  d.  njLo  *UI|  Jx  ji^.,  „und  das  häufig  auf  dem  Wasser 

wächst".    S.  übersetzt:  „und  welches  bei  seinem  Wachsthum  das 
Wasser  verschmäht". 

I,  327  a.  „ein  Gemüss  des  Volkes  von  Andalusien".   Der  Text 

hat:  „nach  der  Mundart"  u.  s.  w.  statt  „ein  Gemüss",      JuW  J^t  iUJb . 

I,  398  a.  „und  wenn  man  ihn  nachher  in  eine  Laterne  legt". 
Nicht  „in  eine  Laterne",  sondern  „in  Mist",  j.    Es  ist 

dies  Wort  aber  für  S.  wiederholt  ein  Stein  des  Austosses  gewesen ; 
I,  543 b.  hat  er  eine  Lampe  daraus  gemacht. 

I,  463  g.  „Die  Mädchen  hängen  u.  s.  w.  ,  nachdem  sie  sich 

gewaschen  und  gereiniget  haben,  welche  aber  keine  Freudenmädchen 
sein  dürfen".  Mädchen  ist  hier  ungenau,  der  Text  spricht  von 
Frauen  (öf^i),  und  Freudenmädchen  nennt  er  gar  nicht.  Die  letz- 
ten Worte  dieses  Satzes  lauten  nämlich  so:  „nachdem  sie  sich  ge- 
reinigt, geputzt  und  ihre  prächtigsten  Kleider  angezogen  haben", 
iC^i  ^  xiL^I  a**. 

I,  473  e.  j^Jt  oLäU  ^AiW  ^yä  jl^L*  ^~Uii 

JX£J(,  „Dieses  ist  ein  in  den  Districten  des  östlichen 

Spaniens  gebräuchlicher  Name  für  eine  Pflanze,  welche  die  Form 
der  Isatis  tinctoria  und  Blumen  wie  das  Lepidium  sativum  hat". 
Das  Wort  Lairün  fehlt  zwar  in  den  Wörterbüchern,  allein 
es  wird  von  Ibn-al-Baitar  oft  gebraucht  und  erklärt  (nämlich  . 
I,  37  b,  167  d,  474  a);  S.  hätte  es  also  kenuen  sollen  (sein  c^-J, 
wie  er  ein  Paar  Mal  statt  oder  neben  schreibt,  und  welches 

Sanguinetti  im  Journ.  asiat.  1866,  I,  von  ihm  entlehnt  hat,  ist 
falsch);  bei  Alcala  ist  es  gualdas  yerva,  also  Waid,  Isatis 
tinctoria  L.  Jedenfalls  war  gar  kein  Grund  da,  den  angeführten 
Satz  auf  folgende  sonderbare  Weise  zu  Ubersetzen:  „Dieses  ist  ein 
andalusischer  Name,  gute  Lämmer  und  auch  die  Pflanze  Capparis 
bezeichnend,  deren  Blüthenstand  mit  dem  Schwanz  eines  Lammes 
Aehnlichkeit  hat." 

II,  22b.  „aus  dieser  Pflanze  werden  durch  die  Rossärzte  in 
Spanien  Niesmittel  für  die  Lastthiere  bereitet".  Statt  „durch  die 
Rossärzte  in  Spanien",  u-jJuJL  sy^UJI  J^*,  schreibt  S.:  „welche 
dem  Willen  ihrer  Herren  nicht  gehorchen",  was  zu  dem  komischen 


Digitized  by  Google 


192      Po*y,  W>er  Sontheimer  a  üebersetzuiig  de»  Ibn-aUBaitdr. 

Schluss  führen  rauss,  dass  mau  in  Spanien  die  Lastthiere  durch 
Niesmittel  bezähmte. 

II,  45  b.  Der  Vf.  sagt  hier,  was  man  überdem  in  jedem  Wör- 
terbuch finden  kann,  salwä  bedeutet  die  Wachtel,  ^.UvJl  >);  S. 
aber  schreibt  getrost:  „dieses  ist  die  Butter". 

II,  46a.  S.  hat  hier  diesen  sonderbaren  Satz:  „Diese  Thiere 
(die  Böcke)  lassen  zur  Zeit  ihrer  Begattung  ihren  Urin  auf  Felsen, 
den  man  Sulahat  nennt,  der  die  Felsen  schwarz  färbt  und  die  Ge- 
stalt eiuer  kleinen  fetten  Maus  hat."  Urin,  der  die  Gestalt  einer 
kleinen  fetten  Maus  hat?  Wenn  S.  auch  ^Li  statt  j Ii  gelesen  hat, 
so  hätte  er  doch  einsehen  sollen,  dass  dieses  Unsinn  ist  Der  Text 
sagt:  „Diese  Thiere  lassen  zur  Zeit  der  Brunst  ihren  Urin  au!' einen 
Felsen  im  Gebirge,  der  as-Salal.i  a  *)  genannt  wird,  fallen,  welcher 
Fels  alsdann  schwarz  und  dem  harzigen  3) ,  dünnen  Peche  ähnlich 

wird",  ü^^UJI  J^s  J^l  £  by^wo  j>c  L^iLsuP  flIl;Jjü  ^ 

II,  132  f.  Der  Text  hat:  vyül  ju*  J  ^LLoJf 

ajLi)  u-W\  jaw  »cj  ü^Mj  (*0U  ^  ^JüJf 
äUJ^  olo,  „Der  Cillyan  gehört  zu  den  bei  den 

Beduinen  gepriesenen  Futterkräutern,  der  getrocknete  sowohl  als  der 
frische.  Er  findet  sich  nicht  in  unserem  Lande,  wie  einige  Leute 
behaupten,  und  wächst  wie  das  Korn ;  sein  Stengel  ist  auch  wie  der 
des  Korns."  Bei  S.:  „Diese  Pflanze  gehört  bei  den  älteren  und 
jüngeren  Arabern  unter  die  gepriesenen  Futterkräuter.  Dieses 
Kraut  wächst  nicht  in  der  Nähe  der  Städte,  wie  eiuige  Leute  be- 
haupten, dass  es  unter  Saatfeldern  und  an  Strassen  wachse." 

II,  139b.  >j^|        „Kameelurin",  bei  S.  „frische Pflanzensafte". 

IJ,  142a.  S.  hat  für  gut  befunden,  das  Verbum  sich 
vermischen,  hier  zweimal  mit  rösten  zu  übersetzen.  Erst 
schreibt  er:  „ihre  Farbe  ist  gelb,  röthlicht,  welche  die  armen  Leute 
rösten",  statt:  „ihre  Farbe  ist  gelb,  röthlich,  mit  braun-schwärzlicher 


1)  0Uw=  JA**,  wie  bei  Ibn-al-BaitAr  II,  IWa:  ^l.vJlj  ß \iSj J\  £\y 
Amari,  Bibl.  Arab.  Sic,  p  75,  Z.  5  v.  u.,  Pombay,  p.  G3,  Helot. 

2)  Für  den  Vocal  der  ersten  Sylbc  kann  ich  nicht  einstehen. 

3)  Vgl.  das  Glossar  so  Edrisi  s.  v. 

4)  So  A  (no.  13);  B  (no.  42Üc)  liat  ;   der  Sinn  bleibt  derselbe. 

5)  A  fcäU^  im  Singular,  was  ich  voniehen  würde;  ich  habe  aber  den 
Plural  aus  B  abdrucken  lassen,  damit  man  sehe  wie  8. ,  der  dieses  vor  sich 
hatte,  zu  seinen  „Strassen"  (er  hat  wohl  an  Märkte  gedacht)  gekommen  ist. 
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Farbe  vermischt",  *?^£o  Bj+^l     yboj  »JJ;  dann:  „sie  hat 

einen  süssen  Geschmack,  und  durch  öfteres  Rösten  wird  sie  lieblich 
schmeckend",  statt:  „sie  hat  einen  süssen  Geschmack,  womit  sich 

eine  angenehme  Bitterkeit  vermischt",  ^Sjü^a  Ijj*  w^-äj  ^b*  K+b. 
Man  sieht  zwar,  dass  der  Uebersetzer  hier  an  ^g^ii,  und 
U/»,  gedacht  hat,  d.  h.  an  allerhand  Wörter,  an  die  er  gar  nicht 

hätte  denken  sollen;  allein  auch  dann  gehört  noch  eine  geniale 
Ansicht  von  den  grammatischen  Regeln  dazu,  um  so  zu  übersetzen, 
wie  er  gethan  hat    Was  das  im  Lexicon  nicht  verzeichnete,  aber 

ganz  regelmassig  aus  dl***,  Moschus,  gebildete  Substantiv  KJL/, 

Moschus  färbe,  betrifft,  so  hätte  S.  dasselbe  •  nach  einer  früher 
vorkommenden  Stelle  (I,  274c)  erklären  können,  wo  folgendes  steht: 

S-X*w«  ijZ  ^4^1  131  j+sz.  ^3,  „wenn  sie  reif  wird,  so  bekommt 
sie  eine  schöne  moschusfarbige  Röthe";  hier  findet  sich  also  das 

Adjectiv  ^^Z*»*  bei  Röthe,  und  davon  wird  dann  das  Substantiv 

ZJi~A  gebildet ;  unglücklicherweise  aber  hat  S.  diese  letztere  Stelle 

wiederum  nicht  verstanden,  indem  er  übersetzt:  „und  später  roth  wird. 
Wenn  die  Röthe  auf  den  höchsten  Punkt  kommt,  dann  ist  sie  beständig." 

II,  152  b.  Der  ganze  Artikel  Jabarzad  ist  wiederum  auf  eine 
merkwürdige  und  ganz  eigenthümliche  Weise  übersetzt.  Der  Autor 


sagt:  iJL;UJl* ^JjLH         Jö  >j  ys»ß  y^J  _JUa  Jf  ^ß^jfä  jJ^Ij 


^JLaJl      Jj^feJl  gilt  JlS  ^UJl*  er  ^  lüf  ^O^ß 

gJt         o^j  jtf«  *{&*o  *J  <j*uJ  ^JJi .    Damit  man  nun  S.'s 


Ucbersetzung  dieser  Stelle  gehörig  würdigen  könne,  so  werde  ich 
sie  der  wahren  gegenüber  stellen: 

Der  Autor  sagt:  Sontheimer  übersetzt: 

Dieser  Zucker  heisst  eigentlich  (Ausgelassen), 
(im  Persischen)  Tabarzad. 

Da  er  nämlich  hart,  nicht  schlaff  Der  weisse  Zucker  ist  hart, 

und  nicht  weich  ist,  und  Tabar  trocken,  nicht  schlaff  und  nicht 

im  Persischen  Beil  bedeutet,  so  weich,  welcher  im  Persischen 

will  man  mit  diesem  Worte  aus-  Eifas  ( ^UJI )  genannt  wird. 

drücken,  dass  diese  Art  Zucker  Man  will  behaupten,  dass  dieser 
an  den  Seiten  mit  dem  Beil  be-  Name  von  der  Gegend  Fas  her- 
hauen wird x).  rühre. 


1)  Der  zweite  Theil  des  Wortes  kommt  nämlich  vom  pers.  Verbum  q<->>, 
schlagen,  hauen. 

Bd.  XX11I.  13 
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Rhazes  sagt :  Das  Salz  Tabar-  Khazes  sagt :  Der  weisse  Zucker 

zad  ist  das  harte ,  nicht  durch-  ist  hart,  nicht  durchsichtig,  den 

sichtige  *).  —  Den  Zucker  habe  icii   schou    im  Buchstaben  S 

ich  schon  im  Buchstaben  S  unter  unter  dem  Wort  Sukkr  erwähnt 

dem  Wort  Sukkar  erwähnt.  habe. 

II,  1 80.  Aus  „unsere  Fachgenossen  ^UäcUao  }J>\)  in  Damaskus" 
macht  S.  „die  Völker  unserer  Kunst  in  Damaskus". 

Ibn-al-BaitaVs  Werk  ist  ein  streng  wissenschaftliches.  Verse 
kommen  darin  in  der  Regel  nicht  vor.  Unter  dem  Artikel  Zarnab 
stehen  jedoch  einige.    Der  Text  lautet:  uytff  fjeß  olo  ^ 


v^Ux  JUiU. 


jlji  yj^i  ^!  oü;>      J^,<  ^*«*.  ^  ^a^:? 

Nun  ist  es  in  der  That  merkwürdig  zu  sehen,  was  S.,  der  gar 
keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  er  Verse  las,  aus  diesem  Passus 
gemacht  hat  (I,  525  b).  Um  die  Vergleichung  zu  erleichtern,  werde 
ich  wiederum  seine  Uebersetzung  der  meinigen  gegenüber  stellen: 

Der  Autor  sagt:  Sontheimer  übersetzt: 

Er  wachst  nicht  im  Westen  und  die  nicht  von  den  Pflanzen 

(Nord- Afrika  und  Spanien),  ob-  Arabiens  herstammt.    In  den 

gleich  die  Dichter  ihn  da  mehr-  Werken  über  diese  Pflanze  wird 

mals  erwähnen.    So  sagt  einer  gewöhnlich  gesagt; 
unter  ihnen: 

Wenn  mau  sie  (meine  Geliebte)        Die  Aprikosen  heissen  Arnab 

berührt,  so  fühlt  man  etwas  so  und  der  Geruch  derselben  heisst 

sanftes  wie  (das  Fell  eines)  Hasen,  Zarnab. 
und  der  Wohlgeruch,  den  sie  ver- 
breitet, gleicht  dem  des  Zarnab. 


1)  Von  dieser  bei  Froytag  nicht  genannten  Art  Sali  heisst 

es  im  M  o  s  t  a*i  n  t 

(Hs.  15):  j.ljwXi'W  yS>)  Jj^b  tJ^  gJU,  Die  Etymologie  giebt  das  Glossar 
«um  Mancüri  (Hs.  331(5))  so:  ^L\\  ^li  ^  ^yyjoS^  »Ujw  . 
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Ein  Anderer  sagt: 
Man  möchte  sagen,  dass  aof        Jedes  Gemisch,  welches  auf 

deinem  frischen  Munde  dieselben  gestreut  wird,  heisst 

Zarnab  gestreut  ist,  Zarnab  oder  alter  Ingwer, 
Oder  alter  wohlriechend  ge- 
machter Ingwer. 

Ad-Dimaschki  sagt,  dass  der  welcher  nach  den  GewUrzhänd- 

Zarnab  Heuschrecke -Füsse   ge-  lern  die  Zarnab  wohlriechend 

nannt  werde.  Calaf  at-Taibi  sagt:  macht,  wenn  es  auch  nur  im 

Der  Zarnab  ist  die  geringste  Sorte  geringen  Grad  der  Fall  ist  Die 

von  Wohlgeruch.  Er  ist  gelb  wie  Zarnab  hat  Aelmlichkeit  mit  den 

die  Blätter  der  Tamarix.  Blättern  der  gelben  Tamarix. 

Können  die  Worte,  welche  Wright  bei  einer  ähnlichen  Gelegen- 
heit schrieb:  „This  out-hammers  Hammer"  nicht  auch  hier  ange- 
wendet werdcu? 

Mit  den  botanischen  Wörtern,  die  bei  S.  vorkommen,  muss 
man  äusserst  vorsichtig  sein  und  ihnen  in  der  Regel  misstrauen. 
Die  meisten  siud  fürchterlich  verstümmelt,  auch  wo  Ibn-al-Baitär 
aufs  genaueste  alle  Consonanten  und  alle  Vocale  angegeben  hat, 
wie  er  oft  thut;  aber  überdies  ist  bei  dieser  Klasse  von  Wörtern 
noch  folgendes  zu  bemerken: 

1.  S.  macht  aus  ganz  gewöhnlichen  Wörtern  irrigerweise  bota- 
nische Namen.  So  steht  I,  2  b  ^sAJf  oUJl  >JtS  y\ ,  „oder  wie  der 
Samen  der  Pflanze,  die"  u.  s.  w.,  woraus  S.  macht:  „oder  Kabzal 
(iyS)  einer  Pflanze,  die"  u.  s.  w.  —  I,  110c  ^^Uj  «S^JJ  y$> 
o^,  .dieses  ist  al-Hauk,  eine  bekannte  wohlriechende  Pflanze«; 
S. :  „dieses  ist  eine  bekannte  Pflanze,  die  man  auch  Hawk,  «j»», 

und  Rihän,  0L^il ,  neuut".  —  I,  266  c  iULc  juc  UAk«  ^tJt  > 
^fjJI  ^0-Jjulfi,  „Das  Wort  djanäh,  ohne  nähere  Bestimmung, 

bezeichnet  in  der  Volkssprache  Spaniens  die  Inula  Helenium";  S. : 
„die  Dschinah  elmothalakä  ist  bei  den  Andalusiern  die  Inula  Hele- 
nium". —  I,  298  b  ein  Baum  ^  UUaä^-ä,  „der  sich 

erhebt  mit  ungefähr  mannshohen  Aesten";  S. :  „den  die  Araber 
Kadhabdna  (üUas)  nennen.    Er  erhebt  sich  in  Manneshöhe".  — 


» > 


I,  302  d  *jr~*A  rOLaj  .JuaUb  ^Jo^i  JUc  OjyuJf  , 

„er  ist  bei  dem  Volke  in  Spanien  unter  dem  Namen  al-Lacjf,  mit 
dem  Vocal  Kesra  unter  dem  Consonanten  £ad,  bekannt";  S.:  „und 
die  unter  den  Andalusiern  unter  dem  Namen  Lasak  (*JuaJ)  und 
Sadat  elmokasurat  (s.«^XJf  &>ü*)  bekannt  ist".  —  II,  126  b  fl>j 
yJL^*aj  y»j  ^UJUJt  ^9  y'  wO^Jl  [ja*}  & ,  „in  einigen  Werken 
steht,  dass  der  Qabib  der  Mithnän  ist;  allein  dieses  ist  ein  Irr- 
thum";  S.:  „in  einigen  Werken  heisst  diese  Pflanze  Elsabb  ^uaII), 

13* 
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weiches  Elmothanän  ist,  welch  letzteres  Bashif  (wAa^uoj)  genannt 

wird".  —  II,  128  c  jJl  0LLxUo  ^Jjutf  jjlivi  ,  „die  Bota- 
niker Spaniens  neuneu  diese  Pflanze  den  Sultan  des  Gebirges"; 
S. :  „man  nennt  diese  Pflanze  auch  Schadschar  (;L£Ui),  und  die 
Andalusier  nennen  sie  Sultan  der  Berge".  An  einer  andern  Stelle 
(II,  202  c)  müssen  die  armen  spanischen  Botaniker  es  sich  wiederum 
gefallen  lassen,  alle  zusammen  in  eine  einzige  Pflanze  verwandelt 
zu  werdeu. 

2.  Auch  das  umgekehrte  kommt  vor,  z.  ß.  II,  132g  *~f 
yjiü  y*y*Ü>  tßß-  (J°j^9  „dieses  Wort  bezeichnet  in  Meso- 
potamien und  in  Mosul  die  Anagyris  foetida"  (vgl.  I,  83  c,  355  e); 
S.:  „dieses  Wort  bezeichnet  auf  dem  Inselland  und  in  Mosul  eine 
Inselschote".  —  II,  156  d  0L£JI  „und  gleicht  dem 
zarten  Mithnän":  S.:  „und  gleicht  einer  zarten  Pflanze".  —  II, 
222  f  J.e5  JU-Jt  J^j .  Diese  zwei  Baumarten  sind  bei  S. 
zu  „Disteln  und  Samen"  geworden,  welches,  wenn  man  die  Stelle 
ansieht,  einen  höchst  befremdenden  Eindruck  macht. 

3.  Aus  Buchertiteln  werden  botanische  Namen  gemacht,  z.  B. 
n,  75  b  l£j  L-3  r*S  l)  ^UÜ^?  J^"+ü  «4^  A  «^-j , 

„Ilonain,  in  seinem  Schofcschomähi  überschriebenen  Buche,  nennt 
es  wildeu  Kümmel" ;  S. :  „welches  Honain  in  seinem  Werke  Saksima 
neunt,  welches  der  wilde  Kümmel  ist". 

4.  Ebenso  aus  Namen  von  Schriftstellern,  z.  B.  II,  57k 

^fjü^l  ^JJt  <jjaJt|jl3  «j^y^xM  Rbaa^-j  „Abu-Hanifa  ad- 
Dainawari :  al-Farrä  sagt ,  dass  dieses  die  Art  ist,  welche  als  Arznei- 
mittel gebraucht  wird";  S. :  „Abu  Hanifa  Eldinuri  heisst  sie  Elfarä 
(lyüi),  welches  als  Arzneimittel  gebraucht  wird". 

5.  Das  Umgekehrte  kommt  auch  vor,  z.  B.  I,  357  c  pj^U  ^\ 
^yUJj'  ft*?y  oäJ^vXJI  ^yft  jaajjüf  \J>js»  er ,  »So  wird  eine 
Art  von  dem  breitblätterigen  Lepidium  genannt,  welche  ich  in  dem 
Artikel  Thlaspi  erwähnt  habe *)" ;  S. :  „dieses  ist  eine  Art  von  dem 
breitblätterigen  Lepidium,  nach  der  Meinung  von  Talaski". 

f>.  Auch  geographische  Namen  werden  für  botanische  angesehen, 
z.  B.  I,  265  d  JU^uJl  efc-ÄJl  ^oaj  ^UäJLj  a»j,yüb  ^~Ji  y», 


1)  Diese  Vocalc  bat  die  Hs.  B. 

2)  Ibn-al-Baitar  hat  sich  hier  eine  kleine  Ungenauigkeit  zu  Schulden  kom- 
men lassen.    Nicht  auf  den  Artikel  ^slmJlS  9  den  er  nicht  hat,  sondern  auf 

den  Artikel  ^jWJlOj»  (I,  301b)  hatte  er  verweisen  sollen,  wo  er  sagt, 
dass  dieses  das  griechische  Thlaspi  ist. 
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„in  al-Kairawän  nennt  mau  sie  Sehomärä,  mit  dem  Vocal  Dhamma 
auf  dem  Consonanten  Schin,  wie  namentlich  die  Beduinen  von  Barka 
aussprechen,  und  die  Bewohner  von  Jerusalem  nennen  sie  Kaikabän, 
oder  wie  einige  unter  ihnen  sagen,  Kaikab";  S. :  „in  Kirwan  nennt 
man  sie  Schumäri,  die  Araber  nennen  sie  Barkah,  und  das  heilige 
Volk  nennt  sie  Kikiän.    Einige  nennen  sie  auch  Kikir?  (^Juä)". 

Desgleichen  I,  243  c,  346  b,  II,  283b. 

Uebcihaupt  scheint  es  dem  Uebersetzcr  an  den  einfachsten 
geographischen  Kenntnissen  gefehlt  zu  haben,  wodurch  der  Nutzen, 
den  seine  Arbeit  für  die  so  wichtige  Pflanzengeographie  hätte  haben 
können,  ganz  verloren  gegangen  ist.  Fast  möchte  ich  sagen,  dass 
die  sonderbarsten  Stellen  seines  Buches  eben  diejenigen  sind ,  wo 
geographische  Namen  vorkommen.  Auch  dieses  will  ich  noch  durch 
einige  Beispiele  zu  beweisen  suchen. 

*^J^  m  RJU*~I  JLxt  er  W^jS,  »bei  uns  in  Spanien  findet 
man  sie  in  den  Gebirgen  Ronda's  und  deren  Umgebungen,  so  wie 
auch,  aber  selten,  im  Wald  von  Carmona,  einem  District  von  Se- 
villa". Aus  Ronda  hat  S.  Zaidat,  und  aus  Carmona  Azmunat  ge- 
macht. —  I,  19d  JUaÄib  „in  Kaf$att  ist  hier  mit  „auf  Anhöhen" 

m 

übersetzt.  —  I,  28  d.  Aus  der  bekannten  Stadt  ^3;LsLy<  Maijäfä- 

rikin  sind  hier  die  ganz  unbekannten  „Farikinischcn  Sümpfe"  gewor- 
den. —  I,  56  e.  „Das  Meer  von  al- Jemen"  ist  hier  bei  S.  geworden 
„das  Meer  Elthaman";  flberdem  hat  er  sowohl  al-Bahrain  als  Djodda 
(den  Hafen  von  Mekka)  in  Küsten  verwandelt.  —  I,  106b.  Aus 
„Uakkada  in  der  Provinz  al-Kairawän"  hat  S.  gemacht:  „Barkadsch 
im  Land  Elkebr".  —  I,  107a.  S.  hat  hier:  „von  da  aus  wurde  sie 
von  den  Vorfahren  nach  Andalusien  gebracht,  und  in  Wars  ange- 
pflanzt, Die  Andalusier  haben  sie  ganzlich  weggenommen,  die  dann 
in  Toledo  fort  wuchs".  Wärs  soll  Guadix  heissen,  und  statt 
des  letzten  Satzes  hätte  S.  übersetzen  sollen:  „so  wie  auch  im 
ganzen  Osten  Spaniens  und  in  Toledo,  wo  sie  nun  von  selbst 

wächst  »)",  L43  *JüJ4  XÜiJUa^  &  jJ^\  — 

I,  132g.  Der  Text  hat:  rUJf  ^  ^ &  131, 

„wenn  sie  die  vollkommene  Reife  erlangt  haben,  sind  sie  süss.  Man 
findet  sie  häufig  in  Gaza  in  Syrien".  Das  süss  sein  hat  S.  weg- 
gelassen, und  aus  der  Stadt  Gaza  hat  er  speisen  gemacht.  Hat 

1)  Zum  Beweise,  dass  dies  der  Sinn  ist,  füge  ich  dasjenige  hinzu,  was  der 
Autor  etwftH  früher  (KKib)  über  dieso  Pflnnzc  jrr-njrt  Iwt :  fABila 
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er  vielleicht  das  Unglück  gehabt  zu  meinen,  dass  »je  vom  Verbom 
komme?  —  I,  141b.  „Atrabüas  in  Arabien"  wird  wohl  schwer 
zu  linden  seiu.  Der  Text  hat  Vj**^  yJJJaS,  »Tripoli  in  Afrika". 
An  eitier  andern  Stelle  (II,  194  a)  ist  S.  insofern  glücklicher  gewe- 
sen, als  er  diese  Stadt  doch  aus  Arabien  nach  Afrika  versetzt  hat, 
denn  er  schreibt:  „Tabalis  im  westlichen  Afrika".  —  I,  200  c.  Auch 
„die  Greuzen  von  Algarbien  in  der  Gegend  von  Aman"  werden, 
fürchte  ich,  den  Geographen  nicht  bekannt  sein.  Der  Autor  nennt 
0Uß  er         <£h  otjkf,  „das  äusserste  Ende  Arabiens 

iu  'Oman".  —  I,  208  b  „und  Jabisih  genannt  wird.  Zwei  grosse 
Inseln  liegen  in  der  Nähe  dieser  Insel".  Der  Text  hat:  „Diese 
Insel  und  eine  andere,  welche  Iviza  genannt  wird,  liegen  in  der 
Nähe  von  einander",  ^U^Uä*  Su-oLj  L$J  »^jä-j  Lf^).  —  I. 
261  a  *Lu**i  tSA  *4ä-      jaLä  J>*>.  ^ ,  „auf  dem  Scbolair-Gebirge 

und  namentlich  bei  Baza",  ist  bei  S.:  aufhoben  Bergen,  und  dehnt 
sich  an  den  Abhängen  derselben  aus".  —  I,  288  b  ist  Saragossa 
(Rla^w-)  in  Sara  kanilitah  verwandelt.  —  I,  297  b.  S.  schreibt 

hier:  „Wir  in  Maroco  wenden  diese  Samen  zum  Ausziehen  der 
Dörner  und  Stacheln  an,  und  beim  Abführen  aller  Arten  von 
Schleim";  allein  der  hier  angeführte  Schriftsteller,  'Isä  ibn-Mäsa, 
der  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Stiftung  Marocco's  lebte,  sagt :  „Wir 
im  Krankenhause  zu  Merw  wenden  diese  Samen  als  laxirendes  Mittel 
zum  Austreiben  der  schwarzen  Galle  und  aller  Arten  von  Schleim 

an",  ^iij  »IwyJl  ^jiA  JUc  *U**-o  Ii  Ii  ^  ^U^Uj  jt  U5 
Jl^^li  +JlLI\.    Wo  einmal  wirklich  Marocco  vorkommt,  ist  es  in 

Akas  verstümmelt  (I,  555  c).  —  Die  Gegend  asch-Scharat  in  Syrien, 
südlich  von  Damaskus,  nach  Medina  hin,  oder,  wie  man  sich  auch 
ausdrückt,  das  Land  westlich  und  südlich  von  asch-Schaubak,  scheint 
dem  Uebersetzer  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein,  und  er  ist  damit 
tiberall,  wo  es  vorkommt,  wunderlich  umgesprungen.  Wenn  z.  B. 
der  Text  hat:  JLä  Sl^iJI  vf;*l  »e™  Beduine  von  denen 

der  Scharat  hat  mir  folgendes  erzählt",  so  übersetzt  S.  (I,  298  b;.- 
„ausser  den  Berichten  der  Araber  sagt  er  das  Gleiche";  1,  461a 
ist  es  Volksname  geworden:  „die  Araber  unter  dem  Volke  Sarah 
behaupten",  statt:  „ein  Beduine  aus  den  Bewohnern  von  Schaidt 

erzählte  mir*':  Bl/Jf       er  ?  weIcbe  nämlichen  Worte 

an  einer  andern  Stelle  auch  vorkommen,  wo  S.  übersetzt  (II,  144 c): 
„einige  Leute  von  Kbsabr&t  erzählten  mir4*.  —  I,  357  c  „er  wächst 
häufig  bei  Jassus".  Welcher  Ort  hier  gemeint  ist,  ist  schwer  zu 
sagen.  Der  Text  aber  hat:  „in  den  Gärten",  c^o' — Jl  —  I, 
424  b  „Arbät  in  Andalusien"  ist  mir  nie  vorgekommen  ;  im  Texte 
aber  ist  es  Granada  G&li,*).    An  einer  andern  Stelle  (II,  22  b) 

ist  der  Name  derselben  Stadt  zu  „Adanat"  geworden.  Damit  noch 
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iiicht  zufrieden,  macht  S.  die  Stadt  zu  einem  Berg,  deu  er  Arbatha 
nennt,  denn  wo  der  Text  sagt:  „er  wächst  auch  auf  deu  Gebirgen, 
wie  auf  denen  von  Granada,  Jaeu  und  Ronda",  da  übersetzt  S. 
(II,  215  b):  „auf  den  Bergen  Arbatha  und  Farida".  Im  nämlichen 
Artikel  bekommt  Grauada  einen  vierten  Namen  und  heisst  danu 
„die  Gebirge  Arabat4'.  —  L,  537c.  Das  Volk  der  Bedjä's,  welches 
die  Küsten  des  rotheu  Meeres,  von  Ivo^air  bis  an  die  Grenzen 
Abyssiniens  bewohnte,  scheint  dem  Uebersetzer  ebenso  unbekanut 
gewesen  zu  sein  als  das  Gebirge  Mofcattab,  denn  wo  der  Text  hat: 

m  J-o-  -*üUl>  by*y*  üL^vJf  JLo-  er  »das  Sma" 

ragdgebirge  gehört  zu  den  Gebirgen  der  Bedjä's  und  ist  mit  dem 
Mokattab,  einem  Gebirge  in  Aegypten,  verbunden44,  so  macht  er 
daraus:  „der  Smaragd  bildet  sich  in  den  Gebirgen  Elbama  (?), 
welche  mit  deu  Bergen  Aegyptens  verbundeu  sind".  —  II,  84  e. 
Hier  werden  zwei  Ortschaften  genannt,  welche  anderswo  wohl  nicht 
vorkommen  werden.    Es  heisst  nämlich,  eiu  gewisser  Fisch  finde 

sich  häufig  „bei  Farät  und  Schath".    Der  Text  (JLiil.  oLüJlj) 

zeigt,  dass  es  heissen  sollte:  „im  Euphrat  und  im  Schatt44  (wie  be- 
kanntlich der  aus  der  Vereinigung  des  Euphrats  und  des  Tigris  sich 
bildende  Flusa  genanut  wird).  —  Der  Uebersetzer  hat  fast  überall 
statt  Antälijä,  der  bekannten  Stadt  an  der  Südküste  von  Kleiuasien 
(vulgo  Satalia)  Antiochien  gesetzt,  z.B.  II,  131b,  132d  (zuwei- 
len sogar  „Italien44,  z.  B.  II,  164b),  obschon  JUSlLil  (Antiochien) 
sich  doch  leicht  von  LJlLijf  unterscheiden  lässt.  —  II,  131c.  Elsua 

statt  al-Janbü'.  —  II,  141a.  Aus  der  Stadt  al-Mec,c,ica  (^aJoJl) 
sind  hier  Trinkschalen  geworden,  und  im  folgenden  Artikel  ist 
eine  ganze  Reihe  Eigennamen  auf  eine  fast  unglaubliche  Art  ver- 
stümmelt, obgleich  sie  alle  sehr  bekannt  sind. 

Wie  man  sieht,  habe  ich  nur  solche  Dinge  in  dieses  Sünden- 
register aufgenommen,  gerade  wie  ich  im  Vorhergehenden,  um  nicht 
zu  streng  zu  scheinen,  keine  Stellen  berührt  habe,  in  welchen  im 
Lexicou  nicht  verzeichnete  Worte  vorkommen.  Nur  ein  Faar  Mai 
habe  ich  Uber  solche  gesprochen,  die  zwar  bei  Freytag  fehlen,  aber 
bei  lbn-al-Baitär  häutig  sind,  und  dies  glaubte  ich  thun  zu  köuneii, 
ohne  au  S.  allzu  scharfe  Ansprüche  zu  stellen,  weil  man  ja  doch 
von  einem  Uebersetzer  fordern  darf,  dass  er  den  von  ihm  über- 
setzten Autor  gelesen  und  studirt  hat.  Gewiss  würde  es  für  mich 
und  wohl  auch  für  meine  Leser  angenehmer  und  nützlicher  gewesen 
sein,  wenn  ich  es  versucht  hätte,  unsere  lexiealische  Kenntnis  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  bereichern;  allein  dies  war  jetzt  meine  Ab- 
sicht nicht.  Ich  hatte  keine  andere  als  durch  die  Anführung  einiger 
panz  klarer  und  leichter  Stellen,  und  zu  deren  Verständniss  nichts 
weiter  als  eine  mittelmäßige  Kennt uiss  der  grammatischen  Regeln 
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und  eine  verständige  Benutzung  des  Lexicons  gefordert  wird,  den 
schlagenden  und  unumstösslichen  Beweis  zu  liefern,  dass  S.  der 
allernöthigsten  Kenntniss  des  Arabischen,  der  Geographie  u.  s.  w. 
entbehrte,  und  überdies  mit  eiuer  wirklich  erstaunlichen  Fluchtigkeit 
verfahren  ist.  Nach  den  mitgetheilten  Proben  kann  man  das  ganze 
Buch  messen.  Einige  Stellen  aus  Dioscorides  und  Galenus  etwa 
ausgenommen,  bei  denen  der  griechische  Text  vorlag,  ist  fast  kein 
Satz  vollkommen  richtig  übersetzt,  und  die  Namen  der  angeführten 
Schriftsteller  (zum  Theil  schon  von  Prof.  Wüstenfeld  berichtigt) 
sind  überall  eben  so  fehlerhaft  als  die  der  Pflanzen  und  die  Bücher- 
titel. Die  Leser  des  Buches  sind  jetzt  vor  der  Gefahr,  der  sie  sich 
bei  der  Benutzung  desselben  aussetzen,  gewarnt,  und  dieses  war  es, 
was  ich  bezweckte. 

Eine  ganz  neue  Uebersetzung,  von  einer  correcten  Textausgabe 
und  den  nöthigen  Anmerkungen  begleitet,  wäre  nun  zwar  sehr  wün- 
schenswerth,  lässt  sich  aber  in  den  nächsten  Jahren  kaum  erwar- 
ten, erstens  weil  die  Kosten  eines  derartigen  Unternehmens  zu  gross 
sein  würden  und  nur  durch  eine  Regierung  oder  eine  gelehrte  Ge- 
sellschaft bestritten  werden  könnten;  zweitens  weil  es  schwer  fallen 
dürfte,  einen  Gelehrten  zu  finden,  der  sowohl  die  erforderlichen 
Kenntnisse  als  die  Geduld  und  Ausdauer  besässe,  um  diese  ebenso 
schwierige  als  umfangreiche  Arbeit  mit  gutem  Erfolge  zu  Ende  zu 
bringen.  Es  freut  mich  jedoch  ankündigen  zu  können,  dass  wenig- 
stens etwas  geschehen  wird.  Prof.  Simonet  in  Granada  schreibt 
mir  nämlich,  er  habe  in  seiner  von  der  Akademie  der  Geschichte 
in  Madrid  gekrönten,  aber  noch  ungedruckten  Preisschrift  über  die 
Mozaraber,  die  spanischen  Wörter,  welche  bei  Ibn-al-Baifar  vor- 
kommen, aus  den  Escurial-Mss.  gesammelt  und  dieselben  erklärt.  Um 
meinerseits  auch  etwas  zu  thun,  habe  ich  die  berberischen  Wörter 
verzeichnet,  und  hoffe  diese,  vermehrt  mit  denjenigen,  welche  ich 
bei  anderen  arabischen  Botanikern  gefunden  habe,  später  bekannt 
zu  machen.  Ueberdem  habe  ich  das  viele  für  die  arabische  Lexi- 
cographie  Wichtige,  das  sich  bei  unserem  Autor  findet,  fleissig  notirt, 
und  dieses  wird  seinen  Platz  in  der  umfassenden  lexicaiischen  Arbeit 
finden,  worüber  ich  neulich  anderswo  berichtet  habe  l). 


1)  Glossair e  des  mots  espagnols  etportugais  derives  de  l'arabc  p.  X.  Aum.  — 
Nachdem  dieser  Aufsatz  schon  geschrieben  und  eingesandt  war,  erhielt  ich  die 
Nachricht,  das«  Dr.  Leclerc  in  Amiens  eine  neue  Uebersetzung  Ibn-al-Baitar's 
(jedoch  ohne  den  Text)  herauszugebeu  beabsichtigt. 


* 
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Ueber  die  156  seldschukischen  Distichen  aus 
Sultan  Weleds  Rebäbimme. 

Von 

Dr.  W.  P.  A.  Behrnauer. 

Zu  den  Quellen  der  historisch  -  philologischen  Einleitung  zu 
meiner  Ausgabe  des  Tawarichi  Ali  Seldschuk  (s.  den  Prospectus  davon 
zu  Ztschr.  Bd.  XX)  gehören  auch  die  von  Hrn.  Prof.  Wicker  hau- 
ser in  demselben  Bande  S.  574  ff.  in  Transscription  und  deutscher 
metrischer  Uebersetzung  mitgetheilten  15G  seldschukischen  Distichen 
aus  dem  Rebäbn&me  (nicht  „Dubäbname")  des  Sultan  Weled,  welche 
aus  dem  hundertsten  Abschnitte  des  ersten  Theiles  der  kostbaren 
Handschrift »)  in  der  Privatbibliothek  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
von  Oesterreich  genommen  sind.  Bei  der  Durchsicht  dieser  Trans- 
scription und  der  sie  begleitenden  metrischen  Uebersetzung,  wie 
früher  beim  Durchlesen  der  Anzeige  des  ganzen  Werkes  von  Frei- 
herrn von  Hammet-Purgstall  im  Anzeigeblatt  der  Jahrbücher  der 
Literatur  Bd.  46  S.  1-26  und  Bd.  48  S.  103—120,  stiess  ich 
bei  mehrern  Stellen  an.  Zur  Hebung  der  dadurch  angeregten  Zwei- 
fel habe  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Directors  der  Kaiserlichen 
Privatbibliothek,  des  Herrn  Rcgierungsrathes  von  Khloyber  (nicht 
Kroiber,  wie  Anm.  1  S.  575  in  Bd.  XX  ihn  nennt)  ein  getreues 
Abbild  des  Textes  nach  der  photographischen  Aufnahme  des  Herrn 
E.  F.  Orb  in  Wien  erlangt.  Zugleich  habe  ich  die  Münchner 
Handschrift  des  Rebabnäme  (Pers.  60)  zur  Vergleichung  erhalten, 
wofür  ich  der  hochlöbl.  Direction  der  Königl.  Bayerischen  Hol-  und 
Staatsbibliothek  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche.  Sie  enthalt 
nur  59  Abschnitte  des  ersten  Buches.  —  Ich  gebe  hier  zuerst  in 
freier  Uebersetzung  den  Abschnitt  über  Sultan  Weled  aus  Gämi's 
Nafahät-ul-uns  (Hauche  der  Vertraulichkeit,  nämlich  zwischen 
Gott  und  dem  §ufi)  nach  der  Dresdener  Handschrift  E.  408  Bl.  261  r. 
Z.  5  bis  Bl.  262 r.  letzte  Zeile,  wobei  ich  aber  auch  andere  Quel- 
len benutze. 


1)  Ausgezeichnet  durch  ihre  schöne  Schrift  und  ihre  grössere  Vollständig- 
keit gegenüber  den  Handschriften  von  München  und  Gotha,  welche  nur  einen 
Theil  des  ersten  Buches  enthalten. 
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Sultän  Weled  Ahmed,  mit  dem  Ehrennamen  Behäeddin 
(Gämi  a.  a.  0.  Bl.  26 1 r-  Z.  1 2),  daher  richtig  bei  v.  R  o s  e  n  z  w e  i g,  Aus- 
wahl aus  den  Diwanen  Mewlänä  Geläleddin  Kümi's  S.  232,  Behäed- 
din Ahmed,  aber  weder  Alaeddin,  wie  ihn  Wicker  hauser  Ztschr. 
Bd.  XX  S.  574,  noch  Alaeddewlet,  wie  ihn  v.  Hammer  in  den» 
Anzeigcblatt  des  46.  Bandes  der  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur 
S.  1  nennt,  war  der  im  J.  623  der  Flucht  =  1226  Chr.  (Gämi 
a.  a.  0.  Bl.  254 r.  Z.  12)  geborene  Enkel  Seil)  Behäeddin  We- 
led's  mit  dem  Ehrenbeinameu  Sultän-ul- ulemä  (Gämi  a.  a.  0.  Bl. 
254  r  Z.  11  u.  16),  welcher  noch  während  der  Kindheit  seines  Enkels 
starb,  und  der  Sohn  des  grossen  Mystikers  Mewlänä  Geläled- 
din Rümi  (Emir  Sultan  oder  IJonkiär) *).  Als  Sultan  Weled  her- 
angewachsen war,  konnte  Niemand  unterscheiden,  welcher  von  beiden 
der  Vater  und  der  Sohn  war;  jeder,  welcher  diesen  mit  jenem  zu- 
sammen sah,  hielt  ihn  für  seinen  Bruder.  Er  weihte  seine  Diensto 
den  grossen  Sutis  Burhäneddiu  Muhakfcik  (Gämi  a.  a.  0.  Bl.  254*'. 
.— 255»-.)  und  Semseddin  Tebrizi  (ebendaselbst  Bl.  257v-2ö8v)  und 
war  auch  ein  sehr  strebsamer  Schüler  des  grossen  Seih  Salaheddiu 
Feridün  aus  Konia,  welcher  unter  dem  Beinamen  des  Goldsehmicdts 
bekannt  war,  uud  mit  desseu  Tochter  ihn  sein  Vater  nach  dem  Ein- 
tritte (Bl.  260  r-  Z.  14)  in  das  mannbare  Alter  verheirathete.  Mit 
dieser  Frau  erzeugte  er  eiueu  Sohn  Namens  Celebi'Arif  (ebendas. 
Z.  15).  Sein  Schwiegervater  ist  in  Konia  nebeu  ihm  selbst  begra- 
ben. —  Elf  Jahre  lang  war  der  berühmte  Seih  Husämeddin  Hasan 
Ben  Muljammed  Ben  Alhasan  Weled  (Bl.  260 r-;  nach  der  Hand- 
schrift der  Kais.  Pariser  Bibliothek  Aucien  fonds  persau  No.  83 
Bl.  163  r.  IJusein)  Abi  Türk  der  Nachfolger  und  Stellvertreter  Geläl- 
eddin Rümi's;  später  aber  trug  Sultan  Weled  selbst  viele  Jahre 
in  reiner  und  künstlerisch  durchgebildeter  Sprache  die  Lehren  seines 
Vaters  vor.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Mesnewi  (Mesnewi-i-Weledi 
oder  Wcleduäme),  über  dessen  Abfassung  wir  nach  der  Calcuttaer 
Handschrift  der  dortigen  asiatischen  Gesellschaft  (Sprenger  S.  587 
No.  560  pers)  folgendes  wissen:  Er  hat  dieses  Mesnewi  um  690 
d.  H.  =  1291  Chr  vollendet2),  nachdem  er  einen  Diwäu  heraus- 
gegeben hatte.  Seine  Hauptaufgabe  war,  das  Beispiel  sciues  Vaters 
nachzuahmen  und  dessen  grosses  Mesnewi  zu  beleuchten  und  zu  com- 
mentiren.  Er  hat  das  seiuige  in  demselben  Versmasse  geschrieben; 
nach  seineu  eigenen  Worten  war  der  Zweck  der  Abfassung  dieses 
Mesnewi  (welches  leider  in  der  angeführten  Handschrift  nicht  voll- 
ständig erhalten  ist)  die  Mittheil ung  der  mystischen  Erkenntnisse 
und  der  Geheimnisse  der  absoluten  Einheit  (^Ooi  /r~'),  mit  be- 


1)  Dieser  war  geboren  am  6.  Rebi'  I.  604  d.  H.  =  30.  Sept.  1207  Öamt 
a.a.O.  Bl.  255r.  Z.  12),  stand  also  bei  der  Geburt  seines  Sohnes  er*t  im  19ten 
Lebensjahre. 

2)  Dr.  Peitsch  verwechselt  in  seinem  persischen  Hand!»chrifteitcatJ»h>ge  S.  99 
das  Kebabname  mit  dem  Weledname. 
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sonderer  Berücksichtigung  der  Lebren  der  frühern  Mystiker,  seines 
Vaters  nnd  der  Anhänger  desselben,  der  grossen  $cihe  Burhaneddin 
MubaVkik  et-TirmidP),  Salaheddin  Feridün  auslyonia2)  und  Celebi 
FJusämeddin  Hasan  Weled  Alu  Türk3),  so  wie  auch  seiner  eigenen 
Anschauungen.  Aus  der  Vergleichung  des  Anfanges  dieses  Mesuewi 
geht  hervor,  dass  es  vom  Rebäbname  verschieden  ist  -,  denn  dasselbe 
beginnt  mit  dem  Verse:  lä^  Ui  ^'Ic  !Ai>  ,.Lj  «-JCy«  lJUjf , 

Ich  beginne  im  Namen  Gottes,  des  Hervor  bringers  der 
vergänglichen  und  der  unvergänglichen  Welt,  während 
das  Rebäbname  (Münchner  Handschrift  pers.  60.  Iii.  4*  Z.  7)  nach 

der  prosaischen  Einleitung  beginnt :  ^#1^  ^iU  aJ'J  jt  Jo^~* 

Vt"  <>yf  j*  ^^Juix,  Hört  aus  dem  Klage  ton  der  Geige  die 
feinen  Gedanken  der  göttlichen  Liebe  in  allerhand 
Tonart.  Dieses  Rebäbname  ist  dem  mongolischen  Kaiser  #odä- 
bende  ölgeitü  oder  Abussa'id  gewidmet,  welcher  vom  J.  704  bis 
716  d.  H.  =  1304  —  1316  regierte.  Es  ist  im  Versmasse  Hafif 
gedichtet,  in  welchem  Abü  Mubammed  Ben  Adam  Ilakim  Senäji  im 
J.  524  d.  H.  (1129,  30)  4)  oder  525  (1130/31)  6)  seine  Iladifca, 
von  ihm  auch  llahinäme  (Buch  der  Göttlichkeit)  betitelt,  geschrie- 
ben hatte.  Die  Gothaer  Handschrift  des  Rebäbname  beginnt  nach 
Dr.  Pertsch  S.  99  mit  dem  5.  Abschnitte,  welcher  den  Ausspruch  des 

Propheten:  ^Jl  S-aij^ ^pAJt  ^otjui' ^ UJ<  „die  Menschen  sind  wie 
die  Gold-  und  Silbermineuu  behandelt,  weicht  jedoch  mit  dem  ersten 
Halbverse  (jvCo  n^  \J^~i  K*M&*  vou  der  Münchner  Hand- 
schrift ßl.  12r-  auf  das  Entschiedenste  ab.  Sultan  Weled  hat  in 
dieses  Mesnewi,  das  mit  einer  Anrufung  an  die  Geige  (nicht  Ci- 
ther,  wie  v.  Hammer  übersetzt)  beginnt,  viele  mystische  Erkenntnisse 
(t_i,l*»  Gämi  Bl.  26  lr-  Z.  10)  und  Geheimnisse  aufgenommen.  Die 
Abfassung  desselben  fällt  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  d.  H. 
=  des  14.  Jahrhunderts  n.  Chr.;  er  vollendete  dieselbe  in  4  Mo- 
naten des  J.  1301  (April  bis  August;  700  d.  H  vom  1.  Sabän 
bis  zum  letzten  Dulhi££e).  Die  schöne  Wiener  Handschrift  hat 
nicht  150  unpaginirte  Blätter  =  300  Seiten,  sondern  über  700  Sei- 

1)  tfcJWjJ«  ^OaL.       2)  e^V^41  3>  Cß^-J' 

4)  Hagi  IJalfa  1JI,  44f>2  unter  JUb>.'t  ^U*^  welche 
.  nach  der  Dresdener  Udschr.  £.  335  mit  dem  Verse  beginnt:   .«^  o«;^  ^ 

J.i».      (J^-^  J>.:>  ^5»  0»jJ  ,  aber  nicht  im  J.  £34  d.  H 

(1139,40)  liegonnen  und  im  Jahre  535(1140  41)  vollendet  sein  kann,  weil  der 
Verfasser  schon  im  Jahre  525  gestorben  ist.  (S.  hiergegen  das  Knde  des  Ge- 
dichtes selbst  und  Flügels  Katalog  d.  arab. ,  pers.  u.  tiirk  Hdschrr.  d.  Wiener 
Hufbibliothek,  Bd.  1,  8.  498  -500.  Fleischer.) 

5)  Vergl.  Gämi  a.  a.  O.  BL  333t.  nnd  Bl.  335v.  Z.  1. 
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ten  zu  33  Zeilen,  und  ist  am  letzten  GumädäII.  767  =  13.  März  1366 
(nicht  15.  März,  wie  v.  Hammer  a.  a.  0.  Bd.  46,  S.  2  sagt)  von  Hasan 
Ben  'Osmän  Mewlewi  in  Abschrift  vollendet  worden.  —  Sc.  Herrlich- 
keit Mewläna l)  sprach  seinen  Sohn  oft  so  an:  „Du  bist  der  dem  äus- 
sern und  innern  Wesen  nach  mir  ähnlichste  der  Menschen"  *),  schätzte 
und  liebte  ihn  sehr,  und  hatte  an  die  Mauer  seiner  eigenen  Mcd- 
rese  geschrieben:  „Unser  Behäeddin  ist  ein  glücklicher 
Mann;  er  hat  gut  gelebt  und  wird  selig  sterben3).  Gott 
weiss  es  am  besten."  Derselbe  pflegte  in  ehrender  Weise  zu  ihm 
zu  sagen:  „Bchä  eddin,  mein  Kommen  in  diese  Welt  hatte  dein 
Auftreten  zum  Zweck;  alles  dies  Gesprochene  und  Geschriebene 
sind  nur  meine  Worte,  du  aber  bist  meine  That!"  —  Eines 
Tages  redete  ihn  Se.  Herrlichkeit  so  an:  Gehe  nach  Damascus,  um 
Mewläna  &emseddin  aufzusuchen;  nimm  mit  dir  so. und  soviel  Silber 
und  Gold,  stelle  es  jenem  Sultan  (Geistesherrscher)  zur  Verfügung4) 
und  fordere  ihn  auf,  nach  Kleinasien  zu  kommen.  Nach  deiner  An- 
kunft in  Damascus  gehe  sogleich  nach  der  Vorstadt  Sälihija  in 
den  und  den  Hau;  dort  wirst  du  ihn  treffen,  wie  er  mit  einem 
schönen  jungen  Franken  Schach  spielt.  Wenn  jener  Sultan  ge- 
winnt 5) ,  zieht  er  Gold  ein  c; ;  wenn  aber  der  junge  Franke  gewinnt, 
bekommt  er  (Semseddin)  einen  Uaekenstreich  7).  Aeussere  darüber 
ja  kein  Missfallen;  denn  der  junge  Franke  gehurt  uns  schon  an, 
wenu  er  sich  auch  selbst  dessen  noch  nicht  bewusst  ist;  jener  will 
ihm  aber  das  Gefühl  davon  bcihrhiKcn  8).  Als  Sultan  Weled  nach 
Damascus  kam ,  traf  er  richtig  Seih  Mewläna  Seniscddin  an  dem 
ihm  bezeichneten  Orte  mit  jenem  jungen  Manne  Schach  spielend 
und  bezeigte  ihm  mit  allen  seinen  Reisegefährten  die  tiefste  Ehr- 
furcht. Als  der  junge  Franke  dies  sah,  erkannte  er  des  Mewläna 
Grösse,  schämte  sich  seiner  Ungezogenheiten,  entblösste  das  Haupt 
und  bekannte  sich  zum  Isläm.  Er  wollte  ihm  sogar  Alles,  was  er 
besass,  hingeben;  Mewlanä  Seinseddin  aber  Hess  das  nicht  zu,  son- 
dern befahl  ihm  nach  Europa  zurückzukehren,  seine  angesehensten 
Landsleute  der  Ehre  des  islamischen  Glaubensbekenntnisses  theü- 
haftig  zu  machen  und  den  Mittelpunkt  dieser  neuen  Gemeinde  zu 
bilden.  —  Als  nun  Sultan  Weled  das  Gold  und  Silber,  welches  er 

1)  \SiyA  c^A>  Sau  Siguori«  Mevlstna  (d.  h.  ÖeUlcddiu  Hnmi). 

2)  UAi-j  Uli.  jb  ^UJt  Lit  oo< . 

3)  Vergleiche  nuten  den  Vers,  welchen  er  selbst  in  seiner  Todesimcht  re-  • 
citirt  habeu  soll. 

4)  jly  ^ÜaJL»  ^  ^J~-tä      schütte  es  in  seinen  Schuh  aus ! 

5)  6)  AiU~^.  jj  7)  tj^a** 
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mitgebracht  hatte,  dem  Mewlänä  Semseddin  zur  Verfügung  stellte, 
ihn  selbst  aufforderte  mit  nach  Kleinasien  zu  kommen,  auch  die 
Einladung  seines  Vaters  und  der  übrigen  Sufi's  (^LaJUi1)  von  Rum 

ausrichtete,  folgte  Mewlänä  6emseddin  dem  allgemeinen  Wunsche, 
holte  sein  Pferd  und  bestieg  es  zur  Reise  nach  Kleinasien,  Sultan 
Weled  aber  schritt  neben  seinem  Steigbügel  zu  Fuss  einher.  Da 
sprach  Mewlänä  SemsnUiin :  „Rehäcddin,  reite  auch  dulw  Der 
aber  senkte  ehrfurchtsvoll  sein  Haupt  und  erwiederte:  „Der  König 
und  der  Diener  —  beide  zu  Pferde  ?  Das  darf  nicht  geschehen  1 44 
Und  so  ging  er  die  ganze  Strecke  von  Damascus  bis  nach  ftonia 
zu  Fuss.  Als  Mcwläuä  {Semseddin  im  Jahre  642  d.  H.=  1244  Chr. 
in  Ronia  angekommen  ')  und  in  dem  &ekerrizän  genannten  Hän 
abgestiegen  war,  berichtete  er  Sultan  Weled's  Vater  Mewlanä  Üeläl- 
eddin  Rümi,  welche  Dienste  und  Höflichkeiten  ihm  sein  Sohn  er- 
wiesen, was  er  (Semseddin)  ihm  gesagt  und  Vas  jener  darauf  ge- 
antwortet uud  wie  er  sich  immer  freundlich,  gefällig  und  lernbegierig 
gezeigt  habe.    „Ich  habe14,  sprach  er  zu  ihm,  „von  Gott  zweierlei 

geschenkt  bekommen:  den  Kopf  und  die  Geheimlehre  (j**); 

den  Kopf  (d.  h.  mein  Leben)  bin  ich  herzlich  gern  bereit  für  Mewlänä 
(Geläleddln)  hinzugeben;  die  Geheimlehre  aber  bestimme  ich  zu 
freier  Mittheilung  an  Behäeddin.  Würde  er  freilich  auch  so  alt  wie 
Noah  und  verwendete  sein  ganzes  Leben  auf  die  Erlangung  der 
sofiseben-  Vollkommenheit,  so  würde  ihm  dies  doch  nicht  völlig  ge- 
lingen. Auf  dieser  Reise  hat  er  von  mir  nur  eine  Ahnung  des 
Höchsten  erhalten ;  aber  es  ist  zu  hoffen ,  dass  er  durch  Euch  den 
vollen  Gnadengewinn  davontragen  wird  2).u  In  einer  Nacht  träumte 
Sultan  Weled,  Seih  Semseddin  Tebrizi  deute  ihm  an,  dass  er  sich 
an  dem  und  dem  Orte  schlafen  legen  werde.  In  der  Mitte  der 
nämlichen  Nacht  starb  derselbe,  umgeben  von  seinen  vertrautesten 
Freunden,  die  er  zu  sich  beschieden  hatte,  und  wurde  in  der  Medresc 
des  Mewlanä  Pehlewi,  des  Erbauers  der  Medrese  des  Emir  Bedr- 
eddin,  begraben  3).  Als  dann  am  5.  Gumädä  II.  672  (17.  Dec.  1273) 
auch  Mewlänä  (teläleddin  Rümi  heimgegangen  war,  kam  sieben  Tage 
nachher  Celebi  Husäm  mit  allen  seinen  Jüngern  zu  Sul{än  Weled 
und  redete  ihn  so  an :  „Ich  wünsche  dass  du  von  nun  an  die  Stelle 
deiues  Vaters  einnehmest,  den  Sufis  und  den  Murlden  den  Heils- 
weg zeigest  und  unser  rechter  Seil)  werdest.  Ich  werde  neben 
deinem  Steigbügel  gehend  die  Schabracke  auf  meine  Schulter  neh- 
men und  dir  dienen."   Auch  recitirte  er  folgenden  Vers:  „Wer 


1)  Öarai  a.  a.  O   IM.  258  v.  Z.  1  ff.        2)  v\Aj  l^aai  ^ 

3)  Scmseddin  Tebrizi  wurde  im  J.  646  (1247)  rerdammt,  lebendig  ge- 
schunden zu  werden.  Nach  (ikmi  a.  a.  O.  25!)  v.  entging  er  dieser  Strafe  nicht, 
welche  sieben  Meuchelmörder  ausfuhren  sollten;  nach  v.  Rosenzweig,  Auswahl 
aus  den  Diwanen  rielftleddins  S.  231,  hätte  er  sich  aber  gerettet  und  Mewlanä 
Öelaleddin  überlebt. 
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steht  (als  Diener)  an  dem  Hanse  des  Herzens,  o  Seele? 
Wer  aber  darf  anf  dem  Königsthrone  sitzen  ausser 
dem  Könige  und  dem  Königs  söhn  c?*4  Da  senkte  Sultän 
Welcd  sein  Haupt,  weinte  und  sprach:  „Für  den  $ufi  schickt  sich 
vorzugsweise  seine  Kutte  l) ,  ftlr  die  Waise  ziemt  sich  vorzugsweise 
ihr  Herzeleid.  So  wie  du  bei  Lebzeiteu  meines  Vaters  stellvertre- 
tender Vorsteher  warst,  so  bleibst  du  auch  jetzt  unser  Vorsteher. 
Mein  Vater  sagte  zu  mir  eines  Tages:  „Wenn  du,  Behäeddin, 
stets  im  höchsten  Paradies  weilen  willst,  so  sei  gegen  Jedermann 
freundlich  und  hege  gegen  Niemand  Groll  !u  und  recitirtc  dieses 
vierzeilige  Versstück :  „Willst  du  über  Andere  gestellt  wer- 
den, so  stelle  dich  selbst  über  Niemand,  sei  (so  weich) 
wie  Wu nde npflaster  und  Wachs,  aber  nicht  (so  hart) 
wie  ein  Dorn!  Willst  du,  dass  dir  von  Niemand 
etwas  Böses  widerfahre,  so  sprich  nichtsBöscs,  lehre 
nichts  Böses  und  denke  nichts  Böses!"  Alle  Propheten 
haben  so  gehandelt  und  diese  Grundsätze  durch  ihren  Lebenswandel 
bethätigt.  Desshalb  fühlten  sich  alle  andere  Menschen  vou  ihrer 
Handlungsweise  geistig  überwältigt  uud  von  ihrer  Milde  hingerissen. 
Gedeukst  du  (in  Liebe)  der  Freunde,  so  erblüht  vor  Wonnegefühl 
der  Garten  deiues  Innern  und  füllt  sich  mit  Rosen  und  Basilicum; 
gedenkst  du  aber  (iu  Hass)  der  Feinde,  so  füllt  sich  der  Garten 
deines  Ilerzeus  mit  Stacheln  und  Schlaugen  und  dein  Gemüth  ver- 
liert alle  Frische".  —  In  der  Nacht  des  Sonnabends,  des  1 0.  Regeb 
des  J.  712  d.  H.  (d.  i.  11.  Nov.  1312),  in  welcher  er  88  Jahre  alt 
starb,  recitirte  er  folgenden  Vers: 

„Diese  Nacht  ist  diejenige",  welche  mir  wahre 
Freude  bri ugt, 

In  der  ich  durch  Gottes  Huld  wahre  Freiheit  er- 
lange." 

Die  von  seinem  Vater  Gelaleddin  den  Mewlewis  hinterlassene  letzt- 
willige Anweisung  hat  bereits  Herr  Consul  Dr.  G.  Kosen  in  seiner 
metrischen  Ucbcrsctzung  von  Stücken  aus  dessen  Mesnewi,  Vorrede 
S  XXVI,  mitgetbeilt.  Als  man  den  sterbenden  Gelaleddin  fragte, 
wer  sich  zur  Nachfolge  iu  seinem  Vorsteheramte  eigne,  antwortete 
er:  „(  elebi  IJusämeddin44,  uud  wiederholte  diese  Antwort  auf  die- 
selbe Aufrage  dreimal.  Als  man  ihn  endlich  das  vierte  Mal  fragte, 
was  sein  Wille  iu  Bezug  auf  seinen  Sohn  Sultan  Weled  sei,  ant- 
wortete er  nach  Gami  a.  a.  0.  Bl.  257  v-  Z.  2:  Er  ist  ein  Kraft- 
mann; da  bedarf  es  keiner  Anweisung  »). 


1)  xerfetstes,  »betragenes ,  alte«  und  schlechtes  Kleid;  dann  die 

Rotte  der  Sftfis;  vgl.  Doztj,  Dictiounnire  des  veiemens  des  Arabes,  8.  153  ff. 
Statt  ^If«  ist  dort  8.  154  Z.  1  ^U*  so  lesen  and  dasBf ittelstück  (um 
die  Leibesroitte)  «u  übersetzen. 
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Ich  gebe  nun  nach  dem  Eingangs  erwähnten  photolithographir- 
ten  Texte  einige  Berichtigungen  der  Transscription  und  Uebersetzung 
Ztsehr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XX  S.  575—589,  mit  Berücksichtigung 
auch  blosser  Druckfehler  und  Ungenauigkeiten,  -  wobei  ich  jedoch, 
um  den  Sinn  getreuer  wiedergeben  zu  können,  auf  die  metrische 
Form  verzichte.  V.  8  a  „tavär*  1.  tavar.  —  V.  18  b  „kirn**  1.  ki, 
*$ .  —  Y.  27  a  „kökdä"  1.  gökdä.  —  V.  28  b  „gorlignia"  1.  korli- 

gnia:  seinen  Feinden  zum  Trotz;   s.  Meninskfs  WB.  u.  d.  W. 

äU;;.3  .  —  V.  20  b  „isliltüng"  1.  Tslnttüng,  ebyuA>t,  wie  V.  45  a 

und  b  ^i,  jJL*,»!  und  J^s   transscribirt  sind  atti,  ettflär  und 

gittilär1).  —  V.  31a  „bfiuair*  1.  bflnun.  —  V.  40  a.  Ueber  die 

Bedeutung  von  .yö  als  Ausgangspunkt  der  Sündfluth  (jedenfalls 

nicht  „Essen")  s.  die  Ausleger  zu  Sur.  11  V.  42  und  Sur.  23 
V.  27.  -  V.  41  b  „bnglädi"  1.  bäklädi.  —  V.  44  a  „kirsimät"  1. 
kerämät.  —  V.  40a:  Gottes  Vertrauter  ist  in  dieser  Welt  Gottes 
Gehcimniss,  —  d.  h.  voll  der  göttlichen  Erkcnntniss  des  geheimen 

Wesens  der  Dinge.  —  V.  54  b  „auz^  1.  'iwa$.  —    V.  57a  „ajar"  1. 

ujar,  ^>.\9  d.  h.  mar,  ^1.  Es  hätte  überhaupt  die  Transscription 
des       und  so  auch  die  des  u,  z.  B.  in  „bayghambär44  V.  85  a, 

und  102a,  st.  payghambär,  nicht  durch  die  wechselnde  Schreibart 
mit  einem  oder  drei  Punkten,  sondern  durch  die  feststehende  Aus- 
sprache bestimmt  werden  sollen.  —  V.  58  b  und  50  a  „aluru  und 
„alür"  1.  durchgängig  olur,  wie  in  V.  58b  schou  der  Reim  fordert: 
Aus  sich  selbst  nimmt  eine  Seele  (im  Traume)  hundert  For- 
meu  an:  von  selbst  wird  sie  so  Erde  und  Himmel,  wird  Stadt,  wird 
Markt,  wird  Laden  und  Werkstatt.  —  V.  68a  „yani"  1.  jani. 
b.  Nach  baqraa  ein  Komma  zu  setzen.  —  V.  69  a  „gäz"  1.  göz. 
jS ,  defectiv,  wie  gleich  darauf  görmftdi,  ^A-«/ :  kein  Auge  sah  die 
Seele.  —  V.  70  h  „dora"  dura.  —  V.  77a  und  b  „nür-i  jinn"  und 
„hür-i  jinn"  1.  nüriciu  und  hflricin :  um  des  Lichtes  willen,  um  der 
Huris  willen.  —  V.  81b  „säjar"  1.  sacar.  —  V.  84  b.  Das  Komma 
nach  mäl(i)  zu  streichen.  —  V.  85  a:  Was  der  Propheten  (geistiges) 

Besitzthum  ist,  weiss  er.  b  „bilir"  1.  bulur,  JU.  —  V.  94  b  „giji" 
besser  kici,  ebenso  V.  121b  und  123  a.  —  V.  95  b:  dass  er  mei- 
netwillen Allen  vergeben  möge.  —  V.  99  b  „görisär"  I.  gäresiz: 
Wenn  Gott  eure  Augen  öffnet,  werdet  ihr  diesen  (Gott)  so  (klar) 
sehen,  wie  ihr  die  Sonne  seht.  —  V.  101  b  „yin"  1.  jän.  —  V.  105  b 
„qtlmä  shi  dttr"  1.  qulmäshi  dür,  pers.  Abstractum  von  qolmash, 
Schwätzer:  Höre  nicht  auf  das,  was  er  sagt!  Es  ist  Geschwätz.  — 


1)  Das  Llagezeirhen  über  eiuem  Vocal  bezeichnet  bei  Herrn  Prof.  Wicker- 
liauser  oft  nmr  die  scriptio  pleaa  im  Original,  ohne  Berücksichtigung  der  natür- 
lichen oder  metrischen  Quantität.  Ich  bin  ihm  hier  darin  gefolgt,  ohne  diese 
Transacriptionswelse  an  und  für  sich  an  billigen. 
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V.  107  b.  Das  Komma  nach  Tji  zu  streichen.  —  V.  109  b  bildet 
einen  Satz  für  sich:  In  jener  Welt  leben  ewig  fort  der  Diener  wie 
der  Herr,  —  aber  nach  dem  Vorhergehenden  in  rein  seelischem 
Zustaude ,  und  nach  dem  Folgenden  als  geistige  Einheit  —  V.  1 1 3  b 
„qim"  kirn.  —  V.  114  b  „c'iqi"  1.  coqi,  Gegensatz  zu  bir  im  ersten 
Halbverse:  Wo  er  dessen  (des  Lichtes)  viel  sieht,  da  thut  er's,  — 
nämlich  was  der  erste  Ualbvers  sagt:  er  erkennt  in  der  äusseren 
Vielheit  die  innere  Einheit.  —  V.  120  b  „edä"  1.  ayda,  tju«:  Was 

er  spricht,  ist  alles  Geheimniss,  d.  h.  Ausdruck  der  ihm  inwohnen- 
den  Erkenntniss  des  geheimen  Wesens  der  Dinge.  —  V.  132  a.  Das 
Komma  hinter  göksi  vor  dasselbe  zu  setzen :  Seine  Brust  ist  gleich 
der  Rose,  und  ich  (Gott)  bin  deren  Sonne.  -  V.  133  b  „yarlighä 
va"  1.  yarllghäya:  Haltet  euch  an  ihn,  er  wird  euch  (eure  Sünden) 
vergeben.  —  V.  139  b  „cdär'sä"  1.  aydir'sa.  —  V.  141  b  „g6rüngüzäA 
1.  gözttnguzä,  Ij^y.  —  V.  142  a  „jihändäki,  bilüng"  1.  jihändä, 

gäy  bilüng,  <aUl$  ^ffjül^.  —  V.  14Ca  „tuhüV  1.  tahür,  Sur.  76 
V.  21.  —  V.  148  b  „jähd(i)  edüng"  1.  jähid  oder  jtihüd  edüng. 

„bilüng'*  1.  bulung,  «iLJb:  Strengt  euch  an:  so  erlangt  ihr  (schon) 

hier  (in  dieser  Welt)  das  Paradies.  Ebenso  V.  149:  Gebt  ihr 
diese  Welt  hin ,  so  werdet  ihr  das  Paradies  erlangen,  (schon)  hier 
werdet  ihr  Gott  schauen.  V.  150a:  Die  Gottesmänner  haben  (schon) 
hier  alles,  was  ist,  geschaut.  V.  151a:  Auch  du  suche  hier  das 
Paradies.    V.  152a:  Hier  haben  (es)  die  Gottesmänner  gefunden. 

—  V.  150  b  „baqdi"  1.  naqd(i),  JJÜ.  —  V.  152  a  „äräulärbil"  1. 

äränlär,  bil.  —  V.  154  a  „keifr"  1.  küfr.  b  „haqu  1.  haqq,  zur  Bil- 
dung der  Position  vor  dem  folgenden  Vocal:  In  (scheinbarem)  Un- 
glauben fanden  sie  (wahre)  Religion  und  Glauben;  sie  starben  sich 
selbst  ab  und  wurden  Gott  (d.  h.  mit  Gott  eins).  —  V.  156a: 
Nenne  sie  nicht  Tropfen,  nenne  sie  Meer! 


Nachtrag 

von  Prof.  Fleischer. 

V.  13  a  ,;bäfii"  1.  bigi,  gleichbedeutend  und  abwechselnd  mit 
gibi.  Ebenso  ist  zu  lesen  statt  „bäfli"  V.  82  a,  83  a  und  b,  statt 
„bäni"  V.  40  a  und  b,  67  b,  statt  „befli"  V.  68  a,  statt  „b5  niM 
und  „beni"  V.  65a  und  156a,  statt  „beni"  V.  132b.  —  V.  20b 
„o  rüzi"  ijjj^t  und  V.  104  b  „orözüng"  eUj^t,  beide  vom  alt- 

>  > 

türkischen  ,  bei  Zenker  jJ  pcrs.  jjjj^,  &rab.  hier  die 
geistige  Nahrung,  das  sufische  tägliche  Brod:  Er  lässt  ihnen  allen 
das  Geistcsbrod  zukommen,  und:  Er  giebt  dir  immer  dein  Geistes- 
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brod.  —  V.  30b.  Die  Postposition  daa  bezeichnet  hier,  wie  z.  B. 
auch  V.  67  b  und  V.  129a,  die  Quelle  oder  Ursache:  Ihre  (der 
Ungläubigen)  Seelen  wurden  durch  dasselbe  (das  für  sie  in  Blut 
verwandelte  reine  Wasser)  schwarz.  Die  Verwandlung  des  Nilwas- 
sers in  Blut,  2  Mos.  7,  17  u.  21,  dient  hier,  —  man  beachte  die 
Imperfecta  olur'du  und  olüridi,  —  zu  einem  Bilde  für  den  Ge- 
danken, dass  die  klarsten  Gotteszeichen  und  Offenbarungen  die  ein- 
mal zum  Unglauben  Bestimmten  überhaupt  nur  immer  mehr  ver- 
stockten und  dem  Verderben  entgegenführten,  —  V.  31  b  „dür(i)lüw 
1.  dürlfl.  „gälür'di"  1.  gälürldi,  ^j^iS,  defectiv,  wie  das  Original 

auch  anderswo,  z.  B.  V.  25  b  in  ^«JLäJcü  bakhshishümi,  die  me- 
trische Vocallänge  unbezeichnet  laset  —  V.  32  a  „käläf"  leiden- 
schaftliches Begehren,  hier  Gegenstand  desselben;  „güläf"  rosen- 
ähnliche Blumenart:  Wie  kam  es,  dass  das  Feuer  für  den  Gottes- 
freund (Abraham)  ein  Gegenstand  heisser  Liebe  wurde  und  er,  als 
er  in  das  Feuer  stürzte,  dieses  in  eine  Rosenau  verwandelt  fand? 

—  V.  33a  „uyaz'la"  richtig  nach  dem  Original:  nicht 

wie  übersetzt  ist:  „mit  Seuche"  (wörtlich:  mit  Krätze).  Die  fest- 
stehende Sage  von  der  Bestrafung  Nimrods  durch  eine  Mücke,  die 
ihm  durch  die  Nase  in  das  Gehirn  gekrochen  sei  und  ihn  zu  Tode 

gepeinigt  habe,  bürgt  dafür,  dass  jenes  j*y  alttürkisch  soviel  als 
Q°d  demnach  zu  übersetzen  ist:  Durch  eine  Mücke 

strafte  Gott  den  Nimrod.  —  V.  34  a  „ön"  1.  ün.  Nach  ibrähimä 
setze  man  ein  Komma  und  tilge  das  Ausrufungszeicben  nach  mujizä: 
Der  Sand  wurde  für  Abraham  zu  Mehl ;  solche  Wunder  (geschahen) 
immer  tausendfach.  Die  bezügliche  Legende  erzählt  Baidawi  zu 
Sur.  4  V.  124,  wo  in  meiner  Ausgabe,  I,  S.  rrr  Z.  10,  statt  *U<o- 
zu  schreiben  ist  *U=>:  aus  Scham  vor  den  Leuten.  —  V.  43  b 
„kämi  dävränün"  1.  g&mi  dür  anün  ^jf  ^  nach  ögüti 

setze  man  ein  Komma:  Das  Schill  ist  sein  (des  Gottvertrauten)  Rath; 
steigt  schnell  ein!  d.  h.  Die  Arche  Noah's  ist  ein  Bild  für  die 
Lehre,  dass  man,  wie  jene  für  Viele  ein  Rettungsmittel  wurde,  so 
auch  die  Rathschläge  der  Gottvertrauten  unverweilt  zu  seinem  See- 
lenheile benutzen  soll.  —  V.  44b  „ani"  1.  et«  und  tilge  das  Komma: 
und  wiederum  prüfte  er  (sie,  durch  Leiden,  die  er  über  sie  ver- 
hängte).   Das  Original  hat  allerdings        aber  der  Sinn  verlangt 

&\  st.  ^Oul  oder  ^jaal.  —  V.  45  „attiu  im  Original  ^1,  wo- 

nach  auch  am  Ende  des  Verses  ^1*^1  vom  alttürkischen  sjuiüf  zu 

lesen  und  zu  übersetzen  wäre:  Gott  hat  gesprochen  alles  was  sie 

gesprochen  haben.  —  V.  60  u.  61:  So  auch  (von  den  Banden  des 

Körpers  gelöst)  wisse  dass  deine  Seele  sein  wird,  wenn  du  gestor- 
Bd.  XXIII.  14 
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ben  bist;  indem  da  aber  die  Seele  (den  Geist)  aufgiebst,  wahre 
wohl  deinen  Glauben,  auf  dass  ihn  die  Seele  zu  Gott  mitbringe  und 
im  Paradiese  mit  den  Huris  sich  ergehe.  —  V.  62  b:  (Glücklich 
die  Seele)  deren  Ohr  auf  diesem  Wege  die  lautere  Wahrheit  ist, 
d.  h.  die  Alles  nur  durch  das  Organ  dieser  Wahrheit  vernimmt,  so 
dass  sie  für  alles  nicht  damit  Uebereinstimmende  gar  kein  Gehör 
hat.  —  V.  65a:  Dass  er  dich,  so  wie  er  es  selbst  ist,  zum  Gott- 
vertrauten  mache.  —  V.  67  b:  Ja  noch  mehr!  Durch  sie  bleibt  die 
Welt  lebend,  d.  b.  durch  diese  Gottesmänner  wird  zugleich  das 
höhere  geistige  Leben  in  der  ganzen  irdischen  Welt  erhalten.  — 

V.  74a  „damäghüng"  1.  datraaghüng,  ^AcLoLb.  „aghir"  1.  aghiz, 
wie  offenbar  im  Originale  j*i  statt  jL\  stehen  sollte:  Des  Ge- 
schmackes Auge  an  dem  Körper  ist  der  Mund:  er  vermag  Süsses 
wohl  von  Bitterem  zu  unterscheiden.  —  V.  77a  und  b  „alghül14  1. 
olgull:  Begehrst  du  Licht,  wohlan  so  werde  selbst  Licht,  um  Licht 
zu  erlangen-,  begehrst  du  Huris,  wohlan  so  werde  selbst  Huri,  um 
Huris  zu  erlangen;  —  denn,  wie  der  folgende  Vers  sagt,  nur  Glei- 
ches paart  sich  mit  Gleichem.  —  V.  80  b  „bängi"  1.  jängi,  Joj, 

„birä"  1.  pTrä:  Vor  Gott  steht  der  Neuling  nicht  dem  Altmeister 
gleich.  —  V.  81a:  Der  Mensch,  welcher  Gott  schaut,  öffnet  (auch 
Anderer)  Augen,  —  d.  h.  lehrt  sie  Gott  schauen.  —  V.  85  b :  Wer 
ihu  gefasst  hat  (sich  an  ihm  festhält),  erlangt  dies  alles,  —  näm- 
lich die  höheren  Erkenntnisse  der  Propheten.  —  V.  86  a:  Das  Licht 
ist  eins,  hast  du  auch  hundert  Kerzen.  —  V.  93b:  Dass  alle 
Armen  durch  mich  reich  werden.  S.  meine  Anm.  zu  V.  30  b.  — 
V.  101a  ,jiqa"  1.  baqä,  l&>,  und  tilge  das  Komma  nach  diesem 

Worte,  b.  Statt  des  Striches  nach  dägmäyä  setze  ein  Komma: 
Dies  ist  der  (rechte)  Weg;  diejenige  Seele,  welche  nicht  auf  die- 
sem Wege  zu  Gott  gelangt,  wird  ausfahren  gleich  der  des  Ungläu- 
bigen, d.  h.  wird  bei  ihrer  Trennung  vom  Körper  nicht  besser  sein 
und  nichts  Anderes  zu  erwarten  haben  als  die  Seele  eines  Ungläu- 
bigen. —  V.  108:  Sind  der  Wörter  auch  hundert,  so  bilden 
sie  doch  nur  ein  Wort  (einen  Gesammtgedanken) ,  und  durch  die 
(mehrern)  Worte  bildet  sich  endlich  ein  Auge  (ein  einheit- 
liches Organ  zum  Schauen  der  Wahrheit)4*.  —  V.  110  a  „blr(i)  dur" 

1.  blr  dürür,^^.  —  V.  lllb  „gftzlft-mT- sintt  1.  gözlulsen, 
rf"**)")^ ,  °\  h.  <&**j3y}jy$  als  Bedingungssatz,  wie  auch  Übersetzt 

ist:  „hast  du  Augen".  —  V.  113  und  114  zeigen  ^  in  der  alt- 
türkischen Bedeutung  von  ^itf,  b.  Zenker  Heft  III  S.  110:  Wer 
auf  die  einzelnen  Menseben  schaut,  der  sieht  das  Licht  zwiespältig; 

schau  nicht  auf  den  Einzelnen ,  schau  auf  das  Licht,  welches  eins 
ist.  Der  Einsichtsvolle  erkennt  das  Licht  in  den  vielen  Einzelnen 
als  eins.  —  V.  115a:  Nie  hat  er  (der  Einsichtsvolle)  sich  auf 
(Anderer)  Worte  hin  zurückgewandt,  dass  er  rückwärts  geglitten 
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wäre,  —  d.  h.  nie  hat  er  sich  durch  Andere  zum  Abfall  von  der 
erkannten  Wahrheit  bereden  lassen.  Vgl.  V.  116  und  117.  — 
V.  121a  „Qi"  tc&}.  das  vollgeschriebene  persische  in  der 
Bedeutung  von  ^AJÜl,  als  höfliche  Anrede.   Die  Fürwörter  in  b 

beziehen  sich  auf  den  Gottvertrauten  selbst:  Ihn,  o  lieber  Herr, 
befrage  um  Gottes  Geheimniss;  er  ist  sehr  gross  (hoch  angesehen 
bei  Gott),  sieh  ihn  nicht  für  klein  an.  Als  Beleg  für  diesen  Satz 
dient  nun  die  folgende  Erzählung,  deren  Quelle  offenbar  Matth.  25, 

36  ff.  ist.  —  V.  122  a  „„sTrü""  51  däm"  1.  „sayrfl  öldum",  rüdjl  yjfi~., 

nach  neuerer  Schreibart         Gott  sprach  zu  Moses :  „Ich  bin  krank 

geworden.  Verlangt  man  so  nach  seinem  Freunde?"  d.  h.  Trägt 
man  so  wenig  Verlangen  nach  ihm,  wie  du,  der  du  mich  nicht  ein- 
mal besucht  hast,  nach  mir?  —  V.  124a  und  b  „sTrüluq"  1.  say- 
rüluq :  Moses  sprach :  „Fern  von  dir  Krankheit !  Du  bist  der  Schö- 
pfer-, woher  (käme)  dir  Krankheit?"  —  V.  125a  „sTru!  öldäm"  1. 
sayrfl  öldum;  darauf  ein  Komma  zu  setzen,  das  Fragezeichen  am 
Ende  von  a  in  ein  Komma  und  das  am  Ende  von  b  in  einen  Punkt 
zu  verwandeln:  Wiederum  sprach  er  (Gott):  „Ich  bin  krank  ge- 
worden, aber  du  bist  nicht  gekommen  und  hast  das,  was  ich  ge- 
sagt, nicht  beachtet".  —  V.  127a  „sTrfl"  1.  sayrfl;  b  „siruluq  varti" 
1.  sayrüluq  dätti ,  von  datmaq ;  im  Original  J^b ,  verschrieben  statt 

^Jsjb  oder  Jpb;  Gott  sprach:  „Einer  meiner  Heiligen  ist  krank 

geworden,  mein  Verzückter  hat  in  der  (irdischen)  Welt  Krankheit 
geschmeckt".  —  V.  129  a  „slrülughundan  sirü-im"  1.  sayrülughundan 
sayrü-im:  durch  seine  Krankheit  bin  ich  selbst  krank.  —  V.  137  a 
n qänütlarüra "  1.  qänatlartim:  meine  Flügel,  —  entsprechend  dem 
„qöllarüm,  meine  Arme".  —  V.  143  b.  Nach  (v)ürflr  ein  Komma  zu 
setzen:  und  (auf  dass  er)  der  Sinnlichkeit,  die  Wegelagerei  treibt, 
den  Hals  abschlage.  Yöl  wurmaq,  pers.  ist  soviel  als  yöl 

käsmäk,  arab.  Oi^l  ^Lä.  Die  Sinnlichkeit,  8;WI  jj-JUll,  Sur. 
12  V.  53,  wird  mit  einem  den  Reisenden  auflauernden  Strassen- 
räuber  verglichen.  —  V.  149  b  „älasiz  (a)-bünda"  1.  älasiz  u-bflnda 

».xijj y»  *JT?  zu  lesen:  sju^j  j~  »Jf.  -—  V.  150:  Die  Gottesmänner 

haben  schon  hienieden  alles,  was  ist,  unmittelbar  gegenwärtig  heute 
(in  der  irdischen  Gegenwart)  gesehen  und  nicht  nach  dem  Morgen 
(der  jenseitigen  Zukunft)  ausgeschaut.  cXIi  eig.  gegenwärtig  haar 
geleistete  Zahlung,  übergetragen  auf  das  von  Gott  seinen  Vertrauten 
schon  in  diesem  Leben  gewährte  unmittelbare  Schauen  der  Wahrheit. 
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Zur  Erklärung  der  altpersischen  Keilinschriften. 

Von 

Dr.  H.  Ken  in  Leiden. 

L 

Die  Aasgabe,  welche  in  diesem  Aufsatz  benutzt  worden,  ist 
die  Spiegeische,  die  durch  Vollständigkeit,  Uebersichtlichkeit  und 
eine  höchst  sorgfältige  Bearbeitung  sich  auszeichnet.  Die  hier  be- 
folgte Transcription  weicht  aber  in  ein  paar  Punkten  von  der  Spie- 
gclschen  ab,  insofern  die  Buchstaben  ^<  una*  —  f{  nicht  mit  a  und 

j  bezeichnet  werden,  sondern  mit  ah  und  zh.  Es  bandelt  sich  hier 
um  etwas  mehr  als  um  die  Aussprache ;  ein  wichtiges  grammatisches 
Gesetz  ist  im  Spiel,  und  deshalb  werde  ich  ein  wenig  ausführlich 
den  Beweis  zu  liefern  versuchen,  „dass  im  Altpersischen,  ebenso 
wie  im  Bactrischen  l) ,  kein  dentales  s  mehr  erhalten  war".  Wenn 
man  die  alten  iranischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit  vergleicht,  so 

sieht  man,  dass  Altpers.  J<  "öd  Bactr.  ^  oder  nur  unter 
solchen  Bedingungen  vorkommen,  welche  die  Lingualisirung  des 
urindogerm.  dentalen  a  im  Skr.  zur  Folge  haben.  Wo  aber  im 
Skr.  das  ursprüngliche  dentale  a  bleibt,  da  findet  sich  in  den  irani- 
schen Sprachen  A,  oder  der  Laut  schwindet  ganz,  mit  der  Aus- 
nahme, dass  die  Doppelconsonanten  «1,  ak  und  ap  in  ff,  $k  und 
übergehen,  d.  b.  in  diesem  Fall  Palatalisirung  eintritt.  Die  fol- 
genden Beispiele  werden  genügen,  um  dies  vollkommen  anschaulich 
zu  machen.  Aus  Indogerm.  stä  wird  Skr.  sthä,  Altpers.  und 
Bactr.  cta,  unter  bestimmten  Bedingungen  nämlich.  Wo  im  Skr. 
das  *  zu  ah  wird,  geschieht  dies  auch  in  den  iranischen  Sprachen; 
folglich  ist  Skr.  sth&na  =  Altpers.  Bactr.  ctöna,  aber  tishthämi, 
hishtami.  Von  ava  +  stha  ist  Skr.  3  sg.  Imp.  Act.  Caus.  avästhä- 
payat,  im  Altpers.  aväctaya;  von  adhi-f-sthä  dagegen  ist  z.  B. 
3  sing.  Aor.  Act.  im  Skr.  adhyashthat  Im  Altpers.  kommt  das 
Compos.  ni-h^ta  vor;  hieraus  bildet  sich  3  sg.  Imp.  Caus.  niyash- 
taya.  Wiewohl  dies  vollkommen  natürlich  ist,  so  ist  es  doch  kein 
Wunder,  dass  diejenigen,  welche  au  einem  dentalen  a  festhalten, 
diese  Form  nicht  verstanden  haben,  eben  weil  sie  von  einer  fal- 


1)  Für  das  BactrUche  ist  dies  schon  bemerkt  in:  „Verslagen  en  Mededce- 
liogen  der  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen4',  XI,  S.  138  (Amsterdam). 
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sehen  Voraussetzung  ausgegangen  sind.  So  sagt  Spiegel  (Altp.  X 
S.  10»,  in  der  Bern,  zu  K.):  „Niyastäya  (sie)  ist  nnd  bleibt 
schwierig,  ni-stä  ist  zwar  richtig,  aber  man  erwartete  niyacläyam, 
nachdem  das  Augment  angetreten  ist"  Sehen  wir,  zn  welchen  Con- 
sequeuzeii  dies  fuhrt.  Es  soll  natürlich  sein,  dass  nista  gesagt 
wird,  d.  h.  dass  nach  dem  Vocale  t  ein  dentales  welches  ctä 
isolirt  nicht  hat,  zurückkehrt  Weiter  sollte  es  nicht  zu  erwarten 
sein,  dass  nach  dem  Vocale  a  dies  dentale  *  erhalten  bleibt;  das 
a  also  sollte  die  Kraft  haben  zu  palatalisiren,  das  t  (und  w,  o  etc.) 
sollte  die  Kraft  haben  zu  dentalisiren !  Nein,  ist  es  niyashtaya 
mit  ah ,  wie  man  a  priori  zu  erwarten  hatte,  denn  aus  Panini  8, 
3,  63,  vergl.  mit  65,  lernen  wir,  unter  Anderm,  dass  tu  im  Comp, 
mit  st  ha  die  Lingualisirung  des  *  hervorruft,  selbst  wenn  tu  vom 
a  durch  das  Augment  getrennt  ist.  Es  heisst  nicht  nur  nishthä 
u.  8.  w.,  sondern  auch  nyashthät,  adhyashthat,  paryash- 
thät  u.  s.  w.  Nun  braucht  man  nichts  weiter  zu  thun  als  das 
Altpers.  avactäyam  zu  vergleichen  mit  Altpers.  niyashtaya m, 
und  man  wird  zustimmen,  dass  in  Betreff  des  Uebergangs  von  * 
in  ah  genau  dieselbe  Regel  gilt  im  Skr.  wie  im  Iranischen,  dass 
kein  dentales  *  in  niyashtaya  und  nishta  stehen  kann,  nnd 
dass  es  überhaupt  kein  a  im  Altpers.  und  Bactr.  gibt. 

Der  Buchstabe ,  den  Spiegel  mit  ;  (gesprochen  wie  englisches  j) 
wiedergibt,  verhält  sich  zu  ah>  wie  eine  Media  zur  Tennis.  In  den 
iran.  Sprachen  wird  das  auslautende  ah,  z.  B.  von  d  u  s  h ,  im  Inlaut  . 
vor  weicheu  Lauten,  ausgenommen  vor  m  im  Bactr.,  und  auch  vor 
y  im  Altpers.  gewöhnlich  in  eh  (ausgespr.  wie  französisches  j)  ver- 
wandelt ;  z.  B.  duzhükta ,  duzhdäma.  Statt  nish  +  ayam  sagte 
man  im  Altp.  nizhayam.  Nach  Spiegels  Schreibweise  entspräche 
/  als  Media  dem  8  als  Teuuis !  Wie  wir  gesehen  haben ,  ist  die 
Sache  ganz  einfach. 

Inschrift  von  Naqsh-i-Rustam ,  NRa). 

Die  erste  Bemerkung  gilt  einer  Kleinigkeit,  den  Gen.  pl.  paru- 
vanäm  in  Z.  6  und  7,  wofür  Sp.  paruvnam  schreibt.  Was 
ist  das  richtige  ?  Nehmen  wir  einmal  z.  B.  an,  dass  uv  im  Gegen- 
satz zu  u  das  lange  ü  andeute,  so  lässt  sich  im  Gen.  pl.  eine 
Doppelform  parunäm  und  parunäm  wohl  erklären,  denn  die 
Casnsendung  ist  in  den  iranischen  Dialekten  sowohl  näm  als 
anäm  *).  Man  sagt  aepanäm  und  ac,pänäm  (d.  i.  ac,pa-fanäm) ; 
aidyunäm  und  aidyünäm.  Ganz  in  der  Ordnung  wäre  also  auch 
parunäm  neben  parunäm.  Ja,  es  ist  sogar  nicht  unwahrschein- 

1)  Im  8anskr.  ist  die  Endung  tntm;  s.  B.  bahunam  steht  für  bahoa- 
nam;  agninam  für  agnianam.  Gerade  so  ist  im  Dual  bahfl,  agnt  ent- 
standen aus  bahua,  agnia,  mit  Suffix  a,  =  Oriecb.  t  (o  nur  in  Svo).  So 
steht  bbarati  für  Ätia  =  Gr.  ftQOrxta  ;  °ushi  =  vm.  Deshalb  Gen.  «tyAs, 
d.  h.  °tia  -|-  Gen.  8uff.  as. 
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lieb,  dass  im  Altpers.,  wo  bis  jetzt  nur  anäm  gefunden,  gewöhn- 
lich parünäm  ausgesprochen  wurde,  aber  dass  dies  eben  durch  die 
Schreibweise  uv  ausgedrückt  ward,  das  ist  sehr  unwahrscheinlich. 
Denn  nicht  nur  im  Gen.  pl.  kommt  uv  vor,  sondern  auch  in  Compos.; 
man  findet  paruzana  und  paruvazana.  Wo  würde  ein  langes 
u  hier  herkommen?  Und  warum  ist  es  denn  immer  vi$pazana, 
und  nicht  vic,päzana?  Weiter,  wenn  das  Altpers.  u  und  ü  in 
der  Schrift  zu  unterscheiden  im  Stande  war,  so  ist  gar  nicht  ab- 
zusehn,  weshalb  man  immer  bumi  „Erde"  schrieb,  und  nicht 
buvmi.  Mir  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  paru  und 
paruva  gleichberechtigte  Nebenformen,  identisch  mit  dem  Griech. 
nolv  und  noXXo  (d.  i.  noXFo),  welche  auch  unter  sich  wechseln.  — 
Was  Spiegel  besonders  veranlasst  hat,  in  uv  ein  langes  ü  zu  sehen, 
ist  die  Form  des  2ten  Personalpron.  im  Nom.  „Man  sehe  nicht 
ein",  so  äussert  er  sich,  „warum  in  tuvam  das  v  die  aspirirende 
Kraft,  die  ihm  nach  §  27  zukommt,  im  Nom.  nicht  üben  sollte, 
wohl  aber  im  Acc."  Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand.  In  der 
Keilschrift  bezeichnet  ja  uv  sowohl  Skr.  va,  Griech.  Faf  Fo,  F«, 
als  Skr.  uva  (mundartlich  Vedisch  ua),  Griech.  vo  (z.  B.  in  Svo). 
In  tuvam  ist  es  kein  v,  kein  Halbvocal,  sondern  ein  u,  was  auf 
das  t  folgt;  dagegen  in  thuväm  ist  es  der  Halbvocal;  nur  dieser 
hat  ja  aspirirende  Kraft.  Der  Grund,  dass  in  tuvam  =  Ved.  tu  am 
(mundartlich  auch:  tuvam)  der  Vocal  geblieben,  doch  in  thuväm 
=  Skr.  tväm  der  Halbvocal  eingetreten  ist,  muss  in  Verschieden- 
heit der  Betonung  gelegen  haben.  Gerade  wie  in  Svo  der  Vocal 
sich  erhalten  hat,  weil  der  Ton  darauf  fällt,  aber  in  Slojdtxa,  in 
bflq  der  Halbvocal  eingetreten,  weil  der  Accent  nicht  auf  dem  v 
ruhte,  so  muss  auch  im  Altpers.  tuvam  aus  tüam,  und  thuväm 
aus  tuä'm  sich  entwickelt  haben.  Dass  man  in  der  Zeit  des  Darius 
das  a  noch  ganz  deutlich  ausgesprochen  habe,  will  ich  nicht  be- 
haupten ;  es  mag  schon  tuvem,  aber  doch  zweisilbig  gelautet  haben, 
während  im  Bac  tri  sehen  auch  tugm  verschwunden  und  in  tüm  zu- 
sammengezogen ist.  Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  die  Halb- 
vocalisirung  schon  vor  der  Sprachtrennung  zwar  angefangen  hatte, 
doch  erst  nach  der  Trennung  sich  in  den  verschiedenen  Sprachen 
vollständig  und  selbständig  entwickelte,  ist  das  Bactr.  vidaeva 
(d.  b.  ursprünglich  vidaiua,  mit  Accent  auf  vi),  dessen  Acc. 
v  i  d  o  y  ü  m  aus  älterem  v  i  d  o  i  u  S  m  *)  entstanden.  Ein  andres  merk- 
würdiges Beispiel  ist  Altp.  Haraivam  (urspr.  haraiuam)  —  Bactr. 
Haroyüm,  aus  haroiugm. 

1)  Die  Bezeichnung  von  Bactr.  \t  durch  6  (lang)  ist  unrichtig,  d»  es 

schlechterdings  unmöglich  ist,  dass  aus  ai  (Skr.  <*,  Griech.  ot)  ein  6i  entstehe; 
i.  B.  Skr.  bharet,  ytpnt  kann  nicht  zu  haröit  stimmen,  wohl  zu  bnroit. 
Dass  im  Skr.  o  aus  as  lang  ist ,  beweist  nichte  für  das  Bactr. ,  welches  viel- 
mehr in  diesem  Fall  auf  der  Stufe  des  Prakrt  steht.  In  Ueberelustimmung 
mit  dem  aus  baroi$  gefundenen  Resultate  iat  as,  data  im  Altpers.  die  Endung 
as  vertreten  wird  durch  kurzes  o. 
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In  Z.  7  kommt  der  Acc.  framataram  „Gebieter44  vor,  wofür 
sonst  framataram.  Erstere  Form  hat  nichts  überraschendes,  wenn 
man  bedenkt,  dass  auch  im  Griechischen  sowohl  yevtv^a  als  y«- 
vkroQa  n.  dgl.  bestehen. 

Einige  Schwierigkeit  macht  das  Wort  in  Z.  19,  welches  Spiegel 
mit  patiyakhsaiy  transcribirt.   Die  Stelle,  von  Z.  16  ab,  lautet: 

vashna  Auramazdahä  imä  dahyäva  tya  adam  agar- 

bäyam  apataram  hacä  Pärcä;  adam  sham  patiyakh- 

shaiy(?),  manä  bäshim  abara(Qtä). 
D.  i.  nach  Spiegel:  „Durch  die  Gnade  Auramazdas  sind  es  diese 
Länder,  welche  ich  ergriff  ausser  Per*ieu;  ich  überwache  sie,  sie 
brachten  mir  Tribut."  —  Ausführlich  handelt  Spiegel  über  das  frag- 
liche Wort  (S.  103),  wo  er  die  Meinungen  Rawlinsous,  Oppcrts 
und  Bollensens  mittheilt  „Oppert  leitet  das  Wort  von  khsi  regieren, 
componirt  mit  der  Präp.  patiy  her.    „Seulemeuf1,  fährt  er  fort, 
l'imparfait  de  pati-khsi  se  dirait  plus  regulierement  patiyakhsiyaiy 
(sie!);  il  faut  alors  admettre  uue  iuexaetitude  du  graveur,  ou,  ce 
qui  est  meine  plus  vraisembable ,  uue  legere  irregulartte*  de  la 
grammaire  persane."    Wir  wollen  ein  Mal  sehen,  ob  die  ausge- 
sprochene Vermuthung  haltbar  sei.    Im  Sanskrit  gibt  es  ein  kshi, 
ksheti,  also  2ter  Kl.,  und  ein  kshi,  kshayati,  also  lter  Kl.; 
über  die  Bedeutung  später.    Das  Imperf.  von  kshayati  ist,  in 
l  sg.  Med.,  n-|-kshaya-f-i,  also  akshaye,  was  Persisch  wäre 
akhshayaiy,  und  nicht  a k h s i y a i y ,  wie  Oppert  meint.  Dagegen 
ist  die  1  sg.  Imp.  Med.  von  ksheti  im  Skr.  a-fkshi-fi,  was  wegen 
der  Doppelconsonanz  vor  dem  auslautenden  Vocale  akshiyi  (st 
akshyi)    ergibt.     Dies  wäre  Persisch    akhshiyi,  vorausgesetzt, 
dass  in  dieser  Sprache  ganz  dieselben  Gesetze  in  Bezug  auf  Halb- 
vocalisirung  herrschten  als  im  Skr.    Wir  wissen  aber,  dass  nicht 
in  allen  Stücken  diese  Gesetze  identisch  sind.    Da  nun  aus  der 
ursprünglichen  Form  a-f-  kshi-f-i,  abgesehn  von  der  speciellen  Sans- 
kritregel, vollkommen  regelmässig  akshi  werden  kann,  und  da  in 
der  Keilschrift  i  und  *  beides  durch  iy  ausgedrückt  wird,  so  sind 
wir  berechtigt  patiyakhshiy  für  eine  regelmässige  1  pers.  sg. 
Imperf.  Med.  von  patiy  4-  khshi  zu  halten  J).  Jetzt  bleibt  aber  eine 
Schwierigkeit  in  der  Bedeutung,  denn  eben  kshayati  ist  „herr- 


1)  Die  1  sg.  Med.  im  Imperf.  und  Aor.  hat  im  Altpers. ,  wie  im  Skr.  », 
geschrieben  iy.  Allerdings  könnte  dies  auch  als  iya  gelautet  haben,  besonders 
da  im  Skr.  der  Optativ  die  volle  Endung  iya  statt  t  noch  erhalten  bat.  Wie 
dem  auch  sei ,  es  kommt  hier  nur  darauf  an  zu  zeigen ,  dass  die  Endung  iy, 
sei  die  Aussprache  i  oder  iya  oder  Beides  .  die  der  1.  sg.  der  sogenannten 
historischen  (eigentlich  aber  der  ursprünglichen)  Tempora  ist.  Sie  kommt  auch 
vor  in  adarshiy  in  Inschr.  I,  Z.  8.  Spiegel  schreibt  adarsaiy,  hält  es  für 
1  sg.  Praes.  Med.  von  a-f-darsh,  und  Übersetzt  es  trotzdem  mit  „unterworfen 
halten".  Da  nun  darsh=Skr.  dharsh  ,,wagen"  ist,  kann  ä-fdarsh  nicht 
„unterworfen  halten"  bedeuten.  Adarshiy  ist  eine  regelmässige  1  sg.  Aor. 
Med.  von  dar  „halten",  gebildet  wie  Skr  adhrshi,  akrshi  u.  s.  w.;  2  sg.  adhr- 
thas;  3  adhrta. 
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sehen"  im  Skr.,  dagegen  ksheti  „wohnen".  Das  Compos.  prati- 
ksheti  kommt  vor  Rgv.  2,  10,  5,  im  Sinne  von  „bewohnen,  sich 
befinden  in"  x),  nnd  regiert  da  den  Acc.  In  unserem  Text  hat  es 
aber  den  Gen.  (shäm)  bei  sich,  was  an  sich  schon  genfigt  um  die 
Bedeutung  zu  ändern.  Am  wahrscheinlichsten  kommt  es  mir  vor, 
dass,  wie  B.  und  R.  annehmen,  beide  kshi  ursprünglich  identisch 
sind,  und  dass  patiykhshi  im  Persischen  die  Bed.  „besitzen*4, 
und  weiter  „beherrschen**  hatte.  Vgl.  das  Lat.  possidere,  und  die 
begriffliche  Verwandtschaft  zwischen  kshi  und  sad,  sitzen. 

Nachdem  wir  noch  bemerkt  haben,  dass  das  fragliche  Wort 
nothwendig  ein  Praeteritum  sein  muss,  und  nicht,  wie  Spiegel  glaubt, 
ein  Praesens,  weil  das  vorhergehende  agarbäyam  und  das  fol- 
gende abara  auch  Praeterita  sind,  dürfen  wir  getrost  patiyakh- 
shiy  schreiben,  und  Ubersetzen  „ich  beherrschte  sie**. 

Statt  abara  wird  wohl  mit  Oppert  abarantä  zu  lesen  sein. 
Im  Vorübergehn  muss  ich  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  mau 
im  Altpers.  nicht  abara  aussprach,  sondern  abaran;  da  die  Nasali- 
sirung  der  Vocale  nicht  angedeutet  wird,  bleibt  dieser  Punkt  un- 
gewiss, doch  ist  es  kaum  zu  denken,  dass  schon  in  Darius  Zeit 
der  Nasal  gänzlich  verschwunden  wäre,  während  das  m  sich  noch 
ungeschwächt  erhalten  habe. 

In  der  folgenden  Völkertafel  sind  noch  manche  Schwierigkeiten ; 
einzelne  davon  wollen  wir  versuchen  zu  beseitigen.  Erstens  in 
Z.  25  fg.,  wo  die  Qakä  Tigrakhudä  genannt  werden.  Das  letzte 
Wort  ist  augenscheinlich  ein  Beiname  eines  Theils  der  Skythen,  and 
sieht  ächt  persisch  aus.  Das  erste  Glied  der  Compos.  tigra  ist 
das  Bactr.  tighra  „scharf**;  das  zweite  ist  eine  Bildung  aus  khud. 
In  Zend-Avesta  ist  ein  Wort  k  h  a  o  d  h  a  „Helm".  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  die  sogenannte  Wurzel  khud,  wovon  khao- 
dha  (dh  statt  d  nach  bekannten  bactrischen  Lautgesetzen)  herzu- 
leiten, das  Deutsche  „schützen**  sei,  doch  für  die  Erklärung  des 
altpers.  Wortes  bietet  dies  nichts.  Es  gibt  aber  in  den  deutschen 
Sprachen  auch  eine  Wurzel  skut  (Nhd.  „schiessen**),  und  wenn 
Altp.  khud  mit  „schiessen*'  identisch  wäre,  so  hätte  Tigrakhudä 
die  Bedeutung  K  scharfschiessend ,  Scharfschütze**.  Im  Skr.  ist  kh 
häufig  aus  8k  t  durch  Vermittlung  von  skhy  entstanden.  Neben 
diesen  Skr.-Formen  mit  kh  hat  sich  bisweilen  die  ältere  mit  skh 


1)  Roth  im  Pet.-Wörtcrb.  s.  v.  Ubersetzt  „sich  niederlassen  bei".  Er  muss 
also  das  Object  bbuvanftni  vieva  aufgefasst  haben  als  „alle  Wesen".  Es  wird 
nämlich  von  Agni  gesagt,  dass  er  sei:  „pratikshiyan  bhuranani  vieva".  Aach 
Sayana  Obersetat  bbuvana  mit  bhftta  „Wesen",  nnd  giebt,  scheint  es,  dem  Satz 
den  8inn:  ,,Agni  bewohnt,  beseelt  (adhitishthati)  alle  Wesen  als  Vaicvaoara". 
Ans  den  folgenden  Worten  des  Verses  aber:  „prthum  tiracca  vayasa  brhantam" 
sieht  man ,  dass  der  Dichter  hat  sagen  wollen  ,  Agni  sei  Überall.  Die  genaue 
Uebersetzung  ist  also:  „alle  Welten  bewohnend,  Uberall  hin  sich  ausbreitend". 
Sayana's  adhitishthati  ist  Übrigens  doppelsinnig,  und  möglich  bat  er  ksheti 
in  der  Bedeutung  kshayati  „herrschen"  genommen. 
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erhalten,  und  nicht  selten  hat  sich  das  ursprüngliche  Indogermani- 
sche sk  nach  einer  anderen  Richtung  hin  in  ch  verwandelt,  wie 
auch  das  mit  sk  wechselnde  ks  (Skr.  kah)  in  ch  übergehen  kann. 
So  stehen  neben  einander  skhalati,  cbala  und  khala;  vgl.  Lat.  sce- 
Ins,  Deutsch  Schelm,  Schuld  u.  s.  w.  Aus  ursprünglichem  ski, 
wovon  Gotb.  skeirs,  skeinan  u.  s.  w.,  Lat.  scire,  wird  im  Skr. 
einerseits  khiy  und  mit  sogenannter  Erweiterung  khyä,  anderseits 
mit  Vrddhi  (skäi-ä)  chäyä,  wofür  das  Griechische  ohne  Steigerung 
axla  hat  Kurz,  es  steht  fest,  dass  im  Skr.  kh  oft  aus  tk  ent- 
standen, und  die  Frage  ist  nur,  ob  wir  dasselbe  auch  für  das 
Iranische  annehmen  müssen.  Mir  scheint,  dass  obiges  Bactr.  khao- 
dha  dafür  spricht.  Nach  Justi  ist  khara  (s.  Handb.  d.  Zendspr. 
p.  V)  wahrscheinlich  zu  vergleichen  mit  dem  Altdeutschen  scelo. 
Weiter  möchte  ich  Bactr.  khumbaaus  skumba  entstanden  glau- 


vor  Vocalen  nicht  einem  Skr.  k  entspricht. 

In  Z.  29  fg.  hat  der  Text  folgende  Namen: 
yaunä  .  takabarä  .  putiyä  .  kushiyä  .  maciya  .  karkä. 
Die  Erklärung  von  takabarä  als  „flechtentragende  Griechen''  ver- 
danken wir  dem  Scharfsinn  Opperts.  t  Mit  ihnen  ist  ein  Theil  der 
europaischen  Griechen,  der  xaQrjxopowvTeQ  'jixawi  gemeint;  eine 
nähere  Bestimmung,  welche  denn  unter  den  Europaern  dem  Perser- 
könig gehorchten,  wäre  überflüssig,  und  könnte  im  folgenden  Worte 
enthalten  sein.  Dies  ist  bis  jetzt  mit  Putiyä  transcribirt  •,  es  kann 
aber  ebenso  gut  Puntiya  heissen,  oder,  da  der  Scythische  (?)  Text 
Pahutiyap  liest,  Pauntiyä.  Dies  ist  das  Griechische  Wort  üovTtot, 
und  gemeint  sind  die  EXXrionovtioi.  Die  Yaunä  takabarä 
Puntiyä  (oder  Pauntiyä)  sind  entweder  „die  flechtentragenden, 
d.  i.  europäischen,  Griechen  und  die  hellespontischen",  oder  „die 
europäischen  Griechen  am  Hellespont".  Warum  die  hellespontischen 
Griechen  gerade  in  der  Inschrift  von  Naqsh-i-Rustam  und  zwar  fast 
am  Ende  der  Tafel  genannt  werden,  dafür  finden  wir  eine  natür- 
liche Erklärung  bei  Herodot  VI,  38 ,  wo  erzählt  wird ,  dass  erst 
nach  der  Unterdrückung  des  ionischen  Aufstandes  die  persische 
Flotte  sich  der  Städte  auf  der  europäischen  Seite  des  Hellesponts 
bemächtigte:  'Ano  bh  'Iuvitjg  ajtakkaaaofievog  6  vavnxog  OTQa- 
rog  tä  in  agiarwa  lanhoovn  rov  'EXXtpnovTov  aipte  navra, 
x.  t.  & 

Die  drei  letzten  Namen  kommen  ebensowenig  als  die  europäi- 
schen Griechen  in  den  frühern  Völkertafeln  vor,  und  bezeichnen 
also  wahrscheinlich  Yölker,  die  erst  in  den  letzten  Regierungsjah- 
ren  des  Darius  unterworfen  worden  sind.  In  Maciya  erkennt 
man  die  Mauavoi ,  bei  Herodot  Mariyvoi,  welche  nach  Herod. 
V,  49  und  52  östliche  Nachbarn  der  Armenier  sind.  Vgl.  Strabo 
XI,  cap.  13.  Was  die  griechische  Form  des  Wortes  betrifft,  so  ist 
dieselbe  zu  vergleichen  mit  BctxTQutvot,  2oy$utvoit  u.  dgl.  Das 
Persische  c  wird  im  Griechischen  vor  «  oder  *  öfters  mit  t  wie- 


ben,  und  mit  dem  Griech. 
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dergegeben,  z.  B.  in  Tüantjq  =  Caisbpish ;  so  ist  IWaytpVQf 
wohl  =  Cictafranä;  Tt&^avffxrjg  enthalt  gewiss  cithra. 

Das  vorhergehende  Kushiyä  kann  lautlich  mit  Kusbiten  über- 
einstimmen, wie  Oppert  will,  aber  es  kann  ebensogut  Kushaiya 
gelesen  werden.  Mit  Lassen  und  Rawlinson  möchte  ich  das  letzte 
annehmen;  es  fragt  sich  aber,  welche  Cossaei  gemeint  seien,  denn 
aus  den  Nachrichten  des  Strabo  und  andrer  Geographen  geht, 
wenn  ich  sie  nicht  missverstehe,  hervor,  dass  es  in  mehreren  Ge- 
genden Cossai  gab.  Nach  Strabo  XI,  cap.  13,  wohnten  Cossaei 
Östlich  von  Gross-Medien:  'Opi&xai  (nämlich  17  ueyaXi]  Mr,Sia) 
&  anö  uh  xrjg  I«  rjf  xs  Ilag&vatwv  xal  xotg  Koüaaitav  6gt(H, 
XycXQixaiv  av&Qwniov.  Nach  XVI,  cap.  1  dehnen  sich  Paraita- 
cene  und  das  Land  der  Kossäer  aus  von  den  Grenzen  von  Persis 
bis  zu  den  kaspischen  Pforten:  rrjv  uiv  ovv  Kaguaviav  lyxv- 
xXovxai  ngog  agxxov  f}  Ili^ng,  noXXi)  ovaa'  xavxrj  d&  awanxu 
7;  Uaga ix axrpr\  xal  1)  Koaaaia  f<tyut  Kaüniwv  nvXäv,  oguva 
xal  XrjGTQtxa  i&vrj.  Dagegen  wohnten  narh  Polybius  5,  44,  7 
Kossäer  am  Zagrosberg ;  als  Nachbarn  der  Ukier  kommen  sie  vor 
bei  Arrian  7,  15.  Kiepert  hat  auf  seiner  Karte  des  persischen  Rei- 
ches nur  Cossaei  angegeben  in  Susiaoe,  währemi  er  in  seiner  Ein- 
leitung bemerkt,  dass  die  Bewohner  der  Satrapie  Susiane  „an  der 
östlichen  Grenze  gegen  Persis  Ukier  genannt  werden,  altp.  Hüsha" 
(lies:  Uvazha,  mundartlich  vielleicht  Hüzha)  „als  Name  für  das 
ganze  Land,  welcher  daher  neupers.  Chüzistän  heisst,  an  der  nörd- 
lichen gegen  Medien  Kussäor,  oder  Kossäer,  daher  Kiaaia  (Kva- 
ata  ,  der  Name ,  welchen  die  ältern  Griechen  für  das  ganze  Land 
gebrauchen".  Wenn  Ki<SGiot  und  Koaacuot,  wirklich  identisch  sind, 
—  und  das  lässt  sich  nicht  leicht  bestreiten  — ,  so  müssen  die 
Kushaiya  andere  Kossäer  bezeichnen  als  die  susianischen ,  und  da 
wir  aus  Strabo  ein  Räubervolk  kennen  lernen  an  den  nördlichen 
Grenzen  des  persischen  Reiches,  wird  es  nicht  zu  gewagt  sein  an- 
zunehmen, es  sei  eben  dies  nördliche  Grenzvolk,  welches  Darius  in 
den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  bezwang. 

Die  Karkä  vergleicht  Rawlinson  mit  dem  von  Polybius  5,  44,  7 
erwähnten  Volke  der  Kagyoi  am  Zagrosberg.  Lieber  als  an  diese 
mochte  ich  an  die  KoX^oi  denken.  Da  das  altp.  kein  /  hat,  steht 
Karkä  nicht  weiter  von  KoX%og  als  von  Kag%og  ab.  Wenn  man 
bedenkt,  das  Kolchis  die  äusserste  Grenze  des  Reiches  war,  so 
muss  es  uns  natürlich  vorkommen,  dass  die  Völkertafel  mit  den 
Karkä  schliesst.  Vgl.  folgende  Worte  Herodots  III,  97:  KoXyoi 
t?  IrctlctvTO'  lg  rrjv  Siogsrjv,  xal  ol  ngoaifög  u4ygt  xov  Kavxa- 
awg  ovgsog  ig  xovxo  yao  xö  ovQog  vno  tligaijoi  aQytxai,  xa 
8i  n 06g  ßogiqv  avBfiov  xov  Kavxaatog  Ileghitov  ovÖtp  exi 

(fQOVXi£u. 

In  den  nächstfolgenden  Zeilen  ist  eine  Lücke,  welche  sich 
wenigstens  theilweise  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ausfüllen  lässt 
Wir  lesen  nl.  Z.  81,  fg.:  „Ahuramazda  yatha  avaina  imam 
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bamim[],  pacAvadim  man!  fräbara,  mära  khshäyathi- 
yam  akunaush*4,  d.  i.  „Als  Ahuramazdä  sah,  dass  diese  Erde 
[  ]  war,  da  bat  er  sie  mir  übergeben,  er  hat  mich  zum  König 
gemacht".  Das  theil weise  aasgefallene  Wort  muss  nothwendig  den 
Begriff  „herrenlos,  schutzlos",  aasgedrückt  haben,  wie  Holtzmann 
and  Spiegel  (S.  104)  ganz  richtig  gesehen  haben.  Glücklicherweise 
sind  die  zwei  ersten  Zeichen  noch  erhalten,  nämlich  y  und  u,  d.  h. 
yau.  Man  ergänze  erstens  «a,  da  haben  wir  yauna— Bactr. 
y  a  ö  n  a  „Schatz",  sowohl  abstract,  als  concret  1).  Der  Begriff  „los", 
„ermangelnd",  lässt  sich  im  Skr.  am  Ende  der  Compos.  auf  so  viele 
Weisen  ausdrücken,  z.  B.  durch  hlna,  rahita,  viyukta  u.  s.  w. 
dass  man  in  Verlegenheit  kommt  wegen  der  Fülle.  Nun  hat  die 
vorhergehende,  31ste  Z.  25  Zeichen,  die  30ste  bat  deren  27,  die 
33ste  25,  die  34ste  24;  Z.  32  hat  schon  20  Zeichen,  welche 
wenigstens  zu  vermehren  sind  mit  vier  Zeichen,  nämlich  mit  dem 
schon  ergänzten  na,  mit  der  Endung  am  des  Acc.  fem.  und  mit 
dem  Trenner;  das  giebt  schon  24  Zeichen.  Je  kürzer  nun  das 
einzuschaltende  Wort ,  desto  besser ;  kurz ,  ich  vermuthe ,  ü  n  a  = 
Bactr.  üna  „ermangelnd"  (Skr.  „weniger*').  Das  ganze  Wort,  ein 
Adjectiv  im  Acc.  fem.,  wäre  also  yaunaunäm  d.  i.  „schutzlos, 
schütz  bedürftig". 

In  Z.  39  kommt  ein  Wort  ciykaram  vor,  das  bis  jetzt  noch 
nicht  genügend  erklärt  worden  ist.  Ich  muss  offen  gestehen,  dass 
ich  an  die  Existenz  eines  solchen  Wortes  nicht  glaube.  Es  kann 
nicht  schadeu  hier  eine  blosse  Vermuthung  auszusprechen,  sei  es 
auch  nur,  damit  die  Aufmerksamkeit  späterer  Abschreiber  auf  die 

betreffende  Stelle  im  Stein  gelenkt  werde.    Statt  yky  ,  hat 

möglicherweise  auf  dem  Stein  gestanden  T^T^fcTjf,  d.  i.  thrata. 
Jeder  urtheile,  ob  eine  solche  Acnderung  zu  gewaltig  sei.  Liest 
man  cithrataram,  d.  i.  „gar  zu  wunderbar,  gar  zu  seltsam",  so 
ist  der  Sinn  des  Satzes  dieser:  wenn  du  meinst,  es  sei  gar  zu 
wunderbar,  die  Länder  halte  König  Darius  in  seiner  Gewalt  1  so 
u.  s.  w.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  cithra  sonst 
in  den  Inschriften  mit  der  Ligatur  geschrieben  wird,  also:  cithra, 
doch  weil  dies  in  Mithra  nicht  geschieht,  so  wäre  diese  Schwierig- 
keit nicht  erheblich. 

Nachdem  Darius,  um  die  Verwunderung  der  Leute  über  den 
grossen  Umfang  des  persischen  Reichs  zu  beschwichtigen,  auf  die 
Abbildungen  hingewiesen  hat,  fährt  er  fort: 


1)  Dass  dem  Baitr.  ya6na  auch  die  Bed.  ,.Scbutz"  zukommt,  siebt  man 
klar  aus  den  Comp,  pertfthuyaiua ,  liuyaöna,  hvayaöua.  Das  yaöna  khsha- 
thra  in  Yt.  5,  87,  welches  Justi  für  Acc.  pl.  n.  hält  und  mit  ., abwehrender 
Herrschaft**  übersetzt,  während  Sp.'s  Ucbersetcong  „einen  starken  Hausherrn14 
bat,  ist  ein  Dvandvn  im  Dual.  Der  Sinn  ist  „Schutz  und  Abwehr",  „Schutt 
und  Beschirmung1'. 
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adataiy  azdä  bavätiy,  Pärcahya  martiyahya  duray 
arshtish  parägamatä-,  adataiy  azdä  bavätiy,  Pärc,a 
martiya  duray  haca  Pär$ä  hamaram  patiyazhatä. 

Nach  Spiegels  Uebersetzung  wäre  dies :  „Wirst  du  dann  noch  nicht 
wissen,  dass  die  Lanze  des  persischen  Mannes  weithin  reichte?** 
u.  s.  w.  Es  darf  uns  Wunder  nehmen,  wie  die  meisten  TJebersetzer 
Obersehen  haben,  dass  eine  Frage  hier  ebenso  unpassend  sei  als 
etwa  in  einem  Testamente.  Aber  abgesehen  davon  ist  es  deutlich, 
was  gemeint  ist.  Das  Wort  azdä,  welches  man  mit  „Unwissenheit" 
Übersetzt,  ist  gerade  das  Gegentheil,  trotzdem  dass  Spiegel  S.  80 
bemerkt:  „Azdä  Unwissenheit  steht  sicher4'.  Es  ist  nämlich  das 
Skr.  addhä  „sicher,  gewiss".  Der  Satz  „tfdataiy  azdä  bav&tiy"  be- 
deutet also:  „da  wird  es  dir  gewiss  sein,  da  wirst  du  sicher  sein". 
Was  die  Construction  betrifft,  vergleiche  man  Chandogya  Upanishad, 
3,  14,  4:  „yasya  syad  addhä,  na  vicikitsästi",  d.  h.  „jeder  der 
davon  sicher  überzeugt  ist,  keinen  Zweifel  mehr  hegt".  —  Dasselbe 
Wort  kommt  noch  einmal  vor,  nämlich  in  der  lsten  Beh.  Inschrift, 
Z.  32.  Nehmen  wir  erst  die  Uebersetzung  der  Stelle:  „Als  Kam- 
buzhia  den  Bardiya  getödtet  hatte ,  da  hatte  das  Heer  keine 
Kunde,  dass  Bardiya  getödtet  worden  sei."  Von  den  entsprechen- 
den persischen  Worten  stehen  noch  auf  Z.  31  diese:  yathä  Kam- 
buzhiya  Bardiyam  aväzhan  *)  kärahy.  In  der  folgenden  Z.  fehlen 
nun  einzelue  Zeichen  am  Anfange;  übrig  ist: 

zdä.abava.tya.Bardya.avazhata. 

Zu  ergänzen  sind  nach  Spiegel:  ä  (von  kärahy-ä)  .  a  (von  azdä).  In 
der  Note  wird  bemerkt :  „Die  beiden  ersten  Buchstaben  sind  ergänzt. 
In  seiner  Erklärung  des  Babylonischen  Textes  (Journ.  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc.  XIV,  p.  XLVIII)  sagt  R.:  „I  was,  for  a  long  time,  owing 
to  the  mutilatiou  both  of  the  Persian  and  Scythic  texts,  uncertain 
as  to  the  meaning  and  ctymology  of  the  verb  which  is  used  in  this 
and  in  similar  passages :  but  I  am  now  satisfied ,  that  the  word 
uaiy  mnst  be  lost  at  the  commcncement  of  1.  32  of  the  Persian 
text."  Es  ist  indess  hier  kein  Raum  für  dieses  Wort,  wie  schon 
Bollensen  bemerkt  hat."  —  Also,  Rawlinson  ist  überzeugt,  dass  zu 
ergänzen  sei: 

ä  .  n  a  i  y  .  a  ( z  d  ä  u.  s.  w. ) 

Da  nun  azdä  „sicher  bekannt"  bedeutet,  so  ist  naiy  azdä  „nicht 
sicher  bekannt",  und  der  Satz:  „kärabyä  naiy  azdä  abava"  ist  auf 
Deutsch :  es  war  dem  Heere  (oder  dem  Volke)  nicht  sicher  bekannt. 
Dies  ist  so  klar,  dass  man,  wenn  sogar  kein  Raum  für  das  Wort 
naiy  auf  dem  Felsen  wäre,  ein  Versehen  des  Steinmetzen  anzu- 
nehmen genöthigt  war.  Glücklicherweise  brauchen  wir  das  hier 
nicht  zu  thnn,  da  wir  die  Nichtigkeit  der  Behauptung  Bollensens 
durch  Ausrechnung  und  Ausmessung  demonstriren  können,  und  zwar 


1)  So  ist  woM  auszusprechen  statt  avazha. 
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auf  diese  Weise.  Z.  83  enthält  4fr  Zeichen,  mit  den  Trennern; 
Z.  34  hat  deren  50;  Z.  36,  37  und  31  haben  jede  49,  46  nnd 
49  Zeichen.  Nun,  die  unvollständige  3  äste  Z.  hat,  ohne  Ergänzung, 
42  Zeichen;  lugt  man  hinzu  die  sieben  Zeichen:  ä.naiy.a,  so 
ergibt  sich  im  Ganzen  die  Zahl  49.  Lässt  man  dagegen  naiy, 
wofür  nach  Bollensen  kein  Raum  ist,  weg,  so  hat  die  Zeile  nur 
45  Zeichen!  Wer  noch  zweifelt,  möge  den  Raum  ausmessen,  nnd 
er  wird  finden,  dass  Rawlinson  beweisbar  Recht  hat,  addhä  bha- 
vati,  na  vicikitsästi. 

Ein  grammatischer  Fehler  steckt  in  der  Transcription  parag- 
matä, was  parägamata  sein  muss.  Nach  Spiegel  und  Anderen 
wäre  paragmatä  ein  Partie.  Praet.  fem.  Es  ist  dies  aber 
nicht.  Von  gam  gibt  es  zwei  schwache  Formen,  nämlich  gm  und 
ga\  die  schwache  Form  gm  wird  verwendet,  wo  die  Endung  mit 
Vocal  anlautet;  z.  B.  in  Perf.  jagm-iva,  jagm-atuh,  jagm- 
u  s  h  1  u.  s.  w.  Fängt  die  Endung  consonantisch  an ,  so  verwendet 
man  (nämlich  wo  eine  schwache  Form  erforderlich  ist)  nicht  gm, 
sondern  ga\  z.  B.  im  Partie.  Praet.  ga-ta;  von  gam  nach  2ter 
Klasse,  wovon  die  3  sg.  Praes.  Act.,  natürlich  stark,  gan-ti  (für 
gamti)  lautet,  ist  die  2  pl.  schwach,  also  ga-tha;  die  3  pl.,  auch 
schwach,  lautet  aber  gm-anti,  da  die  Endung  mit  Consonant  an- 
lautet. Das  Part.  Praes.  Act.,  welches  mit  ant  gebildet  wird,  ist 
natürlich  auch  gm- an,  fem.  gm-ati.  Kurz,  gam  nach  2ter  Kl. 
wird  conjugirt  ganz  wie  han.  Eine  Form  gm-atä  kann  nur  exi- 
stiren  als  Instrum.  Part  Praes.  Act.;  als  Nom.  fem.  ist  es  gmati; 
ganz  unmöglich  aber  ist  gm  ata  als  Nom.  fem.  eines  Part  Praet, 
denn  die  Eudung  dieses  Part,  ist  ta,  also  consonantisch  und  davor 
wird  ga  gefordert,  also  ga-ta,  fem.  ga-tä.  Eine  Endung  ata 
für  das  Part  Praet.  ist  bekanntlich  nicht  da.  Also  paragmatä, 
was  nur  als  Instrum.  Part.  Praes.  bestehen  kann,  und  hier  nicht 
am  Platze  ist,  muss  gelesen  werden  parägamata  =  Skr.  parä- 
gamata, d.  i.  3  sg.  Imperf.  Ind.  Med.  von  gam  nach  1.  Klasse1). 

Der  Schluss  der  Inschrift  nämlich:  „martiyä  hyä  Aura- 
mazdähä  framänä  hauvtaiy  gac,tä  mä  thadaya  pathim 
tyäm  räc/täm  mä  avarada(?)  mä  c.tabava"  ist  sehr  schwie- 
rig. Holtzmann,  dem  Spiegel  (S.  106)  beistimmt,  schliesst  den 
Satz  bei  taiy,  und  übersetzt:  „homo!  quae  Oromazis  doctrina  haec 
tibi".  Anf  Deutsch  wäre  dies:  „die  Lehre  Auramazdas,  die  ist  für 
dich44.  So  lässt  sich  auch  der  persische  Satz  nur  übersetzen,  ab- 
gesehen davon,  dass  framänä  nicht  Lehre,  sondern  Befehl,  Gebot 
bedeutet  Spiegel  übersetzt:  „der  Befehl  Auramazda's  ist  dieser44; 
wo  bleibt  denn  taiy?  —  Trotzdem  dass  der  Scythische  Text  so 
deutlich  zu  sein  scheint,  glaube  ich,  dass  Oppert  Recht  hat,  wenn 


1)  Auf  hangmata ,  I.  hangamanta  oder  hagmantA  ,  Nom.  pl.  Part.  Praes. 
„zusammen,  en  corps"  kommen  wir  spater  zurück. 
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er  nach  gacta  den  Satz  schliesst.  Dies  gagtä  halte  ich  for  das 
Partie.  Praet.  Med  von  gad  =  Skr.  gad  „sagen,  verkünden".  Im 
Bactrischen  wird  dies  Partie,  bekanntlich  häutig  als  Aor.  Med.  ver- 
wendet Die  Worte  „hyä  Auramazdahä  framanä,  banvtaiy  ga^ta" 
bedeuteten  also  „der  Befehl  des  A.,  der  hat  dir  gesagt44.  Das  Skr. 
Part.  Praet  gadita  (welches  nur  passivisch  auftreten  kann)  ver- 
hält sich  zu  gacta,  wie  z.  B.  vidita  zum  ältern  vitta,  yatita 
zu  yatta  u.  dgl.  Uebrigens  hat  Skr.  gad  im  Altpers.  auch  einen 
andern  Vertreter,  nämlich  zhad,  Bactr.  jad,  das  nach  der  IVten 
Kl.  conjugirt,  „beten"  bedeutet.  Vgl.  das  Lat  orare  mit  oratio. 
Ein  Analogon  zu  der  Doppelform  gad  und  zhad  findet  man  in 
gam  und  zham,  Bactr.  jam  J). 

Wiewohl  gacti  oben  als  Part.  Praet.  gefasst  worden,  will  ich 
nicht  verschweigen,  dass  es  ebenso  gut  ein  Part  Fut  auf  tar  sein 
könnte;  dass  dies  Partie,  in  Praesensbedeutuog  genommen  würde, 
wäre  erklärlich,  aber  weiter  anzunehmen,  dass  die  Form  im  Femin. 
keine  Aenderung  erlitt,  ist  trotz  der  Analogie  mit  dem  periphrasti- 
schen  Futur  im  Skr.  doch  misslich;  deshalb  ziehe  ich  die  oben 
versuchte  Deutung  vor. 

IL 

Inschrift  von  Behistun  I. 

In  der  9ten  Zeile  finden  wir  ein  Wort,  das  den  Erklärern 
viel  Mühe  gemacht  hat,  nämlich  duvitätaranam,  wie  es  trans- 
scribirt  wird,  oder  duvitätarnam,  wie  es  nach  meiner  Ansicht 
heissen  muss.  Die  von  Oppert  gegebene  Erklärung  „en  deux  branches" 
braucht  uns  nicht  aufzuhalten,  da  sie  lediglich  auf  dem  verzeihlichen 
Irrthum  beruht,  dass  im  Sskr.  dvita  und  dvitä  dasselbe  bedeuten, 
während  beide  Wörter  nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  wenig- 
stens in  der  Bedeutung.  Nun  entspricht  offenbar  Altpers.  duvitä 
dem  Sskr.  dvitä,  und  nicht  dvita.  Dass,  abgesehen  von  aller 
Etymologie,  Spiegel's  Uebersetzung  „von  langer  Zeit  her"  richtig 
sei,  ergiebt  sich  ans  dem  Zusammenhang  zur  Genüge,  und  es  würde 
Niemandem  eingefallen  sein  etwas  anderes  in  duvitätarnam  zu 
suchen,  wenn  nicht  zufälligerweise  das  Wort  Aehnlichkeit  im  Klange 
mit  dvita  gehabt  hätte.  —  Das  nur  in  vedischen  Liedern  vor- 
kommende  dvitä  ist  leider  ein  Wort,  über  dessen  Sinn  die  Er- 
klärer nicht  einig  sind,  obschoa  er,  so  viel  ich  sehen  kann,  ganz 
feststeht  Schon  sehr  früh,  zur  Zeit  als  die  Verfasser  des  Vedi- 
schen Glossariums  (Nighantu)  lebten,  war  dvitä  obsolet  und  zwar 
so,  dass  die  Glossatoren  es  unter  den  dunkeln  Ausdrücken  auffük- 


1)  Schon  im  Skr.  sieht  man  den  Anfang  einer  Spaltung  In  ban,  nämlich 
in  2  8g.  Imperat.  Act.  jahi,  welcher  nach  ariach-griechischen  Lautgesetzen  für 
jhahi  steht;  jhahi  steht  wiederum  für  jhadhi,  di«s  für  ghadhi. 
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ren.  Bei  so  bewandten  Umstanden  darf  es  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  die  Erklärung  des  später  lebenden  Yäska  nicht  befriedi- 
gend sei,  ja  sogar  offenbar  falsch  ist.  Er  sucht  es  zu  deuten  als 
dvidhä,.d.  h.  „in  zwei  Tbeilen  bestehend,  in  zwei  Theilen  ge- 
theilt".  Der  Verfasser  des  Nirukta,  vor  dem  ich  übrigens  ohne 
irgend  welche  Affectation  grosse  Achtung  hege,  hatte  grade  wie  so 
viele  Gelehrte  des  neunzehnten  Jahrhunderts ,  weniger  Sinn  für 
philologische  Methode  und  Textverständuiss,  als  für  Etymologie  und 
Grammatik,  und  deshalb  griff  er  erst  zur  Etymologie,  um  sich  daher 
Hülfe  zu  schaffen,  statt  aus  dem  Zusammenhange  sich  wenigstens 
so  ungefähr  eiue  Anschauung  über  den  Sinn  des  Wortes  zu  gewin- 
nen. Säyana  folgt  dem  Yaska,  wie  zu  erwarten.  Unter  den  euro- 
päischen Erklärern  des  Veda  wüsste  ich  keinen,  der  eine  selbstän- 
dige Ansicht  über  dvitä  ausgesprochen  hätte,  mit  Ausnahme  Roths. 
In  seiner  Ausgabe  des  Nirukta,  und  besonders  im  Petersb.  Wtb.  stellt 
er  die  Bedeutung:  „eben,  so  —  denn;  allerdings,  besonders"  auf. 
Gegenüber  solchen  Autoritäten  wie  Yäska  und  Roth  eine  eigene 
Ansicht  vorzutragen  ohne  dieselbe  mit  Beweisen  zu  unterstützen, 
wäre  gar  zu  kühn  oder  leichtsinnig;  andererseits  aber  genügt  man 
einer  Pflicht,  wenn  man  sich  nicht  scheut,  eine  eigene  Meinung  zu  ver- 
theidigen,  wenn  man  sich  gezwungen  sieht,  sich  aussprechen  zu  müs- 
sen. Ein  solcher  Fall  liegt  hier  vor.  Ich  will  versuchen  zu  zeigen, 
dass  dvitä  bedeute :  „von  jeher,  von  Alters  her,  von  uralten  Zeiten 
her,  je,  immer11,  und  mit  einer  Negation:  „nie,  nie  noch,  nimmer'*; 
kürzt  es  ist  syuonym  mit  sanäd,  sanä,  wodurch  es  wahrschein- 
lich völlig  aus  der  Sprache  verdrängt  worden.  Jeder  untersuche 
die  Vedenstellen,  wo  dvitä  vorkommt,  die  man,  wenn  man  sie  nicht 
gegenwärtig  hat,  im  Petersb.  Wtb.  verzeichnet  finden  kann;  nach 
Untersuchung  entscheide  jeder  für  sich,  ob  die  hier  angegebene  Be- 
deutung nicht  sich  bewährt.  Irre  ich,  so  fällt  meine  ganze  folgende 
Erklärung  von  duvitätarnam;  habe  ich  dagegen  Recht,  so  haben 
wir  ein  nicht  ganz  unwillkommenes  Beispiel,  dass  es  uns  bisweilen 
gelingen  kann,  mit  gehöriger  Anstrengung,  etwas  herauszufinden, 
was  Yaska  nicht  gefunden  bat.  Yäska  verstand  viel  mehr,  sehr 
viel  mehr  Sanskrit  als  —  Keinem  zu  nahe  getreten  —  irgend 
ein  Europäer  oder  Hindu  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  aber  wenn 
man  ein  obsoletes,  schon  lange  aus  der  lebendigen  Sprache  ge- 
schwundenes Wort  zu  deuten  hat,  da  hilft  die  lebendige  Sprache 
nur  da,  wo  das  Wort  eine  Sippe  hinterlassen  hat.  Das  war  mit 
dvitä  nicht  der  Fall;  deshalb  ist  es  erklärlich,  dass  wir  jetzt  hie 
und  da  etwas  finden,  was  Yäska  nicht  gefunden  hat.  Von  Ueber- 
heferang  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  Aeltere  als  Yäska 
hatten  schon  gesagt:  „wir  verstehen  das  Wort  nicht14.  —  Hier  fol- 
gen einige  Stellen  aus  dem  fligveda,  wo  dvitä  vorkommt:  fligv. 
4,42,1: 

mäma  dvitä  räshtram  kshatriyasya 
vicvä'yor  vieve  arnfta  yathä  nah  | 
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krätum  sacante  varunasya  devä' 

rä  jämi  krshje>  upamäsya  vavr6h  ||  l) 

D.  i.  „Mir  ist  von  jeher  die  Herrschaft,  mir  dem  Fürsten,  so  dass 
alle  Unsterblichen  Unserm  Willen  folgen,  (dem  Willen)  von  mir 
dem  Allumfasser  (und  Beschirmer),  sie,  die  leuchtenden  Deva's. 
König  bin  ich  über  die  Erde,  über  die  allerhöchste  Decke  (Him- 
melszelt).41 

*ügv.  1,  62,  7 : 

dvita'  vi  vavre  sanajä  sanije 

ayä'syab  stavamänebhir  arkaflj  | 

bhago  na  m6ne  parame  vydmann 

adhärayad  rödasi  sudaüsah  ||  *) 

D.  i.  „In  uralter  Zeit  hat  er  die  beiden  uralten  aus  einem  Lager 
entsprossenen  (Geschwister)  enthüllt,  er  der  Unbezwingliche,  unter 
dem  Jubel  der  Lieder;  wie  ein  Herr3)  zwei  Schöne,  hielt  er  stets 
im  hohen,  hohen  Himmel4)  die  beiden  Welten  in  seiner  Gewalt, 
er  der  wunderkünstige."  —  Als  Parallele  hiezu  ist  zu  betrachten 
der  folgende  Vers: 

sanä'd  divam  pari  bhuma  virupe 

punarbhuva  yuvati'  svebhir  6vaih  | 

krshnebhir  aktösha  ru^adbhir  • 

vapurbhir  a  carato  anyÄ'nyä  II 
Hier  wird  gesagt  ,  dass  auch  Tag  und  Nacht  (Morgen  und  Abend- 
dämmerung) von  uralter  Zeit  her,  sanäd,  ihrem  bestimmten  Laufe 
folgen.  —  Parallel  ist  auch  vs.  10,  wo  von  den  Flüssen  gesagt 
wird,  dass  sie  von  Alters  her  einem  festen  Laufe  folgen. 

sana't  sanilä  avänir  aväta' 
vratä'  rakshante  amr'tab  sahobhih  | 

Nehmen  wir  noch  ein  paar  Stellen;  erstens  £gv.  3,  49,  2: 

yam  nü  nakib  pr'tanasu  svara'jam 
dvita'  tarati  nr  tamam  harish(bä  m  | 

D.  i.  „den  ja  keiner  in  den  Schlachten  je  besiegt,  ihn  den  Alleinherr- 
scher, den  heldenmüthigen  Ritter  auf  dem  goldnen  Ross". 


1)  Rash(ram  kann  hier  ursprünglich  nicht  gestanden  haben,  denn  das 
Metrum  fordert  ein  dreisilbiges  Wort;  es  ist  siemlich  evident,  dass  zu  lesen  sei 
rajiam  (rajyam).  —  sacante  ist  auch  unrichtig;  es  muss  sacante  sein, 
mit  Accent,  da  der  Satz  ein  relativer  ist.  Der  Grund  des  Fehlers  liegt  auf 
der  Hand. 

2)  Zu  sprechen  ist:  ayasiab;  vfomann  und  rodasia;  der  Dual  der 
Stamme  auf  %  und  tt  (bei  Stämmen  auf  a  lä&st  sich  das  nicht  entscheiden)  ward 
gebildet  durch  a  =  Gr.  e  (oder  o  in  8vo),  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe. 

3)  Bhaga  ist  Synonym  mit  pati,  ist  also  „Herr"  und  „Gemahl"  beides, 
wie  fast  in  allen  Sprachen. 

4)  V vornan  ist,  gerade  wie  Himmel,  eig.  „das  ausgebreitete  Gewebe";  es 
entspricht  genau  dem  Niederl.  uitspansel  „Firmament". 
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Dann  Sgv.  8,  73,  1  fg. 

preshthara  vo  ätithim  stushe  mitram  iva  priyaip  |  1) 
agmra  ratham  na  vedyam  || 
kavim  iva  pracetasam  yäm  devä'so  ädha  dvitä'  | 
nl  märtyeshv  ädadhob  || 

D.  i.  „Preiset  ihr  Agni,  u.  s.  w.,  lichtverbreitend  wie  ein  Weiser 
(alias:  ein  Stern),  den  die  Devas  da  in  uralter  Zeit  hier  unten 
den  Sterblichen  geschenkt  haben." 

Vgl.  jetzt  flgv.  1,  36,  4,  wo  auch  zu  Agni  gesagt  wird: 

devä'sas  tva  varuno  mitrö  aryama 

sam  dütaip  pratnam  indhate  | 
vicvam  so  agne  jayati  tväyä  dhanam 
yas  te  dadä'ca  martyab  || 

Da  jeder,  der  sich  ernstlich  mit  Sanskrit  beschäftigt,  das  Material 
hat  um  sich  aber  dvitä  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden,  glau- 
ben wir  an  diesem  Ort  keiner  Beispiele  mehr  zu  bedürfen,  um  zu 
zeigen,  dass  das  Wort  synonym  sei  mit  sanä  und  sau  ad.  Von 
Zeitadverbien  werden  bekanntlich  Adjective  gebildet  mit  Suffix  tana, 
z.  B.  sanätana,  cirantana,  fdänlntana,  nutana,  hyas- 
tana,  u.  A.  Diese  können  natürlich  wieder  adverbial  verwendet 
werden,  sanätanam,  u.  s.  w.  Statt  des  Sskr. -Suffixes  tana  tritt 
in  einzelnen  verwandten  Sprachen  tarna  auf,  nämlich  im  Lateini- 
schen und  Germanischen;  so  hat  das  Lateinische  sempilernu*, 
SLetemus,  hesternus-,  das  deutsche  gestern.  Dass  hyas- 
tana  nur  eine  Nebenform  von  hesternus  und  gestern  ist, 
werden  wohl  Wenige  läugnen.  Nun  haben  wir,  scheint  mir,  das 
Recht  anzunehmen,  es  sei  dieses  Suffix  tarna  für  aus  Zeitadverbien 
gebildete  Adjective  auch  im  Altpersischen  erhalten;  damit  ist  von 
duvitä  gebildet  duvitätarna,  und  adverbial  duvitätarnam. 
Was  die  Etymologie  betrifft,  so  hängt  dvitä  zusammen  mit  Gr. 
SP7jvf  öFtj&d,  ÖFtjQÖp,  $Frp>ai6g.  Möglicherweise  ist  die  älteste 
Bedeutung  „weit  auseinander",  noch  erhalten  im  Sskr.  dura,  d.  i. 
duara,  so  dass  das  räumliche  Auseinandersein  übertragen  worden 
auf  das  zeitliche.  So  ginge  am  Ende  dvitä  doch  auf  du  zurück, 
wovon  du-ä  und  (du-a),  dv-t»  und  di-o  Duale,  und  du-i  ein 


1)  Dieser  vs.  ist  corrupt.  Zu  sagen:  „preiset  den  liebsten  Gast,  der 
lieb  wie  ein  Freund",  ist  zwar  nicht  unsinnig,  aber  doch  einfältig.  Das  Lied 
hatte  pra  ishtam,  woraus  mau  prethta  machte.  Da  nun  kein  componirtes 
Partie.  pra  4.  ishta  besteht,  verbesserte  man  es,  wie  man  glaubte,  inpreshtha. 
Doch  pra  war  gar  nicht  im  Compos.  mit  ishta;  es  war  der  Aufruf:  „Auf!" 
Also:  pra!  ishtam  vo  atithira  stushe,  „Auf!  preiset  den  erwünschten 
(«ast,  der  wie  ein  Freund  so  lieb".  Stushe  ist  Infinitiv  Aor.  wie  im  Griechi- 
schen oat ,  im  Lateinischen  se  (re)  Infinitiv-Endung  überhaupt  ist  Stushe 
vah  ist  also  eig.  „an  euch  ist  es  jetat  zu  preisen".  Es  ist  noch  ein  Fehler, 
seheint  es,  im  Metrum ,  oder  man  muss  v  o  also  u  o  lesen ,  was  ich  aber  mich 
nicht  entsinne  gefunden  zu  haben. 

Bd.  XXIII.  '  15 
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Dual-Plural  l)  und  zugleich  adverbiale  Bildung  ist.  Poch,  wenn 
dies  auch  so  wäre,  so  hat  die  Sprache  in  der  uns  bekanuten  Periode 
es  nicht  mehr  gefühlt.  —  Also,  der  Satz:  „duvitätarnam  vayam 
khshäyathiyä  amahy"  ist:  „seit  uralter  Zeit  sind  wir  Könige",  wie 
Spiegel  richtig  übersetzt  hat. 

Nicht  so  richtig  aber  scheint  es  mir,  wenn  derselbe  Gelehrte 
in  Z.  19  und  sonst  ähantä  statt  ahatä  schreibt  Nicht  nur  weil 
das  Sanskrit  in  der  zweiten  Conjugation  die  schwache  Form  in  die- 
sem Fall  fordert,  sondern  weil  die  Unterscheidung  zwischen  schwach 
und  stark,  oder  wie  man  es  nennen  will,  eine  tiefeingreifende  Er- 
scheinung ist  und  vor  der  Trennung  oder  den  wiederholten  Treu- 
nungen der  Stammesglieder  bereits  fixirt  war.  Wenn  die  feine 
Unterscheidung  theil weise  verschwunden  ist,  so  ist  das  ein  Zeichen 
der  Verwilderung,  oder  wenn  man  ein  anderes  Wort  will,  Verein- 
fachung der  Sprache.  Dass  es  uns  an  Gefühl  für  den  Unterschied 
fehlt,  dass  er  uns  als  etwas  unregelmässiges  erscheint,  zeigt  nur, 
dass  die  Sprachen ,  in  welchen  wir  erzoger. ,  gröber  sind  als  die 
ältern,  nicht  aber  dass  der  Unterschied  selbst  unmotivirt  und  in 
der  Natur  der  Sache  unbegründet  sei.  Es  steckt  mehr  dahinter,  als 
die  Philosophie  einzelner  Sprachvergleicher  sich  träumen  lässt. 
Genug,  es  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden  anzunehmen, 
dass  das  Altpersische  in  dieser  Beziehung  schon  so  verwildert  war, 
dass  es  ähantä  statt  ahatä  sagte.  Auch  im  Griechischen  ist  die 
Form  tiaxo  (Od.  20,  10t>),  was  ijato  sein  sollte  und  wohl  einfach 
aus  einer  älteren  Schreibweise,  wonach  e  =  i]  war,  entstanden,  mit 
dem  &o£,  d.  i.  tjFog,  und  mit  solchen  gelehrten  Monstris  wie  &<- 
öotxa  für  Öidtotxa  auf  gleiche  Linie  zu  setzen. 

Ein  Fehler  derselben  Art,  aber  umgekehrter  Richtung,  ist 
ägatä  in  Z.  21,  statt  ägantä.  Zwar  sagt  der  Herausgeber  (S.  7ft): 
„es  kommen  sowohl  Beispiele  von  Abwerfung  des  finalen  Nasalen 
vor  t  vor,  als  auch  von  der  Erhaltung",  aber  das  thut  hier  nichts 
zur  Sache,  das  t  ist  ganz  unschuldig  daran;  es  kommt  nur  darauf 
an,  was  für  eiu  Suffix  autritt.  Das  Suffix  ta  fordert  die  schwache 
Form  vor  sich,  so  auch  ti,  doch  das  Suffix  tar  die  starke.  Es 
heisst  ukta  und  ukti,  aber  vaktar;  gata,  aber  gantar. 
Aga n tar  bedeutet,  wenn  a^jectivisch ,  „hinzu  kommend",  beson- 
ders, wie  aus  der  Stelle  hervorgeht,  „in  freundlichem  Sinn,  oder 
um  Hülfe  zu  bitten".  Vgl.  das  Gr.  ngoouvcu.  Der  ganze  Satz  lautet : 

antar  imä  dahyäva  martiya  hya  ägantä  aha,  avam 

ubartam  abaram;  hya  arika  äha,  avam  ufrac,tam 

aparcam. 


1)  Im  Indo-Oermanischen  aas  älteren  Perioden,  wovon  alle  historisch  be- 
kannten einzelnen  Sprachen  des  Stammes  nnr  Trümmer  sind  ,  und  theil  weis«  in 
den  historisch  bekannten  Dialekten  kommt  sowohl  im  Plural ,  als  Dunl  das 
Suffix  t  vor.  Für  den  Plural  ist  das  anerkannt;  im  Dual  hat  t  sich  erhalten 
im  Sskr.  tayos  s.  B. ,  d.  1.  ta+Dual  8nffiz  i  +  Casusendaug  o#;  weiter  im 
Griech.  Dual  ro^iV,  d.  i.  to-f  ♦  + Caa.  tr. 
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D.  i.  „Innerhalb  dieser  Länder  wer  sich  zu  mir  wandte  (oder :  sich 
an  mich  anschloss)  den  habe  ich  wohl  aufgenommen;  wer  arg  war, 
den  habe  ich  strenge  verfolgt".  Das  Wort  parc  geht  zurück  auf 
ein  altes  parsk,  Skr.  prob,  Lat.  posco,  Germ,  forschen,  und 
bedeutet:  „gerichtlich  untersuchen,  richten,  verfolgen,  strafen".  Vgl. 
Skr.  prädviväka,  prä^nika. 

Wichtiger  als  diese  Kleinigkeiten  sind,  ist  es  was  uns  in  den 
gleich  folgenden  Worten  (Z.  23)  beschäftigen  soll: 

„vashnä  Auramazdäha  imä  dahyäva  tyanä  manä  data  aparai- 

yäyan". 

Hier  soll  tyanä,  nach  Benfey,  Oppert  und  Spiegel,  eine  Instru- 
mentalform sein.  Allein  in  Inschrift  H,  11,  und  I,  20  steht  hacä 
aniyanä,  sodass  wir  vor  der  Hand  tyanä  nur  als  Ablativ  kennen. 
Haben  wir  Recht  anzunehmen,  es  könne  auch  wohl  Instrumental 
sein?  Um  hierauf  „ja"  oder  „nein",  oder  nur  mit  „wahrscheinlich" 
antworten  zu  dürfen ,  müssen  wir  die  Bildung  etwas  näher  betrach- 
ten. Der  feststehende  Ablativ  aniyanä,  und  folglich  auch  tyanä 
steht  natürlich  für  aniyanäd,  tyanäd.  Im  Skr.  werden  bekannt- 
lich der  Ablativ  und  Dativ  der  Pronomina  gebildet  mit  Hülfe  des 
alten  Wortes  sma,  welches  „ein,  derselbe,  der  gleiche"  und  adver- 
bial „zugleich ,  einerlei ,  zusammen14  bedeutet.  Die  schwache  Form 
von  sma,  nämlich  sm,  wird  ebenso  als  Hilfselement  im  Locativ 
verwendet.  Das  mit  sma  gleichbedeutende  ma  wird  in  den  slavi- 
schen  Sprachen  im  Dativ  und  Locativ  zu  Hülfe  genommen,  und  im 
Dativ  der  deutschen  Sprachen  l)  ( mit  Ausnahme  des  üothischen, 
welches  wohl  wegen  des  Accentes  der  vorhergehenden  Silbe  thamma 
schreibt).  Es  ist  nöthig  zu  bemerken,  dass  im  Germanischen  Dativ 
und  Instrumentalis  gewöhnlich  lautlich  zusammenfallen,  so  dass  ur- 
sprüngliche Dative,  auch  da  wo  kein  Grund  für  das  lautliche  Zu- 
sammenfallen war,  als  Instrumentale  angesehen  und  verwendet  wur- 
den. So  mit  dem  Dativ  dem,  woneben  sich  aber,  besonders  in  den 
altern  Dialekten,  der  eigentliche  Instrumentalis,  gewöhnlich  als  Ad- 
verb erhalten  hat,  z.  B.  im  Deutschen  wie,  im  Engl,  tbe  more 
the  better44,  n.  s.  w.  Im  slavischen  Instrumentalis  te-rat  hat  mt 
natürlich  nichts  mit  ma,  sma  zu  tbun;  es  ist  bhi.  Kurz,  das 
Hülfswort  sma  kommt  in  keiner  indo-germanischeu  Sprache  im  In- 
strumentalis vor.  Das  Altpers.  nun  hat  statt  des  Elementes 
sma  ein  anderes,  auch  einen  Pronominalstamm,  nämlich  na.  Wäh- 
rend tasmäd  (d.  i.  ta-f-sma  +  ad)  eigentlich  bedeutet:  „von  dem- 
selben", ist  tyanä  (d.  i.  tya-j-mi-f-ad )  zu  vergleichen  mit  dem 
FranzÖs.  „de  ce-lui",  oder  mit  dem  Deutscheu  „von  demjenigen", 

1)  Ma  mag  eine  Verstümmelung  sein  ron  sma;  allein  wenn  es  dies  ist, 
ist  es  eine  uralte  Verstümmelung;  mit  andern  Worten,  wenn  die  Germanen  sagen, 
themo,  so  ist  dies  nicht  anmittelbar  aus  thesmo  entstanden,  denn  im  Germ, 
wird  kein  *  vor  m  ausgestossen;  thama  wurde  gebildet  aus  tba  und  ma, 
sei  es  auch,  dass  dies  ma  selbst  früher  aus  sma  verstummelt,  was  ich  nicht 
glaub«.    Als  einfache,  unerklärte  Thatsaehe  stellen  wir  auf:  ma  =  sma. 

15* 
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wiewohl  dies  letzte  eine  modificirte  Bedeutung  hat    Es  lässt  sich 
die  Verwendung  von  na  statt  sma  oder  ma  sehr  wohl  erklären. 
Auch  im  Locativ  ward  dies  na  verwendet;  wir  kennen  dafür  nur 
ein  Beispiel,  „yanaiy",  was  nur  adverbial,  als  Conjunction  zu 
belegen  ist,  in  der  Bedeutung  „insofern,  jetzt  da",  Engl,  „now  that". 
Man  hat  das  Wort,  das  auf  Inschr.  K,  22  vorkommt,  nicht  ver- 
standen.   Es  sagt  da  Xerxes,  dass  sein  Vater  schon  beschlossen 
das  Gebäude  zu  errichten,  es  aber  nicht  hatte  vollziehen  können, 
was  so  ausgedrückt  wird:  „Uta  iraam  ctanam  hauv  niyashtaya  kan- 
tanaiy  *) ;  yanaiy  dipim  naiy  nipishtam  akunausb ,  paeuva  adam 
niyashtäyam  imam  dipim  nipisbtanaiy **,  d.  i.  „Auch  zu  dem  Baue 
dieses  Gemachs  hatte  mein  Vater  schon  beschlossen',  jetzt  da  er 
die  Aufschrift  (d.  i.  die  dedicatio  als  Zeichen  der  Vollendung)  nicht 
hat  einschreiben  lassen,  da  habe  ich  es  thun  lassen."    Man  sieht, 
dass  nishta  kantanaiy  und  nipishtanaiy  in  alltäglicher 
Sprache  einfach  bedeutet:  „bauen  lassen,  schreiben  lassen".  — 
Um  auf  das  Hilfselement  na  wieder  zurück  zu  kommen,  so  wird  es  in 
den  andern  verwandten  Sprachen,  abwechselnd  mit  sa*j,  von  einer 
alten  Locativ-Genitivendung  gebraucht ,  um  den  Genitiv-Plural  zu  bil- 
den, oder  zu  umschreiben.  Ob  dieses  n  a ,  in  schwacher  Form  n,  nun 
auch  im  Skr.  Instrum.  agni-nä,  im  Gen.  neutr.  varinas,  im 
Griech.  n-vog,  ri-vi\  ti-vtg  sich  findet,  scheint  mir  zweifelhaft; 
eher  sind  agnin,  värin,  xiv  starke  Formen  von  agni,  väri, 
Ttvf  welche  man  in  genannten  Fällen  benutzte,  aus  uns3)  unbe- 
kannten Gründen.    Wie  dem  auch  sei,  wir  sind  bei  der  grossen 
Beschränktheit  des  uns  vorliegenden  Materials  nicht  berechtigt  an- 
zunehmen, dass  ein  Instrumentalis  tyanä  existirte.    Was  Spiegel 
(S.  162)  behauptet,  dass  wir  „ein  sicheres  Beispiel  des  Instrumen- 
talis" in  a-na  haben,  ist  unrichtig;  aus  Vergleichung  mit  Sskr. 
anena  erhellt,  dass  es  ana-j-ä  ist.    Eine  ganz  andre  Frage  ist 
es,  ob  ein  Plural  neutr.  tyanä  plausibel  wäre,  eine  Untersuchung 
hierüber  können  wir  hier  glücklich  bei  Seite  lassen,  denn  da  tarn 
„Gesetz"  wird  im  Singul.  gebraucht  (s.  NR.  a,  21),  sodass  tyana 

(manä)  data  Ablative  sing.  sind.    Das  folgende  aparaiy-ayan 

  > 

1)  Kantanaiy  soll  nach  Oppert  „graben"  heilen.  Das  hat  es  wohl 
auch  bedeutet,  aber  daneben  „bauen,  gründen";  im  Bat-trischeu  Ist  kata  nicht 
nur  „gegraben",  3ub»t.  Gegrabeues,  eine  Grube,  ein  yiöua  ,  sondern  auch  ein 
„Gebäude,  eia  Haus".  Wie  aus  ctanam  kau  „einen  Platz  graben"  kommen 
kann  „behauen"  ist  schwer  zu  sehen.  Wenn  es  als  „einritzen"  genommen 
wird,  kann  nicht  blosses  kan  ohne  PrSpos.  stehen;  nicht  der  Platz  wird  „ge- 
graben", sondern  die  Buchstaben.  Auf  Pers.  kan  kommen  wir  später  zurück. 

2}  Zwischen  sa  und  sama,  sam,  sma  ist  der  Unterschied  begrifflich  so 
gering ,  dass  er  uns  jetzt  nicht  mehr  fühlbar ;  s  a  ist  auch  „derselbe  ,  der  ge- 
nannte, gleiche,  einer". 

3)  Es  sind  mir  wohl  Bücher  zu  Gesicht  gekommen,  deren  Verfasser  ganz 
zuversichtlich  sagten,  das  n  in  agni  na  und  värtnas  sei  der  Euphonie  wegen 
eingeschoben.  Also  in  varinas  ist  es  euphonisch;  iu  agnes  ist  es  nicht 
•nphonisrh,  denn  da  geschieht  e*  nicht.  Euphonie  hängt  also  vom  Genus  ab  ! 
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ist  merkwürdig,  doch  klar  genug:  es  ist  3.  plur.  Imp.  Act.  vom 
Verbum  #\  in  Compos.  mit  dem  Adverbium  aparaiy  „hinter,  nach", 
eig.  Locativ  von  apara.  Da  das  Compositum  die  Bedeutung  hat 
des  Skr.  anu-gam,  nicht  völlig  mehr  „nachher  gehen44  bedeutet, 
sondern  „folgen44,  ist  es  als  Compositum  geschrieben,  richtig.  Der 
Casus,  den  aparaiy  regiert,  ist  jedoch  geblieben  (vgl.  Skr.  pac,cäd 
als  Präpos.).  —  Der  Satz  lautet  übersetzt:  „durch  den  Willen 
Auramazdas  folgten  diese  Länder  meinem  Gesetz". 

Z.  34.  Statt  vaejy  ist  hier,  und  überall  sonst,  vac,aiy  zu 
schreiben.  Es  ist  der  adverbiale  Locativ  von  va^a,  „Gewalt"  und 
„Wille",  und  hat  demnach  die  beiden  Bedeutungen  „gewaltig,  sehr" 
(wie  das  Lat.  valde)  und  auch  „nach  Wunsch"  (wie  das  Bactrische 
va<;e).  Vgl.  für  den  Zusammenhang  der  Begriffe  Griech.  xgecrog, 
xäoTa,  xagtigög  mit  Ved.  kratu;  im  Skr.  ist  vac.a  synonym 
sowohl  mit  Ved.  kratu  als  mit  xndrog. 

Z.  46.  Das  Wort  adinä,  3  sg.  Imp.  Act.  von  di,  „er  ent- 
riss",  ist  nächstens  nicht  mit  Skr.  ji,  jayati  gleichzustellen,  wie 
Spiegel  thut,  da  es  zu  einer  andern  Conjugationsklasse  gehört,  uud 
demnach  nicht  ganz  jayati  „abgewinnen"  heisst,  sondern  jinati 
(jyä),  „mit  Gewalt  um  die  Habe  bringen,  entreissen";  es  ist  das 
Griech.  {ßtdta)  foßitjxe,  fttri&tig.  Wahrscheinlich  ward  das  Particip 
dita  ausgesprochen. 

Gehen  wir  über  zur  lehrreichen  Stelle  in  Z.  47.  Nachdem 
Darins  erzählt  hat,  dass  Gaumata  dem  Cambyses  Persien,  Medien 
und  die  übrigen  Länder  entrisseu,  fährt  er  fort: 

hauv  äyactä  uväipashiyam  akutä;  hauv  khshäyathiya  abava. 

Erstens  äyacjä  (so  ist  zu  schreiben)  kommt  Öfter  vor,  und 
wird  gewöhnlich  ganz  richtig  durch  „mit"  wiedergegeben.  Daraus 
ist  aber  nicht  zu  folgern,  dass  es  eine  Präposition  sei.  So  lesen 
wir  Inschr.  Beh.  III,  3  ff. :  „yathä  hauv  kara  paräraca  abiy  Vish- 
ta^pam,  paeava  Vishtä^pa  ayaetö  avam  käram  ashlyava",  d.  h.  „Als 
dies  Heer  zu  Viskta^pa  gestossen  war,  da  marschirte  V.  mit  dem 
Heere  auf".  An  sich  ist  äyac.tä  ebensowenig  eine  Präposition  als 
das  Griech.  fywvf  wiewohl  auch  dies  in  einer  nicht  pedantischen 
Uebersetzung  "oft  auf  deutsch  mit  heissen  muss;  z.  B.  Anab.  1,2,6: 
xat  tjxe  Mivo)V  6  Gerralog  önXirag  fyojv  pliovg  xat  ntlxa- 
arag  ntvraxoaiovg11,  was  auf  deutsch  ist  „mit"  soviel  Hopliten 
u.  s.  w.  bei  sich.  Ebenso  1 ,  2 ,  5  :  Kvgog  S'  t%wv  ovg  eiQtjxa 
ojüfuaTo  and  ^ctQÖewv",  was  auf  Altpersisch  ungefähr  wäre: 
„Kurush  äyactä  avam  käram  ashiyava  haeä  ^pardä."  Kurz,  äyac,tä 
ist  Nominal,  von  äyaejar,  dem  Agens  von  äyat.  Sintemal  das 
passivische  Skr.  äyatta  bedeutet  „abhängig  von,  gehörend  zu",  und 
ä  y  a  t  a  n  a  „das  woran  etwas  haftet ,  Haltpunkt ,  Sitz",  so  bedeutet 
das  active  mediale  äya^tar  „an  sich  haftend,  zu  sich  nehmend, 
haltend".  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  da«s  dieses  Nomen  agens 
auch  substantivisch  auftreten  kann,  wiewohl  in  dem  Text  hier  das 
Wort  Verbalconstruction  hat,  wie  so  häufig  im  Sskr.  Wir  kommen 
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sogleich  auf  die  Bildungen  auf  tar  zurück,  weil  man  sie  nicht  ganz 
richtig  verstanden  hat.  Das  dritte  Wort  akutä  ist  3  sg.  Aor.  Med. 
von  kar  „machen".  Im  Deutschen  kann  man  das  Medium  von  kar 
nicht  einfach  wiedergeben,  wohl  im  Lateinischen,  wo  es  factus  est 
ist,  d.  h.  Perfectum  von  fio.  Im  Lateinischen  könute  äya^tä 
akutä  ausgedrückt  werden  durch  „possessor  factus  est",  was  mau 
in  diesem  Fall  auf  Deutsch  entweder  sagen  muss,  mit  anderer  Con- 
struetiou  „er  machte  sich  zum  Besitzer",  oder  „er  ward  Besitzer14; 
das  einfachste  ist  „er  bemeisterte  sich".  Uväipashiyam  ist  Accus, 
neutr.,  abhängig  von  äyagtä,  und  gebildet  mit  Vrddhi  l)  aus 
uvaipati  „Selbstherr",  oder,  nach  Deutscher  Phraseologie,  „Allein- 
herrscher"; uväipashiyam  (für  u väipathy am)  ist  also  „Allein- 
herrschaft" *).  Der  ganze  Satz  heisst:  „Er  machte  sich  zum  Meister 
der  Souveränität;  er  ward  König". 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  erstens  den  Uebergang  von 
th  in  *A,  und  zweitcus  die  syntactische  Verwerthung  des  Agens  auf 
tar  besprechen. 

Das  Altpers.  th  muss  —  das  wird  auch  allgemein  anerkannt, 
glaube  ich  —  eine  zischende  Aussprache  gehabt  haben.  Einerseits 
steht  es  überaus  häufig  für  Skr.  und  Bactr.  $\  andererseits  ist  es 
die  wirkliche  Aspirata  des  t.  Dies  führt  uns  auf  eiuen  Laut,  der 
dem  englischen  scharfen  th  gleich  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  ge- 
wesen sein  muss.  Hie  und  da  zeigt  sich  auch  im  Bactrischen 
Wechsel  zwischen  th  und  (.  Laute,  welche  einander  nahe  stehen, 
sind  in  jeder  Sprache  dem  Zufall  einer  Verwechslung  ausgesetzt, 
ohne  dass  man  dafür  bestimmte  Regeln  aufstellen  könnte;  es  ist 
z.  B.  ein  blosser  Zufall  zu  nennen,  dass  im  Englischen  has  sich  ein- 
gestellt hat  für  hath,  u.  dgl.  Altpers.  Üt  klang  also  ungefähr  wie 
c,  und  wurde  damit  verwechselt.  Weiter  stand  das  y  dem  sh  wieder 
nahe,  gerade  wie  im  Skr.  <;  und  sh,  und  andererseits  g  und  s  wech- 
seln, z.  B.  in  kos  ha  und  koc,a.  Im  Altpers.  und  Bactr.  giebt  es 
auch  sicher  stehende  Beispiele  davon.  So  steht  lnschr.  NR,  d,  2 
iqu  „Pfeile"  statt  ishu,  über  dessen  Etymologie  kein  Zweifel  auf- 
kommen kann.  So  haben  Altpers.  und  Bactr.  beide  targ,  tarPc. 
„fürchten",  statt  tarsh,  denn  wiewohl  dies  eine  Umstellung  aus 
tras  sein  mag,  so  hat  die  Umstellung  doch  stattgefunden  lange  vor 
der  Zeit  der  ersten  Trennung  der  Hauptstämme,  d.  h.  aus  Skr. 
tras  konnte  nie  auf  iranischem  Boden  tar c,  erwachsen,  nur  thrah; 


1)  Die  persischen  Monatsnamen  Bagayädi ,  für  dessen  Lange  Spiegel  (s.  v.) 
keinen  Grund  sieht,  nnd  Äthfiyadiya  sind  auch  mit  vrddhi  gebildet  von  baga- 
yadä  oder  bagayad;  es  ist  gan»  dentlich  dass  ein  Monat  nicht  beissen  kann 
„Gottvcrehrung"  oder  „Götterverehrer",  wohl  „in  dem  yada  stattfindet".  Dazu 
ist  eben  vrddhi  nö'thig 

2)  Auch  im  Bactrischen  wird  neben  qa  (Skr.  sva)  ein  qae  (Skr.  svai 
+  am)  gebraucht.  Das  bactrische  Wort  qnepaithya  ist  adjectivisch  „eigen11 
und  ermangelt  deshalb  der  Vrddhi.  Analog  damit  ist  das  Malayiscbe  aku 
puna  rumah  „mein  Hau»",  wo  aku  „ich"  ist,  und  pufia  „Herr*'. 
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es  ist  klar,  dass  sich  schon  in  der  Ursprache  auch  die  Form  tars 
vorfand,  woraus  im  Latein,  tersor,  terror,  und  im  Iranischen 
tarsh,  weiter  tarc,  sich  entwickelte.  Während  Bactr.  vac,na  hat, 
zeigt  Altpers.  vashna.  Umgekehrt  hat  Altpers.  räcta,  wo  Bactr. 
rashnu  zeigt,  wiewohl  dies  sich  auch  anders  erklären  Hesse.  Auch 
für  das  frequentative  Indogerm.  sk#,  Skr.  ccha,  würde  man  im 
Iranischen  sha  erwarten,  durch  Vermittlung  von  shka;  es  ist  aber 
c,  a  geworden.  Da  nun  th  ungefähr  =  t; ,  und  r  ungefähr  =  sh  ist, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  hie  und  da  uns  sha  be- 
gegnet, wo  th  der  ursprüngliche  Laut  ist,  besonders  nicht,  wenn  th 
vor  einem  i-  oder  j-Laut  steht,  dessen  mouillirende  Kraft  sehr  leicht 
aus  jedem  scharfen  Zischlaut  einen  *Ä-Laut  erzeugt;  Uebrigens  ist 
uväipashiyam  nicht  das  einzige  Beispiel;  auf  Inschr.  Beh.  IV, 
44  kommt  vor  hashiya,  dessen  Bedeutung,  trotzdem  dass  die 
Stelle  theilweise  unklar  ist,  deutlich  ist;  es  heisst  nämlich  „wahru, 
und  die  altpers.  Form  von  Skr.  satya,  Bactr.  haithya,  und 
etymologisch  =  Griech.  6<siog  *). 

Anziehender  als  Lucubrationen  über  Lautlehre,  welche  sich  in 
Schrift  nur  unvollkommen  machen  lassen,  ist  der  zweite  Gegenstand,  die 
Betrachtung  des  Gebrauches  der  Wörter  auf  tar.  Wir  werden  nebenbei 
sehen,  dass  es  sich  immer  der  Mühe  verlohnt,  der  Grammatik  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ein  Agens  auf  tar  ist 
Altpers.  daushtar,  Nomin.  daushta,  von  dush  =  Skr.  jush  „lie- 
ben, begünstigen".  Dass  daushtar  auch  „Freund"  bedeutet  hat, 
können  wir  sicher  behaupten;  es  ist  ja  noch  als  solches  bekannt 
aus  dem  Neupersischen.  Aber  in  den  Achämeniden-Inschriftcn 
kommt  es  nicht  substantivisch  vor.  Man  schlage  Beh.  IV,  56  auf; 
da  wird  man  finden:  Auramazdä  thuväm  daushta  biyä"; 
dies  ist  natürlich:  „Auramazda  wird  dich  lieben,  begünstigen";  mit 
andern  Worten,  daushta  biya  ist  periphrastisches  Futurum  (Con- 
junetiv)  von  dush,  wie  im  Skr.  joshtäsmi  *).  Nicht  nur  in  ein- 
facher Futurbedeutung  wird  das  Agens  gebraucht,  sondern  auch  als 
eine  Art  Imperativ;  z.  B.  das  Deutsche  „du  sollst  nicht  lieben"5) 
heisst  auf  Altpers.  m&  daushta,  was  vorkommt  Beh.  IV,  69.  Es 
ist  leicht  erklärlich,  dass  man  bisweilen  ein  Wort  für  „sein",  nämlich 
bi  oder  ah,  hinzufügte,  ein  ander  Mal  wieder  fortliess.  Die  be- 
kannte Regel  für  das  Sanskrit  gilt  nicht  für's  Altpers.  So  eben 
sahen  wir  daushtä  mit  biya  verbunden;  jetzt  werden  wir  sehen, 
dass  statt  biya  auch  ah  gebraucht  wird,  und  zwar  in  der  2ten 


1)  Die  aug.  Stelle  bietet  Schwierigkeiten  ,  welche  nicht  so  nebenbei  sich 
beseitigen  lassen;  deshalb  versnarc  ich  die  Behandlung  dcrsclbcu  für  eiue  spä- 
tere Gelegenheit. 

2)  Dies  Altpers.  bi  ist  eine  merkwürdige  uralte  Nebenform  von  bhü;  es 
i»t  das  I>at.  fio;  biya  ist  im  Lat.  sowohl  fiat  als  fiet. 

3)  Es  ist  wohl  überflüssig  den  Leser  zu  erinnern,  dass  das  Englische  shall, 
das  Niederländische  zal  verwendet  sowohl  da,  wo  das  jetzige  Hochdeutsch 
werde,  als  wo  es  soll  hat. 
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Pers.  ahi.  Sogleich  aar  avaiy  mä  daushtä  „du  sollst  ihnen 
nicht  gewogen  sein"  folgt  avaiy  ab if rash tädiy  par£&,  d.  i. 
„du  sollst  sie  strafen  mit  Verfolgung".  Nach  diesem  Deutungsver- 
such —  denn  mehr  soll  es  nicht  sein  —  ist  ahi-frashtä  etymo- 
logisch =  Skr.  prashtäsi;  diy  ist  eine  Partikel,  Bactr.  zi,  Skr. 
hi,  wie  in  nahi,  Griech.  jpi  in  ov%i\  wir  können  sie  dadurch 
ausdrücken,  dass  wir  den  Accent  auf  „strafen"  legen;  man  lese  die 
zwei  Satze  hinter  einander  in  der  Uebersetzung,  und  man  wird  von 
selbst  den  Nachdruck  auf  „strafen"  legen.  Es  hat  sein  Bedenken 
parc,ä  als  Substantiv  zu  fassen,  da  es  soust  nicht  vorkommt. 
Hoffentlich  werden  die  Uebersetzungeh  die  Sache  entscheiden.  Vor- 
derhand dürfen  wir  mit  ruhigem  Gewissen  sagen,  dass  der  gegebene 
Versuch  nicht  sündigt  gegen  die  Elementargrammatik.  —  Kehren 
wir  zu  unserm  Hauptgegenstand  zurück. 

Z.  51  fg.  Aväzhaniyä,  3  sg.  Imp.  Opt.  Act.  ist  entweder 
bloss  nachlässige  Schreibweise,  oder,  was  mir  das  wahrscheinlichere 
ist,  a  v  a  und  a  v  ä  wurden  in  ganz  gleichem  Sinne  gebraucht,  gerade 
wie  im  Bactriscben.  An  eine  Compos.  mit  a  v  a  -j-  ä  ist  nicht  zu 
denken,  da  ä  hier  keinen  Sinn  hat  Ueber  Opperts  Meinung,  dass 
es  aus  ava-hazhaniyä  entstanden  sei,  können  wir  kurz  sein;  nur 
dies,  dass  eine  solche  Fiction  gegen  die  Regel  über  die  Bildung  der 
Reduplication  verstösst 

Nicht  weniger  verfehlt  ist  die  Deutung  Opperts  von  patiya- 
vahaiy  in  Z.  54,  wo  wir  lesen:  „Adam  Auramazdam  patiyävabaiy; 
Auramazda  maiy  upactäm  abara",  d.  i.  „Ich  wandte  mich  im  Gebet 
zu  A. ;  A.  gewährte  mir  Beistand".  So  ungefähr  auch  Oppert  und 
Spiegel;  es  kommt  nur  auf  patiyävahiy,  oder,  wie  sie  schrei- 
ben -h  a  i  y  an.  Dies  soll  ein  Denominativ  sein.  Was  für  ein  Deno- 
minativ denn?  Die  Bildung  der  Denominative  ist  an  Regel,  und 
zwar  sehr  begreifliche  und  vernünftige  Regel  gebunden.  Man  hat 
vielleicht  an» solche  Denominative,  wie  tapasyati  gedacht?  Nun 
diese  werden  gebildet  mit  ya  und  bedeuten  „mit  etwas  beschäftigt 
sein",  oder,  um  den  englischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  „to  be 
engaged  in",  und  auch  „in  einem  Zustande  sein".  So  ist  tapas- 
yati „er  ist  in  tapas,.er  ist  mit  tapas  beschäftigt";  so  ist 
namasyati  „im  Verehren  sein " ;  kXnlyu  (tXnUtye~t)  „ er  ist  in 
Hoffuung",  u.  8.  w.  Ein  avasyati  hätte  wenigstens  noch  Siuu, 
und  zwar  den  des  „im  Beschützen"  oder  „im  Genuss  sein".  Allein 
a  oder  eine  Niete  ist  kein  ia  (ya),  und  weiter  kann  man  nicht 
wohl  sagen,  dass  der  Darius  den  Auramazda  schützte.  Genug, 
patiyävahiy  ist  Comp,  aus  pati+ä+  vah\  dies  vah  =  Skr. 
vas  bed.  „bitten,  verehren",  wie  im  Skr.  am  deutlichsten  zu  Tage 
tritt  im  denominativen  Frequentativ  varivasyati;  sehr  gewöhn- 
lich ist  das  Subst.  vahma  „Anbetung,  Anrufung"  im  Bactrischen, 
wie  auch  v a h m y a  „ anbetenswürdig ,  adorable";  patiyavah  ist 
„beten  zu  Einem";  pati  ist  hier— Gr.  nöri  (jiqoq). 

Z.  56.  Statt  kam  an  a  ist  hier  und  überall  sonst  kam  na 
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„ein  wenig"  zu  schreiben.  Schon  Spiegel  (s.  v.)  bat  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  k  a  m  n  a  auch  einen  guten  Sinn  geben  würde.  Nicht 
nur  das;  kamana,  das  Oberhaupt  in  keiner  verwandten  Sprache 
sich  findet,  ist  sehr  unpassend.  Oefter  kommt  es  vor,  dass  Darios, 
um  die  Niederlage  eines  Gegners  kräftig  auszumalen,  sagt,  dass 
dieser  mit  kamnaibish  ac.abäraibish  entkommt;  man  wird 
fühlen,  dass  in  solchen  Fällen  die  Hinzufugung  eines  Wortes  für 
„wenig"  nöthig  ist.  Hier  an  dieser  Stelle  wäre  ein  kamana, 
selbst  wenn  es  „ergeben"  bedeuten  sollte,  ganz  unpassend.  Was 
für  Grosses  bat  Darius  damit  geleistet,  dass  er  mit  Unterstützung 
„ergebener11  Männer  den  Ueberwältiger  angriff?  Man  pflegt  doch 
nicht  sich  von  nicht  ergebenen  Männern  helfen  zu  lassen.  Wohl 
aber  dürfte  Darius  es  als  eine  lobenswerthe  und  unvergessliche  That 
erwähnen,  dass  er,  als  Schrecken  im  Lande  herrschte,  als  Keiner 
zu  sprechen  wagte,  den  Muth  hatte,  mit  nur  „einigen  wenigen" 
Männern  im  Bunde  den  Betrüger  Gaumata  anzugreifen  und  das 
Vaterland  zu  retten. 

Jetzt  wollen  wir  §  XIV  vornehmen,  wovon  „alle  Erklärer  ein- 
stimmig anerkannt  haben,  dass  er  zu  den  schwierigsten  gehört". 
Ohne  Zweifel  ist  er  schwierig,  denn  er  enthält  etliche  a*ra£  Xtyo- 
fitva  dicht  neben  einander,  aber  hoffnungslos  ist  er  nicht,  und  ich 
darf  so  weit  gehen  zu  behaupten,  dass  der  Inhalt  im  Ganzen  voll- 
kommen deutlich  ist.  —  Hier  folgt  der  Text,  erstens  von  61—62: 

Th.  D.  khsh.  |  khshathram  tya  hacä  araäkhani  tau- 
maya  paräbartam  aha,  ava  adam  patipadam  akuna- 
vam;  adamshim  gathvä  aväc,tay am;  yatb ä  paru vamciy , 
avathä  adam  akunavam. 

„Es  macht  kund  König  Darius:  Die  Herrschaft,  welche  von 
unserem  Geschlecht  hinweggenommen  war,  stellte  ich  wieder  her; 
ich  stellte  sie  hin  auf  die  Grundlage1);  ich  machte  es  so,  wie  es 
früher  war".  —  Man  sieht,  Darius  sagt  ganz  im  Allgemeinen  aus, 
dass  er  nach  dem  Sturz  des  Gaumata  das  alte  Regime  restaurirt 
hat;  dies  wird  nun  im  Einzelnen  ausgeführt: 

äyadana  tyäGaumäta  hyaMagush  viyaka(n)  adam 
niyathrärayam,  kärahya  ab&caraish  (?)  gaithämca  ma- 
niyamcä,  vithibishcä  tyädish  Gaumata  hya  Magush 
adinä. 

„Die  Ehrengaben  (Abgaben),  welche  Gaumata  der  Mager  ver- 
geudete, verwahrte  ich,  wie  auch  Land  und  Gut  des  untertbftnigen 
(?)  Volkes,  und  alles  was  Gaumata  der  Mager  den  Leuten  unrecht- 
mässig entriss". 

Ayadana  ist  Acc.  pl.  nt.  von  äyadanam,  und  dies  ist 


1)  Diese  Uebersttzung  ist  ein  wenip  ungelenk,  doch  man  wird  den  Sinn 
begreifen;  gathu  ist  vollkommen  identisch  mit  Basis  (ausgen.  das  Suffix); 
man  bat  es  im  Deutschen  zu  übersetzen  mit  „Sitz,  Stutzpunkt,  Grundlage, 
Boden"  je  nach  Umstanden. 
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Ableitung  von  äyad=Skr.  äyaj,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
schon  erkennen  konnte  und  auch  erkannt  hat.  Merkwürdigerweise 
hat  man  dem  Worte  eine  Bedeutung  untergeschoben,  welche  anf 
yaj  zurückführen  könnte,  nämlich:  „Tempel"  oder  „Altar1',  doch 
nicht  auf  äyaj.  Ueberhaupt  scheinen  Manche  zu  glauben,  dass 
Präpositionen  nur  zur  Zierde  angebracht  sind.  Skr.  äyaj  bedeutet 
besonders  „eine  Ehrengabe  bringen,  in  Gegenwart  einer  hohen  Per- 
son mit  einem  Geschenke  kommen",  und  auch  „schenken"  über- 
haupt. So  bedeutet  auch  das  abgeleitete  äyaji  „schenkend".  Das 
Altp.  äyadanam  muss  also,  dem  Sinne  nach,  dem  Skr.  upahära 
„Ehrengabe,  Darbringung"  und  präbhrta  entsprechen,  und  ein 
milderer  Ausdruck  für  bäzhi  „Tribut"  sein.  Dass  aber  Darius 
sich  eben  hier  dieses  Ausdruckes  bedient,  hat  noch  einen  anderen 
Grund.  Die  Abgaben  wurden  nämlich  vor  Darius  Zeit,  wie  uns 
Herodot  berichtet,  eben  als  „Geschenke"  betrachtet.  Der  Bequem- 
lichkeit wegen  setze  ich  hier  die  betreffende  Stelle  Herodots  (3,  89) 
her,  besonders  auch  weil  wir  daraus  erfahren,  dass  die  erste  Sorge 
des  Darius  war,  die  erschütterten  Finanzen  in  Ordnung  zu  bringen: 
JIotrfGag  Sk  ravra  iv  Hlgttyftt  ag%ag  xareaT^fTaro  «ixofft,  rag 
avrol  xaXevai  6atgani)tag'  xccraarriaag  Ök  rag  cto/ctg  xal  ccg- 
yovrctg  InurrtjGag  ird^aro  yogovg  oi  ngotniveti  xar*  ifrvta.  — 
Eni  ydg^  Kvgov  agyovTog  xal  avrtg  Kttfißvatot  i]v  xariarrtx6g 
ovdh  (pogov  nigt,  aXXd  duiga  ayivtov. 

Was  viyakan  betrifft,  so  bedeutet  dasselbe  eigentlich  „aus- 
einanderwerfen", denn  das  Persische  kan  hat  neben  dem  Begriff 
des  Grabens,  auch  den  des  Werfens.  Ganz  deutlich  ist  dies  in 
nikan  (Behist.  IV,  80)  „niederwerfen,  vernichten";  in  avakan 
(worüber  später),  und  im  Neupersischen  .yju&it  und  »deji- 

cere,  projicere,  abjicere,  demitterc,  exstruere,  aedificare"  !).  V  i  k  a  n 
ist  also  ganz  „disjicere",  oder,  um  ein  gebräuchlicheres  Synonym 
zu  verwenden,  „dilapidarc".  In  der  antipersisch  gefärbten  Darstel- 
lung des  Herodot  heisst  es,  dass  der  Pseudo-Smerdis  die  Abgaben 
für  drei  Jahre  abgeschafft  hatte  (3,  67):  Jianiuy'ag  ydg  6  Mdyog 
ig  nav  i&vog  rwy  rjg%t  ngoiini  artletav  etvcu  (TTgctTijhjg  xal 
(pogov  in  frta  tgia.  Dies  ist  entweder  nicht  ganz  genau  ausge- 
drückt, denn  vor  Darius,  wie  Herodot  uns  selbst  erzählt,  bestanden 
keine  bestimmten  (pogot,  sondern  dwga,  oder  die  Sache  ist  s,>  zu 
erklären,  dass  auch  vor  Darius  yogog,  bäzhi  gezollt  wurde,  aber 
unter  dem  Namen  8&ga,  äyadana.  —  Das  Wort  niyathrära- 
yam  ist  schon  von  andern  richtig  gedeutet;  es  ist  das  bactrische 


1)  Die  Begriffe  „graben,  werfen,  bauen"  gehen  in  einander  über,  weil  die 
Haudlungen  „Erde  graben"  and  „Erde  aufwerfen,  einen  Wall  machen"  zusam- 
menhängen. So  ist  deutscher  Teich  etymologisch  eins  mit  Nieder!,  d  y  k ; 
Engl,  d  i  t  c  h  und  d  i  k  e ;  Gr.  r«t*<>«,  Iranisch  d  a  e  z  a  ,  Skr.  d  e  h  a ;  ein  anderes 
Beispiel  ist  Skr.  rapra  und  rapi,  von  vap.  Analog  ist  Skr.  nimitta 
und  Lat.  mitto,  Franz.  mettre. 
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nigrär,  welches  „etwas  als  ein  Depositum,  als  einen  Schatz  be- 
wahren" beisst;  die  Stelle  Vend.  18,  109,  lässt  in  Deutlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Vom  Prädicat  niyathrärayam  hängt  erstens  äyadana  als 
Object  ab;  weiter  gaithämcä  mäniyamcä,  wozu  kärahyä 
abäcaraish  ein  Attribut  bildet.  Wir  «haben  hier  offenbar  einen 
formelhaften  Ausdruck  vor  uns,  etwa  wie  „Hab  und  Gut".  G  a  i  t  h  ä 
ist  das  Bactr.  gaethä.  Obgleich  es  da  eben  mit  Land  übersetzt 
ist,  hat  es  doch  wohl  einen  weitern  Begriff  gehabt,  und  sowohl 
Land  als  Haus  bedeutet;  dafür  spricht  auch  das  etymologisch  iden- 
tische Skr.  gaya;  kurz,  es  ist  s.  v.  a.  „unbewegliches  Gut".  Da- 
gegen ist  mäniyam  eig.  „das  was  im  Hause  (mäna)  ist",  das 
bewegliche  Gut.  —  Abäcaraish  ist  übersetzt  als  ob  es  abica- 
raish  wäre;  im  Skr.  istabhicara  „Diener,  Begleiter,  Aufwärter"; 
das  Gr.  apyrnolog  beruht  auf  derselben  Vorstellung,  denu  car 
ist  begrifflich  =  sul.  Kära  abicarish,  im  Gen.  kärahyä 
abicaraish  bezeichnet  „die  Unterthanen".  —  Es  ist  immer  miss- 
lich die  Lesart  zu  ändern,  doch,  in  der  Hoffnung,  dass  einmal  die 
babylonische  Uebersetzung  uns  helfen  werde,  ist  es  verzeihlich, 
besonders  weil  denn  doch  einmal  abi  gelesen  worden.  Vorderhand 
glaube  ich  wenigstens  nicht  an  die  Existenz  eines  Wortes  abäcari. 
Jedenfalls  kann  das  Wort,  was  auch  die  richtige  Lesart  sein  mag, 
nur  ein  Attribut  zu  kärahyä  sein  und  deshalb  die  Bedeutung  die- 
ses Wortes  nicht  ändern.  Als  drittes  Object  zum  Verbum  ist  der 
ganze  Satz  von  vithibish  —  adinä  zu  betrachten.  Die  frühem 
Erklärer  dachten  anders  darüber,  und  Spiegel  hat  cä  nach  vithi- 
bish in  der  Uebersetzung  weggelassen.  Das  Wort  steht  aber  da, 
und  wenn  es  nicht  dastünde,  so  wäre  die  Trennung  der  Satztheile 
doch  klar  genug.  Vithibish  lässt  mehrere  Deutungen  zu;  jeden- 
falls ibt  es  ein  Ablativ-Instrumental,  denn  im  Altp.  hat  bish,  wie 
im  Griechischen  <pt,  (fiv  beide  Functionen  zu  erfüllen.  Nun  kann 
es  Ablativ  von  v ithin  sein,  d.  h.  „popularis",  Landsmann,  und 
das  gibt  einen  guten  Sinn.  Allein  es  kann  auch  von  vith  her- 
kommen, und  für  vithbish  stehen,  grade  wie  Bactr.  vizhibyo. 
Vith  im  Sing,  ist  sowohl  „eine  Gemeinde",  als  „die  Gemeinde, 
tue  Commons,  das  Volk";  im  Plural  ist  vi$as  „die  Leute"1),  wie 
das  Französische  „les  gens",  Plural  von  gens  „Volk";  so  auch 
Skr.  lokäs,  und  janas  „Volk",  janäs  „Leute".  —  Einen  grossen 
Unterschied  macht  es  nicht,  welches  von  beiden  man  wählt;  der 
einzige  Grund,  der  mich  bestimmt  hat,  das  Letzte  für  wahrschein- 
lich zu  halten,  ist,  dass  man  kaum  ein  Pronomen  weglassen  konnte ; 
es  sollte  heissen  „meine  Landsleute",  und  das  steht  nicht  im  Texte. 
—  Nachdem  Daring  im  Einzelnen  seine  Behauptung,  so  zu  sagen, 
begründet  hat,  wiederholt  er  die  allgemeine  Aussage: 


1)  Ich  nehme  die  Skr.-Form,  da  der  Plural  im  Altp.  nicht  belebt  ist;  er 
kann  vitha,  aber  doch  auch  vitha  gelautet  haben. 
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adam  käram  gäthväm  aväctäyam;  Pärc.amcä  Mä- 
damcä  utä  aniyä  dahyäva,  yathä  paruvamciy  avathä; 
adam  tyä  paräbartam  patiyäbaram;  vashnä  Auramaz- 
däha ima  adam  akunavam. 

„Ich  befestigte  das  Reich  auf  seiner  Grundlage,  sowohl  Persien 
und  Medien,  als  die  übrigen  Länder,  so  wie  es  früher  war;  ich  r 
nahm  wieder  zurück  was  geraubt  war;  mit  Gottes  Willen  that  ich 
dies".  —  Die  Satztheilung  weicht  ein  wenig  von  der  Spiegeischen 
Auffassung  ab,  die  eine  scheinbare  Stütze  hat  in  den  Worten 
„yathä  paruvamciy,  avathä  adam  akunavam"  in  68.  Dort 
aber  ist  es  dem  Sinn  angemessen,  hier  nicht.  Denn  die  Herstellung 
der  Ordnung,  wie  sie  früher  war,  geht  wohl,  weil  die  Ordnung 
früher  schon  bestanden  hatte;  das  Zurücknehmen  des  Geraubten, 
wie  es  früher  war,  geht  nicht  an,  weil  das  Zurücknehmen  jetzt  zum 
ersten  Mal  geschieht.  Weiter  ist  patiy  ä  bar  =  Skr.  pratyähar; 
im  älteren  Skr.  ist  noch  in  manchen  Fällen  bhar  geblieben,  wo 
das  klassische  har  hat;  dies  har  ist  speciell  Indisch,  die  ver- 
wandten Sprachen  haben  dafür  immer  bar,  <jp«(>,  fer;  das  Bactr. 
hat  apabar,  äbar,  upabar,  wo  klassisches  Skr.  wenigstens 
apahar,  ähar,  upabar  sagt.    Weiter  sagt  Darius: 

adam  hamatakhshaiy  yätä  vitham  tyäm  amäkham 
gathvä  aväc,täyam,  yathä  paruvamciy  avathä;  adam 
hamatakhshaiy  vashnä  Auramazdäha,  yathä  Gaumäta 
hya  Magush  vitham  tyäm  amakham  naiy  paräbara. 

„Ich  wirkte,  bis  sich  unser  Yolk  auf  die  Grundlage  stellte,  wie 
es  früher  war;  ich  bewirkte  mit  Gottes  Willen,  dass  Gaumäta  der 
Mager  unser  Volk  nicht  ins  Verderben  führte". 

Iiier  ist  nur  zu  bemerken,  dass  paräbar  „hinwegraffen"  den 
Nebenbegriff  des  ins  Verderben  Führens  hat;  vgl.  Lat  per-do. 
Auch  im  Deutschen  kann  „weg"  den  Begriff  des  „verloren  sein6" 
in  6ich  schliessen;  z.  B.  „er  ist  weg",  s.  v.  a.  „er  ist  verloren"; 
nun  vitham  paräbar  ist  „das  Volk  dahin  bringen,  dass  es  weg, 
d.  i.  verloren  ist".  —  Ich  transcribire  hamatakhshaiy,  weil 
mir  nicht  bekannt  ist,  dass  solche  sogenannte  Weiterbildungen ')  wie 
bhaksha-ti,  vaksha-ti,  au£t-i,  texe  zur  2ten  Klasse  gehö- 
ren können. 


1)  Nach  meiner  Ansicht  ist  bhaksha  nicht  mehr  und  nicht  mehr  Weiter- 
bildung als  jaya-ti.  Alle  Verb»,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  }?tcn  und  3ten 
und  einiger  wenigen,  welche  die  indischen  Grammatiker  unter  die  ltc  Klasse 
bringen,  wie  sthä.  siud  Nomina;  jaya=jaya,  ist  Nomen  in  ripuujaya, 
und  wird  zum  Verbum,  wenn  an  jaya  hinzutritt  ein  pronominales  Wort;  t.  B. 
in  jaya-ft  Ist  der  Exponent  der  3ten  ps.  sg.  t  erhalten;  fugt  man  hinzu  den 
Exponenten  des  Praesens,  so  erhält  man  jaya  +  t+i.  Die  Veiba  der  10  Kl. 
sind  sogar  Casusformen,  und  zwar  Locativc  wie  corayati,  d.  i.  „er  tritt  auf 
als  Dieb,  en  volcur";  oder  Dative,  wie  jaläyate  „es  wird  zu  Wasser". 
Bhaksha  ist  Nomen,  und  jaya  ist  Nomen,  und  das  ist  auch  kam,  kam 
und  t  a  n  u  ,  u.  s.  w. ;  nur  mit  andern  Suffixen.  Dies  nur  um  zu  erklären,  wes- 
halb gesagt  „sogenannte  Weiterbildungen". 
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Weit  schwieriger  als  der  abgehandelte  Paragraph  ist  §  XVIII, 
denn  da  haben  wir  nicht  nur  mit  ana£  Xsyoueva,  sondern  auch 
mit  Verstümmelungen  zu  kämpfen.  Der  Anfang  ist  einfach  genug: 
„Es  machte  König  Darius  kund:  darauf  zog  ich  nach  Babylon  gegen 
jenen  Naditabira,  der  sich  Nabukudracara  nannte".  Darauf  folgt 
Z.  85,  fg. : 

kära  hya  Naditabirahy ä  Tigräm  adäraya;  avadä 
aishtatä  utä  abish  näviyä  aha. 

Hier  machen  nur  die  Worte  abish  näviyä  Schwierigkeit. 
Näviyä  kann  ein  ganz  regelmässiger  Locativ  von  näu  „Schiff* 
sein  (nicht  von  nävi,  wie  Spiegel  annimmt;  hierüber  später); 
abish  könnte  Nebenform  von  abi  sein.  Allein  abi  heisst  nicht 
„in"  oder  „zu",  und  es  ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass  man 
„auf  Schiffen"  mit  dem  Singular  ausdrückte.  Eher  möchte  ich 
näviyä  für  eine  Bildung  aus  näu  halten,  etwa  „Flotte,  Flottille", 
und  abish  als  Adverbium  „nahe,  bei"  fassen  (vgl.  afHpig).  Der 
Satz  wäre  zu  übersetzen :  „das  Kriegsvolk  des  Naditabira  beherrschte 
den  Tigris;  da  hat  es  sich  postirt,  und  dabei  war  auch  eine  Flot- 
tille". Sprachlich  wäre  freilich  zu  rechtfertigen :  „und  dabei  war  es 
zu  Schiff".  Dies  letztere  wäre  sprachlich  möglich,  aber  passt  nicht 
zur  folgenden  Beschreibung  der  Jtlanoeuver;  ein  Wort  „theilweise" 
wäre  nothwendig.  Denn  schon  von  vorn  herein  muss  man  ver- 
muthen,  dass  die  Hauptmacht  des  Naditabira  am  hintern  westlichen 
Ufer  des  Tigris  aufgestellt  war,  da  Darius  von  der  Ostseite  heran- 
zog. Es  konnte  nur  ein  Theil  der  Truppen  auf  Schiffen  sein,  und 
diese  müssen  beauftragt  gewesen  sein  dem  Darius  so  lange  wie 
möglich  den  Uebergang  über  den  Fluss  zu  bestreiten.  Wenn  sie 
zurückweichen  müssten,  so  zögen  sie  sich  nach  dem  anderen  Ufer 
zurück,  um  da  mit  der  Hauptarmee  verbunden  das  persische  Heer, 
das  noch  immer  über  den  Fluss  zu  setzen  hatte,  abzuwarten.  Diese 
Vcrmuthung  wird  zur  Sicherheit  erhoben  durch  die  folgende  Er- 
zählung des  Herganges  des  Gefechtes.  Die  Hauptmomente,  wie 
Darius  sie  uns  erzählt,  sind:  Angriff  der  Perser  auf  den  Feind  am 
östlichen  Ufer  oder  auf  der  Flottille;  Bezwingung  dieser  Abtheilung 
der  babylonischen  Heeresmacht;  Uebergang  der  Perser  über  den 
Fluss;  Treffen  mit  der  Hauptarmee  am  westlichen  Ufer;  Flucht  die- 
ser Armee.  —  Das  erste,  was  Darius  zu  thun  hatte,  war  also  den- 
jenigen Theil  der  Babylonier,  welcher  ihn  auf  Schiffen  am  östlichen 
Ufer  abwartete,  zu  bezwingen  oder  wenigstens  zu  vertreiben,  den 
Uebergang  zu  Jbrciren.    Dies  wird  in  diesen  Worten  ausgedrückt: 

pacäva  adam  käram  makäuvä  aväkanam;  ani- 

yam  dashabärim  akunavam;  aniyahyä  ashma  .  .  .  äna- 
yam;  Auramazd ämaiy  upac,täm  abara,  vashnä  Aura- 
mazdäha  Tigräm  viyatarayäma. 

In  der  Hoffnung,  dass  der  babylonische  Text  einmal  Hülfe 
schaffen  wird,  ist  Katben  hier  erlaubt.  In  makäuvä  fehlt  nur 
ein  Buchstabe;  ergänzen  wir  amakäuvä,  so  haben  wir,  soviel  ist 
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sicher,  einen  Loc.  pl.  fem.  von  amakä.  Dies  sieht  aas  wie  ein 
Deminutiv  eines  hypothetischen  amä,  verwandt  mit  Skr.  amatra, 
Gr.  ccfÄt'g.  Ein  Wort  für  Topf,  Gefäss,  wird  Öfter  verwendet  um 
ein  Schiff  zu  bezeichnen;  so  im  Skr.  yänapätram,  im  Franz. 
vaisseau,  Engl,  v  es  sei.  Ja,  das  Gr.  ctftig,  Nachttopf,  heisst 
an  ein  paar  Stellen  des  Aeschylus  gradeza  „Nachen,  Schiff".  Da 
die  Bedeutung  hier  passt,  dürfen  wir,  bis  wir  eines  Bessern  belehrt 
werden,  uns  mit  amakä  behelfen.  Weiter,  da  kan  „werfen"  heis- 
sen  kann,  so  ist  aväkanam  „hinabwerfen,  von  einer  höhern  Stelle 
(dem  Lande)  nach  einer  niedrigeren  (dem  Fluss)  werfen".  Nehmen 
wir  dies  an,  so  ist  zu  übersetzen:  „darauf  warf  ich  Kriegsvolk  auf 
die  Schiffe",  so  dass  der  Locativ  hier  stünde,  wie  im  Skr.,  um  eine 
Bewegung  irgendwohin  anzudeuten.  Möglich  wäre  es  auch  zu  über- 
setzen: „darauf  verschlug'*  oder  „vertrieb  ich  das  feindliche  Fuss- 
volk auf  den  Booten".  Wie  dem  auch  sei ,  die  Perser,  bandgemein 
geworden,  siegten  ob;  deshalb  sagt  Darius:  aniyamdashabärim 
akunavam  „ich  zwang  den  Feind  zur  Uebergabe".  Dashabäri 
ist  deutlich  genug  „die  rechte  Hand  emporhebend";  in  dieser  Stel- 
lung werden  auf  den  Basreliefs  die  Besiegten  und  um  Gnade  Flehen- 
den abgebildet  Die  Ergänzung  von  ashma  wird  ohne  Hülfe  des 
babylonischen  Textes  wohl  kaum  gelingen;  es  kann  ash  =  Bactr. 
ash  „sehr"  darin  erhalten  sein;  das  zweite  Glied  könnte  den  Begriff 
„viel"  oder  „gross"  ausdrücken.  Jedenfalls  ist  änayam  „ich  nahm, 
ich  bemeisterte".  Es  könnte  also  dagestanden  haben  „ich  machte 
sehr  viele  des  Feindes  gefangen",  wiewohl  man  eher  erwarten  würde 
„ich  nahm  die  Schiffe  des  Feindes".  Die  folgenden  Worte  sind 
klar:  „Auramazda  brachte  mir  Beistand;  mit  dem  Willen  Aura- 
mazdas setzten  wir  über  den  Tigris.  Dort  (d.  h.  am  westlichen 
Ufer,  wo  das  Landesheer,  die  Hauptmacht  den  Feind  jetzt  abwartete) 
schlug  ich  dann  das  Heer  des  Naditabira  gewaltig''.  Das  pac.ava 
in  Z.  88  braucht  nicht  getilgt  zu  werden,  wiewohl  der  Sinn  auch 
ohne  dies  klar  genug  ist. 

Im  folgenden  Abschnitt  erzählt  Darius,  was  er  nach  der  Schlacht 
that,  ehe  er  vor  Babylon  angekommen  war.  Der  Sinn  des  Ganzen 
ist  so  einfach  und  deutlich,  dass  wir  mit  einem  ziemlich  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  die  Lücke  auszufüllen  vermögen.  Der 
Text,  wie  er  uns  bewahrt  ist,  hat:  „pagava  adam  Babirum 

ashiyavam.  Athiy  (?)  Babirum  yathä  

äyam,  Zazäna  näma  vardanam"  u.  s.  w.  Hiermit  ist  offen- 
bar gemeint:  „Darauf  marschirte  ich  nach  Babylon.  Ehe  ich  vor 
Babylon  angelangt  war  (hatte  ich  bei  Zazana  noch  eine  Schlacht 
gegen  Naditabira  zu  bestehen)".  Das  uu sichere  athiy  kann  an 
dem  Sinn  nicht  viel  ändern;  es  muss  wahrscheinlich  „nahe  bei" 
oder  dergl.  bedeuten.  Erhalten  ist  yathä  „als";  um  hieran  die 
Bed.  „eher"  zu  geben,  haben  wir  die  Negation  hinzuzufügen;  also 
yathä  naiy=sSkr.  yävan  na.  Die  Anzahl  mangelnder  Bach- 
staben ist  sieben ;  ergänzt  haben  wir  schon  fünf,  nämlich :  na,  i,  y% 
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und  zwei  Trenner,  Weiter  zu  ergänzen  bleiben  die  zwei  Buchstaben 
u  und  pa.  Dies  ergiebt:  athiy  (?)  Babirum  yathä  naiy  up-äyam, 
d.  h.  „als  ich  noch  nicht  (oder:  ehe  ich)  vor  Babylon  angelangt  war". 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  am  Ende  der  Inschrift  eine  Lücke 
ergänzen.    Es  steht: 

vashnä  Auramazdäha  käram  syam  Naditabirahyä 

adam  azhanam  vacaiy;  aniyä  —  h  a;  äpishimparä- 

b  a  r  a. 

Die  Form  apiyä  ist  so  zu  schreiben,  und  nicht  apiyä,  wie 
Spiegel  tbut;  denn  es  ist  ein  Locativ,  und  darin  hat  dp  schwache 
Form,  also  ap.  Was  die  Locativendung  betrifft,  so  ist  diese  wohl 
bekannt,  und  im  Altpers.  eben  die  gewöhnliche.  Im  Altp.  ist  der 
Loc.  plur.  uvä,  im  Bactrischen  findet  man  ebenso  häufig  hva 
(=hvä)  als  hu.  Eigentlich  ist  es  im  Vedisch-Indischen  gerade  so; 
der  Locativ  von  dama  ist  dame  oder  dama(y)ä;  pl.  dameshu 
oder  dameshv-ä;  nur  ist  es  Qblich  d  vom  vorhergehenden  zu 
trennen.  Im  Griechischen  wird  statt  Postpos.  d  ein  ziemlich  gleich- 
bedeutendes iv  oder  t  verwendet,  was  immer  mit  dem  vorhergehen- 
den verbunden,  z.  B.  innowFiv.  Genug  apiyä  oder  api  ist  der 
ganz  regelmässige  Locativ  von  dp,  gerade  wie  im  Dactr.  aipya 
(eig.  geschrieben  aipiia)  von  dpy  Nomin.  äfsh.  So  sollte  auch 
näviyä  ein  ganz  einfacher  Locativ  von  näu  heissen,  und  nicht 
von  nävi.  In  einzelnen  Casus  ist  allerdings  das  i,  welches  im 
Latein  auch  im  Nomin.  na  vis,  tenuis  u.  s.  w.,  z.  B.  im  Bactr. 
tanuyä  enthalten,  aber  wenn  dies  im  Locativ  gebraucht  wäre, 
könnte  der  Locativ  nicht  apiyä  lauten-,  mit  andern  Worten,  man 
muss  nicht  das  i  der  Locativenduug  mit  dem  t  eines  Wortstammes 
verwechseln.  Das  %  im  Nominativ  ä  p  i  s  h  i  m  ist  zu  erklären  als 
in  vithibish.  —  Im  lückenhaften  Wort  fehlen  drei  Buchstaben, 
diese  sind  «,  ya  nnd  £,  das  Wort  ist  ähyatä,  3  sg.  Impcrf.  Pass. 
ah  „werfen".    Die  Uebersetzung  bleibt,  wie  sie  Spiegel  hat 
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Zur  muhammedanißchen  Münzkunde. 

Von 

Dr.  £.  Ton  Bergmann. 

Mit  einer  lithogr.  T*fel. 

Albrecht  Knifft,  der  zu  früh  verstorbene  Scriptor  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, hat  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur  erschienen,  einen  Theil  des  reichen 
Schatzes  von  muharomedanischen  Münzen  des  k.  k.  Münz-Cabinetes 
veröffentlicht  Im  Folgenden  werde  ich  eine  weitere  Anzahl  un- 
edirter  und  seltener  Stücke  dieser  Sammlung  beschreiben,  die  in 
numismatischer  und  historischer  Beziehung  von  Interesse  sind. 

'Abbäsiden. 

1. 

Avers.  »JUi  y\ 

Umschrift:  u^>        J**(>JW  lt^I  J«^-*  vys)  M 
Revers :  <A*^ 

Umschrift:       ^(^U  /*J(L*-4)  unedirt  s.  die 

Tafel  Nr.  1. 

2. 

M.  Avers.  ?f  «J{  'S 

Umschrill:  iUa^^j^jo^^k^       J^^l^  ^JUJI  IÄ$  V/50  ^f*** 
Revers  wie  Nr.  1. 

Umschrift:  j&Arf        j**^  S*^;  ^* 

«Jül  t^d*a\  unedirt 
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8. 

Avers.  1\  jjf  1 
aJU 

Umschrift:  J*o^  üj***  ^  jJU^JI 
Revers  wie  Nr.  1. 

Umschrift:  ^wj-W  j**^> unedirt. 

4. 

M.   Revers.  &ii  U 
*Jüt  TR 

Umschrift:  >^  ^^JÜÜI  |J^>  v-ya 

Revers.  ,£o 

c  * 

Umschrift:  yJUH  cfc^t  jft*t  ü*  j**^  j4'  un" 

edirt;  s.  Taf.  Nr.  2. 

Arvä  (^y),  die  Tochter  des  Mansür  al  IJumeiri,  gebar  dem 

Chalifen  Al-Mansür  zwei  Söhne,  Mohammed  al-Mahdf,  der  seinem 

Vater  im  Chalifate  folgte  ond  Dschafar  den  Aelteren  so 

genannt  zum  Unterschiede  von  seinem  gleichnamigen  jüngeren,  ans 
einer  knrdischen  Sklavin  entsprossenen  Bruder Im  Jahre  145 
wurde  dieser  Dschafar  von  seinem  Vater  zum  Statthalter  von  Mosul 
ernannt  und  ihm  der  General  IJarb  ben  'Abdallah  beigegeben.  Hier 
erbaute  er  sich  bei  dem  Orte  Asfal  (das  Niedrigste)  ein  Schloss 
zu  seiner  Residenz,  in  welchem  ihm  seine  Gemahlin  Salsabil  eine 
Tochter,  Zubaida  genannt,  gebar,  die  später  als  Gemahlin  Harun 
ar-Raschid's  berühmt  wurde  und  wiederholt  auf  Münzen  als  Jajo»  rf 
erscheint  (vgl.  Ibn-£utaiba  S.  192).  Nähere  Nachrichten  über  die 
Statthalterschaft  Dscha'far's  fehlen.  Sein  Name  wird  erst  im  Jahre 
148  genannt,  wo  er  den  Pilgerzug  nach  Mekka  führte»).  Die  Un- 
ruhen, die  damals  in  der  Gegend  von  Mosul  ausbrachen,  mochten 
wohl  die  Anwesenheit  eines  erfahrenem  Mannes  als  der  jugend- 
liche Chalifensohn  war,  erfordern,  und  Dscha'far  zur  Niederlegung 
seiner  Stelle  in  diesem  Jahre  bewogen  haben,  in  der  ihm  Mosa  ben 


1)  Ihn  Kattr,  Manuscript  der  k.  k.  Hofbibliothek  T.  I.  fol.  174.  Abulfedae 
Annales  T.  II.  p.  25  u.  p.  41.  Von  diesem  Sohne  hatte  al-MansQr  die  Knnja 
Abo  Dschafar. 

2)  Ihn  Katir  fol.  162.  Nach  Abü'l  Mahasin  wurde  der  Pilgeraug  dieses 
Jahres  ron  dem  Chalifen  Al-Manaftr  selbst  geleitet.  Dschafar  ward  vermuth- 
lich  von  seinem  Vater  begleitet. 

Bd.  XXIII.  10 
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Ka  b,  früher  Statthalter  von  Aegypten,  folgte  l).  Kurze  Zeit  darauf, 
im  Jahre  150,  starb  er  zu  Bagdad  und  wurde  daselbst  auf  der 
Begräbnissstätte  der  Benu  Hischäm  beigesetzt  (vgl.  Ibn  Karir  fol  163. 
Ibn  tfutaiba  S.  192).  Die  unrichtge  Angabe  Ibn  Challikän's  (fasc.  III. 
p.  46  ed.  Wüstenfeld),  der  Dscbafar  im  Jahre  186  sterben  lässt, 
beruht  wohl  auf  einer  Verwechslung  mit  dessen  gleichnamigem  jün- 
geren Bruder.  Ich  schliesse  dieses  aus  einer  Stelle  Abü'l  Mahäsin's 
(Tom.  II.  p.  506  ed.  Juynboll),  der  berichtet,  dass  al-Ma'mün  im  Jahre 
182  nach  seiner  Einsetzung  zum  zweiten  Thronfolger  in  Begleitung 
Dschafar's,  des  Oheims  seines  Vaters  al-Härün,  nach  Bagdad  sich 
begab.  Der  hier  genannte  Dschafar,  offenbar  der  jüngere  Sohn 
dieses  Namens  des  Chalifen  al-Mansür,  dürfte  im  Jahre  186  ge- 
storben sein. 

In  die  Zeit  der  Statthalterschaft  Dschafar's  des  Aelteren  in 
Mosul  fällt  die  Ausprägung  der  oben  beschriebenen  Kupfermanzen, 
deren  Ursprung  aus  einer  für  das  arabische  Münzwesen  wichtigen 
Periode  datirt  und  die  in  mehrfacher  Beziehung  Neues  bieten. 

Das  erste  Stück  trägt  auf  dem  Avers  den  Spruch,  welchen  nach 
dem  bekannten  Berichte  Makrizi's  'Abdallah  ben  az-Zubair  zuerst 
auf  seine  Dirheme  setzen  Hess.  Bisher  sind  nur  sechs  Münzen  mit 
demselben  bekannt  gemacht  worden.  Das  erste  Mal  findet  er  sich 
auf  einer  zu  Wäsi(  im  Jahre  128  geschlagenen  Kupfermünze  (Me- 
moires  de  la  Societe  d'Archeologie  et  de  Numismatique  de  St.  Peters- 
bourg,  t.  V  p.  47);  drei  andere  hierher  gehörige  Fils  mit  den 
Prägeorten  Tanger  (?) ,  Mosul  und  Bei,  jedoch  ohne  Datum  sind  von 
Frälin  und  Soret  publicirt  worden  (Itevue  Numismatique  Beige  1809 
p.  348  u.  Bulletin  historico-philologique  T.  I  p.  8);  das  fünfte  und 
sechste  Stück  endlich  haben  weder  Prägeort  noch  Jahreszahl  (Nova 
Suppl.  p.  30  Nr.  35).  Allo  diese  Münzen  scheinen  aus  der  Zeit 
der  Umajjaden  herzurühren;  in  der  That  ist  die  Setzung  dieses 
Spruches  auf  Umajjaden-Sterapeln  um  so  begreiflicher,  als  audere 
Werthbezeichuuugen  damals  noch  nicht  üblich  waren  und  unzweifel- 
haft mit  der  Anwendung  desselben  die  Hinweisung  auf  die  besonders 
sorgfältige  und  genaue  Ausprägung  der  betreffenden  Münzen  beab- 
sichtigt wurde.    Auch  bei  unserem  Fils,  welcher  die  erste  bisher 

bekannte  'abbäsidischc  Münze  ist,  auf  der  das  jAaJI^  »liyJL  jJüf  ^1 

erscheint,  wird  dieses  der  Fall  gewesen  sein.  Im  Jahre  143,  also 
zwei  Jahre  vor  der  Ernennung  Dscha  far'6  zum  Statthalter  von  Mosul, 
hatte  al-Mahdi  die  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  des  Münzwesens 
übernommen,  der  er  sich  mit  vielem  Eifer  widmete.  Es  trat  damit 
ein  Aufschwung  in  diesem  Gebiete  ein,  der  bis  zu  Al-Ma'mün's 
Regierung  sich  erhielt.  Auch  Dscha*  far  mochte  hierin  nicht  zurück- 
bleiben wollen  und  brachte  eben  seine  Sorgfalt  um  die  Verbesserung 


1)  Muah  ben  Ka*b  wurde  im  J.  158  auf  Befehl  Al-Mansnr's  durch  Al-Mahdi 
abgesetzt  und  erhielt  Chalid  ben  Uarmak  zum  Nachfolger. 
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seiner  Präge  durch  die  Setzung  jenes  Spruches  auf  seine  Stempel 
zum  Ausdruck.  In  der  That  ist  unsere  Münze  die  zweitschwerste 
unter  den  'abbäsidiscben  Kupfermünzen  des  kaiserlichen  Kabinctes, 
wie  überhaupt  die  Dscha'far'sche  Prägung  sich  in  dieser  Beziehung 
auszeichnet.  Ks  dürfte  noch  hervorzuheben  sein,  dass  das  Erschei- 
nen des  erwähnten  Spruches  auf  einer  Münze  dieser  Zeit  um  so 
bemerkenswert  her  ist,  als  die  bald  nachher  oft  gebrauchten  Werth- 
bezeichnungeu  jAxs  und  Ii.  demselben  entnommen  sind.  Die  Hand- 
schriften sind  zum  Thcil  verloren  gegangen.  Hervorzuheben  ist, 
dass  auf  der  Vorderseite  iu  der  Mitte  des  Feldes  der  Münze  ein 
Punkt  sich  befindet,  der  möglicherweise  als  zu  dem  Buchstaben  o 
des  Wortes  liJI  gehörig  betrachtet  werden  könnte.  Dass  diese 
Vermuthung  nicht  richtig,  sondern  der  fragliche  Punkt ,  wie  ähnlich 
auch  bei  den  Stempeln  Al-Mabdi's,  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der 
damaligen  Präge  gerechnet  werden  muss,  ergibt  sich  aus  dem  unter 
No.  3  beschriebenen  Stücke,  auf  dessen  Avers  ein  gleicher  Punkt 
steht,  der  daselbst  in  keiner  Weise  als  diakritisches  Zeichen  gedeu- 
tet werden  kann.  Die  Umschrift  des  Reverses  dürfte  mit  der  gerade 
nicht  häufig  angewendeten  Segensformel  &JUf  i  geschlossen  haben, 
da  die  Buchstaben  r=>(  noch  zu  erkennen  sind.    Auch  die  zweite 

der  oben  beschriebenen  Kupfermünzen  hat  die  Jahreszahl  145,  ist 
jedoch  von  ganz  verschiedenem  Stempel.  Der  ältere  Ursprung  des 
einen  oder  des  anderen  Stückes  lässt  sich  wohl  kaum  mit  Bestimmt- 
heit festsetzen;  doch  halte  ich  den  Fils,  der  den  Namen  Dscha'far's 
allein  trägt,  für  älter  als  das  jetzt  zu  besprechende  Stück,  da  ver- 
mutlich Dscha'far  erst  bei  Organisirung  seines  Beamtenkörpers 
einen  Münzwardein  mit  der  Aufsicht  über  die  Münze  betraute  und 
auf  seine  ersten  Stempel  bei  dem  Antritte  der  Statthalterschaft  nur 
seinen  Namen  setzen  liess. 

Der  Revers  unserer  Münzen  ist  leider  sehr  schlecht  erhalten; 
nach  genauer  und  wiederholter  Untersuchung  mit  der  Lupe  habe  ich 
als  den  Namen  des  Münzmeistcrs  Iiischäm  bcn'Amr  erkannt.  Dieser 
Name  tritt  wiederholt  in  der  Münzreihe  Mosuls  auf.  Castiglioni 
(Mottete  Cufiche  del  I.  R.  Museo  di  Müano  p.  5)  und  Frähn 
(Nova  Snppl.  p.  30  No.  31  u.  p.  233  No.  31)  edirten  Kupfer- 
münzen mit  diesem  Prägeorte,  die  von  einem  Amir  Hischära  ben 
*Amr  geschlagen  worden  sind;  leider  fehlt  bei  diesen  das  Datum. 
Ein  bestimmter  Anhaltspunkt,  den  auf  unserer  Münze  genannten 
Htscbam  mit  dem  obigen  zu  identificiren,  liegt  nicht  vor;  im  Gegen- 
theile  scheinen  sie  ganz  verschiedene  Persönlichkeiten  zu  sein.  Viel- 
leicht dürfte  ntit  obigem  Amir  Hischam  eine  Lücke  in  der  Statthalter- 
reihe Mosul's  ausgefüllt  werden  können  Im  Jahre  134 — 137  war 
Ismail  bett  Ali  daselbst  Statthalter;  eine  Kupfermünze  mit  seinem 
Namen  wurde  von  Soret  (Memoires  de  la  Societö  d'Archäol.  de 
St.  Petersbourg  t.  V  p.  54)  edirt,  der  dieselbe  aber  nicht  zu  be- 
stimmen wusste.    Nun  finden  wir  erst  im  Jahre  142  Abü  Nasr 
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Malik  ben  al-Haitam  al-Choza'i  als  Gouvernenr  von  Mosul  genannt; 
eine  Lücke  von  5  Jahren  tritt  hier  ein,  die  mit  um  so  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  mit  diesem  Amir  Hischäm  dürfte  ausgefüllt  werden 
können,  als  der  Typus  des  bei  Castiglioni  abgebildeten  Exemplars 
mit  seinem  im  Felde  der  Vorderseite  stehenden  Doppel-Quadrate 
lebhaft  an  die  Münzen  Dscha'far's  erinnert  und  auf  eine  diesen  nahe- 
stehende Zeit  schliessen  lässt  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  ein  Hischäm  bencAmr  in  den  Jahren  151 — 157  die  Pro- 
vinz Sind  verwaltete.  Die  ungewöhnliche  Schwere  unseres  Fils 
(12.91  Gr.)  bei  entsprechender  Grösse  (7V2  nach  Mionnet)  stellt 
ihn  in  dieser  Beziehung  an  die  Spitze  der  im  k.  Kabinete  befind- 
lichen abbäsidiseben  Kupfermünzen. 

Der  oben  unter  No.  3  aufgeführte  Fils  wurde  bereits  von  Stickel 
in  dieser  Zeitschrift  (X,  S.  294)  beschrieben,  jedoch  sehr  unvoll- 
ständig, da  die  schlechte  Erhaltung  seines  Exemplares  nur  einzelne 
Buchstaben  der  Aufschriften  erkennen  Hess.  Das  gut  erhaltene 
Stück  der  hiesigen  Sammlung  zeigt  deutlich  den  Kamen  Haitam 
ben  Muäwija.  In  der  Geschichte  dieser  Periode  spielt  ein  Haitam 
ben  Muäwija  keine  unbedeutende  Rolle,  und  die  mir  bekannten, 
ihn  betreffenden  Nachrichten  gestatten  durchaus,  denselben  in  dem 
auf  unserer  Münze  genannten  Haitam  zu  erkennen.  Im  Jahre  141 
war  derselbe  Statthalter  von  Mekka  und  Täif  (ibn  Katir  fol.  14ti. 
Abu!  Mahasin  t  II.  p.  382).  In  dieser  Stellung  wurde  er  ein 
Gegenstand  der  besondern  Adoration  für  die  Secte  der  Rüwenditen, 
die  den  Chalifen  Al-Mansür  als  Gott  und  Haitam  als  den  Engel 
Gabriel  verehrten.  Wie  lange  Haitam  diesen  Posten  bekleidete, 
wird  nicht  berichtet;  erst  im  Jahre  155  finden  wir  ihn  als  Statt- 
halter in  Knfa,  und  im  nächsten  (156)  als  Gouverneur  in  Basra 
(Abü'l  Mahäsin  t  II.  p.  419).  Noch  in  demselben  Jahre  erhielt 
er  in  Sawwar  ben  'Abdallah  einen  Nachfolger  und  zog  sich  als 
Privatmann  nach  Bagdad  zurück,  wo  nach  kurzer  Zeit  sein  plötzlicher 
Tod  erfolgte.  Mit  diesen  Nachrichten  lässt  sich  leicht  vereinen, 
dass  Haitam  nach  Niederlegung  der  Statthalterschaft  von  Mekka  in 
den  Jahren  145 — 148  dem  jugendlichen  Dscha'far  beigegeben  wurde, 
um  demselben  in  der  Verwaltung  seiner  Provinz  zur  Seite  zu  stehen. 

In  diesem  Falle  würde  das  auf  dem  Revers  stehende 

einen  neuen  Beleg  zu  der  von  Stickel  geäusserten  Ansicht  geben 
(Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XI  p.  445),  dass  obige  Formel  öfter 
nicht  den  Münzmeister,  sondern  den  an  der  Spitze  der  Finanzverwal- 
tang stehenden  Beamten  bezeichne;  denn  es  ist  kaum  zu  vermuthen, 
dass  Haitam  nach  Bekleidung  der  höchsten  Aemter  den  untergeord- 
neten Posten  eines  Müuzwardein's  bekleidet  habe.  —  In  Bezug  auf 
die  äussere  Form  dieser  Münze  muss  bemerkt  werden,  dass  in  der 
Mitte  des  Feldes  der  Vorderseite  ein  Punkt  sich  befindet,  dessen 
schon  oben  erwähnt  worden. 

Die  vierte  und  letzte  Münze  trägt  auf  dem  Revers  den  dem 
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welcher  hier  zuerst  auf  einer  Münze  erscheint  Er  findet  sich  nur 
noch  auf  einem  Fils  Al-Mu  tamid's  (Nova  Supplem.  p.  231  No.  315") 
und  in  veränderter  Form  auf  den  Stempeln  der  Muwafyhiden  im 
12.  Jahrhunderte.  —  Ueber  diesem  Spruche  steht  das  zuy  welches 

hier  eine  von  der  gewöhnlichen  etwas  abweichende  Form  hat  (vgl. 
d.  Tafel).  Dasselbe  tritt  nach  Stickel  zuerst  auf  einem  Bagdader 
Dirhem  von  Jahre  148  auf.  Wurde  wirklich  im  J.  148  mit  der  Setzung 
dieser  Werthbezeichnung  auf  Münzen  der  Anfang  gemacht  (was  nach 
den  bisher  publicirten  Stücken  der  Fall  zu  sein  scheint) ,  so  können 
wir  die  Ausprägung  unseres  Fils  in  dieses  Jahr  setzen,  da  es  das 
letzte  von  Dscha'far's  Statthalterschaft  ist  und  die  Münze  späteren  Ur- 
sprungs nicht  sein  kann.  Das  Erscheinen  des      auf  dieser  Münze 

Dschafar's  beweist  zugleich,  dass  die  Ansicht  Nesselmann's  (vgl. 
Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XI,  145)  über  den  anfanglichen  Gebrauch 
dieses  Wortes  nicht  richtig  ist.  Derselbe  fand  nämlich  nach  Zu- 
sammenstellung der  mit       bezeichneten  Dirheme,  dass  bis  zum 

Jahre  162,  wo  diese  Werthbezeichnung  auf  einem  Dirhem  aus  Dschai 
steht,  die  Münzstätten  von  Bagdad  und  'Abbasia  gewissermassen  das 
Privilegium  derselben  gehabt  hätten.  Unsere  Münze  zeigt,  dass  die 
genannte  Werthbezeichnung  niemals,  auch  nicht  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Gebrauches,  auf  die  Stempel  der  obigen  zwei  Städte  beschränkt 
war.  —  Die  stark  beschnittene  Handschrift  des  Revers  lässt  noch 
den  Namen  Is^ak  erkennen,  der  vermutlich  dem  Münzmeister 
Dscba'far's  gehörte. 

5. 

Dinar  vom  Jahre  155  mit  punktirter  Schrift.  Aus  diesem  Jahre 
war  bisher  noch  kein  Dinar  bekannt 

6. 

JE.  Avers  wie  No.  1. 

Revers,  wie  No.  1.  unten  *-&2*"l 

Umschrift :        cfc^J  ^  cfc^1      <3-H*'  H  ^ 

Diese  Kupfermünze,  welche  Castiglioni  unter  No.  XXIV  erwähnt 
und  Soret  in  der  Revue  Num.  Beige  a.  1854  p.  289  unvollständig 
beschrieben  hat,  führe  ich  hier  auf,  weil  der  auf  derselben  genannte 
Ishäk  wahrscheinlich  mit  dem  bei  Ibn  Katir  erwähnten  Isfrak  ben 
al-Sabah  al-Kiudi  (^J^JCJJ  ^U-aJi  ^  U^S)  identisch  ist.  Dieser 
war  nach  dessen  Angabe  im  J.  159  Steuereinnehmer  iu  Kufa.  Die 
Vermuthang  Soret's,  dass  hier  Ishäk  ben  Sulaimän  erscheine,  der 
unter  H&rün  Statthalter  von  Aegypten  war,  dürfte  daher  unrich- 
tig sein. 

7. 

Dinar  vom  Jahre  167;  der  Buchstabe  v  der  Worte  «jyto  und 
ist  mit  einem  darunter  gesetzten  Punkte  bezeichnet;  unedirt. 
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Dinar  vom  Jahre  187.  Auf  dem  Revers  unten:  WLJ^l.  Marsdcn 
bat  ein  gleiches  Stück  vom  J.  192  publicirt;  unedirt. 

9. 

M.  Avers.  ^"fl 

Umschrift:   vA*^  j>\  1* 

Revers.  ylc*  unedirt. 

Im  J.  195  wurde  Dschäbir  ben  al-Asch'at  an  Stelle  des  Hätim  ben 
Hartama  zum  Statthalter  Aegyptens  ernannt  Die  allgemeine  Em- 
pörung gegen  al-Amin  pflanzte  sich  auch  nach  Aegypten  fort,  wo 
sich  as-Sari  ben  al-IJakara  für  al-Ma'mün  erhob,  der  demselben  im 
J.  200  die  Statthalterschaft  dieser  Provinz  übertrug.  Dschäbir 
suchte  vergeblich  den  Aufruhr  zu  dämpfen  und  wurde  zur  Flucht 
gezwungen,  nachdem  er  nahezu  ein  Jahr  Aegypten  verwaltet  hatte 
(Abü'l-Mahäsin  t.  II.  p.  555  ff.).  Sein  von  al-Ma'mün  eingesetzter 
Nachfolger  war  Abü  Nasr  ben  Muhammed.  —  Die  Prägung  der 
oben  beschriebenen  Münze  fällt  demnach  in  das  Jahr  195.  —  Auf 
dem  Revers  sind  noch  Spuren  eines  unlesbaren  Wortes  vorhanden. 
Bemerkenswerth  ist  die  Setzung  zweier  Werthbezeicbnungen  auf  die 
Vorder-  und  die  Rückseite  des  Fils.  Eine  derartige  Häufung  von 
Gchaltsnoteu  auf  einem  Stücke  findet  sich  öfter;  so  erscheinen  auf 
einem  Samarfcander  Dirhem  vom  J.  196  auf  dem  Avers  ^  und  «*, 

auf  dem  Revers        Das  jjLä.  speciell  verbindet  sich  öfter  mit 
einer  andern  Werthbezeichnung,  so  mit  jAc  auf  eiuer  andern 
Kupfermünze  eben  dieses  Dschäbir.  Bei  unserem  Stücke  weist 
auf  die  Reinheit  und  Güte  des  Metalls,  ^  auf  das  richtige  Ge- 
wicht bin. 

10. 

M    Umschrift:  JU—  ^L*o  ju^A*?  ^^aJI  |AS>  v_ya  *JUI  (*~o 

Revers,  oben  *JU ,  unten  ^^ä^L^I  ^3.  unedirt. 

Dieser  Dirhem  füllt  eine  Lücke  in  der  Münzreihe  Nisäbür's.  Seine 
Prägung  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  202,  da  al-Fadl  im 
Scha  bän  dieses  Jahres  zu  Scrachs  im  Bade  ermordet  wurde  (Abü'l- 
Mahäsin  t.  II.  p.  582. 

11. 

JE.  Avers.  s(>  y>\  Ii) 
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Revers. 

Abü  Ishäk  Muhammed  wurde  von  seinem  Bruder  al-Ma'mün  im 
Jahre  213  zum  Statthalter  von  Syrien  und  Aegypten  ernannt.  Er 
ging  jedoch  nicht  selbst  dahin  ab,  sondern  lies»  sich  durch  Gou- 
verneure vertreten.  Im  J.  216  bekleidete  der  auf  unserer  Münze 
genannte  'isa  ben  Mansür  den  Statthalterposten  Aegyptens,  wo  die 
Verwirrung  und  Zerrüttung  bei  den  bestündigen  Kämpfen  einen 
hohen  Grad  erreicht  hatte.  Die  Bemühungen  'fsa's,  einen  Aufstand, 
der  sich  in  dem  westlichen  Theile  Unterägyptens  erhoben  hatte,  zu 
dämpfen,  scheiterten  und  erst  mit  dem  persönlichen  Erscheinen  al- 
Ma'mün's  im  Anfange  des  Jahres  217  wurde  die  Ruhe  wieder  her- 
gestellt 'Isa  ben  Mansür  wurde  abgesetzt  und  an  seine  Stelle 
Kaidar  (j^)  ernannt.  —  Die  Prägung  des  oben  beschriebenen 
Fils  fällt  demnach  in  das  Jahr  216.  Zu  der  Aufschrift  des  Avers 
ist  zu  bemerken,  dass  der  letzte  noch  sichtbare  Buchstabe  des  dem 
Namen  Ishafc  vorausgehenden  Wortes  sich  deutlich  als  He  darstellt, 
während  man  ein  Waw  als  Schlussbuchstaben  des  zur  Kunja  ge- 
hörigen Abü  erwartet;  durch  ein  Versehen  des  Sterapelscbneiders 
scheint  das  Wort  Abü  gänzlich  ausgefallen  zu  sein;  das  noch  er- 
kennbare He  gehört  wohl  der  Formel  *j  ^*\  Li  an.  Noch  ist  hervor- 
zuheben ,  dass  hier  das  go  zum  letzten  Male  auf  einer  'abbäsidi- 

schen  Kupfermünze  erscheint,  während  es  auf  Dirhemen  in  viel 
späterer  Zeit,  so  in  den  Jahren  270  und  344  (vgl.  Tornberg,  Numi 
Cufici  p.  98  No.  412  und  p.  119  No.  527)  vorkommt.  —  Unser 
Fils  scheint  auch  Stickel  vorgelegen  zu  haben  (s.  Ztschr.  d.  D.M. G. 
Bd.  XI  S.  448),  der  jedoch  bei  der  schlechten  Erhaltung  seines 
Exemplars  auf  dem  Avers  den  Namen  <j^l  vermuthete,  während 
Dr.  Blau  die  Worte  ^Xa-ÄjJI  SiJLÜ  zu  erkennen  glaubte.  Die  An- 
gabe daselbst,  dass  das  Jahr  216  das  einzige  der  Statthalterschaft 
'isa's  in  Aegypten  war,  ist  insofern  zu  rectificiren,  als  letzterer 
während  der  Jahre  229 — 233  diese  Provinz  wieder  verwaltete. 

12. 

AU.  Avers:  unten  ^  j-U*N ^j! 

Innere  Umschrift :  ijJa^d&i  /üJÜI  k\0>  <_y*  M  ^ 

Revers,  oben  jdJ,  unten  UJL  ^XÄälf 

Gewicht  3.91,  durchbohrt.  Unedirt. 

Soret  hat  in  der  Revue  Beige  1854  p.  296  einen  Dinar  mit  dem- 
selben Prägeorte  vom  J.  299  edirt 
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T  ü  1  ü  n  i  d  e  n. 
13. 


AU.  Avers,  unten  <JJ!  J,\  tj&y&\ 

Innere  Umschrift:  0U        itf-yia  yujJl        Vj*  *W  ^*~>i 


Gewicht  3. 95  Gr. 

Die  Goldprägen  der  Tülüniden  gehören  zu  den  Seltenheiten  der 
muhammedanischen  Numismatik ;  namentlich  gilt  dieses  von  den 
Dinaren  des  Gründers  der  genannten  Dynastie.  Das  einzige  bisher 
publicirte  Goldstück  desselben,  vom  Jahre  267  (?)  mit  dem  Präge- 
orte Misr  ist  in  der  Description  de  l'Egypte,  6tat  moderne  pl.  K. 
no.  28  abgebildet.  Das  vorstehend  beschriebene  Stück  nun  ist  um 
so  wichtiger,  als  es  einerseits  zur  Bestätigung,  andrerseits  zur  Rich- 
tigstellung der  auf  diese  Zeit  bezüglichen  Nachrichten  dient  Auf 
.  dem  Revers  erscheint  nämlich  der  Name  Lulu's  des  Freigelassenen 
und  Günstlings  Ibn  Tulün's,  welcher  bereits  im  J.  261  im  Auftrage 
seines  Herrn  eine  Empörung  gegen  den  Ifilünidischen  Statthalter  in 
ßarka  gedämpft  hatte.  Als  nun  Ahmed  im  Jahre  264  einen  Feld- 
zug nach  Syrien  unternahm,  welcher  vom  besten  Erfolge  begleitet 
war  und  die  Städte  Damaskus,  Hems ,  Hama,  Haleb  und  Antiochien 
in  seine  Hände  brachte,  wurde  er  nach  der  Einnahme  Harran's 
durch  die  Nachricht  von  der  Empörung  seines  Sohnes  'Abbäs,  dem 
er  die  Verwaltung  Aegyptens  anvertraut  hatte,  zurückgerufen.  Vor 
seiner  Rückkehr  dahin  traf  Ahmed  die  nöthigen  Massregeln  für 
Sicherung  und  Erhaltung  seiner  Eroberungen.  Zu  diesen  gehörte, 
dass  Lulu  mit  einer  Besatzung  in  Rakka  zurückgelassen  wurde. 
Wie  nun  unsere  Münze  zeigt,  Hess  dieser  hier  Dinare  schlagen,  auf 
welche  er  auch  seinen  Namen  setzte.  Es  ist  dieser  Umstand  um 
so  bemerkenswerther ,  als  Stattbalternamen  auf  Goldmünzen  sehr 
selten  erscheinen.  Wahrscheinlich  nahm  Lulu  die  Ausprägung  von 
Dinaren  zum  Zwecke  der  -Soldzahlungen  vor,  und  mochte  sich  zur 
Setzung  seines  Namens  auf  dieselbeu  aus  dem  Grunde  veranlasst 
sehen,  als  die  Truppen  hierin  eine  Gewähr  für  die  Genauigkeit  der 


Rovers.  »Ii 
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Ausmünzung  erkennen  mochten.  Wie  bekannt,  lohnte  Luln  das 
Vertrauen  Ihn  Tülan's  mit  Verrath,  indem  er  zo  al-Muwaffik  über- 
ging. Der  Zeitpunkt  dieses  Uebertritts  wird  jedoch  bei  den  Histo- 
rikern verschieden  angegeben.  Abü'l  Mahisin  setzte  denselben  in 
das  J.  268,  während  Ibn  al-Atir,  Abü'lfedä  und  Almakin  das  J.  269 
dafür  bezeichnen.  Durch  unsern  Dinar  wird  die  Angabe  der  zuletzt 
genannten  Schriftsteller  bestätigt,  da  er  zeigt,  dass  Lulu  im  J.  268 
Ibn  Tülün  auf  seinen  Stempeln  noch  nannte.  Die  Angabe  Abü'l 
Mahäsin's  dürfte  vielleicht  so  aufzufassen  sein,  dass  die  Verhand- 
lungen, die  dem  Verrathe  Lulu's  vorausgingen,  von  al-Muwaffik  be- 
reits im  Jahre  268  angeknüpft  wurden. 

14. 

AU.  Avers,  unten  *JU|  Jt  ijoyiAS 

Innere  Umschrift:    e^lS       jUbt^l*  f*oA\  \&J>  vyo  *W 

Aeussere  Umschrift:  ^Jl  yü\  »JU 

Rev.  wie  No.  13, 

unten  bu^;U:>    Gewicht  4.11  Gr.  Unedirt. 

Der  Uebcrtritt  des  Muhammed  ben  Abi  al-Sädsch  zu  Chamäruja, 
welcher  durch  dessen  Entzweiung  mit  Ibhäjk  ben  Kundäsch  veran- 
lasst wurde,  fand  im  J.  273  statt.  Chamäruja  brach  selbst  nach 
Syrien  auf,  um  sich  mit  Ibn  Abi  al-Sädsch  zu  vereinigen.  In  den 
folgenden  Kämpfen  war  al-Rätika  der  Stützpunkt  Chamärüja's  und 
Ibn  al-Atir  (ed.  Tornberg  VII,  296)  berichtet  ausdrücklich  dessen 
Verweilen  an  diesem  Orte.  Wie  aus  der  Jahreszahl  unseres  Dinars 
zu  ersehen,  fallt  dessen  Prägung  in  diese  Zeit;  der  ungefällige  und 
etwas  rohe  Schriftductus,  welcher  namentlich  auf  dem  Avers  hervor- 
tritt und  sich  von  der  gewöhnlichen  sorgfältigen  Ausführung  der 
tülünidischen  Dinare  auffallend  unterscheidet,  spricht  für  eine  in 
aller  Eile  vorgenommene  Ausprägung,  die  wahrscheinlich  durch  die 
damaligen  Kriegswirren  veranlasst  wurde. 

ilek  Chane. 
15. 

JE.  Avers,  wie  No.  2. 

Umschrift.   . . .  U  ^  Vyö  «JUI  ^ ~o 

Revers.  Jw-s? 

M 

Umschr.  <JLfi  »„vaf  }yaXA  D*  i^yJL      (sic)^!  Ju~Ji  j+aW  t^y»\U 
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Sorct  hat  diese  Kupfermünze  in  seinem  Briefe  an  Hrn.  Toasseume 
unvollständig  beschrieben.  Das  vortrefflich  erhaltene  Exemplar  des 
k.  Kabinets  ermöglicht  eine  sichere  Ergänzung  der  daselbst  befind- 
lichen Locken  und  Unrichtigkeiten.    Soret  las  den  unten  auf  dem 

Revers  stehenden  Namen  ,  während  unser  Stück  ganz 

deutlich  die  Buchstabon  ^yXoyi^  gibt,  in  denen  ich  den  Namen 

zu  erkennen  glaube.   Ibn  al-Atir  nennt  unter  dem  J.  139 

einen  Dschoghratekin ,  welcher  jedoch  in  Anbetracht  des  Datums 
unseres  Fils  mit  dem  auf  diesem  erscheinenden  Manne  gleichen 
Namens  nicht  identificirt  werden  kann. 

Ghaznewiden. 
16. 

JE.  Avers.  J^X« 

j 

Umschrift  :  !U~  &>yb  ^J^l 

Revers.  nII 

iJJb  jOÜÜf 
ft!,  JJI  ^  (sie) 

0^+^  unedirt. 

Zur  Prägung  dieses  Fils  wurde  entweder  in  Folge  einer  Verwechs- 
lung oder  in  Ermanglung  eines  andern  entsprechenden  Stempels  ein 
Dirhem-Stempel  benutzt,  eiue  Erscheinung,  die  in  der  muhammeda- 
itisc.lien  Numismatik  Öfter  auftritt  ( vgl.  Tyehsen  de  rei  numariae 
apud  Arabes  origine  et  progressu  Comm.  üott.  T.  XV  p.  19).  Ein 
dem  vorstehend  beschriebenen  sehr  ähnliches  Stück  hat  Soret  (Revue 
Numism.  Beige  1859  p.  465)  edirt,  das  sich  von  dem  ersteren  in 
den  Aufschriften  nur  durch  das  Fehlen  des  hier  über  dem  Worte 
nJ|  stehenden  *  unterscheidet.    Man  kann  wohl  kaum  umbin,  darin 

eine  Abkürzung  des  oben  erscheinenden  Jjcc  zu  erkennen,  und  da- 
mit tritt  der  interessante  Fall  ein,  dass  ein  und  dieselbe  Werth- 
bezeiebnung  zweifach  erscheint,  das  eine  Mal  ausgeschrieben,  das 
andere  Mal  als  Sigl.  Diese  Wiederholung  dient  ebenso  wie  das 
verdoppelt  vorkommende  zur  Steigerung  des  Begriffs  und  be- 
deutet „ganz  richtiges  Gewicht".  Das  unten  auf  dem  Avers  stehende 
Wort  ist  vollkommen  unleserlich ;  ich  vermuthe  darin  das  auf  Mün- 
zen Mahmüd's  vorkommende  Jamini. 
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F  ä  \  i  m  i  d  e  n. 
17. 

AU.  Avers.     M  t\  *Jt  Tf 

*JÜf  J^,; 
«OJJ  ^ 
Umschrift:  bis  (sie)  _  ^Ul 
Revers.  ^Xju« 

Umschrift:  iU**  y>*l  £u>  ^  j  *j  A^ll*  j^jJsJt  lA*  v-y0  *W 

(sie)  S^L«  ^j»'^  v^^^^  ^^^l 

Unedirt,  s.  Taf.  No.  4. 

Dieser  Dinar,  welcher  im  J.  1866  aus  einem  bei  Jerusalem  ge- 
machten Funde  erstanden  wurde,  ist  die  erste  bisher  publicirte 
Münze  der  obigen  Dynastie,  die  nebst  der  Jahreszahl  auch  noch 
den  Monat  ihrer  Prägung  trägt.  Während  auf  den  Münzen  der 
llchaniden  und  Dschütschiden  zahlreiche  Beispiele  für  diese  genauere 
Zeitangabe  zu  finden  sind,  und  daher  der  Vermuthung  Kaum  geben, 
dass  mit  der  Setzung  des  Monatsnamens  eine  schärfere  Controle  der 
Münzmeister  beabsichtigt  war,  lässt  der  mit  unserem  Dinar  in  der 
fätimidischen  Goldprftge  ganz  vereinzelt  auftretende  Fall  dieser  Art 
eine  solche  Erklärung  nicht  zu.  Vielmehr  scheint  es,  dass  der 
Stempelschneider  mit  den  4  Worten  jS>y\       ^fÄ  j  den  durch  zu 

enges  Zusammenrücken  der  Buchstaben  erübrigten  Raum  ausfüllte. 
Durch  Dehnung  der  Schriftzüge  hätte  die  drohende  Lücke  allerdings 
auch  gedeckt  werden  können,  doch  sollte  vermuthlich  durch  obiges 
Mittel  ein  Abgehen  von  dem  auf  allen  fätimidischen  Dinaren  er- 
scheinenden engen  und  compressen  Schriftductus  vermieden  werden. 

Saldufciden. 

• 

18. 

AS.  Avers.  2  stehende  Figuren,  die  ein  griechisches  Kreuz  halten. 

Revers.  ^ÜaJLJi 

ai  ^JdL.       unedirt  s.  Taf.  No.  5. 
19. 

jE.  Avers.  Nach  rechts  galoppirender  Reiter,  der  zurückgewendet, 
einen  Pfeil  auf  ein  Thier  (Gazelle?)  abdrückt.  Oben 
links  to  JU~ 
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Revers.         £  o*^'  X*°^ 

Umschrift :  ^  Jy^  ^  r,LLLJf 

unedirt  s.  Taf.  No.  6. 
Längere  Zeit  hindurch  wollte  mir  die  Bestimmung  dieser  beiden  in 
ihrer  Art  einzigen  Münzen,  die  ein  glücklicher  Zufall  uus  erhalten, 
nicht  gelingen.  Endlich  glaube  ich  die  richtige  Lösung  gefunden 
zu  haben  und  theile  dieselben  der  wenig  bekannten  Dynastie  der 
Saldukiden  *)  zu,  welche  von  Fraehn  (Quinque  Cenluriae  p.  271) 
unter  dem  Namen  der  Salikiden  (JuL  y^)  in  der  Reihe  der  in 

der  Numismatik  bisher  nicht  vertretenen  muhammedanischen  Dy- 
nastien angeführt  wird. 

Bevor  ich  zur  Untersuchung  der  beiden  Münzen  übergehe, 
scheint  es  mir  augezeigt  zu  sein,  die  spärlichen  historischeu  Nach- 
richten über  das  genannte  Geschlecht  vorauszuschicken,  da  deren 
Kenntniss  zur  Beurtbeilung  der  Richtigkeit  der  hier  vorgeschlagenen 
Zutheilung  nothwendig  ist. 

Die  erste  Nacht icht  über  die  Saldukiden  gibt  Ihn  al-Atir  (ed. 
Toniberg  t.  X  S.  247a),  der  unter  dem  Jahre  49G  erzählt,  dass 
Sultan  Muhammed,  nach  erlittener  Niederlage  durch  seinen  Bruder 
Barkiarok,  zum  Ainir  Sulcmau  al-Kubti  nach  Chclät  floh,  wo  er 
von  dem  Amir  'AH,  Herrn  von  Erzerum,  aufgesucht  wurde.  In 
diesem  'Ali,  dessen  weiter  nicht  erwähnt  wird,  dürfen  wir  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  Vater  des  später  wiederholt  genannten 
Saldulc  ben  'AH,  Herrn  von  Erzerum  erkennen.  Für  diese  Ansicht 
spricht  zumal  eine  spätere  Stelle  Ibn  al-Atir's  (t.  XII  p.  11),  die 
ausdrücklich  die  Herrschaft  der  Saldukiden  in  Erzerum  als  eine 
seit  langem  bestehende  bezeichnet  und  daher  eine  ununterbrochene 
Vererbung  der  Regierung  vom  Vater  auf  den  Sohu  vermuthen  lässt. 
Das  Todesjahr  das  Amir  'Ali  ist  ebensowenig  wie  der  Regierungs- 
antritt seines  Sohnes  Saldufc  bekannt.  Dieser  wird  zuerst  unter 
dem  J.  548,  in  welchem  er  von  Georgiern  geschlagen  und  gefangen 
genommen  wurde,  bei  Ibn  al-Atir,  der  soinen  Namen  UULo  schreibt, 

genanut.  Bei  Erneuerung  des  Krieges  gegen  die  Georgier  im  J.  556 
war  Saldulc  nicht  glücklicher  ;  er  wurde  zum  zweiten  Male  gefangen 
genommen  und  erst  durch  die  grossinüthigen  Opfer  seiner  Schwester 
Banwar,  die  dem  damaligen  Herrn  von  Chelat ,  Schäh  Armen  ben 
Sukman  ben  Ibrahim,  vermählt  war,  befreit.  Diese  Niederlage 
scheint  Salduk's  Namen  in  trauriger  Weise  bekannt  gemacht,  und 
die  Veranlassung  zur  Angabe  Hädsclü  Chalfa's  gegeben  haben ,  der 
in  seinem  Takwim  al-tawärich  den  Anfang  der  Herrschaft  der  Sal- 


1)  Ich  schreibe  durchgehend»  den  Namen  in  dieser  Weise  und  werde  die 
abweichende  Schreibung  desselben  bei  den  Historikern  an  den  betreffenden 
Orten  bemerken. 
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dnkiden  (er  schreibt  den  Namen  ouJL»)  in  Erzerum  in  obiges  Jahr 

mit  dem  Bemerken  setzt,  dass  diese  Dynastie  unbedeutend  und 
wenig  bekannt  sei.  Zum  letzten  Male  wird  Salduk  bei  Gelegenheit 
des  Krieges  erwähnt,  der  im  J.  560  zwischen  tfilidsch  Arslän  ben 
Mas'öd  und  Jagha  Arslän  ben  Dänischmend,  Herrn  von  Malatija, 
ausbrach  (vgl.  lbn-al-Atir  T.  XI,  209).  Letzterer  hatte  die  Toch- 
ter Salduk's,  welche  auf  ihrer  Vermählungsreise  zu  Rilidsch  Arslän 
begriffen  war,  mit  ihrem  bedeutenden  Brautschatz  geraubt,  und  sie 
seinem  Neffen  Dsü'l  Nun  ben  Mubammed  vermählt,  nachdem  die- 
selbe den  Islam  zuerst  abgeschworen,  und  dann  wieder  angenom- 
men hatte.  $ilidsch  Arslän  war  in  dem  nun  folgenden  Kriege 
anfangs  nicht  glücklich;  erst  nach  Jägha's  Tode  schloss  er  mit  des- 
sen Nachfolger  Ibrähim  ben  Muhammed  einen  vorthcilhaflen  Frieden. 

Auf  diese  Nachrichten  beschränkt  sich  unsere  Kenntniss  der 
Regierung  Salduk's;  sein  Todesjahr  wird  nicht  angegeben.  Ihm 
folgte  sein  Sohn  Mohammed,  in  den  georgischen  Chroniken  Naser 
ed-din  genannt.  Die  weiteren  Nachrichten  der  arabischen  und  per- 
sischen Quellen  stimmen  nur  in  der  Angabe  überein,  dass  der 
Untergang  der  SaMukidcn  im  Jahre  597  erfolgte,"  während  sie  sich 
bezüglich  der  Genealogie  dieses  Geschlechtes  wiedersprechen. 

So  lässt  Abu'lfeda  (Annal.  IV,  193)  die  Dynastie  mit  obigem 
Mubammed,  den  er  Mubammed  ben  Salkak  nennt,  erlöschen.  Des- 
guignes  (t.  II.  2.  partie  p.  56)  stimmt  mit  ihm  Uberein,  nur  schreibt 
er  den  Namen  Mubammed  ben  Saik.  Das  Scheref  Namen  (dasselbe 
schreibt:  J.c  ^  ^Jl.«<  für  Salduk,  vgl.  Journ.  asiat.  Serie  IV.  t.  13) 

hingegen  gibt  Mubammcd  noch  zwei  Nachfolger,  eineu  Enkel  Sal- 
dük's, und  Melik  Schah  ben  Muhammed,  welcher  bei  dem  Bestreben 
sein  Gebiet  zu  erweitern,  mit  den  Seidschaken  iQ  Conflict  kam  und 
seines  Reiches  beraubt  wurde. 

Die  ausführlichsten  Angaben  über  das  Ende  der  Saldukiden 
enthält  Ibn  al-Atir  (t.  XII.  p.  111).  Er  berichtet,  dass  Rukn  al- 
din  Sulaimän  ben  ftilidsch  Arslan  im  Ramadan  des  J.  597  die  Stadt 
Malatija,  die  seinem  Bruder  Muizz  al-din  Raisar-Sch&h  gehörte,  ein- 
nahm. Hieranf  wandte  er  sich  gegen  Erzerüm,  wo  ein  Enkel  des 
Muhammed  ben  Salduk  regierte.  Dieser  ging  Rukn-al-din  bei  des- 
sen Annäherung  vertrauensvoll  entgegen,  um  den  Frieden  nach 
den  Bedingungen  des  Seldschujcen  festzustellen,  wurde  jedoch  in 
treuloser  Weise  festgenommen  und  seines  Landes  beraubt. 

Die  georgischen  Chroniken  (s.  Brosset  im  St  Petersburger 
Bulletin  historico-philolog.  T.  I.  p.  215  ff.)  setzen  den  Untergang 
der  Saldukiden  in  das  Jahr  600,  also  um  drei  Jahre  später  an,  als 
die  eben  genannten  Quellen.  Nach  ihnen  zwang  Rukn  al-din,  im 
Begriff  die  Königin  Thamar  zu  bekriegen,  den  Herrn  von  Erzerdm 
zur  Theilnahme  an  diesem  Kampfe,  nahm  ihm  aber  bald  darauf 
sein  Reich,  welches  er  seinem  eigenen  Bruder  verlieh. 

Ergibt  sich  schon  aus  diesen  spärlichen  und  sich  widerspre- 
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chenden  Daten  die  geringe  Kenntniss  der  orientalischen  Historiker 
bezüglich  der  Genealogie  und  Geschichte  dieser  Dynastie,  so  tritt 
dieselbe  noch  mehr  in  der  verschiedenen  Schreibung  des  Namens 
ihres  hervorragendsten  Mitgliedes,  nach  welchem  sie  genannt  wird, 
hervor.  Wir  finden  folgende  Formen :  UULo  (Ibn  al-Atir) ,  sJL.Ua 
(Ihn  Khaldün  und  Raschid-al-din),  sJiäJLo  (Abü'lfedä),  vJuL»  (Ijfodschi 
Chalfa),  vJL^  (Scheref  Nämeh),  Saik  (sJU-?)  bei  Desgnigneä.  — 

Diese  verschiedenen  Schreibweisen  desselben  Namens  erklären  sich 
zumeist  aus  der  in  der  arabischen  Schrift  leicht  eintretenden  Ver- 
wechslung der  diakritischen  Punkte.  Vergleichen  wir  nun  den  auf 
den  Münzen  erscheinenden  Namen  ^JUL»  mit  den  vorstehenden,  so 

stimmt  er  mit  keinem  derselben  überein.  Der  Aussprache  nach 
noch  am  meisten  mit  dem  yJLidLo  Ibn  al-Atir's.    Dieser  Umstand 

könnte  Bedenken  erregen,  wenn  die  Richtigkeit  einer  der  oben  an- 
geführten Schreibarten  feststünde.  Da  nun  letzteres  nicht  der  Fall 
ist.  so  dürfen  wir  den  Salduk  der  beiden  Münzen  um  so  eher  mit 
dem  „$altufc"  Ibn  al-Atir's,  dem  „Salik"  Ibn  Khaldün's  u.  s.  w. 
identificiren ,  als  ein  bestimmter  Anhaltspunkt  dafür  uns  gegeben 
ist.  Wiederholt  sind  verdorbene  Namen  arabischer  Historiker  durch 
Hilfe  georgischer  Chroniken  in  ihrer  Schreibung  corrigirt  worden, 
da  in  der  georgischen  Schrift  eine  Lesung  durch  Verwechslung  dia- 
kritischer Punkte  nicht  möglich  ist.  In  den  georgischen  Annalcn 
wird  nun  der  fragliche  Name  nach  der  Transcription  Brosset's 
„Saldoukh"  geschrieben,  und  entspricht  daher  beinahe  vollkommen 
dem  Salduk  der  Münzen.  —  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  zu  unter- 
suchen, wie  die  Legenden  der  vorstehend  beschriebenen  Münzen 
zu  den  oben  angeführten  Nachrichten  über  die  Saldukiden  stimmen 
und  ob  sie  in  irgend  einem  Widerspruche  mit  demselben  stehen, 
der  die  hier  vorgeschlagene  Zutheilung  als  falsch  erscheinen  lassen 
könnte. 

Der  Revers  der  ersten  Münze  trägt  den  Namen  des  Sultan 
Mas' öd  ben  Muhammed  und  darunter  den  des  Salduk:  ben  'Ali. 
Die  Lesung  dieses  Namens  könnte  auf  deu  ersten  Blick  in  ihrer 
Richtigkeit  als  fraglich  erscheinen,  da  der  Schlussbuchstabe  sich  als 
Waw  darstellt.  Jeder  Zweifel  wird  aber  bei  Betrachtung  der  zwei- 
ten Münze  gehoben,  auf  welcher  derselbe  unzweifelhaft  identische 
Name  deutlich  ^JOL.  geschrieben  wird,  da  der  Schlussbuchstabe 

durch  das  lang  hinausgezogene  Schwänzchen  als  ^3  oder  o  charac- 

terisirt  ist.    Die  Verkürzung  des  ^  ist  wohl  durch  die  Hinauf- 

rückung  des  Wortes  ^  veranlasst  worden,  die  in  der  Unbehülf- 

lichkeit  des  Stempelschneiders  ihren  Grund  haben  dürfte.  Mit  dem 
Namen  Salduk  ist  zugleich  das  Patronynikum       gesichert,  welches 

man  bei  der  von  der  gewöhnlichen  etwas  abweichenden  Form  des 
^5  eher  ^^Ar  zu  lesen  versucht  ist.  —  Der  Name  des  Sultan  Mas  üd 
bestimmt  die  Zeit  der  Prägung  insofern  als  diese  nach  dem  Jahre 
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547  nicht  geschehen  sein  kann.  Wie  oben  bereits  erVähnt  worden, 
flthrtc  Snlduk  im  J.  548  Krieg  mit  den  Georgiern  nnd  ein  Theil 
seiner  Regierang  darf  daher  als  gleichzeitig  mit  der  Masuds  be- 
trachtet werden.  Wenn  nun  auch  die  Nachricht  des  Scheref  Näineh 
von  dem  seldschukischen  Ursprünge  der  Saldukiden  unrichtig  zu 
sein  scheint,  so  ist  doch  die  Setzung  des  Kamens  Masüd's  auf  die 
Münzen  des  Königs  von  Erzerüm  leicht  erklärlich,  da  dessen  Gebiet 
in  dem  Machtkreise  der  persischen  Seldschufcen  lag  und  zudem  aus 
der  Nachricht  Ibn  al-Atir's  von  dem  Besuche  des  Amir  'Ali  in 
Chelat  eine  von  Alters  her  bestehende  «freundschaftliche  Verbindung 
beider  Dynastien  sich  ergibt. 

Die  Vorderseite  des  Fils  scheint  den  Geld-  und  Kupferprägen 
des  Johannes  II.  Comnenus  Porphyrogenitus  entnommen  zu  sein,  auf 
welchen  der  h.  Georg,  die  linke  Hand  auf  den  Schwertgriff  legend 
nnd  mit  dem  zu  seiner  Rechten  stehenden  Kaiser  das  griechische 
Kreuz  haltend,  dargestellt  ist  (s.  Sabatier,  Description  generale  des 
Monnaies  ßyzantines  T.  II.  pl.  63  No.  16,  16,  17). 

Unser  Fils  scheint  auch  Pictraszewski  (s.  Taf.  VIII.  No.  283) 
in  einem  schlecht  erhaltenen  Exemplare  vorgelegen  zu  haben,  der 
dasselbe  irrigerweise  dem  Masüd  ben  Rilidsch  Arslan  zutheilt. 

Die  zweite  der  oben  beschriebenen  Münzen  trägt  die  Namen 
des  Ildeghiziden  Kizil  Arslan,  des  Muhammed  ben  Salduk  und  des 
Sultan  Toghril  ben  Arslan.  Sie  gewährt  durch  die  Verbindung  die- 
ser Namen  einen  Einblick  in  die  damaligen  Verhältnisse  der  Könige 
von  Erzerum,  iudem  sie  zeigt,  dass  diese  sich  geuöthigt  sahen,  nicht 
allein  die  Oberherrlichkeit  der  Seldschukeu,  sondern  auch  die  der 
mächtig  gewordenen  Ildeghiziden  anzuerkennen.  Dadurch  wird  aber 
zugleich  die  nähere  Bestimmung  der  Zeit  ihrer  Prägung  ermöglicht. 
Im  .1.  571  folgte  Toghril  seinem  Vater  Arslan  im  Sultanate;  die 
Söhne  des  Atabek  Ildeghiz  waren  die  Stützen  seiner  Herrschaft; 
bis  zum  Jahre  582  (581?)  führte  der  ältere  derselben,  Mut  am  med 
ben  Ildeghiz,  welcher  sich  bald  in  den  alleinigen  Besitz  der  Herr- 
schaft setzte  und  den  Sultan  als  Gefangenen  behandelte.  Toghril 
befreite  sich  aus  dieser  peinlichen  Lage  durch  Flucht,  als  Kizil 
Arslan  seine  Hochzeit  mit  Khatun,  der  Wittwe  seines  Bruders  Mu- 
hammed, leierte.  Nach  einer  Niederlage  war  Kizil  gezwungen,  die 
Hilfe  des  Chalifen  in  Bagdad  anzurufen  und  erst  nach  längerem, 
schwankenden  Kampfe  gelang  es  ihm  im*  J.  bS 7,  den  Sultan  gefan- 
gen nach  Adserbeidschan  zu  bringen.  Mit  Zustimmung  des  Chalifen 
nahm  nun  Kizil  Arslan  selbst  den  Sultans-Titel  an,  und  nannte  auf 
seinen  Münzen  nur  des  Chalifen  Namen;  noch  in  demselben  Jahre 
fiel  er  jedoch  als  Opfer  einer  Verschwörung,  die  sein  Glück  und 
sein  Hochmuth  hervorgerufen  hatten  (s.  Ibn  al-Alir  t  XII.  p.  50). 
Aus  diesen  Daten  ergibt  sich  als  sicher  und  bestimmt,  dass  die 
Prägung  unseres  Fils  in  die  Jahre  582 — 687  fallt.  Es  dürfte  aber 
vielleicht  der  Versnch  nicht  zu  gewagt  sein,  dieselbe  noch  näher  zu 
praecisiren.  — 
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Als  nämlich  Toghril  nach  Besiegung  der  Truppen  des  Chalifen 
(a.  584)  sich  gegen  Adserbeidschan  wandte,  nm  diese  Provinz  zu 
unterwerfen,  bemächtigte  sich  inzwischen  Kizil  Arslan  der  Stadt 
Hamadan  und  stellte  Sindschar  ben  Suleiman-Schah  als  Sultan  auf, 
der  bis  zum  Jahre  587  von  den  Ildeghiziden  als  solcher  anerkannt 
wurde.  Ueber  das  Verhältniss  und  die  Stellung  des  Mubammed 
ben  Salduk  zu  Toghril  und  Kizil  Arslan,  wird  in  den  Quellen  nichts 
berichtet.  Wir  sind  daher  in  völliger  ünkenntniss,  wie  Mubammed 
bea  Salduk  sich  gegenüber  Sindschar  verhielt;  ob  er  denselben  als 
Sultan  anerkannte  oder  ob  er  auf  der  Seite  Toghrü's  stand,  kann 
nicht  ermittelt  werden.  Eine  neutrale  Stellung  des  Königs  von 
Erzerum  in  diesen  K&mpfen  ist  nicht  zu  vermuthen,  da  er  zu  einer 
solchen  wohl  zu  schwach  war  und  sich  damit  beide  Gegner  zu 
Feinden  machte.  War  nun  Muhammed  genöthigt,  eine  der  beiden 
Parteien  zu  ergreifen,  so  musste  er  auch  dies  auf  seinen  Stempeln 
zum  Ausdruck  bringen.  Die  Verbindung  der  Namen  Toghril's  und 
Kizil  Arslan  auf  unserer  Münze  lässt  daher  als  sehr  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  deren  Prägung  vor  dem  Jahre  684  stattgefunden, 
wo  die  lang  glimmende  Erbitterung  zum  Ausbruche  kam,  und  daher 
in  die  Jahre  582—584  zu  setzen  sei. 

Sehen  wir,  ob  dieses  Resultat  im  Widerspruche  mit  den  histo- 
rischen Nachrichten  aber  Muhammed  ben  Salduk  stehe.  Sein  Yater 
Salduk  ben 'Ali  führte  im  J.  556  Krieg  gegen  die  Georgier  und 
die  oben  citirtc  Stelle  Ibn  al-Atir's  lässt  vermuthen,  dass  er  noch 
im  J.  560  am  Leben  war.  Es  spricht  daher  kein  Missverhält uiss 
in  der  Zeit  gegen  die  Regierung  Muhatnmed's  in  den  Jahren 
581—584  oder— 587. 

Vom  Jahre  587—597  bleiben  noch  zehn  Jahre,  in  welche  sich 
die  Regierungen  der  beiden  Nachfolger  Muhammed's  ohne  Anstand 
einbeziehen  lassen.  Ein  historischer  Widerspruch  gegen  die  hier 
vorgeschlagene  Zutheilung  liegt  somit  nicht  vor.  — 

Auf  der  Vorderseite  des  Fils  steht  die  Zahl  U  (s.  die  Tafel). 

Ich  bedaure,  mein  Unvermögen  eine  Erklärung  davon  beizubringen, 
eingestehen  zu  müssen,  und  mich  genöthigt  zu  sehen ,  die  Lösung  die- 
ses fraglichen  Punktes  einem  erfahreneren  Numismatiker  zu  überlassen. 

Durch  unsere  Münze  findet  zugleich  ein  in  den  Nova  Supplem. 
p.  274  No.  6  b  beschriebener  Fils  mit  den  Aufschriften  qJ*\JI  yali 

Ju5u  t>y3L~jf  Jj*  seine  Erklärung.  Iu  diesem  Mubammed ,  der 
daselbst  als  unbestimmbar  bezeichnet  wird,  dürfen  wir  wohl  Mubam- 
med ben  Salduk  erkennen.  Die  Wichtigkeit  der  beiden  besproche- 
nen Fils  des  k.  Cabinets  liegt  auf  der  Hand,  da  durch  dieselben 
eine  neue  Dynastie  in  die  orientalische  Numismatik  eingeführt  und 
zugleich  eine  Ergänzung  der  bezüglichen  historischen  Nachrichten 
gegeben  wird.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  noch  weitere  Münzen  der 
Saldukiden  aufgefunden  werden,  welche  dann  eine  sichere  Grundlage 
zur  Feststellung  ihrer  Genealogie  und  Geschichte  gewahren  könnten. 
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Atabek  von  Dschczire  Ibn'Omar. 

20. 

M.  Avers.    In  der  Mitte:  zwei  verbundene  Bogen? 

Umschrift:  ^oUl         ^  »Li  AU\ 
Revers.  fltf|. 
jJÜf  aaJü  yoLÜI 

Umschrift:  ?         unedirt  s.  Taf.  No.  7. 

Als  Seif-ed-din  Ghazi  sein  Ende  herannahen  fühlte,  wollte  er 
«einem  12jährigcn  Sohne  Muizz  ed-din  Sendschar  Schah  huldigen 
lassen.  Mudschahid  ed-din  Kaimaz  jedoch  und  die  übrigen  Gene- 
rale bewogen  ihn,  seinen  Bruder  'izz  ed-din  Mas'üd  als  Nachfolger 
einzusetzen.  Die  beiden  Söhne  Seif-ed-din's  erhielten  einige  Land- 
striche. An  Sendschar  Schah  fiel  Dschezire  Ibn'Omar,  welches  bis 
zum  JaAre  648  bei  diesem  Zweige  der  Atabek  verblieb  (s.  Ibn  al- 
Atir  t.  XI  p.  306.  Abu'lfeda  t.  IV  p.  43).  Die  vorstehend  be- 
schriebene Münze  ist  die  erste  bisher  bekanut  gewordene  von  dem 
Gründer  dieser  Linie  der  Zenkiden. 

Unbestimmt.  21. 
JE.  Avers.  *SI  ^ 

Ufr***5* 

?  »L*c    ,j  unedirt  s.  Taf.  No.  8 

Diese  merkwürdige  Münze  tragt  auf  dem  Revers  den  Namen 
eines  Mannes,  der  mir  ganzlich  unbekannt  ist.  Die  Schriftzüge 
geben  Ghabtham,  Ghaitham  (dicke  Milch),  Ghaizam  oder  Antham, 
die  weder  arabisch  noch  persisch  klingen.  Die  Form  der  Buch- 
staben lässt  scbliessen,  dass  der  Fils  zur  Zeit  der  Herrschaft  der 
Abbasiden  geschlagen  worden. 


Revers. 


Bd.  xxiu.  17 
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Auszüge  aus  medizinischen  Büchern  derSiamesen. 

■ 

Von 

Dr.  A.  Bastian. 

I. 

In  der  Khandha-VTbangTni  entfaltet  der  Heilige  die  fünf  Khandha, 
als  Rtlpa-Khandha,  Vedanä- Khandha,  Sariä-Khandha,  Sankhära-Khnn- 
dha,  ViiHina- Khandha  und  spricht  hei  der  küpa-Khandha  (dem  Bün- 
del oder  Khandha  des  Körperlichen)  ,über  die  28  Rüpa.  nämlich 
die  vier  Üahä-bflta-Rnpa  nnd  die  24  Ubadfina-Rtipa.  Die  4  Mahä- 
bilta-Rflpa  bestehen  aus  den  Momenten  der  Erde,  des  Wassers, 
der  Luft  und  des  Feuers.  Von  diesen  zerfällt  das  erdige  Element 
in  20  Theile,  wie  Haare,  Knochen  n.  s.  w.,  das  wässrige  in  12,  wie 
Galle,  Schleim  u.  s.  w.,  das  luftige  in  (den  aufsteigenden  Wind, 
den  absteigenden  Wind,  den  der  Eingeweide,  den  alle  Glieder  durch- 
dringenden, den  des  Magens  und  den  des  Athmens) ,  das  feurige  in 
4  (das  Feuer  der  Reinigung,  der  Erhitzung,  des  Verbrauches  und 
der  Zersetzung). 

Zunächst  wird  nun  hier  \om  Eid-Element  geredet  werden. 
Die  Haare  (capilli)  sind  «UOOOOO  an  Zahl,  wenn  man  die  schwar- 
zen und  weissen  zusammenrechnet.  Die  letzteren  sind  Folge  von 
Schwäche  oder  Krankheit.  Von  Hftärchen  in  dem  Flaum  des  Kör- 
pers (pili)  giebt  es  Jhjoooooo,  schwarze  und  gelbe.  Nägel  finden 
sich  20  weisser  Farbe.  Zähne  32,  bei  kraftvollem  Verdienst.  Sonst 
wenn  das  Verdienst  schwach  ist,  mag  es  nur  2tf  geben.  Vorder- 
zähne zählt  man  vier  Stück,  den  Kürbiss-Saamen  ähnlich,  dann 
auf  jeder  Seite  eiuen  Augenzahn ,  wie  der  Knollen  auf  der  Wurzel 
der  Mali-Bluiue.  Von  den  Mahlzähuen  auf  jeder  Seite  ist  der  eine 
gegabelt  an  der  Wurzel,  anfangs  dreifach,  nach  «lern  Hervorbrechen 
aber  vierfach. 

Ferner  die  Oberhaut,  die  sich  faltig  emporheben  lässt,  wie  die 
Haut  der  Budra-Frucht  (Zizyphum),  das  Peritonaenm,  eine  weisse 
Membran,  die  Leber,  Milz  und  Herz  umwickelt,  eine  andere  Mem- 
bran, abgenützter  Leinwand  ähnlich,  die  jeden  der  300  Kuocheu 
im  Resonderen  umhüllt. 

Das  Fleisch  besteht  aus  300  Bruchstücken  von  dunkler  Gold- 
rarbe.  aber  in  verschiedener  Gestalt.    Einige  gleichen  aufgewickelten 
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Palmblättern.  Am  Oberschenkel  findet  sich  ein  fruchtförmiger l) 
Muskel,  in  der  Hüftgegend  mit  einem  dreieckigen,  am  Rücken  ein 
wie  die  Tulpe  der  Palmfrucht  gestalteter.  Diese  vier  gleichen  einem 
Erdklumpen,  wie  man  ihn  auf  Scheunen  klebt.  Das  Fleisch  an  der  ' 
Brust  sieht  wie  herabhängende  Lehmschichten  aus.  Das  Fleisch 
umgiebt  in  900  Lagen  die  300  Theile  des  Knochengerüstes,  wie 
man  Erde  um  ein  Gefäss  herumbackt. 

Von  Sen  *)  (Nerven  und  Sehnen)  finden  sich  ungefähr  900 
Fäden  weisser  Farbe,  die  in  Consi Stenz  verschieden.  Sie  binden  die 
300  Knochen,  an  denen  sie  befestigt  sind,  zusammen  und  schlingen 
sich  wie  Stricke  um  dieselben  herum.  In  jedem  der  300  Kuocben 
findet  sich  weisses  Mark  (Gehirn).  Einige  sind  sehr  gross,  andere 
schmal  und  dünn,  einem  im  Feuer  angebrannten  Kaltau  gleichend, 
mit  abgeschälter  Rinde,  und  ebenso  rauh  an  der  Oberfläche  mit 
Knoten  und  Hervorragungen. 

Die  Milz  gleicht  in  Farbe  der  reifen  Areca  und  ist  im  Innern 
sehr  roth.  Ihre  zwei  Schichtungen  sind  durch  einen  Stiel  zusammen- 
gehalten, mit  Leber  und  Herz  verbunden.  So  findet  es  sich  in 
Jedem  von  uns. 

Das  Herz  gleicht  einem  halbgeschlossenen  Lotus  mit  abge- 
schältem Oberhäutchen.  Nach  Aussen  hin  finden  sich  Oeffnungen, 
wie  in  der  Frucht  der  Bunnak-Pflanze.  Die  Gestalt  des  Herzens 
ist  die  eines  Lotus,  geöffnet  und  entfaltet  in  verständigen  Leuten, 
zusammengeschlossen  als  Knospe  in  Thoren.  Das  Herz  ist  mit  Er- 
nährungssaft gefüllt.  Wenn  Wohllust  aufsteigt,  sieht  er  roth  aus, 
im  AerRer  schwarz,  bei  Geistesschwachen  ist  er  dünnflüssig  und 
blassroth.  In  Angst  und  Sorge  reizt  und  juckt  er.  In  andächtiger 
Stimmung  schaut  der  Saft  gar  lieblich,  wie  eine  Karanika-Blume. 
In  Weisen  glänzt  er  wie  strahlende  Kleinodien,  neugeschnitten. 

Die  lieber  liegt  auf  der  rechten  Seite  der  Brust.  In  weisen 
Leuten  zeigt  sie  zwei  oder  drei  Streifen  an  ihren  Enden,  bei  andern 
fehlen  solche. 

Von  den  Eingeweiden  zeigen  die  Gedärme  die  bläulich-grün- 
liche Farbe  der  GondTsa-Blumc  (eine  Wasser-Lilie).  Ihrer  Consi- 
stenz  nach  fühlen  sie  sich  schwammig  an,  wie  eine  Kalbszunge. 
Das  Herz  liegt  ihnen  nahe  auf  der  linken  Seite.  Wenn  bei  Ver- 
wundungen die  Gedärme  vorfallen,  so  folgt  der  Tod. 

Die  Lungen  sind  aus  32  Lappen  zusammengesetzt,  die  über 
einander  liegen,  von  rother  Farbe,  wie  eine  völlig  reife  Tomate. 
Sie  sehen  runzlich  aus  und  schrumpfen  besonders  zusammen,  wenn 
sie  während  des  Hustens  durch  das  elementare  Feuer  ausgedörrt 

1)  M.  pyrifonnis 

2)  Hippokratc*  kannte  keinen  Unterschied  «wischen  Sehnen  und  Nerven, 
die  beide  rtvyor ,  rät  na  genannt  werden.  Obwohl  Galen  den  Ursprung  der 
Nerven  ans  dem  Gehirn  und  Kückenmark  beschrieb,  galten  ihm  doch  noch  die 
Muskeln  aus  Nerven-  und  Hehnenfasem  zusammengesetzt. 

17  • 
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werden.  Heim  Genuss  von  Nahrung  wird  dagegen  das  Elcmentarfeuer 
zum  Aufbrennen  der  eingenommenen  Speisen  verbraucht  und  dann 
sind  die  Lungen  frisch  und  saftig.  Die  Lungen  liegen  zwischen 
den  Brustwarzen,  über  die  Leber  vorragend  und  das  Herz  bedeckend. 
Die  grossen  Gedärme  (jhai  hriai)  sind  bei  einem  Manne  32  Sok 
(Ellbogenlänge)  lang,  bei  einer  Frau  28.  Beim  Niedersitzen  schnü- 
ren die  kleinen  Gedärme  (jhai  naw)  die  grossen  zusammen.  Bei 
angestrengter  Arbeit  schwingen  die  kleinen  Gedärme  umher,  aber 
wenn  man  sich  dann  wieder  ruhig  verhält,  umschnüren  sie  aufs 
Neue  die  grossen,  wie  vorher. 

Wenn  die  gekaute  Speise  frisch  in  den  Magen  hineinlallt,  so 
sieht  sie  blau-grün  und  gelblich,  oder  auch  roth  und  schwarz  aus. 
Der  verzehrte  Reis  wird  zur  Ernährung  in  fünf  Theile  getheilt ,  den 
einen  fressen  die  Würmer  im  Bauch,  den  andern  verbrennt  das 
Elementar-Feucr.  Ein  Theil  verwandelt  sich  in  Urin,  ein  andrer 
geht  in  die  Excreniente  über,  und  ein  Theil  durchdringt  den  ganzen 
Körper,  zu  seiner  Erhaltung  beitragend.  Die  alten  Speisen  werden 
nach  der  Verdauung  von  dem  Feuer  zerstört. 

Die  12  Theile  des  wässrigen  Elementes  werden  von  Galle, 
Schleim,  Lymphe,  Blut,  Schweiss,  öliger  Absonderung,  Thränen,  Fett, 
Speichel,  Rotz,  Eiter  und  Urin  gebildet.  Die  Galle  zerfällt  in  zwei 
Arten,  von  denen  die  eine  in  der  Blase  zwischen  Leber  und  Herz 
enthalten  ist,  die  andere  im  Gehirn.  Wenn  die  Galle  aufschäumt, 
durchdringt  sie  den  ganzen  Körper,  Haar,  Flaum,  Nägel  ausgenom- 
men. Bei  krankhafter  Störung  färbt  sie  die  Augen  gelb  uud  ver- 
ursacht ein  Jucken  Uber  den  ganzen  Körper.  Der  bis  zum  Munde 
aufsteigende  Magenschleim  wird  durch  die  verschluckten  Speisen 
auseinandergedrängt  und  lässt  sie  hindurch ,  schliesst  sieh  aber 
dann  wieder  darüber  und  verhindert  den  schlechten  Geruch  aufzu- 
steigen. 

Die  Lymphe  ist  von  gelber  Farbe,  als  Sära-Löhit  (das  Mark 
des  Blutes),  oder  von  dunkler  Theewasserfarbe,  als  Sanit-Löhit  (ein- 
gedicktes Blut).  Im  Bauche  giebt  es  reichlich  davon.  Leber  und 
Milz  sind  überschwemmt,  mit  dem  Herzen  obeu  darauf.  Wenn  die 
Lymphe  durch  Verdampfung  abnimmt,  so  dass  sie  nicht  länger  ttber- 
fliessen  kann,  so  entsteht  Magensäure  und  Sodbrennen.  Ist  das 
Mark  (Sära)  zu  Blut  (Löbit)  geworden,  so  intiltrirt  es  deu  ganzen 
Körper  mit  hochrother  Farbe1). 

Der  Schweiss  tritt  aus  Löchclchen  an  den  Haarwurzeln  hervor, 
in  Farbe  des  Sesam-Oels.  Der  Haartalg  ist  gelblich,  wie  aufge- 
löstes Curcuma. 

Die  Thränen  (das  Wasser  der  Augen)  finden  sich  in  beiden 
Augen  von  der  Farbe  des  Coconuss-Wassers.    Das  Schleimwasser 


1)  Als  arterielles  Blut,  während  vorher  Lymphe  und  venöses  Blut  sich 
gegenübergestellt  werden.  Nach  Galen  saugten  die  Venen  den  Cbylus  auf  und 
noch  flassendi  wollte  Aselli's  Milchgebisse  für  Blutgefässe  erklären. 


Digitized  by  Google 


Bastian,  Auszüge  aus  iwetticiuischen  Büchern  der  Siauiesen  261 


der  Nase  kommt  aus  dem  Gehirn  1).  Die  knorplige  Schmiere  findet 
sich  in  allen  Gelenken,  und  wenn  nicht  genug  davon  vorhanden  ist, 
so  lassen  sich  beim  Aufstehen  oder  Niedersetzen  Reibegeräusche 
vernehmen. 

Von  den  vier  Arten  des  Feuers  erhält  das  eine  die  laue  Kör- 
perwärme und  erhitzt  das  andere,  während  das  dritte  den  Körper 
allmählig  aufreibt  und  das  letzte  die  aufgenommenen  Speisen  ver- 
brennt. 

Von  den  sechs  Arten  des  Windes  begreift  die  erste  Art  die 
Winde,  die  von  den  Füssen  zum  Kopf,  von  Oben  nach  Unten,  im 
Innern  des  Bauches,  und  vom  Nabel  zur  Luftröhre  wehen,  die  zweite 
Art  den  in  der  Brust  niederwehenden  Wind,  der  Jucken  erregt, 
die  dritte  den  die  Nasenlöcher  ausdehnenden  Wind,  die  vierte  den 
vom  Herzen  ausströmenden  Wind,  die  fünfte  den  in  den  Eingeweiden 
zerreissenden  Wind,  die  sechste  wird  von  den  Aerzten  Mahä-Sadom 
oder  die  grosse  Zauberei  genannt,  [In  einem  andern  Buche,  das 
über  die  Veitheilung  der  Sen  im  Körper  handelt,  scheint  unter  die- 
sem Namen  das  Gangliensystem  des  Sympathicus  begriffen.  Ferner 
werden  dort  an  der  Stinte  16  Sen  oder  Stränge  aufgezählt,  an  der 
Schulter  44,  am  Ellbogen  5,  an  den  Testikeln  13,  an  der  Fuss- 
sohlc  18  u.  s.  w.  Anatomische  Figuren,  die  zugefügt  sind,  zeigen 
die  Ansatzpunkte  dieser  Sen,  um  darnach  die  Vorschriften  über  das 
Massiren  zu  reguliren,  das  vielfach  therapeutisch  verwendet  wird. 
Im  Uebrigen  haben  die  Indochinesen  ebenso  wie  in  ihren  andern 
Wissenszweigen  auch  in  der  Medicin  von  ihren  beiden  Nachbar- 
ländern, Indien  und  China,  gleichzeitig  entlehnt  und  daraus  ihr 
eigenes  System  gebildet.] 

II. 

Den  heiligen  Sugot-Dosabolaiiana-Cca *)  verehre  ich;  ich  bete 
zu  ihm,  die  Zuflucht  aller  Wesen  in  der  Welt.  Daun  beweise  ich 
meine  Verehrung  dem  Jivakukümara  [dem  indochinesischen  Hippokra- 
tes],  dem  ausgezeichuetsten  der  Aerzte,  vergleichbar  dem  erhabenen 
Sakka-llindaradevaraj ,  dem  Haupt  der  unsterblichen  Götter  [als  Indra]. 

Nachdem  ich  so  meine  Pflicht  erfüllt  habe,  werde  ich  das 

grosse  Lehrbuch  der  Aerzte  behandeln,  welches  Pathom-Cindä  oder 

1 )  Cardauus ,  der  Galen's  Localis« tion  der  Geisteskräfte  bekämpfte,  Hess 
den  Schleim  uicht  nur  vom  Gehirn  abfliegen ,  sondern  auch  am  Schlund  und 
an  der  Nase  erzeugt  werden.  Erst  Schneider  widerlegt  das  Abfliessen  des 
Schleims  durch  die  Sicbplatte,  aher  sciu  Zeitgenosse  Sylvias  Hess  dem  Gehirn, 
neben  der  Erzeugung  der  Lebensgeister,  auch  die  des  nach  unten  fliessenden 
Schleims. 

2)  Bra-Sugata  oder  Sugod  ist  Beiname  Buddha's,  ebenso  wie  Dasahala 
oder  Dosabolariana  und  beide  vereinigt  bearirhnen  ihn.  als  ..den  mit  ichnfacher 
Kraft  der  Veratickungen  ersehnterweise  Angelangten 
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der  erste  Spiegel  genannt  ist.  Es  ist  der  Stumm  und  die  Stütze 
aller  jener  Schriften ,  welche  die  gelehrten  Autoren  in  früherer  Zeit 
verfasst  haben,  es  begreift  sie  alle  in  kurzem  und  büudigem  Abriss, 
und  liefert  so  ein  Trostmittel  den  Armen  und  Leidenden.  Dieses 
Buch  erzählt  uun  zunächst  die  Weltzerstöruug  durch  Feuer,  wie  sie 
durch  die  scbriltkundigen  Brahmanen  mitgetheilt  ist,  und  begiunt 
dann  mit  der  Erneucruugskalpa.  Als  nach  der  Befruchtung  durch 
den  herabfallenden  Regen  die  in  fünf  Blumen  aulblühendc  Lotus 
hervorgesprossen  war ,  wandte  sich  der  Gross-Brahina  in  gebietender 
Erhabenheit  zu  den  ihn  umgebenden  Brahmauen  und  verkündete  ihnen, 
dass  in  dieser  Welt,  die  jetzt  in  die  Entstehung  träte,  eine  Fünf« 
zahl  heiliger  Buddha  das  Gesetz  lehren  würden.  Wie  dann  der 
aus  der  Mischung  des  Regens  mit  der  Asche  gebildete  Lehm  sich 
mehr  und  mehr  verdickte,  wie  sich  die  Oberfläche  des  Wassers  mit 
schwimmenden  Pflanzen  bedeckte  und  daraus  allmählig  die  feste 

V 

Erde  der  Continente  hervorging,  Alles  dieses  ist  in  dem  Cakrawala- 
dipanT  genannten  Buche  des  Weitern  erläutert  und  beschrieben.  Für 
unseren  Zweck  hier  genügt  es,  in  der  Kürze  darauf  angespielt  zu 
haben. 

Als  in  der  Mitte  der  neu  geschaffenen  Erde  der  Berg  Mcru 
aufgestiegen  war,  berief  Siva,  der  Herr  und  Gott,  diejenigen  der 
frommen  Brahmanen,  die  Brahmachari  genannt  werden.  Er  sandte 
sie  hinab  auf  unsere  Erde,  um  von  der  süssen  Kruste  zu  essen,  die 
auf  der  Oberfläche  sich  angesetzt  hatte.  Nachdem  sie  davon  ge- 
nossen hatten,  wurden  sie  fruchtbar  und  brachten  als  ihre  Söhne 
zwölf  Menschen  verschiedener  Sprachen  hervor.  Diese  ihre  Kinder 
empfingen  durch  einfache  Berührung.  Indem  sie  nämlich  den  Unter- 
leib  mit  ihren  Händen  rieben,  wurden  sie  schwanger  und  zeugten 
grosse  Nachkommenschaft,  so  dass  die  vier  Inseln  der  Continente 
sich  bevölkerten.  Jetzt  aber  tritt  in  unserm  Jambhudawip  Schwan- 
gerschaft dadurch  ein,  dass  die  Geschlechter  einander  beiwohnen. 
Ausser  dieser  thierischen  Empfängniss,  Satwa-Patisondhi,  giebt  es  noch 
die  Jalambhuja  oder  die  Generation  aus  Wasser  und  dann  die  Antaja 
oder  Entstehung  aus  Eiern.  Die  Entstellung,  durch  Gährung  heisst 
Sansedaja  und  solche  ohne  fremde  Ursache  Üpapatika  (gen.  sp.). 

Die  weibliche  Natur  ist  schon  bei  der  Geburt  von  der  männ- 
lichen verschieden  und  sie  characterisirt  sich  besonders  durch  zwei 
ihr  allein  zukommende  Processe,  nämlich  durch  den  Austtuss  des 
Bluts  in  der  Menstruation  und  durch  die  Ansammlung  der  Milch 
für  die  Ernährung  der  Sänglinge.  Ist  das  Mädchen  aufgewachsen 
und  nähert  sie  sich  dem  Alter  der  Mannbarkeit  ,  so  sieht  sie  im 
Traum  die  Erscheinung  eines  Jünglings,  der  hinzutritt,  um  ihr 
beizuwohnen.  Das  ist  das,  was  in  populärer  Vorstellung  Vithou 
genannt  wird.  Damit  setzen  dann  die  regelmässigen  Perioden  mo- 
natlicher Reinigung  ein. 

In  der  Frau  finden  sich  fünf  Arten  von  Blut:  1)  das  Blut  des 
Herzens,  2)  das  in  der  Leber  durch  die  Galle  erzeugte  Blut,  3,  Blut, 
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erzeugt  im  Fleische,  4)  das  von  Nerveu  uud  Sehne»  gebildete  Blut, 
5)  das  Blut  aus  den  Knochen.  Diese  fünf  Blutarten  sind  unter 
sich  verschieden  und  ebenso  die  Erscheinungen,  die  aus  ihren  Stö- 
rungen hervorgehen.  Wenn  eine  Frau  während  der  Menstruation 
sich  unwohl  fühlt  und  der  Fehler  in  dem  Herzblut  liegt,  so  zeigen 
sich  folgende  Symptome:  Angst  uud  Autregung,  die  sich  bis  zu 
Irrereden  oder  Anfällen  steigern  können.  Der  Kund  der  Lippen 
uud  Augen  nimmt  eine  grüu  gelbliche  Färbung  an,  und  wenn  die 
Patientin  nicht  so  vernünftig  ist,  sich  einer  ärztlichen  Kur  zu  un- 
terwerfen, so  wird  sie  sterben.  Liegt  die  Krankheitsursache  in  dem 
Blut  der  Leber  und  Galle,  so  wird  die  Kranke  durch  Fieber  ab- 
gemattet, fühlt  tiefe  Niedergeschlagenheit  und  Schwindel.  Schlaf 
kau  Ii  nur  im  Aufrechtsitzen  gefunden  werden,  und  ist  in  anderer 
Lngc  bei  tiefem  Kopf  unmöglich.  Vor  den  Augen  flimmert  es  hell, 
so  dass  die  Dunkelheit  der  Nacht  für  das  Tageslicht  missverstaudeii 
wird.  Wenn  die  Kranke  sich  niederlegt,  wird  sie  von  Zittern  er- 
griffen und  in  der  Aufregung  beginnt  sie  mit  Geistern  sich  zu  unter- 
halten. Dieses,  sowie  Raserei  im  Delirium,  werden  von  den  besten 
Autoritäten  dein  Blute  zugeschrieben.  Solchen,  die  nicht  vorbeugen, 
ist  ein  lethaler  Ausgang  binnen  sieben  Tagen  vorherzusagen.  Das 
aus  dem  Fleische  kommende  Blut  ersetzt  das  Zellgewebe  und  die 
Haut,  die  gcröthet  erscheint,  wie  eine  reife  Tomatoe-Frucht.  Knöt- 
chen brechen  aus  und  der  Körper  ist  überall  mit  rothen  Flecken 
bedeckt,  die  jucken,  als  ob  es  die  Krätze  wäre.  Ist  indess  die 
Menstruation  regelmässig  eingetreten,  so  verschwinden  sie  wieder. 

Das  Blut  der  Nerven  und  Sehnen  verursacht  eine  fiebrischc 
Verstimmung  durch  den  ganzen  Körper.  Hitze  und  Kälte  wechseln 
ab  im  Stadium  ihrer  Anfälle  und  die  Kranke  wird  von  heftigem 
Kopfweh  geplagt.  Mit  dem  Eintreten  der  Menstruation  verschwin- 
den alle  diese  Zufälle.  Liegt  die  Krankheit  in  dem  Knochenblut, 
so  wird  über  ermattende  Gefühllosigkeit  in  den  Knochen  geklagt 
und  eine  Empfindung,  als  ob  sie  auseinander  gerissen  würden. 
Zugleich  schmerzt  der  Rücken.  Doch  geht  es  bald  vorüber,  sobald 
die  Menstruation  ihren  Verlauf  nimmt.  Der  Arzt  muss  daher  die 
Symptome  genau  erforschen,  um  daraus  schliessen  zu  können,  von 
welchem  Sitz  das  die  Leiden  bewirkende  Blut  komme.  Dann  muss 
er  die  Substanzen  mischen,  um  die  Bromh-Bhaktr~(  Gesichts-Be- 
sprenkler)  genannte  Medicin  zu  bereiten,  wodurch  das  schlechte  und 
verdorbene  Blut  eingekapselt  und  unschädlich  gemacht  wird.  Wenn 
dies  geschehen  ist,  bedarf  es  einer  Arznei,  um  das  Blut  in  gutem 
Stande  zu  erhalten  und  dafür  dient  das  Kamlan  RfljasT  genannte 
Reccpt.  Hat  die  Kranke  diese  Mischung  eingenommen,  so  müssen 
ihr  auch  die  fernereu  Medicinen  admiuistrirt  werden,  deren  es  be- 
darf, um  die  in  Unordnung  gerathenen  Elemen  e  wieder  auf  Un- 
normales Verhalten  zurückzuführen.  Findet  sich  das  Blut  in  guter 
und  gesunder  Verfassung,  so  kann  Schwängerung  eiutreteu,  sowohl 
bei  verheiratheten ,  wie  bei  unverhcirathetcii  Frauen.    Die  Zeichen 
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sind  bald  zu  erkennen.  Wahrend  das  Blut  bisher  in  natürlicher 
Weise  die  Ernährung  unterhielt,  tritt  jetzt  Blässe  des  Gesichts  ein, 
und  ebenso  in  Händen  und  Füssen.  In  Rücken  und  Unterleib  wer- 
den Schmerzen  empfunden,  da  das  aufgetrocknete  Blut  sich  dort 
festzusetzen  anfängt.  Zuweilen  bildet  das  Blut  einen  Klumpen, 
rund  wie  ein  Hühnerei,  zu  andern  Zeiten  ist  es  wie  eine  Kugel  im 
Bauche  aufgerollt,  in  der  Leistengegend  anschwellend.  Es  verur- 
sacht Leibweh  und  Athemnoth,  da  das  Blut  im  Innern  vertrocknet. 
Der  Arzt  muss  Fiebermedicinen  geben  und  so  handeln,  wie  es  wei- 
terhin auseinandergesetzt  werden  wird.  Löst  sich  die  Geschwulst 
nicht  und y folgt  keine  Heilung,  so  liegt  ein  Fall  trockener  Schwind- 
sucht (Risadvn  hen)  vor.  Bei  einigen  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechts geschieht  es,  dass  sie  niemals  Zeichen  der  Reinigung  zei- 
gen. Bei  andern  tritt  diese  erst  lange  nach  der  Mannbarkeit,  in 
einem.  Alter  von  20 — 30  Jahren  ein,  zuweilen  erst  nach  der  Ver- 
heirathung.  Aber  über  die  Symptome  dieser  Leiden  kann  hier  nicht 
gehandelt  werden.   So  weit  die  Bromha-Paröhid. 

An  der  Stelle,  wo  der  erhabene  Lehrer  in  dem  Textbuche  der 

Pathomma-Cindä  (des  ersten  Gedaukenspiegels )  von  der  Diagnosis 
der  Krankheiten  (Röga-Nidän)  redet,  sind  seine  Worte  die  folgen- 
den :  Nach  den  Naturgesetzen  wird  eine  Frau  durch  das  geschlecht- 
liche Beisammenwohnen  geschwängert,  indem  sich  die  ursächlichen 
Elemente  viererlei  Art  in  vollkommener  Mischung  durchdringen, 
nämlich  die  Erde  zwanzigfach,  Wasser  zwölffach,  Feuer  vierfach 
und  Luft  sechsfach.  Indem  sich  die  Wassertheilchen  aus  dem  Blute 
der  beiden  Eltern  mit  einander  vermengen,  so  erhebt  sich  bei  der 
thierischen  Schwäugerung  ein  kleines  Kügelchen,  einem  am  Eudc 
eiues  Härchens  hängenden  Ocltropfen  ähnlich,  quillt  halbflüssig  auf 
und  steigt  siebenmal  an  jedem  Tage  in  die  Höhe.  Wenn  unter 
solchem  Emporsteigen  sieben  Tage  vorübergegangen  sind,  so  wird 
es  verdickt  und  trübe,  wie  zerkochtes  Fleischwasser.  Nach  dem 
Verlaufe  anderer  sieben  Tage  gestaltet  es  sich  wie  Fleischstückchen. 
Am  Ende  der  nächsten  sieben  Tage  nimmt  es  die  Consistenz  eines 
Hühner-Eis  an.  Daun  nach  andern  sieben  Tagen  zerbricht l)  es  in 
sieben  Spaltungen,  die  nach  Art  des  Hadabäd-Steins  in  gleichen  Ent- 
fernungen von  einander  abstehen,  wie  die  Steinsitze  der  Priester. 
Weun  nochmals  sieben  Tage  abgelaufen  sind,  so  zeigt  sich  das  Haar 
auf  dem  Kopfe  und  der  Körper  tritt  hervor,  mit  seinen  Gliedern 
deutlich  abgetrennt  Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Ausbildung  der  Rüpa- 
Khandba  (der  körperlichen  Form)  tritt  Vedanä-Khandha  (der  Bündel 
der  Sinnlichkeit)  in  Existenz,  mit  der  Fähigkeit  Heisses  und  Kaltes 
zu  unterscheiden.  Nimmt  die  Mutter  in  ihrer  Nahrung  Speisen 
heisser  Art  zu  sich,  so  fühlt  sie  fliegende  Hitze,  ängstliche  Beklem- 
mung und  Herzklopfen,  indem  die  Vedanä-Khandha  angeregt  und 


1)  Eine  verspätete  Furchang. 


Digitized  by  Google 


Bastian.  Auszüge  aus  miultcinlschen  Büchern  tlfr  Siamesen.  265 

gereizt,  schmerzhafte  Empfindung  verursacht,  wie  sie  in  den  Qualen 
der  Hölle  erduldet  wird,  denn  der  Aufenthaltsort  des  Kindes  ist 
eng  und  schmal  und  höchst  unbequem.  Das  Kind  sitzt  nämlich 
zusammengehockt,  mit  den  beiden  Händen  gleichweit  von  einander 
nach  Innen  gekehrt  und  unter  das  Kinn  gelegt.  Das  Gesicht  ist 
einwärts  gewendet,  nach  den  Lendenwirbeln  der  Mutter  zu,  und  da 
sitzt  es  nun,  wie  der  Affe  während  der  Regenzeit  in  einem  hohlen 
Baume  sitzt.  Wenn  der  Magen  der  Mutter  gefüllt  ist,  so  sitzt  es 
vor  demselben,  wie  auf  einem  Polster,  wenn  er  leer  ist,  so  sitzt  es 
dahinter,  und  trägt  ihn  gleichsam  auf  dem  Kopfe.  Es  empfängt 
die  Würze  der  ihm  zuertheilten  Speisen  durch  seinen  eigenen  Nabel- 
strang und  pflegt  sich  ihrer  mit  Hochgenuss  zu  erfreuen.  Wenn 
die  Mutter  keine  Speisen  zu  sich  nimmt  uud  wenn  also,  da  keine 
Essenz  durch  den  Nabelstrang  hindurch  filtrirt,  der  Embryo  nichts 
von  dem  ihm  zukommenden  Speiseanthcil  empfangt,  so  fühlt  er  sich 
höchst  unbehaglich  und  angstvoll,  und  verursacht  Ziehen  und  Herz- 
klopfen, indem  er  sich  unruhig  hiu-  und  her  bewegt.    Alles  dies 

V 

ist  klar  und  deutlich  in  dem  Handbuche  Caturarisat  auseinander 
gesetzt  ,  das  von  den  vier  vornehmsten  Lehrsätzen  handelt.  Hier 
in  diesem  abgekürzten  Auszuge  geben  wir  nur  so  viel  als  genügt, 
um  die  allgemeinen  Grundsätze  zu  zeigen. 

Ein  andres  Capitel:  Ist  bei  geschlechtlicher  Vermischung 
die  Mutter  geschwängert  worden,  so  §ind  die  folgenden  Zeichen  zu 
beachten.  Wenn  sie  ein  Gelüste  zeigt  das  Fleisch  des  Fisches  Ma- 
samansa  in  frischer  oder  eingesetzter  Zubereitung  zu  essen,  so  ist 
das  Wesen ,  mit  dem  sie  schwanger  geht,  durch  eine  aus  der  Hölle 
emporgestiegene  Seele  belebt.  Verlaugt  es  der  Mutter  nach  säuer- 
lichen Dingen  oder  Apfelsinen,  so  kommt  die  Seele  aus  den  Gärten 
des  Himaphan;  wünscht  sie  Honig  und  zuckerigen  Palmsaft,  so 
kommt  die  Seele  aus  den  Himmeln,  liebt  sie  Früchte  zu  essen,  so 
kommt  die  Seele  aus  dem  Thierreich,  hat  sie  Gelüste  nach  Erde, 
so  kommt  die  Seele  aus  den  Terrassen  der  Broinha.  Stammt  da- 
gegen die  Seele  aus  der  Menschenwelt,  so  giebt  sie  der  Mutter  ein, 
sich  nach  heissen  Ragouts  zu  sehnen.  Indem  so  die  Mutter  nach 
der  Elcmentar-Gestaltung  der  kindlichen  Natur  die  Notwendigkeit 
fühlt,  sich  von  den  entsprechenden  Speisen  zu  nähren,  um  Krank- 
heiten zu  venneiden,  so  wächst  der  Embryo  rasch  empor  unter  Aus- 
bildung der  Sinnesorgane  ('Indri),  der  fünf  Bündel  (Panca-Knandha) 
und  der  32  Äkära  oder  Gliedmassen,  die  alle  ihre  Vollendung  erhalten. 
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Aramäische  Miscellen. 

Von 

l>r.  0.  Blau. 

1. 

Hr.  Prof.  Nöldekc  hat  seiner  Analyse  des  arainäisch-palästineu- 
sischeu  Dialectes  (Ztschr.  d  D.  M.  G.  XXII,  520,  §.  46)  einige  Be- 
merkungen über  die  inuthmassliche  Heimalh  desselben  augefügt,,  die 
bei  dem  hoheu  Interesse  des  Gegenstandes  zu  eiuer  weiteren  Unter- 
suchung anregen. 

Wichtig  ist  vor  allem  die  Frage,  welche  Stadt  in  deu  arabi- 
schen Beischriften  des  Codex  unter  den  Bezeichnungen  0*1,1)20 

QpOßj/  feu^Jj  o^agj/  und  ^^5s.  o^D^/  gemeint  ist.  Der  Ver- 
muthung  Land's  S.  527,  dass  Et-Tajjibe  bei  Jerusalem  gemeint  und 
OO^&s.  zu  lesen  sei,  steht  meines  Dafürhaltens  entgegen,  dass 

dieses  kleine  Dorf  nicht  füglich  als  Medina,  Stadt,  bezeichnet  wer- 
den konnte.  Da  überdies  keine  zwingenden  Gründe  vorhanden  sind, 
in  so  unmittelbarer  Nahe  von  Jerusalem  zu  bleiben,  so  findet  viel- 
leicht folgende  Vermuthung  Beifall.  Ich  bleibe  angesichts  des  zwei- 
maligen Vorkommens  des  Stadtnamens  dabei  stehen,  dass  in  Anta- 
kia  ein  Antiochia  zu  suchen  ist.    Der  Zusatz   "s;^  bezeichnet 

die  Ortslage  genauer,  gewiss  im  Gegensatz  zu  dem  Antiochia  am 
Orontes.  An  ein  westlich  davon  gelegenes,  nach  Analogie  von 
Tarabu  1  ns-i -G harb,  zu  denken,  erlauben  die  Umstände  kei- 

neufalls.  Darum  ist  y^Jl  die  allein  mögliche  Lesung.  Dies  vor- 
ausgeschickt, erinnere  ich  nun  an  die  Angaben  bei  Stephanus  By- 
zantinus  S.  99,  Z.  15.  Mein.,  der  als  fünftes  Antiochia  eines  auf- 
führt: fttra£v  xoiXijg  2vQiaq  xai  *u4 q« (iiag ,  und  folgere,  dass 
eben  dieses  im  gemeinen  Leben  das  arabische  Antiochia  hiess. 
Ueber  die  Lage  dieser  Stadt,  die  meines  Wissens  von  andern  nicht 
erwähnt  wird,  gibt  Stephanus  einen  weiteren  Wink  S.  193,  3: 
rddapa,  nöXi^  xoilrtq  JSvgia^  r\  ri$  xai  'Avxioxw*  *«<  2t'tev- 
xua  kx'kt\&r\.  Die  Ausleger  haben  beide  Stellen  langst  combinirt 
und  es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  das  arabische  Antio- 
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chia  mit  Gadara,  der  Hauptstadt  der  Decapolis,  identisch  ist. 
Wir  hätten  hiernach  die  Lucalitaten,  die  iu  den  Beischriften  des 
Codex  erwähnt  werdeu,  im  Südosten  des  Sees  von  Tiberias  zu  su- 
chen. Gadara  konnte  mit  Fug  und  Hecht  als  Med i na  bezeichnet 
werdeu  und  iu  seinen  Mauern  die  Klöster  bergen ,  in  denen  die 
Handschriften  geschrieben  wurden.  Die  Grenzbestimmung  „zwischen 
Cölesyrien  und  Arabien4'  passt  ebensowohl  zu  der  thatsächlichen 
Eiutheiluug  des  lindes  unter  den  Römern  (vgl.  Plin.  5,  16)  als 
die  Angabe  Josephus'  (Antiq.  17,  11.  4),  wonach  ihre  Bevölkerung 
überwiegend  heidnisch  war,  auf  die  Mischung  derselben  aus  arabi- 
schen, aramäischen  und  jüdischen  Kiementen  einen  Schluss  ma- 
chen lasst. 

lieber  die  älteste  christliche  Gemeinde  in  diesem  Antiochia 
gibt  nun  aber  eine  Stelle  des  Nilus  Doxapatrius  eine  Nachricht  von 
unmittelbarer  Wichtigkeit  für  unsere  Frage.  Es  heisst  da  §.  0  (der 
Ausgabe  v.  G.  Parthcy  hinter  Hierocles  Synecdem.  S.  268): 

Toivvv  xm  6  jiityae  anoaroloq  TUroog  npo  idv  dXXtav 

l&VtXMV  TZÖXtWV    TTQlüTtoV    7lt6T6V<taVTO)V    TtoV  Ii'  'AvTlO%li($  XI 

rrtg  KoiXyq  Svoia^  öijladrj  (nooijgxc  öi  airr,  nceaaiv  rwv  kv 
Ttj  'sJaiff  xai  'AvctroXjj  noXtwv)  ixxXtjtriav  nr^dfitpo^  xai  dvr 
avrov  tniaxonov  Iv  abrij  rov  JCvo8ov  %uooTovri<ict<j  ajieÖijfirjdtv. 

Ich  erkenne  nämlich  in  dem  Namen  dieses  ersten  Bischofs 
unseres  Antiochia  ein  arabisches  oder  aramäisches  ly+c-,  vgl.  deu 

Stadtnamen  "EßoSa  in  Arabia  Petraca;  uud  bringe  damit  die  in 

der  eiuen  Unterschrift  erwähnten  ^^*x  JJ>I  zusammen,  entweder  als 

wirkliche  Nachkommen  seines  Geschlechtes,  oder  als  Sekte,  die 
seiuen  Namen  bewahrten,  oder  als  Bewohner  eiuer  Oertlichkeit,  die 
von  ihm  genannt  war.  Der  Begriff  und  Gebrauch  des  )£\  lässt 
alles  zu. 

Wenn  hiernach  iu  klösterlicher  Abgeschlossenheit  zwei  alte 
tausendjährige  Namen  sich  erhalten  haben,  so  trägt  auch  ein  dritter 
zur  Fragestellung  gelangender  Ortsname  in  den  Beischriften  auf  deu 
ersten  Blick  ein  altgriechisches  Gepräge,  der  der  Landschaft  opoßj/. 

Im  ganzen  Bereiche  palästinensischer  Topographie  findet  sich  kein 
landschaftlicher  Name,  der  sich  dieser  Form,  so  weit  sie  vorliegt, 
anpassen  will.  Sollen  wir  ihn  aber  mit  der  Dekapolis  localisireu, 
so  darf  —  wenn  es  nicht  gar  eine  blosse  Corruption  und  Abbre- 
viatur aus  JtxänoXig  selbst  ist  —  vielleicht  daran  angeknüpft  wer- 
den, dass  die  nächste  Nachbarschaft  von  Gadara  und  mit  ihr  zu- 
sammen oft  erwähnt  "Innog  war,  von  der  die  Landschaft  'InTt^vi), 
neben  V udayig  z.  B.  bei  Joseph.  Bell.  Jud.  Iii,  3,  1 ,  hiess.  Es 
würde  nichts  Befremdendes  haben ,  dies  "Inno*  in  syrisches  >gpaSu/ 

transcribirt  zu  finden  und  von  da  zu  dem  gegebeneu  QpdG}/  ist 

ein  mindestens  eben  so  leichter  Schritt  als  von  diesem  zu  ^gpiacfc^. 

Die  vou  Hrn.  Prof.  Nöldeke  für  die  örtliche  und  zeitliche 
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Begrenzung  des  Dialectes  gewonnenen  Resultate  würden  keine  wesent- 
liche Modifikation  ausser  dieser  Verschiebung  der  gesuchten  Locali- 
täten  erfahren,  wenn  meine  Combinatiou  sich  haltbar  erwiese. 

2. 

Türkische  Lehnwörter  im  Aramäischen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Unter- 
suchung über  die  Einmischung  fremdsprachlicher  Elemente  in  die 
aramäischen  Dialccte,  wie  sie  jüngst  von  Hitzig  in  der  Eröffnungs- 
rede der  Heidelberger  Versammlung  angeregt  und  in  dem  gelehrten 
und  inhaltreichen  Aufsatze  von  de  Lag  aide:  „Persische,  armeni- 
sche und  indische  Wörter  im  Syrischen"  (an  der  Spitze  seiner  Ge- 
sammelten Abhandlungen)  aufgenommen  ist. 

An  ein  paar  Stellen  hat  schon  de  Lagarde  Zweifel  erhoben, 
ob  nicht  gewisse  Wörter  türkischen  Ursprungs  seien,  hat  dabei  auf 
die  Bedeutung  einer  derartigen  Erscheinuug  für  die  Abfassungszeit 
des  Talmud  hingewiesen  (S.  24.  51.  72)  und  scheint  deren  Ein- 
wanderung also  in  sehr  junge  Zeit  setzen  zu  wollen ,  während 
Hitzig,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  ein  skythisches  Element  in 
Vorderasien  mit  einer  Urbevölkerung  daselbst  in  Zusammenhang  zu 
bringen  geneigt  ist. 

Mir  scheint  es  ausgemacht,  dass  türkische  Wörter  im  aramäi- 
schen Sprachschatz  vorhanden  sind,  doch  gehe  ich  weder  so  weit 
hinauf,  als  der  eine,  noch  so  weit  hinab  als  der  andre,  um  diese 
Thatsache  historisch  zu  erklären,  sondern  setze  diese  Einwanderung 
und  Entlehnung  turanischer  Wörter  im  semitischen  Vorderasien  in 
die  Jahrhunderte  nach  Alexander,  als  diejenige  Epoche,  wo  vorzugs- 
weise turanische  Völkerschaften  massenhaft  unter  parthi  scher  Füh- 
rung nach  Vorderasien  gelangten  und  gleichzeitig  aramäische  Cultur 
weit  nach  Persien  hineinreichte.  Persien  ist  die  Brücke  für  diese 
Lehnwörter  gewesen. 

So  fallt  ein  eigenthümliches  Licht  auf  mehrere  der  von  Hitzig 
behandelten  Wörter  durch  die  Thatsache,  dass  sie  auch  in  den 
persischen  Glossarien  zend-pazendischcr  Vocabeln  wiederkehren,  die 

Vullers  seinem  Lexicon  angehäugt  hat.  Dahin  gehört  z.  B.  jsJui 
(Hitzig  Ztschr.  d.  D.  M  G.  XX,  S.  V)  verglichen  mit 

(Vullers  a.a.O.  S.  1549b)  Birne,  welches  ich  am  liebsten  zu 
osttttrkischem  nj^v*5  kemirte  stellen  würde,  wenn  nicht  Vambery 
(Cagat.  Stud.  317)  diesem  bloss  die  Bedeutung  „unreife  Pfirsiche" 
vindicirte;  ferner  (Hitzig  Ztschr.  XXI,  277),  Zahn,  welches 
bei  Vull.  S.  1548  als  pazendisch  Utf  wiederkehrt,  und  wohl  zu  der 

türk.  Wurzel  kak,  von  der  kakac  Schnabel,  gaga  dass.  ge- 
bräuchlich sind  (s.  meine  bosn.-türk.  Sprachd.  S.  260,  Anm.  222), 
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gehört,  mit  welcher  osttürk.  ga£iinak,  nagen,  nächstverwandt  ist. 
Sicherer  noch  erkenne  ich  ein  türkisches  Wort  in  jenem  aro« 
Russ  (Hitzig  Ztschr.  XX,  S.  VII),  das  von  Perles  (ebend.  S.  44G) 
ganz  ungenügend  auf  griech.  /pw/za  gedeutet  ward.  Es  ist  nämlich 
krum,  koruni  noch  heute  das  gebräuchliche  türkische  Wort  für 
Russ  (s.  die  Wbb.  und  meine  bosn.  Sprachd.  S.  2G6)  und  gehört 
mit  kor,  glimmende  Kohle,  zu  dem  gleichen  Stamm,  von  dem  ja- 
kutisch charia  verkohlte  Substanz,  Russ  (Boehtlingk  Jak.  WB.  81) 
herkommt,  nämlich  chara,  kara  schwarz. 

Vorzugsweise  sind  solche  WTörter  entlehnt,  die  Gegenstände 
bezeichnen,  welche  im  Wege  des  Handels  aus  türkischen  Landen  in 
semitische  importirt  wurden,  wo  also  der  Name  mit  der  Sache  ge- 

wandert  ist.    Wie  so  z.  B.  das  ins  Arabische  aufgenommene  *3'j>, 

Hermelinpelz,  gewiss  ein  turauisches  Wort  ist,  so  liegt  auch  bei 
^i7:o,  parthisch  aiptaQ,  Zobel,  der  Verdacht  nahe,  dass  das  Thier 
in  seiner  Heimath,  die  nicht  auf  persischem,  sondern  auf  turanisebem 
Boden  ist,  zuerst  den  Namen  empfing,  unter  dem  es  im  Handel  be- 
kannt wurde.  Das  jakutische  särba,  Zobel  (Boehtl.  156)  würde, 
wenn  aus  *sffbra  (Wzl.  sab  bedecken  spez.  mit  Telz)  transponirt, 
die  Elemente  enthalten ,  aus  denen  sowohl  jenes  -n7:o  (de  Lagarde 
71,  20  ;  sainur  auch  im  Osmanischen  und  Südslavischen)  entstan- 
•  den,  als  auch  unser  wohl  über  Russland  gewandertes  Zobel  ge- 
bildet ist. 

Zu  der  Kategorie  solcher  Handelsartikel  rechne  ich,  was  Lagarde 
S.  23,  4  ff.  erklärt  p",noi,  tapetum,  pulvinar.  Die  in  seinen 
Suppl.  lex.  aram.  No.  47  versuchte  Vergleichung  mit  slav.  postilj- 
ka  [von  postilja  Bett  |  hat  er  selbst  aufgegeben,  und  ich  wage 
daher  auch  nicht,  das  südsl.  prost  irka,  das  ich  in  einem  bosni- 
schen Glossar  durch  türk.  düseme  Bettdecke  erklärt  finde  (Sprach- 
denkmäler S.  224),  an  die  Hand  zu  geben.  Vielmehr  identificire 
ich  p-inca,  Nebenform  p-rnen,  mit  dem  osttürkischen  basturuk, 

Kotzen,  grobe  Pferdedecke  (Vamb.  Cag.  Sprach-Stud.  S.  242),  um 
so  mehr,  als  das  Wort  im  Türkischen  seine  Etymologie  hat.  Ba- 
sturuk gehört  der  Reihe  von  Wörtern  an,  deren  zweiter  Theil  die 
Bildung  turuk,  duruk,  dürük  (von  jak.  Wzl.  tttr,  osm.  dttr 
zusammenfallen,  zusammenrollen)  ist,  und  deren  erster  ein  Glied 
des  menschlichen  Körpers  uud  ähnliches  Einzuwickelnde,  Umhüllte 
nennt,  wie  z.  B.  bojun-  duruk  Joch,  von  bojun  Hals,  und  jak. 
moi- turuk,  Halswärmer  (moi  =  boj);  kömöldürük  Halsband 
des  Kameeis,  von  jakut.  kömögöi  Vorderhals;  ogul duruk  Fisch- 
roggen, gleichsam  Bruthülle  »);  ögün dürük,  Platte  zum  Loch- 
schlageu,  Lochleerc  von  ö  g  ü  Loch ;  c  i  m  i  1  d  ü  r  ü  k  Brautbettvorhang, 
Brautgemach  (Vämb.  S.  285),  viell.  zu  cömele?  vgl.  j*iL^.  Vor- 


1)  Türk,  ogul  1)  Kind,  Sohn  und  2)  Bienenschwarm  sind  beide  auf  den 
Begriff  Brut  xurückzuführen,  um  Meli  vereinigen  au  lassen. 
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hang,  Zenker  366;  endlich  jak.  ütttlük,  Fausthandschuh  (Boehtl. 
49),  aus  il-türttk  von  il  Hand.  Sonach  ist  basturuk  in  bas 
und  turuk  zu  zerlegen,  bas  aber  ist  die  jakutische  Form  des  türk. 
basch,  Kopf.  In  diesem  s  statt  sch  läge  zugleich  ein  Hinweis 
anf  die  engere  Heimat h  des  Wortes,  insofern  die  Jakuten,  die  sich 
selbst  Saken  (Sing.  Sakha;  nennen  (Boehtl.  jakut  Spr.  XXXIV) 
Brüder  jener  2dxcu  im  persischen  Völkergewirr  sein  mögen.  Zur 
Sache  möchte  noch  zu  bemerken  sein,  dass  nomadische  Reitvölker 
sich  als  Pferdedecke ,  Bette  und  Kopf  hülle  einer  uud  derselben 
Decke  zu  bedienen  pflegen,  und  das  Wort,  wenn  es  auch  etymolo- 
gisch zunächst  nur  das  letztere  bezeichnet,  ebenso  leicht  bei  den 
osttürkischen  Stämmen  für  Pferdedecke  heimisch  werden,  als  den 
Syrern  einen  Kopfbund  des  Bräutigams  bedeuten  konnte.  Aehnlich 
ist  das  oben  erwähnte  bojunduruk  Joch  des  Zugthieres  bei  den 
einen,  Holswärmcr,  Boa,  bei  andern  Turaniern.  —  Hingegen  ist  der 
Zusammenhang  zwischen  p-noa  und  dein  serbischen  boscaluk, 
an  den  'Lagard e  in  den  Nachträgen  297  gedacht  hat,  ganz  haltlos, 
weil  boscaluk  bei  den  Serben  nur  von  dem  türkischen  bogca- 
luk  d.  i.  Bündel,  spec.  Angebinde,  von  bogca  und  Bilduugssilbe 
-luk,  vermittelst  eiues  in  slavischem  Munde  gewöhnlichen  Laut- 
überganges (s.  meine  bosn.  türk.  Sprachd.  S.  25,  14,  g.)  entlehnt  ist, 

Nichttttrkisch  hingegen  ist  ein  Wort,  welchem  Lagardc  S.  24,  . 
1  ff.  türkischen  Ursprung  vindiciren  möchte,  nämlich  syr.  3?:cc  und 
yo»oe,  welches  die  Lexicographen  als  Erklärung  des  arab.  ncJ.j 
gebrauchen.   Letzteres  bedeutet  das  Polster,  welches  unter  den  Pack- 
sattel gelegt  wird;  dem  völlig  gleichlautend  ist  persisch  Ou?u~$, 

componirt  aus  Wolle,  und  jutf,  gefüllt,  Wollpolster,  lana 

impletum  quid  est  inter  dorsum  et  onus  jumenti  posi- 
tum,  clitellae  Vull.  LP.  I,  366.  ^aaoe  ist  also  aus  diesem 
iranischen  Worte  entstanden.  —  Viel  eher  wäre  es  möglich, 
dass  seOjä  selbst,  daas  keine  rechte  Etymologie  im  Semitischen  hat, 

urtürkisch  wäre,  da  wenigstens  im  Dialect  von  Azerbeidschan  die 
Satteldecke  mit  einem  ähnlichen  Namen  burunduk  von  Wzl.  buru 
—  börü,  verhüllen,  verdecken  (Vamb.  247),  heisst.  —  Den  U-Vocal 
in  der  ersten  Silbe  hat  auch  das  syr.  Jb^poo  bewahrt  ;  s.  Ztschr. 

d.  D.  M.  G.  IV,  217. 

Verschieden  von  obigem  pasmagin  ist  nach  Bedeutung  so- 
wohl als  Abstammung  das  talmud.  p»TE,  welches,  wie  das  persische 
,  Juilj  eine  lederne  Fussbekleidung,  bezeichnet  (Lagarde  24. 

Vull.  L.  P.  II,  1426).  Für  türkischen  Ursprung  dieses  Wortes 
spricht  ,  einmal  dass  die  in  Persien  und  der  Türkei  allgemein  ge- 
bräuchliche Form  basmak  eine  ganz  türkische  Bildung  wie  jas- 
mak,  Schleier  (von  jasarmak  Yämböry  S.  12);  ojmak  Fingerhut; 
cakmak  Feuerstein  u.  a.  ist;  dann,  dass  von  gleichem  Stamme  das 
Jakutische  ein  anderes  Derivat  bas-argas  kennt,  in  welchem 
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-argas  uur  Diminutiv-Factor  ist,  mit  der  Bedeutung  „lederne  Fuss- 
bekleidung" (Boehtl.  Wb.  S.  131);  drittens  dass  der  Stamm  bas 
mit  den  Ableitungen  baskyc,  Schwelle,  Fussboden,  pasar  und 
paspur  Fusstritt  (Voll.  I,  310)  und  dem  Thatwort  basmak  tre- 
ten ebenso  eine  geeignete  Wurzel  darbietet,  als  deren  Auseinander- 
gehen in  bas-,  bas-  und  baz  -  durch  Analogien  wie  jas-,  jas-  und 
jaz-  gestützt  wird. 

Unter  dem  Artikel  pmpo,  pr^o,  Schüssel  (a.  a.  O.  No.  184 
S.  73)  fragt  I^agardc  nach  saqraq,  das  nach  einigen  türkisch  ist. 
Zu  letztern  gehöre  auch  ich,  denn  in  Chokand  ist  jlyu*«  sygrak 

als  Name  einer  Art  von  Krügen  wirklich  vorhanden,  wie  wir  jetzt 
aus  Vämbery  cag.  Spr.  S.  30 1  wissen.  Das  aber  gehört  so  sicher- 
lich zu  Wz.  syg-,  fassen,  wie  einestheils  jakut.  yagas  und  yagaja, 
Gefäss,  zu  ya-  x},  und  anderntheils  japrak,  Blatt,  zu  St.  jap- 
decken,  tutrak,  Zunder,  zu  St.  tut-  ergreifen  (tutasmak  sich 
entzünden),  butrak,  Astknoten,  zu  but-  wachsen,  caprak,  Scha- 
brakc,  zu  eap-  bedecken,  kajrak,  Wetzstein,  zu  kaj-  gleiten, 
glätten;  -pj:ö,  Tiegel,  gehört,  wie  Lagarde  S.  50,  No.  130  richtig 

angibt,  mit  pers.  Sj*xäj  zusammen;  letzteres  selbst  wird  von  den 

Lexx.  mit  türkischem  s.*^ul>  verwandt  gehalten  (Vull.  I,  472). 

Lagarde's  Zweifel  an  der  Ursprünglichkeit  des  n  und  seine  Frage, 
ob  türkisch?  erledigen  sich  zu  seinen  Gunsten  durch  das  cagataische 
tagar  Schüssel,  Vamb.  255,  neben  welchem  Zenker  ans  SL  und 

LT  die  Formen  fju?  und  JJü  aufführt  (Wb.  I.  S.  294)  und  Vullers 

die  ins  Persische  aufgenommenen  »>Uj,  sammt  dem  khariz- 

» 

mischen  JL*j  (L.  Pers.  I,  448).    Auf  die  Urform  des  Wortes  führt 

am  Ende  die  ebenda  aus  Quat reinere  II.  Mong.  I,  138  Not.  17  bei- 
gebrachte Variante  ^Lfij  takar,  das  ein  Derivat  von  Wzl.  tak- 
tigere (also  —  f i  c  t  i  1  e ,  opus  f  i  g  1  i  n  u  m )  ist ,  von  der  auch  ost- 
türkisch (Vamb.  255)  takyr,  feste  glatte  Erde  (Töpferthon?)  her- 
kommt. Im  Jakutischen  oder  Sakischen  lautet  dieser  Stamm  mit 
einer  hanfigen  nasalen  Nüancirung  tafi;  daher  vielleicht  das  im 
aramäischen  -rs:::  erhaltene  ?/  wiederum  auf  die  alten  Saken  zu- 
rückgeht. 

Bei  p^:o  jcy^  =•  aavdxQa,  Trinkgefass ,  Becher  hat  de  La- 
garde  seine  frühere  Erklärung  aus  dem  Indischen,  wie  es  scheint, 
aufgegeben.  Lautlich  genau,  —  angenommen,  dass  nicht  die  Syrer, 
sondern  die  Griechen  ihren  Sprachorganen  zu  Liebe  das  Wort  ent- 
stellt haben,  ist  ein  etwaiges  sakisches  sanurak  nur  im  osttürki- 

V 

sehen  sanurak  wiederzufinden.    Sangur  das  Geklirr  (Vamb. 303) 

1)  Nicht  xu  ya  Milch,  aoudern  dem  Verbal  st  «nun ,  au  den  Boehtl.  8.  28 
wohl  nicht  gedacht  hat,  der  osinan.  syg  ist.  und  jakut.  ya  lauten  inuss,  wie 
an«  Lautlehre  §.  214  und  224  hervorgeht. 
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hätte  deu  Becher  als  den  „klirrenden"  benannt,  wie  jakut.  corogon 
Becher  zu  corgui,  laut  klingen,  steht  Boehtl.  122;  snfiurak 
selbst  nennen  die  Osttiirken  den  Huf  als  den  Geräusch  machenden. 
Doch  häufiger  als  vom  Klang,  haben  Becher  ihren  Namen  von  der 
Form  und  dem  Stoffe,  und  so  könnte  Huf  uud  Becher  bei  alten 
Turaniern  ebenso  leicht  in  einem  Worte  zusammenfallen,  wie  Horn 

und  Trinkhorn  in  x&gag,  poculum  und  ungula  im  arab. 

Freyt.  ar.  Lex.  IV,  426  b,  zumal  aus  Hufen,  z.  B.  Rennthierhufen, 
noch  heute  Gefasse  mancherlei  Art  gefertigt  werden.  —  Sonst  würde 
ebenso  nahe,  wie  das  von  Lagarde  angezogene  persische  sagar, 

welchem  Vull.  II,  189  eine  ganz  abweichende  Etymologie  gibt,  das 

pers.  cargano  ^'c^^=  wt^i  Vull.  I,  570  liegen,  woran  sich 
russisch  carka,  jakut.  carky  Weinglas  anschlösse.  —  Dagegen 
hat  cagataisch  cakyr  (Lagarde  Ges.  Abh.  S.  72)  nichts  damit 
gemein,  da  es  von  Wzl.  cak-  abgeleitet,  bloss  „das  Blinkende, 
Blitzende"  bezeichnet,  daher  1)  Wein  (Vambery  275),  2)  Wein- 
glas (Zenker  s.  v.),  3)  jakut.  Feuerstein  (Boehtl.  119). 

Endlich  will  ich  noch  zu  dem  von  Lagarde  S.  14  s.  no.  27 
besprochenec  *!OON,  Futter  des  Kleides,  welches  er  auf  s.  ästara, 
Decke,  Teppich  zurückführt,  bemerken,  dass  Vambe>y  cagat.  Spr. 
S.  12  es  mit  einer  gewissen  Sicherheit  vom  osttürkischen  ast, 
unter,  also  „<Jnterfutter"  abgeleitet  sein  lässt 

Die  Untersuchung  solcher  Lehnwörter,  wie  deren  einige  eben 
erläutert  worden,  führt  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  auf  die  umfäng- 
lichere und  schwierigere  Frage  nach  dem,  was  im  eranischen  Wort- 
schätze überhaupt  etwa  turanisches  Sprachgut  sein  möchte.  Es  wird 
bei  sorgfältiger  Sichtung  sich  da  noch  ein  gut  Theil  mehr  finden, 
als  was  bis  jetzt  in  den  Lexx.  als  türkisch  bezeichnet  wird,  —  eine 
gewiss  lohnende  Aufgabe  für  einen  Forscher,  der  das  Durcheinander 
von  arischen  und  anarischen  Völkern  in  Persicn  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  an  der  Hand  der  Spracherscheinungen 
entwirren  will. 

3. 

Noch  einmal  yoAA^=uJb. 

Prof.  de  Lagarde  hat  in  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XXII,  S.  330  die 
sinnige  Bemerkung  gemacht,  dass  der  arabische  Müuzuame  ^-Jb 

nicht  an  (föXXtg,  sondern  an  cpoXtg  Fischschuppe  angeknüpft  sei, 
und  manche  hübsche  Analogie  dafür  beigebracht.  Eine  ganz  be- 
sonders frappante  Parallele  könnte  ich  noch  aus  der  skandinavi- 
schen Münzgeschichte  beibringen.  In  Norwegen  hiessen  nämlich  die 
im  13.  und  14  Jahrhundert  gebräuchlichen  Brakteaten  geradezu 
Flosspeningar,  d.  i.  Fischschuppen  Pfennige.  Näheres  darüber 
gibt  Holmboe  in  seiner  Einleitung  zu  C.  J.  Schive,  Norgcs 
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Mynter  i  Middelalderen ,  wie  ich  ans  Berl.  Blätt.  f.  Münzkunde 
4.  Bd.  2.  3.  Heft  S.  357  ersehen.  Trotzdem  bleibt  es  mir  wahr- 
scheinlicher, dass  der  technische  Name  der  arabischen  Münzen  kei- 
nen andern  historischen  Ursprung  hat,  als  von  <p6lkig,  einmal, 
weil  difvdQiov  und  ,  indem  sie  zu  ^UjJ  und  wurden, 

den  Gang  genugsam  andeuten,  den  die  Nomenklatur  der  arabischen 
Münzen  genommen  hat,  zweitens  weil  ohnedem  nicht  anzunehmen 
ist,  dass  die  Araber  griechischer  dachten  als  die  Griechen  selbst, 
diese  aber  durch  den  Plnr.  cfollag,  nicht  (f  oh'Seg,  klärlich  ver- 
rathen,  dass  ihnen  kein  Gedanke  an  rpoXig  gekommen  ist,  als  sie 
das  lateinische  follis  mit  der  Münze  selbst  adoptirten;  drittens 
endlich,  weil  „im  Morgenlande",  wo  man  über  die  Art  und  Be- 
nennung der  zu  emittirenden  Münze  schlüssig  wurde,  das  heisst  am 
omajjadischen  Hofe,  das  Griechische  überhaupt  nicht  so  geläufig  war, 
um  einem  offiziellen  Calembourg  Raum  zu  geben.  Man  dachte  sich 
überhaupt  gar  nichts  Etymologisches  dabei^  als  man  beschloss,  die 
drei  gangbaren  byzantinischen  Münzen  Si]vdgiovt  Sgctxpy  und  yo'A- 
Xig  samrat  ihren  Namen  zu  adoptiren.    Wenn  hinterher  jemandem 

eingefallen  ist,  die  mit  Schuppen  zu  vergleichen,  so  hat  das 

mit  der  Entstehung  des  Namens,  die  allein  der  Gegenstand 
meiner  Notiz  war,  nichts  zu  thun.  —  Uebrigens  gehört  zu  denen, 
die  die  richtige  Etymologie  des  Wortes  schon  vor  Jahren  erkannt 
oder  wenigstens  anerkannt  haben,  ausser  Hammer  und  Lagarde, 
auch  Bernstein,  in  dessen  1857  ausgegebenem  Lexic.  1.  syr.  Fase.  I, 

p.  13  u.  52  sich  die  Gleichstellung  von  ^aao/,  oßolog,  Kr&, 
JjqäjL,  <fdAAt£,  obolus  gedruckt  findet. 

Leuko-Syrisches. 

In  einer  mir  kürzlich  zugegangenen  Doctor-Dissertation,  deren 
kritische  Gründlichkeit  eine  vortreffliche  Schule  und  ein  Talent  ver- 
räth,  das  hoffentlich  unsern  orientalisch-mythologischen  Studien  noch 
weiter  zu  statten  kommen  wird,  ich  meine  Dr.  Eugen  Plew  de  Sa- 
rapide  (Regimonti  1868),  kommt  der  Hr.  Verf.  wieder  auf  meine 
Ztschr.  d.  D.M. G.  IX,  S.  87  versuchte  Entzifferung  der  Münzlegende 
zurück,  die  ich  damals  "piD  las  und  nach  Sinope  setzte.  Es 
ist  ihm  entgangen,  und  ich  mache  darauf  aufmerksam,  weil  ich 
selbst  jene  Lesung  seitdem  aufgegeben  habe,  dass  inzwischen  Wad- 
dington nach  besseren  Exemplaren  die  Münzen  auf  ra^iovga, 
die  alte  Residenzstadt  im  Pontus,  gedeutet  und  jene  Legende 
Baal-Gazur  gelesen  hat.  S.  auch  Levy,  Phön.  Wörterb.  s.v.  — 
Damit  wird  aber  selbstverständlich  der  Gott  Pharnak,  Pharnuch 
und  seine  Verehrung  im  Pontus  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Er 
steckt  auch,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  in  der  Glosse  Bar-Bahlul's, 
Bd.  XXIII.  18 
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die  Lagarde  Ges.  Abh.  S.  13,  Not.  1  citirt,  wonach  der  Zuchal, 
Saturn,  bei  den  Persern  ai:ic  heisse,  wobei  Ugarde  an  <l>ctQvdßa~ 
±og  denkt.  Zu  dem,  was  ich  in  Zeitschr.  IX,  87  und  de  nuromis 
Aramaeo'persicis  p.  1 1  zusammengebracht  habe,  füge  ich  bei  diesem 
Anlasse  noch  folgende  Stellen,  die  auf  eine  weite  Verbreitung  des 
Namens  uud  Cultus  sch Hessen  lassen:  Eustatb.  zu  Dionys.  918  be- 
richtet, dass  Apamea  in  Phoenice  in  vormacedonischer  Zeit  ein 
Dorf,  Namens  <l*aoväxtj  war;  Suid.  s.  v.  JSagöavdnakXog  nennt 
einen  mythischen  König  von  Cypern  <Pä(jvaxog ,  Vater  des  Kivvqag. 

Um  den  Zug  der  Lcukosyrer,  wie  sie  sich  von  Syrien  nach 
dem  Pontus  vorschoben,  verfolgen  zu  können,  gibt  eine  Kette  von 
Ortsnamen  einige  Anhaltepunkte,  die  so  deutlich  semitische  Physio- 
gnomie tragen ,  dass  sie  nur  von  Semiteu  gegrüudet  sein  können. 
So  erzählt  Cicero  von  dem  kilikisch-kappadokischen  Feldzuge  (Epp. 
ad  divers.  XV,  p.  497  cd.  Wetzel):  Er  an  am  autem,  quae  fuit  nun 
vici  instar,  sed  urbis,  quod  erat  Amari  caput  Opn?),  itemque  Se- 
pyram  (rrrE'd)  et  Coniorin  (v"^3)  cepimus.  Weiterhin  (S.  497) 
erwähnt  er:  Eleutherocilicum  Pindenissum:  bis  erant  finitimi,  pari 
scelere  et  audacia,  Tibarani,  in  welchem  Volk  die  Brüder  der 
TißctQt{voi  am  Pontus  und  somit  die  eigentlichen  ba^n  wieder- 
zuerkennen (Lagarde  Ges.  Abh.  254)  sind.  In  Kappadocien  hat 
die  feste  Stadt  ^ctgt^a  ihren  Namen  von  rp-^  Burgruine. 
Der  Landesname  Kappadociens  selbst  (wo  beiläufig  Demerkt  nach 
Scamon  Mytil.  fragm.  5  bei  Maller  Fr.  H.  Gr.  IV,  490  die 
vdßXa  bnp  erfunden  wurde)  ist  in  seinem  ersten  Theile  katpa 
deutlich  syrisch  Ksro,  was  de  Lagarde  längst  erkannte;  die  zweite 
Hälfte  ist  vielleicht  zu  verstehen,  wenn  herbeigezogen  wird,  dass 
die  Araber  die  cilicischen  Pässe  Thogür  ;yt$  nennen.  Anda- 

balis  und  Castabala  deuten  auf  Baalsdie nst,  Juc  und  _Lx~ä; 
Salamboreia  auf  den  Ouit  der  Salambo;  und  der  alte  Sickler 
hat  schon  Mayaxa  gesetzt  (Alt.  Geogr.  S.  614). 
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Etwas  über  das  Manna. 

Von 

Dr.  Otto  Blau. 

Zu  der  biblischen  Angabe  Exod.  IG,  31,  dass  das  Manna  der 
Wüste  einen  Geschmack  gehabt  habe ,  wie  räna  nrrBS  „Blätterteig 
mit  Honig"  —  worunter  wohl  ebenso  ein  bestimmtes  Gebäck  der 
hebräischen  Küche  zu  verstehen  ist,  wie  unter  den  J  *j  -_° ,1 

die  der  Araber1),  und  den  ^  JJU,  die  der  türkische  Uebersetzer 
dafür  setzt,  bekannte  Leckereien  der  arabischen  und  türkischen 
Tafeln  gemeint  sind  —  zu  dieser  Angabe  darf  als  Bestätigung  und 
Erläuterung  angeführt  werden  (was  vielleicht  schon  irgendwo  ge- 
schehen ist),  dass  der  türkische  Name  des  Manna  IL  d.  i. 
Basra-Honig  lautet. 

So  findet  man  seit  Meninski  in  allen  türkischen  Wörterbüchern 
das  Wort  geschrieben,  und  zwar  traditionell  unter  den  Art. 

gestellt,  den  Eigennamen  der  bekannten  Stadt,  als  sollte  damit  ein 
Produkt  der  Stadt  Basra  und  ihrer  Umgebung  bezeichnet  sein. 
Wäre  diese  Ableitung  richtig,  so  läge  weiter  die  Folgerung  nahe, 
dass  das  Phänomen  der  Mannabildung  besonders  in  der  Nähe  von 
Basra  am  persischen  Meerbusen  heimisch  und  von  dort  her  den 
Türken  bekannt  geworden  sei. 

Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  vielmehr  der  Stadtname  mit  dem 
des  Manna  nichts  zu  thun  hat,  hat  sich  mir  kürzlich  zufallig  er- 
schlossen. 

Das  in  türkischer  und  bosnischer  Sprache  in  Serajevo  erschei- 
nende Amtsblatt  Bosna  brachte  in  seiner  Nr.  vom  31.  August  1868 
eine  Bekanntmachung,  worin  die  Bevölkerung  vor  dem  Genüsse  von 
Feld-  und  Gartenfrüchten  gewarnt  wurde,  weil  in  diesem  Jahre  die- 
selbe von  der  Basra  « .j^  genannten  Erscheinung  getroffen  seien ; 

es  war  der  Ausdruck  ^vjlol  9j*a*  gebraucht,  wie  man  dolu-ysa- 

1)  Materialien  zur  Kritik  u.  Geschichte  des  Pentatcuchs  v.  P.  de  Lagarde 
Hfl.  I,  S.  79  unten.  —  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dass  dort  (S.  VIII  f.)  die 

gelehrte  Anmerk.  des  Verf.  zn  Deut.  22,  8  über  übersehen  hat,  dass 

darin  das  gricch.  rnnnit,iov  steckt,  wofür  statt  "alles  weiteren  jetrt  auf  Zen- 
ker Dict.  turc-ar.-pers.  S.  424  s.  v.  g^j*  verwiesen  werden  kann. 

18* 
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b  e  t  i  Hagelschlag  u.  ahnliches  sagt ;  der  Artikel  selbst  hob  mit  der 
Umschreibung  an:  gyi  ^  Ki^ya^  sOjU**  ^ 

„da  in  diesem  Jahre  jene  Art  tropfbaren  Nieder- 
schlags gefallen  ist,  welche  die  Feldfrüchte  trifft  und  b  a  s  ra  heisst"; 
die  bosnische  Uebersetzung  giebt  dafür  den  Ausdruck  tlja,  der  den 
südslavischcn  Lexicis  ebenfalls  fehlt. 

Mündliche  Erkundigungen  über  das  räthsclhaftc  türkische  Wort 
bei  gelehrten  Türken  und  Rosniaken  gaben  mir  folgenden  weiteren 
Aufschluss : 

„Man  sagt,  Basra  (bosn.  tlja)  ist  gefallen,  wenn  es  zwischen 
„Sonnenschein  hinein  stark  regnet  und  sich  dann  auf  der  Oberfläche 
„der  Blätter  und  Früchte ,  des  Erdbodens  und  der  Steine  ein  weisser, 
„Perlen  ähnlicher  Thau  bildet.  Der  Genuss  der  damit  überzogenen 
„Früchte  und  Gemüse  wird  für  die  Gesundheit  nachtheilig  gehalten. 
„Die  basra  kommt  übrigens  nur  selten  und  nur  in  gewissen  Jahren 
„vor,  wo  grosse  Feuchtigkeit  mit  stechender  Hitze  rasch  wechselt." 

Dies  alles  kommt  daraul  hinaus,  dass  unter  basra  ungefähr 
zu  verstehen  sein  wird,  was  wir  Mchlthau  nennen;  und  das  Manna 
basra-bali  wäre  also  als  Mehlthau-Honig  gefasst. 

Aber  wohin  gehört  das  Wort?  Zur  türkischen  Wurzel  bas, 
treten,  passt  es  in  keiner  Weise.    Arabisch  ist  es,  so  sehr  es  auch 

auf  den  ersten  Blick  danach  aussieht,  nicht;  arabisches  ist 

eine  Gipsart.  Nach  manchem  vergeblichen  Kopfzerbrechen  erfuhr 
ich  zuletzt  in  der  Herzegovina  von  einem  vielgereisten  türkischen 
Ingenieuroffizier,  dass  basra  nach  Aussprache  und  Schreibung  nur 
eine  corrumpirte  Form  sei ,  dio  volle  und  alte  Form  desselben  laute 
bal  syra. 

Balsyra  nun,  i^ao  Jb,  was  auch  bei  Zenker  leider  fehlt, 

habe  ich  im  Kamus  s.  v.  ^Jl  gefunden,  in  einer  Stelle,  die  von 

den  verschiedenen  Arten  des  Manua  handelt.  Der  Verf.  (türkisch. 
Uebers.  III,  710  Z.  8  ff.  v.  u.)  führt  deren  drei  auf:  1)  eine  weisse, 
die  Terengubin  oder  fränkisches  Manna  heisse,  dieselbe  wel- 
che Borhan-qati  bei  Voll.  LP.  I,  440  auf  dem  Kameels- 

dorn,  wachsen  lässt  [vgl.  Honigberge r,  Früchte  aus  dem  Morgenl. 
Anhang  S.  546  ff. :  Manna  Hedysari  alhagi  =  Mauna  v.  Kameelsdorn 
=  turundschebin;  während  er  Manna  frenghi  davon  unterschei- 
det, und  =  Manna  calabrina  setzt];  2)  eine  geringere  Sorte,  Na- 
mens ^jS  [d.  i.  wohl  kezba  l>jS  =  eine  Art  Ri  bes,  planta  quae- 

dam  sponte  cresecns  saporis  vinosi,  subaciduli  et  jueundi  Vull.  II, 
829;  I,  88],  und  3)  diejenige  Art,  welche  türkisch  balsyra 
sjAxsJb,  persisch  dti^^,  arabisch  ^^>jf^  genannt  werde. 

Die  persischen  Lexicographen  bei  Vull.  II,  495  behaupten  umge- 
kehrt, dass  vi^^^yi  die  persische,  eV^£.j*£  die  arabische  Form 
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sei ;  ich  glaube,  mit  Unrecht ;  als  ursprünglicher  betrach- 

tet giebt  viel  eher  einen  Sinn,  und  konnte  euphonisch  sich  leichter 
zu  ^J^jfJi  abschwächen  als  umgekehrt,  deun  das  Wort  hat  nicht, 
wie  Vullers  meint,  in  seinem  zweiten  Theile  mit  &ZJ>  later  zu 

I 

thun,  sondern  *»Läj>  ist,  wie  in  anderen  Arznei-  und  Droguen- 

namen,  das  Adjectiv  1)  trocken,  2;  rein;  üJlä^.^  also  ver- 

gliche das  Manna  mit  eingetrockneten  Milchkügelchen.  Corrumpirt 
daraus  ist  schirkescht  bei  Honigberger  a.  a.  0.  s.  v.  Manna 
persica.  Nach  Bh.  und  Royle  bei  Vull.  a.  a.  0.  soll  die  Heimath 
dieser  Art  Chorasan  sein. 

Ist  hiernach  nun  balsyra  als  türkischer  Name  einer  Mauna 
art  gesichert,  dessen  zweiter  Theil  freilich  etymologisch  auch  nicht 
recht  klar  ist  *),  ist  ferner  auch  der  Uebergang  desselben  in  basra 
aus  der  türk.  Lautlehre  zu  rechtfertigeu  (s.  Boehtlingk  Jakut.  Gr. 
221,  2;  meine  bosn.-türk.  Sprachd.  S.  32,  §.  20,  c),  so  bleibt  frei- 
lich für  das  zuerst  erwähnte  basra-bali,  das  sonach  aus  bal 
syra-bali  entstanden  wäre,  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die 
Etymologie  von  basra  schon  völlig  vergessen  war,  als  man,  um 
den  verschwundenen  Begriff  Honig  wieder  hineinzubringen,  bali 
nochmals  anhing.  Gestützt  würde  diese  Annahme  eben  durch  den 
bosnischen  Gebranch  von  basra  allein  für  eine  dem  Manna  jeden- 
falls verwandte  Erscheinung;  und  das  Verhältniss  der  drei  Bildungen 
balsyra,  basra,  basrabali  wäre  also  das,  dass  zuerst  aus  dem 
Begriff  für  die  Species  (balsyra)  ein  Ausdruck  für  das  Genus  (basra) 
sich  entwickelte  nnd  dieser  dann  wieder  einer  Specialisirung  be- 
durfte, um  die  erste  Species  unter  sich  zu  fassen.  So  „verträgt 
sich  basra-bali  mit  seinem  Grossvater  balsyra,  ohne  zu  wis- 
sen, dass  es  sein  Enkel  ist"  —  wie  Lagarde  Ges.  Abh.  25,  Note 
sich  in  Betreff  einer  ähnlichen  Spracherscheinung  ausdrückt. 


In  den  Auszügen  aus  dem  osttürkischen  Arzneibuche  in  Vam- 
bery's  cagataischen  Sprachstudien  S.  171  hat  der  Herausgeber  ein 
Recept  mitgetheilt,  unter  dessen  Bestandteilen  ein  Name  vorkommt, 
den  er  e£r^r*  schreibt  und,  obwohl  mit  Fragezeichen,  Terbekin 
transcribirt,  ohne  dessen  Bedeutung  ermittelt  zu  haben.  Es  ist  zu 
lesen  ^Vf&^i ,  was  eine  persische  Variante  des  oben  erwähnten  a.  p. 
vjvt^rv  Manna  ist,  und  Terengebin  oder  Terengubin  zu 

sprechen  sein  wird,  da  es  aus  oV&K  Honig,  und 

feucht,  zusammengesetzt  ist,  wie  schon  Vull.  I,  440  richtig  ange- 
deutet hat. 


1)  Ks  klingt  an  syra,  türk.  Keilte,  an;  sollte  dabei  an  ein  perlschnuräbn- 
liches  Zusammensitxen  der  Mannakörner  gedacht  sein? 
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Etwas  Uber  den  Bernstein. 

Wie  die  Phönizier  wohl  den  Bernstein,  mit  dem  sie  einen  so 
ausgedehnten  Handel  trieben,  genannt  haben  mögen,  ist  eine  Frage, 
bei  der  die  Alten  uns  gänzlich  im  Stich  lassen  und  neuere  For- 
scher, so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  angelangt  sind. 

Ich  stelle  die  Vermuthung  hin,  dass  sie  kein  anderes  Wort 
dafür  hatten  als  das  althebräische  ^Tan,  und  dass  der  Name  des 
Bernsteins  in  den  romanischen  Sprachen,  ambra,  ein  Ueberbleibsel 
davon  ist 

Diez,  ctym.  Wörterbuch  der  Rom.  Spr.  2.  Aufl.  S.  20  giebt 
folgendes : 

„Ambra  (ital.),  portug.  ambar  und  alambar,  fr.  ambre, 
Bernstein,  mhd.  amber,  ämcr,  nhd.  Ambra,  ein  harziger  Stoff 
aus  dem  Orient,  zunächst  von  arab.^xc  an  bar,  das  aber  in  dieser 

Sprache  selbst  keine  Wurzel  bat." 

Die  Geschichte  des  Wortes  ist  damit  nicht  erschöpft;  an  bar 
ist  im  Arabischen  selbst  ein  Fremdwort.  Zugegeben,  dass  das  por- 
tugiesische, zumal  mit  dem  Artikel  al -ambar  unmittelbar  an  das 
arabische  ^aä*J|  angeknüpft  werden  darf,  so  steht  doch  daneben, 

dass  im  mittelalterlichen  Latein  ainbrum  für  Bernstein  unter  Um- 
ständen vorkommt,  wo  eine  Entlehnung  des  Namens  aus  dem  ara- 
bischen Morgenlande  nicht  wahrscheinlich  ist.  So  z.  B.  werden 
botones  de  ambro,  Bernsteinknöpfe,  und  pirolac  de  ambro 
Bernstcinkugeln  als  Handelsartikel  venetianischer  Barken,  die  nach 
der  Levante  importirt  werden,  genannt  (Judicum  Vcnetorum  de- 
cisiones  piraticac  in  Font.  RR.  austriac.  II,  XIV,  S.  255.  277). 
Wie  sollten  die  Venetianer  dazu  gekommen  sein,  diesen,  von  Hause 
aus  nicht  im  Orient  heimischen  Artikel,  der  von  jeher  durch  den 
westlichen  Handel  nach  dem  Morgenlande  gelangte,  mit  einem  ara- 
bischen Worte  zu  benennen,  zumal  ihr  Hauptmarkt  dafür  Byzanz 
war?  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  mittelländischen  Seefahrer 
alle  das  Wort  aus  einer  Zeit  geerbt  haben ,  wo  dies  Produkt  der 
baltischen  Küsten  neben  dem  griechischen  ijXextQOP  und  dem  Jat. 
succinum,  die  beide  doch  nur  ein  quid  pro  quo  sind,  im  Orient 
unter  dem  Namen  bekannt  war,  den  der  älteste  Handel  dafür  ge- 
schaffen hatte. 

Die  Lücke  zwischen  dem  mittullatein.  ambrum  und  französ. 
ambro  einerseits  und  einem  altphönizischen  Namen  andrerseits  ist 
weniger  bedenklich,  wenn  man  sich  als  Träger  der  traditionellen 
Terminologie  im  Handel  die  Griechen  der  Levante  denkt,  die  ja 
z.  B.  das  Phönizische  "pa^*  in  mannigfaltigen  Waudelungen  nicht 

bloss  bis  zum  arab.  cvjJ,e,  sondern  sogar  bis  zum  französ.  arrhe 
verschleppt  haben. 
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Auf  griechischen  EiuÜuss  weist  in  der  That  das  des  Wohl- 
klanges und  der  leichtern  Aussprache  wegen  eingerügte  b,  welches 
in  gleicher  Umgebung  z.  B.  in  dem  Namen  "sfußnov  statt  jA  Non- 

uos  bei  Müller  Fragm.  H.  Gr.  IV,  179,  in  LXX  "ApißQt  statt 
1  Paral.  7,  8  u.  aa.  erscheint.    Und  wenn  die  Araber,  als  sie  auf 
dem  Schauplatz  des  internationalen  Handels  erschienen,  aus  einem 
byzantinischen  außoov  oder  außaoov  ihr        bildeten,  so  thaten 

sie  nichts  anders,  als  was  sie  mit  andern  altorientalischen  Waaren- 

namen  thaten,  indem  sie  z.  B.  0t*Jb  erst  aus  griechischem  ßah- 

fictuov,  ^^-jij  erst  aus  griechischem  tyagaydog  entlehnten,  ohne 
auf  deren  altsemitischen  Namen  zurückzugreifen ;  j+Xo.  steht  in  glei- 
cher Entfernung  von  ^:ri,  wie  L.,LJU  von  c^ps ,  s\s>-jij  von  njyra. 

Nach  Wegräumung  jenes  griechischen  Einschiebsels  nämlich 
führt  der  Rest  amr  auf  gar  kein  anderes  altsemitisches  Wurzelwort 
hin  als  auf  -^n ,  von  dem  wir  ja  annehmen  müssen,  dass  es  nächst 
den  Hebräern  auch  den  Phöniziern  angehört  hat,  da  der  Asphalt, 
den  das  A.  T.  unter  w  versteht,  ein  so  namhafter  phönizischer 
Handelsartikel  war  (Movers  Phön.  HI,  1  S.  225).  Dass  aber  Asphalt 
und  Bernstein  mit  einem  gemeinsamen  Namen  bezeichnet  wurden, 
hat  nichts  befremdendes  ;  die  ähnliche  Natur  beider  würde  das  schon 
rechtfertigen.  Insbesondere  kann  ich  anführen,  dass  im  modernen 
Orient  —  dem  die  echten  Bernsteinspitzen  zu  theucr  zu  werden 
anfangen  —  ein  Surrogat  dafür  sich  beliebt  zu  machen  gewusst  hat, 
das  „8i jah-kehrubaw,  schwarzer  Bernstein,  genannt  wird  und 
nichts  anders  als  verhärteter  Asphalt  aus  den  Gruben  von  Tschaldyr 
in  Armenien  ist.  Nicht  viel  anders  ist  es,  wenn  unter  arobre  zwei 
essentiell  verschiedene  Dinge,  ambro  jaune  und  ambre  gris 
befasst  werden,  und  bei  den  Syrern  unter  kehruba  nicht  bloss 
der  Bernstein,  sondern  auch  Diamant  verstanden  wird  (Lagarde  ges. 
Abh.  54). 

Sachlich  deckt  aber  nzr>  den  Begrin"  des  Bernstein  um  so  mehr, 
als  der  Glaube,  dass  letzterer  ein  Erdharz  sei  (Plin.  37,  21,  1 : 
Sotacus  credidit  in  Britannia  petris  efflucre),  im  Alter- 
thume  ziemlich  verbreitet  war.  Das  Wort  ist  von  der  Wzl.  ^»n 
in  dem  Sinne  „gähren,  blasenförmig  aufwallen,  ebullition",  herge- 
nommen, nicht  von  der  rothen  Farbe,  wie  Gesenius  im  Thes.  493 

wollte.  Das  arab.  jl'z»  Gesen.  1.  1.  Kamus  ist,  wie  ich  glaube, 
auch  bloss  Lehnwort,  das  mit  der  Sache  „bi turnen  Judaicum" 
durch  den  Handel  nach  Arabien  kam ;  doch  finde  ich  auch  eine  den 
Wörterbüchern  fehlende  Nebenform  s^r  als  Uebersetzung  von  «ran 
in  der  arabischen  Version  Gen.  14,  10,  die  Lagarde  im  1.  Heft 
seiner  Materialien  edirt  hat.  In  Anbetracht  des  vielfältigen  Ge- 
brauches, der  vom  Bernstein  in  den  Spezereicn  des  alten  Orients 
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gemacht  wurde,  ist  als  Rest  des  alten  Namens  vielleicht  hierher 
auch  das  zu  ziehen,  dass  ein  Parfüm,  das  bei  den  arabischen  Frauen 

beliebt  war,         heisst  und  von  einer  jemenischen  Pflanze  gewon- 

uen  wurde,  die  im  Handel  den  Doppelnamen        und  *~*J>  führt 

(Kam.  s.  voce.)  und  saffrangelbe  Farbstoffe  enthält.  Als  Surrogat 
und  Namensverwandte  des  gelben  Bernsteins  —  nach  dessen  Farbe 
die  Metallmiscbung  tjXtxrgov  der  Griechen  ja  auch  erst  genannt 
wurde  —  stünde  dies  jemenische  Produkt  der  altphönizischen  Waare 
jedenfalls  näher,  als  die  schwärzliche,  und  als  Typus  dieser  Farben- 
nüance  viel  gemissbrauchte,  persische  Ambra, die,  dem  Alter- 
thum gänzlich  unbekannt,  erst  im  Mittelalter  in  Mode  gekommen 
ist  (vgl.  Quatremere  in  Hist  Mong.  I,  396,  4  und  Anm.  189).  Es 
kommt  dazu,  dass  die  Benennung  y^  auch  in  Jemen  nicht  ein- 
heimisch zu  sein  scheint,  da  dort  eben  diese  Pflanze  vars 
heisst  (Kam.  s.  v.        uudxKremer  die  südarab.  Sage  S.  48).  Ob 

die  Ambra  von  Schihr,  zwischen  Oman  und  Aden,  dereu  die  Araber 
oft  rühmend  gedenken  (Thalebi  in  Zeitschr.  VIII,  527.  Edrisi  ed. 
Jaub.  I,  48),  gelbe  oder  graue  war,  bekenne  ich  nicht  zu  wissen. 
Genug,  dass  übereinstimmend  das  arabische  ^  sowohl  als 

das  ambra  der  liugua  franca  sich  nach  Begriff  und  Form  als 
Sprössling  eines  altsemitischen  n?Jn  verräth,  um  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  eben  dies  der  von  den  Phöniziern  dem  Bernstein 
gegebene  Name  war. 

Die  Aegypter  hatten  dafür  einen  eigenen  Namen,  Sacal,  wie 
Plin.  37,  11,  1  überliefert,  mit  welchem  vielleicht  der  Name  der 
Myrrhen,  der  bei  Plut.  Is.  und  Osir.  80  nach  Parthey  6%<*k 
—  kopt.  ujfcA  (s.  G.  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher  Moses 
S.  290)  zu  schreiben  wäre,  zu  combiniren  ist,  da  ähnliche  wohl- 
riechende Harze,  wie  Storax  liquida  und  Ambra  liquida, 
selbst  in  den  heutigen  Nomenclaturen  des  Droguengeschäftes  durch- 
einanderlaufen (s.  Schick,  allg.  Waarenkunde  222). 

Und  die  Skythen  sollen  den  Bernstein  ebenfalls  mit  eiuem 
einheimischen  Namen,  sacrium,  genannt  haben  (Plin.  a.  a.  0.). 
Diesen  knüpfe  ich  an  türkisch  cakyr  eigentl.  blinkend,  funken- 
sprühend, was  im  Jakutischen  Eigenname  des  Feuersteins,  bei 
Mir  Ali  Schir  ein  Epitheton  des  Weins ,  in  Kleinasien  Name  einer 
Quelle  ist. 


Etwas  über  das  Opium. 

Zu  den  Culturen,  die  der  heutige  türkische  Orient  aus  byzan- 
tinischer Zeit  überkommen  und  weiter  gepflegt  hat,  gehört  die  des 
Opiums.  Der  griechische  Name  omov  ist  in  den  Formen  c)j-oI . 
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o***>  c»*1»  Ja  a***  <Bnrh-  Qat)'  ^»Äo/  und  ^S/  im 
arabischen,  türkischen,  persischen  und  syrischen  Wortschatz  einge- 
bürgert; und  leider  auch  die  Sache  selbst  mehr,  als  für  die  Civilisation 
wünschenswerth  wäre,  im  ganzen  Orient  als  berauschendes  Genuss- 
mittel verbreitet.  Die  launige  Erzählung  in  einem  Gothaer  Manuscript 
(Pertsch  Catal.  der  orient.  Hdschr.  II,  S.  204),  wonach  das  Opium 
erst  verbannt,  nachher  aber  wieder  frei  gegeben  wird,  hat  in  dieser 
Beziehung  ein  gewisses  culturhistorisches  Interesse.  Dr.  Pertsch 
scheint  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  nicht  recht  verstanden 
zu  haben,  wieso  als  Verbannungsorf  des  Opiums  die  Stadt  Kara- 
hissar  in  Kleinasien  eingeführt  wird ;  er  sucht  eine  Beziehung  auf 
den  alten  Stadtnamen  Apamea  darin.  Indess  liegt  eine  solche 
Anspielung  dem  Verf.  gewiss  fern,  abgesehen  davon,  dass  die  Iden- 
tität von  Karahissar  mit  Apamea  Kibotus  mehr  als  zweifelhaft 
ist  (s.  Hamilton  Reise  in  Kleinasien  deutsch  v.  Schomburgk  II, 
S.  171).  Vielmehr  hat  dies  Karahissar  den  Beinamen  Afiün  von 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eben  den  vorzüglichen  Culturen 
des  Mohnsaftes,  die  in  der  Umgegend  getrieben  werden.  In  Le- 
monidi  le  commerce  de  la  Turquie.  Constant.  1849.  S.  102  hebt 
der  Artikel  Opium  d'Anatolie  gleich  mit  den  Worten  an:  „Les  lo- 
calitds  qui  produisent  cet  article  narcotique  sont  Afkion  Cara 
Issar  et  ses  banlieucs";  in  einem  als  Mscr.  gedruckten  Consnlar- 
bericht,  Smyrna  und  sein  Handel  1851/1852  S.  15,  heisst  es:  „Opium 
wird  in  mehreren  Provinzen  der  Türkei  gewonnen ;  allein  derjenige, 
welchen  der  Distrikt  Afiaun-Karaysar  hervorbringt,  ist  der 
gesuchteste  von  Allem."  Abgesehen  von  den  beiden  Druckfehlern 
Afkion  und  Afiaun  constatiren  diese  Citate  die  Thatsache,  dass 
die  Cultur  des  Opiums  mit  dem  Namen  der  Stadt  Afiün-Kara- 
hisar  (wie  sie  in  allen  türkischen  Staatskalendern  geschrieben  wird) 
innigst  zusammenhängt. 

lieber  den  Anbau,  die  Ernte  und  Behandlung  der  zur  Gewin- 
nung des  Opiums  gezogenen  Mohnpflanzen  in  der  genannten  Gegend 
gibt  ein  so  eben  erschienener  offizieller  Bericht :  La  Turquie  ä  l'ex- 
position  universelle  de  1867  von  dem  Kaiserl.  Commissar  Salah- 
cddin  Bey,  S.  48—56  ausführliche  und  interessante  Auskunft, 
neben  manchem  andern,  leider  oft  zu  dürftigen  Material  zur  Kenut- 
niss  der  heutigen  Türkei.  Von  sprachlichem  Interesse  ist  z.  B. 
dabei  S.  49  die  Angabe  über  die  besonderen  Instrumente,  die  dazu 
gebraucht  werden :  eines ,  das  bestimmt  ist  bloss  die  Einschnitte  in 
die  Mohnköpfe  zu  machen,  heisst  djizgui  ein  anderes, 

mittelst  dessen  der  noch  nicht  verhärtete  milchige  Saft  eingesam- 
melt wird,  heisst  al'ik  (ob  von  al-mak?).  In  unsern  Wörter- 
büchern, auch  den  neuesten,  sucht  man  nach  solcheu  Dingen  natür- 
lich vergebens. 
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Zu  den  palmyrenischen  Inschriften. 

•  Von 
Prof.  Dr.  M.  A.  Levy. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Merx  in  dieser  Zeitschrift  (XXII, 
S.  674  fg.):  „Bemerkungen  über  bis  jetzt  bekannte  aramäische  In- 
schriften" veranlasst  mich  zu  deu  nachfolgenden  kurzen  Bemerkun- 
gen, die  lediglich  den  Zweck  haben,  die  Vermuthungen  dieses 
Gelehrten  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  besonders  auf  Grund  der 
soeben  erschienenen  Abtheilung  des  trefflichen  Werkes  von  M.  de 
Vogü6  „Syrie  centrale"  betitelt:  „Inscriptious  semitiques  publikes 
avec  traduction  et  commentaire ,  Paris  1868",  um  jene  in  der 
Ueberschrift  genannten  Inschriften  nach  sprachlicher  und  graphischer 
Seite  so  sicher  als  möglich  zum  Verständniss  zu  bringen. 

Bekanntlich  haben  die  Herren  de  Vogü6  u.  Waddington  vor 
einigen  Jahren  Palmyra  und  den  Haurän  besucht  und  einen  reichen 
Schatz  von  lateinischen,  griechischen,  nabathäischen ,  sabäischen 
( neuhimjarischen )  und  palmyrenischen  Inschriften  erworben.  Eine 
Sammlung  der  lateinischen  und  griechischen  Inschriften  wird  bald 
durch  den  zu  diesem  Unternehmen  so  sehr  befähigten  Waddington 
an's  Licht  treten;  während  ein  Theil  der  semitischen  in  dem  vor- 
hergenauuten  Werke  uns  geboten  wird.  Es  enthält,  ausser  den  im 
Texte  selbst  abgezeichneten,  auf  12  Tafeln  folio  die  Abbildung  von 
146  palmyrenischeu  Inschriften,  welchen  88  Seiten  folio  als  Com- 
mentar  voraufgehen.  Wir  kommen  auf  dieses  so  wichtige  epigra- 
phische Werk  in  einem  ausführlicheren  Artikel  noch  zurück;  für 
diesen  Augenblick  wollen  wir,  wie  gesagt,  versuchen,  diejenigen 
palmyrenischen  Texte,  welche  sich  in  den  Händen  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  befinden,  an  der  Hand  der  neuen  Dokumente  wo  möglich 
sicher  zu  stellen  und  zu  erklären.  Dies  wird  uns  ermöglicht  durch 
die  Correktheit  der  Copien  des  Herrn  de  Vogüe,  zumal  derjenigen, 
die  sich  auf  photographische  Abbildungen  stützen;  aber  auch  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  haben  wir  nach  eingehender  Prüfung  allen 
Grund  auf  die  epigraphische  Treue  bei  den  allermeisten  uns  zu 
verlassen.  Ohnehin  wird  der  semitische  Text  bei  sehr  vielen  pal- 
myrenischen Inschriften  durch  griechische  Beischriften,  die  von 
Waddington  neben  dem  erstem  copirt  worden,  leicht  controlirt. 
Wir  werden  auf  solche  Weise  im  Stande  sein,  die  Vermuthungen 
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des  Herrn  Merx,  insofern  sie  sich  auf  Verbessernng  des  fehler- 
haften alten  Textes  erstrecken,  zu  prüfen.  Leider  hat  sich  fast 
keine  seiner  Vermuthungen  bestätigt.  Folgen  wir  seiner  Arbeit 
nach  der  Reihenfolge  der  von  uns  in  dieser  Zeitschr.  (XVIII, 
S.  65  fg.)  herausgegebenen  palmyrcniscben  Inschriften. 

Den  Text  der  drei  ersten  Oxonienses  war  de  'Vogüe  durch 
einen  treuen  Abklatsch,  den  er  in  Oxford  anfertigen  Hess,  nochmals 
zu  prüfen  im  Stande.  Die  Lesung,  welche  er  S.  73  fg.  (no.  123a) 
giebt  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  unsrigen  überein.  No.  I 
(s.  Ztschr.  XVIII  S.  69)  Zeile  4  liest  de  V.  wip«  8),  d.  i. 

„Zebaida  Sohn  des  Akupai".  Solche  nebeneinandergestellte  Namen 
geben  das  Verhältniss  vom  Vater  zum  Sohne  an,  wie  dies  aus  der 
reichen  Sammlung  und  den  griechischen  Beischriften  zur  Gentige 
erhellt 

No.  II  (a.  a.  0.  S.  70)  liest  de  V.  flin«  Z.  3.,  ob  aber  die 
Inschrift  diese  richtige  Form  hat,  bleibt  zweifelhaft;  dagegen  lässt 
sich  arm,  statt  vm,  woran  Merx  Anstoss  nimmt,  vertheidigen,  und 
findet  sich  auch  sonst  in  ahnlichen  Fällen  in  unsern  Inschr.  als 
Stat  estr.  plur.,  s.  weiter  unten.  Warum  de  Vogüe  ypm  statt  des 
von  Beer  vorgeschlagenen  "p-n?:  liest,  weiss  ich  nicht  zu  sagen, 
ich  erinnere  mich  nicht  den  Namen  noch  einmal  angetroffen  zu 
haben. 

No.  III  Z.  4  ist  nicht  mit  Merx  bn^r»,  sondern  mit  Beer 
Va*"^  beizubehalten,  weil  auch  sonst  sich  "tf-i  findet  Ebendaselbst 
ist  zu  lesen:  man  inc  p  *h  „welcher  ist  von  der  Abtheilung 
der  Beni-Migrath  (oder  Migdath)"  und  bestätigt  sich  Nöldeke's  Ver- 
muthung  über  nnc,  es  sei  gleich  dem  arab.  *x<ri,  durch  mehrere 

Belege  aus  den  Inschriften  aufs  Beste  (s.  diese  Ztschr.  XIX,  S.  639). 

Die  Lesung  von  No.  IV  ist  nunmehr  durch  einen  photogra- 
phischen Abdruck  bei  de  Vogüe  (no.  15)  ganz  sichergestellt.  Diese 
Copie  zeigt  auch  das  diakritische  Zeichen  über  dem  *i,  um  es  vom 
i  zu  unterscheiden  3) ,  wodurch  manche  Unsicherheit  im  Lesen  ge- 
hoben wird.  Weil  nun  diese  Inschrift  so  viele  Versuche  zur  Lösung 

J)  In  hebräischer  Umschrift,  nicht  aber  in  Zeichen  des  Originals. 

2)  Wir  bedienen  uns .  wie  früher ,  zur  Umschrift  der  palmyr.  Zeichen  der 
hebräischen  Buchstaben.  Herr  Merx  hat  nicht  woblgethau  diilür  die  syrischen 
Minuskeln  zu  wählen.  Einerseits  steht  die  hebräische  Quadratschrift  der  pal- 
myrenischen  näher,  als  die  letztgenannte;  andrerseits  giebt  die  syr.  Pnnktation 
nicht  richtig  den  Lautwerth  der  palmyr.  Zeichen  wieder.  Wir  werden  in  unserer 
ausführlicheren  Arbeit  näher  auf  diesen  Punkt  eingehen.  Soviel  können  wir 
schon  jetzt  behaupten ,  dass  der  Dialekt  der  Inschriften  viel  näher  dem  Ost- 
aramKischen  ,  als  dem  WestaramKischen  steht. 

3;  Die  von  de  Vogüe"  abgezeichneten  Inschriften  sind  znm  grösseren  Thoil 
von  Waddington  copirt,  der,  weil  nicht  auf  dieses  Kennzeichen  aufmerksam  ge- 
macht ,  dasselbe  in  der  Kegel  unbeachtet  gehusen  hat.  Dagegen  haben  die 
photograpbiscb  aufgenommenen  Inschriften,  welche  Vogöe  im  Auftrage  des  Duc 
de  Luyncs  besorgt  und  die  Herr  de  Vogüe  benutzt  hatte,  jenes  diakritische 
Zeichen  berücksichtigt. 
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der  nianuigfachen  Schwierigkeiten  und  zuletzt  noch  den  des  Herrn 
Merx  hervorgerafen  hat,  so  mag  sie  hier  nach  der  neuesten  Copie 
und  nach  unserer  Worttheilung,  die  in  einigen  Punkten  von  der 
des  Herrn  de  Vogüe*  abweicht,  einen  Platz  finden: 

isbö  na  lab«  -q  «bist  o^bn«  o^bv  ob* 
*  -h  «rrnn-n»  «-<:bpb  acnco«  «in  *n  urot 
■j:n  «im  id  w»n  nop  owsosb«  «nb« 
«wb  m  «ab  w  idt  jwnajptt  o^cohJp 
v«n  *pm  pi»  an  «im  jtrao  tot 
b*on-r  nb  i!-io  ms  b^ra  r^n^a  mw  *o"n 
nrrnn  o^nn  «so  •h o^bv»  tj«i  «nb« 
-rt"pn  r»  mp^b  ototj  «bo  nb  o^p«  "»n 
Zur  Erklärung  mögen  wenige  Bemerkungen  folgen,  indem  das 
früher  in  dieser  Zeitschrift  Angeführte  (S.  77  fg)  vorausgesetzt  wird. 

Die  ersten  drei  Zeilen  bis  nach  dem  Worte  nop  sind  von  allen 
Erklärern  gleichmässig  aufgefasst  worden  *).  Die  folgenden  Worte 
entsprechend  den  griechischen  xcci  vnijyBTijaavTa  nagovcftct  diyvexti 
theilt  Herr  de  Vogüe  —  von  Herrn  Merx'  Deutung,  weil  auf  fal- 
schem Texte  beruhend,  und  diesem  zu  viel  Gewalt  anthuend,  müssen 
wir  ganz  absehen  —  y.r\  «m  *hd.  Wir  glauben  dem  Chaldaismus 
gemässer  zu  verfahren,  wenn  wir  lesen  -j:n  «im  ia  „als  dort  war" 
der  Hegemon  Crispiuus  *).  Ebenso  müssen  wir  auch  bei  der  Thei- 
lung  der  nächstfolgenden  Worte  von  dein  französischen  Gelehrten 
abweichen.  Dieser  liest:  «"<:ab  m  «sbTi»  "hsi  „au  passage  des 
legions".  Er  muss  dann  «ab^P«  als  3.  Person  plur.  fem.  des  Perf. 
Ithpael  von  •]b'»=Y5n  nnd  das  m  nach  dem  passiven  Verbum  als 
Ergänzung  im  Nominativ-Werthe  nehmen.  Ich  glaube  seiner  Zu- 
stimmung gewiss  zu  sein  uud  die  vielen  grammatikalischen  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  seiner  Erklärung  entgegenstellen,  zu  vermeiden, 
wenn  ich  theile: 

«"»r>b  rr  «ab  iai 

„und  als  er  brachte  hierher  die  Legionen14.  Als  Subject  ist  der- 
selbe Hegemon  Crispinus  beizubehalten;  ^n«^  ist  Imperf.  Aphel  von 
«n«,  wofür  auch  tp^  gesagt  werden  kann;  als  Ergänzung  steht 
«*:n3b  rc  und  ein  Nachsatz  ^t/CiO  "paT.  Für  den  Aramäismus  ist 
nuu  unsere  Inschrift  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  von 
hohem  Werth ;  sie  lehrt  uns  den  Gebrauch  der  Form  als  Zeichen 
der  dritten  Person  des  Imperf.,  und  das  an  zwei  Stellen  (regelrecht 
nach  der  Partikel  is)  und  den  des  Accusativs  durch  m-,  diese 

1)  Dass  der  Anfang  Dbx  statt  pbn  gelegen  werdet»  müsste,  haben  wir 
schon  in  dieser  Zeitschr.  (XXII,  S.  261  Antn.  1)  vorgeschlagen.  Herr  Merx 
muss  diese  Abhandlang  bei  der  Abfassung  der  seinigen  noch  nicht  vor  sich  ge- 
habt haben. 

2)  Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  die  geniale  Divinationagabe  des  sei.  Beer 
nicht  mit  Stillschweigen  tibergehen,  da  er  (vgl.  a.  a.  O.  S.  79)  schon  das  Rich- 
tige hat;  man  darf  nur  da«  KW  in  Nim  verwandeln. 
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Partikel  ist  sonst  im  Ostaramäischen  sehr  selten  *).  Wir  wollen 
anf  diese  Punkte  hier  nicht  weiter  eingehen,  weil  sich  in  unserer 
ausführlicheren  Abhandlung  dazu  Gelegenheit  finden  wird,  und  keh- 
ren zu  unserer  Inschrill  wieder  zurück.  Der  Anfang  der  fünften 
Zeile  -jjoo  yQT  ist,  wie  gesagt,  der  Nachsatz  zu  den  Worten  „als 
er  die  Legionen  hierher  führte":  machte  er  bedeutende  Ein- 
käufe. Im  Griechischen  ist  dieser  Satz  nicht  besonders  ausge- 
drückt; man  kann  jedoch  den  Sinn  errathen,  obgleich  nicht  genau 
sprachlich  feststellen.  Die  Form  *päT  kommt  im  Chaldäischen  nur 
in  der  Bedeutung  „Verkauf"  vor;  man  muss  also  wohl  *p*3T  punk- 
tiren  und  als.  dritte  pers.  Perf. ,  wie  "pE"],  a*hn  und  andere  an- 
sehen. Freilich  kommt  sonst  das  Perfect  o  in  der  Regel  nur  bei 
intransitiven  Verben  vor,  wenn  auch  einzelne  Ausnahmen  bei  tran- 
sitiven sich  finden  (s.  Fürst's  Lehrgebäude,  §.  121)  ;  bei  dem  Verb. 
•pT  aber  findet  sich  im  biblischen  Ohaidaismus  das  Perf.  0  nicht. 
Als  Object  steht  dabei  -,«-«30,  das  als  Plur.  fem.  nur  die  Bedeutung 
von  raulta  haben  kann.  —  Der  Schluss  der  Zeile  bietet  die 
Schwierigkeit  *)  ywi  ^om ,  das  dem  griechischen  xcci  ovx 

oXiywv  ct(fudt}<favTct  xQrtftarwv  entsprechen  muss.  Aber  "pan 
ist  dem  Aramäismus  gauz  fremd,  man  muss  es  also  wohl  =  yem  = 
■pTiT  (s.  die  Inschr.  No.  VI  in  dieser  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  86) 
nehmen,  und  ^cn  ersparen,  aufwenden  erklären,  gerade  wie 
dies  Verbum  auch  in  der  Inschrift  no.  6  bei  de  Vogfle*  vorkommt: 

nwanbr  -ppw  am  -h  •pn  "praon  ^  b-na.    Es  ist  dort 

die  Rede  von  einem  Karawanen- Vorsteher  (kd^ö  nn),  dem  die 
Mitglieder  der  Karawane  ein  Denkmal  gesetzt  haben,  „weil  er  ihnen 
300  Denare  erspart  hat"3). 

Der  Anfang  der  sechsten  Zeile  ist  durch  die  bessere  Copie 
wohl  gesicherter,  aber  dem  Verständniss  nicht  leichter  geworden. 
pt^ib  scheint  in  der  That  ein  Fehler  für  p'wbs©  zu  sein,  wie 
Beer  schon  die  Stelle  emendiren  wollte,  damit  es  dem  xceXoHg  in 
der  griechischen  Beischrift  entspräche  4).    So  nimmt  es  auch  de 

1 j  Sie  findet  sich  indessen  auch  noch  hei  Ephr.  III ,  422 ,  F.  nnd  im 
»yrisch-jerusalcmischen  Dialekt.  An  andern  Orten  ist  das  Vorkommen  als  Ac- 
commodation  an  das  Hebräische  zu  betrachten,  s.  Uhlemann:  Grammatik  der 
syr.  Sprache,  S.  219. 

2)  Beachtenswert!»  ist,  das»  in  ein  und  derselben  Zeile  dasselbe  Wort  bald 
mit  Sin,  bald  mit  Samcath  geschrieben  ist. 

3/  Die  griechische  Beischrift  lautet  an  dieser  Stelle :  „tiiptiSrjOnrT*  nvrov« 
Ufvua  ,m/.<(ia  Hitvdvin  toi  y.ovom".  So  fasst  auch  unsere  Stelle  de  Vogüe, 
indem  er  bemerkt:  dass  das  Palmyreuische  klarer  als  das  Griechische  ist  „le 
verkable  Service  municipal  consiste  ä  avoir  epargne'  ]es  finances  publiques  en 
Hclietant  des  approvisionnementa  destines  k  l'entretien  dos  troupes  romaines". 

4l  Das  tD  ist  in  diesem  Worte  wie  in  ^i"0  als  8in  =  0  w  nehmen. 
Die  Emendation   ist  freilich  etwas  gewaltsam   mit  dem  Texte  umgegangen. 

Ist  nicht  in  nnsern  aram.  Lexicis,  doch  kann  es  immerhin,  als  Ad- 
verbium von  der  Wurael  TVZ'O  (!TDO)  spectare,  intneri  gebildet,  die  Be- 
deutung prudenter  gehabt  haben.  Unsere  Inschriften  zeigen  nns  noch  man- 
ches andere  Wort,  welchea  unsere  Wörterbücher  nicht  kennen. 
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Vogüe ;  jedoch  liest  er  trotzdem,  dass  das  i  den  diakritischen 

Punkt  hat.  Indessen  kann  man  mit  Merx  i"^  =  J;2oa^  in  der 
Bedeutung  ratio  vivendi  nehmen  '). 

Das  Ende  der  siebenten  Zeile  steht  nunmehr  als  BTHi  «DO 
rrmira  fest.  Das  Verbum  «co  fehlt  zwar  in  den  Wörterbüchern, 
doch  findet  es  sich  als  „redundantem,  liberalem  esse"  bei 

Ephr.  (s.  carm.  Nisib.  31,  72  und  opp.  om.  III,  125  C.  vgl.  Bickell: 
carm.  Nisib.  p.  5G  s.  y.)  und  „weil  er  freigebig  war",  passt  sehr 
gut  au  unserer  Stelle.  Das  letzte  Wort  nrmo  ist  =  rtn:"H72  und 
kommt  in  dieser  Form  noch  häufig  in  den  palrayr.  Inschriften 
vor;  es  bildet  mit  cm  zusammen  gewisscrmassen  eiu  Wort,  ent- 
sprechend dem  griech.  (fiXonargig,  für  welches  es  auch  in  der  Regel 
iu  den  griechischen  Beischrifteu  steht  (s.  bei  de  Vogü6  no.  1  u.  2) ; 
ähnlich  sehen  wir  nabathäische  Könige  sich  cm  „Philodemos" 
nennen  (s.  diese  Zeitschr.  XIV,  S.  370).  Ich  habe  darum  nicht 
„falsch  übersetzt",  wie  Herr  Merx  glaubt,  wenn  ich  das  Palmyrc- 
uische  wiedergab  „weil  er  die  Stadt  liebte"8).  Die  ganze  Inschrift 
ist  nun  zu  übersetzen : 

„Statue  des  Julius  Aurelius  Zabdila,  Sohnes  Malchu,  Sohues 
Male  Ii  u,  Sohnes  Nasum,  welcher  war  Stratege  der  Colonie  bei  der  Au- 
kunft  des  Divus  Alexander  Cäsar,  und  er  diente  (war  dienstbeflissen), 
als  der  Hegemon  Crispinus  dort  war,  und  als  er  brachte  hierher  die 
Legionen,  machte  er  viele  Einkäufe ;  er  war  Marktaufseher  (Aedil)  und 
wendete  viel  Geld  auf,  und  verständig  führte  er  sein  Leben.  Also 
bezeugt  es  ihm  der  Gott  Jerechbul  und  Julius  (Philippus),  dass  er 
freigebig  und  vaterlandsliebend  war.  Der  Senat  und  das  Volk  haben 
(die  Statue)  errichtet  zu  seiner  Ehre  im  Jahre  554". 

Die  No.  V  unserer  Inschrift  hat  einen  treuen  photographischen 
Abdruck  bei  de  Vogüe  (no.  22)  gefunden  und  stimmt  dieser  ganz 
und  gar  mit  der  von  uns  gegebenen  Lesung  (a.  a.  0.  S.  83) 
überein;  nur  dass  der  Anfang  u.  Z.  5  tnpn  "H  lautet,  wie 

wir  bereits  in  dieser  Ztschr.  (XXII,  S.  2G1)  bemerkt  haben.  Im 
griechischen  Texte  ist  demnach  Xty\etovog  KvQijva\cxrjg  von  Wad- 
dington hergestellt,  da  die  III.  Cyrenische  Legion  in  Bozra  damals 
stand.  Ebenso  ist  der  schon  von  Franz  (C.  I.  Gr.)  vermuthete  Name 
Heliodoros  bestätigt  durch  die  Copie  Waddington's ;  es  ist  die  be- 
treffende Stelle  zu  lesen:  ^vgi}'A\tog  <PiXtvo]s  [Ä{a]g.  'HfooSri- 

QOV  OTQ«Tld)TY)q  X.  T.  X. 

1)  Vgl.  ausser  deu  für  diese  Bedeutung  von  Merx  angeführten  Stellen  noch 
zwei  andere  in  Bcrnstcius  lex.  syriac  zu  Kirsch's  Chrest.  s.  v. 

2)  Schwieriger  dürfte  die  Uebersctzung  „und  er  war  geliebt  von  seiner 
Stadt44  von  ihm  vertheidigt  werden  können.  An  den  vielen  Stellen,  wo  DTH 
sich  findet,  hat  es  stets  die  Bedeutung  Freund;  ursprünglich  allerdings  als 
2.  Part,  in  passiver  Form ,  „Geliebter",  geht  es  doch  bald  in  die  Bedeutung 
„Freund44  über.    So  haben  wir  es  auch  in  den  Targumira. 
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Die  Verbesserungen  des  Herrn  Merx  sind  daher  nicht  annehm- 
bar, vollends  ist  gar  kein  Grund  vorhanden  an  der  richtigen  Lesung 
des  y  in  zu  zweifeln.  Dies  Wort  ist  auch  als  Nom.  pr.  in 
no.  16  bei  Vogüe  anzutreffen1);  daher  übersetzt  dieser:  „fite  de 
Marius  Philinas  Raa),  fils  de  Phelckha".  Dies  letzte  Wort  wäre 
dann  das  Nom.  pr.  ötnbc ;  aus  Merx  Erklärung  ist  uns  nicht  recht 
ersichtlich,  wie  er  es  auffasst.  Am  Ende  ist  unsere  Vermuthung 
(Ztschr.  XVIII,  S.  85.  Anm.  1),  ötnbc  sei=miles,  ffrparuJr};; 
der  griech.  Beischrift,  zu  nehmen,  noch  der  beste  Ausweg.  Herr 
de  Vogüe  beruft  sich  freilich  zum  anderweitigen  Nachweis  eines 
Nom.  prop.  Nnbo  auf  den  ffitexog  (s.  diese  Zeitschr.  XIX,  524, 
vgl.  Kirchhoff:  Studien  zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets)  der 
Inschr.  von  Ipsambul;  allein  es  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob 
diesem  unser  «nbc  entspricht. 

Auch  in  No.  VI  ist  von  mir,  wie  der  photographische  Abdruck 
bei  de  Vogüe  (no.  17)  ergiebt,  ganz  richtig  1P77  iT^r  gelesen, 
nicht  it^tä  iPTS  wie  Merx  will8);  beide  aber  haben  wir  bei  -ho 
(Z.  A)  nicht  richtig  coujecturirt ;  es  muss  heissen  nsttn  =  dem  griech. 
(ftXoTiifttjadiLievov  unserer  Inschrift  uud  dem  anayyuXafttvov  der 
no.  3  bei  de  Vogüe.  Dieser  führt  zur  Erklärung  an  letzterer  Stelle 
an :  „litt  ne  se  trouve  plus  cu  arameen  que  comme  substantir,  res 
p  r  e  t  i  o  s  a ;  le  mot  s'est  conserve  en  arabe  comme  verbc  A^4  qui ,  ä 

la  IVe  forme,  a  le  sens  d'honorcr,  douncr  beaueoup".  Wir 
möchten  jedoch  auf  dem  Boden  des  Aramäismus  bleiben  und  das 
Wort  als  Particip  Aphel  von  ta:  nehmen ;  dies  hat  die  Bedeutung 
wie  das  hehr,  "Eft  „herbeiziehen  =  führen,  zuführen  oder 
zukommen  lassen14.  In  der  obengenannten  Stelle  bei  de  Vogüe 
(no.  3)  hat  das  Griechische  (der  palmyr.  Text  ist  unvollständig  an 
der  betreffenden  Stelle)  ^inavyuXa^uvov  avr?i  (sc.  dem  Senate, 
ßovlfi)  InlSomv  ahoviav  [ttg]  frvalav  xar  ixog  x.  r.  I."  An 
unserer  Stelle  ist  die  Rede  davon,  dass  Julius  Aurelius  Ogga  (so 
lautet  der  genauere  Text  N3?  8)  statt  K»)  dem  Senat  10000  Drach- 
men zukommen  Hess4). 


1)  d.  i.  C.  I.  Gr.  no.  4482. 

2)  Den  Namen  ""IfitV'ÄJD,  den  derselbe,  durch  die  verstümmelte  griechi- 
sche Inschrift  verleitet,  den  Palmyrencrn  imputirt,  wollen  wir  ihm  anderweitig 
nachzuweisen  und  zu  erklären  überlassen. 

3)  An  der  Richtigkeit  des  Textes  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  da  in 
der  Nähe  der  Inschrift  eine  andere  (Vogtiö  no.  18)  sich  befindet,  also  lautend: 

DWi  «bin  nb  d*?«  «h 
•jo^r  m-a  n?:m  "jp  mp*b 

Die  Inschrift  ist  also  ein  paar  Jahre  uach  der  unsrigen  verfasst  worden. 

4)  Herr  Merx  hat  ganz  recht,  dass  nicht  der  Senat,  sondern  Jul.  Aurelius 
das  Geld  gespendet  hat.     Auch  in  No.  IX  ist  ttl^pl  ein  Versehen.  — 


Digitized  by  Google 


288 


Uvy,  zu  den  palmyrenischcn  Inschriften. 


In  No.  VII  lese  ich  ebenfalls  mit  Merx  "in?,  auf  welche  Lesung 
mich  schon  vor  langer  Zeit  Herr  Prof.  Nöldeke  aufmerksam  gemacht 
hat.  Der  genaue  photographische  Text  bei  de  Vogü6  (no.  7)  be- 
stätigt dieselbe;  das  i  in  dem  betreffenden  Wort«  ist  ohne  diakri- 
tischen Punkt. 

Die  beiden  folgenden  Inschriften  VIII  und  IX  sind  von  Wood 
arg  verstümmelt  uns  überliefert.  Erstere  giebt  de  Vogü6  (no.  26) 
folgendermassen : 

NcnacM  oiöötnp  1111  oteüpo 
irbr  c*p«  NBasntn  fin:pi 
cnpcn       onsöBO  cnb^-n« 
ip^b  -o-no  "p-rt  o^[i:]oDbK  na 

rtr"pn  n:ta 

-  Die  Uebersetzung  ist  durch  die  griechische  Beischrift  ganz 
leicht.  Diese  weicht  ausser  in  der  etwas  veränderten  Benennung 
der  Personen  auch  noch  durch  den  Zusatz  „and  arpccTttop  vom  pal- 
myreuischen  Text  ab.  Interessant  ist  dabei  auch  die  Uebersetzung 
von  orp,  das  sonst  im  Aramäischen  nur  in  der  Bedeutung  von 
„Erhaltung,  Bestand",  also  als  abstractum  sich  findet,  hier  durch 
TtQoOTaTijg  Beschützer,  patronus  wiedergegeben  wird. 

No.  IX  lautet  bei  de  Vogü6  (no.  27): 

OTOOB-lp  Uli  0TSÄ2C0 

»na;n«")  «i:pn  «t-rac« 
Kwb»  o-b^nK  o-br  a^p« 
«pen        na  «rop  -o 
[majrpi  rrern  np-»b 
ny"pn  n:«  n-p 

Nach  diesem  Texte  ist  also  im  Griechischen  [Afav]i>aioi/  statt 
[MeX]evatov  zu  lesen. 

No.  X  liest  Merx  Z.  3  na-a:;  die  bessere  Abschrift  bei  de 
Vogü6  (mit  diakritischen  Zeichen)  hat  laiar,  trotzdem  liest  dieser 
baia;,  vermuthlich  nach  dem  Griechischen  fiV]e[/?o']/?aAo£.  Jene 
Copie  hat  auch  den  Fehler  o-bifit.  Zeile  4  schliesst  niam  „sein 
Freund'*,  dem  Griechischen  gemäss,  nicht  rramb. 

In  No.  XI  hat  Herr  Merx  wiederum  nicht  glücklich  conjec- 
turirt;  die  Inschrift  ist  bei  de  V.  no.  52  (nach  photographischer 
Aufnahme)  zu  lesen : 

rn«  -»ren«  ma  "jrrnba 
nbam  na  ^yiz 

Uebrigcns  mag  die  Vennuthuug  hier  Platz  finden,  ob  nicht  in  den  Jtwei 
Texten  (Vogüe  3  u.  17)  von  einer  Anleihe  die  Rede  sei,  „das  Gold  hinziehen", 
d.  h.  auf  längere  Zeit  leihen.    Wir  wollen  uns  nicht  anf  das  C'itat  bei  Bnxtorf 

(s.  t.  fCtt)  ans  Raschi  Dent.  33.  25  berufen,  da  dort  nicht  gerade  von  ,,bor- 
gen"  die  Rede  iat 
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„Bcltihan,  Tochter  Ithpani's,  das  Weib  Manai's,  Sohnes  Waha- 
balath"  *). 

No.  XII  ist  von  mir  ganz  richtig  gelesen,  bis  auf  den  ersten 
Namen,  der  in  de  Vogtte's  Copic  (no.  51)  Kirn?:«  lautet. 

No.  XIII  ist  Z.  2  in  der  Copic  bei  de  Vogüc  (no.  70)  zu 
lesen :  p"D  nt»s  d.  h.  nach  diesem  Gelehrten  „Tsaida  tils  de  Banuj". 
Jedenfalls  ist  Merx'  Vcrmuthung,  nar  Z.  1  bedeute  „Knecht",  zn 
verwerfen;  denn  an  andern  Orten  der  Votivtafel  kommt  an  der  be- 
treffenden Stelle  auch  na?  vor,  wenn  von  mehreren  Gelobenden 
die  Hede  ist.  Ob  unsere  Annahme:  p-n  habe  die  Bedeutung  von 
„Söller",  zu  verwerfen  sei,  müssen  wir  noch  in  Erwägung  ziehen; 
sie  wäre  es,  wenn  sich  die  Meinung  de  Vogüe's  bestätigen  sollte, 
unsere  Inschrift  sei  christlichen  Ursprungs.  Doch  sind  die  Gründe 
dafür  noch  nicht  überzeugend.  Ein  Hauptargument  sieht  de  Vogüe 
in  den  zwei  Kreuzen  zu  beiden  Seiten  der  letzten  Zeile. 

Bei  den  Inschriften  XIV,  XV  und  XVII  hat  Herr  Merx  nichts 
zu  erinnern  gefunden.  Zur  erstgenannten  sei  nur  zu  bemerken  ge- 
stattet, dass  Herr  de  V.  diese  ebenfalls  in  sein  Werk  nach  einer 
neuen  Copic  von  Waddington  aufgenommen  hat,  s.  das.  no.  21.  Er 
erkennt  jetzt  in  den  Namen  der  Grabschrift  Verwandte  der  Königin 
Zenobia  und  ihres  Gemahls,  was  sehr  gründlich  S.  23  fg.  erörtert 
wird.  Die  Copie  von  Waddington  zeigt  ganz  deutlich  den  von  uns 
vermutheten  ^nir:,  dagegen  hat  diese  nach  nb  ein  mirnbi  st.  Trrabi, 
wahrscheinlich  ein  Fehler  des  Copisten.  Beachtenswerth  ist  das  tttabi 
^m:n,  eine  Form,  auf  die  wir  schon  oben  bei  No.  II  aufmerksam 
gemacht  haben. 

Bei  No.  XVI  will  Herr  Merx  statt  an^Eöi  lesen  Nrvpoi,  was 
paläographisch  ganz  ungerechtfertigt  ist;  denn  in  diesem  Schrift- 
typus, in  welchem  No.  XVI  und  XVII  abgefasst  sind,  ist  das  73 
gar  wohl  von  p  unterschieden;  sodann  ist  es  misslich  das  »rrpo 
zu  identiticiren  mit  fccpo   und  dieses  nur  zu  dem  arab. 

zu  stellen".  Ich  glaube  für  die  von  mir  für  «mno  gegebene  Be- 
deutung jetzt  auch  noch  eine  Stelle  aus  der  alten  chaldäisch  ab- 
gefassten  Megillath  Ta'anith  2)  anführen  zu  können.  Nach  unserer 
Ansicht  hat  das  dort  angeführte  »mera-o  (no.  20):  ibom  «nbro 
arm  ya  KPfintwo  ibarna,  dieselbe  Bedeutung  „Signum"  wie 
hier 3). 

Zu  No.  XIX,  der  in  Algier  gefundenen  palmyren.  Inschr.,  hatte 
ich  mir  längst  in  Z.  1  notirt:  es  sei  -n  n:i  «cd:  zu  lesen,  und  finde 


1)  Die  Deutung  der  Namen  in  dieser  und  der  folgenden  Inschrift  versparen 
wir  uns  bis  auf  unsere  ausführlichere  Arbeit.  Sie  kommen  übrigens  bis  auf 
■jrnnbn  und  5l32ri72&t  häufig  in  den  palmyr.  Inschr.  vor. 

2)  S.  über  dic9c  Dercnbourg:  Essai  sur  l'histoire  de  la  Palestinc  p.  439  fg 
vgl.  das.  p.  Gl  fg. 

3)  Die  monströse  Forin  1*17©  mit  Sellin  bei  Merx,  ebenso  bei  No.  X 
bedarf  keiner  Widerlegung. 

Bd.  XXIII.  19 
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zu  meiner  Freude,  dass  auch  de  Vogüe  (s.  no.  79  S.  57  Anm.  1) 
dieselbe  Ansicht  ausspricht.  Die  Richtigkeit  dieser  Lesung  kann 
schwerlich  bezweifelt  werden  und  Merx'  Vorsehlag  niioN  rcE3 
ist  weder  graphisch  noch  sprachlich  zu  rechtfertigen.  Auch  seine 
Annahme,  es  sei  Z.  5   !Y'73  nn  zu  lesen,  möchte  doch 

vielleicht  der  Vorwurf  treffen ,  dass  dagegen ,  wenn  auch  nicht 
Grammatik,  doch  Schriftzeichen  protestiren.  Nur  eine  bessere 
Abschrift  kann  hier  Licht  verschaffen.  Die  letzte  Zeile  ist 
aber  mit  Bestimmtheit  nicht  mit  Merx  qbn,  sondern  bnn  zu 
lesen.  Meine  Vermuthung,  bnn  bedeute  als  Schmerzensausruf  „er 
ist  dahin11,  findet  ihre  Bestätigung  durch  die  neuen  Belege  bei  de 
Vogüe  l).  Sie  war  indessen  gar  nicht  „aus  der  Luft  gegriffen".  Ich 
habe  Z.  D.  M.  G.  XV.  S.  622  kurz  auf  Buxtorf  lex.  thalm.  verwie- 
sen, und  hier  finden  sich  zahlreiche  Belege  für  die  angegebene  Be- 
deutung. Ich  führe  nur  die  bekannte  Klage  um  dahingeschiedene 
Fromme  an:  ^nsn»»  «bi  -piziin  by  ban  „wehe  über  die  Dahin- 
geschiedenen, die  nicht  mehr  anzutreffen  sind"  (s.  Sanhed.  lila) 
vgl.  auch  im  bibl.  Chaldaismus  Uiob  10,  15  50-:  cv  yiz  v:?  b-nn 
»an  „wehe  mir  vor  dem  grossen  Gerichtstage!"  —  Die  kleine  In- 
schrift a.  a.  0.  XV,  S.  622  ist  daher  zu  lesen  : 

obs 

tn:=> 

ban 

„Bild  des  Kenora,  er  ist  dahin  " !  *) 

„Für  unerklärt"  gilt  Herrn  Merz  „die  Insehr.  Zeitschr.  XVII I, 
S.  110  und  Bd.  XII  (nicht  XXII)".  Ich  hoffe,  er  stimmt  mir  bei, 
wenn  ich  nunmehr  lese: 

n:i  «tos: 
ban  71*1010 

d.  h.  „dies  ist  das  Denkmal  (des)  3)  Mocimus,  Sohnes  Simeon.  Er 
ist  dahin!  Im  Jahre  461"  (149  n.  Chr.).  IJemerkenswerth  ist, 
dass  der  Name  -pyaiD  auch  in  der  neuen  Sammlung  bei  de  Vogüe 
sich  findet. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  um  das  ganze  in  dieser  Zeit- 
schrift mitgetheilte  Material  zu  rectificiren ,  dass  auch  von  der  In- 
schrift der  Stele,  welche  wir  in  dieser  Zeitschrift  XV,  619  (vgl. 
XVIII,  105)  erwähnt  haben,  durch  de  Vogüe4)  eine  genauere  Copie 


1)  S  no.  72  u.  131. 

2)  Vgl.  das.  s.  21. 

3)  Ob  ein  •»*!  in  der  Copic  übersahen  ist?  Dies  scheint  mir  wahrschein- 
lich,   da    die  sehr   »ahlreichen   ftrahsrhriften   hei  de  V    in   der  UV|;el  nmli 

das  *H  haben. 

4)  S.  a.  n.  (>  S.  G4.  Anm.  L\ 
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erworben  worden  ist.  Nach  dieser  lassen  sich  die  beiden  Texte 
der  Inschrift,  der  griechische  und  aramäische,  gegenseitig  ergänzen 
und  zwar: 

ÜtotQ  naxQtpoiq  Bi]X(p  lagiß[6k(p  

'  Avi&tixccv  Maxxaiog  Malt]  t[ov  'HXioSwqov  xat  2aoöoq 

mpi  *nönwb  jwrri  *!3  nrici  «[neb  Nbn  -o  ^pa  nor] 
„Es  machten  (die  Statue)  Makkai,  Sohn  des  Male,  Sohnes  Lisch- 
masch, und  Saodu,  Sohn  des  Thaime,  Sohnes  des  Lcschamschi,  und 
haben  sie  geweiht44. 

Aul*  die  übrigen  aramäischen  Inschriften,  welche  Herr  Merx  in 
seiner  Arbeit  einer  Prüfung  unterwirft,  wollen  wir  hier  nicht  weiter 
eingehen;  nur  das  wollen  wir  in  der  Kürze  bemerken,  dass  die 
Deutung  der  Inschrift,  des  einen  Siegels  S.  090  auf  einer  falschen 
Copie  beruht  und  die  des  andern  S.  692:  t»«  ":b  D'rn  t*b 
„non  obsignatum  tibi,  bibe,  lineu  doch  etwas  zu  weit  über 
die  einfache  Legende  eines  Siegels  hinausgeht1).  —  Ueber  die  Vase 
des  Serapeum's  bringt  Herr  Merx  manches  Interessante,  jedoch 
muss  ich  die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  kundigen  Aegyptolo- 
gen  überlassen  *). 

Die  Entzifferung  der  Carpentras,  wie  sie  Herr  Merx  versucht, 
dürfte  schwerlich  Beifall  finden.  Wir  verweisen  auf  den  Artikel 
des  Herrn  J.  Dercnbourg:  „L'inscription  dite  de  Carpentras"  im 
Journal  asiatique,  Fev.  &  Mars  1868,  p.  277  et  suiv. 


1)  8.  unser  ..Siegel  und  Gemmen"  S.  7  T*f.  I,  110.  2  u.  S.  38  no  6. 

2)  l>nsa  ^TOIN  in  letzter  Zeile  stehe,  müssen  wir  bezweifeln,  die  Auto- 
psie hat  uus  in  uuserer  Lesung  bestärkt. 


19' 
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Miscellcn. 

Von 

Th.  Xöldcke. 
I. 

In  seiner  Besprechung  der  Inschrift  von  Carpentras  sagt  Merx 
(Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XXII,  G97):  „Nöldckc's  Vorschlag  statt  23n:?a 

mit  Annahme  mandäischcr  Orthographie  arnra  =)ojo  aliquid  zu 

lesen ,  ist  eben  um  der  mandäischen  Orthographie  willen  abzuweisen. 
Diese  Schreibweise  ist  auf  allen  alten  Monumenten  unerhört."  Ich 
muss  gestehen,  dass  mich  diese  Worte  ein  wenig  geärgert  habeu. 
Seit  ich  selbständig  Sprachstudien  treibe ,  habe  ich  es  mir  immer 
besonders  angelegen  sein  lassen,  dem  wechselnden  Verhältniss  von 
Laut  und  Schrift  zu  einander  auf  die  Spur  zu  kommen ;  namentlich 
habe  ich  dabei  die  Buchstaben  N  und  7  iu's  Auge  gefasst,  um  zu 
bestimmen,  wie  weit  diese  in  den  verschiedenen  Sprachen  und  Dia- 
lccten  als  Consonanten,  wie  weit  als  Vocalzeichen  zu  betrachten  sind. 
Die  willkürliche  Anwendung  von  Laut-  und  Schreibregeln  aus  einem 
Dialect  auf  weit  ältere  oder  doch  ganz  heterogene  Denkmäler  hat 
mir  von  jeher  missfallcn.  Und  nun  soll  ich  mandäische  Orthographie 
gerade  in  Bezug  auf  y  und  n  für  eine  vielleicht  1000  Jahre  altere 
Inschrift  ganz  anderer  Herkunft  angenommen  haben!  Bei  Lichte 
besehen  zerfällt  der  Vorwurf  in  nichts.  Mandäisch  heisst  „Etwas" 
nicht  etwa  D?1372  sondern  Cin^ra  *).  Da  hier  n  ebenso  blosser 
Vocalbuchstabe  ist  wie  *  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

ein  kurzes  a  anzeigt,  so  haben  wir  das  min  dam  zu  sprechen 
(mit  arabischen  Buchstaben  wäre  es  fA^).     Nehmen  wir  dazu 

einerseits  die  neusyrische  Form  mindi,  andrerseits  targumisches 
WH'ri  syrisches  )o«20  (mit  Qussäi  des  d,  also  Verdoppelung),  tal- 

1)  Im  neueren  Mauden  N^n:  (z.  Ii.  Qolnst«  71  b  lin.  42  cod.  Pnr.  XI) 
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mudisches  -»v«  (welches  Luzzato,  Elcmcnti  1*3  f.  mit  Recht  midde 
liest),  so  dürfen  wir  auch  ohne  positives  Zcugniss  oan:»  als  Grund- 
form erschlossen,  welches  wir,  je  nachdem  wir  das  a  nach  y  für 

nöthig  halten  oder  nicht,  *tA^  oder  ♦tJüLo  zu  sprechen  haben. 

Nun  ist  aber  dies  ern:^:  wirklich  als  eine  targumischc  Form  über- 
liefert (von  Elias  Levita  vgl.  Buxtorf  und  Levy  s.  v. ),  und  die 
Etymologie  aus  tr:  rn:?;  „seibile  quid'4  (siehe  Fleischer  in  den  Nach- 
tragen zu  Levy 's  chald.  Worterb.  II  S.  5G7)  stimmt  dazu  vollstän- 
dig. Finden  wir  nun  auf  einer  alten  aramäischen  Inschrift  eine 
Buchstabengruppe,  welche  entweder  c:n:?:  oder,  ganz  mit  dieser 
Grundform  übereinstimmend,  cri:?:  gelesen  werden  muss,  und  giebt 
'  bei  ihr  die  Bedeutung  „Etwas"  einen  völlig  befriedigenden  Sinn,  so 
ist  es  wohl  nicht  „unerhört",  sich  für  das  Letztere  zu  entscheiden. 

Vielleicht  hat  sich  aber  Merx  bloss  unglücklich  ausgedrückt 
und  meint,  ich  hätte  ein  maudäisches  L  a  u  t  verhältniss  auf  die  Spra- 
che dieser  Inschrift  tibertragen;  er  könnte  an  dem  allerdings  auch 
im  Maudäischeu  wie  noch  im  Neusyrischen  beibehaltenen  aber  sonst 
verlorenen  n  Anstoss  genommen  haben.  Nun  genügt  aber  wohl  der 
Uiuwcis  auf  3H:p,  Jim  u.  s.  w.  in  dem  doch  jedenfalls 

zeitlich  wie  räumlich  der  Inschrift  von  Carpcntras  ziemlich  nahe 
stehenden  Buche  Daniel,  um  diesen  Anstoss  zu  beseitigen,  mag  man 
übrigens  von  der  Herkunft  dieses  n  denken,  was  man  will. 

Nicht  „unerhört"  aber  doch  sehr  kühn  und  ganz  unzulässig 
erscheint  mir  Mcrx's  Vorschlag,  das  fragliche  Wort  cnp  zu  lesen. 
Freilich  zeichnen  sich  ja  seine  Deutungen  von  Inschriften  mehrfach 
durch  unnöthige  Kühnheit  aus. 

II. 

Zur  aramäischen  Lautlehre. 

•    •  •  • 

Merx  hat  die  syrischen  Murale  auf  JljsJ,  wofür  man  bloss  JKl 
«•wartete,  durch  Mouillierung  des  vorhergehenden  Consonanten  er- 
klärt (Ztschr.  d.  D.  M.G.  XXII,  274).  So  ansprechend  diese  Deutung 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  kanu  ich  ihr  doch  nicht  beistim- 
men. Freilich  darf  man  dagegen  kaum  anführen ,  dass  in  jüngeren 
aramäischen  Dialectcn  diese  Fluralformen  auch  von  Stämmen  gebil- 
det werden,  welche  auf  ganz  andere  als  die  nach  Merx  mouillier- 
baren  Consonanten  auslauten  l).  Denn  die  Analogie  kann  bei  ihnen 
diese  Bildung  auch  über  die  ursprüngliche  Veranlassung  weg  aus- 

'\)  Kür  das  Nciisyr.  v^l.  liainc  (nmmuatik  8.  1-lD.    Unter  d»'U  nicht  sehr 
2iililrcichüii  niandiibchcii  Formen  uuf  jitthä,  welche  im  Syrischen  fehlen,  finden 

wir  u.  A  mehrmals  NDfiOmOKC  „Schritte"  (von  JOD). 
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gedehnt  haben;  es  lag  eben  nahe,  jätha  als  selbständige  Plural- 
endung  aufzufassen.  Etwas  bedenklicher  ist  es  schon,  dass  sich 
auch  im  Syrischen  selbst  diese  Endung  nach  andern  als  den  von 
Mens  aufgezählten  Consonanten  nachweisen  Iftsst,  sogar  nach  y  und 

n ,  deren  Mouillierung  wohl  undenkbar  ist.  So  haben  wir  jl^axx^ 

öfter  in  denGeoponica  z.  B.  12,  7  ;  18,  29  vom  Sg.  (fcooo^ib.  28,  8 

und  sonst  (ganz  wie  Jköoi  von  jbooj,  beides  von  Wurzel  ?"r) 

und  von  Pluralen  der  Form  ft\r>\b>  nicht  bloss  )k  .v^v  Efr. 
II,  319  A  und  öfter,  JfcoVo»*.  Clementis  Epist.  2,  14  (ed.  Beelen), 
sondern  selbst  )fc^o*CD  Job.  Ephes.  bei  Land,  aneed.  II,  G4,  6-, 

diesen  schliessen  sich  JkoLcfc^  Barhebr.  205;  ib.  2 IG 

an.  Doch  auch  hier  könnte  falsche  Analogie  gewirkt  habeu.  Aber 
jene  Erklärung  lässt  uns  im  Stich  bei  den  doch  offeubar  diesen 
Pluralen  entsprechenden  Singularcn  auf  jk,  wie  KivjnT  (PI.  Nn;?nT), 

fKAoaj,  jk^oiu,,  Jk-JOißD,  )K-od-,  jN-joaiJD  u.  s.  w.,  ferner 
allen  Feminincu  von  Adjectiveu  auf  an,  änitha,  PI.  änyathä 
(so  nach  falscher  Aualogie  JfcwuAßO'^D  Mai,  nov.  coli.  X,  215  a1)) 

und  den  Diminutiven  auf  fccjo2).    Bei  dieser  Lautstellung  ist  an 

• 

das  Hervorrufen  des  %  durch  Mouillierung  nicht  zu  denken,  zumal 
wenn  man  den  Stat.  abs.  und  constr.  auf  ith  resp.  i  betrachtet  (die 
auf  an  haben  änyä  im  st.  abs.  z.  B.  J^jJ^w*  Jos.  4,  24  3);  jedoch 

immer    ->Ng>).    Bei  allen  diesen  Formen  wird  Mcrx  wohl  an  dus 

Jod  der  Relation  (Nisba)  denken,  wie  er  das  bei  jboVa&J  thut  und 

bei  den  Sg.  st.  abs.  po\J,  J-JOV»  Prov.  7,  11  (nach  Analogie  wieder 

J-^qcd/  ib.)  thun  muss;  aber  warum  will  er  diese  Erklärung,  die 

ich  nicht  für  unumstösslich,  aber  doch  einigermassen  wahrscheinlich 
halte,  nicht  auch  anfalle  jene  Plurnlcudungen  jäthä  anwenden?  Denn 
es  scheint  mir  doch  weit  näher  zu  liegen,  jene  aus  ungebräuchlichen 
Singularthemen  mit  ithft  zu  erklären,  als  sie  von  den  ähnlichen 


1}  Ich  puueticre  hier        \  fcrtV% 

2)  Pas  Femininum  von  Deminutiven  Huf  QßO  wird  im  Sg.  ohne  i  gebildet 

*.  B.  JkODOW  „Höfchen"  von  JJlW,  Jka>Ol^„Gärtchen"  von  )fca^b>icle 
Land,  aneed.  II,  45,  3  v.  u.,  )kßD020  „Püppchen". 

3)  Nach  falscher  Analogie  |<U2Do/  xtyrUn  Sap.  7.  21. 
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und  doch  durch  Mouillierungen  nicht  deutbaren  Erscheinungen  ganz 
zu  trennen. 

Nun  haben  wir  aber  ja  auch  Masculinformen  auf  ja  PI.  j e, 
welche  den  Feminiusingularen  auf  ithä,  den  Pluralcn  auf  jätha 

• 

entsprechen.    Ich  kann  mehr  als  40  Beispiele  der  Form  f.\<>\  o> 

r  * 

aus  syrischen  Schriftstellern  belegen;  darunter  sind  z.  B.  )  --rftfv- 
epist.  Jcr.  58;  J^cA.}  häufig;  J*jop  Efr.  II,  53  A  und  mehrere 
andere  auf  ^jo ,  4  auf  ^»o  u.  s.  w.  Von  einer  Mouillierung  könnte 
man  hier  doch  kaum  sprechen. 

Auch  die  Form  ..t-    und  <*o»*L  am  Imperativ  lassen  sich 


schwerlich  mit  Merx  aus  Mouillierungen  erklären  (S.  275  f.).  Die 
Formen,  welche  die  syrischen  Objectssuffixe  annehmen,  geben  noch 
Vieles  zu  rathen  auf1).  Thatsache  ist,  dass  zwischen  den  Impt. 
sg.  in.  uud  das  Suffix  der  3.  sg.  m.  ein  d,  zwischen  jenen  und  die 
andern  Suffixe  ein  ai  tritt,  welches  ganz  wie  das  ai  des  St.  estr. 
im  PI.  vor  dem  n  der  1.  P.  pl.  (hier  auch  dem  der  1.  P.  sg.)  bleibt, 
vor  dem  h  der  3.  P.  sg.  f.  zu  c  wird.  Die  Erklärung  durch  Mouil- 
licruug  muss  nicht  nur  eine  beispiellose  Ausdehnung  der  Analogie 
von  Verben  mit  leicht  mouillierbarem  Auslaut  auf  alle  andern  vor- 
aussetzen, sondern  sie  wird  noch  durch  das  d  in  ^o^oßjo  völlig 

unmöglich  gemacht.  Merx  sieht  sich  denn  auch  zu  dem  Gcwalt- 
schritt  gedrängt,  dies  d  „als  rechtlosen  Eindringling"  zu  betrachten. 
Ich  möchte  den  Vorschlag  machen,  ob  man  dies  d,  resp.  ai  nicht 
vielleicht  dem  hebräischen  n  ,  am  Imperativ  und  Imperfcct  gleichsetzen 
dürfe,  welches  ich  unbedingt  mit  dem  arabischen  f.*  gleichsetze  (das  in 

Pausa  unter  Umständen  selbst  _^  wird;  häufig,  jedoch  miss- 
bräuchlich,  geschrieben  durch  Einfluss  des  noch  um  «2  Jj  ver- 
stärkten <^1*)). 

Der  Versuch,  die  Form  ^Ö^&^jO  durch  Vermittlung  einer 

1)  Ich  glaube  übrigens  nicht,  dass  man  um  die  Annahme  einer  etwas  woit« 
läufigen  Orthographie  hinwegkommen  wird,  welche  der  wirklichen  Aussprache 
nie  ganz  entsprochen  hat.    Ich  kann   mir  weuigstcus  nicht  denken«  dass  man 

w»0)0\^QJ  je  etwa  niqt'liuhi  gesprochen  haben  sollte.    Das  nöthigte  uns 

zu  der  Annahme  eines  tu  nach  dem  3.  Kadical  vor  dem  h,  während  das  Fe- 

miniusutTix  bloss  1h  ist;  das  i  in  beiden  wird  dem  hebräischen  ~-~  in  tfV." 
entsprochen. 

2  Die  von  Mcr.x  mit  Sirgesgcwissheit  hingestellte  Erklärung  des  sog.  Nun 
epen  t  In- 1  i  cum  aus  dem  n  dos  Kinphaticus  i'S.  212)  befriedigt  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  die  Bedeutung  gegen  sich  hat  Dazu  wird  dies  »  in  gewissen 
Fällen  auch  am  Perfectum  gebraucht  und  ist  schwerlich  von  dorn  an ,  tri  su 
trennen,  mit  welchem  viele  Pcrsoualpronomina  anlauten. 
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mouillierten  Form  q'taltjäh  zu  erklären  (S.  27«),  bedarf  mit  ähn- 
lichen Vorschlägen  wohl  keiner  ausführlichen  Widerlegung. 

Noch  ein  Wort  über  die  jüdisch-aramäischen  Wörter,  welche 
Merx  S.  275  anführt.  Aus  dem  Targum  der  Provcrbien  sollte  man 
doch  billigerwcisc  keine  Formen  mehr  citicren.  Der  schon  von 
Dathe  geführte  Beweis,  dass  dieses  nur  eine  Ueberarbeitung  der 
syrischen  Uebersctzung  ist,  Hesse  sich  noch  bedeutend  verstärken. 
Der  Bearbeiter  hat  die  syrischen  Sprachlormcn  ganz  oder  zum 
grüssten  Theil  beibehalten,  aber  unter  den  Händen  jüdischer  Ab- 
schreiber sind  diese  vielfach  entstellt,  und  dazu  kommt  noch  eine 
ganz  principlose  Tunctation.  Hier  fehlt  die  sprachliche  Einheit 
durchaus,  und  der  Linguist  darf  dies  Buch  nicht  ausbeuten  wollen, 
so  interessant  es  in  andrer  Hinsicht  ist.  Die  betreffenden  Formen 
sind  übrigens  zum  Theil  einlach  durch  Beifügung  der  syrischen 
Punctation  herzustellen.  für  äeh  mag  auch  zum  Theil  miss- 
bräuehlich  nach  Analogie  von  Formen  wie  -\*z\i2  geschrieben  sein. 

Von  den  andern  beiden  Formen  ist  JvlV  Gen.  f>,  2U  (Onk.) 
Pacl  von  der  Wurzel  "»üb  — aib  und  ü^b,  welche  auch  im  Talmud 
vorkommt  (Lu/.zatto  81  i-r-^bi*  lomalcdiro),  und  i-p*t3E  Gen. 
27,  22  (Onk.)  von  ^2*:  occ,  das  sich  gleichfalls  in  andern 

Dialecten  findet  JJ. 


III. 

Zur  Ethnographie  Arabiens 

Der  Aufsatz  von  Blau  über  die  Wanderung  der  sabäischen 
Stämme  im  22.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  G54  ff.  enthält  wieder 
viel  Treffliches  —  ich  rechne  dahin  besonders  mehrere  glückliche 
ldcntiticieruugen  von  Vülkernamen  bei  classischeu  und  arabischen 
Schriftstellern  *)  — ,  theilt  aber  mit  frühereu  Arbeiten  des  Verfas- 
sers eine  gewisse  Gewaltsamkeit  im  Einzelnen  wie  im  Gauzen.  So 
hätte  ich  etwas  grössere  Vorsicht  in  der  Benutzung  der  Angaben 
des  Ptolcmäus  gewünscht.  So  lange  wir  noch  nicht  sicher  wissen, 
was  die  besten  Handschriften  desselben  geben,  was  leider  auch  nach 
Willberg  noch  immer  nicht  der  Fall  ist,  können  wir  hier  gar  nicht 

1)  Im  Syrische»  hebst  es  gewöhnlich  reihen,  wischen,  z.H.  dementia 
Keco>;nit.  10-1,21;  121,  17;  ferner  bedeutet  es  Achren  lesen  (vom  testen- 
den Suchen),  z.  11  Mnrtvr.  II,  27G,  sowie  das  Abwischen,  Keinfc^eu  des 
Bodens  Efr.  II,  2(iG  vrgl.  Arnos  S.  <J. 

in 

2;  Auf  die  höchst  wahrscheinliche  Annahme,  d;i>*  die  l\>autt>  i m  —  ^j-^ 

yWefür  ohne  Weitere:*  möglich!   und  da>.">  die  '.        voi  —  tiW  ?  ist  auch 

Gutsvhinid  gekommen ,  wie  et  mir  schon  vor  Erscheinen  des  Mau'svhen  Auf- 
s.»Uc.»  gclc-cmlich  millhcilio. 
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behutsam  genug  sein.  Habe  ich  selbst  gelegentlich  hiergegen  gefehlt, 
so  bitte  ich  um  Vergebung. 

Ich  habe  nun  aber  weder  die  Absicht,  noch  bin  ich  augen- 
blicklich im  Stande,  die  in  jenem  Aufsatz  entwickelten  Ansichten 
systematisch  zu  besprechen.  Der  Hauptzweck  dieser  Zeilen  ist  der, 
mich  gegen  ein  Missvcrständniss  meiner  eignen  Anschauung  zu  vor- 
wahren. Blau  gedenkt  S.  G(»ti  „der  neuerdings  besonders  von  Nöl- 
deke  vertretenen  Doctrin  von  der  Ausrottung  der  alten  arabischen 
Bevölkerung  und  ihrem  spurlosen  Verschwinden".  Das  6icht  doch 
gerade  so  aus,  als  meinte  ich,  die  später  angekommenen  arabischen 
Stämme  hätten  die  alten  Einwohner  summt  und  sonders  todtge- 
schlageu.  Eines  solchen  Unsinns  bin  ich  mir  aber  doch  nicht  bc- 
wusst,  wie  ich  denn  kaum  glaube,  dass  in  neuerer  Zeit  noch  von 
einigermassen  corapetenten  Forschern  bezweifelt  wird,  wie  schwer 
Volker,  die  nicht  ohne  jede  Cultur  sind,  ihrer  Substanz  nach 
untergehn.  Und  nun  sage  icli  ja  in  dem  von  Blau  mehrfach  berück- 
sichtigten Aufsatz  (über  die  Amalekiter)  S.  24 :  „ich  will  nicht  be- 
haupten, dass  sich  nicht  einzelne  Beste  der  alten  Amalekiter  durch 
Anschluss  an  andere  Stämme  erhalten  konnten,  wie  e#  denn  immer 
ein  misdichat  Dintj  mit  der  Annahme  einer  vöUiijcn  Ausrottung 
von  Völkern  ist,  aber  solche  Volksthcilchen ,  auch  wenn  sie  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den  dortigen  Wüstcnstämmcn  erhalten 
haben  sollten,  haben  keine  eigne  Nationalität  mehr.  Wir  haben 
keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  die  500  Simconiten  die  letzten 
Reste  der  Amalekiter  vernichteten,  welche  sich  als  solche  fühl- 
ten und  sich  so  nannten,  und  dass  damit  Amalek  als  Volk 
verschwunden  ist". 

Vielleicht  verstehe  ich  aber  Blau  wieder  nicht  recht,  und  er 
meint  mit  meiner  Theorie  bloss  die  Ansicht  von  dem  Verschwinden 
der  Stämme  als  solcher  und  vom  Aufhören  der  alten  Stammnamen. 
Allein  selbst  in  dieser  Hinsicht  stehe  ich  ihm  näher  als  er  meint. 
Ich  bezweifle  gar  nicht  die  Möglichkeit,  dass  sich  bei  Arabern  ein- 
zelne uralte  Slaminnanien  erhalten  haben  können,  indem  sich  die 
Träger  derselben  späteren  Eindringlingen  anschlössen ;  die  Genea- 
logen mussten  das  dann  so  darstellen,  dass  der  Eponym  des  alten 
Stammes  als  Abkömmling  von  dem  des  neuen  erschien.  Bei  den 
a  i  n  habe  ich  z.  B.  ein  derartiges  Verhältniss  als  wahrscheinlich 
angenommen  *).  Aber  freilich  muss  man  mit  solchen  Annahmen 
sehr  vorsichtig  sein.  Meistens  werden  die  grösseren  Stämme  durch 
die  neu  Angekommeneu  zersprengt  sein;  man  weiss  ja,  wie  lose 
bei  den  Arabern  die  Verbindung  dor  Geschlechter  zu  kleineren 
Stämmen,  der  kleineren  Stamme  zu  grösseren  ist.  In  solchem  Fall 
wird  der  gemeinsame  Stammname  meistens  verschwunden  sein,  wäh- 
rend sich  die  kleineren  Abtheilungen  mit  ihren  Namen  theils  als 

\  \  Imlircct  huhe  ich  auf  eine  gaiixe  lieilic   solcher  Falle  hei  semitischen 
Völker  hingewiesen  In  den  „Untersuchungen  zur  Kritik  des  A.  T.'*  S.  178  f. 
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Glieder  neuer  Stämme,  theils  als  selbständige  Gemeinschaften  viel- 
leicht in  ganz  anderen  Gegenden  —  denn  wir  haben  es  hier  gröss- 
tcntheils  mit  leichtfüssigen  Wanderstämmen  zu  thun!  —  erhalten 
konnten.  Und  selbst  die  kleineren  Stämme  und  Geschlechter  konn- 
ten aus  mannigfachen  Ursachen  verschwinden,  ohne  dass  damit  der 
totale  Untergang  der  sie  bildenden  Individuen  hätte  verbunden  zu 
sein  brauchen.  Ich  gehe  somit  allerdings  in  der  Annahme  der  Be- 
wahrung alter  Stammnamen  lange  nicht  so  weit  wie  Blau.  So  würde 
ich  es  nicht  wagen  mit  ihm  die  ganz  zu  einem  israelitischen  Volks- 
thcil  gewordenen  Rechabiten  mit  einem  arabischen  Stamm  Arhab  zu 
identificiren ,  selbst  wenn  dagegen  nicht  der  Umstand  entschiede, 
dass  as*.  ein  Kaf,  w*>,f  ein  Heth  hat.    Und  seine  an  den  Ama- 

lekitern  vorgenommenen  Wiederbelebungsversuche  werden  auch  wohl 
manchem  Andern  bedenklich  erscheinen.  Denn  es  ist  doch  ein  bis- 
chen verwegen,  die  aus  dem  A.  T.  stammenden  Angaben  der  Ara- 
ber über  Anialekitcr  in  Jathrih  dadurch  zu  stützen,  dass  man  in 

den  Worten  des  Plinius  l):  oppidum  XIIII  p.  Maribba  [Var. 
Marippa],  Paramalacum  [Var.  Palmalacum]  et  ipsum 
n o n  spcruendum,  item  Canon  [ganz  schlecht  bezeugt  das  bei 
Sillig  im  Text  stehende  C a  r  n  o  n]  "  verbessert  J  a  t  r  i  p  p  a  A I  a  - 
malacum,  was  heissen  sollte  „Jatrib  der  Ainalcqitcr"  *).  Deutlich 
wird  hier  ja  Paramalacum  als  ebenfalls  bedeutende  Stadt  an  Maribba 
gereiht  ;  denn  was  sollte  das  „et  ipsum  non  spernendum",  wenn 
durch  die  genaue  Zahlenangabe  schon  die  Grösse  der  Stadt  hinläng- 
lich ausgedrückt  wäre?    Ferner  erklärt  sich  nur  bei  unsrer  Auf- 

fassung  das  item  vor  Canon  (etwa  J^a5),  da  sonst  et  ausgereicht 
hätte.  Sollte  ich  je  eine  neue  Bearbeitung  meines  Aufsatzes  über 
die  Amalekitcr  unternehmen,  so  würde  ich  zwar  Vieles  darin  äiiviern, 
ich  würde  mir  z.  B.  Blau's  Nachweis  über  den  Ursprung  der  Namen 
und  *f><\  aus  cav^b  und  5*»»«5  3)  zu  Nutze  machen  und  die 
Zweifel  über  die  Existenz  der  Stämme         u.  s.  w.  streichen :  aber 

in  der  Hauptsache  würde  ich  au  meiner  Ansicht  durchaus  festhalten 
und  dieselbe  nur  mit  neuen  Belegen  verstärken. 

1)  Ich  citiere  nach  der  neuesten  Ausgabe  von  Detlef sen. 

2)  Bedenklich  wäre  diese  Gcnitivvcrhinduug  bei  zwei  den  Körnern  wild- 
fremden Namen  schon  an  sich;  und  wie  soll  der  Singular  des  Yolksnanicns 
lauten,  etwa  Alumalax  ?  oder  Ahunnlacus  .mit  um  für  orum  im  Gcnit.  Plur.j? 
Hätte  man  bei  einem  solchen  Namen  wohl  eine  Adjectivendung  wie  onus, 
a  e  u  i»,  i  t  a  weggelassen  ? 

3)  Ztsohr.  d.  P.  M.  G.  XX,  175.  Vgl.  die  Namensformen  in  LagardeV* 
Materialien  zur  Kritik  u.  G.sch.  d.  Pentatcuch  II,  J42,  24. 
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Zur  neuesten  Literatur  Hinterasiens  und  Afrikas. 

Von 

Prof.  Stelntlial  •). 

Von  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Hinter  indischen 
und  Malayisch- Polyncsichen  ist  nichts  zu  melden.  Nur 
könnte  im  Voraus  au)'  einen  Aufsatz  „über  formosanische  Sprach- 
reste" hingedeutet  werden ,  der  nächstens  erscheinen  wird  *).  Der 
Verf.  derselben,  Hr.  Dr.  med.  A.  Schetdicj  hat  sich  längere  Zeit 
auf  Formosa  aufgehalten. 

Für  das  Chinesische  ist  manches  geleistet.  James  Leyye 
hat  nach  seiner  grössern  Ausgabe  und  Ucbcrsctzung  der  alten  cano- 
nischen Schriften  der  Chinesen  die  Uebersetzung  für  die  weitere 
Lcscwelt  in  besonderem  Abdrucke  veröffentlicht  *).  J.  Ckalmers 
Buch  über  den  Ursprung  der  Chinesen  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  westlichen  Völkern  soll  werthlos  sein 8).  Wüye  gibt  einen 
Abriss  der  chinesischen  Literaturgeschichte4),  der  anziehend  geschrie- 
ben sein  soll,  wenn  er  auch  für  den  Eingeweihten  wenig  Neues 
enthalten  mag.  Einen  lehrreichen  Blick  in  den  ungeheueren  Umfang 
des  chinesischen  Schriftenthums  und  zugleich  in  die  Bemühungen 
der  Chinesen  um  die  Erhaltung  ihrer  ftltern  Literatur  lässt  uns 
Piaih  werfen  5J ,  obwohl  er  sich  auf  etwa  fünf  Jahrhundei  tc  be- 
schränkt, welche  halb  vor,  halb  nach  Christus  liegen.  —  Auf  die 
Praxis  berechnet,  aber  bei  der  Tüchtigkeit  des  Vrfs.  auch  von  hohem 
wissenschaftlichen  Werthe  sind  die  Anleitungen  von  Wade,  dem 


*)  Vorgelesen  in  der  Oencral-Y'cr>ntninlung  zu  Würzburg  d.  1.  Oct.  18G8. 

1)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach**. 

2)  James  Legge,  the  life  and  teachings  uf  Cohfucius,  witli  cxplnnatory 
notes.  Keproduced  for  gcneral  readers  from  the  author's  work  „The  Chinese 
classics  with  the  original  text".  London,  Trübner  &  Co    1  vol.  8. 

3}  F.  Chalmcrs ,  the  origin  of  the  Chinese  ,  an  attctnpt  to  tracc  the  con- 
nection  of  the  Chinese  with  western  nations  in  their  religion,  superstitions,  arts, 
language  and  traditions.    1  vol.  H.    London,  Trübner  &  Co. 

4)  A.  Wylie,  Notes  on  Chinese  litcrature. 

5)  Ucbcr  die  Sammlung  chinesischer  Werke  der  Staatsbibliothek  aus  der 
Zeit  der  Dynastie  Han  und  Wci.  Sitzungsber.  der  Kgl.  bayer.  Ak.  d.  W.  1808. 
2.  Heft  S.  241— 2M. 
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Sccrctar  der  englischen  Gesandtschaft  in  Peking  *)*).  —  Auch  in 
lexikalischer  Beziehung  ist  einiges  geschehen ;  besonders  ist  neu  ab- 
gedruckt der  phonetisch  geordnete  (also  der  wcrthvollcre)  Theil  des 
Morrison' sehen  Wörterbuchs,  das  freilich  auch  in  dieser  neuen  Ge- 
stalt sehr  theuer  ist3).  Ein  englich-chinesisch-japanisches  Voca- 
bular  gibt  BcUotos*),  zu  dessen  Arbeit  Summers  Bemerkungen 
Uber  das  Schreiben  des  Chinesischen  mit  lateinischen  Buchstaben 
hinzufügt  Umfassender  wird  das  Werk  des  schon  durch  gramma- 
tische Arbeiten  bekannten  IjobscJieidy  das  aber  nur  englisch-chine- 
sisch ist ö).  Auch  ein  umfangreiches  Vade  mecum  für  Reisende  nach 
Chiua  und  Japan  ist  erschienen6). 

Hiermit  haben  wir  Japan  schon  berührt.  Im  Anschluss  au 
das  Vorstehende  führen  wir  auf  das  japanisch  -  englische  Wörter- 
buch von  Ilepbum1),  welches  die  japanischen  Wörter  in  der  ein- 
heimischen und  der  lateinischen  Schrift  bietet.  Von  dem  begonnenen 
japanisch-französischen  Wörterbuche  you  Pag&t  *)  ist  die  zweite  und 
dritte  Lieferung  erschienen.  Der  unermüdliche  Awj.  Pfizmaier 
aber  gibt  einen  japanischen  Text9)  in  einheimischer  Schrift  (Kata- 
ka-na)  und  in  lateinischer  Umschrift  nebst  Uebcrsctzung  und  An- 
merkungen, der  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  er  in  den  Reden  der 
vorgeführten  Tcrsonen  die  Umgangssprache  in  mannigfacher  Abstu- 
fung treu  wiedergibt. 

Noch  immer  ist  Africa  ein  beliebtes  Ziel  forscheuder  Reise- 
lust Die  neuesten  Ereignisse  lenkten  die  Aufmerksamkeit  besonders 
auf  Abessinien.    Plowdm  ,0)  gibt  aus  den  hinterlasseuen  Papieren 

1)  T.  F.  Wade,  T*ü  erh  clii,  a  progressive  coursc  desigued  to  assist  tlic 
Student  uf  colluquial  Chinese  as  spoken  in  Peking  and  the  department  of  Shun- 
t'ien-fu.  4  voll.  4  Hier  werden  die  Elemente  gelehrt  uud  Dialoge  geboten. 
Für  das  Bedürfniss  des  Interpreten  sorgt 

2)  Desselben  Tzit  orh  chi ,  Docuineutary  scries ,  a  collccüou  uf  Chinese 
papors  rclating  tu  business  nmtters,  uffleial  or  conmiercial,  with  translation  aud 
notes.  1  vol. 

3)  K.  Morrison,  A  dictionary  of  the  Chinese  language  2  voll,  small  4° 
(4^4  s.) 

4)  English  outline  vocabulary  for  the  use  of  the  students  of  the  Chinese, 
Japanese  and  other  languagcs,  arrnnged  by  John  Bellows.   1  vol.  8. 

5)  Lobscheid,  English  and  Chinese  dictionary,  with  the  Punti  and  Mandarin 
pronunciation.  4  Parts  folio,  wovon  zwei  erschienen  Hong  Kotig  1866 — 67. 

6)  China  and  Jnpnn,  a  completc  guide  to  the  opeu  ports  of  those  cotuitrics 
together  with  Peking,  Ycddo ,  Hongkong  and  Macao.  Forming  a  Guido-Book 
and  Vadc  Mecum  for  Travellers,  Merchants  and  Kesidcnts  in  goucral.  With  56 
maps  and  plans.  By  Frcdcrick  Mayers,  Dennys  and  King,  edited  by  N.  B. 
Dcnnys.  1  vol.  8.   600  pp. 

7 )  J.  C.  Hepburo,  A  Japanese  and  English  dictionary  with  an  English  and 
Japanese  index.  1  vol.   8.    f>6<>  S.  und  132  S 

8)  L.  Pages,  Dictionnaire  Japonais-Franeais. 

il'i  In  den  Denkschriften  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss. ,  Philol.-histor.  Classe. 
Wien.     17.  Bd. 

10;  Travels  in  AbysMuiu  uud  the  Galla  country.  From  the  mss.  of  the  late 
Walter  Chivhele  Plowdeu.  cd.  by  Trevor  Cltichcle  Plowdeu.  Loudou.  8. 
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seines  auf  der  Reise  getesteten  Bruders  einen  Bericht  über  dessen 
Heise  in  Abcssinien  und  den  angrenzenden  liegenden  im  Jahre  1848, 
und  tfAbhadie  berichtet  über  einen  zwölfjährigen  Aufenthalt  in 
Abessinicn  !).  llohlfs  hat  seine  schon  früher  vereinzelt  durch  Peter- 
mann bekannt  gemachten  Reise-Berichte  zusammengestellt  und  durch 
ein  Kapitel  vermehrt  herausgegeben  *).  Chapman  ist  in  das  Inncrc 
Südafrikas  gedrungen 3).  —  Auch  unsere  Kcnntniss  des  geistigen 
Lebens  und  Schaffens  der  Afrikaner  hat  einen  wichtigen  Zuwachs 
erhalten  durch  Oalkiway,  der  uns  Fabeln  und  ü rossmatter- Märchen 
der  Zulus  im  Original  und  in  der  Uebcrsetzung  mitthcilt 4).  Bloss 
in  der  Uebersetzung  gibt  TU.  Hülm  Sagen  und  Märchen  der  Hererö 
in  Süd-Africa  *). 


1)  A.  d'Abbadic,  Douzc  ans  duns  la  haute  Ethiopie  (Abyssiuie).  T.  I.  Paris. 

2)  Uohlfs,  Afrikanische  Reisen.  Heise  durch  Marocro,  l'cbersteigung  des 
grossen  Atlns,  Exploration  der  Oasen  von  Tafilot,  Tuat  u.  Tidikclt  und  Heise 
durch  die  grosse  Wüste  über  Khadamas  nacli  Tripoli.  Mit  dem  Portrait  des 
Yerfs.  u.  einer  Karte  von  Nordafrika.    Bremen  l8t>8.  8. 

3)  Jam.  Chapman,  Travels  tu  the  interior  of  South  Afrioa.   2  voll.  8. 

4)  Nurscry  tales,  traditions  and  historics  of  tlic  Zulus  in  their  own  words 
with  a  translatiou  into  English  and  notes  by  Canon  Callaway.  Tom.  I.  Nntal 
London.  8. 

5)  Im  Globus  XIII,  10.  Lief. 
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lieber  eine  arabische  Handscbrilt  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Von 

Johannes  Roedigrer. 

In  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  unter  der  zweiten 
Wetzstein'schen  Sammlung  befindet  sich  eine  Handschrift  (Nr.  274) 
mit  dem  Titel :  t  ^LöJf  J.c  yciJi  vUtf.  Ausser  diesem  Werke 
des  hochberühmten  Grammatikers  finden  sich,  so  weit  sich  dies  nach 
den  Bibliothekskatalogen  bestimmen  lässt,  nur  noch  im  Escurial 

drei  Handschriften  des  jääJI  &  (Casiri  I  Nr.  XLII  u.  XLW. 

CXXV.  CXCIV),  von  denen  Nr.CCXXV  zugleich  das  ÜJÜ1)  des- 
selben Verf.  enthält  ;  ausserdem  sind  noch  ebendaselbst  2  Commen- 
tare  zu  dem  Idah  (Nr.  XLIV  und  XLV).  Leider  sind  aber  diese 
Handschriften  nicht  leicht  zugänglich.  —  Was  nun  den  Berliner 
Codex  anlangt,  so  enthält  derselbe  auffallender  Weise  eine  Schrift 
des  Abu  'Ali  al-Färisi,  von  der  uns  weder  der  Fihrist*)  noch  Ibn 
Hallikän3)  noch  Ha£i  Haifa  Kunde  gibt,  deren  Authentie  aber  un- 
zweifelhaft ist.  So  ist  der  Titel  offenbar  von  derselben  Hand,  von 
der  der  Codex  geschrieben  ist,  und  lässt,  obwohl  von  späterer  Hand 
übermalt,  noch  deutlich  die  alten  Züge  erkennen.  Auf  der  um- 
stehenden Seite  des  Titelblattes  beginnt  nach  dem  »Jül  ^3 

^cl^  ^      py^j-  sogleich  der  Text:  jü\  ^JSJ\  &  \S£ 

l#  ohne  jegliche  Vorrede,  die  uns  über  Ursprung 

und  Zweck  des  Buches  unterrichten  könnte.  Ebenso  unzweifelhalt 
wie  der  Titel  ist  die  Unterschrift ,  die  uns  den  Namen  des  Verfas- 
sers gleichfalls  nennt.    Dieselbe  lautet:  Jx  ^\  «JUc  L«  iÄP 

1)  3.  Wüstenf.  Ifau  Hall.  Nr.  flf  S.  1f,  Z.  5  v.  u.,  wo  für  JUl&i 
zu  lesen  ist. 

2)  Flügel,  Gramm.  Schul,  d.  Arab.  8.  111. 

3)  cd.  Wüstenf.  Nr.  fH\ 
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Wenn  nun  Titel  und  Unterschrift  immer  noch  als  gefälscht 
angesehen  werden  könnten,  so  finden  sich  doch  auch  in  dem  Buche 
selbst  Stellen,  welche  die  Autorschaft  des  Abu  al-Färisi  ausser  allen 
Zweifel  setzen.    So  weist  der  Verfasser  auf  seinen  Idah  hin  auf 

Watt  120a:  vUT  £  /i  ^Jdl  Ubo^JU  3cli  ^JJt 
t^jye?  J.ä  ^.Ua^l  und  noch  bestimmter  auf  Blatt  140  b  auf  seine 
JJL~<  in  den  Worten:  JJUJ!  £  dU3      rWjÜI  o/o  Jö; 

Beides  sind  bekannte  Schriften  des  Abu  'Ali  al-Farisi.  Ist 

hiernach  ein  Zweifel  an  der  Authontie  dieser  Schrift  nicht  mehr 
zulässig,  so  ist  doch  auffallend,  doss  das  Werk  eines  so  berühmten 
Grammatikers  so  wenig  bekannt  wurde,  dass  sich  in  den  oben  ge- 
nannten literaturgcschichtlichen  Werken  keine  Spur  davon  findet. 
Vielleicht  erklärt  dies  eine  Stelle,  die  sich  auf  Blatt  Hüb  findet, 


verwiesen,  der  sich  nicht  vorfindet,  und  man  darf  wohl  daraus 
sehliesscn,  dass  das  Buch  nicht  vollendet  wurde.  Dann  ist  es  aber 
erklärlich,  dass  es  nicht  veröffentlicht  wurde  und  so  fast  unbekannt 
bleiben  konnte.  —  Wie  die  oben  mitgetheilte  Unterschrift  zeigt,  ist 
das  Berl.  Manuscript  im  Jahre  578  d.  II.  (1182  n.  Chr.)  geschrie- 
ben Auf  Blatt  129a  erfahren  wir  aber  durch  eine  Randbemerkung 
des  Schreibers,  dass  die  vorliegende  Abschrift  zum  grössten  Theil 
von  einem  von  Abu'l-Fath  ben  Ginni  geschriebenen  Exemplar  ge- 
nommen ist.  Die  ausserordentliche  Corrcctheit  und  Sorgfalt  ,  mit 
der  das  vorliegende  Manuscript  geschrieben  ist,  berechtigt  uns  in 
ihm  ein  treues  Abbild  dieses  Exemplars  des  Ibn  Ginni  zu  sehen, 
so  dass  wir  so  einen  Text  *>r  uns  haben,  der  bis  vor  das  Jahr 
392  d.  H.,  das  Todesjahr  des  ibn  Ginni,  hinaufreicht  und  also  der 
Abfassungszeit  des  Buches  sehr  nahe  kommt. 

Unser  Codex  ist  in  Octav  und  enthält  auf  170  Blättern  den 
Text  nebst  vorn  zwei,  hinten  einem  Beiblatte.  Die  Schrift  ist  ein 
deutliches  ziemlich  grosses  Ncshi  mit  1:"»  Zeilen  auf  der  Seite,  fast 
durehgehends  vocalisirt  und  mit  vielen  andern  diakritischen  Zeichen 
versehen.  Obgleich  der  Codex,  vorzüglich  in  den  späteren  Blättern, 
durch  Wasser  gelitten  hat,  lässt  sich  doch  mit  weniger  Mühe  alles 
lesen.  Leider  ist  derselbe  nicht  vollständig.  Aus  Vergleichung  der 
Zählung  der  Heftlagen  (^1^)  mit  der  jetzigen  Blattz&hlung  sieht 
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man,  dass  im  Ganzen  25  matter  an  den  verschiedensten  Stellen 
fclilen.  — 

Dass  der  Inhalt  des  Iluches  ein  rein  grammatischer  ist,  hisst 
der  Titel  kaum  vermutheu.  Der  Verfasser  handelt  darin  in  höchst 
eingehender  Weise  von  grammatischen  Eigcnthümliehkciten  der  Dich- 
ter, und  das  Huch  erhält  neben  seinem  grammatischen ,  noch  einen 
besonderen  Werth  durch  die  vielen  Dichterstellen,  die  darin  aufge- 
führt sind.  Es  werden  über  *>Ü  Dichter  namentlich  angeführt  neben 
einer  grossen  Menge  namenloser  Verse.  Die  am  häutigsten  genann- 
ten Dichter  sind  Dü'rrutnma,  Farazdak,  Garir,  al-Asä,  al-Namir  b. 
Taulab,  al-Aswad  b.  Ja  für,  Aus  b.  Hagar,  Labid,  Abü  üueib,  al- 

Das  Buch  ist  in  45  Capitel  (y^i)  eiugetheilt,  wie  man  aus 
einem  auf  dem  zweiten  Heiblatt  von  späterer  Hand  geschriebenen 
Inhaltsverzeichniss  ersieht,  das  uns  auch  die  Uebcrschriltcn  der 
Capitel,  die  in  »lern  vorliegenden  Manuscript  theils  nur  fragmentarisch 
theils  gar  nicht  enthalten  sind,  giebt.  Ich  lasse  dasselbe  zur  Ueber- 
sicht  des  Inhaltes  hier  folgen,  indem  ich  die  nur  fragmentarisch  in 
unserm  Manuscript  erhaltenen  Capitel  mit  einem  Stern,  die  gar 
nicht  vorhandenen  mit  zwei  Sternen  bezeichne. 

JUS*  I  1*         uoJt  rL<Jt  j^sa  j  +l>  \J*    1 . 

JLl*lf  o5j>  jÄ>  tr  5- 
;U^i  er  ^      ^  7 

J^*äJi  L?A*o  JA<V^  ^äjJl  v_3j;s^  er        JÄP  B. 
>«JI  ^  ^L^aj  <*J!  o^i  er  VW  IAP  9.* 

er  vJJ^S       U       1^  11. 
üjLjj  er      1^  12. 

«  r 
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•»  .    «•         •  Hl  M 

iflx^.  U^tf  ^LT  ^XJI  Jbüf  ^  J&SI  föl      *-.L  (AP  15.» 

^UK,  ^AääJI  ^uL  U*  16.** 

^Jc*)0yül^L5^(jJJiailüfirbLJÜI  Ov^Jä  Ux  wAj  Ufr  17.** 

er  rl5ül  ji-iy  ^Uv.  vU  U*  18.** 

5UAiiü!  v4  Ufr  19.* 

^1      ^  vl*  Up  20. 

£  »  - 

Oy*  j»-!  ^  al  Ui  aaaÄxJI       jljdt  oyUI  ^|  wU  lAfr  21. 

»)  «jÄÜI  >  Jju  iU^Jf  ^  VL  U*  22. 

^or^b  ^         er  v>4  Ufr  23. 

£^>vjf  ^-^i  aa9  ^äo  or^'l)          £*4*  Cr  y>l        ^  24. 

i^uixJI             j*~<äJI  A«           *Uw^|  ^11/  U  v'-f  Ufr  25. 

s^il  I»U                   orüf>  jtyb        ^  vU  Ufr  26. 

.Lty  yyi  Juu  M^Jt  K^aUf  ayJt  ^  ^JL^U  vL  Up  27. 

^1      ^fi  i 

r*Jl  ju*  v_UäI  »UJI3  _äJ^L  g4  ^  VL  Ufr  28. 

»UJI3  ^Ji,  ^4  ^  JiTvi*  29. 

ibJl3  vJü'SLj  £«Jl  cr^l  üb  JAP  30. 

&I~Jf  J+JW  ,jr  ol*  31.* 

^Ujf  >AJ|  CirÜJ  ^bi  ^  WU  32. 

l)iU3U*?  sj^y^K?) 

3)  fehlt  in  diesem  Fihrut. 

4)  fehlt  in  diesem  Fihrist. 

Dd.  XXIII.  20 
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er  üv^1  U,  *A  ^S\a      l'A*  34. 

•  *  i 

.«JütfM  er         ^  3Ö-  * 

0UjJ<  o3>  ^         "*  ******  <^  36- 

»U£*?f  v.  y>  o^l?        U  37- 
^  .^>3  Ijüs^I       >**JI  er         Ä  *V     v4  ^  38.* 

^>  jä>  er  ^  39- 
»)U~JI  ^>  sJA^  er  ,J*  Uaf  iap  40. 
V^^f        er  ^  41. 

Sj^^Jf  »Uw^^  a^Loil        vL?  ^  43. 

>cUJI  ^  VL  ^  44. 

b^*ö  <c*^Vi  .-/o  45. 

Ich  hoffe  in  nächster  Zeit  eine  kleine  Textprobe  geben  zu 
können. 


Nachtrag 

zu  meiner  im  letzten  Heft  der  Zeitschrift  (Bd.  XXII,  S.  73  J  flg.) 

gestellten  Frage. 

Von 
«.  Flügel. 

Nachdem  Hr.  Prof.  Brock  haus  meine  Anfragen  über  die 
indischen  Secten  a.  a.  0.  S.  737  gelesen  hatte,  Hess  er  mir  einige 
Bemerkungen  zur  Beantwortung  derselben  zukommen,  für  welche 
ich  ihm  hierdurch  meinen  lebhaften  Dank  ausspreche. 

Ueber  JUxJui'^l  und  JUäO  .JUÜ  ist  er  mit  Rcinaud  ehi- 
...  j 

verstanden,  stellt  {uyUoW  mit  anacana  „das  Nicht -Essen,  das 
Fasten"  mit  vollem  Recht  zusammen,  findet  mit  gleich  vollem  Recht 

1)  fehlt  in  diesem  Fihrist. 
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in  v  bUJül  die  Worte  Ujtf  Ganga  =  Ganges  und  yatra  Wall- 
fahrt, also  „die  Wallfahrt  zum  Ganges" ,  und  in  f  J|  steckt 
nach  ihm  und  Reinaud  in  der  ersten  Silbe  _»L;  das  Uebrige 
aber  bleibt  ebenso  unsicher  wie  das  vorhergehende  ;w,ÄS;£Jf . 
—  Nach  meiner  Ansicht  muss  die  zweite  Silbe  aaj  ,*  etwas  wie 
„Anhänger,  Verehrer,  gleichsam  Garde"  (der  Könige  oder  Fürsten 
A-f^  dem  i^JUf  ähnlich)  enthalten,  und  Haarb rücker 
erinnert  bei  den  yLJI  an  Bakrabantija  Anhänger  des  Va£ra- 
bandha? 

üeber  den  Berg  oder  ac;^>  habe  ich  nachträglich  zu 
bemerken,  dass  Schahrastani  schreibt,  aber  auch  unter  die- 

ser Benennung  mit  verändertem  >  in  findet  sich  ebensowenig 
ein  Nachweis  jenes  Berges  bei  den  niuhammedaniscben  Geographen 
wie  über  den  vorher  erwähnten  Fluss  >_äaS',  der  doch  wahrschein- 
lich nur  der  Ganges  sein  kann,  aber  ungewiss  lässt,  wie  er  unter 
solcher  Bezeichnung  an  die  Stelle  des  letzteren  treten  kann,  man 

müsste  denn  etwas  gewaltsam  statt  lesen  wollen.  — 

Noch  füge  ich  hinzu,  dass  Schahrastani  die  Secte  mit  langen  Haaren 
jLsäj^lflJJ  Bahädünija  nach  einem  grossen  Engel  Bahudün  nennt. 

Allein  zu  diesem  übriggebliebenen  Räthsel  treten  noch  einige 
andere  hinzu,  für  deren  Lösung  ich  mir  den  Rath  der  betreffenden 
Fachgenossen  erbitte.    So  wird  eine  der  Residenzen  in  China  mit 

Sitz  des  Königs  \jys>Üoy  \j^>Uj  oder  jü^IL  genannt,  die  sich 

in  den  einheimischen  arabischen  und  persischen  Quellen  nirgends 

auffinden  und  mithin  auch  ihre  Lesart  nicht  berichtigen  lässt.  Früher 

gehörte  das  dazu  gehörige  Land  zwei  Königen;  da  kam  der  eine 

von  ihnen  um  und  es  blieb  nur  der  andere  übrig.    Nun  war  die 

Hauptkostbarkeit  unter  den  Bingen,  mit  welchen  angethan  die  Dienst- 

» 

leute  der  Könige  bei  ihren  Majestäten  eintraten,  ^l£*Jl,  wofür  sich 
bei  Masudi  ^UUJl  und  aLäjJl  findet,  ein  Thier  in  Indien,  das, 

jedoch  fälschlich,  mit  dem  Rhinoceros  ^tMj&JI,  identificirt  wird. 
Im  Sanskrit  heisst  das  Thier  ganda,  arab.  «AJtf :  0U*J'  ist  da- 
gegen aus  dem  Chinesischen  (oder  Indischen?),  wie  es  scheint, 
alterirt,  aber  wie?  Aus  dem  Horn  desselben,  das  in  China  mit 
hohen  Preisen  bezahlt  wurde,  machten  die  Chinesen  mit  Gold  und 

Edelsteinen  ausgelegte  Gürtel  v.slL>Lu,  die  ebenfalls  den  Namen 
^jULJl  führten,  was  der  Araber  kurzweg  ftliälf  nennt,  d.  h.  das 
Stück,  der  Abschnitt  des  Hornes,  welches  zum  Gürtel  benutzt  wurde« 
In  jeder  chinesischen  Stadt  gab  es  vier  Emire  oder  höhere 
Beamte,  der  höchste  oder  «|>W  j*<«f  heisst  ^^F^,   der  zweit- 

20* 
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höchste  »xotyd  oder  a^Ij^,  was  L£*j!  bedeuten  soll.  Wie 
mögen  diese  Worte  chinesisch  lauten  uud  welches  ihre  richtige  Les- 
art sein?  Klaproth  (Journ.  as.  Avril  1833  S.  350  fg.)  kennt 
diese  Benennungen  nicht. 

Ostanes  schrieb  ein  Werk  w*JU         ^liau-i  8^Ls=u 
ju^JI.    Statt  j+tyi   findet  sich  auch  ^^j,  und  ^yy». 

Wer  mag  dieser  indische  König  und  welches  sein  richtiger  Namen  sein? 

Ein  alter  ^OJ^  heisst  ju**o,  M— »,  Ntf  uu<^  schrieb 

über  oL^U  und  ebenso  ein  Buch  riyj\  vl^ol  «£JL*«  «uo  *£JL.. 
Wie  lautet  wohl  der  richtige  Namen  des  Indiers? 

Vor  Allem  bitte  ich  ferner  den  ersten  Nummern  des  Verzeich- 
nisses der  Romane,  welche  persische  Titel  aufzahlen,  einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.    Hier  gilt  es  wesentlich  aufzuräumen. 

Uebiigens  lag  mir  vorzugsweise  daran,  das  Vcrzeichniss  voll- 
ständig und  so  zu  geben,  wie  es  vorlag,  ohne  jede  weitere  Erläu- 
terung, Berichtigung  oder  Zugabe  von  meiner  Seite,  um  nirgends 
vorzugreifen,  auch  da,  wo  die  richtige  Lesart  an  sich  unstreitbar  ist. 


Berichtigung. 

Von 

A.  Weber. 

Mein  verehrter  Freund  Prof.  Stenzler  macht  mich  darauf 
aufmerksam ,  dass  meine  Auffassung  von  Jyotirvidäbharana  10,  III 
(s.  diese  Zeitschrift  XXII,  717.  718)  ganz  irrig  ist.  Der  Vers  ent- 
hält keineswegs  eine  Berechnung  der  Zeit  der  angegebenen  sechs 
Fürsten  nach  der  £äka-,  d.  i.  ^alivähana-Aera,  sondern  einfach  nur 
eine  Prophezeihung  über  den  Verlauf  des  Kaliyuga.  Da 
der  Vf.  nämlich  die  in  demselben  auftretenden  Aerastifter' alle: 
^äkakaraka  nennt,  so  versteht  er  offenbar  unter:  c,  a  k  a  vatsaräs 
in  v.  111  eben  auch  nur  Jahre,  welche  von  irgend  einer  dii-ser  Acren 
gerechnet  werden,  keineswegs  aber  etwa  Jahre  nach  Calivahana  und 
viel  weniger  Jahre  vor  (jäiivahana.  In  dieser  allgemeinen  Be- 
deutuug  (an  era ,  a  period)  erklärt  ja  auch  schon  Wilsou  das  Wort 
iuka.  Die  erste  Aera  beginnt  mit  Yudhishthira ,  welchen  der  Vf. 
an  den  Anfang  des  Kaliyuga  setzt  (wie  es  ja  auch  sonst  geschieht, 
z.  B.  bei  Äryabhata  nach  Colebr.  Ess.  II,  474.  475)  nicht  erst 
2526  vor  g&Iivähana,  wie  dies  Varaha  Mihira  13,  3  angiebt  (shad- 
dvika-panea-dviyutah  ^akakälas  tasya  rajnac  ca).  In  v.  111  sind 
nun  die  Zahlen  angegeben,  welche  von  dem  Anfang  jeder  Aera  bis 
zum  Eintritt  der  nächstfolgenden  verlaufen,  also: 
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von  Yudhishthira  bis  Vikrama    ....  3044  Jahre 

von  Vikrama  bis  £älivahana   135  M 

von  gäliv.  bis  Vijayäbhinandana  ....  18000  „ 

von  Vijay.  bis  Nägärjuna   10000  „ 

von  Nag.  bis  Bali   400000  „ 

von  Dali  bis  Ende  des  Kaliynga    ...  821  „ 

Dauer  des  Kaliyuga    432000  Jahre 
Fängt  nun  das  Kaliyoga  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  offen- 
bar auch  hier  zu  Grunde  liegt,  3101  vor  Chr.  an,  so  haben  wir 

Yudhishthira    ....       3101  vor  Chr. 

Vikrama   57    „  „ 

£alivähana   78  nach  Chr. 

Vijayäbhinandana.    .    .  *  18078    „  „ 

Bali   428078  „ 

Ende  des  Kaliyuga  .  .  428899  „  „ 
Die  Angaben  selbst  bleiben  natürlich  ebenso  seltsam,  aber  es  ver- 
schwinden nun  wenigstens  bei  dieser  Stenzlerschen  Auffassung  alle 
die  mit  der  meinigen  verbundenen  und  von  mir  p.  718  pointirten 
Widersprüche:  auch  wird  meine  cbends.  (s.  auch  p.  721)  ausgespro- 
chene Vermuthung,  dass  v.  111  ein  secundärer  Zusatz  sei,  einfach 
beseitigt. 

Zu  p.  728  bemerke  ich  noch  nachträglich,  dass  Dinnaga  es 
war,  8.  Co  well  prefacc  zum  Kusumänjali  pag.  VII,  gegen  dessen 
falsche  Interpretationen  der  Ny&yalehrc,  die  im  Widerspruch  mit 
denen  des  ihm  vorhergehenden  Vätsyäyana  Pakshilasvämin  standen, 
der  Uddyotakara  auftrat,  dessen  eigner  Scholiast  Vacaspati  Micro 
von  Cowcll  p.  X  in  das  zehnte  Jahrhundert  gesetzt  wird,  — -  An- 
gaben, die  im  Wesentlichen  zu  den  von  mir  aus  buddhistischen 
Quellen  über  Dignäga  beigebrachten  stimmen,  oder  wenigstens 
leicht  damit  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Berlin  26.  April  1869. 


Aus  einem  ßriefe  des  Herrn  Consul  Wetzstein 
an  Prof.  Fleischer 

Berlin  d.  30.  Nov.  1868. 

Die  Worte  Hosch  cl  kaatti,  welche  Prof.  Delitzsch  in 
Wunderbars  Biblisch-talmudischer  Mcdicin  Abth.  3  (1852)  S.  9 

1)  Obige  Antwort  des  Herrn  Consul  Dr.  Wetzstein  auf  eine  Anfrage  Uber 
das  für  Prof.  Delitssch  und  mich  unerklärliche  „Hosch  cl  kaatti"  in  Verbindung 

mit  Seetaen's  „Dschame*  Aatleh  ((Jkfi!)"  liefert  zugleich  eine  Probe  von  dem 

reichen*  Inhalte  seiner  noch  rückständigen  Tagebücher  und  rechtfertigt  die  hier- 
mit öffentlich  an  ihn  gerichtete  dringende  Bitte  um  deren  baldige  Veröffent- 
lichung.    Fleische  c, 
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und  anderwärts  als  den  Namen  des  mohammedanischen  Leprosen- 
Hospitals  in  Damask  gelesen  hat,    sind   in   IJds  el-kaatle 

&Jlbl*äJI  zu  verbessern,  und  es  ist  damit  dieselbe  Oertlichkeit 

gcineiut,  welche  in  Seetzens  Reisen  Bd.  I  S.  277  Dschamea 
Aatleh  heisst,  wofür  also  gleichfalls  ÄlbUflJi  zu  lesen  ist. 

*  *> ' 

Die  ansteckende  Seuche  heisst  JuiaJUI  *io  !),  eine  Benennung,  wel- 
che bei  Seetzen  (S.  121)  in  Do  el  Ata!  verunstaltet  ist,  weil  er 
die  damasc.  Aussprache  transseribirt,  nach  welcher  das  wie  Hamz 
lautet.    Er  thut  das  häufig  » 

Zum  Ko'täl  rechnet  man  dem  gemeinen  Spracbgebrauche  uach 

zwei  Krankheiten,  den  Aussatz  i^Oji  und  die  Syphilis,  vom  Volke 

gJyäJI       „die  Frankeuseuche",  von  den  Gebildetcren  j»lA>  geuannt. 

Das  letztere  Wort,  welches  eigentlich  den  ülicderfrass  bedeutet,  er- 
hielt diese  veränderte  Beziehuug  wohl  der  Grundbedeutung  (anipu- 
tare)  seiner  Wurzel  halber,  denn  die  Syphilis  tritt  in  Syrien  sehr 

zerstörend  auf.    Der  damit  Behaftete  heisst  ^«-Xä-  pl.  »L«*A>  und 

pl.  ^31^*,  welche  Form  bei  Seetzen  (S.  130)  in  dem  Worte 

Mudschaei'n  (Schreib-  oder  Druckfehler  für  Mudschasim)  steckt,  denn 
die  vocallose  Labialis  in  Mgäditu  erscheint  dem  Ohre  als  Träger 
eines  u-Lautes  und  j  ist  in  Damask  =  j.  was  Seetzen  immer 
durch  s  wiedergiebt. 


1)  Gehört  das  Wort  JUa*3  als  noin.  act.  betrachtet  unter  das  Paradigma 
so  hat  sich  im  Muude  des  Volks  der  leichtern  Aussprache  wegen  das 


Kesr  in  Damm  verwandelt,  wie  dies  in  ijLftc,  Zukunft,  j*L»j5,  Mause  des 
Jngdfulken,  Überhaupt  im  heutigen  Idiom  häufig  da  geschehen  ist,  wo  die  Aus* 


spräche  des  Kesr  Schwierigkeiten  macht,  z.  R  in  den  Sylbcn  4^ 

hommna,  Kichererbsen,  \j*<\t     ,  Horn«,  Emesa),    .c  (^^c'ork,  Wurxel, 

» 

i>0je'ord,  Khre),  gubb,  uach,  +>>*la+£.  gubtatkuro.  Ew 

•  - 

Gluckseligkeit ,  ein  Titel  der  Bischöfe)  u.  A. 

2)  Dagegen  hat  or  in  seinen  Mittheilungen  aus  dem  Hauran,  wo  da»  ^ 
ausgesprochen  wird,  «  regelmässig  wiedergegeben,  wie  8.  123  kisshe 


tauf  S.  126  gisse  he  geschrieben")  ^jß  =  riY£  Jes.  28.  25. 
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Der  Collectivname  für  den  <joJ\  und  fjw\^  ist  jiutA**,  wo- 
von jedoch  der  plur.  san.  ^fcliojüU  nicht  gebräuchlich  ist  ;  statt 
dessen  hat  man  das  vorerwähnte  :-dl>Uä ,  was  formell  der  plur.  fract. 

0 

einer  Nisbe  ^JLüxä  ist,  gleichwie  JUiUo,  jUa.^  ,  Rj^as  die 
Plurale  von  ^iU~o,  ^r>^'«  „Bewohner  des  Mer£-Landes"  und 
^j^Lo  „Seifensieder"  sind.  Indessen  liegt  vielleicht  eine  Anspie- 
lung auf  ^UaaJU  in  dem  Ausdrucke  ^  cfc^l-k«  „die  von  ihrem 

#» 

Gotte  Bekämpften  (Gezüchtigten)".  So  nennt  das  Volk  diese  Elen- 
den, um  seine  Hartherzigkeit  ihnen  gegenüber  zu  entschuldigen. 

Die  Christen  bilden  von  dem  plur.  JüLbUi  eine  neue  Nisbe  JisUS 
und  davon  wieder  einen  Plur.  JUJlbUä;  die  Muslimen  aber  ken- 
nen die  beiden  letzteren  Formen  nicht. 

Eine  wohl  von  JlL*s  erst  abgeleitete  Bedeutung  des  Zeitworts 

*»  i> 

JJaj6  ist  „verunreinigen"  im  weitern  Sinne;  man  sagt  z.  B.  zu  einem 
Kinde:  ^'^atf  l*  Jjalki  ^  „verunreinige  diesen  Ort  nicht!"  desgl. 
mit  übertragener  Bedeutung:  sJLb*fl*I  Üb  ^io  „lass  doch  endlich  das 

ekelhafte  Geschwätz!"  Doch  gehört  dieser  Wortgebrauch  nur  der 
niedem  Volksklasse  an. 

Die  Frage,  warum  das  Hospital  bald  ein  H6s,  bald  ein  Gamf 
(Moschee)  genannt  werde,  beantwortet  sich  dadurch,  dass  das  Ganze 
aus  diesen  beiden  Theileu  besteht.  IJös  und  Gämi'  liegen  50  Schritte 
von  einander  getrennt  in  einem  Garten  mit  Aprikosen-  und  Wall- 
nussbäumen,  gemischt  mit  Weisspappeln  (dem  dortigen  Bauholze) 
für  den  Bedarf  des  Hospitals.  Der  Gamf  hatte  ein  Minaret 
(ma'dene)  und  eine  Herberge  für  durchreisende  Leprose,  dem  An- 
sehen nach  sehr  alte  und  kostspielige  Bauwerke,  aber  sie  liegen 
gewiss  seit  länger  als  hundert  Jahren  in  Trümmern. 

Das  Hospital,  über  welches  die  Tagebücher  der  Touristen  wei- 
tere MittheUungen  geben  werden,  liegt  ausserhalb  der  Stadt  vor 

dem  Ostthore  (£.ÜJ!  vWJf)  und      nur  durch  den  Communications- 

weg  zwischen  dem  Ostthore  und  Thomasthore  (Uy»  vW)  von  dem 
Wallgraben  der  Stadt  getrennt. 

Was  schliesslich  die  beiden  andern  bei  Seetzen  (S.  277) 
erwähnten,  den  Christen  gehörigen  Leprosen-Hospitäler  anlangt,  so 


Digitized  by  Google 


312 


mochte  das  kleinere  zu  meiner  Zeit  schon  eingegangen  sein,  denn 
mir  wurde  nur  eines,  das  in  der  Äussern  Giesshausstrasse  (haret  el- 
mesbek  el-berranie)  gelegene,  bekannt  Ich  habe  es  vor  dem  Jahre 
1860,  in  welchem  es  bei  der  Katastrophe  der  Christenstadt  zugleich 
mit  einem  Theile  seiner  Insassen  verbrannt  wurde,  einmal  gesehen. 
Es  war  ein  schmales  langes  Gehölte  mit  etlichen  vierzig  Zimmern, 
die  alle  besetzt  waren,  und  es  hiess  immer  nur  schlechtweg  cl- 
Hadira,  eine  völlig  genügeude  Benennung,  da  das  Christenquartier 
keine  andere  Örtlichkeit  dieses  Namens  hatte.  Das  vollständigere 
Hadiret  cl-cbhueh  bei  Seetzen  (S.  277  u.ö.)  ist  sicherlich,  wie 

Sie  vermuthen,  denn  SeeUen  giebt  das  ^  oft  durch 

hh  wieder  l).  Wie  die  Moslimen  die  Bewohner  ihres  Hospitals 
„die  Herren4*  (obUJI  vgl.  Delitzsch,  Commentar  des  Baches  lob 

S.  199  Anmerk.  1)  nennen,  so  konnten  die  Christen  die  Ihrigen 
„Brüder"  nennen.  Man  hat  auch  wirklich  allen  Grund,  mit  Leuten 
behutsam  umzugehon,  welche,  ausgeschlossen  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  ohne  Hoffnung  jemals  in  dieselbe  wieder  aufgenom- 
men zu  werden,  mit  einer  handischen  Schamlosigkeit  auftreten.  Ich 
ging  einmal  am  Chan  et-tutun  vorüber,  als  ein  Trupp  dieser 
Menschen  das  Magazin  eines  Kaufmanns  belagerte,  um  sich  den 
Betrag  einer  verlornen  Wette  zu  holen.  Vergebens  betheuerte  der 
Mann,  die  kleine  Summe  bereits  an  die  Armen  seines  Viertels  ge- 
zahlt zu  haben ;  die  theilweise  verstümmelten  Gestalten  rückten  ihm 
so  zu  Leibe,  dass  er  noch  einmal  zahlen  musstc.  Aber  mehr  noch 
verdanken  dergleichen  Euphemismen  ihre  Eutstchung  einer  aber- 
gläubischen Besorgniss ,  durch  Nennung  des  Schlimmen  beim  rechten 
Namen  der  Macht  desselben  zu  verfallen.  Den  Wahnsinn  nennt 
man  iLJt  „die  (für  die  Angehörigen  des  Kranken)  segen- 

bringende Prüfung"  und  den  Wahnsinnigen  selber  el-raebrftk. 

i  OB 

Statt  ^c^l  sagt  der  Hadari  stets  kefif  und  der  Bcdawi  darir; 

statt  jpüS  hört  man  nur  lUi/  Sß         Ein  Beduine  wird  die  ihm 

so  oft  gefährliche  Schlange  nie  anders  als  JUao  „Mädchen" 

nennen,  und  der  Affe  (^>/i) ,  dessen  Anblick  unheilbringend  ist,  heisst 

^Uiu.  „GlUckbriugcr".  Die  Hölle  nennt  man  vorsichtig  el-w4di 
el-ahmar,  und  was  den  Teufel  selbst  anlangt,  so  wagt  man  nur 
in  Gesellschaft,  um  Glaubensmuth  zu  zeigen,  ein  ^Lb-^iJi 

11  Z.  B.  S.  380  Beni  Szahhar  ^ ,  S.  381  Mahhlül  Jjl5? 

„der  Mottermilch  entwöhnt"  (durch  Anbringung  dca  J3^>). 
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unter  vier  Augen  spricht  man  anständiger  mit  ihm  und  Abu  murra, 

was  ohngefahr  unserm  „Grimmbart"  entspricht,  ist  da  sein  gewöhn- 
licher Titel.  Meinem  Kawassen  Muhammed  Säküs  fiel  einmal 
eine  für  seine  Verhältnisse  wcrthvollo  gläserne  Wasserpfeife  vom 
Rande  der  Ba^ra  und  zerbrach;  da  rief  der  Mann  wehmüthig 
aus:  les  häk  jä  abü  murrä  „warum  thust  du  mir  das,  oAbü 
murra?" 


Berichtigung  und  Nachtrag  (/«  Bd.  xxii,  s.  7oß— 7). 


Durch  eine  freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Frof.  De  Gocjo 
in  Lcyden  bin  ich  schon  jetzt  im  Stande  nieine  Erklärung  des  sehr 
merkwürdigen  Dirhems  A  bü-1  - Sarajä's  ( Ibn-al-Atir,  wie  Ibn- 
Khaldun  in  der  Bulaqer  Ausgabe,  giebt  den  Namen  stets  mit  dem 
Artikel),  wovon  B.  XXII,  S.  706—7  die  Rede  war,  wenigstens  zum 
Thcil  zu  berichtigen.  Weil  ich  keinen  Namen  Abü-l-Sarajä's  kannte, 
der  zu  den  Schriftzügen  des  letzten  Wortes  auf  der  Aera  der  Rück- 
seite passte,  nahm  ich  meine  Zuflucht  zu  einer  Conjectur,  die,  wie 
80  oft,  auch  hier  ganz  misslich  ausfiel.  Bei  näherer  Ansicht  der 
Münze  (siehe  die  Abbildung)  ist  der  etwas  dunkle  Buchstabe,  den 
ich  (j*  gelesen,  ohne  Zweifel  ein  ^o,  und  die  ganze  Zeile  als  ein 
Wort  yLoW  zu  geben.  Im  Kitäb-al-'Ujün,  das  jetzt  in  Leyden  ge- 
druckt wird,  hat  Herr  De  Goeje  eine  Nachricht  gefunden,  welche 
dies  Wort  als  Namen  Abü-l-Saräjä's  ausgiebt.  Er  schreibt  mir: 
„Bei  Lesung  Ihrer  Bemerkung  über  den  Dirhem  des  Abü-l-Saräjä 
kam  ich  auf  den  Gedanken,  dass  vielleicht  dies  yu^l  zu  erklären 
sei  aus  dem  Beinamen  yU^I,  den  Abü-l-Saräjä  sich  selbst  beilegt. 
Sie  wissen,  dass  sein  Statthalter  in  Mekka  Hoscin  al-Aftas  die 
kostbaren  Gewänder  der  Kaaba  herabzog  und  ersetzte  durch  zwei 

Kleider  von  „ganz  dünner  Seide"  (vJuät  v-Ää  s.  ^>  Diese 
Kleider  waren  ihm  von  Abü-l-Saräjä  zugeschickt  und  trugen,  was 

ich  nur  im  Kitäb  al-'Ujün  gefunden  habe,  folgende  Inschrift:  U* 


Von 


C.  J.  Tornbcrg. 
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l>4Sj.~S  er  j«k*J  iU&Jf  «>~3  kac  -  Jas       ibtf".    Wir  ersehen 

aus  dieser  Inschrift,  die  weder  Ibn-al-Atir,  der  die  Sache  nur  im 
Vorübergehen  erwähnt,  noch  lbn-Khaldüu,  der  noch  kürzer  ist,  an- 
hebt, dass  Abü-l-Saräjä  sich  hier  einen  ganz  andern  Namen  bei- 
legt, als  denjenigen,  Sarlj  bin  Mansür,  unter  welchem  er  sonst  be- 
kannt ist.  Der  Grund  dieser  Namensveränderung  ist  ganz  unbekannt. 
Möglicherweise  schämte  sich  der  frühere  Strassenräuber  einer  Be- 
nennung, unter  welcher  er  sich  in  einer  wenig  rühmlichen  Lebens- 
weise nur  zu  sehr  ausgezeichnet  hatte.    Dass  auf  der  Münze  j&o^i 

zu  lesen  sei,  ist  jetzt  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  dieser  Umstand 
beweist,  dass  Abü-l-Saräja  seines  modesten  Titels  jUcfJjf,  in  der 

Inschrift,  ungeachtet  wirklich  das  Souverfinitets-Recht  Münzen  zu 
prägen  sich  angemasst.  Sein  Name  auf  den  Gewändern  der  Kaaba 
bezeichnet  wohl  eben  soviel,  obgleich  es  wohl  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  wie  in  der  jetzigen  deu  Regenten  oblag,  die  Kaaba  zu  be- 
kleiden. 


Nachrichten  Ober  die  asiatische  Gesellschaft  zu  Neapel. 

Von 

F.  Jus«. 

Bei  dem  Interesse,  welches  der  Aufschwung,  wie  des  Unter- 
richts überhaupt,  so  auch  insbesondere  der  orientalischen  Wissen- 
schaft in  Italien  erregt,  wird  es  den  Lesern  der  Zeitschrift  nicht 
unwillkommen  sein,  von  einer  asiatischen  Gesellschaft  einiges  nähere 
zu  erfahren,  welche  vor  einiger  Zeit  (die  Eröffnungsrede  ist  vom 
24.  November  1868  datirt)  in  Neapel  eröffnet  worden  ist.  Es  be- 
stand bereits  längere  Zeit  eine  Anstalt  zur  Bildung  chinesischer 
Missionäre,  welche  seit  dem  Umschwung  der  Diuge  in  Italien  in 
einer  Weise  umgestaltet  worden  ist,  dass  unsere  Wissenschaft  gewiss 
wichtige  Förderung  von  ihr  zn  erwarten  berechtigt  ist.  Die  Grund- 
sätze, welche  bei  dieser  Umgestaltung  leitend  waren,  hat  der  Secrc- 
tür  der  Gesellschaft,  Professor  Napoleone  la  Cecilia,  in  einem  aus- 
führlichen Vortrag  dargelegt,  welcher  uns  gedruckt  vorliegt 

Bei  Betrachtung  der  Zeiten,  wo  berühmte  italienische  Reisende 
unbekannte  Strecken  des  Morgenlandes  zur  Kcnntniss  Europa's 
brachten,  und  italienische  Republiken  durch  den  Handel  mit  dem 
Orient  ihren  Ruhm  ausbreiteten  und  ihren  Reichthum  vergrösserten, 
legte  man  sich  die  Frage  vor,  wie  es  gekommen  sei,  dass  Italien 
seine  wichtige  Stellung  im  Orient  so  rasch  wieder  verloren  habe, 


1)  Programm»  del  Collegio  Asiatico  di  Napoli.  Napoli,  graiide  Stabilimcuto 
tipo-litogratico  dei  fratelü  de  Angelis.  Vico  Pellegrini  n.  4.  1868.  Die  Rede 
führt  die  Ueberschrift :  Piscorso  di  apertnra  del  Collegio  de'  Cinesi  di  Napoli.  — 
24  Seiten  in  8». 
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und  zugleich  wie  es  eiue  solche  wiederzugewinnen  vermöchte.  Die 
Autwort  auf  die  erstere  Frage  liegt  nicht  fern  und  erledigt  zugleich 
die  andere:  Handelsbeziehungen  allein  können  kein  engeres  Ver- 
hältuiss  zwischen  fremden  Nationen  herbeiführen  oder  der  einen 
Nation  einen  weiter  greifenden  Einfluss  auf  die  andere  verschaffen; 
der  Handel  mit  seinem  Geist  des  Gewinnes  ist  kein  Vehikel  der 
Civilisation,  und  die  christlichen  Missionen  haben  wenigstens  in  den 
alten  Culturstaaien  des  Orients  nur  einen  im  Verhältniss  zu  den 
darauf  verwendeten  Summen  fast  verschwindenden  Erfolg  gehabt 
Es  müssen  religiöse,  politisch  - commerciclle  und  wissenschaftliche 
Missioneu  sich  die  Hand  reichen,  um  den  Besitz  fremder  Länder 
oder  dauernden  Einfluss  auf  dieselben  zu  sichern.  „Eine  Propa- 
ganda, welche  wahrhaft  erfolgreich  sein  und  den  Samen  eines  dauern- 
den und  grossartige  Früchte  bringenden  Einflusses  ausstreuen  soll, 
muss  von  der  Wissenschaft  unterstützt  sein;  diese  ist  allein  fähig, 
die  Wohltbat  der  Gesittung  und  Bildung  zu  verleihen;  die  Wissen- 
schaft, die  Feindin  von  Unterdrückung  und  Gewalt,  lehrt  uns  aus 
den  Hülfsquellen  des  Landes  Nutzen  ziohen  ohne  Hecht  uud  Billig- 
keit zu  verletzen,  sie  erhebt  alle  particularistischen  Interessen  zu 
Principien  einer  universellen,  menschlichen  und  edlen  Sittlichkeit". 
In  diesem  Sinne  sprach  sich  denn  auch  der  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  Sig.  C.  Correnti  aus:  „Der  Nutzen,  welcher  durch 
die  Erhaltung  des  Collegio  Cinese  in  Neapel  für  Italien  entsteht, 
ist  evident ;  diese  Anstalt  wird  die  grössten  Vortheile  bringen  so- 
wohl durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Orient  wie  durch  die  Förde- 
rung der  linguistischen  und  exaeten  Wissenschaften",  (p.  7).  Es 
soll  daher  das  Collegio  Chinesen  und  Hindus  christlich  unterrichten 
und  zu  Missionären  ausbilden,  ausserdem  aber  soll  es  auch  eine 
Laienschule  sein  und  die  italienische  Jugend  zur  Erforschung  der 
asiatischen  Welt  aufmuntern,  kundige  Männer,  Dolmetscher,  Handels- 
leute und  Keisende  für  die  Beobachtung  der  asiatischen  Welt  heran- 
bilden und  die  Mittheining  europäischer  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen an  die  dortigen  Nationen  vermittlen.  Hiernach  ist  die  Aus- 
wahl der  Unterrichtsgegenstände  getroffen  worden.  Zunächst  werden 
die  lebenden  Hauptsprachen  Asiens  gelehrt  werden,  Chinesisch  (Kuäu- 
hoa  und  Tü-hoa);  Mongolisch  (Kalmückisch  und  Burjätisch);  Per- 
sisch, die  Sprache  von  drei  Litteraturen  und  das  Communications- 
tnittel  in  den  weiten  Strecken  von  Kurdistan  bis  an  die  chinesische 
Mauer;  Hindustani  und  Bengali,  die  wichtigsten  Sprachen  Indiens; 
endlich  Englisch  und  Kussisch.  Man  vermisst  hier  die  eigentliche 
Weltsprache  Asiens,  das  Arabische.  Die  Absicht  dieses  Sprach- 
unterrichts ist,  die  Schüler  in  kürzerer  Zeit  so  weit  zu  bringen, 
dass  sie  in  den  bezeichneten  Sprachen  sich  ausdrücken,  einen  Brief 
schreiben  und  im  Stand  sein  können,  am  Ort  ihrer  Wirksamkeit 
sich  zu  vervollkommnen.  —  Der  historische  Unterricht  erstreckt  sich 
nicht  bloss  auf  die  neuere  Geschichte  Asiens,  sondern  auch  auf  die 
alte  bis  zum  5.  Jahrh.  vor,  und  die  mittlere  bis  zum  Jahre  1000 
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nach  Chr.  Geb.  Die  Geographie  wird  (wie  dies  bei  gewissen  tech- 
nischen Fächern  in  manchen  italienischen  Schulen  üblich  ist)  in 
französischer  Sprache  gelehrt,  weil  Französisch  die  Canzleisprachc 
im  Orient  ist;  der  Standpunkt  ist  der  von  Humboldt  und  Ritter 
vorgezeichnete.  Vou  den  exaeten  Wissenschaften  sind  diejenigen  in 
den  Studienplan  aufgenommen ,  welche  dem  Reisenden  für  die  all- 
seitige Durchforschung  der  Länder  nöthig  sind;  er  soll  ein  offnes 
Auge  für  physikalische  Erscheinungen  haben ,  mit  topographischen 
Aufnahmen  Bescheid  wissen,  die  Polhöhe  eines  Ortes  bestimmen,  die 
Eingebornen  in  technischen  Fertigkeiten,  in  der  Mechanik,  Hydraulik 
u.  s.  w.  unterweisen  können.  Der  Handel  verlaugt  Kenntniss  der 
Waaren  aus  den  drei  Reichen  der  Natur,  die  Geographie  steht  mit 
der  Racenkunde  und  diese  mit  der  vergleichenden  Anatomie  in  Ver- 
bindung. —  Der  Redner  weist  zum  Schluss  auf  eine  italienische 
Uebersotzung  von  Ritters  Asien,  sowie  auf  die  Gründung  einer  orien- 
talischen Bibliothek  hin,  zu  welcher  durch  eine  Sammlung  chine- 
sischer Werke  bereits  der  Anfang  gemacht  ist.  Wir  fügen  den 
dem  Discorso  beigegebenen  Lchrplan  hinzu,  in  welchem  Persisch 
und  Indisch  noch  nicht  stehn,  weil  die  Lehrer  dieser  Sprachen  noch 
erwartet  werden. 


3-4 


Montag 

Padova 
Mathematik 


4-5[Kcrbaekor 
Alte  u.  mitt- 
lere Gesch. 


5-6 


|  Dienstag 

La  Ccc  ilia 
Allgemeine 
Geographie 
und  specicll 
die  Asiens 

F  n  v  a 
Physik 


Do  Vivo 
Russisch 


Iii  g  n  a  n  a 
Mongolisch 


■ 


Mittwoch 

Donnerstag 

Wang 

Padova 

Chili  esisch 

Mathematik 

D  v  Viva 

K er  backer 

Englisch 

Alte  u.  mitt- 

lere Gesch. 

Asiens. 

Gasen 

Do  Vivo 

Naturge- 

Kussisch 

schichte 

Freitag    !  Sonnabend. 

LaCecilia:  De  Vivo 
Allgemeine  Englisch 
Geographie 

und  speciell 
die  Asien!« 

\V  a  n  g 

Chinesisch 


O  as  co 
Naturge- 
schichte 


F  a  v  a 

Physik 


<  L  i  g  n  a  n  a 
i  Neuere  Ge- 
schichte 


Aas  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  A.  Socin  an  den  Herausgeber. 

Cairo,  12.  Jan.  1869. 
Schon  lange  wollte  ich  Ihnen  einen  kleinen  Bericht  über 
unser  Treiben  in  Masr  el  Kfthira  zukommen  lassen ;  aber  jetzt  erst, 
da  wir  endlich  im  Begriff  sind,  uns  dem  eigentlichen  Ziel  unserer 
Reise,  Syrien  zuzuwenden,  kann  ich  Ihnen  ein  vollständiges  Bild 
wenigstens  einer  Seite  unsrer  Tbatigkeit  zukommen  lassen.  Sonst 
nur  im  Allgemeinen  soviel,  dass  wir  hier  zwei  sehr  schöne  und  an 
Eindrücken  aller  Art  reiche  Monate  zugebracht  haben  und  wenig- 
stens so  weit  gekommen  sind,  dass  wir  im  Osten  nun  ohne  arabi- 
schen Dragoman  fortkommen  zu  können  glauben.  Wir  erreichten 
das  durch  Hilfe  von  Lehrern  und  indem  wir  oft  mit  Arabern  um- 
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gingen,  namentlich  mit  Buchhändlern.  Auch  glauben  wir  von  neuen 
Drucken,  deren  Existenz  in  Kuropa  unbekannt  war,  manches  gefun- 
den zu  haben.  Die  erste  und  grösste  Druckerei,  wohl  auch  die 
beste,  ist  die  Regierungsdruckerei  in  Bulaq,  deren  neuesten  Catalog, 
leider  nur  in  1  Exemplar,  wir  in  Händen  haben.  Ich  kann  Ihnen 
daher  hier  auch  nur  einen  kleineu  Auszug  geben  von  Büchern,  die  mir 
wichtig  scheinen ,  die  ich  gesehen  oder  die  man  mir  als  gut  gerühmt 
hat  Die  Preise  sind  in  Girsh  säg  d.  h.  guten  Piastern  (opp.  shurük  vom 
türk.  djy^.%  wie  säg  vom  türk.         wovon  77  —  20  fr.  =  156  shuruk. 

ijJXj.  (2  Bde.  70).  —  v-iLi^J'  A^l^i  -.^  (50).  — 

äUUÜt  j.  jJÜ  ^.Uail  (70).  —  A>Ut  ^  JU^aL^m  &  ^y}\ 
cL<uoJi5  (15).—  iUJUI  £  (77).—  ^-iUÜivOf  Ä  jSUJIJi« 
jCLäJ^  (55).  —  w^aJI^IaL>I  (10)  Adab  in  gereimter  Prosa.  — 
ct^l  (34)  soll  sehr  gut  sein.  —  ^1  gJiaJÜ  ^UüJi  ju^U 

CJUL>  (38,  20;  —  j,yüf  ^JJt  ^  j*~Ja  (2  Bde.  81).  — 
_*AXJ|  J}X£  vUi  (16).  —  oLojJi  ol^S  (2  Bde.  80  Forts,  von 
lbn  Khillikan).  —  ^jdi*  ^1  g^U  i)  (7  Bde.  400).  —  vUS* 
(10  Bde.  580  sehr  vollständige  Kedaction).  —  üLo*  sjjtf 
^^Ji.  (87,  30,  anderswo  circa  20  fr.).  —  ^isj^äJI  wAjcj  (140 
zu  Hariri).  —  JlS&>  ^  (340).  —  vjyüi^l  (über  die  Sprache 
der  Fellalien  30).  —  Uli!  Ii  (50).  —  (14  u.  eine  Xx^b* 
dazu).  —  Jail»  ^  (500).  —  ^jijS  (Grammatik  8  etc.). 

Andere  gute  Werke  sind  im  Druck,  wie  das  Jo^Jt  Jafl*.  und 
die  oLy^y  von  Ma  arri,  die  ^ojL»  Cod.  Mon.  407 ;  lijJl  Xo^:> 
Cod.  Mon.  382  etc.  So  weit  der  Catalog  dieser  Druckerei.  Nun 
aber  findet  mau  eine  Menge  älterer  Werke,  die  gedruckt  sind,  jedoch 
nicht  mehr  im  Catalog  stehen,  weil  sie  theil weise  erschöpft  sind,  so 
z.  B.  tjosi^JUJt  ^\y^  ein  grosses  dickes  Bucb,  steht  antiquarisch 

etwa  auf  50  Fr.  üeberhaupt  findet  man  die  Bücher  der  Regie- 
rungsdruckerei selten  bei  den  Antiquaren  billiger,  als  in  den  Nie- 
derlagen der  Druckerei  (beim  bet  el  Rädi  hinteu  am  Chan  Chalil 
und  nuten  an  der  Muski),  wo  man  gewöhnlich  5%  Rabatt  bekommt; 
bisweilen  hat  man  Glück  und  findet  ein  Buch  in  den  Strassen  der 
Kutubfs  bei  der  A/harmoschee  und  in  einem  sehr  versteckten  chäu 
des  Chan  Chalil  billiger;  so  könnte  ich  wohl  das  Agani  in  man- 
chen Exemplaren  für  500  Piaster,  d.  h.  um  20  fr.  billiger  ver- 
schaffen.   Auch  das  c^a^XJI  Sul»  (Hadj.  Khalfa  no.  4G07)  war 

wohl,  glaub*  ich,  früher  gedruckt,  findet  sich  jetzt  aber  sehr  selten. 
Man  hat  auch  angefangen  in  Bulaq  den  ^L»  zu  drucken 

bis  zu  seiner  Vollendung  werden  aber  wohl  noch  4  —  5  Jahre  ver- 

1)  D«r  «^jaL  des  CmUlotfa  ist  türkisch. 


Digitized  by  Google 


318 


gehen.  Die  Bücher  auf  Subscription  kommen  in  Bnlaq  (der  soge- 
nannten Druckerei  des  Miri)  billiger.  Jetzt  hat  sich  die  Specula- 
tion  namentlich  von  Juden  des  Drückens  bemächtigt;  und  diese 
drucken  nun,  oft  erstaunlich  billig,  die  Bücher  des  „Miri44  nach. 
So  namentlich  Castelli,  von  dem  ich  Ihnen  einige  Exemplare  sei- 
nes Catalogs  zuschicke.  Auch  sein  Catalog  ist  übrigens  in  man- 
cher Beziehung  unvollständig,  da  man  erstens  seine  Drucke  billiger 
bekommt,  als  gedruckt  steht  (etwa  um  10— 15  —  20°/0)  und  manche 
nicht  darin  stehen.  So  die  rUJi  ^ycj  von  Wäqidi  in  2  B.  zu  12 
sage  8—10  fr.;  die  ^UuM  jJbb  (siehe  oben)  zu  30  Piaster 
shuruk  (den  Itqau  habe  ich  für  6  fr.  gekauft);  MakOdi  ist  ein 
Comm.  zar  Allya.  iU^f,  ^-Ji  ^yi,  etc.  sind  Vulgärsachen,  meist 
vulgäre  Gedichte.  Vom  (j»;UJ!  Qi\  c,t^>  hat  er  auch  eine  Aus- 
gabe mit  Comm.  zu  15  fr.  Ls=^>^Mjj  ist  eine  Ucbersetzung  des 
türkischen  tf-^tt  yaj,  doch  inhaltreicher ;  solche  Erzählungsbücher 
in  vulgärer  Sprache  wie  *Aa3,  ^y^^  Mat  er  nocn  e*ne 
Menge;  manche  sind  nur  lithographirt.  In  eiuer  andern  Druckerei 
werden  meist  Erzählungen  gedruckt:  Abu  Zed,  'Antar;  letzterer  ist 
in  27  Bänden  (zu  «00  Piaster  säg)  gedruckt;  es  fehlen  noch  3; 
doch  soll  es  verkürzte  Redaction  sein.  Auch  das  fjJUJi  *Ua-1 
ist  in  einer  Druckerei  in  4  Bänden  gedruckt;  es  kostet  dort  50, 
ist  mir  aber  zu  30  fr.  angeboten.  Ausserdem  findet  man  beim 
Suchen  eine  Menge  Bücher,  die  ohne  Angabe  des  Druckorts  gedruckt 
sind ;  so  fand  ich  neulich  die  Literaturgeschichte  des  Muhibbi , 
40— 50  fr.;  so  ist  der  (lithographirt)  von  lbn  Hishäm 

häufig,  5 — 6  fr.;  so  ein  Diwan  von  Imrulqais  mit  dem  Commentar 
meines  allerdings  nicht  allzu  geistreichen  Commeutators  des  Alqama 
in  der  Wiener  Handschrift  2  fr.  Alle  diese  letzteren  Sachen  müs- 
sen an  Ort  und  Stelle  gekauft  werden  und  es  muss,  besonders  bei 
den  zähen  Juden,  oft  halbe  Tage  lang  bei  Pfeife  und  Cafe  gemark- 
tet werden.  Nun  habe  ich  allerdings  mit  hiesigen  Buchhändlern 
Verbindungen  angeknüpft,  damit  ich  Bücher  beziehen  kann  und  ich 
auf  dem  Laufenden  der  neuen  Erscheinungen  gehalten  werde;  und 
kanu  somit  auf  Ihren  oder  anderer  Herren  Wunsch  dieses  oder 
jenes,  dessen  Marktpreis  ich  mir  notirt  oder  das  ich  zu  einem  be- 
stimmten Preis  gekauft  habe,  verschreiben,  wozu  noch  einige  Trans- 
portspesen und  ein  etwaiger  Zoll,  namentlich  Ausgangszoll  in  Alexan- 
dria, den  wir  selber  sehr  zu  umgehen  wünschen,  kommen  wird. 
Bei  der  grossen  Thätigkeit,  die  hier  die  Buchhandlungen  entwickeln, 
müsste  wirklich  auf  eine  regelmässige  und  bessere  Verbindung  zwi- 
schen Orient  und  Occident  gedrungen  werden;  ja  man  könnte  hier 
gewiss  sehr  billig  drucken  lassen  und  wahrscheinlich  auch  manches 
verkaufen,  wenn  man  einen  rechten  Agenten  hätte.  Namentlich 
könnte  icli  Castelli  empfehlen,  der  ein  ehrenwerther  Mann  ist,  und 
sich  von  unten  aufgeschwungen  und  durch  seine  Druckerei  berei- 
chert hat.    Man  trifft  immer  Leute  in  den  Buchhandlungen  an; 
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in  den  vornehmeren,  bei  den  gelehrteren  Buchhändlern  sitzen  Sheche 
und  plaudern;  manchmal  sind  die  Buchhändler  selbst  Gelehrte,  ja 
Professoren  der  Aznar;  da  wird  geplaudert  und  es  werden  tiedichte 
recitirt;  aber  auch  in  den  niedrigeren  Buchhandlungen  kaufen  fort- 
während Leute  Bücher,  wenn  auch  oft  nur  Kleinigkeiten.  Wir 
hätten  hier  noch  mehr  ausgerichtet,  wenn  nicht  im  Ilaraadan  die 
Leute  sehr  faul  wären,  sehr  viel  beteten  oder  sich  wenigstens  den 
Schein  gäben,  es  vor  Fasten  nicht  mehr  aushalten  zu  kdunen ;  aber 
das  Fasten  macht  sie  wirklicli  mürrisch  oder  schläfrig.  Sie  essen 
eben  in  der  Nacht  sehr  viel  nnd  haben  dann  den  Tag  über  einen 
verdorbenen  Magen.  —  Am  Montag  reiseu  wir  nach  Syrien  und 
zwar  wollen  wir  uns  erst  noch  circa  8  Tage  in  Beirut  aufhalten. 


Aus  einem  Briefe  des  Prof.  Levy  an  Prof.  Fleischer. 

Breslau  23.  März  1869. 
Unlängst  ging  durch  alle  Zeitungen  eine  Nachricht  von  gross- 
artigen  Funden  phönizischer  Alterthümer  und  Inschriften,  welche 
auf  Cypern  bei  Idalion  durch  den  nordamerikanischen  Consul  gemacht 
worden  sein  sollten.  Aul  dieserhalb  eingezogene  Erkundigung  er- 
fahre ich  aus  guter  Quelle  Folgendes:  Die  Ausbeute  an  phönizi- 
schen  Inschriften  ist  eine  sehr  geringe;  bis  jetzt  liegen  nur  zwei 
oder  drei  phönizische  Eigennamen  vor,  mit  Farbe  gemalt  auf  gros- 
sen, plumpen  Vasen  aus  Grabstätten;  dagegen  sind  viele  Statuen, 
Vasen  u.  dgl.  gefunden  worden;  mithin  ist  die  Epigraphik  bei  die- 
sen Ausgrabungen  ziemlich  leer  ausgegangen.  Grösseren  Gewinn 
darf  dieselbe  von  den  Bemühungen  des  Herrn  v.  Maltzan  erwarten, 
der  gegenwärtig  in  Tunis  ist.  Das  dortige  Museum  enthält  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Steineu  mit  Inschriften.  Auch  die 
zu  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1867  eingesandten,  über  die 
ich  Ihnen  einen  kurzen  Bericht  für  diese  Zeitschrift  ( Bd.  XXII, 
S.  337  fg.)  gab  und  die  eine  ausführlichere  Behandlung  kürzlich  im 
Journal  asiatique  durch  Herrn  Leon  ltodet  erhaltcu  haben  (December 
1868,  S.  345  fg.-,  waren  demselben  Museum  entuqmmen.  Es  ist 
von  dem  Sohne  des  Ministerpräsidenten  des  Bey's  von  Tunis  ge- 
gründet und  bereichert  sich  durch  Ausgrabungen,  welche  an  ver- 
schiedenen Stellen  auf  dem  Platze  des  alten  Karthago  betrieben 
werden.  Herr  von  Maltzan  hat  bereits  in  seinem  Werke:  Reise 
auf  der  Insel  Sardinieu,  Leipzig  1869,  S.  583  über  seinen  Aus- 
flug von  Sardiuien  nach  Tunis  und  über  den  Besuch,  welchen  er 
dort  dem  Museuni  im  Lustschlosse  Manuba  abstattete,  berichtet, 
dabei  auch  eine  kurze  Notiz  über  die  Schätze  des  gedachten  Mu- 
seums gegeben;  eine  Verwerthnng  derselben  für  die  Wissenschaft 
war  ihm  noch  nicht  vergönnt;  nur  eine  Inschrift  konnte  er  flüchtig 
copiren,  die  er  a.  a.  0.  S.  584  fg.  mittheilt.  Der  eifrige  Forscher 
hält  jedoch  diese  Inschrift  für  interessanter,  als  sie  uns  zu  sein 
scheint ;  beim  eiligen  Copiren  mögen  auch  einzelne  Buchstaben  For- 
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men  angenommen  haben,  die  eine  eigentümliche  Deutung  möglich 
machen.  Aber  gewiss  ist  die  Inschrift  anders  zu  erkläreu.  Wir 
lesen  nach  der  gewöhnlichen  Ehileitungsfonnel  n:nb  nmb  u.  s.  w. 

13  8K  

rar  p  icn  "p  byana*  i 
«wdd  in^a  *p  b:ra-i 
[fitaian  «bpj 

Offenbar  ist  diese  Inschrift  dieselbe,  welche  wir  in  der  Aus- 
stellung gesehen  und  die  Herr  Rodet  unter  no.  II  a.  a.  0.  S.  35a 
veröffentlicht  hat.  Besonders  beachtenswcrth  ist  in  derselben  der 
Name  brana*,  der  sich  auch  bei  Rodet  no.  V,  Z.  3 — 4  und  in 
anderer  Zusammensetzung  das.  no.  I  Z.  2 — 3  als  narb?a  findet. 
Es  scheint  *ias>  in  der  Bedeutung  „transiit"  genommen  werden  zu 
müssen,  also  „Baal  verzeiht'4;  in  der  hebräischen  Onomatologie 
findet  sich  nichts  Analoges.  Aus  diesem  "ia*bra  wird  aber  auch 
ein  bisher  nicht  erklärter  Name  in  den  karthagischen  Inschriften, 
nämlich  nana*,  zu  seinem  Rechte  kommen.  Dieser  findet  sich  in 
den  Inschriften  von  Davis  no.  8  (s.  uns.  phön.  Stud.  III,  47),  und 
ist  ähnlich  wie  byanar  zu  erklären,  also  „Geh  oder  G ah  verzeiht, 
vergiebt44.  Was  für  eine  Gottheit  „na44  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen, 
wohl  aber  kann  ich  sie  noch  an  zwei  andern  Stellen  im  Bereiche 
des  Semitismus  nachweisen.  In  den  nabathäischen  Inschriften,  welche 
ich  in  dieser  Zeitschr.  (XXII,  261  fg.)  veröffentlicht  habe,  ist  in 
no.  I,  Z.  4—5  statt  etnbina?  zu  lesen  aobjna*  nach  der  bessern 
Abschrift  bei  de  Vogu6  (Inscriptions  semitiques,  pl.  14  no.  3.),  auf 
welchen  Punkt  mich  der  gedachte  Gelehrte  schon  brieflich  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Auch  die  Legende  in  meiner  Schrift  „Siegel  und 
Gemmen44  Taf.  III  „Siegel  mit  altsyrischen  Inschriften44  no.  3  ist 
demnach  zu  lesen:  tonatt  „Dienerin44  oder  „Magd  des  Ga".  Es 
scheint  übrigens  die  Gottheit  ihre  Ueimath  im  aramäischen  Gebiete 
zu  haben,  wenigstens  zeigt  eine  Eudung  n  im  Phönizischen ,  das 
kein  auf  He  auslaufendes  Nomen  besitzt,  auf  fremde  Entlehnung 
bin.  Man  denkt  bei  dem  Versuche,  na  oder  etymologisch  zu 
deuten,  zunächst  wohl  an  das  verb.  ruu  im  Hebr.,  -»au,  KfiO  im  Ara- 
mäischen, wonach  das  Wort  ein  Attribut  der  Gottheit,  „hoch44  oder 
„erhaben44  wäre.  Merkwürdig  ist  jedenfalls  die  weite  Verbreitung 
einer  Gottheit,  von  der  wir,  meines  Wissens,  früher  keine  Spur 
hatten.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Phönizier  und  Ära- 
mäer  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  etwa  einer  ägyptischen,  ge- 
schöpft haben.  Ob  die  Benennung  ravag,  die  Adonis  führt  (siehe 
Movers  Religion  der  Phönizier  S.  190  1)),  mit  unserm  K3,  etwas 
gemein  hat,  lasse  ich  dahingestellt*). 

1)  Vgl.  SchoL  Lykophr.  Alex.  83  u.  Maury :  Kcvue  arcWolog.  V  (1849) 
p.  6:14  fg. 

2)  Vgl.  das  Obige  mit  dem  S.  152  von  GildenieuiUr  über  denselben  Oe« 
pcMistmul  Oesnpteii.  Fleischer. 
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Radio//,  W.y  Die  Sprachen  der  türkischen  Stimmt  SM- Sibiriens 
und  der  Dsnngarischen  Stej^ye.  I.  Ah  th  eilung.  Frohen  derVolks- 
litteratur.  A.  «.  d.  T:  Proben  der  VolksliUeratnr  der  türkischen 
Stimme  Süd-Sibiriens,  gesammelt  und  übersetzt  von  Dr.  W.  Rad- 
io f/  1.  Theil:  die  Dialette  des  eigeiälichen  Altai:  der  Altaier 
und  Teleulen ,  Lebed -  Tataren ,  Schoren  und  Sojonen.  Urtext.  8 
(XXIV,  419  S.).  St.  Petersburg  1866.  —  Uebersetzung.  8.  (XVI,  434  8.) 
1866.  —  //.  Theil:  Die  Abakan-Dialecte  (der  Sagaische,  Koibalische, 
Katschinziscke),  der  Kysyl-Dialect  und  der  Tscholym-Dialect  (Küärik). 
Urtext.  8.  (XXI,  7128.)  1868.  —  Uebersetzung.  8  (Xll,  720» 8  )  1868. 

Die  Sprachwissenschaft  hat  hier  ein  epochemachendes  Werk  zu  begrtissen. 
Es  Ut  im  allgemeinen  bekannt,  welch  ungeheures  Gebiet  der  sog.  ural-altaische 
Sprachstamm  einnimmt  und  in  welcher  Ausdehnung  spcciell  die  türkische  Ab- 
theilung desselben  herrscht.  Vom  Nordosten  Afrika's  und  der  europäischen  Tür- 
kei über  den  südöstlichen  Theil  Russlands,  über  Kleinasien  und  Turan  bis  hoch 
nach  Sibirien  hiuauf  und  bis  aur  Sandwüstc  Gobi  leben  überall  Stamme,  welche 
die  türkische  Zunge  reden.  In  dem  uns  am  nächsten  liegenden  Osmanli  konnte 
in  Folge  seiner  Abhängigkeit  vom  Arabischen  und  Persischen  kaum  ein  matter 
Abglanz  von  der  Kraft  und  Naturwüchsigkeit  des  ursprünglichen  Sprachgenius 
aur  Erscheinung  kommen;  zudem  hat  die  Zwangsjacke  des  wie  eine  Faust  auf 
das  Auge  passenden  arabischen  Alphabetes  alle  Lautnüancen  namentlich  des 
VocAlismus  völlig  verwischt.  Nur  die  von  dem  entstellenden  Einflüsse  des  Islam 
mehr  entfernten  oder  ganz  frei  gebliebenen  Stämme  zeigen  uns  das  echte  und 
reine  Volksthum ;  jemehr  wir  der  ursprünglichen  Heimat,  dem  Altai,  uns  nahem, 
ein  desto  ungetrübteres  Bild  des  Volkes  wie  der  Sprache  erhalten  wir.  Am 
frühesten  wurden  uns  die  sog.  tatarischen  Dialecte  Kusslands  um  Kasan,  To- 
bolak  u.  a.  bekannt.  Eine  wahrhaft  bahnbrechende  Bearbeitung  fand  aber  zu- 
erst das  östliche  Glied  der  grossen  Reihe,  das  Jakutische,  in  Böhtlingk's  mei- 
sterhaftem Werke  (1851);  da  zeigten  sich  zum  ersten  Male  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  Erfolge  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  glänzender  Weise. 
Im  Jahre  18h>7  wurde  am  entgegengesetzten  westlichen  Ende  dem  Tsehagatai- 
schen  durch  Herrn.  Vambery  eine  eingehendere  Behandlung  zu  Theil.  Und  nun 
wird  das  Mittelglied  zwischen  diesen  beiden  aussersten  Enden  durch  das  vor- 
liegende Werk  Radioffs  ausgefüllt.  Es  ist  das  weit  ausgedehnte  Gebiet  zwischen 
dem  Thlan-schan  (Yssyk-Köl)  und  dem  Jenissei,  bisher  völlig  so  zu  sagen  un- 
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betreten  und  unbchxut .  dem  Kadloff  »eine  weitangelegtcn  Forschungen  zuge- 
wendet hat,  vom  Glücke  reich  begünstigt,  welches  ihn  so  recht  an  die  Quelle 
nach  Barnaul  am  obern  Ob,  am  Fusse  dos  Altai,  an  die  dortige  Bergschale  ver- 
pflanzt hat.  Wenn  ihn  um  dieses  Glück  freilich  manche  auch  wieder  nicht 
beneiden  sollten,  so  verdankt  doch  die  Wissenschaft  diesem  Umstände  eine  un- 
schätzbare Errungenschaft.  Und  es  gehörte  die  anermüdete  Ausdauer  und  die 
unverwüstliche  Arbeitskraft  Radioffs  dazu,  um  in  diesen  unwirklichen  Steppen 
und  öden  Waldgebirgen  allen  Widerwärtigkeiten ,  Mühsalcn  und  Entbehrungen 
Trotz  bietend  Monate  lang  im  Dienste  der  Wissenschaft  sich  aufzuopfern.  Die 
bereits  vorliegenden  vier  Bände  liefern  denn  auch  für  den  eisernen  Fleiss  Rad- 
ioffs ein  glänzendes  Zeugnis«  und  werden  für  die  deutsche  Wissenschaft  ein 
Ehrendeukmal  bleiben-  Sie  sind  aber  erst  die  erste  Abtheilung  des  Werkes, 
zu  denen  zunächst  noch  zwei  Bände  Text  und  Ucbersctzung  kommen  werden, 
die  schou  unter  der  Fresse  sind.  Die  zweite  Abtheilung  wird  dann  ein 
alle  Dialecte  umfassende*»  Wörterbuch,  und  die  dritte  Abtheilung  eine  die 
Dialekte  vergleichend  behandelnde  Grammatik  bilden. 

Diese  erste  Abtheilung  gibt  uns  nun  Proben  au*  der  Volkslitteratur  der 
türkischen  Stämme  Süd-Sibirieus ,  und  es  sind  diese  Dialekte  für  die  Sprach- 
wissenschaft um  so  wichtiger,  da  sie  sich  frei  erhaltcu  haben  von  dem  ent- 
stellenden Einflüsse  des  Islam;  denn  die  meisten  dieser  Stämme  hängen  heute 
noch  dem  ursprünglichen  Schamauen-Glaubcii  au  und  sind  nie  mit  Muhamme- 
dauern  in  engere  Berührung  gekommen.  Der  erste  Band  versetzt  uns  in  das 
Quellgebiet  des  Ob  und  Tom  und  enthält  Texte  rus  dem  eigentlichen  Altai,  der 
Sprache  der  Tcleuten  und  Altnlcr  an  den  Flüssen  Katuuja,  Urussul,  Muitu, 
Tschuja,  Bija  und  Tom ,  der  Schwarzwald-Tataren  zwischen  Katunja  und  Bija 
und  am  Teletzkischen  See ,  der  Lcbcd-Tatarcn ,  der  Schoren  im  obem  Tom-Ge- 
biet, am  Tom  selbst  und  seinen  Nebenflüssen  Mrass  und  Kondoma  und  endlich 
der  Sojonen  vom  Kara-Köl  auf  chinesischem  Gebiete.  Am  meisten  vertreten 
ist  der  Dialekt  der  Altaier  und  Teleuteu.  Der  zweite  Band  führt  uns  »u  den 
östlich  vom  Tom  wohnenden  Stämmen  an  die  Ufer  des  Abakan  und  Jenlssei 
und  deren  Nebenflüsse  und  bietet  uns  Litteraturproben  der  Sagaicr  am  8£, 
Taschtyp,  I»,  Askys,  der  Koibalcn  am  Ut,  der  Katscbiuzen  am  Ök  und  am 
Ui  Tag,  der  Kamassincn  im  Kanskischeu  Kreise,  der  Kysylzen  am  schwarzen 
Jüs  und  am  Madscbar,  der  Stämme  an  der  Kija  uud  am  Tscbolym  im  Mariiiis- 
kischen  Kreise.  Den  meisten  Stoff  lieferten  hier  die  Stämme  des  Abakun-Thales 
uud  der  Jüs-Steppe.  Nur  einer  der  Abakan-Dialcktc  war  uns  bisher  schon 
näher  gebracht  worden  von  Castren  in  seinem  Versuch  einer  Koibalischcn  und 
Karagassischen  Sprachlehre  (1857).  Sonst  tritt  uns  hier  zum  ersten  Male  ein 
reiches  sprachliches  Material  in  massenhafter  Fülle  entgegen,  von  der  wir  bis- 
her nur  eine  leise  Ahnung  hatten.  Deun  dass  die  hier  hausenden  Stämme  ihre 
Sagen  und  Lieder  hätten,  davon  bekamen  wir  schon  einen  Vorgeschmack  durch 
die  tatarischen  Heldensagen  in  Castren's  ethnologischen  Vorlesungen  (1857) 
S.  181—257  und  in  der  Koibalisch-KaragHssischeii  Grammatik  S.  169  -208, 
woran  sich  dann  Schiefner's  rhythmische  Bearbeitung  der  Heldensagen  der  Mi- 
nussinscheu  Tataren  (1859)  schloss.  Dass  aber  der  goldene  Altai  und  die  sttd- 
sibirischen  Steppen  überall  von  Liedern  ertönen  aus  dem  Munde  des  Volkes  in 
solch  überwältigenden  Massen,  das  konnte  niemand  voraussetzen,  uud  so  be- 
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gegnen  wir  hier  derselben  Erscheinung  wie  bei  dein  edlen  Volke  der  Finnen, 
die  unser  gerechtes  Erstaunen  hervorrief,  als  wir  mit  dem  naturwüchsigen  Epos 
„Kalewala"  bekennt  wurden,  das  ungeschlacht  vom  Gedächtnis»  des  Volkes 
bewahrt  wird.  Gans  unglaublich  ist  die  Masse  der  Volkslifteratur,  die  wir  hier 
in  den  bereits  vorliegenden  iwei  Bänden  Kadioffs,  denen  sich,  wie  gesagt,  noch 
ein  dritter  anreihen  wird,  aufgespeichert  finden,  und  darunter  Heldengedichte 
von  bedeutendem  Umfange  namentlich  im  II.  Bande;  umfasst  doch  die  Episode 
Ai  Mergln  und  Altyn  Kus  allein  3825  Verse !  Der  Zahl  der  Verse  nach  folgen 
dann  Sugdjul  Mergän  2445  Verse,  Südäi  Märgän  und  Joltai  Märgän  1702  V., 
Altyn  Pyrkan  1630  V.,  AI  Tolysy  1591  V.,  Kau  Märgän  und  Ai  Märgän 
1459  V.,  Kartaga  Märgän  1355  V.,  Altyn  Märgän  1012  V ,  Kara  Par  1010  V., 
Kulatai  und  Kulun  Taidschy  960  V.,  Kan  Märgän  925  V. ;  im  I.  Bande  hat 
Täktäbii  Märgän  955  V.,  Ai  Kan  935  und  Kan  PUdäi  868  Verse.  Dazu  kommt 
noch  eine  Menge  von  Stücken  minderen  aber  immerhin  noch  bedeutenden  Um- 
langes.  Fast  sämmtliche  Stücke  sind  in  gebundener  Rede1);  manche  darunter 
seichnen  sich  durch  Schönheit  aus  und  haben  poetischen  Werth;  zu  den  an- 
ziehendsten gehören  jedenfalls  Ai  Tolysy,  Ai  Märgän  und  Altyn  Kus,  Südäi 
Märgän  und  Joltai  Märgän.  Im  I.  Bande  haben  wir  auch  einzelne  Prosastücke, 
darunter  auch  eine  grössere  Selbstbiographie  Tschiwalkow's  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  es  einst  Uwarowskij  im  Jakutischen  für  Böhtlingk  gethan,  dann 
einige  von  demselben  aus  dem  Russischen  übersetzte  Fabeln,  einige  prosaische 
Magen  und  Legenden,  sonst  ist  auch  hier  alles  in  gebundener  Rede:  Sprüch- 
wörter,  Märchen,  historische  Gesänge,  Lieder,  Improvisationen.  Ausser  den  vou 
Tschiwalkow  gelieferten  Stücken  sind  sämmiliche  Texte  von  Radioff  selbst  an 
Ort  und  Stelle,  was  überall  angegeben  ist,  nach  dem  Dictat  von  Eingebornen 
aufgezeichnet  worden.  Dadurch  hat  sich  Radioff  eiu  ausserordentliches  Ver- 
dienst erworben.  Jeder  Theil  besteht  nun  aus  zwei  Bänden,  indem  der  erste 
den  Urtext,  der  zweite  die  Uebersetzung  enthält.  Letztere  wurde  gegeben ,  um 
vorläufig  das  Verständniss  der  einzelnen  Stücke  zu  erleichtern,  da  das  Erschei- 
nen des  Worterbuchs  und  die  grammatische  Behandlung  der  einzelnen  Mund* 
arten  noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen  wird.  Sie  hat  aber,  auch  hie  vou 
ganz  abgesehen ,  ein  allgemeines  Interesse ,  indem  die  Aufmerksamkeit  eines 
grosseren  Leserkreises  auf  diese  merkwürdigen  Schöpfungen  der  Phantasie  bis- 
her fast  unbekannter  Stämme  gelenkt  wird.  Wenn  die  Uebersetzung  auch 
grösstenteils  wortgetreu  dem  Original  sich  anschmiegt,  so  ist  sie  doch  durch- 
wegs  leicht  verständlich  und  liest  sich  ganz  fliessend.  Was  aber  den  Original- 
texten einen  unschätzbaren  Werth  verleiht,  ist,  dass  für  ihre  Fixirung  die  Trans- 
scription mit  dem  zu  solchen  Zwecken  bekanntlich  sich  vorzüglich  eignenden 
modificirten  russischen  Alphabet,  wie  es  Böhtlingk  schon  beim  Jakutischen  ge- 
than ,  angewendet  worden  ist.  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  ein  vollkommen 
deutliches  graphisches  Bild  aller  Lautnüancen,  ungetrübt  und  uneutstellt  durch 
den  Hemmschuh  des  semitischen  Alphubetes,  so  treu  als  es  bei  Radioffs  für 
Lautunterscbiede  so  vielfach  geübtem  und  geschärftem  Ohr  nur  möglich  war. 


1)  Vgl.  darüber  Rad  1  off s  anziehenden  Aufsatz  in  Lazarus  und  Stein- 
thals Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  186G.  IV 
86  -114:   Ueber  die  Formen  der  gebundenen  Rede  bei  de»  altaischeu  Tataren 
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Der  Verfmser  gibt  in  dem  Vorwort  zum  Urtext  den  I.  Bünde*  S.  XVII  XXIV 
and  des  II.  Bandes  S.  XVII— XXI  genaue  Rechenschaft  darüber.  Es  ist  von 
grossem  Vortheil,  bei  den  einzelnen  Dialekten  der  an  den  verschiedensten  Orteu 
gesammelten  Proben  alle  möglichen  Lautschwaukungen  deutlich  übersehen  zu 
können.  Dadurch  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Menge  von  Lautgesetzen 
und  Lautübergängen  nicht  bloss  in  den  eigentlichen  türkischen  sondern  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  richtiger  au  beurtheüen.  Neue  Aufschlösse  für  Laut« 
und  Formeulehre,  reichliche  Ausbeute  für  Syntax  und  Lexikon,  erweiterter  Ueber- 
blick  Über  das  Verhältuiss  der  türkischen  Dialekte  unter  einander  und  zu  den 
übrigen  ural-altaischeu  Sprachen  sind  von  sprachliche!  Seite  die  Hauptergebnisse 
der  Sammlungen  RadloflTs. 

Eine  beachteuswerthe  Erscheinung  ist  es  jedenfalls ,  das»  diese  türkischen 
Stämme  Sibiriens  sprachlich  den  Mongolen  noch  so  nahe  stehen.  Zwar  die 
Lautgesetze  halten  beide  ganz  deutlich  als  besondere  Sprachen  auseinander,  wenn 
sie  auch  inancbinal  nur  auf  verschwiudeud  kleine  Unterschiede  sich  zurück- 
führen lassen ;  aber  der  Wortschats  ist  grossentheils  gemeinschaftlich,  und  zwar 
in  der  Alt,  dass  mau  in  dem  einen  Theil  den  gemeinsamen  Ur besitz  der  Altai- 
völker erkennen  mus>,  während  der  andere  offenbar  erst  spater  wieder  durch 
Entlehnung  aus  dem  Mongolischen  herübergekommen  ist.  Das  ersterc  ist  natür- 
lich; ist  Ja  doch  der  „goldene"  Altai  die  Wiege  de«  unormcsslicheii  Sprach- 
stamines;  je  näher  diesem  Ursitxo,  desto  mehr  von  dem  ursprünglichen  Geraeiu- 
gut  haben  »'ich  die  Stämme  bewahrt.  Das  zweite  erklärt  sich  aus  der  domi- 
uireudeu  Stellung,  in  welcher  die  Mongolen  lange  Zeit  weit«  Läudergebiete  be- 
herrscht haben,  auch  au»  ihrer  compacten  grossem  Masse  gegenüber  den  audern 
kleinen  zersplitterten  Stämmen.  Wie  sehr  das  Jakutische  mit  mongolischen  Ele- 
menten durchtränkt  ist,  das  hat  schon  Bölitliugk  nachgewiesen,  und  das  gleiche 
zeigt  Schiefner  bezüglich  des  Koibalischcu  und  Karagassischcn  in  dem  Vorwort 
zu  Castreu's  Grammatik  S.  XI— XIII,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  Koibalen 
und  Karagassen  von  Mongolen  uud  Burjaten  unmittelbar  umschlossen  sind 
Wenn  das  von  Castren  mitgetheilto  tuugusische  Wörtcrverzeichniss  (1856)  mehr 
als  zur  Hälfte  burjatisch-mongolisch  ist,  weil  es  einem  unter  und  mit  den  Bur- 
jaten lebenden  Tunguseu-Stamme  angehört,  so  weist  doch  auch  ebeu  dio  oft 
völlige  Uebereiustimmung  des  Mandschu  überhaupt  nur  auf  die  nähere  Zusam- 
mengehörigkeit der  mongolisch-tungusisch-mandschurischeu  Gruppe  hin.  Ueber- 
haupt  aber  reichen  sich  ja  Jakuten,  Tungusen-Maudschu ,  Mongolen-Burjaten 
und  die  Altai-Türken  iu  einer  Kette  die  Hände.  Doch  herrscht  wie  ge- 
.  agt  das  mongolische  Element  Uberall  sehr  bedeutend  vor  tund  so  finden  wir 
denn  auch  in  der  Sprache  dieser  türkischen  Stamme  Süd-Sibirens  eine  Masse 
von  Wörtern,  die  im  Mongolischen  entweder  ganz  gleichlautend  oder  vermöge 
einer  kaum  nennenswertben  lautgesetslicben  Veränderung  modificirt  sind.  Mau 
könnte  aus  den  RadlofT sehen  Texten  mit  solchen  Wörtern  ganae  Seiten  füllen. 
Ich  führe  Beispiels  halber ,  abgesehen  von  dem  Gleichlaut  im  Mandschu-Tungu- 
sischen  oder  im  Jakutischen  oder  eigentlichen  Türkischen,  eine  Reihe  derselben 
au,  wie  sie  mir  gerade  beim  Lesen  aufstiessen:  cban,  tenggeri,  tegri,  tenggiss., 
chartsa  und  chartsagai,  ssalkin,  bajan,  küudülekü,  ssanagan  (ssanfln),  ssauachu, 
chalbaga,  chara,  köke,  batur,  aimak,  temQr,  tekachi,  tussa,  üre,  morgen,  tsetsek, 
tsetsen,  amur,  maktachn.  tenek,  tajak,  evte'iii,  belen,  beledku,  ail,  ulu«.«,  kerek, 
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tscbirai,  emegeu,  öbögön,  oilachu,  »surcbu,  togossun,  arga,  kessek,  mör,  churduu, 
bitschik,  bitschikü,  amitan,  chairtsak,  eltschi,  ein,  emnekU,  emtscbi,  dalai,  null, 
ösa,  ösch^e,  chabirga,  oron,  schirdek,  hachana,  söh,  mürgükü,  tülkigür,  tochoi, 
meke,  meketschi,  mekelekü,  sachal,  bassa,  dsajagan  (dsajAn),  ed,  nökür,  burchan, 
taidschi,  dsula,  tölgötschi,  belgetschi,  beltscbir,  ang,  torgnn  (torga:,  törökü,  bei, 
dalalchn,  dalaichu,  ssadak  (ssädak),  araki,  chonok,  chonochu,  tflöng,  (m)odun, 
ajaga,  dschürüken,  üje ,  boro,  Hdü ,  chadacba ,  chataeha,  mönggün,  möngkün, 
tsatsnk,  dsess,  dserge,  ehudalachu,  kö,  möng  und  mang  (=mengge),  dsacha, 
dschibege,  asjarachu.  nlicbu,  bolot,  chubilchu,  crlik,  rbau  (chungl,  alba,  albatu, 
taulbur,  asolongga,  tserik,  nbarhai,  dschida,  dschil,  easen.  mendO,  toi,  chujak, 
bulung,  taiga,  belek,  esen,  bucha,  aon,  el  (il),  edschij  (hdschij),  tabak,  schibek- 
tscbbi,  artsan,  cbossun,  esen,  abdara,  chamuk,  cbalga,  tsakilchu,  barj,  küreug, 
a.  •.  w.  u.  s.  w.  Auch  eine  Menge  der  vorkommenden  Eigennamen  würde 
mongolisch  ebenso  lauten ,  s.  B.  ehan  mergen ,  chan  tögöss,  chara  chan  ,  altan 
chan,  altan  taidschi ,  altan  mergen  u.  s.  w.  Auf  Wörter ,  die  gemeinschaftliches 
Out  sind,  aber  in  Folge  der  Lautgesetze  abweichendere,  doch  noch  leicht  er- 
kenntliche Formen  angenommen  haben,  wollen  wir  gar  nicht  hiuweisen;  oft 
steht  in  dieser  Beziehung  übrigens  selbst  das  Jakutische  ferner  als  das  Mongo- 
lische. Bei  andern  Wörtern  wird  der  Unterschied  wieder  streng  beobachtet ;  so 
erinnere  ich  mich  nicht  irgend  das  sonst  so  weit  verbreitete  Wort  „worin" 
(Pferd)  gelesen  zu  haben,  sondern  stets  nur  das  echt  türkische  at. 

Ueber  die  aus  der  Berührung  mit  den  Russen  in  die  Sprache  übergegan- 
genen russischen  grösstenteils  auf  die  Cultur  bezüglichen  Ausdrücke  handelt 
Schiefner  in  dem  Vorwort  zur  U Übersetzung  des  I.  Bande»  S.  XIII  -XV  und 
des  II.  Bande»  8.  VII  -  IX  ;  es  sind  nicht  eben  viele,  sie  sind  zu  zählen.  Am 
auffallendsten  ist  es  jedenfalls,  in  einem  Liede  der  Sojonen  am  Kara-köl  t 
chinesischem  Gebiet  dem  Worte  „saldat"  (Soldat)  zu  begegnen ;  da  wird 
denn  aueh  das  zweimal  in  demselben  Liede  vorkommende  „kun"  (Füllen)  das 
russische  Wort  für  Pferd  sein. 

Nachdem  wir  die  sprachliche  Bedeutung  des  verdienstvollen  Werkes  her- 
vorgehoben haben,  möchte  ich  noch  mit  einem  Wort  auf  die  culturhistorische 
Wichtigkeit  desselben  im  allgemeinen  und  in  Bezug  auf  vergleichende  Mythen- 
und  Mirehenforscbung  hinweisen.  Diese  reichhaltigen  naturwüchsigen  Erzeug- 
nisse des  Volksgeistes  setzen  uns  in  den  Stand,  auf  das  bunte  Leben  und  Trei- 
beu  dieser  Völker,  die  uns  bisher  so  gut  wie  unbekannt  waren  ,  wie  in  einem 
Spiegel  zft  schauen  und  den  Kreis  ihrer  politischen,  socialen,  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen  zu  beobachten,  besser  als  es  jede  Beschreibung  au  thun 
vermöchte.  Was  aber  das  Gebiet  der  vergleichenden  Mythen-  und  M&rcheukuude 
betrifft,  so  hat  bereits  Schiefner  selbst  in  den  gehaltvollen  Einleitungen  zur 
Uebersetzung  des  I.  und  II.  Theiles  Treffliches  darüber  beigebracht  und  nament- 
lich auch  auf  die  t'ebereiustimmuug  mit  vielen  rassischen  Märchen  in  der  Afa- 
nasjew 'sehen  Sammlung  hingewiesen.  Ebenso  haben  H.  Köhler  im  Litterari- 
schen Centraiblatt  1867.  No.  23.  S.  634—636  und  Felix  Lieb  recht  in  den 
Gott  Gel.  Anzeigen  1868.  8tuck  3.  S.  105—117  in  dieser  Richtung  den  I.  Bd. 
ausführlichen  Besprechungen  unterzogen.  Nicht  unbeachtet  mag  es  bleiben,  dass 
sich  in  mehreren  Stücken  deutliche  Anklang«1  an  die  mongolische  Gesser-Sagp 
finden,  ja  der  Name  selbst  vorkommt,  uud  da?s  ferner  Erlik  uhah,  der  sons 
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der  Richter  der  Unterwelt  ist,  zwei  Hötlenhunde  Kasar  und  Pmw  an  ebtmer 
Kette  gefesselt  hält. 

Da*s  es  bei  •inom  so  beispiellos  mühseligen  Drucke  ohne  Fehler  Abgingt*, 
ist  unmöglich;  dieselben  halten  sich  denn  auch  lahlreich  eingeschlichen;  zu  dem 
angegebenen  Verseichnisse  sind  aber  in  allen  vier  Bänden  noch  manche  nach- 
zutragen. 

Bs  möge  uns  nur  noch  der  Ausdruck  der  Versicherung  gestattet  sein,  das» 
alle  Freunde  der  Sprachforschung  der  Fortsetzung  und  Vollendung  des  Werke», 
das  ein  nty/ta  eis  a$i  sein  wird,  mit  Sehnsucht  entgegensehen! 

Innsbruck.  Bernhard  Jtilg. 


Lettcra  fUologica  di  Michelangelo  Lanci  Fauese  ui  CavaUero  Vinotnzo 
Tomrnasini  da  Fano.  —  Koma  coi  tipi  di  Giovanni  Ferretti.  1867. 
S.  80  in  8. 

Lange  hat  mich  keine  Schrift  in  einem  solchen  fortwährenden  Staunen  er- 
halten, wie  diese  mir  vorliegende.  Sie  ist  nur  in  110  Exemplaren  gedruckt 
wordeu  und  findet  vielleicht  den  Weg  nach  Deutschland  gar  nicht.  Schon 
deshalb  und  nicht  minder  in  meinem  persönlichen  Interesse  halte  ich  mich  für 
verpflichtet ,  Kenntuiss  von  ihr  zu  geben.  -  Laut  dem  vorangestellten  Argo- 
mento  enthält  sie  xnerst  eine  Erklärung  kufischer  Inschriften  auf  einem  von 
Hrn.  Tomrnasini  au*  dem  Oriente  mitgebrachten,  kostbaren  Säbel,  dami  eine 
Widerlegung  der  von  Prof.  Stickel  erläuterten  kufischen  Bleisiegel  (siehe  Ztschr. 
d.  D.  M.  ö.  Bd.  XX  S.  336  ff.)  und  endlich  eine  Klage  Uber  den  heutigen 
schlechten  Zustand  der  orientalischen  Studien  in  Italien.  Beigegeben  ist  eine 
Tafel  Abbildungen  jener  Säbelinschriften,  einiger  von  mir  gebotener  Siegelbilder 
und  von  noch  ein  paar  Ringfnschriftcn. 

Ich  lasse  den  ersten  Theil  bei  Seite,  würde  es  auch  kaum  der  Mühe  werth 
gehalten  halten,  mich  über  den  zweiten  vernehmen  zu  lassen,  denn,  wie  man 
sich  aus  dem  Folgenden  überzeugen  wird,  die  Schrift  ist  unter  der  Kritik,  wenn 
nicht  eine  Anklage  mit  eingeflochten  wäre,  die  meinen  Charakter  berührt  und 
die  ich  nicht  hinnehmen  kann,  ohne  wenigstens  das  Thatsächliche  klar  zu  stel- 
len. Wenn  ich  das  erst  jetzt  thue,  nachdem  Lanci  inzwischen  gestorben  ist, 
so  hat  das  seinen  Grund  darin ,  dnss  mir  erst  vor  Kurzem  die  Schrift  durch 
befreundete  Hand  aus  Italien  zugekommen  ist.  —  Lanci  erzählt  seinen  Lesern 
in  Kurzem  Folgendes : 

Durch  den  Grafen  Giancarlo  Conestabile,  den  gelehrten  Archäologen  in 
Perugia,  wurde  ihm  eine  lithographische  Tafel  des  Professors  in  Jena  D.  Stickel 
von  mehrern  arabischen  Bleidenkmälern  u.  a.  mit  dem  Ersuchen  zugeschickt, 
seine  Ansicht  dnrüber  mitzuthv ilen ,  um  solche  an  den  jenaischen  Professor  ge- 
langen zu  lassen.  Er,  Lanci,  legte  sogleich  alle  seine  gelehrten  Arbeiten  bei 
Seite  und  Hess  keine  Woche  verstreichen,  um  dem  perusinischen  Gelehrten  und 
durch  dienen  dem  Jcnensor  seine  Erklärung  zu  überschicken.  Nur  die  zwei 
höchst  verworrenen  talismanischen  Legenden  blieben  der  kurzen  Zeit  halber 
unerörtert.  Dann  wartete  er  lange  Zeit  vergebens  auf  eine  Antwort  und  erhielt 
endlich  statt  derselben  eine  deutsche  Abhandlung  SHckcl's  über  die  fraglichen 
Denkmäler ,  worin  seine ,  Lanri's ,  Erklärungen  unerwähnt  gelassen  sind  und 
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zwischen  den  Stickelscben  und  Lauciseheu  nicht  unterschieden  wird.  Erstaunt 
darüber,  erhielt  er  von  Perugia  die  Auskunft,  dass  seine  philologischen  Er- 
hebungen zu  spät  nach  Jena  gelaugt  seien,  um  wegen  des  vorgerückten  Druckes 
berücksichtigt  werden  zu  köuneu.  Solchermassen  sei  er  des  Unterschiedes  zwi- 
schen den  civilen  Manieren  der  Italiener  und  der  von  Deutschen  befolgten  inne 
geworden;  denn  Stickel  musste,  wenn  er  sich  nicht  unhöflich  oder  gedankentos 
erweisen  wollte,  den  Druck  sistiren ,  oder  sich  an  niemand  Anderen  wenden.  — 
Das  ist  die  Anschuldigung,  die  besonders  darin  etwas  Verfängliches  hat,  dass 
sie  in  dem  uneingeweihten  Leser  den  Verdacht  erregen  kann,  als  hätte  ich 
nach  Philister  Weise  mit  fremdem  Kalbe  gepflügt  und  mich  mit  italienischen 
Federn  geschmückt 

Die  Sache  verhält  sich  aber  in  Wahrheit  also.  —  Unter  den  von  mir  er- 
klärten Bleisiegeln  befindet  sich  eines ,  welches  Soret  den  aus  Persieu  zuge- 
kommenen beigegeben  hatte  und  das  aus  viel  späterer  Zeit  als  jene  stammt. 
Es  trägt  das  Bild  des  Erlösers ,  wie  er  segnend  die  Hände  auf  ein  Kind  legt, 
mit  einigen  griechischen  oder  lateinischen  Buchstaben,  uud  auf  der  andern  Seite 
eine  arabische  Legende.  Das  Stück  ist  durch  solche  Verbindung  arabischer 
und  occidentalischcr  Inschriften  als  Siegel  ganz  einzig  in  seiner  Art.  Wie 
in  meiner  Abhandlung  ausführlich  zu  lesen  ist,  wendete  ich  mich,  um  zu  er- 
mitteln, ob  dergleichen  irgendwo  bekannt  geworden,  an  zwei  deutsche  Gelehrte, 
der eu  ausgebreitete  Kenntnisse  in  der  abendländischen  Siegel-  und  Münzkunde 
für  die  Verläßlichkeit  ihrer  Auskunft  am  meisten  Bürgschaft  gaben.  Herr 
Laitamann ,  die  Einzigart  dieses  Siegels  anerkennend ,  deutete  die  Möglichkeit 
an ,  dass  es  nach  8icilien  gehöre.  Wie  ich  nun  auch  selbst  vermuthete  und 
a.  a.  O.  welter  erörtert  habe,  -dass  wegen  des  langen  und  häufigen  Verkehrs 
Italiens,  insonderheit  der  päbstlichen  Curie  mit  dem  Orient  dort  dergleichen 
bilingue  Siegel  noch  vorhanden  sein  mögen,  und  wie  ich  von  dem  lebendigen 
Interesse  bewegt  war,  für  dieseu  von  mir  zuerst  in  Angriff  genommenen  Gegen- 
stand weiteres  Material  zu  beschaffen,  ergriff  ich  die  Gelegenheit,  an  Herrn 
Grafen  Couestabile,  mit  welchem  ich  seit  länger  die  Ehre  habe  in  Correspondenz 
zu  stehen,  ein  Blatt  meiner  Siegelabbildungen  zu  senden,  um  dadurch  weitere 
Nachforschungen  nach  dergleichen  Siegels  durch  sachkundige  Gelehrte  in  Italien 
zu  veranlassen.  Es  war  das  ein  reiner  Act  allgemeinen  wissenschaftlichen  In- 
teresses und  meiue  Auregung  oder  Anfrage  bei  den  italienischen  Gelehrten  galt 
nur  jenem» einen  lateiuisch-arabischen  Siegel,  auf  dem  ich  Simon-Petrus  zu 
lesen  glaubte,  und  diesen  ähnlichen  Stücken.  Wegen  der  Deutung  der  aus 
Persien  zugekommenen  kufischen  Siegel  ist  es  mir  nicht  im  Entferntesten  in 
den  Sinn  gekommen,  irgend  Jemand  in  Italien  um  Rath  zu  fragen.  Als  die 
Abbildung  angefertigt  wurde,  war  meine  zugehörige  Abhandlung  bereits  voll- 
ständig  abgeschlossen;  als  jene  nach  Italien  gelangte,  war  diese  schon  nicht 
mehr  in  meiner  Hand.  Zum  Glück  kann  ich  den  Beweis  dafür  urkundlich  er- 
bringen und  es  liegen  die  Documente,  welche  meine  Angaben  erhärten,  zu 
Jedermanns  Einsicht  bei  mir  offen.  Das  Manuscript  meiner  Abhandlung  ist 
unter  dem  5.  März  1866  zum  Druck  von  hier*)  abgeschickt  worden.  Ein 
erster  Brief  des  Hrn.  Grafen  Conestabile  in  dieser  Angelegenheit  an  mich  ist 

*)  Es  ist  mir  am  6.  März  1866  zugekommen.  Krehl. 
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vom  6.  Mai  1866  datirt.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  die  betreffende  8tel!e 
wörtlich  anzuführen:  ,.J'aurais  voulu  vous  dire  quelque  ebose  sur  le  eachet 
No.  10  de  la  plauche  que  vous  m'avez  envoyec ,  mais  malheureusement  »uenu 
de  mes  ainis  a  Home  n'a  pu  venir  k  mon  aide.  Le  seul  peut-etre  capable  de 
douner  uii  avis  aurait  tti  le  Prof.  Michelange  Lanci,  mais  il  m'a  <te  impossible 
de  l'aboucher.  Cepeudant  je  n'ai  pas  perdu  tout  espoir,  j'ai  laissc"  votre  planrbe 
au  frere  de  Mr.  Lanci,  et  il  est  possible  que  nons  puisstons  savoir  quelque 
chose  sur  le»  difficultes  de  ce  monument."  Ein  «weiter  Brief  desselben  Hrn. 
Coucstabile,  dem  eiu  Blatt  von  Lanci's  Hand  beigeschlossen  war,  auf  das  ich 
sogleich  zurückkomme,  ist  vom  26.  Mai  1866  datirt.  Hieraus  erhellt  erstens 
unwiderleglich,  dass  die  Lanci'schcn  Deutungen  etliche  Monate  nach  der  Ablie- 
ferung meiner  Arbeit  an  die  Redaction  der  Ztschr.  d.  D.M.  O.  an  mich  gelaugt 
sind  und  dass  also  an  irgend  welche  Benutzung  derselben  von  meiner  Seite 
in  keiner  Weise  gedacht  werden  kann.  Zweitens,  dass  meine  Anfrage  nur  auf 
das  Sichel  mit  dem  Christusbilde,  No.  10,  nicht  auf  eine  Erklärung  der  anderen, 
kufischen  Siegcllegenden  gerichtet  war.  Endlich  drittens,  dass  ich  solche  Frage 
nicht  persönlich  an  Prof.  Lanci  adressirt  habe.  Wie  ich  der  Ueberzcugung  bin, 
dass  Lanci's  äusserlich  höchst  splendides  Werk  Trattato  delle  simböliche  rap- 
presentauze  arabiche,  Parigi  1845  nur  durch  die  Kupfertafeln ,  sonst  aber  kei- 
nen wissenschaftlichen  Werth  hat,  denn  ohne  alle  philologische  und  historische 
Methode,  ist  es  nur  ein  Aggregat  wüster  Gelehrsamkeit  und  ausschweifender 
Phantastereien,  konnte  es  mir  nicht  im  Entferntesten  iu  den  Sinn  kommen,  bei 
dienern  Herrn  mir  über  kufische  Denkmäler  Raths  zu  erholen,  wenn  ich 
hierfür  Überhaupt  dessen  bedurft  hatte.  Ich  habe  nicht  einmal  den  Text 
seines  Werkes  citiren  mögen ,  sondern  mich ,  wo  es  nöthig  war ,  an  Reinaod 
gehalten,  und  das  hat  ihn  sichtbar  heftig  gegen  mich  erbost,  weil  seine  Schrift 
etwa  um  ein  Jahrhundert  hinter  dem  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaft 
zurück  ist,  und  ich  fürchten  müsste,  durch  Citation  derselben  mich  su  com- 
promittiren.  Bei  so  bewandten  Umständen  bereitete  es  mir  daher  keine  geringe 
Ueberraschung,  als  mir  das  Blatt  zuging,  worauf  Lanci  eine  Deutung  der  sämmt 
liehen  kufischen  Siegellcgenden  darbot.  Dieses  Blatt  befindet  sich  noch  in  meinet 
Hand  und  kann  von  Jedermann  eingesehen  werden. 

"  Als  Probe,  wie  Lanci  deutet,  gebe  ich  seine  Lesung  des  ersten  Siegels  mit 
seiner  beigefügten  Uebersetzuug  wörtlich  treu : 

ßJn}\       M         ^\  ^  U  :^>JI  HjJlÄI  .  /Jül  ^ 

:£A~5  X^'w«  (j«*4*>  XU  HJUf  ij*J     jJlA   ,{^Ay.l\  fft*S  ^X»ÄAli 

„In  unmine  D«i.  Dco  benedictio  aeterna  gratiosa.  —  Quod  praeeepit  prineeps 
Abdallkh,  filius  Alazizi,  filius  Almötamedäla-Allah,  prineeps  fideliutn  (tuit)  sug- 
gestum  ad  gloriain  l>ei,  anno  507  (hegirae)."  —  Wie  viele  Irrthümer  uud  Un- 
geheuerlichkeiten sind  iu  diesen  wenigen  Zeilen  sosaminengebäuft!  Wer  schreckt 
nicht  sogleich  vor  einem  solchen  Anachronismus  zurück ,  dass  der  Khalife  al- 
Mutamid  oder  dessen  Eukel  mit  der  Jahrzahl  507,  sage  fünfhundert,  hier  auf- 
tritt ,  da  doch  niätiniiclich  bekannt  ist,  dass  jener  Khalife.  ein  paar  Jahrhundert 
rüher,  von  256—279  d.  II.  die  Regierung  führte.  —  Dass  eine  Person  des 
Namen*  Abdallah  und  Enkel  al-Mu'tamid'a  jemals  existirt  habe,  wäre  erst  noch 
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xu  erweisen;  einstweilen  'erscheint  sie  als  eine  Lanci'sche  Fiction.  —  Sodann 
xu  welchem  Ungetbffm  wird  der  Fürst  der  Glaubigen  gemacht,  wenn  er  aaf 
diesem  Siegel  als  eine  Kanzel  für  Gottes  Herrlichkeit  proclamirt  sein  soll! 
Ist  das  nicht  Unsinn  ?  —  Noch  aher  halte  man  einmal  den  Lanci'scben  Text 
mit  dem  Siegelbflde  zusammen.  Wie  klafft  und  sperrt  da  Alles  weit  ausein- 
ander! Für  ein  fehlt  des  !,  und  dass  die  am  Ende  des  Worts  mit  * 
verbundene  Zacke  (m)  kein  kurisches  0  seyn  kann,  weiss  Jeder,  der  die  kufl- 
scbeu  Buchstaben  kemit.  —  Für  ein  folgendes  ü+jj&i  fehlt  das  i  und  du  x. 
Wenn  alier  dann  gleich  zu  dem        U  fortgegangen  wird,  so  bleibt  die  gauze 

Gruppe  von  Zeichen  in  der  linken  Ecke,  die  nach  meiner  Lesung  enthält, 

0.  *  ' 

völlig  unberücksichtigt  und  nicht  minder  die  Elemente  AJ  mit  dein  zugehörigen 
3  y  das  Lanci  für  einen  blossen  Schwanz  des  ^  angesehen  zu  haben  scheint. 
—  Um  für  £ry-«j!l  den  letzten  Worttbeil  zu  erhalten,  geht  er  nicht  zur 
darunter  stehenden  ZeUe  fort,  wo  alle  Elemente  de«  ich  inöchte  sagen 

mit  HKnden  greifbar  gegeben  sind,  sondern  nimmt  das  übergesetzte  für 
\J±**  —  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  wo  er  das  sonst  herbekäme  —  und 

macht  uns  dem  ^j***  der  unteren  Zeile  sein  unglückliches  ^*JL*  (st.  j*+a). 

Statt  des  vollkommen  deutlichen  wird  jj<*»*>  geleseu,  zu  eiu  ^ 

fingirt,  das  nicht  da  steht,  und  endlich  das  XJ ,  welches  zur  Formel  l£ 

gebort,  an  das  im  innersten  Quarre  vereinzelte  L*  herangezogen,  um  ein  5si'>~* 

zu  gewinnen ,  weil  Lanci  ohne  Kenutniss  von  der  Involvtlo  litterarum ,  mit 

jenem  L»  sonst  nichts  anzufangen  weiss.  —  Koch  einmal,  wie  viele  MlssgriffVi, 
Irrthüiner  und  Fehler  in  jenen  wenigen  Zeilen! 

Wird  man  mir  nach  dieser  Probe  nicht  glauben,  dass  ich,  dem  eine  Er- 
klärung fertig  und  abgeschlossen  vorlag,  die  mit  dem  Originaltexte,  mit  dem 
Sprachgebrauche,  der  Chronologie  und  Specialge^chichtc,  endlich  der  Beschaffen- 
heit  der  Denkmäler  in  genauester  Ucbereinstimmung  erfuudeu  worden,  dass  ich 
nach  einer  flüchtigen  Durchsicht  jenes  xugesendeten  Lanci'scben  Blattes  dasselbe 
einfach  bei  Seite  gelegt  habe?  Was  konnte  ich  auch  weiter  damit  thun?  Sollte 
leb  etwa  ein  Dankschreiben  an  Lanci  richten  für  etwas,  das  ich  nicht  von 
ihm  erbeten  hatte  und  völlig  werthlos  für  mich  war?  Oder  wohl  gar  in  einer 
Nachschrift  zu  meinem  Aufsatze  derlei  Phantastereien  an  die  Ocffentlichkeit 
brlngeur  Noch  jetzt,  nachdem  ich  seine  heftigen  Auslassungen  deshalb  und 
Zornergüsso  über  mich  gelesen  habe,  wüsete  ich  nicht  anders  su  handeln,  ah 
ich  gethan.  Es  schien  mir  die  mildeste  und  höfliebste  Weise  gegen  den  Acht- 
zigjährigen, ibm  ohne  weitere  Beifügung  meiu  Urtheil  Uber  seineu  misslungenen 
Versuch  durch  Zusendung  meiner  Abhandluug  xu  erkeunen  zu  geben.  Wenn 
er  einer  Selbsterkenntnis«  fähig  war,  so  hatte  sein  Erröthen  nur  die  vierWäude 
seiner  Klause  xu  Zeugen  und  die  Sache  war  in  Stille  begraben. 

Was  aber  geschieht!  Das  heftige  Blut  des  Südlinder»  braust  in  dem  hoch- 
betagteu  «reise  so  gewaltig  auf,  dass  es  ihn  in  seiner  Verblendung  xu  einer 
fast  ungUubiielien  Unbedachtsamkeit  fortreisst-     Er  schreibt  die  vorliegende 
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Letter»,  um  »ich  damit  nuo  auch  öffentlich  in  seiner  Blosse  zu  »eigen.  Da 
meine  Erklärungen  um  jeden  Preis  widerlegt  werden  müssen,  so  greift  er  das 
Ding  mit  einiger  Schlauheit  an.  Zuvörderst  entschuldigt  er  die  Unvollkommen- 
heit  seines  ersteu  Versuchs  durch  die  kurze  Zeit ,  die  er  darauf  verwendet 
habe.  Daun  gibt  er  für  das  erste  Siegel  statt  seines  früheren  und  ruciues  ihm 
vorliegenden,  folgenden  angeblich  bessern  Text: 

JL*  .  efc^lf  ^1  idil  ^  <X*Xni\       ßj*tt  Ci  *Ul 

Hier  ist  denn  nun ,  aber  ohne  irgend  eine  Andeutung  davon ,  dass  bei  mir 
das  Richtige  gefunden  worden ,  die  Jahrzahl  507  in  257  verwandelt  —  der 
Fehler  war  auch  gar  zu  gross  — ,  dann  ein  ?  wie  bei  mir ,  dem  »a\  \+a 
beigefügt,  auch  das  fclJt  ^J*^  nach  meinem  Vorgange  in  sJUt  VjteS  vertauscht, 
dieses  aber  nicht,  wie  es  sich  nach  hnnd  erten  von  Analogien  gebärt,  zu  dem 
Namen  des  Khalifeu,  sondern  hinter  die  Jahrzahl  gestellt,  bei  &Äm  wird  gegen 

allen  l'sus  ein  i  beigefügt,  während  die  Abbildung  auf  dus  Deutlichste  nur  ein  Xi*» 
bietet.  Mit  den  fatalen  historischen  Namen  findet  sich  Land  in  seiner  Weise 
ab,  d.  h.  er  lässt  sich  auf  die  geschichtlichen  Dinge  gar  nicht  ein.  Seinen  fin- 
girten  Chalifischen  Enkel  'Abdallah,  der  nun  gar  zu  einem  Imam  geworden  ist, 
behält  er  auch  In  dieser  Retraktion  statt  meines  Emir  ßj*l\ 
bei,  den  er  für  eine  „novella  pesca  in  incognito  pelagou  erklärt,  obwohl  die 
ganze  Familiengeschichte  desselben,  sem  Stammbaum,  seine  Beamtungen  gerade 
in  den  Jahren  und  in  der  Landschaft,  wohin  unsere  Siegel  gehören,  mit  den 
Beweisstellen  dafür  aus  den  arabischen  Historikern  in  meiner  Abhandlung  vor 
seinen  Augen  ausgebreitet  waren.  Wenn  Lanci  des  Deutschen  so  weit  mächtig 
war,  um  jene  Auseinandersetzung  verstehen  zu  können,  so  möge  sich  der  Leser 
für  solche  wissentliche  Unwahrhaftigkeit  den  rechten  Namen  selbst  sagen.  — 
Die  Keckheit  geht  so  weit,  dass  Lanci  sich  nicht  scheut,  mein  Bild  des  zwei- 
ten Siegels,  das  nur  um  zwei  Jahre  später  als  das  erste  entstand,  daneben  zu 
stellen,  wo  unmittelbar  auf  Jkf*^  *o  deutlich  wie  man  nur  irgend  ver- 

langen kann,  yJuO  q$  folgt.  Wie  mit  sehenden  Augen  blind,  will  er  aber 
statt  ^JÜJ  lesen  obgleich  ein  Jeder,  der  weiss  wie  ein  kuüsches  3  und 

>  aussieht,  nur  v«AJO  lesen  kann.  Man  staunt,  man  hält  so  etwas  für  nicht 
möglich,  aber  es  ist  so. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  zweiten  Siegel.  Da  will  Lanci  nicht,  wie  ich  es 
thue,  von  der  oberen  Zeile  zu  der  äusseren  Zeile  des  Dreieckes  links  herab 
weiter  lesen,  sondern  statt  dessen  mit  der  inner n  oberen  Zeile  fortfahren. 
Dass  das  uurichtig  ist,  ergibt  sich  mit  vollster  Evidenz  aus  den  zwei  anderen 
Sicgelu ,  .die  auf  meiner  Tafel  neben  jenen  abgebildet  sind ,  wo  ein  fast  iden- 
tischer Text  mit  No.  2.,  aber  im  Kreise  geboten  ist,  die  Wortfolge  also  gar 
uicht  zweifelhaft  sein  kann  und  dieselbe  ist,  wie  ich  sie  gegeben  habe.  Doch 
auch  da  weiss  sieh  oder  sucht  sieh  wenigstens  mein  schlauer  Gegner  zu  helfen 
Er  lässt  eben  die  beiden  Bilder  mit  den  Rundschriften  auf  seiner  Tafel  weg 
und  macht  seinen  Lesern  weiss,  diese  8tttcke  seien  schlecht  hergerichtet  und 
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euthiclten  ohngefähr  dasselbe  wie  die  anderen.  80  drückt  er  sich  an  den  Monu- 
menten, die  gegen  ihn  und  für  mich  Zeugnis)  geben,  wie  ein  kluges  Püchsleiu 
an  der  Falle  sacbte  vorbei.    In  seinem  Texte  dieses  »weiten  Siegels  kehrt  auch 

hier  ein  wieder  mit  vorhergehendem  &UI  cj*  am  Schlüsse  der  ersten 

Zeile,  von  welchen  drei  Worten,  statt  deren  ich  ^ f*^*^  lese,  kein  ein- 

ziges mit  dem  Originale  stimmt,  wie  sich  Jeder  durch  einen  Blick  auf  die  Ab- 
bildung überzeugen  wird. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  dein  zweiten,  verfährt  Lanci  bei  dem  Siegel 
No.  G.  Es  ist  das  am  wenigsten  schwierige  und  man  kann  in  Lesung  der  Le- 
genden kaum  fehlen.  Auf  seinem  mir  übersendeten  Blatte  gab  er  die  Randum- 
schrift wieder:  ^jy^y^\         aJÜi  wXac  ^  *JLfi  wX*aJ  und  die  im  Felde  : 

, . .  \Jksfif\  ^y)  \.\»2^.  In  diesem  Felde  sind  aber  vor  den  Eigennamen  —  man 
sehe  die  Abbildung  —  noch  awei  Wörter  vorhanden ,  in  denen  jeder  nur  eiui- 
germassen  Inschriften  -  Kundige  die  bekannte  Formel  i£tX<!  erkennt.  Lanci 
hat  sie  weggelassen.  In  seiner  Lettera  will  er  r^JtXÜ  lesen.  Dafür  fehlt 
aber  erstens  das  i  ganz,  zweitens  passt  das  sehr  deutliche  ^  nicht  dazu  und 
drittens  wird  so  eine  Person  geschaffen,  deren  Existenz  er  auch  nicht  mit  einem 
Worte  nachzuweisen  versucht.  Dagegen  ist  in  meiner  Abhandlung  die  ganze 
Geschichte  meines  Mohammed  ben  Ish&q  dargelegt,  die  in  der  Zeit  des  KhaÜfen 
al-Mu'tadhid  verlief,  dessen  Name  auch  deutlich  genug  in  der  Sicgelumschrift 
statt  des  von  Lanci  geleseneu  aJLfi  vXaC  vor  Augen  steht.  Mein  Gegner,  der 
seine  Widerlegungen  des  jenaischen  Professors  mit  vollen  Backen  in  die  Welt 
posaunt,  geht  in  seiner  Lettera  über  die  Randlegende  mit  tiefem  Stillschweigen 
weg,  und  damit  seine  Leser  nicht  in  den  Stand  gesetzt  werden,  meine  Lesung, 
die  hier  einmal  ausnahmsweise  im  arabischen  Texte  mitgetheilt  wird,  mit  dem 
Originale  vergleichen  zu  können,  unterlasst  er  es,  auf  seiner  Tafel  das  Bild 
dieses  Siegels  zu  reproduciren.    Ueber  den  Text  des  deutschen  Gelehrten  J.ß 

i5*\>  sagt  er  seinen  Lesern,  desgleichen  sei  niemals  auf  den  Monumen- 
ten zu  scheu,  noch  von  arabischen  Lippen  gehört  worden ;  „e  che  mai  significa  1 
Che  oriental  modo  b  questo?  Che  sintassi  risoltane?"  —  Welcher  Leichtsiuu 
oder  welche  Unehrlichkeit  1  —  Auf  S.  360  meiner  Abhandlung  ist,  obgleich  ich  es 
bei  einer  so  bekannten  Formel  fast  für  überflüssig  hielt,  nachgewiesen,  dass  sie 
auf  Münzen  verschiedener  Dynastien  seit  dem  Jahre  132  d.  II.  sehr  geläufig; 
es  sind  die  Belege  dafür  in  Frähu's  Recens.  Ind.  S.  752  (lies  732)  angezogen 
und  selbst  aus  den  Mouete  Cufiche  Castiglioni's ,  eines  Landsmannes  von  Lanci, 
ist  eine  Stelle  (S  250)  citirt,  wo  dieselbe  Formel  in  der  Bedeutung:  „per  ordine 
de!"  gefunden  wird.  Nichts  desto  weniger  und  trotz  alledem  erdreistet  sich 
Lanci  davon  als  einem  „barbaro  favellare"  zu  reden!    Ist  das  nicht  Trug? 

Ich  mäaste  noch  lange  fortfahren,  wenn  ich  auch  nur  die  gröbsten  Irrthü- 
mer,  Zeichen  von  Unwissenheit  und  grundlosen  Phantastereien  meines  Gegners, 
der  sich  au  meinem  Corrector  aufgeworfen  hat,  aufseigen  wollte.  Wie  wenn  er 
s.  B.  S.  31  wähnt,  durch  den  Versuch,  meine  Lesung  au  beseitigen,  über- 
haupt die  Existenz  dieses  „erträumten  Wortes  in  leeren  Dunst  verflüchtigt  zu 
haben44.  Es  ist  also  in  völliger  Unwissenheit  davon,  dass  dieses  selbige  Wort 
allgemein  anerkannter  Maasen  auf  Hunderten  von  kunschen  Münzen  steht.  — 
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Oder  wenn  er  bei  dem  Bleisiegel  mit  dem  Christusbilde  durch  willkührliche 
Umwandlung  der  beiden  letzten  Buchstaben  IT  in  JST  auf  Simon  Stvlites,  den 
Anachoreten  des  fünften  christlichen  Jahrhunderts,  verflUlt,  dabei  zugleich  in 
den  arabischen  Text  ein  »iiit  einschmuggelnd,  vou  dem  auch  nicht  ein  Buch- 
stabe auf  dem  Originale  vorhanden  ist.  —  Oder  wenn  er  aus  dem  Anmiete 
No.  12,  dessen  Inscription  nach  den  Worten  Fleischers  nichts  als  ein  sinnloses 
Gemisch  von  Buchstaben,  Ziffern  u.  dgl.  enthält,  einen  sechsseitigen  Text  heraus- 
klauben will,  von  dem  ich,  der  ich  doch  wenigstens  arabisch  lesen  kann,  ausser 
dem  zweimaligen  K  auch  nicht  ein  einziges  Wort  anzuerkennen  vermag.  — 
Doch  wozu  noch  langer  Papier  und  Zelt  vergeuden? 

Ist's  nicht  eine  bittere  Ironie,  wenn  Lanci  am  Schlüsse  seiner  Lettera 
den  Verfall  der  orientalischen  Studien  in  Italien  beklagt,  während  in  der  That 
kein  schlagenderer  Beweis  für  eine  solche  trnurige  Verkommenheit  beigebracht 
werden  könnte,  denn  eben  diese  seine  eigene  Schrift,  als  von  einem  Manne  ver- 
fasst,  der  in  einem  öffentlichen  Amte  stand?  In  Deutschland  wurde  und  dürfte 
sicherlich  Niemand  sich  mit  einem  solchen  Machwerke  auf  den  Markt  wagen. 
Ja,  es  ist  für  Italien,  das  durch  seine  geographische  Lage,  durch  seine  mer- 
cantilen ,  politischen  und  kirchlichen  Beziehungen  und  Ubcrdein  durch  den  Reich- 
thum an  handschriftlichen  orientalischen  Schätzen  auf  eine  sorgsame  uud  eifrige 
Pflege  der  morgenländischen  Studiuu  hingewiesen  ist,  hoch  an  der  Zeit,  Mittel 
zu  ergreifen,  um  sie  aus  ihrer  gegenwärtigen  Vernachlässigung  und  tiefen  Ver- 
sunkenbeit  empor  zu  bringen. 

Was  in  der  Lettera  sonst  noch  Alles  von  Eigenlob  des  Verfassers  und  fast 
kiudischcr  Selbstverherrlichung,  dergleichen  man  in  gebildeter  Gesellschaft  nur 
belächelt ,  von  Verunglimpfung  meines  Namens  und  bombastischen  Schrullen 
ausgegossen  ist,  kann  ich  um  so  eher  unberührt  lassen ,  da  ich  mich  dabei  der 
Gesellschaft  eines  Rcinaud  und  Araari  zu  getrösten  habe,  die  herabzusetzen  ein 
Land  nimmermehr  vermag.  Aber  mich  gegen  den  Angriff  zu  wehren  gerade 
so  wie  ich  es  that,  forderte  ausser  der  Rücksicht  auf  meine  persönliche  Ehre 
auch  ein  höherer  Gesichtspunkt,  der  es  hoffentlich  auch  entschuldigen  wird, 
wenn  ich  davon  absah,  dass  es  ein  Todter  ist,  mit  dem  ich  verhandelte.  Der 
Verstorbene  lebt  noch  in  seinem  Buche. 

Durch  Lanci's  Schrift  zieht  sich  nämlich  eine  Tendenz,  in  meiner  Person 
als  einem  Beispiele  die  ganze  Classe  der  deutseben  Orientalisteu  oder  deutschen 
Gelehrten  überhaupt  für  die  Italiener  zu  kennzeichnen,  herabzusetzen,  gehässig 
und  verächtlich  zu  machen,  und  damit  zwischen  den  beiden  Nationen,  die  gerade 
jetzt  in  einer  beiden  förderlichen  Annäherung  begriffen  sind,  eine  Kluft  aufzu- 
richten. Die  Wissenschaft  soll  aber  nicht  dazu  gemissbraucht  werden,  die  Völ- 
ker zu  trennen  und  gegen  einander  zu  hetzen,  sie  soll  dieselben  vielmehr  als 
ein  einigendes  Band  zu  gemeinsamem,  ernstem  Forschen  nach  Wahrheit  ver- 
knüpfen und  zu  einem  wetteifernden  Ringen  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  ent- 
flammen. Was  und  wer  sich  dagegen  stemmt ,  Zwietracht  säend,  einer  solchen 
Vereinigung  hindernd  in  den  Weg  tritt,  muss  rücksichtslos,  ob  lebend  oder  todt, 
mit  Energie  bekämpft  und  niedergehalten  werden.  Ich  habe  wahrend  meines 
Aufenthaltes  unter  dem  italienischen  Volke  dessen  ausserordentliche  natürliche 
Geistesbegabung  kennen  und  seinen  heitern,  gemüthlicheu  Sinn  lieben  gelernt ; 
damit  nicht  «ine  solche  ehrenwerthe  Nation  feindlich  gegeu  uns  eingenommen 
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werden  möge,  hielt  ich  es  mit  für  Pflicht,  den  »ich  spreizenden  Störenfried  in 
seinem  wahren  Licht«  und  in  seiner  traurigen  Blosse  zu  seigen.  An  die  ehren- 
werthe  italienische  Gelehrtensunft  wiederhole  ich  aber,  nicht  eingeschüchtert 
dnrch  die  schlimme  Erfahrung,  nochmals  meinen  Appell  wegen  Nachforschungen 
in  ihren  Archiren  nnd  Bibliotheken  nach  Siegeln  nnd  Bollen  mit  arabischen 
Legenden,  um  diesem  neu  erfaßten  Wissenschaftszweige  mehr  Boden  und  Mate- 
rial zu  beschaffen. 

Jena.  Dr.  J.  O.  Stichel. 


Die  Könige  von  Tibet  von  der  Ent&teJtung  königlicher  Macht  in 
YdrUing  bis  zum  Erlöschen  in  Laddk  {Mitte  des  1.  Jahrh.  vor  Chr. 
Geb.  bis  1884  nach  Chr.  Geb.)  von  Emil  Schlagintweit.  Mit 
2  geuealogischen  Tabellen  und  19  8eiten  tibetischen  Textes.  München 
1866.  4.    (Aus  den  Abh.  der  k.  bsyer.  Akad.  der  Wiss.) 

Vorliegendes  Buch  erschien  wXhrend  der  Kriegsunruhen  des  Jahres  1866 
und  dieser  Umstand  ist  vielleicht  Schuld  daran ,  das*  es  nicht  die  Beachtung 
gefunden  zu  haben  scheint,  die  es  verdient  Derselbe  möge  auch  diese  verspä- 
tete Anzeige  rechtfertigen. 

Die  Gebrüder  Schlagintweit  haben  von  ihrer  Heise  nach  Innerasien  unter 
Anderem  auch  eine  Sammlung  von  mehr  als  200  tibetischen  Manuscripten  zurück- 
gebracht, mit  deren  Anordnung  und  Katalogisirung  Herr  Emil  Schlagintweit,  der 
jüngere  Bruder  der  Reisenden,  sich  beschäftigt  hat.  Er  wilblt  aus  diesem  rei- 
chen Schatze  jetzt  ein  Werk  aus,  um  es  durch  Mittheilung  des  Textes,  Ueber- 
setsung  und  Anmerkungen  dem  gelehrten  Publicum  zugänglich  zu  machen.  Das 
tibetische  Manuscript,  welches  die  Basis  des  vorliegenden  Werkes  bildes,  enthält 
eine  Genealogie  der  Könige  von  Tibet  (Gyelrap)  uud  ist  vou  Hermann  von 
Schlagintweit-Sakünlünski  in  Le,  der  Hauptstadt  des  westlichen  Tibets,  erwor- 
ben worden.  Es  ist  eine  von  drei  Lamas  des  dortigen  Klosters  angefertigte 
Copie  des  Originals,  welches  sich  im  Besitz  des  letzten  Descendenten  der  alten 
Könige  von  Ladak  befindet.  Dass  der  Verf.  gerade  dieses  Buch  zur  Veröffent- 
lichung wlblte,  kann  nur  Beifall  finden,  da  über  die  politische  Geschichte  Tibets 
und  seineT  Könige  bisher  nur  wenig  bekannt  war.  In  der  Description  du  Tubet, 
welche  Klaproth  nach  einer  russischen  Ueberaetzung  des  chinesischen  Originals 
'wei  tsang  thu  schi  im  Nouveau  Journal  Asiatique  1829  und  1830  erscheinen 
liess,  später  auch  besonders  herausgab,  findet  sich  ein  Coup  d'oeil  historique 
sur  le  Tubet  (Nouveau  Journal  Asiatique  Tome  IV  p.  104 — 121),  welcher  wohl 
als  der  einzige  bisher  bekannte  Abriss  einer  Geschichte  Tibets  betrachtet  wer- 
den kann,  denn  Csoma  de  Körös  giebt  in  seiner  tibetischen  Grammatik  S.  181  ff, 
lediglich  eiue  chronologische  Tafel  mit  Anmerkungen,  und  Schmidts  Bemerkun- 
gen au  seiner  Ausgabe  des  Ssanang  Ssetsen  sind,  so  lehrreich  und  wichtig  sie 
an  sich  siud,  doch  mehr  fragmentarischer  Art.  Rechnet  mau  hierzu  noch  einige 
Notizen  in  Klaproth»  Fragments  bouddhiques ,  in  Cunninghams  Ladak  and 
surrounding  countries,  aufgenommen  iu  den  4ten  Band  von  Lassen's  indischer 
Alterthumskunde ,  so  hat  man  wohl  so  ziemlich  Alles  erschöpft,  was  bisher  vou 
tibetischer  Geschichte  bekannt  gemacht  war.  Das  vorliegende  Buch  nber  giebt 
mehr  Detail»,  als  irgend  eines  der  erwähnten  Werke  und  zeichnet  sich  dadurch 
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ror  den  meisten  derselben  noch  besonders  ans,  das»  darin  sämmtUcbe  Namen 
in  ihrer  wahren  tibetischen  Gestalt  erscheinen  und  uicht  in  Uebersetzungen, 
«reiche  den  ursprünglichen  Kamen  oft  gar  nicht  erkennen  lassen. 

Der  Uebersetzung  des  Gyelrap  gehen  Bemerkungen  über  die  Schreibart  des 
Textes  (8.  6  ff.)  und  eine  Uebcrsicht  des  Inhalts  (S.  13  ff.)  voraus.  Dann  folgt 
8.  25 — 80  die  Uebersetsung  selbst,  welcher  zwei  genealogisch e  Tabellen  Uber 
die  Könige  von  Yarlung  und  Über  die  Könige  von  Ladak  beigegeben  sind.  Ein 
Index  uebst  Berichtigungen  and  Zusätzen  macht  den  Bescbluss.  Daran  reiht 
sich  mit  besonderer  Pagiuiruug  der  tibetische  Text,  welcher  in  der  k.  k.  Staats- 
druckerei in  Wien  mit  bekannter  Sorgfalt  gedruckt  worden  ist.  Die  dazu  ver- 
wendeten Typen  sind  klein  aber  gefällig,  scharf  und  deutlich ;  es  sind  dieselben, 
deren  sich  der  Verf.  schon  zu  Mittheilung  einiger  tibetischer  Texte  bedient  hat, 
die  in  den  Jahren  18(>3  f.  in  den  Sitzungsberichten  der  königl.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  erschienen  sind.  H.  C.  v.  d.  Oabelentz 


Uictionnairc  Djaghagatat -turc  public  par  V.de  Viliaminof- 
Zernofy  docteur  de  luniversiU  Jmperude  de  St.-Prtcrsbourg,  mein- 
hre  de  lacadSinie  Imperiale  tles  Sciences.  Saint-Petersbourg  (lmpr. 
de  l'Acad.  Imp.)    18GÖ.    27  und  fT.  Seiten.  8. 

Es  ist  erfreulich,  dass  in  neuerer  Zeit  von  Seiten  europäischer  Orientalisten 
den  filteren  und  östlichen  Dialekten  des  Türkischen  grössere  Beachtung  zn  Theil 
wird.  Insbesondere  gehen  in  dieser  Beziehung  russische  Gelehrte  mit  gutem 
Beispiel  voran ;  wir  erinnern  hier  an  die  Arbeiten  der  Herren  Kazembeg,  Beresin, 
llminski  u.  a.  Mag  auch  die  Litterat ur  der  östlichen  türkischen  Stämme  an 
Reichtbum  der  der  Osmanen  nachstehen ,  so  ist  sie  doch  keineswegs  so  ganz 
unbedeutend  und  bietet ,  nach  den  wenigen  bis  jetzt  durch  den  Druck  zugang- 
lich gemachten  Proben  zu  urtheilen,  genug  des  Interessanten  in  Prosa  und  Poesie. 
Besonders  wichtig  und  lohnend  ist  das  Studium  der  ost-türkischen  Dialekte  in 
linguistischer  Beziehung.  Nicht  allein  Grammatik  und  Wörterbuch  des  West- 
Türkischen  wird  dadurch  manche  Berichtigung  und  Bereicherung  erhalten,  auch 
über  manche  dunkle  Etymologie  des  Persischen  giebt  das  Osttürkische  Auf- 
schluss,  denn  es  ist  nicht  zu  Uugnen,  dass  eine  Menge  persischer  Wörter,  deren 
Zusammenhang  mit  dem  Sanskrit  nicht  nachzuweisen  ist ,  nur  auf  turantsche 
Wurzeln  zurückgeführt  werden  können,  die  im  Westtürkischen  sich  mit  weniger 
Sicherheit  nachweisen  lassen  als  in  den  filteren  osttürkischen  Dialekteo.  Wir 
begrüssen  daher  das  vorstehende  dschagataischc  Wörterbuch  als  einen  in  mehr 
ah  einer  Beziehung  wichtigen  und  willkommenen  Beitrag  zur  orientalischen  Phi- 
lologie. Es  ist  das  unter  dem  Namen  Abuschka  bekannte  Wörterbuch,  auf 
welches  schon  Abel  Kemusat  hingewiesen  hat  (Recherches  sur  les  langues  Tar- 
tares  L  p.  251),  von  dem  sich  auf  verschiedenen  öffentlichen  Bibliotheken  und 
in  Privathänden  zahlreiche  Copien  finden.  Man  müsste  sich  wundern,  dass  nicht 
schon  lfiugst  europäische  Orientalisten  eine  Ausgabe  dieses  Werkes  unternommen 
haben,  wenn  man  uicht  wfisste ,  dass  das  OsttürkUche  bis  noch  vor  wenigen 
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Jahrzehnten  eine  vollständige  terra  ineognita  war,  wie  »chon  daraus  hervorgeht, 
dass  man  dieses  Werk  In  den  Katalogen  öffentlicher  Bibliotheken  einlach  als 
mongolisch  aufführte.  Sine  etwas  genauere  Kenntniss  des  Buches  erhielten 
wir  zuerst  durch  Herrn  Beresin  »),  und  später  gab  Herr  Vambery  einen  Aus  mg 
heraus,  leider  aber  in  angarischer  Sprache11). 

Das  Werk  enthält  ein  Alphabetisches  Verzeichnis»  grösstenteils  in  den 
Schriften  des  Mir  Ali  Sehn*  Newli  vorkommender  osttürkischer  und  speciell 
dschagataischer  Wörter,  deren  Bedeutung  sich  nicht  aus  dem  Westtürkischen 
(wie  es  zur  Zeit  des  Verfassers  gesprochen  wurde)  ergiebt.  Jedem  Worte  ist 
die  westtürkische  Bedeutung  beigegeben  und  fast  durchgangig  eine  oder  mehrere 
Belegstellen  aus  dschagatai sehen  Werken.  Die  bei  weitem  gTÖsstc  Anaahl  die- 
aar  Belege  sind  deti  Werken  des  Newai  eutnommen,  manche  auch  aus  Lutfi, 
Mir  Haidar,  dem  Baber-name  u.  a.  Durch  diese  wörtlich  angeführten  Stellen 
erhält  das  Buch  eiuen  besonderen  Werth  und  unterscheidet  sich  vortbeilhaft  von 
anderen  Glossarien,  wie  s.  B.  dem  in  Calcutta  gedruckten  Logat-i  Türki  u.  a. 
Der  Name  des  Verfassers  uud  Zeit  der  Abfassung  sind  unbekannt,  doch  geht 
aus  einer  Notiz  des  Abschreibers  am  Hude  der  Petersburger  Handschrift  her- 
vor, dass  das  Buch  vor  dem  Jahre  067  d.  II.  (1560 j  geschrieben  sein  muss. 
Die  Üerausgalie  des  Werks  war  in  der  Weise  wie  sie  ins  Werk  gesetzt  wurde, 
keineswegs  eine  leichte  Arbeit.  Der  H.  Herausgeber  begnügte  sich  nicht  ein- 
fach den  Tezt  seiner  Handschrift*)  abdrucken  zu  lassen,  mit  etwaigen  Varian- 
ten ,  sondern  scheute  die  Mühe  nioht,  die  angeführten  Stellen  ,  die  aus  dem  Zu- 
sammenhange gerissen,  fehlerhaft  abgeschrieben  und  falsch  citirt  oft  ganz  un- 
verständlich und  schwer  aufzufinden  waren,  in  den  betreffenden  Werken,  so  weit 
ihm  diese  zur  Hand  waren,  selbst  aufzusuchen ;  und  so  gelang  es  ihm ,  da  er 
in  St  Petersburg  zwei  ziemlich  vollständige  Handschriften  der  Werke  Newäis 
finden  konnte,  deu  grossten  Theil  der  angeführten  Stellen  mit  Sicherheit  zu  be- 
richtigen ;  die  wenigen,  welche  er  bei  Newai  nicht  auffinden  konnte  oder  die 
aus  solchen  Werken  genommen  sind ,  von  denen  ihm  keine  Handschriften  zu 
Gebot  standen,  hat  er  entweder  nach  eigenem  Ermessen  berichtigt,  wo  dies  mit 
Sicherheit  geschehen  konnte ,  oder  unverändert  nach  der  Handschrift  gegeben. 
Weiteren  Berichtigungen  und  Vervollständigungen  sehen  wir  in  einer  andern 
Arbeit  des  Herrn  Herausgebers  entgegen,  deren  Plan  und  Zweck  er  in  der  Vor- 
rede des  vorstehenden  Werkes  mittheilt,  und  deren  recht  baldige  Beendigung 
und  Herausgabe  wir  im  Interesse  unserer  Wissenschaft  wünschen. 

Zenker. 


1)  Beschreibung  der  türkisch-tatarischen  Handschriften  in  den  Petersburger 
Bibliotheken.    S.  Zeitschr.  Bd.  II.  S.  243  ff. 

2)  Abuska.  CsagatajtÖrök  SzögyÜjtemeny.  TörÖk  kCziratbul  forditotta  Vam- 
bery Armin.  Elöbesz4ddel  es  jegyzetekkel  kislrte  Badens  Jözsef.  A  Magyar 
Tudomänyos  Akademia  kiadasa.    Pest.  1862.  8. 

3)  Haudschr.  d.  Kais,  öffentl.  Bibliothek.  —  Catalogue  des  Ms»,  et  zylogr. 
Orient,  de  la  Bibl.  Imp.  publ.  de  St.  Petersburg.    N.  DXCIV    p.  &32.  - 
Bereiin  a.  a.  O. 
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de  tlictionnaire  franqaüt-persan  et  im  tahleau  comparatif  de*  anntx* 
de  Vere  mahonuHane  et  de  Vhre  chrt'tienne,  par  Adolphe  Bergt, 
conteiüer  ditat,  pr evident  de  la  commission  arditographü/ue  du 
Caitcaee ,  meiiibre  etc.  etc.  Leipzig.  Leopold  Voss.  1868.  (Paris,  Mai- 
sonne utc  &  Co.  —  London,  Williams  &  Norgate.)  8.  674  coli.  2fy.%tiJ$c 

Vorstehendes  Dictionnaire  macht  nicht  den  Ansprach  ein  vollständiges 
Worterbuch  der  persischen  Sprache  zu  sein,  welches  für  das  Verständnis  der 
persischen  Dichterwerke  ausreichen  könnte,  es  enthält  vielmehr  nur  den  Theil 
des  so  ausserordentlich  reichen  Wortschatzes  des  Persischen ,  welcher  in  der 
lebenden  Sprache  noch  wirklich  Geltung  hat.  Der  Herr  Vf.  sammelte  das  Ma- 
terial zu  seinem  Dictionnaire  auf  »einen  Reisen  und  während  seines  Aufenthalts 
in  Persien  und  unterwarf  es  nach  seiner  Kuckkehr  einer  genauen  Durchsicht 
und  Ausarbeitung ,  bei  der  er  auch  andere  Werke  zu  Rathe  zog.  Durch  einen 
vollständigen  Index  der  französischen  Wörter  ist  dafür  gesorgt,  dass  das  Buch 
zugleich  als  französisch-persisches  Wörterbuch  dienen  kann;  so  eignet  es  siebt 
und  namentlich  auch  durch  ein  handliches  Format,  als  Taschenwörterbuch  zum 
mündlichen  Verkehr.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auch,  neben  vielen  Redensarten 
der  gewöhnlichen  Umgangssprache ,  viele  Stelleu  aus  persischen  Dichtern ,  na- 
mentlich Sadi,  wörtlich  angeführt,  mit  denen  die  Perser  auch  im  alltäglichen 
Verkehr  ihre  Rede  zu  schmücken  pflegen.  Dass  der  Hr.  Vf.  die  Aussprache 
der  persischen  Wörter  nicht  in  einer  Transcription  mit  europäischen  Buchstaben 
angegeben  hat,  können  wir  nicht  als  einen  Mangel  erklären  und  er  hatte  dazu 
gute  Grunde,  denn  die  Aussprache  ist  in  den  verschiedenen  Theilen  Persietis 
und  in  den  Ländern  wo  Persisch  gesprochen  wird ,  sehr  verschieden ;  zu  wün- 
schen aber  wäre,  dass  der  Hr.  Vf.  mit  Angabe  der  Vocalzeichen  etwas  weniger 
sparsam  verfahren  wäre,  denn  nicht  bei  allen,  die  das  Buch  gebrauchen  wer- 
den,  ist  die  zu  richtiger  Lesung  nöthige  Kenntniss  der  persischen  und  arabi- 
schen Grammatik  vorauszusetzen.  Freilich  würden ,  bei  der  Mangelhaftigkeit 
unserer  arabischen  Typen,  bei  einer  vollständigen  Vocatisation  die  Zeilen  be- 
deutend auseinander  gelaufen  sein,  und  wir  glauben,  dass  gerade  diese  Rück- 
sicht den  Hrn.  Vf.  bewogen  hat  die  Vocalzeichen  zum  grössten  Theil  wegzu- 
lassen. Für  der  Sprache  einigermassen  Kundige  ist  dies  jedoch  kein  grosser 
Nachtheil  und  wir  empfehlen  das  Werkchen  namentlich  jüngeren  Orientalisten 
sowohl  als  Handwörterbuch  als  auch  zu  fleissiger  Lektüre.  Zenker. 
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Die  Basis  der  Entzifferung 
der  assyrisch -babylonischen  Keilinschriften. 

(Jcprüft  von 

Prof.  Dr.  Eberb.  Schräder  in  Zürich. 

Das  laufende  Jahr  hat  uns  einen  Expose  des  Clements  de  la 
grammaire  Assyrienne  von  Joach.  Menant  gebracht1).  Diese  as- 
syrische Grammatik  ist  nicht  die  erste  ihrer  Art.  Schon  vor  meh- 
reren Jahren  ist  die  Sprache  der  ninivitischen  Denkmäler  Gegen- 
stand einer  grammatischen  Behandlung  gewesen  2) ,  auf  welche  hin 
auch  bereits  eine  Prüfung  derselben  bezüglich  ihres  semitischen 
Charakters  angestellt  ist 3).  Diese  Prüfung  ist  durchaus  zu  Gunsten 
des  Semitismus  derselben  ausgefallen.  Woher  nun  trotzdem  noch 
die  auffallende  Zurückhaltung  der  semitischen  Philologen  in  Aner- 
kennung des  Semitismus  der  Sprache  der  Keilinschriften  dritter 
Gattung  und  die  grosse  Scheu,  von  den  durch  die  Entzifferung  ge- 
wonnenen historischen  und  sonstigen  Resultaten  Anwendung  zu  ma- 
chen? Gewisse  allgemeine  Voraussetzungen  bezüglich  der  Natur 
dieser  Sprache  sind  diese  Ursache  schwerlich,  wenigstens  schwerlich 
allein.  Der  Grund  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  dürfte  tiefer 
liegen.  Der  Grund  dürfte  kein  anderer  und  kein  geringerer  sein, 
als  der  Zweifel  an  der  Solidität  der  Entzifferung  selber.  Dass  die 
von  Oppert  und  Menant  beschriebene  Sprache  eine  semitische 
sei,  wird  schwerlich  auf  die  Dauer  beanstandet  werden.  Was  man 
bezweifelt,  ist  offenbar,  ob  die  hier  beschriebene  Sprache  wirk- 
lich auch  die  Sprache  sei,  welche  in  den  Keilinschriften  dritter 
Gattung  d.  i.  in  den  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften  enthal- 
ten ist.  Worüber  man  nicht  sicher  ist,  ist:  in  wie  weit  die  Ent- 
zifferung dieser  Keilschriftgattung  und  ihrer  Sprache  auf  gesunden, 
wissenschaftlichen  Principien  beruhe;  in  wie  weit  dieselbe  als  eine 


1)  J.  Menant,  expose  des  Clements  de  1h  grammaire  Assyrieiiue.  Paris.  1868. 

2)  J.  Oppert,  Clement«  de  la  grammaire  Assyrienne.  Paris  1800.  (Abdruck 
aas  dem  Jouru.  Asiat.  1860.  t  XV). 

3)  J.  OUJtausen,  Prüfung  der  in  den  assyrischen  Kuiliuschriftcn  enthalte- 
nen semitischen  Sprache.  (Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  aas  d.  J. 
1864.  S.  475-496.) 
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zuverlässige  könne  angesehen  werden.  Diese  Frage  ist  allerdings 
nicht  damit  beantwortet,  dass  man  kurzer  Hand  auf  jene  seltsame 
Probe  hinweist,  die  vor  einem  Decennium  auf  Veranlassung  der 
Entdeckung  des  Cy linders  Tiglath-Pilesers  I.  durch  den  Vorstand 
der  asiatischen  Gesellschaft  zu  London  angestellt  wurde  und  die 
ein  scheinbar  so  überraschendes  Resultat  geliefert  x).  Denn  wie 
bereits  von  anderer  Seite  mit  Recht  hervorgehoben  wurde  *) ,  ist 
der  Umstand,  dass  wissenschaftliche  Männer,  die  im  Wesentlichen 
von  den  gleichen  Priucipien  ausgehen,  in  ihren  Resultaten  schliess- 
lich im  Allgemeinen  zusammentreffen,  noch  keine  Bürgschaft  dafür, 
dass  nun  diese  Principien  selber  wohl  begründete,  die  Ausgangs- 
punkte der  Untersuchung  selber  die  richtigen  seien.  Von  grösserem 
Gewichte  und  weit  überzeugender  würde  nun  freilich  schon  ein 
anderer  Umstand  sein,  die  merkwürdige  Thatsache  nämlich,  dass 
auf  Grund  der  Keilinschril'tenlesung  eine  mit  den  Kciliuschriften 
selber  in  gar  keiner  inneren  und  unmittelbaren  Beziehung  stehende 
Entdeckung  gemacht  ward  sj.  Allein  zu  sehr  ist  man  doch  hier 
wieder  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  des  Berichterstatters 
angewiesen,  als  dass  auch  ein  solches  Zusammentreffen  den  Zweifler 
völlig  überzeugen  könnte.  Und  wie  wenig  faktisch  auch  solche 
äussere,  sinnlich  greifbare  Beweise  zu  überzeugen  im  Stande  sind, 
lehrt  in  eben  diesem  Jahro  der  Ausspruch  eines  Mannes,  der  uns 
allen  als  ein  scharfer  Kritiker  des  Rühmlichsten  bekannt  ist,  und 
welcher  dahin  lautet:  .,es  sei  bis  jetzt  ausser  Eigennamen  nur  von 
gar  wenigem  Ton  und  Sinn  enträthselt,  und  alles  Lesen  und  Ver- 
stehen zusammenhängender  Originaltexte  beruhe  auf  Täuschung1'  4). 
Hiernach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  um  was  es  sich  dermalen 
handelt.  Es  gilt,  die  Basis  der  bisherigen  Entzifferung  der  in  Rede 
stehenden  Kei  Ii  lisch  ritten  überhaupt  zu  untersuchen.  Erst  wenn  diese 
Basis  als  eine  solide  erfunden  ist,  wird  auch  eine  nähere  Prüfung 
des  Wesens  der  entzifferten  Sprache  genügend  gerechtfertigt  sein; 
wird  einer  solchen  Prüfung,  ist  sie  anders  mit  der  nöthigen  Sorg- 
falt und  Unbefangenheit  angestellt,  Ueberzeugungskraft  zukommen. 
Eine  solche  Untersuchung  der  Grundlagen  der  Entzifferung  der  as- 
syrischen Keilschrift  ist  nun  freilich  schon  einmal  vorgenommen 
worden  und  zwar  auf  Veranlassung  des  Erscheinens  des  grossen 
Oppert'schcn  Werkes:  Expedition  en  Mesopotamie  t.  II  (dechiffre- 


1)  S.  den  Bericht  im  Journ.  of  the  Boy.  As.  Soc.  XVIII.  S.  150—219. 

2)  Von  Ewald  in  den  Gott.  Gell.  Anzz.  1860.  S.  1927.  Vgl.  E.  Renan 
im  Journ.  des  Savants  1859.  S.  364. 

3)  Die  Auffindung  eines  assyrischen  Denkmals  an  einem  Quellarm  des  Tigris. 
S.  Gr.  Ratolinson,  history  of  tbe  five  great  monarchies  of  the  ancieut  eastern 
world.   Lond.  1862  ff.  II.  S.  331  f.  336.  339  f. 

4)  Dr.  Httzig  in  Schenkel  s  Bibel-Lexikon  I.  8.  389.  Zu  vgl.  damit  des- 
selben Eröffnungsrede,  gebalteu  zu  Heidelberg  1865.  (In  dies.  Zeitscbr.  XX. 
8.  VIII  f.} 
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ment  des  inscriptions  cun6iformes)  ,).  Das  Resultat  derselben  ist  > 
keineswegs  ein  gänzlich  negatives;  dass  namentlich  die  Entzifferung 
des  assyrischen  Alphabetes  oder  vielmehr  Syllabariums  eine  in  allem 
Wesentlichen  gesicherte  sei,  wird  von  dem  Kritiker  nicht  beanstan- 
det ,  und  auch  sonst  wird  an  der  richtigen  Lesung  dieses  oder  jenes 
Wortes  nicht  gezweifelt.  Und  wenu  Renan  wiederholt  zur  Vorsicht 
und  einem  ruhigen  und  besonnenen  Fortschreiten  auf  diesem  dor- 
nichten  Terrain  ermahnt,  so  könneu  wir  ihm  auch  darin  nur  voll- 
kommen beistimmen  *).  Im  Uebrigen  aber  können  wir  nicht  finden, 
dass  seine  Prüfung  eine  genügend  unbefangene  und  umsichtige  ge- 
wesen sei.  Es  fehlte  Renan  augenscheinlich  an  der  erforderlichen 
Sachkenntniss.  Nur  daraus  ist  es  zu  erklären,  dass  derselbe  an 
Dingen  Anstoss  nimmt,  die  Niemandem,  der  sich  nur  etwas  näher 
mit  dieser  krausen  Schrift  vertraut  gemacht  hat,  ernstlich  Bedenken 
erregen  können.  Schon  danach  wird  eine  erneute  Untersuchung  der 
Frage  als  kein  unzeitgemässes  Unternehmen  erscheinen.  Zudem  ist 
das  Decennium,  das  zwischen  der  Conception  jener  Artikel  im  Journal 
des  Savants  und  der  Gegenwart  zwischen  innen  liegt,  Tür  die  As- 
syriologie  (um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  nicht  ein  verlorenes 
gewesen.  Ein  weit  reicheres  Material  als  noch  vor  zehn  Jahren 
steht  jetzt  dem  Kritiker  zu  Gebote.  Eine  Prüfung,  wie  sie  durch 
die  noch  immer  auftauchenden  Zweifel  gerechtfertigt  ist,  verspricht, 
wird  sie  anders  mit  der  erforderlichen  Unbefangenheit  unternommen, 
nicht  ohne  Erfolg  zu  bleiben.  Wir  sind  der  Ansicht :  die  Sache 
selber  ist  spruchreif,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  den  Prozess 
gehörig  zu  instruiren. 

Wir  gedenken  nun  aber  unsere  Untersuchung  in  der  Weise 
vorzunehmen ,  das  wir  in  erster  Linie  die  Möglichkeit  einer 
Entzifferung  der  assyrisch-babylonischen  Keilschrift  ins  Licht  setzen; 
sodann  zweitens  auf  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  gerade 
dieser  Entzifferung  aufmerksam  machen;  darauf  an  einem  gegebenen 
Texte  die  Methode  der  Entzifferuug  darlegen  und  ihre  Zuverlässig- 
keit prüfen,  um  endlich  zum  Schlüsse  noch  auf  einige  allgemei- 
nere Punkte  einzugehen,  welche  bei  der  Entzifferung  dieser  Art 
von  Keilinschriften  in  Betracht  kommen,  beziehungsweise  einige  Be- 
denken zu  erörtern,  welche  bezüglich  der  bisherigen  Versuche  ge- 
äussert wurden. 

I. 

Gilt  es  eine  bislang  völlig  unbekannt  gewesene  Schrift  zu  ent- 
ziffern, so  fragt  es  sich  vor  Allem  aus:  welches  sind  die  Hülfs- 
mittel,  welche  dem  Entzifferer  zu  Gebote  stehen  und  kraft  deren 
Benutzung  eine  erfolgreiche  Inangriffnahme  des  Entzifferungsge- 
schäftes überall  zu  erwarten  ist.    Der  Entzifferer  der  assyrisch- 


1)  Von  Renan  im  Journ.  des  Savants  1859.  S.  165—186.  244  —  260. 
360—368. 

2)  Vgl.  auch  Eieald  in  den  Gott.  Gell.  An«.  1858.  S  190  ff. 
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babylonischen  Keilschrift  ist  hier  bei  Weitem  im  Vortheil  gegeuüber 
den  einstigen  Entzifferern  der  persischen  Keilschrift.  Waren  diese, 
war  insonderheit  G.  F.  Grotefcnd  seiner  Zeit  rein  auf  sicli  selber 
nnd  seine  eigenste  Combination  angewiesen,  so  hat  der  Entzifferer 
der  assyrischen  Keilschrift  den  bedeutenden  Vorsprung,  dass  ihm 
eine  Uebersetzung  des  zu  entziffernden  Textes  zu  Gebote  steht  — 
nämlich  eben  in  den  persischen  Keilinschriften,  welche  bei  den 
dreisprachigen  Inschriften  das  Original  sind,  nach  welchem  wie  die 
Keilinschriften  zweiter,  so  auch  diejenigen  dritter  Gattung,  also  die 
in  Rede  stehenden  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften  angefertigt 
wurden.  Diese  persischen  Keilschrifttexte  sind  nicht  nur  vollstän- 
dig entziffert,  sondern  auch  (bis  auf  Einzelheiten)  sicher  erklärt. 
Da  nun  in  diesen  persischen  Texten  nicht  weniger  als  90  Eigen- 
namen vorkommen,  von  denen  zu  vermuthen,  dass  sie  auch  in  den 
babylonischen  Texten  werden  wiedererscheinen,  so  leuchtet  ein,  dass 
eine  Vergleichung  der  Eigennamen  in  den  persischen  Texten  mit 
denjenigen  in  den  babylonischen  bezüglich  der  Schrift  dieser  baby- 
lonischen Texte  ein  ziemlich  sicheres  Resultat  in  Aussicht  stellt. 
Mehr  freilich  lässt  sich  vorab  nicht  behaupten.  Denn  es  wäre  ja 
immerhin  der  Fall  denkbar,  dass  die  Eigennamen  in  dieser  Schrift 
anders  d.  h.  auf  eine  ganz  verschiedene  Art  und  Weise  geschrieben 
wären,  als  die  übrigen  Wörter,  als  die  sogenannten  Appellative  u.  s.  f. 
Es  wäre  ja  z.  B.  denkbar,  dass  ein  Eigenname  durch  eine  nur  ihm 
zukommende  Combination  von  Keilen  geschrieben  wäre,  also  dass 
die  Eigennamen  hier  das  wären,  was  man  Monogramme  nennt. 
Wesentliche  Bedeutung  hätte  indess  eine  solche  Eigentümlichkeit 
nur  dann,  wenn  durchgehcmls  und  ständig  diese  Schreibweise  der 
Eigennamen  herrschte.  Liesse  sich  dagegen  auf  Grund  irgend  einer 
Combination  darthun,  dass  die  Eigennamen  ausser  dass  sie  mono- 
grammatisch geschrieben  wären,  auch  noch  irgendwie  phonetisch 
(durch  Ruchstaben-  oder  Silbenschrift)  ausgedrückt  seien,  so  würde 
dennoch  diese  Vergleichung  der  Eigennamen  eine  sehr  erfolgreiche 
sein  können,  da,  dass  in  diesem  Falle  die  appcllativisehen  Wörter 
nicht  sollten  phonetisch  oder  wenigstens  nicht  überwiegend 
phonetisch  geschrieben  sein,  von  vornherein  wenig  Wahrscheinlich- 
keit haben  würde. 

Der  Entzifferer  ist  indess  auf  dieses  Hilfsmittel  allein  nicht 
angewiesen,  wenn  auch  allerdings  dieses  stets  das  vorzüglichste  blei- 
ben muss,  da  die  noch  weiter  namhaft  zu  machenden  mit  jenem 
erstem  den  Vergleich  bei  weitem  nicht  aushalten  können.  Bekannt- 
lich Huden  sich  wie  die  persischen  so  auch  die  assyrischen  Inschrif- 
ten vielfach  unter,  über,  neben  oder  auf  Bild  werken  eingegraben, 
welche  irgend  ein  Ercigniss:  die  Eroberuug  einer  Stadt;  die  Erbau- 
ung eines  Palastes;  die  Vollziehung  einer  Executiou  oder  sonst 
irgend  eine  Handlung  oder  Gegenstand  darstellen.  Es  steht  in 
einem  solchen  Falle  von  vorn  herein  zu  vermuthen,  dass  die  auf 
der  gleichen  Platte  u.  s.  f.  sich  befindende  Inschrift  auf  das  bild- 
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lieh  Dargestellte  sich  beziehe.  Gilt  es  also  eine  Inschrift  zu  ent- 
ziffern, so  wird  dem  Entzifferer  die  bildliche  Darstellung  vielfach 
ein  Leitstern  sein  können.  Ein  Beispiel.  Aul"  dem  bekannten  kleinen 
Obelisk  aus  schwarzem  Basalt  findet  sich  unter  anderm  eine  Scene 
dargestellt,  wie  ein  Mann  mit  frappant  jüdischen  Gesichtszügen  vor 
dem  assyrischen  Könige  kniet,  hinter  ihm  Leute  mit  allerlei  Ge- 
schenken. Ueber  dem  Bilde  steht  eine  Inschrift.  Dass  dieselbe  auf 
die  dargestellte  Scene  sich  beziehe,  steht  von  vornherein  zu  ver- 
muthen.  Da  die  vier  ersten  Zeichen  der  Inschrift:  ^flf 
—^^f  Ty  auch  an  der  Spitze  der  anderen  gesondert  stehenden  In- 
schriften sich  finden .  so  leuchtet  ein,  dass 'diese  Zeichen  uicht  den 
Eigennamen  enthalten  können.  Der  Eigenname  muss  vielmehr  erst 
von  dem  vertikalen  Keile  f  an  folgen.    Führt  nun  das  Bild  auf 

einen  tributbringenden  jüdischen  König  oder  seinen  Abgesandten,  und 
sind  uns  von  den  folgenden  Zeichen:  f|  ^fff^  T[  mehrere 
oder  alle  schon  sonst  bekannt,  so  wird  die  Lesung  Ja-hu-a  und  die 
Combiuation  dieses  Namens  mit  dem  des  israelitischen  Königs  Jehu 
sich  mit  solcher  inneren  Notwendigkeit  ergeben,  dass  der  Entzif- 
ferer aul'  Grund  dieses  Resultates  sofort  zuversichtlich  weitere  Schritte 
vorwärts  thun  wird.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  bei  der  Entzifferung 
des  in  Bede  stehenden  Namens  (dessen  Entdeckung  bekanntlich 
seiner  Zeit  viel  Staub  aufgeworfen  hat)  wesentlich  auch  jene  bild- 
liche Darstellung  mit  behilflich  gewesen  ist. 

Wie  nun  aber  schon  aus  dem  angezogenen  Beispiele  erhellt, 
kann  eine  solche  bildliche  Darstellung  nur  dann  für  die  Entzifferung 
einen  erspriesslichen  Nutzen  gewähren,  wenn  der  Entzifferer  zugleich 
sonstige  geschichtliche  chronologische  Daten  u.  s.  f.  combinirt.  Und 
damit  kommen  wir  auf  das  letzte  der  dem  Keilschriftentzifferer  zu 
Gebote  stellenden  Hilfsmittel :  nämlich  das  der  freien  geschichtlichen, 
chronologischen,  sprachlichen  Comb  i  nat  io  n.  Bekanntlich  ist  es 
lediglich  auf  Grund  einer  solchen  reinen  Combiuation  dem  ersten 
Entzifferer  eines  in  Keilschrift  geschriebenen  Wortes  gelungen,  einen 
Königsnamen  in  einer  Achümcnideninsehrit't  zu  lesen  Es  leuchtet 
aber  ein,  dass  gerade  dieses  Hilfsmittel  immer  ein  sehr  unvollkom- 
menes und  unzuverlässiges,  leicht  irre  führendes  und  darum  nur  mit 
äusserster  Vorsicht  in  Anwendung  zu  bringendes  ist.  Sehr  leicht 
kann  sich  Jemand  durch  eine  einseitig  subjective,  der  Thatsaehe  zu 
weiiig  Rechnung  tragende  Combiuation  ein  erfolgreiches  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  überall  von  vornherein  unmöglich  machen.  Ge- 
setzt z.  B.  den  Fall,  die  Sprache  der  assyrisch-babylonischen  Keil- 
inschriften wäre  faktisch  eine  indogermanische;  nun  aber  ginge  ein 
Entzifferer  auf  Grund  der  irgendwie  sonst  ihm  subjektiv  feststehen- 
den Meinung  an  die  Entzifferung,  die  Sprache  der  Inschrift  sei 
vielmehr  eine  semitische,  so  leuchtet  ein,  dass  eine  solche  An- 

1)  S.  den  lkrkht  GroUf'cnd's  im  Anhange  zu  Heeren'*  Ideen  Bd  I. 
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nähme  den  glücklichen  Fortgang  der  Entzifferung  sehr  aufhalten, 
beziehungsweise  eine  Lesung  der  Inschriften  ganz  unmöglich  machen 
könnte.  Das  Gesagte  hat  aber  ganz  besonders  seine  Anwendung 
auf  die  Entzifferung  der  in  Rede  stehenden  Schriftart,  der  assyrisch- 
babylonischen Keilschrift,  bei  der  kraft  ihrer  eigenthtimlichen  Be- 
schaffenheit, insonderheit  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Zei- 
chen, der  Combiuation  ohnehin  ein  sehr  grosser  und  ein  weit  grös- 
serer Spielraum  gelassen  ist,  als  bei  den  andern  beiden  Keilscbrift- 
arteu,  als  vornehmlich  bei  der  persischen  Keilschrift,  deren  Zeichen, 
wie  der  Zahl  nach  sehr  beschränkt,  so  ihrer  Beschaffenheit  nach 
völlig  gleichartig  sind  (abgesehen  natürlich  von  den  Zahlzeichen  und 
dem  Trenuungskeil).  Es  mag  uns  das  zuletzt  Hervorgehobeue  sofort 
Überleiten  zur  Betrachtung 

II. 

der  eigeuthümlichen  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Ent- 
zifferung gerade  dieser  Keilschriftart  entgegenstellen.  Dahin  gehört 
in  erster  Linie  der  polyphone  Charakter  dieser  Schrift  d.  i.  die 
Eigentümlichkeit,  dass  demselben  Zeichen  nicht  selten  zwei,  drei 
und  mehr  verschiedene  Lautwerthe  zukommen.  Das  Factum  selber 
ist  ein  ganz  unläugbares.  Bisutun  29  lesen  wir  am  Schlüsse  des 
dem  persischen  Gaumäta  entsprechenden  Eigennamens  im  Assyrischen 
das  Zeichen  ^f,  welches  hier  nur  t&  (tav)  bedeuten  kann.  Gleich 

im  Anfange  der  Bisutuninschrift  (Bisut.  1.)  begegnen  wir  dem  in 
Rede  stehenden  Zeichen  an  der  Spitze  des  dem  persischen  Pärca 
entsprechenden  Eigennamens;  dasselbe  Zeichen  treffen  wir  Bis.  5. 
in  der  Mitte  des  dem  persischen  Qparda  entsprechenden  Wortes: 
es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dem  in  Rede 
stehenden  Zeichen  neben  dem  Lautwerthe  ta  (tav)  noch  der  andere : 
par  eignet. 

Noch  schlagender  wo  möglich  steht  die  Polyphonie  zu  bewei- 
sen bei  dem  Zeichen         Dieses  Zeichen  hat  in  der  Dariusinsebrilt 

von  Naksch-i-Rustam  (6)  den  Lautwerth  nis  *) ,  ebenso  in  den  bei- 
den Xerxesinschriften :  Niebuhr  E.  (7)  und  Vau  (14)  und  zwar  alle 
drei  Male  in  dem  gleichen  Namen  Ah-a-ma-au-nis-si.  Derselbe 
Name  nun  aber  findet  sich  Elvend  20  auch  A-ha-  .  .  .  -ni-is-si  ge- 
schrieben und  zwar  an  der  offen  gelassenen  Stelle  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Zeichen  so  dass  evident  ist,  an  der  betr.  Stelle  eig- 
net dem  Zeicheu  der  Lautwerth  mau.  Ja,  beide  Werthe  kommen 
sogar  neben  einander  diesem  Zeichen  mehrfach  in  einem  und  dem- 
selben Worte  zu,  nämlich  eben  diesem  Worte  Aljamanissi !  *)  Noch 


1)  J.  Brandis  gegenteilige  Angabe  (über  den  historischen  Gewinn  aus 
iier  Entzifferung  der  assyrischen  Inschriften.  Bcrl.  1856.  S.  103.)  beruht  auf 
falscher  Sylbenabtliciluug. 

2)  S.  Oppert ,  Exped.  en  Mes.  II.  S.  13.  Minant  in  der  Revue  archcol. 
1861.  I.  S.  475. 
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ein  Beispiel.  Bis.  35  Huden  wir  in  der  babylonischen  Uebersetzung 
da,  wo  der  Name  Tigris  (pers.  Tigrä)  zu  erwarten,  die  Zeichen :  di- 
ig-X.  Dem  mit  X  angedeuteten  Zeichen  kann  füglich  nur  der  Laut- 
werth ra  eignen,  biess  nämlich  auch  im  Babylonischen  der  Name 
des  Flusses :  Tigra  1).  Demselben  Zeichen  X  begegnen  wir  nuu 
aber  auch  in  dem  Namen  des  Artaxerxes  (Ar-tak-X-su)  *),  wo  augen- 
fällig ein  Werth  in  (oder  lat  s.  Anm.)  ganz  unangemessen.  Gemäss 
dem  pers.  Ar-takh-sath-ra  erwartet  man  einen  Werth  wie  sat  und 
dieser  eignet  dem  in  Rede  stehenden  Zeichen  auch  sonst.  Die  Poly- 
phonie  desselben  (es  hat  übrigens  noch  andere  Lautwerthe)  liegt  so- 
mit auf  der  Hand. 

Aber,  wird  man  sagen,  beruht  nicht  doch  am  Ende  die  Annahme 
eiuer  solchen  exorbitanten  Unregelmässigkeit  und  Willkühr  der  postu- 
lirten  Schrift  irgendwie  auf  subjektiver  Einbildung,  auf  noch  nicht 
genügender  Kenntniss  wie  der  Schrift  so  der  Sprache  dieser  In- 
schriften? und  ist  die  ganze  Annahme  nicht  vielleicht  lediglich  der 
Verlegenheit  der  Entzifferer  entsprungen,  die  auf  eine  andere  Weise 
als  durch  die  Statu irung  des  polyphonen  Charakters  mancher  Schrift- 
zeichen mit  ihren  Entzifferungen  nicht  glaubten  zu  Wege  kommen 
zu  können?  —  Doch  nicht !  Dass  dieser  polyphone  Charakter  vielmehr 
wirklich  der  assyrischen  Schrift  eignete,  dafür  haben  wir  einen  un- 
zweifelhaften Beweis  in  den  Syllabarien ,  welche  in  dem  Palaste 
Assur-baui-pals  entdeckt  sind.  Aus  denselben  ersehen  wir,  dass  die 
Assyrer  selber  den  phonetischen  Werth  eines  Zeichens  nicht  selten 
auf  drei,  vier  und  mehrfache  Weise  bestimmen.  So  z.  B.  hat  Op- 
pert  Jouru.  Asiat.  IX.  167  ein  Syllabarium  abdrucken  lassen,  das 
der  Erklärung  des  Zeichens  J^.  gewidmet  ist.    Schon  früh  war 

von  Rawlinson  vermuthet  worden  3),  dass  diesem  Zeichen  neben  dem 
Werthe  ni  auch  der  Werth  zal  oder  sal  (beide  Werthe  werden  bei 
den  Assyrern  promiscue  gebraucht)  zukomme.  Genau  im  Einklang 
hiermit  bestimmt  das  Syllabar  den  Werth  des  Zeichens  einerseits 
auf  ni-i,  anderseits  auf  sa-al  =  sal 4)  (auch  einen  dritten  sonst  nicht 
vorkommenden  Werth  ili  theilt  das  Syll.  dem  betreffenden  Zeichen 
zu).  Der  polyphone  Charakter  des  Zeichens  ist  uns  somit  so  authen- 

1)  Was  freilich  faktisch  nicht  der  Fall  ist.  Der  Nnutc  lautet  im  Assyrisch- 
babylonischen  vielmehr  Diglat.  Dem  in  Rede  stehenden  Zeichen  eignet  somit 
in  Wirklichkeit  der  Werth  lat  an  jener  Stelle.  Da  wo  der  Eigenname  der 
babylonischen  Texte  ein  /  hat ,  bietet  stet*  der  persische  ein  r  ( vgl.  *.  B. 
persisch  Babiru  mit  babylon.  Babilu).  Das  auslautende  t  des  Namens  ist  ab- 
geworfen.    Für  unsem  Zweck  ist  diese  Differenz  der  Aussprache  gleichmütig. 

2}  In  der  luschrift  des  Artaxerxes  Mnemon  s.  Opp.  II.  194.  95  (durch- 
weg) ;   vgl.  auch  Journ.  as.  1865.  VI.  S.  300  f. 

3)  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  XIV.  I.  Analys  73- 

4)  Damit  erledigt  sich  auch  Dr.  Hitzig"*  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Lesung  salmanu  d.  i.  Bilder  Bis.  106;  der  Singular  salam  (Bild) 
findet  sich  zudem  ,  phonetisch  geschrieben ,  in  der  grossen  luschrift  von  Khor- 
sabad  Z.  53  (Journ.  Asiat.  VI,  1.  1863}. 
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tisch  verbürgt,  wie  überhaupt  nur  möglich.  Aus  einem  andern  Syl- 
labar1)  ersehen  wir,  dass  einem  Zeichen,  das  sehr  häutig  in  den 
Inschriften  den  Lautwerth  ka  hat,  von  deu  Assyrcrn  selber  nicht 
weniger  als  6  verschiedene  Werthe  beigelegt  werden ;  das  Zeichen 
für  du  hatte  nach  jenem  Syllabar  ausser  diesem  noch  die  Laut- 
werthe  sa,  ra,  gu,  si  (und  noch  einen  weitern,  jetzt  nicht  mehr  zu 
entziffernden);  dem  Zeichen  für  pi  eignen  nach  eben  dieser  Tafel 
noch  die  weitern  Werthe  mi,  a,  tal  und  giltan  u.  s.  f.  Die  Poly- 
phonie  dieser  Schrift  existirt  somit  nicht  bloss  in  der  Einbildung 
der  Entzifferer,  sondern  ist  ein  über  allen  Zweifel  erhabenes  Fak- 
tum; für  Jeden  somit,  der  sich  an  die  Entzifferung  einer  assyrischen 
Keilinschrift  macht,  eine  Potenz,  mit  der  er  wohl  oder  übel  rechneu 
muss.  Wie  diese  auffallende  Mebrlautigkeit  eines  und  desselben 
Zeichens  zu  erklären  sei:  ob,  wie  Brandis  meint,  aus  der  allmäh- 
ligen  Verwischung  der  charakteristischen  Unterschiede  der  Merkmale 
der  ursprünglich  verschiedenen  Zeichen  2),  oder  aber  aus  der  Rück- 
wirkung der  ideographischen  Werthe  auf  die  lautliche  Beschaffen- 
heit einiger  Zeichen,  oder  wie  sonst,  lasseu  wir  hier  dahin  gestellt 
sein;  doch  scheint  uns  das  letztere  das  überwiegend  wahrschein- 
lichste, da  wir  wenigstens  für  diese  Entstehung  gewisser  Lautwerthe 
bei  einigen  Zeichen  z.  B.  bei  dem  Zeichen  (s.  u.)  den  Beweis 

in  den  Händen  haben. 

Eine  weitere  nicht  geringere  Schwierigkeit  erwächst  dem  Ent- 
zifferer aus  dem  Umstände,  dass  es,  wie  auch  eine  nur  oberfläch- 
liche Vergleichung  der  trilinguen  Texte  sofort  erkennen  lässt,  neben 
den  phonetischen  Zeichen  auch  solche  giebt,  die  entweder  ausschliess- 
lich oder  aber  neben  Lautwertben  Sinn  werthe  haben;  ausschliess- 
lich oder  aber  zugleich  Begriffe  bildlich  bezeichnen;  also  das 
sind,  was  mau  Ideogramme  (Begriffszeichen)  nennt.  Ein  solches 
Zeichen  ist  z.  B.  ,  welches  in  den  trilinguen  Texten  Überali 

nur  da  erscheint,  wo  es  dem  Sinne  nach  soviel  wie  „König"  bedeu- 
ten muss.  Phonetisch  wird  dieses  Zeichen  niemals  verwandt.  Es 
ist  also  ein  ausschliesslich  ideographisches  Zeichen.  Wie  es  zu 
lesen,  ist  zunächst  gar  nicht  zu  bestimmen;  was  feststeht,  ist  zu- 
nächst lediglich  seine  Bedeutung.    Ein  eben  solches  Zeichen  ist 

^jM,  welches  in  der  Dariusiuschrirt  von  Naksch-i- Rustam  (5) 
genau  an  der  Stelle  steht,  an  welcher  in  den  Xerxcsinschriften  von 
Van  und  sonst  phonetisch  geschrieben,  das  Wort  li-sa-nu  sich  findet; 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  in  Rede  stehende  Zei- 
chen den  Sinnwerth  von  lisanu  (Sprache  yfc?)  hat.  Der  ideogra- 
phische Charakter  einer  Reihe  von  Zeichen  ist  so  ein  unbezweifel- 
barcr.  Es  leuchtet  ein,  dass  dieses  dem  Entzifferer  mancherlei 
besondere  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen  wird.  Aber  die  Schwic- 

1 >  <>t>i>t  rt .  l'Jxp   II.  it'A. 
2j  Ihaitdis  »  a.  O.  8'J  ff. 
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rigkeiten  wachsen,  indem  es  ein  ganz  unläugbares  Faktum  ist,  dass 
Zeichen,  deren  phonetischer  Charakter  durch  die  trilinguen  Inschrif- 
ten über  jeglichen  Zweifel  erhoben  ist,  daneben  auch  einen  ideo- 
graphischen Charakter  haben.  So  z.  13.  ist  für  das  assyrische  Zeichen 
f  |  durch  die  Eigennamen  A-hu-ur-ma-az-da ;  Da-a-ri-ya-vus;  A-ha- 
man-nis-si  u.  andere  der  Lautwerth  a  gesichert.  Dieses  selbe  Zei- 
chen finden  wir  in  der  Xerxesinsehrift  G.  von  Persepolis,  der 
Dariusinsehrift  13.  ebendaher,  in  der  Inschrift  des  Artaxerxes  Mne- 
mon  zu  Susa  und  sonst  in  trilinguen  Inschriften  genau  da  im  assy- 
rischen Texte,  wo  ihm  im  Persischen  das  Wort  putra  „Sohn"  ent- 
spricht. Sicher  ist  hienach ,  dass  das  Zeichen  ausser  dem  Laut- 
werthe  a  noch  den  Begriffswerth  „Sohn"  hat.  Nahe  lüge  es  zu  ver- 
mutlich dass  dieser  Sinnwerth  dem  in  Rede  stehenden  Zeichen  eigne, 
weil  sein  Lautwerth  mit  dem  Laute  des  Wortes  für  „Sohn"  im 
Assyrischen  sich  deckte.  Endgültig  Hesse  sich  hierüber  aus  diesem 
einzelnen  Falle  noch  nicht  entscheiden.  Liesse  sich  dagegen  nach- 
weisen ,  dass  „Solina  im  Assyrischen  nichts  weniger  als  ä  lautete, 
so  würde  der  rein  ideelle  Charakter  des  Zeichens  unmittelbar  ein- 
leuchten. Und  das  lässt  sich  nachweisen.  „Sohn"  lautete  im  Assy- 
rischen hahal  oder  abgekürzt  bal  (pal)  *).  Der  rein  ideographische 
Charakter  des  Zeichens  in  dem  m  Rede  stehenden  Falle  wäre  damit 
dargethan.    Sonach  würde  es  evident  sein:   das  Zeichen  f  J  hat 

neben  dem  Lautwerthe  noch  einen  zweiten,  den  ideographischen 
Werth  „Sohn".  Ein  anderes  Beispiel.  Wir  bemerkten  oben,  dass 
dem  Zeichen  ^  gleicherweise  die  Lautwerthe  4man'  und  4nis*  eigneten. 

Nun  finden  wir  dieses  Zeichen  namentlich  auf  den  trilinguen  In- 
schriften unzählige  mal  an  der  Stelle,  wo  man  in  den  babylonischen 
das  Zeichen  antrifft.    Es  ist  somit  evident,  dass  dem  in 

Rede  stehenden  Zeichen  neben  dem  Lautwerthe  man  und  nis  noch 
der  ideographische  Werth:  „König,  Fürst"  zukam.  Ein  anderes, 
ebenfalls  bereits  polyphones  Zeichen,  welches  wir  oben  der  Betrach- 
tung unterstellten,  war  das  Zeichen  für  lat  und  sad  ("V).  Dieses 
selbe  Zeichen  findet  sich  des  häutigsten  in  den  trilinguen  Texten 
da,  wo  ihm  in  den  persischen  Texten  das  Wort  dahyaus  „Land" 
entspricht.  Der  ideographische  Werth  dieses  Zeichens  ist  somit 
nicht  minder  sicher,  wie  seine  verschiedenen  Lautwerthe. 

Aber  noch  nach  einer  doppelten  Seite  hin  mehren  sich  die 
Schwierigkeiten  der  Entzifferung  und  Lesung  dieser  eigenthünilich 
gearteten  Schrift.  Dieselben  Zeichen,  die  bereits  einen  polyphonen 
Charakter  haben  und  dazu  oft  auch  ideographische  Werthe,  diesel- 
ben Zeichen  dienen  mitunter  auch  dazu,  lediglich  auf  ein,  meist 
ihnen  folgendes  Wort  hinzuweisen  und  aufmerksam  zu  machen.  Der 
Fall  trifft  ein  bei  den  Eigennamen  von  Göttern,  Personen,  Städten, 
Ländern.    Einem  Personennamen  geht  so  stets  ein  senkrechter  Keil 

1)  S.  Ojtpcrt  im  Juurii.  Asiat.  IX.  1857.  S.  157  ff.  u.  vgl.  unteu. 
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voraus,  der  für  sein  Theil  völlig  unübersetzbar  ist,  und  dem  deshalb 
im  pers.  Texte  kein  Wort  irgend  welcher  Art  entspricht ;  das  Gleiche 
gilt  von  dem  Gotteszeichen,  von  den  Zeichen,  welche  vor  Stadte- 
und  Ländernamen  sich  finden.  Der  Fall  ist  ein  so  gewöhnlicher, 
dass  ein  Beispiel  herzusetzen  völlig  überflüssig  wäre.  Zu  Hunderten 
kann  man  solche  in  den  trilinguen  Texten  finden.  Es  leuchtet  ein, 
dass  ein  solcher  Umstand  die  Entzifferung  und  Lesung  der  Inschrif- 
ten nach  einer  Seite  hin  sehr  erschweren  musstc,  während  aller- 
dings anderseits,  war  das  Faktum  einmal  festgestellt,  diese  Eigen- 
tümlichkeit dazu  dienen  konnte  und  kann,  den  Text  schneller  und 
sicherer  zu  verstehen.  Es  ist  für  einen  mit  dieser  Eigentümlich- 
keit der  Schrift  erst  Vertrauten  dann  ein  ähnliches  Hilfsmittel  des 
Verständnisses  wie  bei  uns  die  Grossschreibung  der  Eigennamen  und 
der  Hauptwörter. 

Schlägt  also  hier  das,  was  zunächst  die  Schwierigkeit  zu  stei- 
gern schien,  schliesslich  um  zu  einem  Mittel,  den  Text  leichter  und 
schneller  zu  verstehen,  so  verhält  sich  dieses  allerdings  anders  bei 
einer  letzten  noch  zu  erörternden  Eigentümlichkeit  dieser  Schrift: 
nämlich  nicht  bloss  durch  ein  einzelnes  Zeichen,  sondern  auch 
durch  eine  Mehrheit  von  Zeichen,  durch  eine  Zeichen gruppe 
einen  Begriff  rein  ideographisch  zu  bezeichnen/  Merkwürdigerweise 
trifft  dieser  Fall  gerade  besonders  häufig  bei  Eigennamen  ein,  frei- 
lich, wie  wir  gleich  hinzusetzen  wollen,  doch  nur  bei  solchen,  die 
ganz  besonders  häufig  den  Babyloniern  und  Assyrern  im  Munde 
waren  wie  z.  B.  den  Namen  Babylon,  Niniveh,  Tigris,  Euphrat  u.  s.  w. 
Fremde,  unbekanntere  Namen,  z.  B.  diejenigen  ägyptischer,  israeliti- 
scher, aramäischer  Könige,  Städte,.  Flüsse  werden  überwiegend  rein 
phonetisch  geschrieben.  Bei  jenen  aber  ist  das  Faktum  unzweifel- 
haft. Bis.  Z.  36  wird  z.  B.  der  Name  Babel  geschrieben  mit  Zei- 
chen, die  phonetisch  gelesen  Din-tir-ki  lauten  würden.  Es  leuchtet 
ein,  dass  die  ganze  Lautgruppe  zusammengenommen  Babel  bezeich- 
net, von  den  Lauten  des  Wortes  findet  sich  kein  einziger  in  den 
assyrischen  Zeichen  wieder.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Namen  Ne- 
bucaduezar,  welcher  Bis.  37.  geschrieben  ist  mit  Zeichen,  die  pho- 
netisch ausgesprochen  lauten  würdet! :  An-pa-sa-du-sis  1).  So  selt- 
sam das  Faktum,  so  sicher  ist  es.  Denn  dass  sich  die  Sache  nicht 
etwa  so  verhält,  dass  faktisch  Babylon  auch  den  Namen  Din-tir-ki 
führte;  dass  Nebucadnczar  auch  Au-pa-sa-du-sis  geheissen,  ersehen 
wir  daraus ,  dass  auf  babylonischen  Texten  wohl  der  Name  Babylon 
(—  Ba-bi-lu  oder  Ba-bi-i-lu) ,  niemals  aber  Dintirki  phonetisch  auf- 
gelöst geschrieben  wird,  sowie  dass  der  Name  Nebucaduezar  in 
eben  diesen  babylonischen  Inschriften  mit  Buchstaben  wohl  Nabu- 


1)  Andere  Schreibweisen  dieses  Namens  bei  Brandis  S.  28 ,  wo  jedoch  die 
Aussprachen  mit  der  Schlusssylbe  ach  iu  solche  mit  der  Aassprache  sis  zu 
verwandeln  sind ;  jenes  ist  der  ideographische ,  dieses  der  phonetische  Werth 
des  betr.  Zeichens.    Vgl.  uoch  Oppert  im  Journ.  As.  LX.  186  f. 
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kudurriussur  geschrieben  wird  (z.  B.  in  der  Inschrift  von  Borsippa ; 
derjenigen  des  Canals,  des  East-India  House  u.  s.  f.),  nie  und  nimmer 
aber  An-pa-sa-du-si-is  (mit  Auflösung  der  zusammengesetzten  Sylbe). 

Und  auch  den  letzten  Zweifel  benehmen  uns  hier  wiederum 
jene  unschätzbaren  Täfelchen  Assurbanipals.  Nicht  nur,  dass  die- 
selben massenweis  einfache  phonetische  Zeichen  wie  nach  ihrem 
Lautwerthe  so  nach  ihrem  Sinnwerthe  bestimmen  (Syll.  110  giebt 
so  den  Lautwerth  eines  Zeichens,  das  aus  dem  Namen  des  assyri- 
schen Königs  Sanherib  bekannt  ist,  auf  sis,  seinen  ideographischen 
Werth  auf  achu  (ms)  an;  den  phonetischen  Werth  eines  andern 
(^fjff)  auf  i,  seinen  ideographischen  auf  bi-i-tu  (Trn)  u.  s.  f.): 

auch  zusammengesetzte  ideographische  Zeichen  findet  man  auf  diesen 
Syllabarien  erklärt.  So  z.  B.  findet  sich  J.  A.  IX.  524  ein  solches 
Syllabar  abgedruckt,  das  ein  aus  zwei  Zeichen  bestehendes  Ideo- 
gramm erklärt  durch  das  phonetisch  hinzugefügte  Wort  agurruv; 
ebend.  138  findet  mau  das  höchst  interessante  Syllabar  (197),  das  die 
verschiedenen  Ideogramme  für  den  Gottesnamen  Nebo  erläutert  u.  s.  w. 

Die  beschriebenen  Eigenthtimlichkeiten  der  Keilschrift  dritter 
Gattung,  welche  dem  an  sie  herantretenden  Entzifferer  allerdings 
die  ernstlichsten  Schwierigkeiten  zu  bereiten  geeignet  sind,  sind  dem- 
nach keine  Phantome,  sondern  einfache  Fakta,  die  hinweg  disputireu 
zu  wollen,  ein  ganz  vergebliches  Bemühen  wäre.  Man  hüte  sich 
nun  aber  auch  anderseits  davor,  diese  Schwierigkeiten  wiederum  zu 
hoch  anzuschlagen  uud  ob  ihres  Vorhandenseins  gar  an  der  Mög- 
lichkeit einer  Entzifferung  überall  zu  verzweifeln.  Was  zunächst 
die  zusammengesetzten  Ideogramme  betrifft,  so  steht  bezüglich  ihrer 
zu  bemerken,  dass  es  derselben  verhältnissmässig  doch  nur  wenigere 
sind.  Die  z.  B.  oben  angezogenen  Beispiele  der  rein  ideographi- 
schen Schreibung  der  Namen  Nebucadnezar  und  Babylon  finden  sich  fast 
lediglich  in  den  späten,  trilinguen  Inschriften.  Frühere  einheimische 
Inschriften  schreiben  zwar  beide  Namen  auch  nicht  immer  rein  pho- 
netisch, dieses  aber  doch  oft  genug,  um  uns  über  die  faktische 
Aussprache  keinen  Zweifel  zu  lassen.  Dazu  sind  auch  diese  Ideo- 
gramme niemals  ganz  willkürlich  erdacht;  in  vielen  Fällen  können 
wir  den  Ursprung  der  ideogrammatischen  Bezeichnung  des  Begriffes 
noch  nachweisen.  Wer  z.  B.  die  Zeichen  des  Namens  Nebucadne- 
zar in  dem  trilinguen  Texte  von  Bisutun,  welche  allerdings,  rein 
phonetisch  gelesen,  An-pa-sa-du-sis  lauten  würden,  etwas  genauer 
ansieht,  erkennt  in  dem,  phonetisch  An  zu  lesenden  Zeichen  sofort 
das  Gleiche,  welches  unzähligemal  vor  dem  Namen  eines  Gottes 
steht,  und  hier  rein  andeutenden,  demonstrativen  Charakter  hat. 
Aus  andern  Stellen  z.  B.  auch  aus  jenem  oben  citirten  Syll.  197 
ersieht  er  ferner,  dass  das  2.  Zeichen  den  Gott  Nebo  bezeichnet. 
Er  wird  also  ohne  allen  Anstand  die  erste  Keilgruppe  Nebo  aus- 
sprechen, was  schon  allein  auf  den  Namen  Nebucadnezar  hindeutet. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  Namen  Babylons :  Din-tir-ki.  Hier  ist 
jedem,  der  sich  nur  etwas  mit  dieser  eigenthümlichen  Schrift  be- 
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sehäftigt  bat,  das  letzte  Zeichen  als  ein  auch  sonst  am  Ende  von 
Stildtc-  oder  I,ändernamen  vorkommendes  bekannt.  In  den  einspra- 
chigen Inschriften  erscheint  es  constant  neben  dem ,  weil  phonetisch 
geschriebenen  hier  leicht  zu  erkennenden  tarnen  Babylon.  Man 
sieht,  wie  es  selbst  bei  solchen  Ideogrammen  an  Anhaltspunkten 
für  den  Entzifferer  nicht  gänzlich  fehlt.  Dazu  geben  nicht  nur,  wie 
wir  schon  angedeutet  haben,  in  vielen  Fällen  die  Syllabarieu  den 
gewünschten  Aufschluss,  sondern  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  vou 
Fällen  erhellt  schon  aus  der  blossen  Vergleichung  der  in  so  grosser 
Anzahl  uns  erhaltenen  identischen  Inschriften  der  wahre  Sinn 
und  C  harakter  eines  Zeichens.  Die  antiquarische  Gesellschaft  zu 
Zürich  besitzt  eine  Reihe  von  Backsteinen  aus  Babylon.  Iu  meh- 
reren von  diesen  wird  dieser  Stadtname  rein  phonetisch  Ba-bi-lu 
geschrieben;  in  andern  dagegen  zum  Theil  ideographisch  durch  eiu 
Zeichen  für  „Bab4,  und  eine  ideographische  Gruppe  mit  dem  Wort- 
laute ilu.  Gesetzt  den  Fall  also,  man  wäre,  sei  es  über  den  Laut- 
werth  des  ersten,  sei  es  über  denjenigen  der  beiden  andern  Zeichen 
unklar,  so  würde  eine  blosse  Vergleichung  beider  Backsteine  sofort 
die  erforderliche  Aufhellung  gewähren.  Ein  gleiches  Resultat  würde 
sich  bezüglich  des  Namens  Nebueadnezar  ergeben.  Auf  Backsteinen, 
von  denen  Menant  in  seiner  Epigraphie  Assyrienne  (!8(U)  ein  Muster 
gegeben  hat  ,  wird  dieser  Name  Nabu-ku-dur-ri-u-ssur  geschrieben. 
Auf  den  mir  vorliegenden  der  hiesigen  antiq.  Gesellschalt  Xabu-ku- 
dur-ri-X.  Gesetzt,  es  wäre  eiu  Zweifel,  wie  das  letzte  Zeichen  zu 
lesen,  ob  issur,  oder  ussur  oder  bloss  sur,  so  würde  eine  Verglei- 
chung mit  jenen  Backsteinen  sofort  den  Lautwerth  ussur  als  den 
einzig  möglichen  ergeben. 

III. 

Aus  dem  bislang  Ausgeführten  wird  wie  die  Schwierigkeit,  so 
anderseits  doch  auch  die  Möglichkeit,  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Wahrscheinlichkeit  einer  erfolgreichen  Entzifferung  der 
in  Rede  stehenden  eigentümlichen  Schrift  erhellen.  Ob  dieselbe 
nun  aber  wirklich  gelingt,  ob  es  insonderheit  gelingt  unter  Herbei- 
ziehung  jener  Hilfsmittel  über  die  Sprache,  die  in  jenen  Inschriften 
enthalten,  Aufschluss  zu  gewinnen,  das  muss  nun  freilich  erst  der 
wirklich  angestellte  Versuch  lehren,  mit  Herbeizichmig  jener  zu 
Gebote  stehenden  Hilfsmittel  einen  babylonisch-assyrischen  Text  zu 
entziffern  und  zu  lesen.  Diese  Versuche  sind  gemacht,  und  ist  durch 
dieselben,  zunächst  was  die  Lesung  der  Buchstaben  anbetrifft,  das 
absolut  sicher  gestellt,  dass  die  assyrische  Schrift  eine  Syllabar- 
schrift  ist  d.  h.  eine  solche,  bei  der  der  Consouant  uur  insofern 
durch  ein  besonderes  Zeichen  angedeutet  wird,  als  er  gerade  mit 
d  i  c  sein  Vokale  und  nicht  mit  einem  andern  gesprochen  wird.  Der 
Assyrer  bezeichnet  den  Onsonanten  r  nur  sofern  er  einen  bestimm- 
ten Vokal,  sei  es  a,  sei  es  i,  sei  es  u  hinter  sich  hat,  also  ra,  ri, 
ru  lautet,  oder  aber  mit  vorausgeschicktem  Vokale  gesprochen  wird 
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als  ar,  ir,  ur.  Daneben  finden  sich  auch  für  zusammengesetzte  d.  i. 
gleicherweise  mit  Consonanten  anfangende  und  sehliessende  Sylben 
wie  lap,  lip,  man,  nis  u.  s.  f.  besondere  Zeichen1).  Ueber  den 
polyphonen  und  ideographischen  Charakter  einer  Reihe  von  Zeichen 
redeten  wir  bereits.  Die  Erkcnntniss  des  rein  syllabarisehen  Cha- 
rakters der  Zeichen  (soweit  sie  nämlich  nicht  zugleich  ideographisch 
sind)  hat  zugleich  zu  der  weitern  geführt,  dass  sogenannte  Homo- 
phone, die  man  früher  anzunehmen  sich  genöthigt  glaubte,  wenig- 
stens soweit  sie  das  Syllabarium  im  engeren  Sinne  angehen,  nicht 
existiren.  Glaubte  man  früher,  dass  der  Laut  k  könne  durch  drei 
und  mehr  Zeichen  ausgedrückt  werden,  so  hat  die  nähere  Unter- 
suchung ergeben,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen  auch  verschie- 
dene Sylbcnwerthe  reprasentiren.  Die  verschiedenen  Zeichen  bezeich- 
nen den  Consonant  k,  je  nachdem  er  mit  dem  Vokale  i,  oder  u, 
oder  a:  ki,  ku,  ka,  oder  aber  ak,  ik,  uk  gesprochen  wird  u.  s.  f. 

Gegen  diese  syllabarische  Natur  der  assyrischen  Schrift  ist,  so 
viel  wir  wissen,  seit  dieselbe  einmal  als  die  dieser  Schrift  eigen- 
tümliche bezeichnet  war,  ein  Zweifel  niemals  laut  geworden.  Ks 
hiesse  desshalb  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollten  wir  noch  des 
Nähern  einen  Nachweis,  doss  es  wirklich  sich  so  verhalte,  geben. 
Wir  wenden  uns  vielmehr  sofort  zur  Betrachtung  eines  assyrisch- 
babylonischen Textes,  um  an  ihm  theils  das  bislang  Ausgesprochene 
zu  erhärten,  theils  durch  eine  Analyse  desselben  darüber  uns  zu 
vergewissern,  was  denn  das  für  eine  Sprache  sei,  welche  in  diesen 
Keilinschriften  enthalten.  Wir  wählen  hiezu  mit  Absicht  jenen 
Text,  den  Renan  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  bei  seiner 
Kritik  der  Oppertschen  Keilschriftentzifferung  zu  Grunde  legte.  Theils 
nämlich  ist  dieses  ein  Text,  der  mehrfach  sich  abgedruckt  findet *) 
und  dadurch  leicht  zugänglich  ist ;  theils  gewiunen  wir  so  den 
Vortheil,  gelegentlich  eine  Keihe  von  Ausstellungen  und  Bedenken 
berücksichtigen  zu  können,  welche  von  dem  genannten  Kritiker  an 
die  Entzifferung  einer  assyrisch-babylonischen  Keilinschriit  geknüllt 
sind,  uud  dereu  Berücksichtigung  für  solche,  die  zum  eisten  Male 
an  eine  solche  herantreten ,  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürfte.    Wir  schreiten  ohne  weitere  Umschweife  zur  Sache. 

1)  8.  das  Nähere  bei  Hinck«,  011  tho  a  s  s  y  r  io-ba  byl  o  ni  an  phonotic 
characters  in  den  Transactions  of  the  Koyal  Irish  Academy  XXII.  Dubl. 
1852,  und  Ojtpert,  Exped.  11.  p.  22  ff.  Systematisch  geordnet  findet  man  die 
verschiedenen  Sylbenzeichcn  bei  Memint,  Elements  d'Epitfniphic  Assyr.  (l'aris 
1864;.  p.  2Ü8  ff.  Elemeuts  de  la  granim.  nssyr.  Taris  18(58.  p.  11  ff.  (Dessel- 
ben: le  syllabaire  assyrien.  Ex|K>se  des  principe*  du  Systeme  phoiietiquo  de 
l'eeriture  assyrienue  (iu  den  Memoire*  presentes  a  1'Academic  des  inscriptt.  et 
belles-lettres  (ser.  VII.  \>  war  mir  nicht  xugiiii|;Uch). 

2)  Bei  Oppert,  Expöd.  II.  122  ff.;  im  Journal  des  Savant*  1859  S.  248  ff. 
Es  ist  im  Wesentlichen  auch  derselbe  Text,  den  M4n.  Expose  des  elem.  de  la 
graminaire  Assyr.  1868  S.  303  hat  abdrucken  lassen,  und  welcher  sich  auch 
im  Journ.  Asiat.  IV  ser.  t.  III   Taf.  VIII  findet. 
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Die  Inschrift  beginnt  mit  einem  Zeichen  (-»-T),  welches  so- 
gleich als  viertes  Zeichen  wieder  erscheint  und  dem  wir  endlich 
als  ltitem  Zeichen  noch  einmal  begegnen.  Im  persischen  Texte 
entspricht  ihm  das  erste  und  das  letzte  Mal  das  Wort  baga  (baga- 
nam)  d.  i.  „Gott".  Damit  stimmt,  dass  das  Zeichen  unmittelbar 
vor  dem  syllabarisch  geschriebenen  Gottesnamen  Auramazda  sich 
findet.  Die  ideographische  Bedeutung  dieses  Zeichens,  nämlich: 
„Gott",  dürfte  hienach  zweifellos  sein.  Aber  wie  hiess  nun  im 
Assyrischen  „Gott44?  Der  syllabarische ,  phonetische  Werth  des  in 
Rede  stehenden  Zeichens  ist  sonst  an.  So  lautete  also  „Gottt;  im 
Assyrischen  an?  —  Sehen  wir  bloss  auf  diese  Stelle,  so  wäre  die 
Möglichkeit,  dass  dem  so  sei,  nicht  zu  bestreiten.  Nun  aber  er- 
sehen wir  z.  B.  aus  der  verschiedenen  Schreibung  des  Namens  Ba- 
bylon (s.  Oppert  im  Journ.  Asiat.  IX.  1857.  S.  146—148),  dass 
das  Zeichen  <     J  auch  einen  Sylbenwerth  ilu  hatte  *).    Ks  leuchtet 

somit  ein,  dass  die  Vermuthung,  „Gott44  habe  im  Assyrischen  ilu 
geheissen,  mindestens  ebensoviel  Berecbtigung  habe,  wie  die,  der 
Name  habe  wohl  an  gelautet.  Weiter  sehen  wir  in  der  Nebucad- 
nezarinschrift  von  London  (30)  in  dem  Beinamen  des  Gottes  Mero- 
dach  an  der  Stelle,  wo  in  dem  Beinamen  des  gleichen  Gottes  auf 
dem  Cylinder  Bellinos  col.  I  Z.  11  die  Worte  i-lu  ba-ni-ya  zu 
lesen  sind  (Abhandlungen  der  Gött  Societ.  d.  Wissensch.  Bd.  IV. 
1850  Tafel  IV)  dem  gleichen  ba-ni-ya  vielmehr  das  in  Rede 
stehende  Gotteszeichen  vorhergehen.  Schon  daraus  dürfte  evident 
sein,  dass  „Gott44  im  Assyrischen  nicht  etwa  an,  sondern  vielmehr 
tlu  hiess 2).  Auch  den  letzten  Zweifel  benimmt  aber  das  assyr. 
Syllabar  No.  754,  welches  das  in  Rede  stehende  Zeichen  eiufach 
durch  ilu  d.  i.  Gott  erklärt3).  Dass  im  Assyrischen  die  Gottheit 
somit  denselben  Namen  führte,  wie  im  Semitischen,  wäre  erwiesen, 
und  Renans  zweifelnde  Frage  4),  ob  man  wisse,  wie  man  das  in 
Rede  stehende  Zeichen  las,  und  ob  man  es  immer  ilu  las,  eine 
angesichts  von  Oppert  am  betreffenden  Orte  nicht  belegter ,  im  Ueb- 
rigen  vollkommen  richtiger  Behauptung,  dass  man  so  lese,  aller- 
dings erklärliche  Frage  hätte  damit  ihre  Beantwortung  gefunden. 

Das  folgende  zweite  Zeichen  El»-    mit  einem  nachlautenden  u 


1)  Auf  den  babylonischen  Backsteinen  (Nebucadnezars^ ,  welche  die  anti- 
quarische Oesellschaft  zn  Zürich  besitzt ,  wird  der  Name  dieser  Stadt  geschrie- 
ben entweder  (Nr.  I  und  V)  rein  ideographisch:  Hab -ilu;  oder  aber  (Nr.  III 
und  IV)  phonetisch:  Ba-bi-lu;  oder  endlich  (Nr.  II)  ebenfalls  phonetisch: 
Ba-bi-i-lu. 

2)  Auf  das  gleiche  Resultat  führt  eine  Vcrgleichung  der  verschiedenen 
Stellen,  in  welchen  sich  das  Abstractum  ilu-ut  „Gottheit"  und  zwar  bald  pho- 
netisch, bald  ideographisch  geschrieben  findet.  Vgl.  z.  B.  Layard  iuscriptiona 
in  the  cuneifonn  charaetcr.  1851  p.  86  1.  17  bei  He*u.  104  mit  Inscript  Lond. 
8.  34  bei  Oppert  E.  M.  II.  304.  309. 

3)  F.  Talboi  im  Journ.  of  the  R.  Aa.  Soc.  III,  1.  1867.  S.  3. 

4)  Journ.  des  Sav.  251. 
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muss,  da  sofort  der  phonetisch  geschriebene  Gottesname  Ahuramazda 
folgt,  dem  persischen  vazarka  „gross"  entsprechen.  Aber  wie  ward 
dasselbe  ausgesprochen?  —  Dem  Namen  Auramazda  folgen  im  assy- 
rischen Texte  drei  Zeichen,  welche  phonetisch  gelesen :  rabu  lauten 
wurden.  An  der  Stelle  dieses  rabu  im  assyrischen  Texte  linden 
wir  im  persischen  Texte  (nur  das  pronominale  hya  geht  ihm  noch 
vorher)  das  Wort  mathista  d.  i.  der  Superlativ  zu  vazarka  „gross". 
Die  Combination  liegt  nahe,  dass  auch  jenem  in  Rede  steheuden 
Zeichen  mit  dem  auslautenden  u  werde  ein  Wort  mit  dem  Laut- 
werthe  rabu  entsprechen.  Und  diese  Vermuthung  wird  zur  Gewiss- 
heit erhoben  durch  das  Syllab.  110,  wo  wir  das  betr.  Zeiehen  er- 
klärt linden  durch  das  Wort:  rabu1).  Bedeutung  (grossj  und 
Laut wertb  (rabu)  dieses  Zeichens  sind  somit  absolut  sicher. 
Da  rabu,  rab  in  der  Bedeutung  „gross"  ein  speciüsch  semitisches 
Wort  ist,  so  gewinnt  die  Vermuthung,  dass  wir  es  werden  überhaupt 
mit  einer  semitischen  Sprache  zu  thun  haben,  an  Boden.  —  Ueber 
das  nachlautende  u,  welches  hier  lediglich  dazu  dient,  das  in  Rede 
stehende  Zeichen  nach  seinem  phonetischen  Lautwerthe  rab-u  sofort 
auch  äusserlich  kenntlich  zu  raachen,  vergl.  Liv.  I.  c.  IX  bei  Oppert, 
Exped.  II-  (du  complement  phonetiquu). 

Das  dritte  Zeichen  ist  das  schon  besprochene  Ideogramm  für 
Gott,  welches,  da  es  sich  im  persischen  Texte  nicht  übersetzt  tindet, 
werden  wir  vermuthen,  hier  nur  demonstrativen,  andeutenden  Werth 
hat;  den  Zweck  hat,  auf  den  als  No.  5  — 11  folgenden  phonetisch 
geschriebenen  Gottesnamen  Auramazda  hinzuweisen.  Als  No.  12 — 14 
folgt  das  schon  besprochene,  rein  phonetisch  geschriebene  ra-bu-u 
in  der  Bedeutung  „gross"  Das  nächste  Zeichen  (Nro.  15)  würde 
phonetisch  sa  ('S)  lauten.  Da  auf  dieses  (16)  das  Zeichen  für  Gott 
folgt,  dieses  nur  durch  ein  Anhängsel  vermehrt,  das  vermuthlich 
den  durch  das  persische  baganäm  postulirten  Plural  andeuten  soll, 
so  liegt  die  Conjectur  nahe,  dass  das  aa  dazu  dienen  werde,  das 
Adjectiv  rabu  mit  dem  pluralischen  Substantive  so  zu  verbinden, 
dass  eine,  kraft  des  persischen  mathista  zu  vermuthendc,  superlati- 
vische Wortfügung  entsteht.  Jedenfalls  wird  es  eine  Relation  zwi- 
schen den  beiden  Nominibus  herzustellen  den  Zweck  haben.  Glei- 
chem Zwecke  dient  im  Semitischen,  näher  dem  Dialektisch-Hebräi- 
schen das  lautlich  mit  dem  assyrischen  sa  sich  deckende  d,  ti. 
Auch  dieses  Wort  weist  uns  somit  entschieden  auf  eine  semitische 
Sprache  hin.  Specifisch  semitisch  ist  auch  die  Bezeichnung  des 
Superlativs,  für  welchen  das  Semitische  gerade  wie  das  Assyrische, 
eine  besondere  Form  nicht  hat,  durch  den  Positiv  und  folgenden 
pluralischen  Genitiv3);  die  vollkommenste  Analogie  bildet  hier  das 
Aramäische,  welches,  genau  wie  dieses  in  uusrer  Stelle  der  Fall, 
Adjectiv  und  Substantivplural  durch  dazwischen  tretendes  Relativ 


1)  Abgedruckt  J.  A.  IX.  1857.  S.  185. 

2)  S.  Ewald,  hebr.  Sprachlehre.  7.  Aufl.  §  162  b.  313  c. 
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verbindet 1).  —  Dass  das  dem  Gotteszeichen  angefügte  Zeichen  das- 
jenige des  Plurals  ist,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  überall  da 
in  dieser  Inschrift,  wo  im  Fersischen  ein  Plural:  khsäyathiyanäm, 
framätaram,  dahjunäni  u.  s.  w.  sich  findet,  in  der  assyrischen  Ueber- 
setzung  das  betreffende  Zeichen  steht.  Wie  dieser  Plural  nun  aber 
faktisch  im  Assyrischen  laute,  erhellt  aus  dieser  ideographischen 
Schreibung  natürlich  nicht.  Oppert  spricht  denselben  ilui,  ili  und 
ilan.  Leider  fügt  derselbe  zum  Belege  keine  Stellen  bei,  wesshalb 
Renan  hier  mit  Recht  anstösst.  Es  ist  dies  so  mehr  zu  bedauern, 
als  bei  diesem  Worte  der  Plural  nur  äusserst  selten  phonetisch 
sich  geschrieben  findet  (wie  deun  auch  sonst  der  Plural  der  Nomina 
weit  überwiegend  lediglich  ideographisch  bezeichnet  wird).  Von  den 
von  Oppert  namhalt  gemachten  Pluralformen  hat  nach  sonstiger 
Analogie8)  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  die  Bildung  ili,  verkürzt 
aus  ilim  =  ebs  (vgl.  Inscr.  of  W.  A.  I  p.  15  1.  42  bei  Fox 
Talbot  im  J.  of  tue  R.  A.  S.  III,  1.  1807  p.  3).  Nur  für  diese 
ist  mir  auch  ein  Beleg  bekannt,  nämlich  Inscriptt.  ol  W.  A.  II. 
46,  1«  wo  der  Plural  sich  phonetisch  ili  geschrieben  findet  (s.  Journ. 
of  the  Roy.  As.  Soc.  a.  a.  0.  25).  Als  No.  17  folgt  das  schon 
unter  No.  15  dagewesene  und  besprochene  Zeichen  mit  relativischem 
Charakter,  wozu  stimmt,  dass  ihm  im  Persischen  das  Wort  hya  ent- 
spricht. Unter  den  folgenden  Zeichen  No.  18-28  begegnen  wir 
zuvörderst  zwei  identischen  Zeichengruppen  No.  20 — 22;  26 — 28, 
welche  phonetisch  ibnu  zu  lesen  sind.  Das  babylonische  ibnu  wird 
somit  dem  ebenfalls  zweimal  wiederkehrenden  a  d  ä  posuit,  fecit  ent- 
sprechen. Für  das  persische  imäin  bumim  und  avam  aemänam 
(„diese  Erde  hieru;  Jener  Himmel  dau)  bleiben  demnach  nur  die 
babylonischen  Zeichen  18.  19  und  23  —  25  übrig.  Es  stände  so- 
mit zunächst  zu  vermuthen,  dass  No.  18.  19  den  Begriff  „Erde"; 
23  (oder  vielmehr  24  s.  u.)  —  25  den  Begriff  „Himmel"  ausdrü- 
cken. Es  war  dies  seiner  Zeit  auch  die  Vermuthung  de  Saulcy's. 
Gegen  diese  Combination  erhebt  sich  aber  schon  das  Bedenken, 
dass  die  Gruppe  18  und  19  mit  dem  Gotteszeichen  (--f)  beginnt, 
welches  eher  zu  dem  Begriffe  „Himmel"  als  zu  dem  anderen  „Erde" 
stimmen  würde.  Und  dass  die  Sache  sich  faktisch  nicht  so  ver- 
hält, wie  es  den  ersten  Anschein  hat;  dass  vielmehr  die  phonetisch 
an-i  zu  lesenden  Zeichen  No.  18  und  19  entgegen  dem  parallelen 
persischen  Texte  den  Begriff  „Himmel"  ausdrücken ,  die  Zeichen 
No.  24  —  25  phonetisch  ki-tiv  zu  sprechen,  den  Begriff  „Erde"  re- 
präsentiren,  erhellt  unzweifelhaft  aus  der  Vergleichung  zweier  von 
Oppert  E.  M.  II.  124  angezogenen  Passagen  in  der  grossen  Lon- 
doner Nebucadnezarinschrift  und  in  der  Nebucadnezarinschrift  von 
Borsippa  (vgl.  Rawlinson  im  Journ.  of  the  U.  A.  Soc.  XVIII,  30). 
Genau  nämlich  an  der  Stelle,  wo  in  der  einen  Inschrift  die  in  Rede 


1)  U hiemann,  syr.  Gr.  2.  Aufl.  §  77  B. 
9)  M4nant,  Expose  etc.  p.  51  ff. 
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stehenden  Zeichen  sich  finden,  lesen  wir  in  der  anderen  die  Zeichen 
sa-mi  an  irsitiv,  bei  welchen  Lauten  einem  Jeden  das  hebräische 
■pKi  dto»  einfallen  wird  (vgl.  auch  J.  As.  IX.  1G3.  182  f.  X. 
184.  206,  sowie  die  Bemerkungen  Opperts  ebendas.  IX.  173  ff.). 
Wir  haben  es  also  in  unserer  Xcrxcsinschrift  mit  zwei  ideographi- 
schen Gruppen  zu  thun,  deren  phonetische  Lautwert  hc  durch  die 
Nebucadnezarinschrift  an  die  Hand  gegeben  werden.  Eine  glänzende 
Bestätigung  findet  dieses  Ergebniss  durch  das  schon  mehrfach  citirte 

Syilabar  110,  welches  einerseits  das  Zeichen  No.  19  fef|)  erklärt 

als  soviel  bedeutend  wie  „Gewölbe4*,  anderseits  dem  Zeichen  No.  24 

( ür" )  dcu  Sinuwerth  von  „Erde"  viudicirt  (s.  Opp.  E.  M.  II. 
142.  124).  Nur  bei  vollständiger  Uubekanntschaft  mit  diesem  That- 
bestande  lässt  es  sich  begreifen,  wie  Renan  a.  a.  0.  251  in  Bezug 
auf  die  betreffenden  Ausführungen  Opperts  sagen  mag,  dass  diesel- 
ben zwar  seinem  Scharfsinne  Ehre  machten,  aber  weit  davon  ent- 
fernt seien  zu  Uberzeugeu.  Wir  müssen  ihm  gegenüber  vielmehr 
behaupten:  etwas  sichereres,  als  dass  im  Assyrischen  der  Himmel 
samt  und  die  Erde  irsituv  (wie  das  Syilabar  schreibt)  hiess,  giebt 
es  einlach  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  nicht1).  —  Wir  schrei- 
ten zur  Betrachtung  der  beiden  identischen  Zeichengruppen  20-22; 
25—27.  Phonetisch  gelesen  lauten  sie  beidemalc  ibnu.  Dem  Sinne 
nach  müssen  sie  einen  Begriff  wie  das  persische  adä  „machte,  schuf1 
ausdrücken,  dem  sie  bcidemale  entsprechen.  Die  Assyriologen  ver- 
gleichen das  semitische  bana  „bauen"  und  erklären  ibnu  als  3.  Pers. 
Sing.  Imperfecti  =  Kl*.  Den  semitischen  Typus  einer  solchen 
Bildung  kann  kein  Semitologe  verkennen.    Renan's  Zweifel  an  der 

richtigen  Lesung  des  letzten  Zeichens  7^  (nu),  für  welchen  Laut 

sich  bei  Opp.  p.  32  ein  ganz  anderes  Zeichen  (^)  finde,  erledigt 

sich  durch  die  einfache  Thatsache,  dass  das  eine  die  assyrische,  das 
andere  die  babylonische  Form  eines  und  desselben  Zeichens  ist.  — 
Die  beiden  Sätze:  „der  den  Himmel  schuP';  „der  die  Erde  schuf1* 
finden  sich  durch  ein  Zeichen  ^  verbunden,  das  bislang  noch  nicht 

vorgekommen.  Da  es  dem  persischen  hya  entspricht,  könnte  man 
an  ein  durch  dasselbe  repräsentirtes  bezügliches  Pronomen  denken. 
Als  dieses  ausdrückend  fanden  wir  aber  schon  oben  ein  anderes 
Zeichen  y  (sa).    Dem  Zeichen  wird  also  vermuthlich  ein  anderer 

Werth  eignen.  Die  Assyriologen  lesen  es  u  oder  au  und  sehen 
darin  die  semitische  Copula  •.  oder  \  Da  der  phonetische  Werth 
u  des  in  Rede  stehenden  Zeichens  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt 
ist  (z.  B.  durch  das  bei  Opp.  S.  94  abgedruckte  Syilabar),  so  wird 


1 )  Bezüglich  der  Ausspruche  irsitiv  im  Texte  gegenüber  irsituv  im  Syilabar 
mag  vorläufig  auf  Ojypert,  «ramm.  Assyr.  Nro.  30.  Men.  Expose"  etc.  54  f., 
sowie  auf  die  betr.  Ausführung  in  der  oben  citirten  Abhandlung  OLshauseu'a 
verwiesen  werden. 

Bd.  xxiu.  23 
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zunächst  im  Allgemeinen  Niemand  gegen  diese  Combination  etwas 
einwenden  können.  Fraglich  aber  ist,  welche  von  beiden  Ausspra- 
chen die  richtigere:  ob  w  oder  au,  oder  ob  beide  Aussprachen 
nebeneinander  im  Gebrauche  waren.  Die  Assyriologen  sprechen 
sich  Uber  den  fraglichen  Punkt  nicht  mit  hinlänglicher  Klarheit 
ans.   Da  indess  an  gewissen  Stellen  „und"  statt  durch  das  in  Hede 

stehende  Zeichen  einerseits  durch  das  Zeichen  {f-~V-f-Y  d.  i.  <tu, 

anderseits  durch  die  Sylbe  va  ausgedrückt  wird  (z.  B.  in  der  Ne- 
bucadnezarinschrift  des  Senkerehcy linders  W.  As.  Inscr.  I.  pl.  51 
No.  2.  col.  I.  15.  II.  17  (Men.  323  —  325),  welche  Aussprache 
doch  einer  Form  au  am  nächsten  kommt,  so  wird  das  Rieh- 
tige  sein,  dass  „und"  im  Assyrischen  au  hiess  ( beziehungsweise  va\ 

und  wenn  phonetisch  geschrieben,  durch  das  Zeichen  ^f—f-f-f 

au  ausgedruckt  ward.  Daneben  bedienten  sich  die  Assyrer  aber 
noch  einer  abgekürzten,  ideographischen  Bezeichnung  der  Copula, 
nämlich  durch  das  in  Rede  stehende  Zeichen  ^.  Dieser  letzteren  be- 
gegnen wir  in  unserm  Texte. 

Es  folgt,  durch  die  Copula  au  mit  dein  Vorhergehenden  ver- 
bunden, ein  Satz,  schliessend  mit  dem  schon  erklärten  ibnu.  Da  in 
demselben  ausserdem  nur  noch  zwei  Zeichen  sich  finden,  von  denen 
das  zweite  das  schon  oben  besprochene  Pluralzeichen  ist,  so  kaun 
das  allein  übrig  bleibende  nur  dem  persischen  martiyam  entsprechen. 
Da  es  nur  ein  einziges  ist ,  so  steht  zu  vermuthen ,  dass  es  ein  Ideo- 
gramm sei  und  zwar  in  der  Bedeutung  „Menschen".  Die  Assyrio- 
logen  lesen  das  Zeichen  ni-ri  Die  von  Oppert  J.  A.  IX. 

175.  176;  £.  M.  II.  126  zum  Belege  angezogenen  Stellen1),  in 
denen  das  in  der  einen  sich  findende,  in  Rede  stehende  Zeichen 
in  der  anderen  durch  die  Lautwerthe  ni-si  ersetzt  wird,  lassen  über 
die  Richtigkeit  dieser  Lesung  keinen  Zweifel.  —  Man  beachte  übri- 
gens an  der  erörterten  Stelle  noch  die  zweimal  wiederholte  Copula, 
an  deren  Stelle  der  persische  Text  beidemale  das  prouominale  hya 
hat.  Auch  diese  Vorliebe  für  das  Verbindungswörtchen  ist  bekannt- 
lich speeifisch  semitisch. 

In  dem  folgenden  dem  persischen  hya  siytüiin  ada  martiyahyu 
entsprechenden,  mit  dem  relativischen  sa  beginnenden  Satze  liest 


Oppert  die  zweite  Gruppe       d  i|V  dumfcu,  welches  Wort  er 


mit  der  semitischen  Wurzel  psn  zusammenstellt,  um  ihr  den  Begriff 
„auetoritas"  zu  vindiciren.  Diese  Combination  scheint  uns  sehr  ge- 
wagt   Da  Dr.  Oppert  indess  erklärt,  dass  die  i^esung  selber  ihm 


1)  Die  a.  a.  O.  in  Aussicht  geuominenc ,  über  nicht  nfther  bezeichnete 
Stelle  der  Inschrift  auf  dem  Obelisk  Saltnanas*ar$  I  (III)  steht  Z.  15  der  ersten 
Seite  ».  Layard,  monuinents  of  Niniveh  I.  pl.  53.  Die  Str-Ile  inscr.  de  Loudres 
I,  64  ist  zu  finden  auch  Opp.  K.  M.  II.  p.  314. 
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nicht  zweifellos  erscheine,  so  lässt  man  das  Wort  füglich  hier  ausser 
Betracht.  Es  folgt  dem  Ideogramme  für  „Menschen44  (s.  o.)  vorher- 
gehend eine  Lautgruppe,  die  ana  zu  sprechen.  Die  Assyriologen 
erklaren  das  Wort  für  eine  Präposition  im  Sinne  des  hebr.  b. 
Diese  Bedeutung  des  Wörtchens  ist  unzweifelhaft,  ebenso  wie  auch 
die  Lesung  der  Zeichen  gesichert  ist.  Renan  stösst  sich  an  eine 
so  lautende  semitische  Präposition  im  Sinne  des  hebr.  b;  mit  wel- 
chem Rechte,  werden  wir  nuten  in  Betracht  ziehen.  Den  Schluss 
des  Satzes  bildet  eine  Zeichengruppe,  die  id-di-na  lautet.  Sie  kann 
nur  dem  persischen  adä  entsprechen  und  muss  deshalb  soviel  wie 
machen,  schaffen  bedeuten.  Die  Assyriologen  combiniren  das 
Wort  mit  dem  hebr.  und  betrachten  dasselbe  als  ein  Imperf. 
3.  Pers.  von  einem  assyrischen  Verbum  uadan  (dana)  „geben, 
machen".  Form  und  Bedeutung  sind  dem  Wesen  des  Semitismus, 
sowie  dem  Zusammenhange  entsprechend,  wenn  auch  das  überschüs- 
sige a  am  Ende  des  Wortes  mir  von  Oppert  a.  a  0.  128  nicht 
genügend  erklärt  scheint.  In  dem  Gebrauche  des  Imperfekts  im 
Sinne  des  Perfekts  werden  wir  eine  Eigenthümlichkeit  des  Assy- 
rischen zu  sehen  haben.  Der  folgende  Satz  bis  zu  dem  uns  schon 
bekannten  ibnu  muss  dem  persischen:  hya  khsayarsäm  khsäyatbiyam 
akunaus  entsprechen.  Wir  lesen  auf  Grund  des  Erörterten :  sa  ana 
Hisiursa  —  ibnu  d.  i.  welcher  den  Xerxes  —  machte.  Die 
Präposition  ana  würde  hier  den  Accusativ  einführeu,  ein  Gebrauch 
derselben,  der  in  dem  aramäischen  Gebrauche  der  Präp.  b  als  Accu- 
sativzeichen  seine  hinlängliche  Analogie  hat.    Dem  Königsnamen 

finden  wir  nun  im  assyrischen  Texte  ein  Zeichen       £T  )  folgend, 

das  dem  persischen  khsayathiyam  d.  i.  regem  entsprechen  muss. 
Als  Silbenzeichen  kommt  dasselbe  nicht  vor.  Wir  werden  es  also 
mit  einem  Ideogramme  und  zwar  dem  Köuigszeichen  zu  thun  haben. 
Welches  aber  war  das  Wort,  durch  welches  im  Assyrischen  der 
Begriff  „König*'  ausgedrückt  ward?  Die  Antwort  gibt  uns  einer- 
seits die  Fensterinschrift  am  Palaste  des  Darius  zu  Persepolis,  in 
welcher  wir  an  der  Stelle  des  Königszeichens  die  Sylbenwerthe  sar-ri 
lesen  (bei  Opp.  E.  M.  II.  p.  250;  Men.  66),  anderseits  eine  ledig- 
lieh in  einem  Bruchstücke  uns  erhaltene  Inschrift  des  Artaxerxes 
Mnemon,  zu  Susa  gefunden,  wo  wir  zweimal  hintereinander  an  der 
Stelle  des  Königszeichens  mit  einfachen  Sylbenzeichen  sa-ar-ri  ge- 
schrieben finden  (s.  Journ.  Asiat.  VI.  1865.  S.  300  f.)  >).  Zum 
Ueberfluss  endlich  erklärt  das  schon  so  oft  citirte  Syllab.  110  das 
in  Rede  stehende  Zeichen  einfach  durch  sar-ru  (Journ.  As.  IX.  1857. 
S.  143).  Dass  somit  der  König  im  Assyrischen  sarru  biess,  ein 
Wort,  das  im  stat.  constr.  gemäss  einer  Stelle  in  einer  Inschrift 

1)  Vgl.  auch  die  verschiedene,  bald  ideographische,  bald  phonetische  Schrei- 
bung des  Abstractatns  sannt  in  den  identischen  Khorsabud-Inschriftcn  (s.  s.  B. 
Saal  X.  pl.  144.  Z  4.  vgl.  mit  Saal  VII.  pl.  121  Z.  2),  sowie  in  der  Haupt- 
inschrift  selber  (s.  4.  29.  30.  47  a.  sonst). 

23* 
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Ncbucaduezurs  aul"  dein  Cylinder  Bellinos  sich  zu  aar  verkürzte 
(Oppert  a.  a.  0.)  *),  ist  zu  bezweifelu  unmöglich  *). 

Im  Folgenden,  wo  wir  geuau  in  Uebereiustimraung  mit  dem 
persischen  aivam  parunara  khsayatbiyam  im  Babylonischen  lesen: 
mrra  aa  «am  (Königszeichen  doppelt)  madütu ,  kann  bezüglich  des 
Sinnes  der  ersten  drei  Worte  ein  Zweifel  nur  darüber  sein,  ob  man 
mit  Oppert  die  Worte  fasst:  „zum  König,  der  eiu  König  vieler 
Könige11  (was  aber  eine  höchst  gezwungene  Ausdrucksweise),  oder 
einfach:  „zum  König  vieler  Könige".  Im  letzteren  Falle  würde 
durch  die  doppelte  Setzung  des  Königszeichens  vor  dem  Pluralzei- 
chen nur  noch  deutlicher  und  bestimmter  der  Plural  „Könige"  an- 
gedeutet sein-,  welche  doppelte  Bezeichnung  des  Plurals  namentlich 
in  alterer  Zeit  auch  bei  diesem  Zeichen  sich  findet,  z.  B.  in  der 
Inschr.  Tiglat  Pilesers  I  s.  Opp.  131;  bei  anderen  Ideogrammen 
ist  sie  auch  noch  in  späterer  Zeit  häufig,  vgl.  die  doppelte  Setzung 
des  Zeichens  V  am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts  unserer  In- 
schrift Das  dem  persischen  parunäm  entsprechende  assyrische  ma- 
dütu kann  in  diesem  Zusammenhange  nur  die  Bedeutung  „viel"  haben. 
Damit  stimmt,  dass  Syll.  110  (bei  Opp.  E.  M.  II.  131)  das  Plu- 
ralzeichen V{{{  erklärt  wird  eben  durch  das  in  Rede  stehende 
Wort.  Oppert  vergleicht  das  hebr.  *iätq  „sehr"  „viel"  und  betrach- 
tet es  als  eine  neue  Abstractbildung.  Man  kann  in  Bezug  auf  diese 
Ableitung  verschiedener  Meinung  sein.  Es  fragt  sich  z.  B.,  da  eine 
Wurzel  nicht  existirt,  nero  vielmehr  selber  bereits  ein  durch 
äusseres  Augment  gebildetes  Nomen  ist,  ob  nicht  vielmehr  eine  Wur- 
zel m»  =  n»  zu  vergleichen  sei.  Der  semitische  Typus  des  Wortes 
ist  dagegen  in  keiner  Weise  anfechtbar.  Abstractbildungen  auf  ut 
sind  gerade  den  nordsemitischen  Sprachen  sehr  geläufig.  Renalis 
Bedenken  (a.  a.  0.  254),  das  von  Oppert  verglichene  INE  sei  im 
Ilebräischen  iudecliuabcl,  ist  platterdings  nicht  zu  begreifen. 

Es  folgt  ein  durch  das  Beziehungswörtchen  sa  qui  eingeleiteter 
Relativsatz,  der  dem  persischen  aivam  paruuam  framätäram  ent- 
sprechen muss.  Derselbe  hebt  nach  dem  Relativpronomen  an  mit 
einem  Worte,  das  Oppert  'idissi-su  liest  und  welches  er  als  oin  plu- 
rales Participium  act.  mit  angehängtem  Suffix  der  3.  Pers.  sing. 

von  einer  Wurzel  tti7=arab.  ^Ac  erklärt.    Renan  bezeichnet 

das  Wort  als  ein  „barbarisches".    Wir  können  das  nicht  finden. 


1)  Iu  der  Phrase:  sar  »abilu  Col.  I  15.  7,  wo  das  erst«  Wort  phonetisch 

ZZ[J  d.  i.  sar  geschrieben  ist,  $.  Tftfel  4  in  den  Abhll.  der  Gött  Societ.  d. 
Wiss.  Bd.  IV.  1850. 

2)  Wenn  in  der  Inschrift  des  Artax.  Mn.  xn  Susa  sowohl  der  Nominativ, 
als  auch  der  stat.  constr.  sa-ar-ri  st.  sa-ar-m  und  sa-ar  lautet,  so  kann  ich 
hierin  nur  eine  verderbte  Aussprache  der  späteren  Zeit  sehen.  Die  ursprüng- 
liche Aussprache  sowohl  des  Nominativs  «1$  des  stat.  constr.  ist  uns  durch  dio 
ninivitischen  Denkmäler  authentisch  verbürgt. 


Digitized  by  Google 


ikkrtufn-,  die  Basi*  der  Ent&fcrung  der  n**ifr.-babyl.  Ktüitischriften.  357 

Die  Bedeutung  „dienen"  ist  dem  verglichenen  arabischen  Worte  in 
verschiedenen  Färbungen  eigen,  weshalb  auch  das  Fehlen  eines  ent- 
sprechenden Substantivs  nicht  Bedenken  erregen  kann.  Die  Erwei- 
chung des  Vokals  a  zu  i*  bei  dem  Participium  einer  mit  einem  Gut- 
turallaute beginnenden  Wurzel  ist  zwar  auffallend,  aber  nichts  dem 
Semitismus  als  solchem  Widerstrebendes.  Ein  in  6  verfarbtes  d 
des  Participiums  (im  Hebräisch  -  Aramäischen)  konnte  sich  füglich 
unter  gewissen  Bedingungen  auch  zu  e  abblassen.  Die  Anhängung 
weiter  des  Personalpronomens  an  das  Substantiv,  um  den  Genitiv 
des  Relativpronomens  auszudrücken,  ist  etwas  ganz  speeifisch  Semi- 
tisches. Ein  Uebergang  endlich  von  h  in  a  oder  umgekehrt  (hier 
hei  dem  assyrischen  su  statt  hebr.-arab.-aram.  hu  zu  statuiren)  ist 
zwar  selten  im  Semitischen,  aber  durchaus  nicht  analogielos1).  — 
Es  folgt  ein  Wort,  welches  Oppert  nabhar  liest  und  welches  nach 
dieser  und  anderen  Stellen  soviel  wie  „Gesammtheit"  „Menge"  be- 
deuten muss.  Oppert  betrachtet  das  Wort  als  ein  vom  Niphal  aus 
gebildetes  Substantiv  der  Wurzel  im,  welcher  er  kraft  des  arabi- 

sehen  Substantivs  ^5\j  „Meer"  die  Bedeutung  „ansammeln"  zueignet. 

Renan  findet  diese  Ableitung  gewagt.  Rechtverstanden  scheint  uns 
dieselbe  nicht  so  grundlos  zu  sein.  Eignete  der  Wurzel  bahar  ur- 
sprünglich die  Bedeutung:  „weit  sein",  so  erklärt  sich  ebensowohl 
das  arabische  ^5\j  in  der  Bedeutung  „Meer"  (=die  weite  Wasser- 
fläche), alt  auch  das  äthiopische  -flff>,C;  »Gegend",  „Land";  als 
endlich  auch,  da  „weit",  „gross4*;  nicht  minder  „Menge",  „Fülle** 
verwandte  Begriffe  sind,  das  assyrische  nabhar  in  der  Bedeutung: 
Menge,  Fülle,  Gesammtheit.  Eine  Bildung  ferner  von  Substantiven 
durch  vorgesetztes  n  hat  im  Semitischen  ebensowenig  etwas  Bedenk- 
liches als  eine  solche  mit  vorgesetztem  l.  Wie  letztere  schliesslich 
auf  den  Reflexivstamm,  so  geht  die  Bildung  mit  n  auf  das  Niphal 
zurück.  Beispiele  finden  sich  selbst  im  Hebräischen  z.  B.  in  den 
Wörtern  D"tynt:  „Kämpfe"  1  Mos.  80,  8  ;  M303  „Wendung"  2  Chr. 
10,  15.—  Es  folgt  ein  zweimal  wiederholtes/ von  dem  Pluralzeichen 
begleitetes  Zeichen,  dessen  syllabarischer  Werth  mat  feststeht,  wie 
anderseits  durch  unzählige  8tellch  in  den  Inschriften  seine  Bedeu- 
tung ,Xand"  gesichert  ist.  Die  Assyriologen  lassen  demgemäss  auch 
im  Assyrischen  „Land"  mat  heissen  8) ,  indem  sie  dieses  mat  bald 
mit  dem  aramäischen  Kroa  combiniren,  bald  es  als  ein  dem  Turani- 
schen  entlehntes  Wort  betrachten  3).  Die  letztere  Möglichkeit  kann 
ebensowenig  bestritten  werden,  als  die  Unmöglichkeit  darzuthun  ist, 


1)  3  meine  Abhd). :  De  linguae  Acthiopicie  cum  cognatls  comparatae  in- 
dole  uirirersa.  Gott.  1860  p.  17. 

2)  Das  Wort  findet  sich  übrigens  zuweilen  atyh  phonetisch  geschrieben, 

«.  B.  in  der  Phrase:  „ina-ti  au  nisi '  .,Ltind<r  und  Leute"  s.  Seukcrch-Cyliuder 
10  ^Men.  322.   Wcst-Asin  Iuscr.  I.  51.  Nr.  2). 

3)  So  Opjwrt  im  Jouru.  As.  X.  1867  8.  19G  ff. 
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dass  jenes  aram&ische  und  das  in  Rede  stehende  assyrische  Wort 
dasselbe  seien.  Dass  aber  die  Assyrer  den  Begriff  „Land"  nicht 
wie  sonst  die  Semiten  durch  y*iK  wiedergeben  (Renan  255),  kann 
den  nicht  befremden ,  der  weiss ,  dass  für  eben  diesen  Begriff 
im  Aethiopischen  ein  Wort  (P^J^*£)  *m  Gebrauche  ist,  welches 
sich  in  dieser  Bedeutuug  in  keiner  einzigen  semitischen  Sprache 
sonst  findet.  — 

Dem  pluralischen  Substantive  folgt  ein  Wort,  das  phonetisch 
fftiböi  geschrieben  ist  Die  oberflächlichste  Vergleichung  der  Stel- 
len in  den  trilingoen  Inschriften,  in  welchen  es  sich  findet,  lehrt, 
dass  es  soviel  bedeutet  wie  Jeder4',  „alle44,  „ganz".  Ein  solches 
Wort  für  einen  sonst  im  Semitischen  constant  durch  ausge- 
drückten Begriff  überrascht  Aber  an  sich  ist  doch  der  Fall  kein 
anderer,  als  wenn  im  Aethiopischen  „Menschen"  jVfl?\'>  Jahr 
O,^;,  Tag  0^;,  Sonne  &ft\JB:  beisst ,  Begriffe,  zu 
deren  lautlicher  Bezeichnung  die  übrigen  semitischen  Sprachen  durch- 
weg ganz  anderer  Wörter  sich  bedienen.  Und  dazu  macht  es  durch- 
aus keine  Schwierigkeit,  das  Wort  semitisch  einzureihen.  Ganz 
von  selber  bietet  sich  dem  mit  dem  Lautübergange  der  labialen 
Teuuis  oder  Media  in  die  labiale  Liquida  im  Semitischen  *)  Bekann- 
ten die  hebräisch-arabische  Wurzel  2735  (Ci)  /i*^»  dar,  welcher 
der  Begriff  der  Menge  und  der  Gesammtheit  eignet;  und  ausserdem 
existirt  ja  ohnehin  im  Aethiopischen  eine  Wurzel  7-Q/\  ;  in  der 

hier  erforderlichen  Bedeutung  „versammeln".  Der  semitische  Ur- 
sprung des  assyrischen  Wortes  ist  somit  so  unbedenklich  wie  mög- 
lich. Die  Bildung  gabbi  aber  ist  kaum  fremdartiger  als  äthiopi- 
sche Adverbialbildungen  wie  tpJfcfX',  „zuerst",  PlA!  „noch". 

Das  letzte  Wort  im  ersten  Abschnitte  ist  phonetisch  u-ta-wa 
geschrieben  und  muss  das  Verb.  fin.  des  Relativsatzes  enthalten. 
In  anderen  Inschriften  entspricht  ein  pluralisches  Substantiv  muti- 
*imi  dem  persischen  framatär  „Herrscher"  (Xerx.  D  Persep.  5 ;  E,  4), 
welches  Wort  sofort  als  ein  pluralisches  semitisches  Particip  er- 
kannt wird.  Als  Wurzel  statuirt  Oppert  ein  sn?  in  der  Bed.  herr- 
schen, wovon  utama  ein  Impfkt.  Iphtheal  —  mit  wenig  Wahrschein- 
lichkeit. Man  vgl.  vielmehr  mit  Rawlinson  das  hebr.-cbald. 
wovon  utama  Impf.  Piel;  der  Uebergang  von  U  in  n  macht  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  *).  —  Zu  der  besprocheneu  Stelle  haben 
wir  eine  interessante  Variante  in  der  Xerxesinschrift  D  von  Perse- 
polis;  E  Elvend  und  sonst,  wo  wir  statt  unserer  Textesworte  da,  wo 
in  dem  persischen  Originale  die  Worte  aivam  parunam  khsayathiyam, 
aivam  parunäm  framätaram  sich  finden,  im  babylonischen  Texte 
lesen:  iatin  tna  sarri  vtudutu,  istin  ina  mutiimi  (Elvend: 
muta'imie)  madutu.  Deutlich  entspricht  hier  dem  persischen  aivam 

1)  S.  meine  oben  citirte  Abhdlg.  p.  17. 

2)  S.  meine  oben  citirte  Abhdlg.  p.  I  i. 
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(solum)  das  babylonische  istin  (seiner  Lesung  nach  durch  Perscp. 
D,  wo  es  phonetisch  geschrieben,  gegen  alle  Zweifel  sicher  gestellt), 
welches  also  soviel  wie  „einzig",  „ein"  bedeuten  muss.  Oppert  com- 
binirt  das  Wort  mit  dem  bebr.  ^n$y  in  -iby  TW.  Wir  wussten 
nicht  ,  was  dieser  Vergleichung  mit  Grund  entgegengesetzt  werden 
könnte.  Dass  „eins"  im  Assyrischen  nicht  ah  ad  wie  in  den  ver- 
wandten Sprachen  hcisst,  kann  im  Uebrigcu  Niemanden  überraschen, 
der  weiss,  dass  im  Aethiopischen  „zwei"  entgegen  allen  verwandten  Dia- 
lekten nicht  sanitu  oder  ähnlich  heisst,  sondern  vielmehr  5} A  Ai*fc  I 
(kletu)  lautet.  — 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  einem  Worte  das  phonetisch 
anaku  geschrieben  ist  und  dem  persischen  adam  entsprechen  muss. 
Bedeutung  und  Form  des  Wortes  erinnern  so  unmittelbar  an  das 
hebräische  anoki  „ich",  dass  eine  Identificirung  beider  Wörter  von 
Niemand  wird  beanstandet  werden  können.  Findet  sich  nun  aller- 
dings dieses  anaku  „ich"  auch  im  Koptischen  und  Berberischen 
(Renan),  so  ist  wenigstens  durch  das  Vorkommen  dieses  Wortes 
im  Assyrischen  jeder  Identificirung  des  Assyrischen  mit  einer  indo- 
germanischen Sprache  ein  für  allemal  der  Riegel  vorgeschoben.  Das 
folgende:  samt  ralni  f  *ar?*u  sa  8arrif  sar  malat,  aar  nabhar 
It'sanu  (mit  Plural z.)  macht  bis  auf  das  letzte,  noch  nicht  vorgekom- 
mene Wort,  nach  dem  Erörterten  keinerlei  Schwierigkeit  Wenn  dieses 
lisanu  nun  aber  mit  dem  folgenden  gabbi  dem  persischen  paruvza- 
nänam  d.  i.  „alle  Völker  enthaltend"1)  entsprechen  muss,  so  ist 
klar,  dass  ihm  nur  eine  Bedeutung  wie  „Volk",  „Leute",  „Nation" 
eignen  kann.  Klingt  nun  das  assyrische  Wort  unmittelbar  an  semi- 
ö  ' 

tisches  ^UmJ;  yte?  „Zunge,  Sprache"  an,  und  ist  es  bekanntlich 

«■ 

gerade  eigentümlich  semitische,  insonderheit  hebräische  Ausdrucks- 
weise, die  Völker,  Natioucn  als  „Zungen"  zu  bezeichnen  (vgl.  na- 
mentlich Dan.  VI,  26;  auch  Jes.  LXVI,  18),  so  dürfte  eine  Iden- 
tificirung des  assyrischen  mit  dem  semitischen  Worte  für  „Zunge" 
eine  Rechtfertigung  in  keiner  Weise  mehr  bedürfen.  In  dem  fol- 
genden Salze :  sar  alckari  rabituv  rapastuv  begegnet  uns  ein 
Wort  ftkkari,  das  nach  den  Parallelstellen  (Xerx.  Pers.  D,  8;  E,  6; 
Darius  N.  i-R.  5)  soviel  bedeuten  muss,  wie  das  im  Original- 
texte sich  findende  persische  bumi,  also  soviel  wie  „Erde".  Oppert 
vergleicht  die  semitisch-arabische  Wurzel  jic  y  im  Arabischen  als 

Substantiv  unter  Auderem  auch  „Platz"  bedeutend.  Wir  bezweifeln 
die  Möglichkeit,  dass  daraus  die  Bcdeutuug  „Erde"  sich  entwickeln 
konnte.  Eher  könnte  man  das  hebräische  ip?  in  der  Bedeutung 
„ausreissen,  entwurzeln"  vergleichen  und  mit  ajtkar  eine  von  Ge- 
hölz oder  Gestrüpp  entblösstc,  urbar  gemachte  Gegend  bezeichnet 

* 

- 

1)  Spiegel,  die  allperstecbcn  KcUiuschriftcu.  1862.  8.  207. 
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sein  lassen.  Indess  würde  auch  dieses  noch  immer  sehr  gewagt 
sein,  und  da  nun  laut  Oppert  E  M.  I.  365  für  das  erste  in  Be- 
tracht kommende  Zeichen  der  Lautwerth  kak  inzwischen  gefunden 
ist,  so  würde  jedenfalls  die  Combi nirung  des  so  gewonnenen  Wortes 
kakkari  mit  dem  hebräischen  -133  „Kreis"  sich  weit  mehr  em- 
pfehlen. So  auch  Fox  Talbot.  —  Wenn  Oppert  das  folgende  Wort 
rabitov  als  das  femininum  von  rabu  „gross"  betrachtet,  so  wird 
man  füglich  hieran  ebensowenig  Anstoss  nehmen  können,  als  wenn 
derselbe  in  dem  sich  anschliessenden  rapastuv  das  Femininum  eines 
Adjektivs  rapas  in  der  Bedeutung:  ampla  von  eiuer  W.  c'd^ 
„ausbreiten"  sieht.  Das  dunkle  persische  duraiyapiy  l)  würde  sich 
in  diesem  Sinuc  deuten  lassen  und  die  Wurzel  mit  der  be- 
kannten hebräisch-aramäischen  cid  zusammenzubringen,  hat  nichts 
Bedenkliches. 

Es  folgt  dem  Namen  des  Darius  vorausgehend  ein  Zeichen,  das 
dem  persischen  puthra  „Sohn"  entsprechen  muss.  Auch  sonst  er- 
scheiut  dasselbe,  zum  Theil  mit  einem  anderen    J)  wechselnd  (z.  B. 

N.  i  R.  6;  Artax.  Mnem.  Sus.  init.)  da  in  den  trilinguen  Inschrif- 
ten, wo  wir  im  persischen  Texte  jenes  puthra  lesen  (Xerx.  D.  Per- 
scp.  8).  Dass  dem  im  Rede  stehenden  Zeichen  somit  die  Bedeu- 
tung „Sohnu  zukommt,  ist  evident,  wie  nicht  minder,  dass  es  ein 
Ideogramm  ist.  Aber  wie  nun  lautete  das  Wort  für  Sohn  im  As- 
syrischen? —  Das  Zeichen  fiudet  sich  in  babylonischen  Inschriften 
(Borsippa;  Londoner  Nebucadnezarinschrift;  Backsteinlegenden)  wie- 
derholt in  der  Mitte  des  Namens  des  Vaters  Nebucadnezars ,  bei 
den  Griechen  Nabopolassar  lautend.  Da  die  Zeichen  für  die  Sylbe 
Nabo,  sowie  für  die  andern:  assar  (ussur)  durch  den  Namen  Nebu- 
cadnezar  (Nabu-kudr-ussur)  gesichert  sind,  so  bleibt  für  die  mittlere 
Sylbe,  durch  das  in  Rede  stehende  Zeichen  repräsentirt ,  nur  der 
Lautwerth  pol  übrig,  ist  anders  die  griechische  Aussprache  des 
Namens  richtig.  Damit  stimmt,  dass  in  dem,  in  der  grossen  Khor- 
sabadiuschrift,  auch  in  der  Sanheribinschrift  auf  dem  Cylinder  Tay- 
lors, sowie  demjenigen  Bellinos  wiederholt  vorkommenden  Namen 
des  babylonischen,  uns  auch  aus  dem  A.  T.  bekannten  Königs  Mero- 
dach-bal-adan  das  betr.  Zeichen  genau  dasteht,  wo  ihm  in  der  he- 
bräischen Aussprache  des  Namens  die  Sylbe  bal  entspricht  (Khorsab. 
121.  125;  Taylor's  Cyl.  init.;  Bellino's  Cylinder  Z.  6).  Ist  schon 
hieraus  klar,  dass  dem  betr.  Zeichen  ein  Lautwerth  pol  oder  bal 
eignen  werde,  so  gewinnt  unter  diesen  beiden  Aussprachen  diejenige 
mit  dem  Vokale  a  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  in 
den  Namen  derjenigen  assyrischen  Könige,  welche  mit  dem  Gottes- 
namen Assur  beginnen  und  welche  irgendwie  dem  griechischen 
Sardanapal  entsprechen  müssen,  das  mit  dem  in  Rede  stehenden 
wechselnde  Zeichen  f{  am  Schlüsse  des  Wortes  steht,  das  dritte 


!">  Am  wahrscheinlichsten :  „auch  fernhin"  a  Spiegel  «.  a.  O.  S.  99. 
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Element  desselben  bildet  (z.  B.  in  dem  Namen  Assur-idanni-pal : 
J^1 ,5^  |J ) ,  also  offenbar  die  Sylbe  pal  repräsentiren  muss. 

Es  leuchtet  schon  aus  dem  Ausgeführten  ein,  dass  es  überwiegend 
wahrscheinlich  ist,  dass  „Sohn"  im  Assyrischen  bal  oder  pal  gc- 
heissen  habe.  Und  diese  Vermuthung  findet  ihre  Bestätigung  eiuer- 
scits  durch  den  Umstand,  dass  laut  Opp.  im  Journ.  As.  IX,  161 
das  Wort  phonetisch  balla  oder  palla  geschrieben  wird,  anderseits 
dadurch,  dass  wir  in  den  beiden  identischen  Exemplaren  der  Birs- 
nimrud-Iuschrift  an  der  gleichen  Stelle  col.  II,  1 6  den  Begriff  „Sohn" 
das  eine  Mal  durch  das  in  Rede  stehende  Ideogramm,  das  andere  Mal 
durch  das  Wort  ablu  ausgedrückt  finden  *),  in  welchem  letzteren 
man  sofort  die  ursprüngliche  Form  und  Aussprache  des  assyrischen 
Namens  für  „Sohn"  erkennt.  Dass  somit  im  Assyrischen  „Sohn" 
bal,  pal,  oder  vollständiger  ablu  lautete,  dürfte  evident  sein.  Ist 
dieses  allerdings  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  da  die  übrigen 
semitischen  Sprachen  dafür  meist  ]2  (na)  im  Gebrauche  haben,  so 
verliert  diese  Erscheinung  doch  wieder  ihr  Verwunderliches,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  ja  auch  im  Aethiopischen  das  gemein- 
semitische *ja  für  „Sohn"  in  Abgang  gekommen  und  dafür  ein  an- 
deres Wort  eingetreten  ist  *). 

Der  dritte  Abschnitt  der  Inschrift  hebt  an  mit  einem  Hüten  sa 
*arm  i-kah-bi ,  in  welchen  Worten  das  phonetisch  unzweifelhafte 
i-kab-bi  dem  persischen  thatiy  entsprechen,  also  soviel  bedeuten 
muss,  wie:  „er  l&sst  verkünden",  „er  spricht".  Die  Assyriologen 
vergleichen8)  das  hebräische  aap,  ap:,  welches  erstere  in  der  Be- 
deutung „maledicere",  das  letztere  auch  in  der  Bedeutung  „ausspre- 
chen" im  Hebräischen  gesichert  ist.  Eine  Aussprache  ikabbi  würde 
näher  noch  auf  das  Piel  eines  Stammes  mp  hinweisen,  in  der 
gleichen  Bedeutung:  „aussprechen,  sprechen".  Wie  Renan  hieran 
Anstoss  nehmen  kann,  ist  ganz  unbegreiflich.  Dem  Worte  ap2 
eignet  die  Bedeutung  „aussprechen"  nicht  bloss  „dans  un  coin  du 
dictionnaire  de  Castel",  sondern  an  einer  ganzen  Reihe  alttestament- 
licher  Stellen,  welche  bei  Gesenius  im  Thes.  p.  908  f.  verzeichnet 
zu  finden  sind  (vgl.  auch  Hitzig  zu  Arnos  6,  1;  Knobel  zu  Levit 
24,  11).  Aber  ist  nicht  wenigstens  das  auffallend,  de  voir  la  laogue 
assyriennc  differer  encore,  pour  un  mot  aussi  essentiel,  des  autres 
langues  s6mitiques?  —  Schwerlich  dieses  für  Jemand,  der  sich  er- 
innert, dass  „sprechen,  sagen"  im  Aethiopischen  *fl{JA"  heisst 
—  wie  in  keiner  anderen  semitischen  Sprache  sonst. 

Die  Inschrift  fährt  fort :  Ddriyavus  sarru  agasu  abua  attua  in 
siüt  sa  Ahunnazda.   Hier  befremdet  das  dem  sarru  folgende  aga-su, 


1)  S.  Journ.  of  tlie  Roy.  As.  Soc.  XVIII,  39  vgl.  mit  Journ.  Asiat.  X. 
173.  175. 

2)  S.  mein*  oben  cit.  Abhldlg.  S.  40. 

3^  8.  Jlawlinson  im  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  XIV  8.  IV.  Oppcrt,  E. 
M.   II,  111. 
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welches  dem  persischen  hya  entspricht,  also  sei  es  demonstrative, 
sei  es  relative  Bedeutung  haben  muss.  Die  demonstrative  Bedeu- 
tung ist  durch  Stellen  wie  Naksh-i-Rust.  30.  31.  33  gesichert.  Aus 
den  gleichen  Stelleu  ersehen  wir,  dass  das  eigentliche  Wort  demon- 
strativer Kraft  iin  Assyrischen  aga  lautet;  das  iu  uusrer  Inschrift 
sich  angehängt  findende  su  fehlt  dort  und  ergiebt  sich  somit  als 
ein  verstärkendes  Anhängsel.  Es  ist  unzweifelhaft  das  Pronominal- 
suftix,  welches  hier  dem  Demonstrativ  angehängt  ist,  genau  wie  das 

feminine  hi  im  arabischen  Demonstr.  «Jj*> l).  Was  aber  ist  aus  dem 

demonstrativen  aga  selber  zu  machen?  —  Da  es  sich  (Opp.  142) 
lediglich  in  den  persisch-assyrischen  Texten,  niemals  in  babylonisch- 
assyrischen  Originaltexten  findet,  so  könnte  man  mit  dem  Genannten 
an  eine  Entlehnung  aus  dem  Parthischen  denken,  lndcss  scheint 
es  mir  durchaus  auch  nicht  unmöglich ,  das  Wort  irgendwie  aus 
dem  Semitischen  zu  erklären.  Das  g  (k)  erscheint  im  Aramäischen  *) 
mehrfach  in  Qemonstrativpronominibus  {^i,  Tp,  "js^)  und  das  a 
der  ersten  Sylbe  begreift  sich  ohne  Schwierigkeit  als  aus  dem 
aspirirten  ha,  so  oft  zum  Zwecke  der  Bildung  von  Demonstrativ- 
pronominibus im  Semitischen  verwandt,  abgeschwächt.  Es  dürfte 
ein  solcher  Versuch,  das  in  Rede  stehende  Wort  als  ein  von  Haus 
aus  semitisches  zu  erklären,  um  so  mehr  sich  empfehlen,  als  d^e 
von  Oppert  a.  a.  0.  zusammengestellten  Feminin-  und  Pluralformen 
dieses  Demonstrativs  (agat;  agannut;  uganit)  aus  dem  Typus  semi- 
tischer Bildungen  in  keiner  Weise  heraustreten.  Dass  demnach 
„die  assyrischen  Pronomina  (es  handelt  sich  übrigens  hier  lediglich 
um  DemonstraÜva)  vollkommen  verschieden  (completement  differents) 
seien  von  den  semitischen  Fürwörtern"  (Renan  a.  a.  0.  258) ,  lässt 
sich  hieraus  noch  nicht  schliessen.  Und  wenn  Renan  zur  Stütze 
seiner  Behauptung,  beziehungsweise  seines  Bedenkens  hinzufügt,  dass 
in  der  gesammten  semitischen  Sprachenfamilie  die  Fürwörter  eine 
bemerkenswerthe  Identität  zeigten  (une  remarquable  identite),  so 
möchte,  von  den  fragenden,  bezüglichen  und  persönlichen  Fürwörtern 
abgesehen  (und  diese  sind  gerade  im  Assyrischen  mit  den  übrigen 
semitischen  so  gleichlautend  wie  nur  irgend  zu  erwarten),  ungefähr 
das  gerade  Gegen theil  sich  ebenso  gut  behaupten  lassen. 

In  der  Inschrift  folgen  sieben  Zeichen,  welche  phonetisch  zu 
lesen  wären:  at-u-a  at-tu-u-a,  und  welche  dem  persischen  manä 
pita  entsprechen  müssen.  Zunächst  ist  darüber  ins  Klare  zu  kom- 
men: was  bedeutet  „Vater"  und  was  „mein".  Blicken  wir  auf  andere 
dreisprachige  Inschrifteu,  so  sehen  wir  hier  den  in  Rede  stehenden 
persischen  Worten  einfaches :  at-u-a  entsprechen,  so  Xerx.  D.  Pers. 
14.  19.  Bisut.  1.  2  (mit  Ausnahme  des  ersten  Males)  ;  vgl.  auch 
Artax.  Mncm.  Sus.  med.  (passim).    Daraus  erhellt,  dass  der  Begriff 

1)  Ettal     f?r«mm.  aral».  I  p.  329;  meine  Ablidlg  de  ling.  Acth.  p.  73. 

2)  uud  im  Aethiupiscboi..    S.  Dillmunn ,  äthiop.  Gramm.  1857.  98- 
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„Vater"  durch  das  erstere  Wort,  at - u - a  lautend,  ausgedrückt  ist. 
Aber  hiess  wirklich  im  Assyrischen  so  „Vater"?  und  haben  wir  es 
hier  nicht  vielleicht  mit  einem  Ideogramme  zu  thun?  —  Auf  eine 
solche  Vermuthang  leitet  uns  allerdings  schon  der  Umstand,  dass 
in  der  Inschrift  des  Artax.  Mnemon  zu  Susa  a.  a.  0.  der  Begriff: 
Grossvater ,  Urahn  ausgedrückt  wird  durch  lediglicbe  Wiederholung 
des  Zeichens  für  at,  was  nur,  wenn  dieses  Zeichen  hier  ideographisch 
gebraucht  ist,  zu  begreifen  ist.  Ueber  allen  Zweifel  aber  erhoben 
wird  dieses,  und  zugleich  das  assyrische  Wort  für  „Vater44  und  zwar 
so  sicher  verbürgt  wie  nur  denkbar,  uns  an  die  Hand  gegeben  durch 
eine  Vergleichung  dreier  Stellen  in  der  grossen  Inschrift  von  Khor- 
sabad.  In  derselben  begegnen  wir  nämlich  Zeile  124  u.  187  nach 
dem  Gottesnamen  Assur  dem  in  Kede  stehenden  Zeichen  jr^f  mit  fol- 
gendem pluralischen  Gotteszeichen,  und  genau  an  der  gleichen  Stelle 
lesen  wir  Zeile  167 ,  phonetisch  geschrieben,  das  Wort  abu  „Vater44 
(der  Götter).  Dass  somit  1)  das  in  Rede  stehende  Zeichen  ein 
ideographisches  ist,  und  dass  2)  der  ihm  in  der  Bedeutung  „Vater" 
entsprechende  Lantwerth  eben  abu  ist,  dürfte  evident  sein.  Dass 
aber  ein  Wort  abu  in  der  Bedeutung  „Vater44  ein  spezifisch  semiti- 
sches, bedarf  keiner  Erörterung.  Ist  aber  abn  das  assyrische  Wort 
für  „Vater",  so  ist  weiter  klar,  dass  das  überschüssige  a  (abu-a) 
des  Textes  nur  Suffix  der  ersten  Person  sein  kann.  Aus  dem 
Schlüsse  der  Inschrift,  wo  wir  entsprechend  dem  persischen  (uta) 
maiy  khsathram  im  babylonischen  Texte  ein  sarruti-ya  lesen,  er- 
sehen wir,  dass  das  Suffix  auch  mit ,  dem  a  vorausgehendem ,  i  ge- 
sprochen ward,  was  durch  eine  Reihe  anderer  Stellen  sogar  als  das 
regelrechte  sich  herausstellt  Der  semitische  Charakter  eines  solchen 
Suffixes  leuchtet  ein.  —  Dem  besprochenen  abu-a  folgt  im  Texte 
ein  at-iu-u-a,  dem  ein  besonderes  Wort  im  Persischen  nicht  ent- 
spricht. Aus  anderen  Stellen  der  trilinguen  Inschriften  z.  B.  Bisut. 
1.  27.  28;  Naksh-i-Rust.  11.  26  verglichen  mit  der  unsrigen,  er- 
hellt, dass  das  attu-a  lediglich  zur  Verstärkung  des  Possessiv begriffs 
dient,  beziehungsweise  die  Stelle  des  dem  Substantive  selber  ange- 
bängten Possessivpronomens  vertritt.  In  dem  auslautenden  a  er- 
kennen wir  sofort  wieder  das  Pronomen  suffixum  der  ersten  Person. 
Eine  derartige  Hervorhebung  des  Suffixes  ist  aber  wie  durch  das 
Aethiopische  so  durch  das  Aramäische  als  ächt  semitisch  verbürgt  *), 
man  mag  im  Uebrigen  über  den  Ursprung  dieses  att  denken  wie 
man  will  *). 

1)  Dilimaun,  ithiop.  Gramm.  1857.  S.  270  ff.  Uhlemann,  syr.  Gramm, 
p.  27.    Meine  ob.  eitirte  Abhdlg.  76  f.  88  f. 

2)  Am  einfachsten  mochte  es  noch  immer  sein,  an  ein  dem  hebr.  mtt, 
HR  entsprechendes  Wortchcn  zu  drnken.  Der  Vokal  a  würde  als  eine  Vir- 
firbunfr  aus  ursprünglichem  6,  g  sich  am  Ende  schon  begreifen  lassen  (Etvald, 
hebr.  Spracht.  7  A.  §.  37  a.  Nöldeke,  neuayr.  Gr.  §.  3),  und  die  Verdoppelung 
des  t  würde  als  eine  Folge  der  Verkürzung  des  Wortes  zu  betrachten  sein« 

wie  in  D*H3  aus  Z"PX 
•t 
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Die  der  erörterten  ßich  anschliessende  Zeichengruppe  hebt  an 
mit  einem  horizontalen  Keile,  an  dessen  Stelle  wir  in  der  Inschrift 
Xerx.  £.  Persep.  9  genau  in  der  gleichen  Redensart  die  Zeichen 
i-na  lesen.  Wenn  schon  hieraus  einleuchtet,  dass  der  horizontale 
Keil  Ideogramm  ist  für  ein  Wort,  das  phonetisch  ina  lautet,  so  wird 
dies  über  allen  Zweifel  erhoben  durch  andere  Stellen,  in  denen  iu 
einer  und  derselben  Inschrift  und  in  den  gleichen  Redensarten  der 
horizontale  Keil  mit  dem  phonetisch  geschriebenen  ina  wechselt 
Es  mag  genügen,  statt  aller  auf  die  Sargonsinschrift  Botta  pl.  8 
(Men.  344  f.)  zu  verweisen,  wo  in  einer  und  derselben  Redeusart 
dem  horizontalen  Keil  Z.  58  das  phonetische  ina  Z.  70  substitutiv 
wird.  Auch  die  Bedeutung  dieses  Wortes:  „in",  „bei",  „unter"  ist 
durch  die  angeführten  und  hundert  andere  Stellen  gegen  allen  Zwei- 
fel sicher  gestellt.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Assyrer  statt  der 
sonst  im  Semitischen  gebräuchlichen  Präposition  a  vielmehr  eine 
Präposition  ina  in  dem  gleichen  Sinuc  verwandten.'  Das  Vorkom- 
men einer  solchen  Präpositiou  muss  überrascheu,  wie  es  andrerseits 
befremden  muss,  dass  die  Assyrer  im  Sinne  des  semitischen  b  eine 
Präposition  ana  gebrauchten  (s.  o.).  Allein  wo  findet  sich  ausser 
im  Aethiopischen  eine  Präposition  diba  im  Sinne  von  „auf";  wo 
ausser  in  jener  Sprache  eine  solche  „haba"  im  Sinne  von  „bei" 
u.  s.  f.?  —  Und  dazu  sehen  wir  aus  eben  wiederum  dem  äthiopi- 
schen ?\"5"T"I  „wärts",  „in  der  Richtung  auf",  dass  das  vornehm- 
lich pronominale  n  im  Semitischen  doch  auch  zur  Bildung  von  Vor- 
satz wörtchen  verwandt  ward  *).  Auch  hier  also  tritt  das  Assyrische 
aus  der  Analogie  der  übrigen  semitischen  Sprachen  nicht  heraus. 

Wenn  Oppert  das  folgende ,  phonetisch  geschriebene  s  i  1 1 1 
Ahurma2da  in  Verbindung  mit  der  Präposition  ina  durch  „im 
Schatten  des  Ormuzd"  übersetzt,  und  das  silli  als  Plural  von  bx 
=  '<bbs  fasst,  so  wird  dagegen  ein  Bedenken  wohl  kaum  erhoben 
werden  können,  wie  denn  auch  Renan  einen  Anatoss  an  Lesung 
und  Erklärung  dieses  Wortes  nicht  nimmt. 

Die  nächstfolgenden,  lediglich  phonetisch  geschriebenen  Wörter 
lauten :  madulav  tahbanu  sa  ibtiss  • ,  wclc.ho  Oppert  wiedergiebt 
durch:  multa  (sunt)  aedlficia  fecit.  Nou  sind  in  diesem  Satze  tah- 
banu und  ibussu.  Da  das  erstere  dem  persischen  nibam  entspricht, 
so  muss  es  etwas  Schönes,  Prächtiges,  vielleicht  ein  Prachtgebäude 
bezeichnen.  Und  da  bietet  sich  in  der  That  die  semitische  Wur«el 
banä  so  ungezwungen  dar,  dass  man  schwerlich  Oppert  der  Willkür 
zeihen  kann,  wenn  derselbe  das  tabbanu  als  ein  Subst  mit  vorge- 
setztem ta  von  der  namhaft  gemachten  Wurzel  ansieht  in  der  Be- 
deutung „,Gebäude",  obgleich  allerdings  (wie  sich  auch  Oppert  nicht 
verschweigt)  die  Schreibung  des  Wortes  mit  doppeltem  b  durch  die 
Bildung  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Da  uns  iudess  dergleichen 
kleiue  graphische  Uuregelmftssigkeiten  in  diesen  späteren  Inschriften 

1)  Dillnumn,  fithio{».  Gramm.  315. 
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auch  sonst  begegnen  *),  so  scheint  ein  genügender  Grund  zur  Ver- 
werfung der  vorgeschlagenen  Deutung  nicht  vorhanden.  Das  Wort 
kommt  übrigens  noch  mehrfach  in  den  trilinguen  Inschriften  vor, 
z.  B.  auch  Xerx.  D.  Persep.  13,  aus  welcher  Stelle  zugleich  erhellt, 
dass  der  Plural  des  Wortes  tabbanutu  (im-an)  lautete  —  was 
offenbar  eine  acht  semitische  uud  zwar  feminine  Pluralbildung. 

In  dem  folgenden  sa  ibussu  ist  für  das  zweite  Wort  die  Be- 
deutung fecit  durch  das  persische  akunaus  gesichert.  Oppert  sieht 
darin  mit  den  übrigen  Assyriologen  ein  Imperfekt  (al  von  einer 
Wurzel  Iba*  machen  =tt??\  Wir  können  darin  nur  beistimmen. 
Es  ist  geradezu  unbegreiflich,'  wie  Renan  ausrufen  mag:  il  est  im- 
possible,  qu'une  idee  si  simple  et  qui  a,  dans  tous  les  dialectes 
semitiques,  des  expressions  consacrees,  s'ex prima t  en  assyrien  (si 
l'asayrien  etait  semitique)  par  un  mot  anssi  isole  (n.  a.  O.  p.  258). 
Was  soll  das  heissen  „des  expressions  consacrees?"  Etwa:  dass 
eine  jede  einzelne  der  genannten  Sprachen  immer  nur  bestimmter 
Wörter  sich  bedient,  um  diesen  Begriff  auszudrücken?  Das  ver- 
steht sich  ja  aber  von  selber  und  das  meint  Renan  auch  schwerlich. 
Renan's  Ansicht  ist  offenbar,  im  Semitischen  überhaupt  seien  es  nur 
gewisse  Wörter,  die  um  jenen  Begriff  auszudrücken,  verwandt  wür- 
den. Aber  da  frage  ich  denn:  in  welcher  anderen  semitischen 
Sprache  als  lediglich  im  Hebräischen  heisst  „ machen"  nb*  »)?  in 
welcher  anderen  semitischen  Sprache  als  lediglich  im  Arabischen, 

heisst  das  Gleiche  wV*^?  in  welcher  anderen  semitischen  Sprache  als 

lediglich  im  Aethiopischeu  heisst  dasselbe  Wo  bleiben  da 

„les  expressions  consacrees"  ?  —  Im  Uebrigen  aber  lässt  sich  für  das 
assyrische  cn?  mindestens  genau  eine  ebenso  gute  Etymologie  fin- 
den, wie  z.  B.  für  das  hebräische  ni*?.  Oppert's  Ableitung  vom 
arabischen  \£**c  halte  ich  für  verfehlt.     Es  ist  das  arabische 

austerum  esse  zu  vergleichen.  „Sich  streng,  hart  er- 
weisen" ist  ein  Begriff,  der  in  denjenigen:  „handeln,  machen" 
gerade  so  gut  übergehen  konnte,  wie  das  hebr.  iaa  (liaa)  stark 
sein  in  den  des  äthiop.  7*fl4-  facere.  Man  vergleiche  auch  die 
mit  der  in  Rede  stehenden  unzweifelhaft  ebenfalls  verwandte  Wurzel 
•j^ftft,  deren  Bedeutung  „festhalten"  offenbar  ebenfalls  auf  eine 

Grundbedeutung:  „sich  stark,  streng  gegen  Jemanden  erweisen" 
zurückgeht,  wie  zum  Ueberfluss  auch  aus  den  Bedeutungen  des 
III.  Stammes:  „zu  überwältigen  suchen",  sowie  des  VI.  St:  „unter, 


1)  Xorx.  D.  Persep.  7  %.  B.  lesen  wir  genau  an  der  Stulle,  tro  Van  II. 
kakkari  bietet,  vielmehr  knkkaru ;  ebendas.  4  id-diu-nu,  wo  Van  I  id-di-na  hat. 
Dergleichen  Differenzen  kann  ich  nur  auf  graphische  lucoirckthoit  zurückführen; 
vielleicht  ist  auch  lediglich  daraus  die  oben  S.  3ÖG  Antn.  2  besprochene  Schrei- 
bung zu  erklfiren. 

2)  „Pro  faciendo  alia  verha  frequentabant  rcliqui  semitae."  Gegen. 
thesaur.  p.  1075. 
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mit  einander  ringen"  erhellt;  vgl.  auch  St.  VIII:  colluctatus  est  — 
Dass  endlich  die  Construction  sa  ibus-su  (mit  Suffix)  —  quae  fecit 
ea,  eine  acht  semitische,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Die  Inschrift  fährt  fort:  au  ina  aga  scuiu  niimu  istakan  ana 
iöis  limsu  au  —  —  ina  Y/i  ul  iatur.  Die  Worte  sind  mehrfach 
schwierig.  Die  persische  Version,  an  dieser  Stelle  theilweis  selber 
dunkel,  bietet  keine  ausreichende  Leitung.  Oppert  Übersetzt:  et  in 
illo  monte  decretum  fecit  ad  faciendum  tabulam  et  verba  in  ea  non 
inscripsit.  Mit  mons  giebt  derselbe  das  assyrische  sadu  wieder. 
Im  persischen  Texte  findet  sich  ein  entsprechendes  Wort  nicht 
Dennoch  zweifeln  wir  an  der  Richtigkeit  der  Combination  keines- 
wegs. Nicht  nur  wird  durch  die  von  Oppert  p.  145  angeführten 
Stellen  aus  der  Londoner  Nebucadnezarinschrift  für  den  Lautwerth 
sa-di  der  Sinnwerth  „Berg"  kategorisch  gefordert;  nicht  nur  wird 
durch  die  Inschrift  von  Khorsabad  Z.  37.  38.  40  für  das  mit  dem 
uns  aus  dem  Namen  Artak-sad-su  seinem  Lautwerth  nach  bekannten 
Zeichen        geschriebene  sadu  jene  Bedeutung  zweifellos  an  die 

Hand  gegeben:  Bisut.  15  finden  wir  zum  Ueberfluss  dieses  sadu 
genau  an  der  Stelle,  wo  ihm  im  Persischen  kaufa  „Berg",  „Gebirge" 
entspricht.  Bezüglich  der  Bedeutung  dieses  sadu  kann  somit  nicht 
der  geringste  Zweifel  Statt  haben.  Es  handelt  sich  lediglich  um 
die  semitische  Etymologie.    Oppert  vergleicht  die  arab.  Wz.  fj^,, 

der  laut  dem  Kamns  allerdings  im  5.  Stamme  die  Bedeutung  „auf 
eine  Anhöhe  steigen"  eignet.  Renan  beanstandet  diese  Ableitung. 
Da  indess  das  Verbum  schon  im  1.  St.  die  Bedeutung  „streben  nach 
etwas",  „die  Hände  ausrecken  nach  Jemandem"  (auch  St.  8)  hat; 

von  dieser  Wurzel  weiter  ein  Substantiv  w5 JcL  „nächtlicher  Thau" 
gebildet  ist  (so  benannt  vermutlich,  weil  die  Spitzen  der  Blät- 
ter den  Thau  mit  seinen  Perlen  am  deutlichsten  zeigen):  so 
scheint  mir  diese  Ableitung  des  assyrischen  Wortes  immerhin 
eine  ganz  probable;  im  Uebrigen  böte  sich  ganz  ungezwungen 
auch  das  arab.  ,A*a3  „ansteigen"  mit  verschärftem  *  dar.  Auffallen- 
des hat  das  Wort  jedenfalls  in  keiner  Weise.  Dass  die  Assyrer 
den  „Berg"  nicht  in  nannten  wie  die  Hebräer,  daraus  ist  ihnen 
ebenso  wenig  ein  Vorwurf  zu  machen,  wie  den  Arabern,  dass  sie 

ihn  nicht  tJ?rfl(.  I.  und  den  Aetbiopen,  dass  sie  ihn  nicht  J»*** 
hiessen.  —  Die  LJebersetzung  des  folgendem  ni'imu  durch  „Beschluss", 
„Edikt"  macht  unter  Vergleich  des  hebr.  dns  keine  Schwierigkeit, 
ebensowenig  wie  diejenige  des  sich  daran  schliessendeu  istakan  durch 
„fecit",  indem  Oppert  dasselbe  betrachtet  als  ein  Iphtheal  (—arab. 
St.  VIII)  von  einer  Wz.  im  Sinne  von  „ponere".  Und  wenn 
diese  Wurzel  im  Assyrischen  activen,  im  Hebräischen  intransitiven 
Sinn  hat,  so  ist  dies  ebenso  wenig  verwunderlich,  als  wenn  das 

hebräisch-äthiopische  «03  „erheben"  als  arabisches  USo  „wachsen" 
bedeutet,  also  intransitiven  Sinn  hat.    In  dem  folgenden  ana  *ihis 
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„ad  faciendum"  ist  das  nomen  verbale  'ibis  zwar  eine  auffallende,  aber 
in  keiner  Weise  bedenkliche  Bildung.  Dagegen  wird  man  sich  be- 
züglich des  Wortes  limsn  „tabula",  welches  von  dem  'ibis  abhängig, 
noch  das  Protocoll  offen  gehalten  wünschen ,  1)  weil  die  Lesung 
selber  noch  eine  zweifelhafte  (Oppert  stellt  auch  eine  Aussprache 
sitir  als  möglich  hin)  und  2)  die  Ableitung  des  Wortes  von  der 
Wz.  ijm+S  „palpare"  mir  bedenklich  erscheint.  Das  Gleiche  gilt  in 
noch  höherem  Grade  von  der  ideographischen  Gruppe,  welche  Oppert 
kilum  liest  und  welcher  er  die  Bedeutung  „Wort11  zueignet.  Oppert 
selber  macht  zu  dieser  Erklärung  ein  Fragezeichen.  Auch  wenn  er 
die  folgenden  Zeichen  in  'ili  liest  und  durch  in  ea  übersetzt,  so 
scheint  mir  solches  wie  graphisch  so  sprachlich  anfechtbar.  Die 
ganze  zuletzt  betrachtete  Stelle  scheint  mir  noch  einer  Revision  zu 
bedürfen.  Dagegen  ist  das  nun  folgende  ul  is-tu-ur  seiner  Lesung, 
wie  seinem  Sinne  nach  unzweifelhaft.  Kraft  des  persischen  Textes 
kann  es  nur  bedeuten:  „er  beschrieb  nicht".  Wie  aber  ul  cf.  b«, 
fiib  u  s.  w.  in  der  Bedeutung  nicht  unmittelbar  sich  begreift,  so 
nicht  minder  istur  als  Impf,  eines  Stammes  satar  =  *iüti 
„schreiben". 

In  dem,  Abschnitt  III  abschliessenden,  Satze:  up-ki  anaku 
nilmu  altakan  ana  satari  limsu  muss  das  erste  Wort  upki 
dem  persischen  paeava  entsprechen  und  folglich  soviel  wie  „darauf", 
„danach"  bedeuten.  Damit  stimmt  die  Form  des  Wortes  als  eines 
semitischen  vollkommen.  Es  ist  offenbar  nichts  anderes  denn  ^  rjfit 
=  auch  noch,  dass;  dazu  noch  dass;  darauf  dass;  danach. 
Das  Assyrische  hat  also  hier  die  reine  temporale  Bedeutung  der 
Redensart  beibehalten,  während  das  Hebräische  dieselbe  in  einem 
wesentlich  anderen  Sinne  verwandte.  —  Das  folgende  anaku  ni'imu 
=  ego  decretum  ist  klar.  Es  folgt  das  Yerbum  altakan ,  welches 
genau  au  der  Stelle  des  oben  besprochenen  is-takan  steht  und  wie 
jenes  die  3te,  so  dieses  kraft  des  anaku  die  lste  Person  sein  muss. 
Auffallend  ist  hier  der  Lautübergang  von  s  in  1,  der  indess  schon 
an  dem  D^-ibs  der  Hebräer  gegenüber  dem  XalÖatoi  der  Griechen 
seine  Analogie  hat  (Oppert),  und  der  offenbar  als  durch  den  Ueber- 
gang  von  s  in  r  (s.  meine  oben  cilirte  Abhdlg  S.  18)  vermittelt  zu 
denken  ist  (Olshausen).  Der  Ausgang  des  Satzes:  ana  satari  limsu 
=  ad  inscriheudam  tabulam  hat,  das  satar  als  Nomen  verb.  gefasst, 
abgesehen  von  dem  oben  als  fraglich  bezeichneten  limsu,  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit.  Der  persische  Text  (imüm  dipim  nipistanaiy) 
bestätigt  die  Lesung1;. 

Der  Schluss  der  ganzen  Inschrift:  anaku  Ahurmazda  lissur- 
«iwmi  itti  ilui  (ili?)  gubbi  au  ana  sarrutiua  au  sa  anaku  'ibussu 
—  ego,  Auramazda  protegat  me  cum  diis  omnibus  et  quae  ego  feci, 
dem  persischen  Originaltexte:  mäm  Auramazdä  p&tuv  hadä  bagaibis 
vicaibis  utamaiy  khsathram  uta  tyamaiy  kartam,  sich  möglichst  eng 


1^  Spiegel  S.  10Ü. 
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anschmiegend,  macht  wie  graphisch  (den  Gottesnamen  ausgenommen 
ist  alles  phonetisch  geschrieben),  so  sprachlich  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit.  Das  lissuranni  ist  von  Oppert  vollkommeu  richtig 
als  eine  Art  Precativ,  wir  würden  sagen  Voluntativ  bezeichnet,  ge- 
bildet ans  dem  Imperfecta  issur  durch  ein  vorgesetztes  b  finale; 
iasur  Wz.  „beschützen",  wie  nicht  minder  das  Suffix  der  lten 
Pers.  sing,  anni  begreifen  sich  als  ächtsemitisches  Spracbgut  un- 
mittelbar; itti  cum  nähert  sich  dem  hebräischen  n»  in  der  glei- 
chen Bedeutung  so  sehr  wie  nur  irgend  zu  erwarten,  und  sarrut 
mit  dem  durch  Hilfs-i  angeschlossenen  Suffixe  der  ersten  Person 
vergleicht  sich  dem  hebräischen  nis^p  so  vollkommeu,  dass  ein 
Weiteres  darüber  hinzuzufügen,  unnöthig.  Alles  Uebrige  ist  schon 
dagewesen. 

Was  nun  ergiebt  sich  aus  dieser  kritischen  Betrachtung  der 
Entzifferung  eines  assyrisch-babylonischen  Textes?  Zunächst  bezüg- 
lich der  Methode,  dass  die  Entzifferung  des  Keilschrift textes 
durchaus  nach  den  durch  die  Natur  der  Sache  selber  an  die 
Hand  gegebenen  Regeln  vorgenommen  ist  Man  hat,  ausgehend 
von  der  Voraussetzung,  dass  die  trilinguen  Inschriften  wurden  we- 
sentlich gleichen  Inhaltes  sein,  Zeichen  für  Zeicheu,  Wort  für  Wort 
den  babylonischen  Text  mit  dem,  in  allem  Wesentlichen  seinem  Ver- 
ständnisse nach  feststehenden,  persischen  verglichen  und  aus  dieser 
Vergleichung  diejenigen  Schlüsse  gezogen,  welche  als  nothwendig 
sich  ergeben.  War  der  persische  Text  selber  dunkel  und  seinem 
Verständnisse  nach  zweifelhaft;  oder  aber  Hess  eine  Vergleichung 
es  als  wahrscheinlich  erkennen,  dass  die  babylonische  Version  nicht 
ganz  stricte  an  den  Wortlaut  des  persischen  Originaltextes  sich  ge- 
bunden habe,  so  hat  man  sich  auch  nicht  gescheut,  auf  eigene  Com- 
bination  hin  den  babylonischen  Text  zu  verstehen.  Namentlich  in 
einem  Falle  (Abschn.  III),  wo  sichtbar  der  babylonische  Text  aus- 
führlicher als  der  persische,  hat  mau  der  freieu  Combination  Spiel- 
raum gelassen.  Eine  besonnene  Erwägung  kann  ein  solches  Ver- 
fahren füglich  nur  für  ein  dem  in  Betracht  kommenden  Gegenstande 
entsprechendes  erachten. 

Unter  Anwendung  dieser  Methode  hat  sich  nun  ergeben: 

1)  in  graphischer  Beziehung,  dass  die  assyrische  Schrift 
nicht  eine  ausschliesslich  phonetische,  sondern  ebensowohl  auch  eiue 
ideographische  sei;  wie  nicht  minder,  dass  ein  und  demselben  Zei- 
chen oft  mehrere  Wcrthe  (theils  phonetische,  theils  ideographische) 
eignen;  dass  die  Schrift  also  einen  polyphonen  Charakter  hat; 

2)  in  linguistischer  Hinsicht,  dass  die  Sprache,  welche  in 
diesen  Keilinchriften  enthalten,  eine  semitische  ist.  Dieses  folgt 
in  erster  Linie  aus  dem  Wortschatze,  welcher,  wie  sich  schon  aus 
der  einen  besprochenen  Inschrift  erkennen  lässt,  abgesehen  von 
einigen  dunklen  Wörtern  zweifelhafter  Aussprache  und  Bedeutung, 
speeifisch  semitisches  Sprachgut  repräsentirt.    Denn  nur  im  Semi- 
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tischen  beisst  iln  Gott-,  heisst  abu  Vater1);  sami  Himmel;  irsit 
Erde;  nisi  Menschen;  sar  Fürst;  lisann  Sprache;  rabu  gross; 
bana  bauen,  schaffen;  *p3  geben, machen;  DJB  befehlen;  schrei- 
ben; 1S3  beschützen;  mp  verkünden;  sa  welcher;  up-ki  nach- 
dem; itti  mit;  au(va)  oder  n  und;  lauten  die  Pronominal-Suffixe 
beim  Nomen,  beziehungsweise  Verbum  für  die  erste  und  dritte  Person 
sing,  ya,  su;  —  auni,  su;  nur  noch  in  afrikanischen  Sprachen*) 
beisst  ausser  im  Semit,  a  n  a  k  u  ich  u.  s.  f.  Nur  aas  dieser  Sprachen- 
gruppe sind  zu  erklären  Wörter  oder  Wurzeln  wie  sadu  Berg, 
ni'im  Befehl,  gabbi  alle;  »n*  machen;  pr  stellen;  tabbanu 
Gebäude;  nabhar  Menge;  pal  oder  habal  Sohn.  Ohne  Schwie- 
rigkeit lassen  sich  als  semitisch  begreifen  Präpositionen  wie  ina  in, 
ana  zu;  Substantive  wie  kakkar  Erdkreis;  aga  ille  und  selbst 
mat  Land  (s.  o.). 

Nicht  minder  entscheidend  für  den  Semitismus  dieser  Sprache 
ist  die  grammatische  Structur  derselben,  soweit  dieselbe  schon  aus 
dieser  einen  Inschrift  ersichtlich  ist.  Aecht  semitisch  ist  die  Be- 
zeichnung des  Femininums  durch  angehängtes  t  (it),  wie  in  rabit; 
irsit;  des  männlichen  Plurals  durch  angehängtes  t,  des  weiblichen 
durch  angefügtes  ut  (uta),  wie  in  sadi  Berge;  ili  Götter;  tab- 
banuta  Gebäude.  Specifisch  semitisch  sind  Abstractbildungen  wie 
sarrut  Königthum;  madut  Menge.  Durchaus  semitischen  Typus 
tragen  Imperfectbildungen  wie  ibnu,  iddin,  ikabbi;  Stamm- 
und  Zeitbildungen  wie  istakan;  Infinitivbildungen  wie  satar 
schreiben ;  ci bis  machen ;  eine  Voluntativbildung  wie  1  i s s u r.  Genau 
wie  in  den  semitischen  Sprachen  werden  Personalpronomina  in  geni- 
tivischem und  accusativischem  Sinne  dem  Nomen  oder  Verbum  an- 
gehängt; wird  das  Genitivverhältniss  durch  eine  Wortkette  ausge- 
drückt, oder  aber,  zum  Ersätze  derselben,  durch  ein  zwischen  regie- 
rendes und  regiertes  Wort  eingefügtes  Relativum  bezeichnet:  wird 
in  Relativsätzen  das,  lediglich  um  die  Beziehung  anzudeuten,  vor- 
aufgestellte Relativpronomen  durch  ein  nachfolgendes  Personalpro- 
nomen wieder  aufgenommen  und  nach  seinem  nähern  grammatischen 
Verbältnisse  dem  Satze  eingeordnet;  wird  weiter  der  Superlativ 
durch  eine  Genitivverbindung  ausgedrückt  Die  Wortstellung  ist 
zwar,  soweit  es  der  Genius  der  semitischen  Sprachen  erlaubt,  dem 
persischen  Originaltexte  angepasst;  aber  auch  nur,  soweit  eben 
jener  es  erlaubt.    Ist  die  indogermanische  Wortstellung  dem  Wesen 

1)  Und  beiläufig  auch  ahn  „Bruder".  Dass  nämlich  faktisch  so  das  be- 
treffende Wort  im  Assyrischen  lautete,  ergiebt  sich  auf  das  Unzweifelhafteste 
aus  Bis.  12  (asayr.  Text),  wo  durch  das  persische  brata  für  das  hierher  gehö- 
rige Ideogramm  die  Bedeutung,  und  aus  dem  Syllab.  110,  durch  welches  für 
dasselbe  der  Lautworth  an  die  Hand  gegeben  wird.  Durch  die  Combination 
beider  Stelion  ist  jede  Möglichkeit,  dass  es  anders  sei,  ausgeschlossen. 

2)  Wobei  übrigens  erst  noch  zu  untersuchen  ist,  in  wie  weit  das  Aegypti- 
»che  eine  semitische  Sprache,  und  sodann  ,  wie  das  betr.  Wort  ins  Berberische 
gekommen  ist. 

Bd.  xxm.  24 
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des  Semitismas  widerstreitend:  sofort  emaneipirt  sich  der  semitische 
Uebersetzer  von  der  ihm  vorliegenden  Wortfolge.  Eine  Wortfolge: 
Därayavahus  khsayathiyahyä  pnthra  D a r i i  regis  filias  mit 
voraul gestelltem  Genitiv  ist  eine  dem  Semitismas  durchaus  zuwider- 
laufende; so  bietet  denn  auch  der  babylonische  Text:  habalDariya- 
vus  sarri  =  filiu8  Darii  regis  —  genau  wie  zu  erwarten.  Wie 
sich  auch  in  solchen  Feinheiten,  wie  der  Umwandlung  des  mehrfach 
wiederholten  indogermanischen  Pronomens  hya  in  die  Copula  au, 
der  Uebersetzer  als  ein  Semite  verräth,  wurde  schon  oben  bemerkt. 

IV. 

Wir  sind  am  Ausgangspunkte  unserer  Untersuchung  angelangt. 
Es  galt  zu  zeigen,  auf  welchem  Wege  die  Entzifferer  der  assyrisch- 
babylonischen Keilinschriften  zu  ihren  Resultaten  gekommeu  seien, 
und  ob  dieser  Weg  der  richtige  und  ein  zum  Ziele  führender  sei. 
Wir  glauben  uns  im  Vorhergehenden  dieser  Aufgabe  entledigt  zu 
haben.  Wir  sind  zugleich  zu  dem  Ergebnisse  gelaugt,  dass  das  von 
den  Assyriologen  eingeschlagene  Entziflferuugsverfahren  ein  metho- 
disches und  nicht  ergebnissloses  «ei.  Sind  auch  noch  viele  dunkle 
Punkte  vorhanden,  welche  Aufhellung  heischen:  in  den  grossen 
Hauptsachen  ist  die  Entzifferung  bereits  als  eine  abgeschlossene  zu 
betrachten.  Das  Syllabarium  ist  festgestellt;  die  Ideogramme  sind 
grossentheils  ihrem  Sinnwerthe  nach  bestimmt  und  zum  Theil  auch 
ihrem  Ursprünge  nach  erklärt;  die  Sprache  ist  ihrem  Wesen  nach 
erkannt  und  kann  ohne  Schwierigkeit  in  den  Zusammenhang  der 
mit  ihr  näher  verwandten  Sprachen  eingeordnet  werden.  Hier  eben 
aber  erwächst  nun  ein  Bedenken,  welches  gewiss  vielfach  die  Semi- 
tologen  an  der  Anerkennung  der  Resultate  der  KeilschriAentzifferung 
gehindert  hat  Auch  nur  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  ent- 
zifferten Sprache  zeigt  nämlich,  dass  dieselbe,  bei  aller  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit, unter  den  semitischen  Sprachen  am  nächsten  sich  nicht 
etwa  mit  dem  Aramäischen,  sondern  vielmehr  mit  dem  Hebräi- 
schen berührt.  Die  Aussprache  der  Consonanteu  (Zischlaute  statt 
der  Stummlaute);  die  vollere  Vokalaussprache;  der  Mangel  eines 
stat.  emphaticus  (was  Oppert  für  einen  solchen  ausgiebt,  ist  ein 
solcher  nicht);  die  Personalpronomina  (selbstständige  und  ange- 
hängte); die  Bildung  des  Plurals  und  Anderes  stimmen  weit  mehr 
mit  dem  Hebräischen  als  mit  dem  Aramäischen.  Auch  der  Wort- 
schatz ist  mehr  hebräisch  als  aramäisch:  „geben"  nicht  ihab,  son- 
dern rtn  (in:);  nnp  reden;  ni-im  Befehl  u.  s.  f.  Wie  stimmt  die- 
ser Umstand  dazu,  dass  ja  in  Babylonien  und  Assyrien  seit  undenk- 
lichen Zeiten  Aramäcr  sassen?  —  Wir  müssen  sagen:  wenn 
dieses  letztere  der  Fall,  so  würde  die  Beschaffenheit  der  aus  den 
Keilinschriften  uns  entgegentretenden  semitischen  Sprache  nicht  wohl 
zu  begreifen  sein.  Aber  wir  frageu  billig:  woher  weiss  man 
denn,  dass  in  Niniveh  und  Babylon  von  jeher  Aramäer  sassen?  — 
Wenn  die  Griechen  berichtcu,  dass  zu  Cyrus  Zeit  in  Babylon  syrisch 
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(ovqioti)  gesprochen  ward :  so  wird  doch  Niemand  auf  diese  An- 
gabe1) den  Schluss  bauen  wollen,  dass  es  nun  gerade  ein  aramäi- 
sches Semitisch  war,  das  dort  gesprochen  ward.  Die  Griechen  wer- 
den denn  doch  schwerlich  genaue  sprach  vergleichende  Untersuchungen 
bezüglich  der  dialektischen  Beschaffenheit  der  assyrisch  -  babyloni- 
schen Sprache  angestellt  haben.  Und  zudem  wissen  wir  ja,  dass 
der  Name  övqiöti  lediglich  verkürzt  ist  aus  aoovQusti.  Wer  ver- 
mag also  eiuerrf  solchen  Berichte  eine  entscheidende  Bedeutung  in 
dieser  Frage  beizumessen? 

Aber  im  Buche  Daniel  steht  es  ja  ganz  deutlich  zu  lesen,  dass 
die  Weiseu  Babylons  „aramäisch"  geredet  haben  (Dan.  II,  4)?  — 
Demgegenüber  gebe  ich  1.  zu  bedenken,  dass  das  Buch  Daniel  um 
das  J.  174  v.Chr.,  also  400  Jahre  nach  den  Ereignissen  geschrieben 
ward,  von  denen  in  demselben  die  Rede  ist.  Ein  vollgültiges  Zeug- 
niss  kann  ein  so  viel  später  verfasstes  Buch  denn  doch  in  keiner 
Weise  für  Zustände,  Verhältnisse  u.  s.  w.  jener  früheren  Zeit  ab- 
geben. Wie  frei  zudem  der  Verfasser  jene  Zeit  behandelt,  weiss 
Jeder,  der  sich  das  Buch  ein  wenig  näher  angesehen  hat.  Er  weiss 
insonderheit,  dass  derselbe  in  der  Beobachtung  der  streng  chrono- 
logischen Unterschiede  durchaus  nicht  sorgsam  ist,  und  namentlich 
unbedenklich  spätere  Sitten,  Zustände  u.  s.  f.  bei  seinen  Schilderun- 
gen früherer  Zeiten  zum  Muster  nimmt.  Eine  solche  Verwischung 
der  chronologischen  Unterschiede  werden  wir  auch  hier  vor  uns 
haben.  Sicherlich  ward  zu  des  Verfassers  Zeit,  ward  schon 
noch  früher  in  Babylon  aramäisch  geredet.  Nichts  hindert  anzu- 
nehmen, dass  sofort  nach  dem  Sturze  des  Chaldäerreiches  wie  ara- 
mäische Bevölkerung,  so  aramäische  Sprache  in  das  chaldäische 
Gebiet  eindrang;  dass  wie  später  sogar  in  Palästina,  so  auch  in 
Babylonien  das  Aramäische  seit  dieser  Zeit  allmälig  die  Volkssprache 
ward,  wie  denn  eben  diese  Sprache  schon  früher  die  allgemeine 
Verkehrssprache  in  den  Ländern  zwischen  dem  Tigris  und  dem  Mit- 
telmeere bildete1).  Es  überrascht  so  in  keiner  Weise,  dass  der 
Verfasser  des  Buches  Daniel  die  chaldäischen  Weisen  aramäisch 
reden  lässt;  aber  als  eine  geschichtliche  Notiz,  auf  welche  weitere 
.Schlüsse  zu  hauen,  kann  ich  diese  Angaben  in  keiner  Weise  be- 
trachten. Eine  indirekte  Bestätigung  erhält  die  Ansicht  von  dem 
erst  späteren  Eindringen  des  Aramäismus  in  die  Niederung  zwi- 
schen Euphrat  und  Tigris  auch  2)  durch  den  Umstand,  dass  die 
Sprache  der  aus  dem  Exile  zurückkehrenden  Judäer  in  keiner  irgend 
auffallenden,  erheblichen  Weise  stärker  aramaisirt  als  in  den  letzten 
Zeiten  vor  dem  Exile.  Ja,  man  kann  geradezu  behaupten :  in  dieser 


1)  Dieselbe  nämlich  uberall  als  eine  geschichtliche  betrachtet;  was, 
ob  es  der  Fall,  bei  der  Quelle,  der  sie  entstammt  (Xenophon  Cyropftdie  VII. 
5,  31),  bekanntlich  erst  zweimal  za  untersuchen  ist. 

2)  Vgl.  bieau  Brandt*,  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  in  Vordernsim. 
Berlin  184M».  8.  45.    Renan,  bist,  des  langues  söraitt.  \k  65  ann. 
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Beziehung  unterscheiden  sich  die  exilischen  und  die  in  der  nächsten 
Zeit  nach  dem  Exile  schreibenden  hebräischen  Autoren  in  keiner 
Weise  von  den  letzten  vorexiliscben ;  während  in  der  späteren  per- 
sischen und  in  der  griechischen  Zeit  dieses  wesentlich  anders  ist 
(Qoheleth,  B.  Jona;  Chronik;  BB.  Esra-Nehemia).  Wie  ist  dies  zu 
begreifen,  wäre  gerade  in  Babylon  der  Aramaismus  zu  Hause  gewe- 
sen, und  wäre  die  Umwandlung  des  reinen  Hebräisch  in  das  spä- 
tere, aramaisirte  Hebräisch  gerade  in  Babylon  vor  sich  gegangen? 

Genau  das  Gleiche  gilt  in  Bezug  auf  die  assyrische  Sprache. 
Dass  in  der  Landschaft  Assyrien  nach  dem  Falle  Ninivehs  ara- 
mäisch gesprochen  ward,  ist  unzweifelhaft:  bekanntlich  findet  sich 
in  diesen  Gegenden  noch  jetzt  vereinzelt  aramäische  Bevölkerung. 
Dass  dieses  aber  von  jeher  so  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht  erwei- 
sen ;  dass  namentlich  die  Assyrer  selber  nicht  aramäisch  geredet 
haben,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  Jes.  28,  12;  33,  19 
dieselben  von  dem  Hebräer  Jesaja  als  ein  Volk  stammelnder  Zunge 
und  unverständlicher  Rede  geschildert  werden.  Wären  sie  Aramäer 
gewesen,  so  hätte  der  Prophet  sich  nicht  so  ausdrucken  können; 
denn  Aramäisch  verstanden  wenigstens  die  Gebildeten  im  Volke 
schon  damals  Jes.  36,  11.  An  dieser  Stelle  aber  wiederum  werden 
die  Abgesandten  aufgefordert  aramäisch  zu  reden,  nicht  weil  die 
Assyrer  diese  Sprache  als  ihre  Muttersprache  redeten,  sondern  ledig- 
lich dieses,  weil  Aramäisch  als  die  damalige  allgemeine  Verkehrs- 
sprache den  gebildeten  Assyrern  gleicherweise  wie  den  gebildeten 
Hebräern  geläufig  war.  Und  Rabsake  und  Rabsaris  —  können  eben- 
sogut assyrische  wie  aramäische  Namen  sein ;  das  Fehlen  des  Status 
emphaticus  bei  beiden  Namen  oder  vielmehr  Titeln  macht  sogar 
aramäischen  Ursprung  derselben  (vgl.  dagegen  Dan.  2,  14;  4,  6) 
mehr  oder  weniger  verdächtig,  beziehungsweise  unwahrscheinlich. 
Auch  hier  also  wird  erst  der  Fall  Ninivehs  und  der  Sturz  der  assy- 
rischen Herrschaft  das  Signal  zum  massenhaften  Einbräche  aramäi- 
scher Bevölkerung  in  assyrisches  Gebiet  gewesen  sein. 

Aber  höre  ich  schliesslich  mir  entgegenwerfeu  —  die 
Babylonier  und  Assyrer  Semiten,  und  ihr  Alphabet  keine  Buchsta- 
ben-, snudern  Silbenschrift,  theilweis  Hieroglyphenschrift?  Von  der 
Buchstabenschrift  Rückkehr  zur  Sylben-,  gar  zur  Hieroglyphenschrift, 
ist  das  nicht  der  verkehrte  Gang?  Und  ist  Sylbenschrift  nicht  für 
eine  Sprache,  die  den  Vocal  nicht  coordinirt,  ganz  ungeeiguet?  — 
Nun,  von  Rückkehr  könnte  füglich  nur  die  Rede  sein,  wenn  es 
fest  stände,  dass  die  Babylonier  Buchstabenschrift  früher  als  Keil- 
schrift besessen  hätten,  was  schwerlich  zu  beweisen  sein  wird. 
Dass  dagegen  Sylbenschrit't  dem  eigeuthümlichen  Wesen  der  semi- 
tischen Sprache  wenig  augemessen  ist,  ist  freilich  vollkommen  rich- 
tig, uud  dass  gerade  Semiten  sollten  jene  seltsame  Keilschrift  er- 
funden haben,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Es  behauptet  dies  indess 
kein  Assyriologe;  im  Gegentheil  ist  es  bei  ihnen  Axiom,  dass  Er- 
finder der  Keilschrift  ein  nicht-semitisches  Volk  turanischer  oder 
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kuschitischer  Abkunft  war.  Die  semitischen  Babylonier  nnd  Assy- 
rer  überkamen  dieselbe  lediglich,  sich  ihrerseits  auf,  das  Wesen 
dieser  Schrift  in  keiner  Weise  berührende,  Abänderungen  beschrän- 
kend 1).  Aber  gesetzt  sogar,  den  semitischen  Babyloniern  wäre  die 
Umwandlung  der  alten  hieroglyphischen  Keilschrift  in  eine  Sylben- 
schrift  zuzuschreiben:  kann  das  füglich  irgend  Bedenken  erregen, 
wenn  wir  doch  wisseu,  dass  die  Aethiopen  —  doch  auch  ein  semi- 
tisches Yolk  —  die  ächt  semitische  Buchstabenschrift  zu  einer  rei- 
nen Sylbenschrift  umbildeten,  beziehungsweise  —  zurückbildeten? 
Und  schliesslich  —  ist  wirklich  die  assyrische  Sylbenschrift  zur 
Bezeichnung  semitischer  Laute  und  Wörter  ungeeigneter  als  die 
arabische  zur  Bezeichnung  indogermanischer  (persischer!)  oder  tür- 
kischer? —  Ich  bin  der  Ansicht:  hier  hat  man  die  Sachen  eben 
zu  nehmen,  wie  sie  sich  geben,  und  dieses  um  so  mehr,  als  es  — 
an  Analogien  wahrlich  nicht  fehlt.  — 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Betrachtung.  Das  Ergebniss  der- 
selben ist  ein  sehr  positives.  Wird  auch  im  Einzelnen  noch  unend- 
lich viel  zu  thun,  noch  unendlich  vieles  aufzuhellen,  zu  verbessern 
sein  —  wir  nehmen  keinen  Anstand  es  auszusprechen :  die  B  a  s  i  s 
der  Entzifferung  der  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften  ist  eine 
solide,  und  es  ist  Zeit,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  aus  ihrer 
lediglich  zuwartenden  Stellung  heraustritt,  um  selbstthätig  mitzu- 
arbeiten an  dem  Werke  der  immer  vollständigeren  Entzifferung  und 
immer  gründlicheren  und  umfassenderen  Erklärung  dieser  ehrwür- 
digen Denkmale  einer  eigentümlichen  und  so  mannigfach  interes- 
santen Cultur.  Sollte  die  vorstehende  Betrachtung  dazu  dienen,  hiezu 
in  irgend  einer  Weise  eine  Anregung  zu  geben,  so  würde  der  Ver- 
fasser den  Zweck  derselben  nicht  für  einen  verfehlten  erachten. 


Nachschrift.  Obige  Abhandlung  war  bereits  längere  Zeit  zur 
Versammlung  der  D.  M.  G.  nach  WTürzburg  abgesandt,  als  es  mir 
vergönnt  ward,  von  dem  inzwischen  durch  H.  Dr.  Ferd.  Keller  dem 
hiesigen  antiquarischen  Museum  übermittelten  Inschriften  werke  Raw- 
linson's  und  Norris*  (the  inscriptions  of  West.  As.  I.  II)  Einsicht 
zu  nehmen,  in  welchem  sich  unter  Anderm  Bd.  II.  Bl.  1 — 4  die 
mehrfach  erwähnten  unschätzbaren  Täfelchen  Assnr-bani-pars  litho- 
graphirt  finden.  Ich  muss  aufrichtig  bedauern,  dass  mir  diese 
Zusammenstellung  nicht  schon  bei  der  Niederschrift  des-  obigen  Auf- 
satzes zur  Hand  sein  konnte;  sie  würden  mir  manchen  Umweg  er- 
spart und  manche  verschlungene  Deductiou  einfach  überflüssig  ge- 
macht haben.  Denn  nicht  nur,  dass  ich  die  von  mir  bereits  ver- 
werteten Angaben  Opperts  und  Talbots  über  verschiedene  Syllabarien 
bis  ins  Einzelnste  bestätigt  finde  (das  oben  S.  343  erwähnte,  der 
Erklärung  des  Zeichens  ^   gewidmete  Ryllabar  steht  Bl.  i  Nro. 

1)  Opperi  E.  M  II.  77.  82. 
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685—87;  das  Syll.  betr.  das  Monogramm  für  „König"  (ob.  S.  355) 
steht  131.  2  No.  330;  dasjenige  über  das  Monogramm  für  „Haus" 
(ob.  S.  347)  Bl.  2  No.  364 ;  das  weitere  über  das  Monogramm  für 
„Gott"  Bl.  4  No.  754;  dasj.  über  das  Monogr.  für  „gross"  Bl.  1 
No.  123;  dasj.  über  das  Monogr.  für  „Bruder"  Bl.  2  No.  276): 
zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  begegne  ich  unter  diesen  Sylla- 
barien  auch  einem  solchen,  welches  (ßl.  1  No.  92)  das  Monogramm 
für  „Vater"  erklärt  durch  „abu"  und  einem  weiteren,  das  (Bl.  1 
No.  192)  das  Monogramm  für  „Mutter"  umschreibt  durch  „ummu" 
2* 

In  der  That,  kann  da  noch  auch  der  geringste  Zweifel  blei- 
ben, dass  die  Basis  der  bisherigen  Entzifferung  eine  solide,  und 
dass  die  Sprache  der  assyrischen  Keilinschriften  eine  semitische  ist? 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  meinen  früheren  Bericht  über 
die  grossen  Sardanapalsinschriften  auf  den  assyrischen  Monumenten 
der  antiquarischen  Sammlung  zu  Zürich  noch  in  zwei  Punkten  zu 
vervollständigen.  Eine  fortgesetzte  Untersuchung  hat  mich  nämlich 
überzeugt,  1)  dass  die  grosse  Inschrift  auf  den  geflügelten  Figuren 
(Genien  oder  ministrirende  Priester?)  kein  einheitliches  Gan- 
zes ist.  Sie  ist  ein  Torso  und  zwar  ein  Doppeltorso.  Sie  zerfällt 
in  eine  Inschrift  rechts  und  eine  Inschrift  links.  Von  der  Inschrift 
rechts  sind  immer  nur  die  ersten  Hälften  der  Zeilen,  von  der  In- 
schrift links  immer  nur  die  zweiten  Hälften  derselben  erhalten. 
Wir  besitzen  somit  hier  im  Ganzen  nicht  drei,  sondern  vier  grosse 
Sardanapalinschriften,  von  denen  eine  vollständig  erhalten  ist,  alle 
übrigen  dagegen  (auch  von  der  Inschrift  auf  dem  Lebensbaume  sind 
immer  nur  die  ersten  Zeilenhälftcn  vorhanden)  lediglich  Torsi  sind. 
Alle  diese  Inschriften  aber  sind  2),  soweit  sie  erhalten,  abgesehen 
von  Kleinigkeiten,  identische  Inschriften  und  kommen  überein 
mit  der  sog.  „Standard  Inscription",  abgedruckt  bei  Layard  In- 
scriptions  in  the  cuneif.  character.  Lond.  1851.  pl.  1  und  mitüber- 
tragen von  Oppert  in  seiner  Uebersetzung  der  grossen  Mouolith- 
inschrift  im  Britt.  Museum  (E.  M.  I.  311  ff.),  nach  welcher  dann 
wiederum  Jos.  Grivel  in  Freiburg  seine  Uebersetzung  gefertigt  hat. 
Nachdem  ich  dieses  Resultat  weiterer  Untersuchung  bereits  am  Schlüsse 
des  vorigen  Jahres  der  hiesigen  antiquarischen  Gesellschaft  in  der 
Sitzung  vom  12.  Dec.  vorgelegt  habe,  unterlasse  ich  es  nicht  auch 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  demselben  Kenntniss  zu  gebeu. 


Nachnchrift  vom  12.  Juni  1869.  Zu  S.  360  f.)  Ich  habe  der  Abhand- 
lung noch  eine  zweite  Nachschrift  beizugeben.  Erst  inzwischen  ist  mir  auch 
da»  neuerschieuene  Assyrian  Dictionary  vou  Edw.  Norris  I.  Lond.  1868  zu- 
gegangen, in  weichein  ich  8.  92  Z.  3  v.  u.  nichts  Geringeres  abgedruckt  fiude, 
als  ein  neu  aufgefundenes  Syllabar ,  welches  das  Ideogramm  für  „Sohn41  erklärt 
durch  habliiy  st  abs.  zu  dem  st.  constr.  habal.  So  wären  denn  also  die 
säumtlu-heu  assyrischen  Familiennamen:  Vater  (abu),  Mutter  (ttmmu),  Bruder 
(ahn),  Sohn  (habt)  durch  Syllabariuu  belegt;  wahrlich  eine  Rechtfertiguifg  der 
rüheren  Lesungen,  wie  sie  glänzender  nicht  gedacht  werden  kann. 
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Nassau  Lees  in  Calcatta  hat  im  J.  1864 — 65  das  einst  be- 
rühmte aber  äusserst  selten  gewordene,  im  Ilten  Jahrhundert  von 
dem  persischen  Dichter  Gorgani  nach  einer  älter n  in  Pehlewi  vor- 
handenen Erzählung  bearbeitete  romantische  Gedicht  Wis  und  Ramin 
(s.  Zeitschrift  Bd.  VIII  S.  608)  als  Bestandteil  der  von  der  Asia- 
tic  Society  of  Bengal  herausgegebenen  Bibliotheca  Indica  New  Series 
No.  48.  49.  .r>2.  53.  76  drucken  lassen:  Wis  o  Ramin,  an  ancient 
persian  poem  by  Fahraldin  Asad  AI  Astarabadi  AI  Fakhri  AI  Gur- 
gani,  edited  by  Captain  W.  Nassau  Lees  LLI).  and  Munshi  Ahmad 
Ali,  400  SS.  8.  Dem  Abdruck  liegt  eine  einzige  Handschrift  zu 
Grunde,  Uber  deren  Herkunft  und  Alter,  da  jede  Vorrede  fehlt, 
keine  weitere  Auskunft  gegeben  wird;  es  finden  sich  darin  einige 
von  dem  Herausgeber  selbst  angemerkte  Lücken  S.  4,  S.  52  und 
S.  67,  auch  wohl  einige  kleinere  Auslassungen,  die  von  ihm  unbe- 
merkt geblieben  sind,  die  sich  aber  aus  dem  Mangel  an  Zusammen- 
bang ergeben ;  hie  und  da  hat  auch  der  Herausgeber  einzelne  Wör- 
ter mit  Fragezeichen  versehen  müssen,  weil  sie  offenbar  unrichtig 
oder  ganz  unverständlich  oder  unleserlich  waren.  Die  in  Berlin  in 
der  Sprenger'schen  Bibliothek  vorhandene  Handschrift  dieses  Ge- 
dichtes (No.  1378  fo.)  konnte  zur  Ausfüllung  der  vorhandenen 
Lücken  keine  Abhülfe  gewähren,  denn  aus  der  Vergleichung  ergab 
sich  sofort,  dass  sie  nur  eine  —  und  zwar  wie  die  Unterschrift 
selbst  angibt  im  J.  1207  H.  (1792)  gemachte  —  Abschrift  eben 
desselben  Manuscripts  ist,  welches  Lees  vorgelegen  hat,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  das  Vorhandensein  der  Lücken  gar  nicht  ange- 
geben wird  und  manche  Wörter  als  für  den  Abschreiber  unleserlich 
ausgelassen  sind,  welche  Lees  bei  besserer  Sprachkenntniss  hat  ent- 
ziffern können.  Dagegen  befiudet  sich  nach  einer  mir  zunächst  von 
Dr.  Rost  zugekommenen  Notiz  und  nach  darauf  erfolgten  freund* 
liehen  Mittheilungen  des  Prof.  Cowell  eine  von  diesem  letztern 
vollständig  collationirte  Handschrift  dieses  Gedichtes  in  Oxford  (Elliot 
Collection  No.  273).  Diese  Handschrift  ist  in  den  ersten  Blättern 
sehr  wurmstichig,  so  dass  in  dem  im  Lees'schen  Texte  durch  Weg- 
fall von  zwei  Blättern  fehlenden  Stücke  S.  4  Verschiedeues  unleser- 
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lieh  geworden  ist,  doch  enthält  dieses  Stück  blos  das  Lob  des  Pro- 
pheten and  einen  Tbeil  des  Lobes  des  Regenten  Togrulbeg.  Die 
beiden  andern  Lücken,  die  der  Erzählung  selbst  angehören,  sind 
durch  Wegfall  nur  je  eines  Blattes  entstanden  und  deren  Text  ist 
in  der  Oxforder  Handschrift  unversehrt.  Diese  fehlenden  Stücke 
sollen  durch  Lees  nach  der  von  Cowell  gemachten  Abschrift  nach- 
träglich in  Calcutta  abgedruckt  und  zur  Vervollständigung  des  ge- 
druckten Textes  herausgegeben  werden »).  Eine  genauere  Verglei- 
chung  des  Textes  im  Einzelnen,  so  wünschenswerth  sie  hie  und  da 
gewesen  wäre,  war  für  meinen  Zweck,  da  es  sich  wesentlich  blos 
um  eine  Inhaltsangabe  handelte,  nicht  nothwendig,  ich  konnte  mich 
deshalb  mit  dem  Lees'schen  Texte  begnügen. 

Nach  Ij&gi  Khalfa  war  Gorgani  ein  Hofbeamter  des  Selgukiden 
Togrulbeg  (s.  Ztschr.  VIII  S.  608).  In  dem,  was  der  Dichter  zum 
Lobe  seines  Fürsten  anführt,  werden  als  die  Länder  und  Orte, 
in  welche  derselbe  seine  Befehlshaber  schickt  Gilan  und  Gurgan, 
Mekran  und  Kerwan,  Arran  und  Armenien,  Nischapur  und  Schiras, 
Chuzistan  und  Ahwäs  genannt.  Arslan  Chan,  der  Kaiser,  der  König 
von  Syrien  schicken  ihm  grosse  Geschenke  und  schliessen  Bündnisse 
mit  ihm;  er  baut  in  Mamuriah  eine  Moschee,  um  seinen  Eifer  für 
den  Islam  zu  beweisen.  Von  Syrien  erhält  er  einen  prachtvollen 
Rubin,  der  wie  die  Sonne  strahlt  und  36  Mitqal  an  Gewicht  hat. 
Zuletzt  sendet  ihm  der  Chalif  Diplom  und  Ehrenkleid.  Alles  Land 
zwischen  Gihun  und  Tigris  ist  für  ihn  ein  Lustgarten,  in  welchem 
er  mit  seinem  Hofe  fröhlich  umherzieht  und  bald  in  Ispahan,  bald 
in  Rai  oder  Gurgan  sich  aufhält  Ispahan  wird  glücklich  gepriesen, 
dass  es  die  Residenz  des  Königs  der  Könige  geworden,  und  Bagdad 
ist  auf  dasselbe  eifersüchtig.  Nach  diesen  Andeutungen  fällt  die 
Abfassung  des  Buches  nach  dem  J.  1042,  in  welchem  Togrul  Ispa- 
han eroberte  und  noch  vor  der  Eroberung  Bagdad's  durch  den- 
selben im  J.  1055  (s.  Mirchond  Geschichte  der  Seldschuken  übers, 
v.  Vullers  S.  48  ff.  Vgl.  Journ.  Asiat.  Ser.  IV  T.  XI  p.  425  ff.) 

Nachdem  der  Dichter  das  Lob  seines  besondern  hohen  Freun- 
des und  Gönners  Amiduddin  Abulfatb  gesungen,  welcher  als  Statt- 
halter in  Ispahan  in  kurzer  Zeit  Ruhe  und  Sicherheit  wiederher- 
gestellt uud  die  in  die  benachbarten  Länder  geflüchteten  Einwohner 
in  die  Dörfer  zurückzukehren  veranlasst  und  mit  dem  Nöthigcn  ver- 
sorgt hatte,  spricht  er  sich  in  folgender  Weise  über  die  Veranlas- 
sung zur  Abfassung  seines  Werkes  aus.  „Als  einst  der  König  mit 
dem  Höre  von  Ispaban  nach  Hamadan  gezogen  war,  blieb  ich  wegen 
eines  Geschäftes  zurück;  ich  machte  dem  Abulfatfc  meine  Aufwar- 


1)  Da  »ie  bis  jetzt  nicht  erschienen  sind,  so  hat  H.  CoieeU  die  Gate  ge- 
habt, mir  eine  Abschrift  derselben  sumsenden,  nach  welcher  ich  den  Text  habe 
vervollständigen  können.  Zugleich  erhielt  ich  von  ihm  ein  Verzeichniss  der 
Wörter  nach  der  Oxforder  Handschrift,  die  im  gedruckten  Texte  als  unleserlich 
oder  zweifelhaft  weggelassen  oder  mit  Fragezeichen  versehen  worden  waren. 


Digitized  by  Google 


Graf,  WU  und  Rämtn.  377 

tung,  und  nachdem  dieser  geruht  hatte,  sich  näher  nach  meinen  An- 
gelegenheiten zu  erkundigen,  schlug  er  mir  vor,  ich  möchte  den 
V.  inter  über  bei  ihm  bleiben  und  erst  im  Frühjahr  dem  Hofe  nach- 
reisen, er  würde  für  mich  sorgen  und  ich  sollte  es  nicht  zu  bereuen 
haben.  Ich  fühlte  mich  durch  diesen  Vorschlag  ebenso  geehrt  als 
beglückt  und  konnte  nicht  genug  meine  Dankbarkeit  darüber  aus- 
sprechen. Nach  Verlauf  eines  Monats  fragte  mich  einst  Abulfath, 
was  ich  von  der  Geschichte  von  Wis  und  Ramin  halte;  wie  er  ge- 
hört habe,  sei  sie  sehr  schön  und  auch  hier  zu  Lande  sehr  beliebt. 
Ich  antwortete  ihm:  Allerdings  ist  sie  sehr  hübsch,  ja  ich  kenne 
keine  schönere  Erzählung,  allein  sie  ist  in  der  Pehlewisprache  ge- 
schrieben, und  weder  kann  diese  Jedermann  lesen,  noch  versteht 
auch  Jeder  der  sie  liest  richtig  den  Inhalt.  Die  welche  sie  bear- 
beitet haben,  waren  aber  geübt  im  Parsi,  und  so  haben  sie  eine 
Erzählung  zusammengesetzt,  in  welcher  seltsame  Ausdrücke  aus  allen 
Zeiten  sich  finden.  Man  verstand  sich  auch  nicht  auf  Dichtkunst 
und  zierlichen  Ausdruck  und  wusste  nicht  wie  jetzt  die  Darstellung 
durch  Versmaass  und  Reim  in  das  rechte  Licht  zu  setzen ;  so  haben 
sie  sich  um  den  Inhalt  der % Erzählung  bemüht,  ihm  aber  nicht  den 
Schmuck  des  Versmaasses*  und  des  Reims  angelegt  Wenn  ein 
Sachverständiger  diese  Mühe  übernähme,  so  würde  die  Erzählung 
zierlich  wie  ein  Schatz  voll  Edelsteine,  denn  sie  ist  berühmt  und 
enthält  viel  Merkwürdiges.  Als  er  dies  hörte,  trug  er  mir  auf, 
diese  Geschichte  zu  schmücken,  wie  der  April  den  Garten  mit  Blu- 
men schmückt,  sie  nach  der  Fähigkeit,  die  mir  gegeben,  zu  erzählen 
und  von  jenen  unverständlichen  und  veralteten  Ausdrücken  zu  säu- 
bern, und  so  bin  ich  denn  dem  beglückenden  Gebote  meines  er- 
lauchten Gönners  nach  besten  Kräften  nachgekommen14. 

Daraus  sowie  aus  den  Versen  mit  welchen  darauf  die  Erzäh- 
lung beginnt  (S.  13): 

L^>  ;jof  sxJ&j  ,Oüf  föla  u&y  . 

„Geschrieben  habe  ich  gefunden  in  dem  aus  dem  Munde  der 
Erzähler  Ueberlieferten,  dass  einst  ein  König  lebte  u.  s.  w.w 

geht  hervor,  dass  die  Erzählung  dem  Bearbeiter  schriftlich  in  Prosa 
vorlag,  dass  aber  die  Einkleidung,  in  welcher  wir  sie  von  ihm  er- 
halten haben,  ihm  angehört.  Wie  viel  in  der  Darstellung  den  ältern 
Erzählern,  wie  viel  ihm  selbst  zukommt,  wird  sich  schwerlich  be- 
stimmen lassen,  denn  während  sich  hie  und  da  offenbare  Spuren 
eines  höhern  Alterthums  finden,  trägt  manches  auch  wieder  das  spä- 
tere mohammedanische  Gepräge. 

Die  Hauptpersonen  der  Erzählung  sind  der  König  Mobad  Juj* 
(0irU3  Jo^4  S.  17  Z.  8,  S.  18  Z.  14,  S.  37  Z.  3),  seine  Gema- 
lin  Wis  oder  Wisa  k~*)  reimt  mit  u-Jbl  S.  56  Z.  18, 

S  96  Z.  6,  S.  348  Z.  7  und  ö.,  mit  y^JiL  S.  11!)  Z.  11)  und 
sein  jüngerer  Bruder  Ramin,  auch  abgekürzt  Kam  ft,.  Die 
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gewöhnliche  Residenz  Mobad's  ist  Merw  (0U>-  »L&  }ja)  die  Haupt- 
stadt von  Chorasan,  doch  er  ist  König  der  Welt,  König  der  Könige 
der  Welt,  König  von  Iran  und  Turan,  sein  Reich  erstreckt  sich 
von  Kairawän  bis  nach  China,  der  Chakan  von  China  wie  der  Kai-  ' 
ser  von  Rum  sind  ihm  tributpflichtig,  und  als  dieser  letztere  sich 
einst  seiner  vertragsmassigen  Verpflichtung  entziehen  will,  wird  er 
durch  Krieg  wieder  zur  Unterwürfigkeit  zurückgeführt.  Uebcr  die 
Zeit,  in  welcher  dieser  König  gelebt  haben  soll,  wird  nichts  Wei- 
teres angegeben,  er  lebte  s*Iaj  ^jüi  zur  Zeit,  irgend  einmal;  ganz 

willkürlich  ist  es,  wenn  Mirchond  die  Geschichte  in  die  Zeit  des 
Shapür  ben  Ashk  (Zeitschr.  Bd.  XV  S.  G65),  oder  wenn  Andere 
sie  in  irgend  eine  andere  bestimmte  Zeit  der  Arsakiden  oder  der 
Sassaniden  verlegen  (s.  darüb.  Gutschmid  Ztschr.  Bd.  XV  S.  688  f.), 
da  ein  König  Mobad  in  keinem  Verzeichnisse  vorkommt. 

Dem  jünger»  Bearbeiter  gehören  wohl  die  oft  weitschweifigen 
Betrachtungen  und  Erörterungen,  die  in  gesuchten  Bildern  und  Ver- 
gleichungen  sich  ergehenden  Beschreibungen,  während  er  es  nur 
selten  versteht  anschaulich  zu  erzählen  und  zu  schildern;  dagegen 
gehört  schon  der  ältern  Erzählung,  als  «eng  mit  dem  Inhalt  verbun- 
den, eine  gewisse  Rohheit  der  Gesinnung  an,  die  unser  feineres 
sittliches  Gefühl  abstösst,  an  welcher  aber  der  Bearbeiter  keinen 
Anstoss  genommen  hat.  Trotz  moralisirender  Phrasen  kommt  doch 
die  Moral  überall  zu  kurz,  und  vom  Standpunkte  der  Sittenschil- 
derung  betrachtet  bildet  die  Erzählung  eine  üble  Illustration  zu 
den  Lobsprüchen,  welche  einst  die  idealisirenden  Griechen,  vielleicht 
durch  die  liebenswürdigen  Formen  der  Perser  bestochen,  vielleicht 
nur  auf  Grund  der  Ermahnungen  des  Zendavesta,  der  Wahrheits- 
liebe der  Perser  ertheiltcn  (s.  Rapp  Zeitschr.  Bd.  XX  8.  115  ff. 
Duncker  Gesch.  d.  Arier  S.  551  f.).  Von  einer  Pflicht  der  Wahr- 
haftigkeit scheint  weder  die  ursprüngliche  Erzählung  noch  der  neuere 
Bearbeiter  ein  Bewusstsein  zu  haben,  der  Volkscharakter  scheint 
vielmehr  in  dieser  Hinsicht  zu  jeder  Zeit  einer  und  derselbe  gewe- 
sen zu  sein.  Als  edlere  Charaktere  nach  unsern  Begriffen  erscheinen 
nur  der  immer  und  überall  belogene  und  betrogene  und  zuletzt  durch 
einen  blossen  unglücklichen  Zufall  umgekommene  König  und  sein 
Stiefbruder  und  Wesir  der  verrätherisch  gemordete  Zerd,  nicht  aber 
Ramin  oder  Wis,  trotz  allen  von  dem  Dichter  aufgebotenen  über- 
schwenglichen Lobeserhebungen  und  moschusduftenden  Schönheits- 
beschreibungen. 

Das  Versmaass  ist  o$^X^  gj9  (^Jj**  o^c^) 

Die  Sprache  ist  ziemlich  frei  von  arabischen  Ausdrücken,  wenn 
diese  auch  nicht  ängstlich  vermieden  sind. 

Eine  vollständige  Uebersetzung  des  über  achttausend  Doppel- 
verse enthaltenden  Werkes  würde  bei  den  vielen  Weitschweifigkeiten 
und  Wiederholungen  desselben  die  Geduld  des  Lesers  nicht  weniger 
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als  die  des  Bearbeiters  auf  eine  allzuharte  Probe  gestellt  haben;  es 
schien  mir  genügend,  einige  längere  besonders  hervorragende  Stücke 
verschiedener  Art  zur  Kenntniss  der  Form  und  Darstellung  möglichst 
wortgetreu  zu  übersetzen  und  von  dem  Uebrigen  einen  zusammen- 
hängenden Auszug  zu  geben,  aus  welchem  sich  in  Verbindung  mit 
jenen  Stücken  eine  vollständige  Uebersicht  über  Inhalt  und  Charak- 
ter des  Ganzen  ergab. 


Wis  und  Rämln. 

Es  lebte  einstmals  ein  mächtiger  und  glücklicher  Herrscher, 
Mobad  genannt,  dem  alle  Könige  unterthan  waren  und  die  ganze 
Welt  gehorchte  vom  Osten  bis  zum  Westen,  seine  Herrlichkeit  ragte 
über  den  Himmel  empor  und  sein  Reichthum  war  grösser  als  die 
Schätze  Karun's;  im  Spenden  war  er  wie  der  Regen  der  Frühlings- 
wolke, bei  dem  Mahle  wie  die  strahlende  Sonne,  im  Kampfe  wie 
der  tapfere  Löwe ;  alle  Planeten  mit  Sonne  und  Mond  unterstützten 
ihn  mit  ihren  geheimnissvollen  Kräften,  und  er  lebte  in  Wohlsein 
und  Freude. 

Einst  feierte  er,  umgeben  von  den  Köuigen  und  Heerführern 
seines  Reiches,  ein  herrliches  Fest,  wie  es  dem  Glänze  seiner  Krone 
entsprach  (S.  14). 

Inmitten  seiner  Grossen  sass  der  Schah 

Dem  Mond  gleich  in  der  Sterne  Mitte  da, 

Die  Herrseberkrone  auf  das  Haupt  gedrückt, 

Mit  der  Gebieter  Prachtgewand  geschmückt: 

In  hellem  Lichte  strahlte  sein  Gesicht, 

Erhabnen  Glanzes  gleich  der  Sonne  Licht. 

Vor  seinem  Throne  sassen  Kriegs-Gewalt'ge 

Und  neben  diesen  standen  Mond-Gestalt'ge, 

Die  Grossen  gleich  den  Jagdgewohnten  Leueu, 

Die  Schönen  den  Gazellen  gleich  den  scheuen: 

Nicht  schrak  Gazelle  vor  den  Leu'n  zurück, 

Nicht  wandt'  ergrimmt  der  Leu  von  ihr  den  Mick. 

Hier  Hessen  Musiker  die  Saiten  schallen, 

Dort  klagten  auf  den  Rosen  Nachtigallen; 

Wie  lieblich  süsser  Wein  den  Lippen  fliesst, 

Wenn  Nachtigallgesang  Musik  versüsst! 

Gleich  Tulpen  prangt  der  Schönen  Wang'  und  Haar, 

Sie  reichen  den  Rubin  im  Becher  dar. 

So  wenig  solch  ein  Fest  dem  Wunsch  noch  lässt, 

Nicht  wen'ger  schön  war  doch  ein  and'res  Fest, 

Wo  in  den  Au'n  und  an  der  Bäche  Tiefen 

Man  Weines  Regen  sah  aus  Bechern  triefen. 

In's  Freie  war  ein  Jeder  da  gekommen, 

Hatt'  Alles  was  ergötzt  hinausgenommen. 
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Von  jedem  Haine,  jedem  Feld  und  Bach 

Hört  man  Gesang  erschallen  mannigfach. 

Der  Erde  Grün  sah  man  von  Blumen  schimmern, 

Wie  Sterne  an  dem  Blau  des  Himmels  flimmern. 

Auf  jedem  Haupte  war  ein  Tulpenkranz, 

In  jeder  Hand  des  Weingest  imes  Glanz. 

Die  Einen  tummeln  froh  die  raschen  Pferde. 

Die  Andern  stampfen  flink  im  Tnnz  die  Erde, 

Hier  sitzen  Ein'ge  an  des  Baches  Kühle, 

Dort  bei  der  Tulpen  buntem  Farbenspiele, 

Im  Garten  Ein'ge  sich  an  Wein  erquickend, 

Vom  Rosenbeete  And're  Rosen  pflückend. 

Versammelt  war  hier  alle  Welt  zur  Freude, 

Der  Erde  Teppich  glich  brokat'nem  Kleide. 

Erschienen  war  zu  gleichem  Zweck  der  Schah 

In  königlichem  Schmuck  und  Aufzug  da, 

Auf  eines  mächt'gen  Elephanten  Rücken, 

Den  gold'ne  Zier  und  Edelsteine  schmücken, 

Rings  um  ihn  stolzer  Elephanten  Schaaren, 

Im  Kampfe  tapfrer  Krieger  wohl  erfahren; 

Geschmeidestrahlend  kommen  sie  gezogen, 

Als  säh'  den  Fluss  man  durch  die  Eb'ne  wogen, 

Voraus  siebt  man  die  flinken  Rosse  jagen, 

Die  mit  dem  Stahlhuf  selbst  den  Stahl  zerschlagen, 

Und  hinterher  der  Sanften  Reih'n  geschaart, 

Drin  mondgesicht'ge  Schönen  wohlbewahrt; 

Es  seufzen  unter  dem  Gewicht  gebückt 

Kameele  von  Juwelenlast  gedrückt. 

Der  Wein  im  Becher  kreiste  durch  die  Reih'n 

Wie  durch  der  Sterne  Bahn  des  Mondes  Schein. 

Von  Bäumen  ward  gestreut  der  Blüthen  Regen, 

WTie  auf  Beglückte  fallt  des  Goldes  Segen. 

Auf  Rossen  rasch  wie  mit  des  Windes  Flügeln 

Mit  prächt'gem  Sattel  und  mit  gold'nen  Zügeln, 

Prangt  Turban  golddurchwebt  und  Rum'sches  Kleid 

Und  bunter  Prachtgewänder  Herrlichkeit; 

Die  Fahnen  flattern,  Pauke  wird  gerührt, 

Wie  bei  der  Grossen  Aufzug  es  gebührt. 
Auf  diese  Weise  verlebte  der  Schahanscbab  eine  Woche,  ge- 
niessend und  spendend,  sich  freuend  und  Andern  Freude  bereitend, 
wie  es  dem  Edelgesinnten  geziemt  Als  Zuschauerinnen  bei  den 
frohen  Gelagen  waren  Perigleiche  Schönen  versammelt,  Töchter  der 
Fürsten  und  Statthalter,  der  Edeln  und  Vornehmen  aus  allen  Thei- 
leu  des  Reiches,  liebreizende  Bilder  bis  aus  Rum  und  China  und 
Indieu  und  dem  Berberlande  mit  Silberleib  und  Lippen  wie  Rubin 
und  Wangen  gleich  dem  Monde,  mit  Veilchenlocken  uud  Rosenaut- 
litz  und  Jasminbrust,  schlank  wie  die  Cypresse,  geschmückt  mit 
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Juwelenstrahlenden  Gürteln  and  Kronen.  Unter  all  den  sinnbe- 
rückenden and  herzentzückenden  Schönen  war  aber  die  schönste 
Schahrü  *) ;  ihr  Angesicht  beschämte  den  Brokat,  mit  dem  sie  beklei- 
det war,  und  ihr  Haar  die  Qümarische  Aloe,  ein  Zauberblick  war 
die  Schminke  ihrer  Narzissenangen,  and  ihre  Locken,  die  vom  Schei- 
tel bis  zum  Gürtel  herabwallten,  erfüllten  die  Luft  mit  Moschus- 
duft. Als  der  König  diese  wandelnde  Sonne,  diesen  beseelten  Mond 
erblickte,  rief  er  sie  allein  vor  sich,  und  indem  er  sie  auf  dem 
Throne  sich  niedersetzen  liess,  war  es  in  Farbe  und  Duft  als  würde 
ihm  ein  Strauss  von  hundertblättrigen  Rosen  überreicht.  Mit  freund- 
lichem Lächeln  sprach  er  zn  ihr:  0  du,  lauter  Lieblichkeit  und 
Anmuth  (S.  17), 

Schön  ist's  mit  dir  des  Daseins  sich  zu  freu'n! 

Willst  du  mir  Gattin  oder  Freundin  sein? 

Ich  achte  dich  der  eig'neu  Seele  gleich, 

In  deine  Hände  leg'  ich  Thron  und  Reich! 

Stets  siehst  du  mich  vor  dir  zum  Dienste  fertig, 

Gleichwie  die  Welt  vor  mir  des  Diensts  gewärtig. 

Wie  dich  acht'  ich  von  Allem  nichts  was  mein, 

Ja  lieb  erscheinest  mir  nur  du  allein. 

Das  ganze  Jahr  möcht'  ich  mit  dir  nur  lebeu, 

Dir  Seel'  und  Herz  und  was  ich  habe  geben. 

Mir  wird,  seh  ich  dein  Antlitz  Tag  und  Nacht, 

Zum  Tag  die  Nacht,  zum  Fest  der  Tag  gemacht. 
Doch  sie  erwiederte:  Warum  spottest  du  meiner?  Nicht  darf 
ich  mehr  einen  Gatten  suchen,  nachdem  ich  so  viele  Söhne  geboren, 
die  als  Kriegshelden  und  Heerführer  und  Könige  sich  auszeichnen. 
Du  hast  mich  nicht  in  meiner  Jugend,  in  dem  Glänze  meiner  Schön- 
heit gesehen;  wie  manches  Antlitz  verlor  durch  mich  die  Farbe, 
wie  manches  Auge  durch  mich  den  Schlaf!  Meine  Anmuth  machte 
Fürsten  zu  Sklaven,  mein  Hauch  weckte  Todtc  auf,  ja  bei  meinem 
Anblick  verirrten  sich  Sonne  und  Mond  von  ihrer  Bahn!  Doch 
jetzt  sind  zwei  Drittel  meiner  Schönheit  entschwunden,  die  Zeit  hat 
gelbe  Rosen  auf  mein  Gesicht  gestreut  und  meinen  Moschus  mit 
Kampfer  gemischt;  dem  Alter  aber,  das  als  Jugend  sich  zeigen  will, 
zeigt  die  Welt  nur  Schmach  und  Verachtung!  Darauf  sprach  Mobad: 
Bist  du  in  deinem  Alter  noch  so  liebreizend,  wie  schön  musst  du 
in  der  Jugend  gewesen  sein!  So  gib  mir  eine  deiner  Töchter,  die 
gewiss  ihrer  Mutter  gleichen  wird,  zur  Gattin,  und  ich  werde  froh 
sein  als  wäre  die  Sonne  in  meinem  Palaste  eingekehrt.  Was  könnte 
mich  glücklicher  machen,  antwortete  Schahrü,  als  dich  zum  Schwie- 
gersohne zu  haben?  Leider  besitze  ich  aber  keine  Tochter,  doch 
sollte  ich  noch  eine  Tochter  gebären,  dir  werde  ich  sie  gern  geben. 


1)  doch  auch  jiU  ^  genannt  S.  16  Z.  20,  8.  20  Z.  6,  woraus 

wohl  jj4<ä  ahgekflrxt  ist. 
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Dieses  Versprechen  nahm  der  König  mit  Freude  an;  sie  gaben  sich 
die  Hand  darauf  und  nachdem  sie  Rosenwasser  und  Moschus  ge- 
mischt, schrieben  sie  darüber  auf  bunten  Atlas  einen  förmlichen 
Vertrag  (S.  19). 

Sieh'  wie  viel  Unglück  sie  heraufbeschworen, 

Dass  sie  vermählten  die  noch  nicht  geboren! 

Des  Dunkelfarb'gen  hat  gar  viel  die  Welt, 

Was  dem  Verstände  schwer  zu  bilPgen  fällt. 

Was  das  Geschick  von  Knoten  weiss  zu  schlingen 

Kann  dem  Verstand  zu  lösen  nicht  gelingen. 

Sieh'  wie  ein  Netz  es  legte  wunderbar, 

Dass  drin  sich  fing  ein  solcher  König  gar! 

Es  weckt'  in  seinem  Herzen  das  Verlangen, 

Zur  Eh'  die  Ungeborne  zu  empfangen; 

Nicht  machte  der  Verstand  ihm  offenbar, 

Dass  Uuglück  ihm  die  Mutter  nur  gebar. 
Ueber  diesen  Bund  vergingen  viele  Jahre  und  Niemand  dachte 
mehr  daran.  Der  Gemahl  der  Scbahrü  war  ein  grosser  und  ruhm- 
voller König  im  Lande  Mäh1)  Namens  Käran;  als  er  schon  hoch- 
bejahrt geworden,  da  war  es  wie  wenn  in  die  Muschel  vom  Himmel 
eine  Perle  fällt,  und  Schahrü  gebar  ihm  eine  Perle,  deren  Glanz 
die  finstere  Nacht  wie  eine  Sonne  durchstrahlte,  eine  Tochter  über 
deren  Anblick  Gross  und  Klein  in  Staunen  uud  Entzücken  geriethen. 
Sie  wurde  Wis  genannt,  und  ihre  Mutter  übergab  sie  sogleich  einer 
Amme  aus  Chuzistan,  die  sie  in  ihre  Heimath  mitnahm  und  hier 
mit  aller  Sorgfalt  und  zugleich  in  allen  der  Tochter  eines  so  vor- 
nehmen Hauses  gebührenden  Bequemlichkeiten  aufzog.  Zu  derselben 
Zeit  war  auch  Kamin  hier  bei  der  Amme,  und  so  wuchsen  Wis 
und  Ramin  zusammeu  auf  und  spielten  zusammen  Tag  und  Nacht 
und  waren  beisammen  wie  in  Einem  Garten  Anemone  und  Nar- 
zisse (S.  22). 

Wer  wusste,  ja  wer  ahnte  nur  hienieden, 

Was  Beiden  durch  des  Himmels  Rath  beschieden, 

Wie  das  Geschick  zu  führen  sie  gedachte, 

In  jener  Weise  auf  den  Weg  sie  brachte? 

Bevor  die  Mutter  Beide  noch  gebar, 

Als  Beider  Same  noch  gesät  nicht  war, 

War  schon  der  Rathschluss  über  sie  gefällt, 

Ihr  Thun  im  Buche  einzeln  festgestellt  ; 

Des  Himmels  Spruch  vermag  nichts  abzuwehren, 

Nicht  List  und  nicht  Gewalt  ihn  umzukehren. 

Als  aber  Wis  herangewachsen  und  gleich  der  Cypresse  des 
Gartens  geworden  war,  schrieb  die  Amine  an  ihre  Mutter,  dass  sie 
die  Ansprüche,  welche  die  Tochter  von  nun  an  ihrem  Stande  gemäss 

1>  «U  oder  iUl  «La  s.  Cazwtni  Kosmogrnphio  «1.  Wüstenf.  Tl..  2.  S.302. 
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zu  machen  habe,  nicht  weiter  erfüllen  könne,  sie  bat  sie  daher, 
dieselbe  wieder  zu  sich  zu  nehmen,  und  so  wurde  Wis  in  einer 
goldenen  Sänfte  aus  Chuzistan  zurückgeholt.    Schahrü  pries  Gott, 
als  sie  die  Schönheit  ihrer  Tochter  sah,  und  schmückte  sie  mit  Gold 
und  Edelsteinen  und  Brokat;  dann  sprach  sie  zu  ihr,  die  den  Rosen- 
garteu  durch  ihre  Farbe  beschämte:   Königstochter,  Zierde  und 
Schmuck  der  Welt,  ich  kenne  in  Iran  Keinen  der  dir  ebenbürtig 
und  daher  werth  wäre  dein  Gatte  zu  sein,  als  nur  deinen  Bruder  Wirü, 
und  für  diesen  gibt  es  keine  passendere  Gattin  als  die  Schwester  !). 
Wis  erblasste  voll  Scham  und  gab  durch  Schweigen  ihre  Zustimmung 
zu  erkennen.    Darauf  versammelte  Schab rü  alle  Sternkundige,  damit 
sie  Tag  und  Stunde  zur  Hochzeit  auswählten.    Sie  bestimmten  die 
sechste  Stunde  am  zehnten  Tage  des  Monats  Äzar  (S.  25). 
Schahrü  tritt  ein  im  fürstlichen  Palast, 
Und  als  sie  Wis*  und  Wirü's  Hand  erfasst, 
Preist  sie  des  reinen  Weltregierers  Licht, 
Indess  sie  Fluch  dem  finstem  Diwe  spricht, 
Mit  guteu  Namen  zu  den  Engelu  fleht, 
Und  ohne  Maass  verrichtet  das  Gebet; 
Sodann  spricht  sie  zu  den  Erlauchten  Beiden: 
Stets  mög'  euch  Lust  und  Freude  nur  geleiten! 
Vonnöthen  ist  nicht  Schmuck  und  Prunkes  Schein, 
Wo  Brüder  mit  der  Schwester  im  Verein; 
Nicht  braucht's  des  Mobad  wohlbesiegelt  Schreiben, 
Es  ziemt  selbst,  wenn  auch  fern  die  Zeugen  bleiben, 
Blieb  Gott  als  Zeuge  nur  davon  nicht  ferne, 
Des  Himmels  Engel,  Sonn'  und  Mond  und  Sterne. 
Sie  legt  zusammen  ihrer  Hände  Paar, 
Bringt  über  Beiden  Segenswünsche  dar: 
Mög  Freude  über  euern  Jahren  walten, 
Stets  freundlich  euer  Leben  sich  gestalten! 
Mögt  ihr  zu  Lieb'  und  Treue  euch  verbinden, 
In  diesem  Bande  Glück  und  Heil  nur  finden ! 
Mögt  ihr  beständig  so  verbunden  sein, 
Gleich  Mond  und  Sonne  strahlend  hellen  Schein! 

Doch  in  derselben  Zeit,  wo  Schahrü  über  Sohn  und  Tochter 
ihre  Segenswünsche  aussprach,  da  war  es  wie  wenn  vom  Meere 
plötzlich  eine  finstre  Gewitterwolke  emporsteigt :  ein  Reiter,  ganz  in 
dunkelblau  gekleidet,  kam  auf  schwarzem  Rosse  daher  gesprengt, 
die  Augen  geröthet  von  der  Anstrengung  des  Weges  und  die  Stirn 
gerunzelt  von  den  Falten  des  Unmuths,  in  der  Hand  einen  Brief 
des  Schah  mit  goldenem  Siegel  haltend;  es  war  Zerd,  der  Wesir 
und  Bruder  Mobad's.    Er  stieg  nicht  ab,  sondern  ritt  bis  vor 

1)  Ueber  die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  ah  altirauiscbe  Sitte  s.  Kapp, 
d.  Religion  u.  Sitte  der  Perser  u.  s.  w.  in  Ztschr.  d.  D.  M.  O.  Bd.  XX  (1866) 
S.  112  f.    VgL  Dunckcr,  Gesch.  d.  Arier  8.  549. 
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Scbahrü  und  erklärte  entschuldigend,  so  habe  es  ihm  der  König 
befohlen,  Tag  and  Nacht  zu  reiten,  nur  auf  dem  Pferde  zu  essen 
und  zu  schlafen  und  sofort  nach  empfangener  Antwort  wieder  nach 
Merw  umzukehren.  In  dem  Briefe  erinnerte  der  König  die  Schahrö 
an  das  feierlich  beschworene  Versprechen,  ihm  ihre  Tochter  zu  ge- 
ben, Aber  deren  Geburt  als  einen  Beweis  der  Zustimmung  von 
Seiten  Gottes  er  sich  so  sehr  gefreut  habe,  und  verlangte,  dass  sie 
ihm  die  Tochter  sogleich  nach  Merw  schicken  sollte,  um  sie  den 
Verführungen,  die  ihr  in  Mahabad  drohen  könnten,  zu  entziehen; 
er  würde  ihr  nicht  nur  alle  seine  Schätze  zur  Verfügung  stellen, 
sondern  in  Allem  ihren  Wünschen  gefällig  sein  und  ihr  ganzes 
Haus  zu  hohen  Ehren  bringen.  Wer  schildert  den  Schrecken 
Schahrü's,  als  sie  so  plötzlich  an  den  von  ihr  gebrochenen  Eid 
erinnert  wurde?  (S.  30.) 

Bei  Schahrü  war  das  Herz  von  Angst  beklemmt, 

Verstummt  die  Lippe  und  der  Hauch  gehemmt; 

Es  sah  die  mondgesicht'ge  Wis  sie  bleich, 

Von  Furcht  und  Scham  bewegt  dem  Safran  gleich; 

Sie  rief  sie  an  und  sprach:  Was  ist  geschehen, 

Dass  also  Sinu  und  Farbe  dir  vergehen? 

Weit  vom  Verstände  weg  warst  du  verschlagen, 

Die  ungeborne  Tochter  zuzusagen; 

Kann  solches  Thun  wohl  dem  Verstand  gefallen? 

Mit  Recht  wirst  du  darob  verlacht  von  Allen! 

Drauf  fragte  sie  den  Zerd,  des  Scbah's  Gesandten, 

Nach  seinem  Namen,  seinen  Stammverwandten. 

Da  sprach  er:  Zu  des  Königs  Leuten  zähl'  ich, 

Der  Krieger  Volk  als  Oberster  befehl'  ich; 

Zieht  glorreich  mit  dem  Heer  der  Schah  hinaus, 

Reit'  ich  auf  jedem  Wege  ihm  voraus; 

Soll  je  ein  wichtiges  Geschäft  gelingen, 

Mir  tragt  der  Schah  auf,  solches  zu  vollbringen; 

Nur  mir  sagt  er  was  er  Geheimes  hat, 

Verlangt  von  mir  stets  Anordnung  nnd  Rath. 

Roth  ist  mein  Antlitz,  tapfer  meine  Hand, 

Schwarz  ist  mein  Ross  und  Zerd ')  bin  ich  genannt. 

Als  sie  vernommen  so  des  Zerd  Bescheid, 

Erwiedert  lachend  ihm  die  schmucke  Maid: 

0  Zerd!  es  werde  gelb  der  dich  gesandt 

Bei  solchem  Hochsinn,  Wissen  und  Verstand! 

Ist  denn  so  Brauch  zu  Merw  in  eurer  Mitte, 

So  hässlich,  schändlich,  fluchenswerth  die  Sitte, 

Das  Weib  zu  holen  von  des  Gatten  Seite, 

Wo  treu  und  ehrbar  sich  verbanden  Beide? 

Bemerkst  du  das  Gedränge  nicht  der  Gäste? 


1)  Der  Gelbe, 
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Hörst  die  Musik  nicht  bei  dem  frohen  Feste? 
Das  Haus  erfüllt  mit  Allem,  was  die  Stadt 
Nur  Liebliches  und  Hocherlauchtes  hat , 
In  reichem  Schmuck  und  fürstlichem  Geschmeide, 
Wie  Frühling  prangend  in  brokat'nem  Kleide, 
Berühmte  jeder  Stadt  und  jeden  Landes, 
Kriegshelden  jeden  Stammes,  jeden  Standes, 
Aus  jedem  Hause  Schöne  mondesgleicb, 
Aus  jedem  Garten  Kosen  düftereich  ? 
Es  jauchzt  empor  das  Herz  in  jeder  Brust, 
Es  taumelt  jedes  Haupt  in  froher  Lust , 
Wo  Jeder  Freude  im  Verein  geniesst, 
Von  Glückwunsch  jede  Zunge  überfliesst: 
Mög'  allezeit  das  Haus  sich  wohl  befinden 
Und  jeder  Gram  und  Kummer  aus  ihm  schwinden ! 
Nun  du  geseh'n  der  Hochzeit  Festgepr&nge, 
Vernommen  Beides,  Glückwunsch  und  Gesänge, 
So  wende  nun  dein  schwarzes  Thier  und  eile 
Zurück  den  Weg  gleich  abgescboss'nem  Pfeile! 
In  solcher  Hoffnung  kehre  nimmer  wieder, 
Ja  schlage  alle  Hoffnung  nur  danieder! 
Kein  Brief  wie  dieser  macht  vor  Schreck  uns  bleich, 
Denn  seine  Worte  sind  dem  Winde  gleich! 
Nicht  zög're  länger  hier,  brich  auf  in  Eile! 
Wirü  kommt  von  der  Jagd  nach  kurzer  Weile, 
Dass  nicht  voll  Hass  du,  ich  voll  Zorn  ihn  mache: 
Geh'  meide  seinen  Zorn  und  seine  Hache! 
Doch  sprich  zu  Mobad  dieses  Wort  von  mir: 
Fürwahr  kein  Mensch  gleicht  am  Verstände  dir! 
Gar  lang'  ist's,  viele  Zeit  verfloss  vom  Lebeu, 
Seit  deine  Thorheit  sich  uns  kund  gegeben; 
Vom  Alter  ist  dir  das  Gehirn  verleUt, 
Mit  den  Gedanken  aus  der  Welt  versetzt; 
Blieb  dir  als  Greis  von  Einsicht  eine  Spur, 
Dir  lag'  an  nichts  als  an  Gebeten  nur, 
Nicht  wär'  auf  eiue  junge  Frau  gestellt 
Dein  Sinn,  nur  auf  Bedarf  für  jene  Welt! 
Mir  ist  Wirü  so  Bruder  wie  Gemahl, 
Und  würd'ge  Mutter  mir  Schahrü  zumal; 
Drob  ist  mein  Herz  gar  fröhlich  und  vergnügt: 
Meinst  du  dass  mir  au  Merw  und  Mobad  liegt? 
So  lange  Wirü  weilt  mir  im  Gemach, 
Nichts  frag'  Ich  Merw,  nichts  frag'  ich  Mobad  nach. 
Kann  die  Cypresse  an  die  Brust  ich  drücken, 
Wie  sollte  mich  ein  dürrer  Baum  beglücken? 
Er  ist  mir  Eheherr,  ist  Bruder  mir, 
Ich  bin  ihm  Gattin  und  auch  Schwester  hier; 
xxin.  2ö 
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Darf  in  der  Welt  ich  ihm  zur  Seite  leben, 
Könnt'  einem  Andern  ich  den  Vorzug  geben? 
Darf  ich  den  Bruder  als  Genossen  sehen, 
Muss  ich  die  Liebe  And'rer  nicht  verschmähen? 
Kann  eigene  Cypresse  mir  gehören, 
Werd'  ich  an  And'rer  Weide  nicht  mich  kehren. 
Wär'  auch  mir  Wirü  nicht  zum  Herrn  gegeben, 
Doch  wtird'  ich  deine  Liebe  nicht  erstreben. 
Recht  ist's  wenn  man  mit  Fremden  sich  begnügt, 
Wo  es  im  eig'nen  Haus  nicht  recht  sich  fügt; 
Werth  ist  mir  wie  das  Auge  meine  Mutter, 
Wie  meine  eig'ne  Seele  mir  der  Bruder; 
Vereint  bin  ich  mit  ihm  wie  Milch  und  Wein, 
Was  kann  für  mich  der  greise  Mobad  sein? 
Indessen   erwartete  der  König  die  Rückkunft  des  Zerd  mit 
Sorge  und  Ungeduld;  als  er  aber  dessen  Bericht  vernahm,  erblasste 
und  zitterte  er  vor  Zorn,  und  die  Grossen  die  ihn  umgaben  knirsch- 
ten mit  den  Zähnen,  dass  Schahrü  es  gewagt  hatte,  die  Gattin,  die 
dem  Schah  gehörte,  einem  Andern  zu  geben.    Als  er  sich  wieder 
gefasst,  sandte  er  Boten  aus  und  versammelte  ein  mächtiges  Heer 
aus  allen  Landen  bis  mich  Indien  und  Tibet  und  China  1).    Bei  der 
Nachricht  davon  sammelten  auch  die  Grossen,  die  mit  ihren  Frauen 
und  Kindern  zum  Hochzeitfeste  bei  Schahrü  versammelt  waren 
Aus  Azerbaigän  und  Rai  und  Gilän, 
Aus  Chuzistän  und  Ic,tachr  und  Ispäban 
eiligst  ein  zahlreiches  Heer.   Die  beiden  Heere  begegneten  sich  wie 
die  Wogen  des  vom  Sturm  gepeitschten  Meeres,  und  auf  dem  Felde  wo 
die  Tapfern  das  süsse  Leben  für  den  Rubm  einsetzen,  brachte  der  gefie- 
derte Pfeil  manchem  Herzen  die  Todesbotschaft,  und  das  Schwert  wusste 
den  Ort  zu  finden,  wo  Gott  die  Seele  in  den  Körper  gelegt  hat  (S.  40). 
In  dem  Gewühl  der  Kämpfer  und  der  Rosse, 
Dem  Schwerterschlag,  dem  Schwirren  der  Geschosse, 
Geschah's,  dass  auch  den  Tod  von  Feindes  Hand 
Der  edle  Vater  Wisa's,  Käran,  fand, 
Mit  ihm  aus  Wirü's  Kriegern  noch  erschlagen 
Rings  hundert  dreissig  tapfre  Kämpfer  lagen. 
Wirü  entflammte  die  Seinen  zur  Rache  und  stürzte  sich  aufs  neue 
mit  den  Getreusten  in  den  Kampf;  gleich  einem  heftigen  Winde 
streute  der  Tod  die  Köpfe  der  Krieger  wie  Blätter  umher.  Als 
die  Sonne  unterging,  neigte  sich  auch  Mobad's  Glück  zum  Unter- 
gange und  er  musste  sich  zum  Rückzug  wenden  (S.  42). 
Den  Ausweg  zeigte  ihm  die  dunkle  Nacht, 
Durch  Finsterniss  nur  ward  ihm  Licht  gebracht, 
Ab  wandt'  er  sich  vom  Weg'  nach  Chorasän, 
Von  Dinawer  zu  ziehn  nach  Ispähän. 

1  s.  36  Z.  13.  14 
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Mobad  wurde  nicht  verfolgt,  da  Wirü  glaubte  er  sei  entflohen  und 
werde  nicht  wiederkehren;  zugleich  erhielt  dieser  Nachricht,  dass 
von  der  andern  Seite  ein  Heer  aus  Dailam  eingefallen  und  der 
dortige  Befehlshaber  geflohen  sei,  und  er  sah  sich  demnach  genöthigt, 
gegen  jenes  zu  ziehen.  Nach  seiner  Entfernung  erschien  vor  der 
hülflosen  Wis  ein  Abgesandter  des  Königs  mit  zuckersüssen  Worten 
(S.  43). 

Vom  Schah  bracht*  er  ihr  solche  Botschaft  zu: 

0  Mond,  gib  deinem  Herzen  Fried'  und  Ruh'! 

Schlag'  nicht  mit  Elfenbeinhand  dein  Gesicht, 

Reiss'  Ambrahaar  aus  hellem  Monde  nicht! 

Du  kannst  ja  nicht  des  Himmels  Fessel  fliehen, 

Dich  dem  was  Gott  beschlossen  nicht  entziehen. 

Sich'  zu,  dass  nicht  der  Wahn  dein  Herz  berücke, 

Zu  widerstreben  himmlischem  Geschicke! 

Will  geben  dich  das  Glück  in  meine  Hand, 

Was  nützt  dir  solcher  harte  Widerstand? 

Wie  das  Geschick  gewollt,  ist's  aufgeschrieben: 

Nichts  ist  dir,  als  zu  fügen  dich,  geblieben! 

So  weit  hat  deine  Liebe  mich  gebracht, 

Dass  ganz  mich  wie  von  Sinnen  sie  gemacht 

Willst  du  in  Lieb*  und  Güte  mir  gehören, 

Wie  vieles  Gute  werd'  ich  dir  bescheeren! 

Mit  dir  geh'  heute  meinen  Bund  ich  ein, 

Wir  werden  beide  Eine  Seele  sein! 

Was  du  erwünschest  nur  werd'  ich  erwählen, 

Was  du  gebietest  nur  werd'  ich  befehlen , 

Den  Schlüssel  geben  dir  zu  meinen  Schätzen, 

Ob  gross  ob  klein,  dich  über  alle  setzen. 

So  werd'  ich  dich  mit  Gold  und  Kleinod  schmücken, 

Dass  Sonn'  und  Mond  mit  Neid  nur  auf  dich  blicken. 

Du  nur  gibst  meinem  Herzen  Heilung  ein, 

Sollst  meines  Frauenhauses  Herrin  sein. 

Da  ich  dir  hingegeben  Seel'  und  Leben, 

Kann  ich  wohl  Gold  und  Kleinod  auch  dir  geben. 

Zu  meinem  Glücke  wird  dein  Glück  gehören, 

Von  deinem  Ruhme  wird  mein  Ruhm  sich  mehren. 

Zu  dieses  festen  Bundes  Sicherheit 

Verpflicht'  ich  mich  mit  Schrift,  Vertrag  und  Eid. 

So  lang'  im  Leib  mir  bleibt  die  Seele  hier, 

So  bist  auch  du  gleich  Leib  und  Seele  mir! 
Als  Wis  die  Botschaft  hörte ,  war  es  als  hörte  sie  hundertfache  Be- 
schimpfung; sie  zerriss  ihr  seidenes  Gewand  und  zerschlug  ihre  kry- 
stallene  Brust,  und  von  ihrer  süssen  Lippe  floss  bittere  Antwort1). 

1)  Nicht  nur  ht  die  Antwort  der  dein  Zcrd  gegebenen  »um  Theil  dem  In- 
halte nach  gleich,  die  5  I>oppclver«i  8.  44  Z.  19— S.  45  Z.  I  sind  wörtliche 
Wiederholung  von  8.  32  Z. 
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Geh'  und  sage  dem  Mobad ,  rief  sie :  Bilde  dir  nicht  ein ,  dass  du 
mich  lebendig  aus  diesem  Schlosse  holen  werdest  ;  wenn  auch  Wirft 
nicht  mein  Bruder  und  Gemahl  wäre,  sollte  ich  wohl  dem  folgen, 
der  meinen  greisen  Vater  gemordet  hat?  Wenn  du  Gott  nicht 
fürchtest,  wie  es  eiuem  Alten  ziemt,  so  fürchte  ich  ihn,  die  Junge, 
wie  könnte  ich  es  aber  vor  ihm  verantworten,  wenn  ich  dem  Wirft 
untreu  werden  wollte  ?  Was  kann  mir  an  Schmuck  und  Gold  und 
Kleinodien  liegen ,  von  denen  ich  selbst  genug  besitze ,  da  ich  bis 
zum  Tode  um  Käran  zu  trauern  habe?  Nichts  fürchte  ich  von 
deinen  Soldaten,  nichts  hoffe  ich  von  deiner  Macht,  hoffe  auch  du 
nichts  von  mir,  und  sollte  je  das  Geschick  mich  in  deine  Hände 
liefern,  so  glaube  nicht,  dass  ich  dir  je  eine  Freude  gewähren 
werde!  (S.  45) 

Dem  Bruder,  dem  zur  Gattin  ich  bescheert, 
Noch  hab'  ich  sein  Verlangen  nicht  gewährt; 
Wie  sollt'  ich  dir  dem  Fremden  denn  willfahren, 
Möcht'  auch  als  Sonne  dich  die  Welt  gewahren? 
Nicht  gab  dem  Bruder  ich  den  Silberleib, 
Da  uns  geboren  doch  das  Eine  Weib, 
Wird  er  mit  mehr  Recht  nicht  dir,  Thor,  verwehrt, 
Durch  dessen  Hand  die  Heimath  mir  verheert? 
Die  Antwort  der  Wis  machte  keineswegs  auf  den  König  den  er- 
warteten Eindruck  (S.  48). 

Von  Liebe  ward  nur  mehr  der  Schah  durchflössen, 

Als  würde  Zucker  ihm  in's  Herz  gegossen, 

Weil  lieblich  ihm  der  Schönen  Worte  klangen, 

Dass  nicht  erfüllt  dem  Bruder  das  Verlangen. 

Geschehen  war  es  auch  in  Wirklichkeit, 

Worüber  so  der  König  sich  gefreut. 

In  jener  Nacht,  als  Wirft  sich  vermählte, 

Bei  Niemand  Hochzeitslust  und  Jubel  fehlte, 

Ward  bei  der  Braut  ein  solcher  Zustand  klar, 

Der  für  den  Bräut'gam  Unheil  kündend  war, 

Und  offen  that  den  Ausspruch  das  Geschick, 

Dass  ihnen  nicht  beschieden  sei  das  Glück; 

Dem  Silberleib  geschah  es  solcher  Art, 

Dass  blutbefleckt  die  edle  Lilie  ward, 

Und  des  Zwei-Wochen-Mondes  heller  Schein 

Glich  Eine  Woche  dem  Rubinenstein. 

Wenn  so  beschaffen  ist  des  Magiers  Weib, 

Hält  sich  der  Gatte  fern  von  ihrem  Leib, 

Und  zeigt  sie  nicht  ihm  ihren  Zustand  an, 

So  darf  er  ferner  nimmermehr  ihr  nah'n. 

Indess  die  schöne  Wis  sich  so  befand, 

Ward  durch  Mobad  voll  Kriegeslärm  das  Land, 

Und  mocht'  auch  lieblich  die  Vermählte  sein, 

Statt  der  Vermählung  trat  nur  Trauer  ein. 
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Das  Verlaiigen  des  Königs  war  demnach  nur  vermehrt,  und  er 
spracli  darüber  mit  seinen  beiden  Brüdern  Ramin  und  Zerd.  In 
Kamin  war  aus  der  Zeit  der  Kindheit  ein  geheimes  Gefühl  der 
Liebe  zu  Wis  zurückgeblieben,  doch  nur  wie  eine  verwelkte  Saat, 
der  es  an  Wind  und  Regen  fehlt;  als  er  aber  mit  seinem  Bruder 
auszog,  war  es  als  würde  die  Saat  aufs  neue  bewässert  und  die 
Liebessehnsucht  sprosste  wieder  empor.  In  diesem  Gefühle  machte 
er  dem  Könige  Vorstellungen  über  sein  Beginnen:  nie  werde  Wis, 
deren  Vater  er  getödtet,  ihm  freundlich  gesinnt  sein,  sie  werde  sich 
weder  durch  Heeresmacht  einschüchtern  noch  durch  Schätze  gewin- 
nen lassen;  auch  würde  er  bei  der  Verschiedenheit  ihres  Alters 
nur  Unheil  und  Sorge  in  sein  Haus  bringen,  denn  wie  könne  der 
Winter  mit  dem  Frühling  sich  vermählen?  Er  möge  daher  guten 
Rath  annehmen  und  von  einem  Unternehmen  ablassen,  das  ihm  nur 
eine  zu  späte  Reue  cintrageu  könne.  Dem  Könige  kam  aber  der 
süsse  Rath  bitter  vor,  wie  dem  Kranken  der  Zucker  bitter  schmeckt, 
ja  Ramin's  Worte  waren  ein  neuer  Stachel  für  ihn.  Er  fragte  ins- 
geheim den  andern  Bruder  um  Rath,  wie  er  zum  Besitze  der  Wis 
gelangen  könne,  da  schon  seine  Ehre  vor  der  Welt  ihm  nicht  mehr 
erlaube  zurückzutreten,  und  Zerd  rieth  ihm,  die  Schahrü  einerseits 
durch  das  Spenden  grosser  Reichthümer  zu  gewinnen,  andrerseits 
durch  Vorstellung  der  ihrem  Meineide  in  dem  andern  ewigen  Leben 
drohenden  Strafe  zu  schrecken.  In  diesem  Sinne  schrieb  Mobad 
au  Schahrü  einen  Brief,  und  versprach  darin,  wenn  Schahrü  die 
Verbindung  der  Wis  mit  ihrem  Sohne  auflöste  und  ihm  dieselbe 
uberliesse,  dem  Wirü  eine  Statthalterschaft  und  einen  Oberbefehl 
im  Heere  zu  geben,  die  Schahrü  selbst  aber  zur  Gebieterin  in 
Kuhislän  zu  machen  wie  Wis  die  Gebieterin  in  Cuoräsan  sein 
würde.  Zugleich  sandte  er  ihr  hundert  Kameele  mit  Reitsätteln 
und  Sänften,  dreihundert  Lastkameele,  ebenso  viele  beladen  mit 
kostbaren  Gewändern,  hundert  arabische  Pferde  und  dreihundert 
Füllen  von  Edelsteinen  schimmernd  wie  der  Himmel  von  Sternen, 
zwei  hundert  schöne  Sklaven  aus  China  und  Turkestan  mit  Veilchen- 
locken und  Narzissenaugen  und  Rosenwangen,  geschmückt  mit  Gür- 
teln von  Edelsteinen,  mit  Kronen  von  Gold  und  Perlen,  mit  golde- 
nen Hals-  und  Armbändern,  zwei  hundert  goldene  Diademe,  zwei 
hundert  Kästchen  voll  Kleinodien,  siebenhundert  krystallene  gold- 
gefasste  Becher,  gefüllt  mit  Moschus  und  Ambra,  ferner  zwanzig 
Ladungen  von  Rumschem  Brokat  gleich  der  neu  aufgegangenen 
Grauatblttthe ,  und  ausserdem  eine  Menge  Dinge,  die  nicht  zu  be- 
schreiben und  zu  ermessen  sind.  Als  Schahrü  diese  Schätze  sah, 
wurde  sie  den  Trunkenen  gleich  wie  von  Sinnen,  gedachte  nicht 
des  Sohnes  und  der  Tochter,  sondern  fühlte  nur  Furcht  vor  der 
göttlichen  Strafe  des  Meineides.  Sie  Hess  es  geschehen,  dass  in 
finsterer  Nacht,  als  der  Mond  gleich  der  Sonne  sich  in  Westen 
verborgen  und  nur  die  Gestirne  in  unheilverkündender  Weise  zu- 
sammenstehend schimmerten,  der  Schah  in  das  Schloss«  kam,  die 
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Wis  plötzlich  bei  der  Hand  fasste  und  sie  hinaus  in  das  Lager 
zog,  wo  er  sie  seinen  Getreuen  uud  Dienern  übergab,  die  sie  in 
eine  Sänfte  setzten.    Eiligen  Zuges  begab  er  sich  sofort  auf  den 
Weg  nach  Choräsän,  und  Wird,  welcher  davon  Nachricht  erhielt 
und  schnell  zurückkehrte,  fand  wohl  Tausende  von  Perlen  geschenkt, 
aber  dafür  die  eine  Perle  entfuhrt,  und  nichts  half  ihm  sein  Zorn 
und  sein  Gram  über  die  Wortbrücbigkeit  seiner  Mutter,  ludessen 
zog  der  Schah  fröhlich  seines  Weges,  und  die  Sänfte  der  Wis  war 
wie  ein  Schrein  voll  edeln  Geschmeides,  strahlend  von  Licbtglanz 
und  duftend  von  Moschusduft,  sie  war  gleich  dem  Paradiese  und 
der  Sänftenhüter  gleich  dem  Engel  Riswän  (S.  55). 
Da  riss  des  Frühlingswiudes  heft'ger  Stoss 
Den  Vorhang  plötzlich  von  der  Sänfte  los; 
So  zeigte  sich  der  Wisa  Antlitz  offen: 
Vom  Anblick  ward  Rämin  in's  Herz  getroffen, 
Als  ob  ein  Zauberbild  vor  ihm  sich  fände, 
Das  durch  den  Blick  vom  Leib  die  Seele  trennte. 
Traf  ihn  ein  gift'ger  WTurfspiess  auch  mit  Macht, 
Nicht  rasch'rc  Wunde  hätt*  er  ihm  gebracht! 
Kaum  ward  der  Schönen  Anblick  ihm  zu  Theil, 
Es  war  als  führe  ihm  durch's  Herz  ein  Pfeil; 
Auf  einmal  sank  er  von  dem  mächt'gen  Pferde, 
Wrie  wenn  der  Wind  ein  Baumblatt  weht  zur  Erde; 
Vom  Herzensfeuer  war  das  Hirn  in  Brand, 
Aus  Leib  und  Haupt  entfloh'n  Seel'  und  Verstand. 
So  blieb  er  ein'ge  Zeit  dahin  gesunken, 
Gleich  einem  der  masslos  vom  Wein  getrunken; 
Der  Wange  Rosen  nahm  der  Safran  ein, 
Uud  Himmels  Bläue  deckt  der  Lippen  Wein. 
Zu  Fuss  theils,  theils  zu  Pferde  im  Gedränge 
Umstand  den  Ramin  rings  der  Tapfern  Menge, 
Von  blut'gen  Thränen  war  erfüllt  ihr  Blick, 
Der  Freundesseele  Hoffnung  wich  zurück; 
Es  wusste  Keiner  was  ihm  wohl  geschehen, 
Was  ihn  geschmerzt,  was  Böses  er  gesehen, 
Doch  fühlt  sich  Jeder  wund  von  seinem  Schmerz 
Und  schlimm'res  Leid,  als  er,  hat  jedes  Herz. 
Bald  kehrt  Besinnung  in  die  Seele  wieder, 
Und  Perlen  rollen  aus  den  Augen  nieder; 
Stumm  ist  die  Zunge,  offen  nur  die  Hand, 
Der  Liebe  Furcht  hält  ihm  das  Herz  gebannt; 
Er  trocknet  mit  der  Hand  das  Angesicht, 
Aus  Scheu  vor  Audern  seufzt  er  länger  nicht ; 
So  schien  es  den  Vcrständ'gen  klar  und  offen, 
Das*  einer  Ohnmacht  Anfall  ihn  betroffen. 
Als  auf  das  Pferd  der  edle  Ramin  kam, 
Ward  bitter  ihm  die  süsse  Beel'  aus  Gram; 
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Wie  ohne  Ziel  und  Weg  ritt  er  einher, 

Wie  Wahuberückt #wusst'  er  von  sich  nichts  mehr; 

Von  Iblis'  Faust  ergriffen  ist  sein  Sinn, 

Sein  Auge  starrt  nach  Wisa's  Sänfte  hin, 

Gleichwie  des  Diebes  Ange  stets  nur  geht 

Dahin  wo  ein  Juwelenkästchen  steht. 

Er  sprach:  Wenn  einmal  noch  sich  zu  mir  neigte 

Das  Glück  und  jenes  Mondantlitz  mir  zeigte! 

0  wenn  doch  eiumal  noch  ein  Windstoss  käme, 

Von  Wisa's  Angesicht  den  Vorhang  nähme ! 

0  könnte  fernerhin  doch  ich  allein 

Auf  diesem  Weg  ihr  Sänftenhüter  sein! 

0  dränge  doch  mein  Seufzen  an  ihr  Ohr 

Und  blickte  insgeheim  sie  nach  mir  vor! 

0  wenn  sie  doch  mein  bleiches  Antlitz  sähe 

Und  Mitleid  hätte  für  mein  Leid  und  Wehe! 

0  reichte  Jemand  hülfreich  mir  die  Hand 

Und  machte  meinen  Zustand  ihr  bekannt! 

0  übte  Jemand  edeln  Muth  und  Sinn 

Und  trüge  meine  Botschaft  zu  ihr  hin! 

0  sähe  sie  im  Traume  doch  mein  Bild, 

Die  Augen  von  der  Thränen  Blut  erfüllt! 

Dass  ihr  erwärmtes  Herz  nicht  hart  mehr  bliebe, 

Der  Stein  erweichte  durch  die  Gluth  der  Liebe! 

Vielleicht  dann  seufzte  sie  in  Liebespeiu 

Und  würde  grausam  nicht  und  stolz  mehr  sein! 

Bald  gab  sich  Ramin  solchem  Denken  hin, 

Bald  strebte  nach  Geduld  und  Kuh*  sein  Sinn, 

Sank  bald  in  der  Versuchung  Tiefe  nieder, 

Gab  weisen  Rath  bald  seinem  Herzen  wieder. 
Als  der  Schah  in  Merw  einzog,  prangte  die  Stadt  in  festlichem 
Schmucke,  die  Geringen  streuten  Nüsse  und  Zucker,  die  Grossen 
Edelsteine  und  Ambra  aus,  liebliche  Gesichter  strahlten  von  jedem 
Dache  und  Musikanten  erfreuten  das  Herz  durch  Gesang  und  Sai- 
tenspiel; der  zum  Himmel  emporragende  Palast  mit  chinesischen 
Bildern  bemalt  glich  einem  blühenden  Garten  wie  das  Glück  des 
Schah,  einem  lachenden  Rosenbeete  wie  das  Antlitz  der  Wis.  Heiter 
und  froh  sass  der  König  der  Könige  in  der  Mitte  seiner  Grossen 
und  Hess  reiche  Spenden  auf  sie  herabregnen,  Wis  aber  sass  im 
Frauengemach  düster  und  traurig,  bald  weinte  sie  wenn  sie  an 
Schahru  dachte,  bald  seufzte  sie  wenn  sie  Wirü's  gedachte,  bald 
Hess  sie  schweigend  blutige  Thränen  aus  den  Augen  träufelu,  bald 
erhob  sie  wie  ausser  sich  lautes  Geschrei,  weder  klagte  sie  mit 
Worten  ihren  Kummer,  noch  antwortete  sie  auf  theilnehmende  Fra- 
gen, aber  gleich  dem  Schilfrohr  beugte  sich  ihr  Leib  und  dem  Saf- 
ran gleich  ward  seine  Farbe,  und  die  vornehmen  Frauen,  die  sie 
umgaben,  glichen  einer  Versammlung  von  Leidtragenden.  Wenn 
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Mobad  erschien,  hörte  sie  nicht  auf  6elne  Rede  and  zeigte  ihm  nicht 
ihr  Angesicht,  sondern  kehrte  es  der  Wajid  zu,  es  war  für  ihn  wie 
ein  schöner  Garten,  dessen  Thüre  verschlossen  ist. 

Als  die  Amme  erfuhr  was  geschehen  war,  eilte  sie  nach  Merw, 
um  die  Wis  zu  trösten  und  zu  beruhigen.  Warum,  sprach  sie, 
willst  du  dich  grämen  und  mit  dem  Geschick  hadern?  Was  hast 
du  denn  verloren,  dass  deine  Mutter  dich  dem  Mobad  überliefert 
hat?  Wohl  ist  Wirü  König  und  Königsohn,  allein  an  Rang  und 
Macht  steht  er  doch  tief  unter  ihm!  Eine  Perle  ist  deiner  Hand 
entfallen,  aber  einen  kostbaren  Edelstein  hat  dir  Gott  dafür  gegeben, 
der  Himmel  hat  dir  einen  silbernen  Apfel  genommen,  um  dir  eine 
goldene  Apfelsine  dafür  zu  schenken!  Statt  zu  weinen  und  zu 
trauern,  stehe  auf,  kleide  dich  in  kostbare  Gewänder,  wie  sie  einer 
Königin  ziemen,  und  entzücke  die  Welt  durch  den  Anblick  deiner 
Schönheit,  dass  die  Sonne  vor  dem  Glänze  deines  Antlitzes  beschämt 
zurücktritt  und  die  Zauberer  durch  die  Fessel  deiner  Locken  gefan- 
gen werden,  dein  Lächeln  den  Zucker  um  seinen  Werth  bringt  und 
dein  Kuss  dem  Ambra  seinen  Preis  nimmt!  Du  hast  Jugend  und 
Schönheit  und  hohen  Rang,  was  willst  du  mehr  ?  Der  Himmel  wird 
sich  um  dein  Geschrei  nicht  kümmern,  so  trockne  denu  deine  Thrä- 
nen !  Was  aber  die  Amme  auch  sagen  mochte,  es  war  in  den  Wind 
geredet;  doch  gelang  es  ihr  nach  und  nach,  Wis  durch  ihre  Vor- 
stellungen zu  beruhigen  und  sie  zu  bewegen  aufzustehen  und  sich 
von  ihr  schmücken  zu  lassen. 

Unterdessen  brachte  Mobad  eine  Woche  abwechselnd  in  fröh- 
lichem Gelage  und  im  Ballschlagen  und  dann  noch  eine  Woche  aut 
der  Jagd  zu.  Wis  aber  sagte  insgeheim  zur  Amme:  Das  Missge- 
schick hat  mich  des  Lebens  überdrüssig  gemacht  und  die  Wurzel 
der  Freude  aus  demselben  ausgerissen ;  ich  werde  mich  tödten,  wenti 
du  mir  nicht  hilfst  und  mich  von  einer  Sorge  befreist,  und  zwar 
muss  dies  schnell  geschehen.  So  oft  ich  Mobad  sehe,  ist  es  mir 
als  sässe  ich  auf  brennendem  Feuer,  als  nahte  mir  der  Tod,  aber 
wenn  er  sich  bis  jetzt  auch  in  Geduld  gefügt  und  seines  Herzens 
Verlangen  bei  mir  nicht  befriedigt  hat,  so  fürchte  ich  doch,  dass 
dies  über  kurz  oder  laug  anders  werden  möchte,  darum  musst  du 
auf  seinem  Wege  eine  Schlinge  legen.  Ich  will  ein  Jahr  lang  in 
Trauer  leben,  ein  Jahr  lang  ihm  nicht  gehören,  so  übe  du  einen 
geschickten  Zauber,  dass  du  seine  Manuheit  für  diese  Zeit  mir 
gegenüber  bindest  ;  vielleicht  tritt  indessen  eine  glückliche  Wendung 
meines  Geschickes  ein  Thust  du  es  nicht,  so  will  ich  lieber  das 
Leben  verlieren ;  lass  du  aber  Mobad's  Verlangen  nicht  aufkommen, 
mag  er  sein  Leben  darob  aufgeben,  ich  will  eher  das  Leben  lassen, 
als  wider  Willen  ihm  zu  Willen  sein.  Vergebens  suchte  die  be- 
troffene Amme  ihr  dieses  Vorhaben ,  das  ihr  ein  böser  Dämon  ein- 
gegeben haben  müsse,  auszureden,  sie  sah  sich  endlich  genöthigt, 
ihr  Verlangen  zu  erfüllen.  Sie  gestaltete  aus  Erz  und  Kupfer  zwei 
Talismane,  band  sie  zusammen  mit  Eisen  und  machte  die  Verbin- 
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dung  fest  durch  Zaubersprüche ;  denn  so  lange  das  eiserne  Band  so 
gebunden  bleibt,  bleibt  auch  der  Mann  bei  dem  Weibe  gebunden, 
und  wenn  das  Band  gebrochen  wird,  so  ist  auch  das  Gebundenscin 
des  Mannes  gelöst,  und  so  lange  ein  solcher  Talisman  in  der  Feuch- 
tigkeit bleibt,  wirkt  er  durch  die  Natur  des  Wassers  erkältend, 
wenn  aber  das  Feuer  das  eiserne  Band  zerstört,  so  entbrennt  wie- 
der das  männliche  Feuer.  Am  Morgen  trug  die  Amme  den  Talis- 
man hinaus  an  das  Ufer  eines  Baches,  verbarg  ihn  dort  in  der  Erde 
und  machte  ein  Zeichen  dahin,  um  die  Stelle  wieder  zu  finden ;  bei 
ihrer  Rückkehr  erklärte  sie  aber  der  Wis,  sie  habe  sich  nur  un- 
gern dazu  hergegeben  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  der  Zau- 
ber nicht  ein  Jahr,  sondern  nur  einen  Monat  dauern  solle,  da  sie 
hoffe,  Wis  werde  indessen  ihren  Sinn  ändern,  dann  werde  sie  mit 
Freuden  den  Talisman  in  das  Feuer  werfen  und  dadurch  den  Schah 
von  dem  feindseligen  Banne  befreien.  Da  kam  aber  kurz  darauf 
ein  heftiger  Gewitterregen,  der  Alles  überschwemmte,  das  Band  weg- 
spülte und  jenen  Ort  zum  Bette  des  Flusses  machte,  so  dass  nun 
der  Schah  auf  immer  gebunden  blieb  und  die  Geliebte  in  seinen 
Augen  war  wie  das  Goldstück  in  den  Augen  des  Bettlers,  dass  er 
einein  hungrigen  Löwen  glich,  der  mit  einer  Kette  gefesselt  ist  und 
das  Wild  furchtlos  vor  sich  herlaufen  sieht.  So  blieb  die  schöne 
Wis,  welche  zwei  Gatten  gehabt,  als  wäre  sie  noch  ohne  Gemahl. 

Indessen  fühlte  sich  der  arme  Kamin  sehr  unglücklich.  Er 
suchte  die  einsamsten  Orte  auf  und  floh  die  Menschen  wie  ein 
scheues  lieh ;  wo  er  eine  Cypresse  sah,  verneigte  er  sich ,  denn  er 
dachte  an  den  Wuchs  der  Geliebten,  und  bei  der  hundertblättrigen 
Kose  weinte  er,  denn  sie  glich  ihrem  Antlitz,  und  er  sammelte 
dunkle  Veilchen  in  Erinnerung  an  ihre  Locken;  die  Zither  war  sein 
treuer  Begleiter  und  er  klagte  im  Gesänge  seiu  tiefes  Leid,  so  dass 
die  Nachtigall  entseelt  vom  Zweige  sank;  aus  seinen  Augen  war 
der  süsse  Schlaf  entflohen,  nur  das  Bild  der  Geliebten  wohnte  noch 
darin.  Als  er  einst  seufzend  im  Garten  des  Palastes  umherirrte, 
wollte  das  Glück,  dass  er  der  Amme  begegnete  und  dieser  sein  Leid 
klagen  konnte;  er  flehte  sie  an,  der  geliebten  Wis  Kunde  von  sei- 
ner Liebesqual  zu  geben  und  ihm  die  Möglichkeit  zu  verschaffen, 
sie  zu  sehen  und  zu  sprechen.  Die  Amme  war  tief  gerührt,  doch 
liess  sie  sich's  nicht  merken  und  stellte  ihm  die  Hoffnungslosigkeit 
seines  Strebens  vor,  aber  vergebens,  er  bat  sie  nur  um  so  dringen- 
der als  seine  einzige  Hülfe  und  Stütze  und  wusste  sie  ganz  für 
seine  Liebe  zu  gewinnen.  Sie  kameu  überein,  dass  er  jeden  Tag 
um  dieselbe  Zeit  sich  im  Garten  einfinden  und  von  ihr  wo  möglich 
Nachricht  erhalten  sollte  (S.  81). 

Zur  reizerfüllten  Wis  trat  wieder  hin 

Die  Amin'  als  eine  tücksche  Zauberin; 

Sie  wusste  ihre  Rede  klug  zu  schmücken, 

Durch  list'ge  Vorstellung  sie  zu  berücken. 

Da  kummervoll  die  holde  Wisa  sass, 
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Das  Kissen  netzend  mit  der  Augen  Nass, 

Von  Matter  and  von  Bruder  fern  gebannt, 

Zerrissen  von  dem  Hals  das  Perlenband, 

Sprach  sie:  Da  lieb  mir  wie  mein  eig'nes  Leben, 

Willst  da  vom  Kissen  nicht  das  Haupt  erheben? 

Welch  böser  Geist  halt  deine  Seele  fest, 

Dass  er  der  Freude  keinen  Zugang  lässt? 

Soll  sich  zum  Bogen  die  Cypresse  biegen? 

Meinst  in  der  Grube  du  in  Merw  zu  liegen? 

0  mache  leichter  dir  die  schwere  Last, 

Durch  die  so  herbes  Leid  dein  Herz  erfasst! 

Wozu  in  Schmerz  und  Kummer  dich  verzehren, 

In  dir  den  Gram  um  das  Vergang'ne  nähren? 

Dem  Gram  sich  weih'n  bringt  wahrlich  nicht  Gewinn: 

Kein  bess'res  Mittel  als  zufried'ner  Sinn! 

Du  darfst  nur  wollen,  so  kehrt  Freude  ein, 

Mit  deinem  Glück  kannst  du  zufrieden  sein. 

Als  Wis  die  Worte  hört'  in  ihrem  Schmerz, 

Es  war  als  würde  ruhiger  ihr  Herz; 

Sie  hob  empor  das  Haupt  zufried'ner  wieder, 

Die  Ambralocke  fiel  auf  Rosen  nieder-, 

Die  Erde  stellt'  als  Chinabild  sie  dar, 

Die  Luft  durchduflet'  Ambragleich  ihr  Haar-, 

Ihr  Antlitz,  der  Palast,  sie  strahlten  beide 

In  Farbenpracht  gleich  buntgewirkter  Seide, 

Dem  Garten  gleich  als  wär*s  ein  Paradies, 

Darin  im  Frühlingsschmuck  die  holde  Wis; 

Die  Wangen  glichen  Blumen  Lenzentsprossen, 

Drauf  aus  den  Augen  Regentropfen  flössen. 

Was  ist  der  Tag  mir?  sprach  sie  dann  zur  Amme, 

Als  zehrt'  an  meiuer  Ruhe  Feuers  Flamme; 

An  jedem  Tag,  den  neu  der  Himmel  bringt, 

Wird  neu  der  Kummer,  der  mein  Herz  durchdringt; 

Bald  klag'  ich  Merw  an,  bald  der  Sterne  Walten, 

Bald  Himmels  grausam  willkürvolles  Schalten, 

Als  hätt'  ein  Berg  urplötzlich  mich  erfasst 

Wie  mit  des  Elburs  siebzigfacher  Last. 

Nicht  Merw  ist's,  nein,  ein  Land  der  Angst  und  Noth, 

Nicht  eine  Stadt,  ein  Ort  wo  Pfeil  nur  droht; 

Des  Saales  und  des  Gartens  Farbenpracht 

Wird  mir  zur  finstern  Hölle  nur  gemacht; 

Von  Schmerz  und  Kummer  wird  der  Leib  verzehrt, 

Gleich  ist  die  Seele  einem  Feuerheerd. 

Die  Nacht  bringt  Unheil  und  der  Tag  bringt  Schmerzen, 

So  wächst  des  Grames  Last  auf  meinem  Herzen. 

Nicht  bietet  Hoffnung  ferner  mir  die  Welt, 

Seit  Wirft  mir  im  Traum  sich  dargestellt: 
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Auf  mächt'gem  raschem  Ross  ritt  er  einher, 

Das  Schwert  zur  Seite,  in  der  Hand  den  Speer  -, 

Froh  war  er  von  der  Jagd  zurückgekehrt, 

Nachdem  im  Feld  er  ruhmvoll  sich  bewährt; 

Er  trieb  vergnügt  sein  Thier  bis  vor  mich  hin, 

Bewies  mir  freundlich  liebevollen  Sinn. 

Als  er  die  Perlenlippen  aufgemacht, 

Erhellte  Tageslicht  die  finst're  Nacht ; 

Mit  zuckersüsser  Stimme  sagt'  er  mir: 

Wie  geht  es  Freundin,  Bruders  Seele,  dir? 

In  fremdem  Land  dem  Feinde  preisgegeben, 

0  sprich,  wie  ist  hier  ohne  mich  dein  Leben? 

Dann  sah  ich  ihn  zu  mir  sich  niederbücken, 

Die  Silberbrust  an  seine  Brust  mir  drücken, 

Die  Lippen  und  die  holden  Augen  küssen; 

Neu  wurde  mir  die  Wunde  aufgerissen. 

So  vorwurfsvoll  klang  mir  der  Rede  Ton ! 

Noch  ist  aus  Herz  und  Ohr  er  nicht  entfloh'n, 

Noch  nicht  die  zierliche  Gestalt  verblichen 

Im  Auge  mir,  ihr  Duft  noch  nicht  entwichen. 

Was  kann  mir  Schlimm'res  vom  Geschick  geschehen 

Als  dass  ich  Wirü  so  im  Traum  gesehen? 

Da  mir  vom  Himmel  solches  Loos  gegeben, 

Was  ist  mir  ferner  noch  das  süsse  Leben? 

Für  immer  hab'  ich  nur  den  Gram  erworben, 

Dass  lebend  ist  mein  Leib,  die  Seel'  erstorben. 

Sahst  unter  Allen  du  in  diesem  Reich 

Die  Gott  geschaffen  Einen  Wirü  gleich? 

So  sprach  sie  aus  ihr  Trauern  und  ihr  Sehnen, 

Und  aus  den  Augeu  perlten  blut'ge  Thranen. 

Die  Amme  legt  die  Hand  auf  Haupt  und  Brust 

Und  sprach :  0  deiner  Mutter  Licht  und  Lust ! 

Möcht'  ich  doch  über  Alle  dich  erhöhen, 

Dein  Weh  nicht  hören  und  dein  Leid  nicht  sehen! 

Dein  Klagen,  Liebliche,  hab'  ich  vernommen, 

Mir  ist's  gleich  spitzem  Schwert  iu's  Herz  gekommen 

Sind  ohne  Maass  und  Grenze  deine  Schmerzen, 

Noch  schwerer  lasten  sie  auf  meinem  Herzen. 

0  glaube  nicht,  dass  dir  zu  schwer  die  Last, 

Gib  dich  dem  Gram  nicht  hin  der  dich  erfasst! 

Dass  fröhlich  bleibt  dein  Herz,  musst  du  erstreben, 

Nur  weu'ge  Tage  dauert  ja  das  Leben! 

Als  Herberg'  auf  dem  Weg,  auf  dem  wir  eilen, 

Ist  nur  die  Welt,  wo  wir  so  kurz  verweilen! 

Stets  muss  sich  ihre  Lust  mit  Sorge  gatten, 

Wie  oft  den  Mond  verhüllt  der  Wolke  Schatten. 

So  blitzesschnell  vergeht  der  Welt  Besitz, 
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Ihn  achtet  der  Verständ'ge  gleich  dem  Blitz. 
Warum  bringst  da  in  Gram  dahin  dein  Leben, 
Weil  solch  ein  Loos  dir  in  der  Welt  gegeben? 
Hat  Ein  Glück  auch  das  Schicksal  dir  genommen, 
Liess  hundertfach  es  and'res  zu  dir  kommen: 
Dir  ist  ja  Jugend,  Reichthum,  Rang  beschieden, 
Als  Fürstin  kannst  du  in  der  Welt  gebieten 
Die  jung  bis  jetzt  je  in  der  Welt  gelebt, 
Sie  haben  alle  nach  Genuss  gestrebt; 
Ein  Jeder  hat  etwas  das  ihn  beglückt, 
Womit  durch  Freude  er  seiu  Dasein  schmückt; 
Der  Eine  jagt  mit  Falken  und  mit  Panthern, 
Vom  Zitherspiel  sieht  man  ergötzt  den  Andern; 
Der  freut  sich  des  Gefolges  grosser  Zahl, 
Der  Diener  uud  der  schmucken  Dirnen  Wahl; 
So  weiss  auch  Jede  der  sittsamen  Frauen 
An  etwas  ihr  Vergnügen  zu  erschauen. 
Du  hast  den  Sinn  auf  Wirü  uur  gestellt, 
Willst  nur  nach  ihm  dich  sehneu  auf  der  Welt; 
Ist  Wirü  auch  ein  Fürst  dem  nichts  gebricht, 
Ein  Engel  aus  dem  Himmel  ist  er  nicht; 
Jünglinge  hab'  ich  viel*  in  Merw  gewahrt 
Voll  Ileldenmuth  und  tapf rer  Sinnesart, 
Schlank  ragen  sie  gleich  der  Cypress*  .empor, 
Ihr  Antlitz  gleicht  des  Frühlingsgartens  Flor, 
Von  klugem  Sinn  so  dass,  wer  sie  betrachtet, 
Viel  höher  Jeden  selbst  als  Wirü  achtet. 
Dabei  ist  Einer  voll  Verstand  und  Muth, 
In  dem  wie  eine  Welt  von  Tugend  ruht, 
Von  Adam  her  aus  Fürstenstamm  entsprossen: 
Schah  Mobad's  Bruder  mein'  ich  und  Genossen; 
Sind  Jene  Sterne,  ist  er  eine  Sonne, 
Sind  Jene  Ambra,  ist  er  Moschuswonne: 
Der  edle  Kamin,  reich  an  Glück  und  Macht, 
Ein  Engel  hier,  ein  Diw  doch  in  der  Schlacht; 
An  Huld  hab'  ich  ihn  Wirü  gleich  gefunden, 
in  Liebe  ist  ihm  jedes  Herz  verbunden; 
Von  Helden  weltberühmt  wird  er  gelobt, 
Die  seine  Tapferkeit  im  Kampf  erprobt; 
In  Irau  ist  nicht  Einer  so  wie  er, 
Geschickt  ein  Haar  zu  spalten  mit  dem  Speer, 
In  Turau  führt  nicht  einer  so  den  Bogen, 
Dem  zu  Gebot  der  Vogel  kommt  geflogen; 
Im  Kampf  ist  er  dem  griram'gen  Löwen  gleich, 
Im  Spenden  wie  die  Frühlingswolke  reich. 
Bei  Allem  was  ihn  Manneswürd*ges  schmückt, 
Ist  er  von  gleicher  Qual  wie  du  gedrückt; 
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An  Liebe,  du  mit  Silberleibes  Zier, 
Wie  eines  Apfels  Hälfte  gleicht  er  dir. 
Dich  hat  geseh'u  er  und  in  Lieb'  entbrannt 
Hat  all  sein  Hoffen  er  zu  dir  gewandt  ; 
Dem  Auge,  gleich  sonst  blühender  Narzisse, 
Entströmen  wie  der  Frühlings  wölke  Güsse; 
Das  Angesicht,  das  sonst  dem  Monde  gleich, 
Vom  Liebesgram  ist* es  wie  Stroh  so  bleich; 
Ein  Herz  hat  er,  das  gar  viel  Leid  getragen, 
Dem  Liebe  schwere  Wunden  schon  geschlagen; 
Die  Welt  ist  seiner  Liebe  Blick  entschwunden, 
Dein  Anblick  hat  ihm  Seel'  und  Herz  gebunden. 
Mit  dir  fühl'  ich  und  auch  mit  ihm  die  Pein, 
Mit  Guten  ziemt  es  mitleidsvoll  zu  sein; 
Ich  seh'  euch  liebend  trüb'  und  hülflos  stehen, 
Und  möcht'  euch  Beide  gern  beglückt  doch  sehen. 
Als  Wis  mit  Huriaug'  und  Mondgesicht 
Yernahm  der  Amme  seltsamen  Bericht, 
Liess  unerwiedert  sie  die  Rede  lange 
Und  Thränen  netzten  ihre  blüh'nde  Wange, 
Sie  hielt  in  tiefer  Scham  gesenkt  den  Blick, 
Antwort  und  Lächeln  wich  vom  Mund  zurück, 
Bis  endlich  sie  das  Wort  aufblickend  nahm: 
Der  beste  Freund  der  Frauen  ist  die  Scham ! 
Wie  gut  sprach  Chosru  zum  Soldaten  dort: 
Schämst  du  dich  nicht,  so  führe  aus  dein  Wort! 
Wenn  Scham  und  Einsicht  noch  mit  dir  im  Bund, 
So  hätte  so  gesprochen  nicht  dein  Mund. 
Mag  Scham  vor  Wirü  und  vor  mir  dich  fassen, 
Dich  nicht  von  mir  zu  Ramin  sprechen  lassen; 
Wenn  selbst  der  Nagel  Haar  hervorgebracht, 
Nicht  hätt*  ich  solches  je  von  dir  gedacht. 
Mag  ich  als  Tochter  dir  der  Mutter  leben, 
Stehst  du  auch  höher,  ich  dir  untergeben, 
Nicht  lehre  mich  schamlos  und  frech  zu  sein, 
Nur  Unglück  bringt  die  Frechheit  Weibern  ein. 
Von  Angst  und  Unruh  ist  mein  Herz  erfasst, 
Dass  dn  im  Sinn  es  zu  betrügen  hast. 
Bin  ich  denn  so  von  Leid  und  Gram  geschlagen, 
Um  eig'ner  Scham  und  Ehre  zu  entsagen? 
Von  ew'ger  Schande  würd*  ich  hier  getroffen 
Und  dürfte  nicht  aufs  Paradies  mehr  hoffen. 
Mag  Ramin  auch  im  Wuchs  Cypressen  gleichen 
Und  Merw  durch  Tapferkeit  zum  Rahm  gereichen, 
So  mag  sein  Schöpfer  Hülfe  ihm  gewähren, 
Du  darfst  an  seine  Liebe  dich  nicht  kehren. 
Mir  ist  er  nichts,  ist  er  auch  anmuthreich, 
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Mein  Bruder  nicht,  ist  er  auch  Wirü  gleich  ; 
Nicht  wird  durch  seinen  Anblick  er  mich  rühren, 
Du  nicht  durch  deine  Worte  mich  verführen. 
Nicht  durftest  du  auf  seine  Worte  hören, 
Da  du  gehört,  mich  nicht  damit  bethören! 
Die  Amme  entschuldigte  sich  und  verwies  sie  auf  die  Gewalt 
der  Liebe,  die  sie  auch  einst  noch  erfahren  würde  (S.  89). 
Schnell  wirst  du  was  ich  meine* dann  verstehen, 
Dass  du  vom  Feuer  nur  erst  Rauch  gesehen; 
Wirst  mächtigere  Liebe  du  erproben 
Als  jetzt,  dann  wirst  du  meine  Worte  loben; 
Dann  siehst  auch  du  wie  ich  in  hellem  Scheine, 
Ob  ich  es  gut»  ob  übel  mit  dir  meine, 
Ob  dieser  Anlass  kommt  ob  nicht  vom  Glück, 
Ob  mild  ob  hart  mit  dir  ist  das  Geschick. 
Der  Bescheid,  den  die  Amme  dem  ungeduldigen  Liebhaber  am 
andern  Tage  in  den  Garten  brachte,  lautete  wenig  tröstlich,  doch 
er  bat  sie  mit  blutigen  Tbränen,  die  Geliebte  seiner  Treue  und  Be- 
ständigkeit zu  versichern.   Als  die  Amme  die  Wis  wieder  in  finste- 
rer Traurigkeit  brütend  fand  (S.  91), 

Da  liess  der  Zung'  aufs  neue  sie  den  Lauf, 
Schloss  gleich  dem  Meere  reichen  Vorrath  auf; 
Sie  sprach :  Mög'  er  aus  Welt  nnd  Leben  scheiden, 
Durch  den  auf  dich  gebracht  ward  solches  Leiden! 
Schwer  drück'  auf  ihn  des  Grams  und  Schmerzes  Last, 
Wie  du  durch  ihn  so  schwer  zu  tragen  hast. 
Er  hat  dich  von  der  Heimath  und  Verwandten 
Getrennt  und  hält  dich  in  der  Fremde  Banden, 
Von  süsser  Mutter  und  vom  Bruder  fern, 
Die  wie  das  Herz  dir  und  der  Augen  Stern, 
lu  dieser  Stadt,  wohin  sie  dich  nur  brachten, 
Ohnmächtig  in  Verdruss  und  Gram  zu  schmachten. 
Wozu  hat  Gott  dir  den  Verstand  gegeben, 
Sollst  rettungslos  du  so  im  Schmerze  leben? 
Ich  brenne,  seh'  ich  so  die  Qual  dich  nähren, 
Mich  qnält  es,  seh'  ich  dich  in  Brand  verzehren. 
So  stosse  das  Glück  nicht  von  dir,  das  dir  geboten  ist  (S.  92;, 
Die  Jugend  stürze  nicht  in's  Meer  hinab, 
Den  Silberleib  nicht  in  des  Kummers  Grab; 
Denn  kurz  nur  auf  der  Welt  ist  unser  Leben, 
Nicht  lange  Dauer  dem  Geuuss  gegeben. 
Schätzest  du  deine  eigene  Seele  so  gering,  dass  du  sie  nur 
verletzest  und  verwundest?  und  willst  du  den  liebevollen  Kamin 
nur  mit  dem  Blicke  ansehen,  mit  dem  man  den  Strasseustaub  be- 
trachtet? (S.  92) 

Willst  du  den  Freunden  freundlicher  nicht  sein? 
0  lass  des  Jugendbaumes  Frucht  gedeih'n! 
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Willst  du  dem  Jüngling  keine  Huld  gewähren? 
Die  Liebe  die  er  nährte  nicht  auch  nähren  ? 
Fühlst  du  nicht  Mitleid  mit  des  Jünglings  Pein? 
Willst  grausam  gegen  ihn  und  dich  selbst  sein? 
Wird  Niemand  je  durch  deine  Huld  erfreut, 
Gleicht  dein  Gesicht  dem  das  am  Dache  speit. 
Wis  aber  antwortete  ihren  Vorstellungen  nur  mit  bittern  Ver- 
wünschungen: Hätte  ich  dich,  boshafte  Zauberin,  nie  gesehen!  möge 
nie  eine  Mutter  ihr  Kind  einer  solchen  Amme  an  vertrau eu,  die  nur 
darauf  bedacht  ist,  das  reine  Gemüth  zu  verderben  und  selbst  ohne 
Scham  es  zur  Schamlosigkeit  und  Unehre  zu  verführen!  Strenge 
dich  nicht  an  in  treulosen  Bemühungen,  ich  höre  nicht  auf  dich 
und  werde  mich  nie  in  deiner  Schlinge  fangen  lassen!  (S.  94) 
Warum  soll  ich  den  Gott  des  Himmels  kränken, 
Warum  das  ew'ge  Paradies  verschenken, 
Weil  eine  Amme  ohne  Scham  und  Glauben 
Sich  beide  Welten  liess  von  Ramin  rauben? 
Als  die  Amme  die  zornigen  Worte  der  Wis  hörte,  war  sie  nur 
um  so  mehr  darauf  bedacht,  ihren  Groll  zu  besänftigen  und  über 
die  Mittel  und  Wege  nachzusinnen,  um  das  Ziel  der  Vereinigung 
der  Beiden  zu  erreichen.  Sie  begann  aufs  neue  mit  einschmeicheln- 
der verlockender  Rede  (S.  94). 

Du  die  mir  mehr  als  meine  Seele  gilt, 
Mehr  als  ich  denken  kann  mit  Huld  erfüllt, 
Sei  stets  auf  Recht  und  Wahrheit  nur  bedacht, 
Stets  hab'  auf  guten  Sinn  und  Namen  Acht! 
Wie  war*  ich  selbst  dem  Truge  hingegeben, 
Wollt*  ich  dich  Reine  zu  betrügen  streben! 
Nichts  ist  mir  Ramin  durch  Familienband, 
Nicht  Sohn,  nicht  Bruder,  ja  nicht  stammverwandt; 
Auch  wüsst'  ich  nicht,  was  er  mir  »Liebes  that, 
Dass  ich  als  Freund  ihm,  dir  als  Feind  genaht. 
In  beiden  Welten  ist  dein  Glück  mein  Streben, 
Dies  ^ann  mir  nur  dein  guter  Name  geben. 
Geheimes  will  ich  offen  dir  vertrauen, 
Kann  ich  doch  auf  kein  andres  Mittel  bauen. 
Du  bist  ja  auch  der  Menschen  Stamm  entnommen, 
Von  Teufeln  und  von  Engeln  nicht  gekommen! 
Vom  edeln  Gatten  WTirü  fern  geschieden, 
Durch  Zaubers  Kraft  von  Mobad  auch  gemieden, 
Gewährtest  keinem  Manne  du  noch  Freude, 
Gabst  deinen  Leib  noch  keinem  hin  bis  heute; 
Auch  dir  hat  Keiner  noch  Genuss  gewährt, 
Dir  nicht  erfüllt  was*Menscbensinn  begehrt; 
Zwei  Gatten  hast  du,  fern  von  dir  sind  beide : 
Kin  Gasthaus  auf  des  Flusses  and'rer  Seite! 
0  dürften  and  re  Männer  dir  erscheinen, 
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Wie  Kimin  edel  fändest  da  nicht  einen! 

Was  nützt  es,  strahlt  dein  Antlitz  wie  die  Sonne, 

Gibt  deine  Schönheit  dir  nicht  Lust  und  Wonne? 

Dir  ward  noch  diese  Wonue  nicht  gegeben, 

Doch  ohne  sie  ist  lieblich  nicht  das  lieben; 

Gott  hat  geschaffen  für  den  Mann  das  Weib, 

Als  Weib  ward  auch  gezeugt  vom  Mann  dein  Leib. 

Die  Frauen  Aller  die  so  hoch  gestellt. 

Der  Mächtigen  und  Grossen  in  der  Welt, 

Sie  freu'n  sich  schöner  Gatten  anmuthreich, 

Jünglinge  der  Cypress'  und  Myrthe  gleich; 

Doch  ob  mit  edelm  Gatten  auch  vereint, 

Geheim  ist  ihnen  noch  ein  and'rer  Freund, 

Umarmen  bald  den  Freund  voll  süsser  Lust, 

Bald  drücken  sie  den  Gatteu  an  die  Brust 

Dir  können  alle  Schatze  Glück  nicht  geben, 

Musst  ohne  Gatten,  ohne  Freund  du  leben. 

Was  nützt  der  Stoffe  Schmuck,  was  bunte  Seide? 

Wozu  das  farbenschimmernde  Geschmeide? 

Die  Weiber  brauchen  es  der  Männer  wegeu, 

Der  Männer  Wohlgefallen  zu  erregen; 

Kannst  du  den  Mann,  der  Mann  dich  nicht  beglücken, 

Wozu  dich  dann  mit  bunten  Farben  schmücken? 

Musst  du  dass  ich  die  Wahrheit  rede  sehen, 

Nicht  schön  von  dir  ist's  mich  darob  zu  schmähen. 

Nur  Liebe  ist's,  die  mir  die  Worte  gibt, 

Wie  eine  Mutter,  eine  Amme  liebt. 

Ich  sah  wie  Ramin  deiner  werth  erscheint, 

Du  ihm  als  Freundin,  er  für  dich  als  Freund, 

Du  eine  Sonne,  er  dem  Monde  gleich. 

Du  die  Cypresse^er  der  schlanke  Zweig; 

In  Liebe  passet  ihr  wie  Milch  und  Wein, 

In  Lieblichkeit  stimmt  Heid'  ihr  überein. 

Kauu  ich  euch  Beide  nur  vereint  erblicken, 

Nie  wird  mich  ferner  mehr  ein  Kuromer  drücken. 

Als  so  die  Amme  sprach  zu  Wisa  frei, 

Stand  Iblls  ihr  mit  seinem  Heere  bei  ; 

Mit  tausend  Schlingen  stellt'  er  Wisa  nach, 

Gab  ihrem  Herzen  Zugang  tausendfach; 

Er  sprach  zu  ihr:  Die  hocherlauchten  Frauen 

Kannst  du  im  Bund  mit  lieben  Freunden  schauen; 

Zur  Freud'  ist  Jeder  Möglichkeit  gegeben: 

Willst  du  denn  stets  in  Weh  und  Ach  nnr  leben? 

Zum  Alter  wird  die  Jugendzeit  dir  werden, 

Und  du  sahst  keine  Freude  hier  auf  Erden! 

Du  bist  doch  nicht  von  Stein  und  nicht  von  Erz, 

Warum  begräbst  iu  Kummer  du  deiu  Herz  ? 
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Dies  Sinnen  flöget'  ihr  wärm're  Liebe  ein, 
Und  weicher  wurde  bald  des  Herzens  Stein; 
Bis  auf  die  Znnge  ward  sie  ganz  gefangen: 
Die  Znnge  hielt  verborgen  ihr  Verlangen. 
Sic  bat  die  Amme,  ihre  harten  Worte  zu  entschuldigen,  Gott 
möge  sie  aber  vor  der  Befolgung  ihrer  bösen  Rathschläge  bewahren ! 

Niedergesch lagen  und  betrübt  kam  am  anderen  Tage  die  Amme 
zu  Ramin  in  den  Garten  und  stellte  ihm  die  Nutzlosigkeit  ihrer 
Bemühungen  vor.    Dem  edeln  Ramin  war  es  zu  Muthe  wie  dem 
verwundeten  Rebhuhn  in  den  Krallen  des  Königsfalken,  die  Welt 
war  ihm  eng  und  finster,  die  Hoffnung  fern  und  nah  des  Todes 
Furcht    Aber  er  flehte  die  Amme  unter  Thranen  an,  ihn  nicht  zu 
verlassen,  sondern  noch  einen  Versuch  zu  machen,  das  harte  Herz 
zu  seinen  Gunsten  zu  rühren  und  in  demselben  die  Flamme  der 
Liebe  anzufachen ,  und  sie  erfüllte  seine  Bitte  1).    Ich  fürchte  mich 
vor  Mobad,  sprach  sie  zu  Wis,  ich  fürchte  Vorwurf  und  Tadel,  ja 
ich  muss  endlich  die  Strafe  der  Hölle  fürchten  (S-  99); 
Aliein  denk'  ich  an  Kamin  s  Liebessehnen, 
Sein  blasses  Antlitz,  seine  blnt'gen  Thranen, 
Wie  er  mir  zuruft:  Amme,  hab'  Erbarmen! 
Nichts  ist  mehr  Welt  und  Leben  werth  mir  Armen! 
Da  schliesset  beide  Augen  der  Verstand, 
Und  wieder  ist  mein  Herz  für  ihn  entbrannt; 
Von  Mitleid  biu  ich  so  für  ihn  erfüllt, 
Dass  bei  dem  Leid  das  Leben  nichts  mir  gilt. 
Wohl  sah  ich  Manche  schon  in  Liebesschmerz, 
Das  Auge  thränenvoll,  voll  Gram  das  Herz, 
So  rath-  und  trostlos  sah  ich  Keinen  je, 
Verzehrt  von  hundertfachem  Liebesweh. 
Sein  Wort  ist  mir  gleichwie  des  Schwertes  Schneide, 
Gleich  Regenwolken  seine  Augen  beide: 
Zerschnitten  hat  den  festen  Sinn  das  Schwert, 
Die  Wolke  mir  der  Ruhe  Haus  zerstört. 
Ich  fürchte  dass  ihn  jäh  der  Tod  erfasst, 
Auf  dich  dann  wirft  Gott  seines  Todes  Last; 
Willst  grausam  du  dich  seiner  nicht  erbarmen, 
Dass  nicht  beflecke  dich  das  Blut  des  Armen? 
Wenn  du  ihn  tödtest,  was  kann  dich  erhöhen? 
Wer  ist  dein  werth  noch,  willst  du  ihn  verschmähen? 
Nicht  jetzt,  nicht  ferner  wird  in  hundert  Jahren 
Man  einen  Jüngling  schön  wie  er  gewahren, 
Ein  Jüngling  flink  und  tapfer  und  beredt, 
Auf  dem  von  Gottes  Glanz  das  Zeichen  steht. 
Gleich  ihm  hat  Gott  mit  Schönheit  dich  beglückt: 
Fürwahr  für  ihn  nur  hat  er  dich  geschmückt! 


1)  Hier  ist  offenbar  im  Texte  eine  wenn  auch  kürzere  LUeke. 
BU.  XXIU.  20 
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Die  Worte  der  Amme  verfehlten  ihre  Wirkung  nicht,  sie  dran- 
gen tief  in  das  Herz  der  Wis  ein,  das  Widerstreben  schwand,  die 
Liehe  dämmerte  auf,  es  war  wie  der  Rauch  der  das  glimmende 
Feuer  anzeigt;  sie  schwieg,  voll  Unruhe  blickte  sie  bald  zum  Him- 
mel bald  zur  Erde,  und  auf  ihrem  Gesichte  wechselten  die  Farben. 
Die  verschmitzte  Amme  merkte  wohl,  dass  dieses  Mal  ihr  Pfeil  in's 
Ziel  getroffen  hatte  und  dass  das  Wild  in's  Netz  gegangen  war. 
Mit  vieler  Ueberrednng  brachte  sie  es  dahin,  dass  Wis  sich  ins- 
geheim in  das  Obergemach  des  Gartensaales  bringen  Hess  und  von 
da  durch  das  Gitter  des  Fensters  den  Ramin  sah.  Da  theilte  sich 
Ramin's  Liebe  ihrer  Seele  mit  und  der  Wunsch  stieg  in  ihr  auf: 
O  wenn  doch  Rämin  mein  Gatte  wäre!  Soll  ich  denn  getrennt  vou 
Matter  nnd  Bruder  immerfort  mich  quälen  und  in  Einsamkeit  sitzen 
oder  nicht  vielmehr  eines  Geliebten  mich  freuen?  Doch  zeigte  sie 
der  Amme  nichts  von  ihren  wirren  Gedanken,  sondern  sie  sprach 
zu  ihr:  Rämin  sieht  so  aus  wie  du  gesagt  hast  und  gleicht  dem 
Wirü,  doch  was  er  wünscht,  wird  er  nicht  erlangen,  ich  bin  nicht 
liebekrank  wie  er,  und  weder  ziemt  mir  Schmach  und  Unehre  noch 
ihm  Qual  und  Schmerz;  so  lasse  Gott  um  meinetwillen  es  ihm 
gut  gehen,  dass  er  meine  Liebe  und  meinen  Namen  vergesse! 
Doch  (S.  102) 

Als  Wis  herabstieg  von  dem  Gartensaal, 
Schien  dunkel  ihr  der  Sonne  heller  Strahl. 
Der  Diw  der  Liebe  trat  ihr  wild  entgegen, 
Die  blut'ge  Kralle  ihr  an's  Herz  zu  legen; 
Er  zog  und  riss,  bis  er  dem  Geist  Verstand, 
Dem  Herzen  Ruh*,  der  Wange  Färb'  entwand. 

Aber  ihr  Verlangen  wurde  durch  die  Scham,  ihre  Liebe  durch 
die  Furcht  vor  der  göttlichen  Strafe  bekämpft,  und  sie  beschloss, 
nur  dem  was  recht  und  ziemend  sei  zu  folgen. 

Indessen  eilte  die  Amme,  dem  Ramin  die  frohe  Botschaft  zu 
bringen,  dass  das  scheue  Wild  etwas  zahm  geworden  sei;  er  sprach 
ihr  seinen  entzückten  Dank  aus  und  wollte  diesen  auch  durch  die 
That  beweisen,  indem  er  ihr  drei  Beutel  mit  Goldstücken,  ein  Käst- 
chen mit  sechs  Perlenhalsbändern,  zwölf  Ringe  mit  Edelsteinen  und 
viel  Moschus,  Kampfer  und  Ambra  gab,  aber  sie  schlug  alle  Ge- 
schenke aus  und  nahm  nur  einen  silbernen  Riug  zum  Andenken. 
Als  sie  zu  Wis  zurückkam,  fand  sie  diese  traurig  und  in  Thränen, 
voll  Furcht  vor  göttlicher  Strafe  und  vor  übler  Nachrede  der  Men- 
schen (S.  104). 

Ist  Ramin  schön  und  liebreich  noch  so  sehr, 

Das  Paradies  ist  schöner  doch  als  er. 

Und  ob  auch  wohl  Rainin  mir  zürnend  grollt, 

Gleichviel,  ist  mir  der  ew'ge  Richter  hold; 

Mass  ich  um  Ramin  in  der  Hölle  sitzen, 

Was  kann  mir  dann  wohl  Ramin's  Liebe  nützeu? 
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Nichts  Böses  ward  und  wird  von  mir  vollbracht, 
Werd'  auch  mein  Tag  so  finster  wie  die  Nacht! 
Die  Drohung  der  Amme,  sie  zu  verlassen,  wenn  sie  ihren 
Rathschlägen  so  wenig  Gehör  schenken  wolle,  machte  aber  lebhaften 
Eindruck  auf  sie;  sie  versprach  nur  um  die  Amme  nicht  zu  krän- 
ken, ihr  zu  gehorchen  und  bat  sie,  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  Mobad 
nichts  davon  bemerke  oder  erführe.  Die  Gelegenheit  fand  sich  bald, 
indem  der  König  noch  in  jener  Woche  Merw  verliess,  während  Wis 
und  Kamin  zurückblieben.  Am  ersten  Tage  sass  Wis  in  einem 
Gemache  am  Rosengarten,  geschmückt  mit  Seide  und  Geschmeide, 
tausend  Rosen  auf  ihren  Wangen  ausgestreut  und  dreissig  Sterne 
in  ihrem  Munde  verborgen,  Garten  und  Palast  glich  einem  duften- 
den Paradies.  Nachdem  alle  Fremde  entfernt  worden  waren,  wurde 
Ramin  über  das  Dach  her  von  der  Amme  hereingebracht.  Bei  dem 
Anblick  war  es  ihm  als  sähe  er  den  Himmel  mit  dem  Monde,  er 
fühlte  sich  verjüngt  und  neu  belebt,  wie  wenn  die  verwelkte  Flur 
von  frischem  Regen  grünt*,  er  legte  sich  und  sein  Herz  ihr  zu 
Füssen,  und  wenn  sie  auch  der  Amme  deshalb  Vorwürfe  machte, 
dass  sie  seine  Gegenwart  hier  duldete,  so  schenkte  sie  doch  den 
Versicherungen  seiner  heissen  Liebe  und  unwandelbaren  Treue  Glau- 
ben und  vergass  seinen  Schwüren  gegenüber  ihre  Gewissensbeden- 
ken (S.  109). 

Darauf  verbanden  Wis  und  Ramin  beide 

Zum  Liebesbunde  sich  mit  festem  Eide. 

Erst  sprach  den  heil'gen  Schwur  Ramiu  der  Held: 

Bei  Gott,  der  richtet  und  regiert  die  Welt, 

Beim  Glanz  des  Mondes  und  dem  Strahl  der  Sonne, 

Dem  Glücksstern  Jnpiter,  der  Nähid  Wonne, 

Bei  Brod  und  Salz,  bei  Gottesglaubeus  Pflicht, 

Der  sprachbegabten  Seele,  Feuers  Licht, 

So  lange  Windhauch  über  Berge  weht, 

So  lange  Wasser  in  den  Flüssen  geht, 

Der  finstern  Nacht  das  düstre  Dunkel  bleibt, 

In  Bach  und  Strom  der  muntre  Fisch  sich  treibt, 

Die  Sterne  an  dem  Himmel  nicht  erbleichen, 

Wird  aus  der  Seele  nicht  die  Liebe  weichen, 

Nie  wird  erfassen  Ramin's  Sinn  die  Reue, 

Nicht  wird  er  brecheu  seinen  Schwur  der  Treue, 

Nach  Wisa's  Antlitz  wird  allein  er  blicken, 

Nur  ihre  Lieb'  allein  wird  ihn  beglücken. 

Mit  festem  Eid  schwur  darauf  Wisa  s  Mund, 

Nie  werde  brechen  sie  den  Liebesbund; 

Sie  händigt'  einen  Veilchenstrauss  ihm  ein, 

Er  soll'  ihm  stets  zum  Angedenken  sein: 

Siehst  du  ein  Veilchen  blühen  auf  der  Flur, 

Gedenk'  an  diesen  Bund  und  diesen  Schwur! 

So  schrumpfe  ein  und  dunkle  die  Gestalt 
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Bei  dem  von  uns,  der  bricht  des  Schwurcs  Halt! 
Und  werd'  ich  eine  Ros*  im  Garten  sehen, 
Wird  Schwur  uud  Bund  mir  vor  dem  Sinne  stehen: 
Der  Rose  gleich  zcrflatt'rc  und  zerstiebe 
Von  uns,  wer  je  zerreisst  den  Bund  der  Liebe! 
Sie  gaben  sich  dem  Glück  und  Genuss  ihrer  Liebe  hin  und 
konnten  sich  während  zwei  Monaten  derselben  erfreuen;  da  kam 
von  Mab  ein  Brief  des  Königs,  der  den  Ramin  in  der  jetzt  zur 
Jagd  günstigen  Zeit  zu  sich  beschied  und  ihm  auftrug,  auch  die 
Wis  zum  Besuche  ihrer  Mutter  mitzubringen.    Beide  begaben  sich 
froh  auf  die  Reise  und  wurden  von  dein  Könige  und  seinem  Gefolge 
eingeholt;  von  nun  an  aber  konnten  sie  bei  aller  Sehnsucht  sich 
nnr  noch  verstohlener  Weise  in  Gegenwart  des  Königs  oder  auf 
dem  Wege  sehen. 

Nachdem  Rämin  einen  Monat  bei  dem  Könige  in  Mäh  zuge- 
bracht hatte,  beschloss  er  zur  Jagd  nach  Mukan  zu  gehen.  Eines 
Morgens  schlich  die  Amme  dahin  wo  der  König  und  Wis  schliefen 
und  sagte  leise  zu  dieser:  Wie  kannst  du  schlafen  jetzt  wo  Rämin 
zu  Jagd  und  Kampf  wegziehen  will?  Schon  ist  sein  Gefolge  zum 
Aufbruch  bereit,  sein  Gezclt  hinausgebracht  und  es  ertönt  Trommel- 
nnd  Hörnerklang;  willst  du  ihn  noch  einmal  sehen  ehe  er  abzieht 
mit  Pfeilen  und  Panthern  und  Falken  zur  Jagd  und  unsere  Seelen- 
ruhe mit  sich  nimmt,  so  komme  eilig  in  das  Obergemach!  Zufellig 
war  aber  Mobad  wach  und  hörte  diese  unbesonnene  Rede ;  er  sprang 
auf,  überhäufte  die  Amme  mit  Scheltworten  und  Vorwürfen  und  hielt 
der  Wis  die  Schande  vor,  die  sie  auf  sich  und  ihre  ganze  Familie 
brächte,  wenn  sie  einer  so  verkehrten  Rathgeberin  folgen  wollte. 
Dann  sandte  er  zu  Wirü  und  überlicss  es  diesem,  seiner  Schwester 
in's  Gewissen  zu  reden  und  die  Amme  zu  strafen,  da  er  die  Sache 
nicht  kund  werden  lassen  und  Über  die  Schuldigen  nicht  die  strenge 
Strafe  verhängen  wollte,  die  sie  eigentlich  verdient  hätten.  Doch 
Wis  erhob  sich  und  sprach  ohne  Scheu:  Wohl  ist  alles  wahr, 
was  du  gesagt  hast,  aber  magst  du  mich  tödten  oder  Verstössen 
oder  mir  die  Augen  ausbrennen  oder  in  ewige  Fesseln  mich  werfen 
oder  nackt  auf  dem  Markt  umherführen  lassen,  doch  ist  mir  Ramin 
lieber  als  beide  Welten,  er  ist  meines  Leibes  Seele  und  meiner 
Seele  Geist,  das  Licht  meiner  Augen  und  die  Ruhe  meines  Herzens, 
mein  Herr  und  mein  Freund;  magst  du  mir  zürnen  oder  nicht,  nie 
werde  ich  von  Rämin  lassen,  und  muss  ich  deshalb  sterben,  so 
gebe  ich  gern  mein  Leben  um  seinetwillen  dahin.  Vergeblich  waren 
die  Vorstellungen  und  Vorhaltungen  ihres  Bruders:  Was  hilft  denn 
jetzt  aller  gute  Rath?  erwiederte  sie  (S.  116). 

Es  ist  geschch'n,  so  wollt'  es  das  Geschick: 
Durch  all  das  Reden  geht  es  nicht  zurück. 
Was  nützt  es  dass  man  schliesst  des  Hauses  Pforten, 
Nachdem  vom  Dieb  es  ausgeraubt  schon  worden? 
Die  Liebe  schliesst  an  Rämin  fest  mich  an, 
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Dass  ewig  ich  von  ihm  nicht  lassen  kann. 
Wütet  du  ich  solle,  wählend  zwischen  beiden, 
Dem  Paradies  und  Rämin  mich  entscheiden, 
Fürwahr  auf  Ramin  wird  die  Wahl  nur  gehen: 
Das  Paradies  für  mich  ist's,  ihn  zu  sehen! 
Als  Wirü  diese  Worte  seiner  Schwester  hörte,  wollte  er  uicht 
ferner  Perlen  in  den  Staub  werfen,  er  ging  fort  mit  betrübtem  Her- 
zen uud  übcrliess  die  Sache  dem  ewigen  Richter.    Wis  aber  gab 
sich  ihrer  Betrübniss  hin,  sie  achtete  nicht  auf  die  Vorstellungen 
der  Amme  und  vergoss  bittere  Thräncn,  wenn  sie  vom  Obergemach 
aus  zusah,  wie  beim  Ballschlagen  der  Grossen  Wirü  und  Rainin 
sich  vor  Allen  auszeichneten. 

Nach  einiger  Zeit  kehrte  Mobad  wieder  aus  dem  Gebirge  nach 
Mcrw  zurück,  und  als  er  einst  neben  Wis  wie  Salomo  neben  Balkis 
im  Obergemach  sass  und  die  Landschaft  ringsum  übersah,  sprach  er 
entzückt:  0  sieh  doch  wie  schön  die  Welt  rings  ist!  sieh  doch  die 
Ebene  und  Flur  und  Niederung  und  Gärten  und  Wiesen,  wie  alles 
blüht  und  grünt!    Ist's  nicht  in  Merw  viel  schöner  als  in  Mäh? 
Ja  das  Land  von  Merw  ist  ein  Paradies,  uud  so  wie  Merw  über 
Mab,  so  bin  auch  ich  weit  erhaben  über  Wirü,  denn  ich  habe  noch 
viele  Länder  wie  Mab  und  viele  Diener  gleich  ihm!  (S.  il'J) 
Wie  legte  Wis  da  jede  Scheu  doch  ab, 
Da  ihr  der  Löwen  Muth  die  Liebe  gab! 
Sie  sprach:  0  Schah,  in  Merw  regiere  du, 
Ob  schön  es  hier,  ob  nicht,  da  sieh*  du  zu! 
Gezwungen  nur  musst'  ich  hierher  gelangen, 
Dem  Wilde  gleich,  das  in  dem  Netz  gefangen. 
Wenn  ich  nicht  Ramin  s  holden  Anblick  fand, 
Wis  würde  als  eutsch wunden  nur  genannt. 
Ist  Ramin's  Antlitz  meinem  Blick  nur  da, 
Gleichviel  ob  es  in  Merw  ist  oder  Man! 
Mit  dir  ist  Wüste  mir  des  Gartens  Grün, 
Mit  ihm  seh'  in  der  Wüst'  ich  Rosen  blüh'n. 
Wenn  nicht  bei  ihm  mein  Herz  fand  Ruh'  und  Glück, 
Nicht  sähe  jetzt  mehr  lebend  mich  dein  Blick! 
Der  König  ward  roth  und  blass  vor  Zorn,  doch  Gott  schützte 
sie,  dass  er  ihr  kein  Leid  anthat;  er  begnügte  sich  damit,  sie  zu 
verwünschen  und  zu  verfluchen  und  sie  von  sich  zu  weisen.  Drei 
Wege  stehen  vor  dir  offen,  sagte  er,  der  eine  nach  Gurgan,  der 
zweite  nach  Demawend,  der  dritte  nach  Hamadau  und  Nahaweud 
(S.  121). 

Geh'  wo  du  willst,  um  diesen  Ort  zu  meiden! 
Mag  Noth  dich  führen,  Unheil  dich  begleiten! 
Ringsum  seist  du  stets  von  Gefahr  bedroht! 
Arm  sei  der  Weg  an  Wasser  dir  und  Brod, 
Voll  Schnee  der  Berg  und  voll  Gewürm  die  Flur, 
Die  Pflanzen  Wcrmuth,  Wasser  Pfütze  nur! 
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Tags  schleiche  Löwe,  Nachts  dir  Währwolf  nach, 
Kein  Steg  sei  auf  dem  Strom,  nicht  Furth  im  Bach! 
Mit  Freude  hörte  Wis  die  Worte  Mobad's  und  sandte  sogleich 
die  Amme  ab,  um  ihrer  Mutter  und  ihrem  Bruder  die  unverhoffte 
frohe  Botschaft  ihrer  Rückkehr  zu  bringen;  dann  pries  sie  den 
Schah  und  gab  ihm  den  Schlüssel  zu  den  Schätzen  zurück  mit  dem 
Wunsche,  dass  er  ihn  einer  bessern  Bewahrerin  übergeben  und  dass 
er  so  wenig  Veranlassung  haben  möge  an  sie  zu  denken  als  sie  an 
ihn;  sie  gab  ihrer  Dienerschaft  die  Freiheit  und  verabschiedete  sich. 
Trauer  und  Thrftuen  folgten  ihr  und  tausend  Herzen  begleiteten  sie 
auf  dem  Wege;  am  meisten  aber  trauerte  R&min  und  ergoss  sich 
Tag  und  Nacht  in  Thräncn  und  Klagen.  Vielfach  sann  er  darüber 
nach,  wie  er  zum  Wiedersehen  gelangen  könnte;  endlich  schickte 
er  eine  Botschaft  an  den  Schah :  er  sei  sechs  Monate  unwohl  gewe- 
sen und  habe  seine  Pferde  und  Jagdgeräthe  unthätig  gelassen,  jetzt 
aber  fühle  er  sich  wieder  gesund  und  habe  Lust  den  herzbeengen- 
den Palast  zu  verlassen  und  auf  sechs  Monate  mit  Huuden  und 
Falken  und  Jagdpanthern  nach  Gurgan  und  Sari  in  das  Gebirge  zu 
ziehen  und  der  Jagd  obzuliegen,  wenn  ihm  der  Schah  die  Erlaub- 
niss  geben  wolle.  Aber  Mobad  Hess  ihm  wieder  sagen,  er  wisse 
wohl,  dass  dies  nur  eitles  Vorgeben  sei,  nicht  der  Palast,  sondern 
die  Liebe  habe  ihm  das  Herz  beengt  und  er  verlange  nach  Wis, 
nicht  nach  der  Jagd.  Dann  fing  er  an  ihn  zu  verwünschen  und  zu 
verfluchen:  Möge  er  gehen,  aber  nicht  wiederkehren!  das  böse  Ge- 
schick sei  sein  Begleiter,  sein  Weg  sei  voll  Schlangen  und  sein  Ge- 
birge voll  Tiger,  Gras  und  Stein  werde  gefärbt  von  seinem  Blute, 
er  möge  vor  Wis  sein  Leben  aushauchen  und  sie  vor  seinen  Augen 
sterben!  Endlich  gab  er  ihm  den  ernstlich  gemeinten  guten  Rath, 
er  möge  sich  aus  dem  Gebirgsland  eine  Frau  holen,  schön  und  von 
cdelm  Geschlechte,  und  aufhören  der  Wis  nachzustellen,  damit  er 
nicht  die  von  dem  Bruder  ihm  angethane  Schmach  an  Beiden  rächen 
müsse.  Darauf  schwur  der  edle  Räinin  hei  Sonne  und  Mond,  bei 
der  Seele  des  Schah  und  seiner  eigenen  Seele  einen  theuern  Eid, 
dass  er  nicht  in  das  Land  von  Mäh  gehen  und  dass  er  dem  Rathe 
des  Schah  folgen,  dass  er  weder  die  Wis  sehen,  noch  mit  ihren 
Angehörigen  in  frohen  Verkehr  treten  wolle,  denn  der  Schah  sei 
sein  Regent  und  sein  Herr,  dessen  Gebot  er  gleich  den  Geboten 
Gottes  befolgen  müsse !  So  gab  er  schöne  Worte,  dachte  aber  ins- 
geheim ganz  anders,  und  kaum  hatte  er  den  Hol  verlassen,  als  er 
den  Trennnngsschmerz  zur  Hälfte  gelindert  fühlte  und  der  Wind 
vom  Gebirgslande  her  ihn  wie  eiu  Hauch  aus  dem  Paradiese  an- 
wehte. 

Indessen  weilte  Wis  traurig  in  Mäh  und  die  Rosen  ihres  Ant- 
litzes hatten  die  Farbe  des  Strohs  angenommen,  sie  ass  und  schlief 
nicht  und  schmückte  sich  nicht  ,  sondern  gab  sich  ganz  der  Sehn- 
sucht ihres  Herzens  hin,  Tag  und  Nacht  sass  sie  auf  dem  Dache 
des  Palastes  und  blickte  auf  den  Weg  nach  Chorasan,  ob  er  ihr 
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nicht  etwa  den  Geliebten  zuführen  möchte.  Und  siehe  eines  Mor- 
gens als  die  Sonne  aus  der  Welt  die  Nacht  verscheuchte,  da  ging 
ihr  noch  eine  zweite  Sonne  auf  und  verscheuchte  die  Trauer  aus 
ihrem  GemQthe;  Ramin  stieg  ab  von  seinem  Rosse  und  es  um- 
schlangen sieb  entzückt  Buchsbaum  und  Cypresse,  und  sie  beschlos- 
sen nur  der  Lust  und  Freude  zu  leben,  ohne  sich  um  das  Morgen 
zu  kümmern.  So  blieb  Rumin  sieben  Monate  im  Gebirge  in  der 
Winterszeit,  abwechselnd  auf  der  Jagd  oder  bei  Wis  sich  ergötzend. 
Als  Mobad  davon  erfuhr,  erklärte  er  seiner  Mutter,  dass  er  ent- 
schlossen sei,  die  Schmach,  die  ihm  von  seinem  Bruder  angethan 
wurde,  in  dessen  Blute  zu  sühnen;  doch  sie  stellte  ihm  vor,  er 
werde  sich  doch  nicht  seines  einzigen  ebenbürtigen  Bruders  und  da 
ihm  Gott  keinen  Sohn  gegeben,  seines  einstigen  Nachfolgers  berau- 
ben wollen;  besser  werde  er  thun,  sich  von  Wis  zu  scheiden  und 
sich  unter  den  vielen  schwarzlockigen  Schönen  eine  andere  Gemah- 
lin zu  wählen,  der  er  den  Schlüssel  seiner  Schätze  übergeben  könnte ; 
übrigens  habe  sie  gehört,  dass  die  flatterhafte  Wis  es  wieder  mit 
Wirft  halte  und  sich  nicht  mehr  um  den  unglücklichen  Kamin,  der 
in  Hamadan  weile,  kümmere.  Dnrcb  die  Rede  seiner  Mntter  wurde 
Mobad  wieder  einigennaassen  mit  seinem  Bruder  ausgesöhnt,  dage- 
gen schrieb  er  an  Wirft  einen  Brief  voll  von  Beleidigung  und  Dro- 
hung und  brach  mit  seinem  Heere  gegen  ihn  auf.  Als  Wirft  den 
Brief  und  zugleich  die  Nachricht  von  dem  Anrücken  des  Schah  er- 
hielt, war  er  eben  so  erstaunt  als  erschrocken,  und  er  bat  in  seiner 
Antwort  den  Schah,  dieser  möge  erst  überlegen  und  prüfen,  ehe  er 
ihm  leichtfertige  und  unverdiente  Vorwürfe  mache.  Du  hast  dein 
Weib  fortgeschickt,  sagte  er,  warum  soll  nun  einen  Andern  die 
Schuld  treffen?  Willst  du  dein  Weib  wieder  haben,  so  darfst  du 
ja  nur  befehlen  und  ich  werde  sie  dir  zuschicken.  Fürwahr  seit- 
dem sie  hier  ist,  habe  ich  sie  kaum  dreimal  gesehen,  aber  auch 
wenn  ich  sie  sehe,  kann  Niemand  etwas  Unrechtes  dabei  finden,  ist 
sie  doch  meine  Schwester.  Willst  du  aber  mit  mir  kämpfen,  so 
bin  ich  bereit,  und  es  wird  sich  dann  zeigen,  wer  der  Tapferste  ist. 

Als  Mobad  unterwegs  die  Antwort  Wirft's  erhielt,  erkannte  er 
an,  dass  er  ihm  Unrecht  getban  und  bereute  seine  Uebereilung;  er 
Hess  ihm  sagen,  er  sei  von  dem  Rothfuchs  der  Feindschaft  abge- 
stiegen und  reite  nun  den  Grauschimmel  der  Liebe  (S.  135  Z.  12), 
er  lade  sich  als  sein  Gast  in  aller  Freundschaft  auf  einen  Monat 
nach  Mali  ein,  darauf  möge  Wirft  auf  ein  Jahr  in  Merw  sein  Gast 
bleiben!  So  wurde  Wis  wieder  von  Bruder  und  Mutter  dem  Schah 
zugeführt,  und  es  wurde  zum  zweiten  Male  die  Hochzeit  gefeiert; 
sie  blieben  in  Fröhlichkeit  beisammen  und  ergötzten  sich  mit  Jagd 
und  Ballschlagen  und  Weintrinken,  bis  nach  einem  Monat  der  Schah 
wieder  nach  Merw  zurückkehrte. 

Als  er  nach  der  Rückkehr  eines  Tages  bei  Wis  sass,  sprach 
er  von  ihrer  Neigung  zu  Rämiu  und  sagte:  Du  bist  so  lange  in 
Mäh  geblieben,  weil  Ramin  dort  bei  dir  war,  sonst  hättest  du  es 
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nicht  einen  halben  Tag  ausgchaltcn.  Wie  kannst  du  so  Böses  von 
mir  denken?  erwiederte  sie;  bald  soll  Wird,  bald  soll  Ilarain  bei 
mir'gewesen  sein,  und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  schlimm;  Wiru 
and  Ramin  sind  jung  und  lieben  die  Jagd  und  die  fröhlichen  Wein- 
gelage, Jugend  wird  zu  Jugend  hingezogen,  und  so  hat  Ramin  sechs 
Monate  in  Mäh  in  treuer  Freundschaft  bei  Wiru  zugebracht.  Dies 
ist  ganz  schön,  sagte  der  Schah ;  wenn  du  mir  einen  feierlichen  Eid 
darauf  leisten  kannst,  da6s  du  mit  Ramin  nichts  zu  ttaun  gehabt, 
dann  sollst  du  gerechtfertigt  sein.  Warum  sollte  ich  einen  solchen 
Eid  fürchten?  erwiederte  sie,  dem  Unschuldigen  ist  es  leicht,  seine 
Unschuld  zu  beschwören.  Wohl,  sagte  der  Schah,  ich  werde  ein 
Feuer  anzünden  mit  wohlduftendem  Holze,  und  dort  magst  du  vor 
den  Würdeträgern  der  Religion  auf  diesem  Feuer  einen  festen  Eid 
schwören1);  sobald  du  diesen  Eid  geschworen,  sollst  du  von  aller 
Schuld  gereinigt  sein  nnd  von  mir  nie  einen  Vorwurf  mehr  hören, 
ja  ich  werde  dich  achten  wie  mein  eigenes  Leben  und  alle  könig- 
liche Gewalt  dir  übertragen.  Sic  willigte  ein,  und  er  berief  alle 
Priester  und  Heerbefehlshaber  und  Steuereinnehmer;  dem  Feuer- 
tempel gab  er  unermessliche  Geschenke,  Gold  und  Edelsteine,  Län- 
dereien,  Mühlen,  Gärten,  Pferde,  Schafe  und  Rinder,  nahm  aus  dem 
Tempel  ein  wenig  Feuer  und  brannte  damit  auf  dem  Platze  ein 
berghohes  Feuer  an,  das  er  mit  Sandel  und  Aloe,  Kampfer  und 
Moschus  nährte;  hoch  stieg  die  Flamme  zum  Himmel  empor,  Nie- 
mand aber  wus&te,  zu  welchem  Zwecke  der  Schah  das  Feuer  ange- 
zündet hatte. 

Vom  Söller  Mobad's  aus  sahen  Wis  und  Kamin  das  aufflam- 
mende Feuer  und  die  dabei  stehenden  Grossen  Chorasan's;  da  blickte 
Wis  den  Rarain  an  und  sprach:  Sieh  was  Mobad  für  ein  grosses 
Feuer  für  uns  angezündet  hat,  um  uns  zu  verbrennen;  komm  lass 
nns  Beide  von  hier  fliehen,  so  wird  auch  er  im  Feuer  brennen! 
Er  wollte  mich  gestern  durch  süsse  Worte  verführen,  aber  ich  legte 
ihm  auch  eine  Schlinge  statt  in  die  sciuige  zu  fallen,  und  erklärte 
mich  bereit,  ihm  hundertfach  zu  schwören,  dass  zwischen  Ramin 
und  Wis  keine  Verbindung  Statt  gefunden  habe;  jetzt  aber  will  er 
vor  Bürgern  und  Soldaten  meine  Unschuld  zeigen  und  verlangt,  ich 
solle  durch  das  Feuer  gehen  und  der  Welt  die  Reinheit  meines 
Leibes  beweisen,  damit  Gross  und  Klein  von  der  Ungerechtigkeit 
ihres  bösen  Verdachtes  überzeugt  werden.  Komm  bevor  er  uns 
herbeiholt  1  Darauf  wandte  sie  sich  an  die  Amme  um  oin  Mittel 
zur  Flucht,  und  diese  forderte  Beide  auf,  ihr  zu  folgen;  zunächst 
gingen  sie  in  das  Haus  und  versorgten  sich  mit  Gold  und  Ge- 
schmeide, dann  begaben  sie  sich  alle  drei  in  das  Badegemach,  von 


1)  Im  welcher  Weise  dies«  Bekräftigung  «los  Eides  durch  das  F«ucr  Statt 
finden  sollte,  ist  hier  unklar,  aus  dem  weiterhin  Erwähnten  aher  ergibt  sich, 
dass  damit  eine  Art  von  Gottesurthcil ,  ein  unversehrtes  Hindurchgehen  des 
Schwörenden  durch  da«  Feuer  getneiut  ist. 
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wo  ein  geheimer  Ausgang  in  den  Garten  führte.  Rasch  kletterte 
dann  Kamill  auf  die  Mauer,  zog  die  beiden  Frauen  hinauf  und  liess 
sie  auf  der  andern  Seite  wieder  hinab,  und  in  den  Frauenschleier 
gehüllt  gingen  sie  weiter  bis  zu  einem  dem  Kamin  bekannten  Gar- 
ten, in  welchem  dieser  durch  den  Gärtner  den  Aufseher  kommen 
liess,  der  ihm  rasche  Pferde,  Mundvorrath,  Waffen  und  Jagdgerüthc 
verschaffte.  Zur  Zeit  des  Abendgebetes  ritten  sie  eiligst  fort  in 
die  Wüste,  ohne  dass  irgend  Jemand  sie  bemerkt  hatte;  das  öde 
Salzland  war  für  sie  ein  blühender  Kosengarten  und  der  glühende 
Samum  ein  Früblingshauch ,  denn  für  Liebende  ist  die  Hölle  ein 
Paradies.  In  zehn  Tagen  durchritten  sie  die  Wüste  und  gelangten 
nach  Bai,  wo  Bämin  einen  edeln  und  reichen  Freund  hatte ;  in  fin- 
sterer Nacht  kamen  sie  an  und  wurden  von  dem  Erstaunten  erfreut 
aufgenommen.  Er  versprach  ihnen  das  tiefste  Geheimniss  und  sie 
verweilten  froh  in  seinem  Hause,  das  Herz  für  die  Lust  geöffnet, 
die  Tbttro  für  die  Welt  verschlossen. 

Während  sie  sich  freuten,  war  Mobad  voll  Trauer  und  Gram 
und  forschte  vergebens  nach  den  Verschwundenen  (S.  144). 
Als  Wis  zu  sehn  die  Hoffnung  er  verlor, 
Kam  dunkel  selbst  der  Sonne  Strahl  ihm  vor. 
Da  tibergab  er  ganz  dem  Zerd  das  Reich, 
Der  ihm  Wesir  und  Bruder  war  zugleich. 
Er  wählt*  aus  seinen  Waffen  sich  ein  Schwert, 
Bestieg  ein  Wettcrwolkenschnelles  Pferd, 
Ritt  Wis  zu  suchen  in  die  Welt  allein, 
Rief  nur  nach  Wis  in  seines  Herzens  Pein; 
In  Wüst'  und  grünem  Land  ritt  er  herum, 
In  Iran  wie  in  in  Turan,  Hiud  wie  Rum, 
Von  Wis  sucht'  eine  Spur  er  zu  gewahren, 
Doch  sah  er  nichts  und  konnte  nichts  erfahren. 
Bald  Gemsen  gleich  auf  hoher  Berge  Zinnen, 
Bald  Löwen  gleich  an  kühler  Bäche  Rinnen, 
Bald  gleich  dem  Diw  in  dürrer  Wüste  Sand, 
Bald  Schlangen  gleich  am  schilfbewachs'nen  Strand, 
Bald  ward  durchbohrt  er  von  der  Hitze  Peiu, 
Bald  drang  in's  Mark  der  Kälte  Qual  ihm  ein, 
Bald  nährte  ihn  der  Mönche  Fastenspeise, 
Bald  blieb  des  Nachts  er  in  der  Hirten  Kreise; 
So  zog  durch  Berg  und  Wald  und  Wü6t*  und  Meer 
Fünf  Monde  wie  von  Sinnen  er  umher; 
Er  schlief  nicht  oder,  wenn  den  Schlaf  er  fand, 
War  Bett  die  Erde,  Kissen  ihm  die  Hand; 
So  war  fünf  Monde  lang  in  Berg  und  Flur 
Der  Weg  sein  Freund,  Gram  sein  Genosse  nur. 
Nachdem  er  so  fünf,  sechs  Monate  umhergeirrt  war,  fand  er 
sich  so  schwach  und  abgemagert,  dass  ihn  die  Furcht  befiel,  er 
möchte  einsam  uud  elend  sterben  und  ein  Feiud  möchte  an  seine 
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Stelle  treten  ;  er  hielt  es  daher  für  besser  zurückzukehren  und  das 
Suehen  nach  Wis  aufzugeben,  um  nur  der  Hoffnung  zu  leben,  viel- 
leicht doch  noch  eine  Spur  der  Verlorenen  zu  finden.  Mit  Freude 
und  Gepränge  wurde  er  in  Merw  empfangen,  aber  er  lebte  einsam 
und  in  Trauer.  Kurz  vorher  hatte  seine  und  Rärain's  Mutter  — 
denn  beide  waren  Söhne  derselben  Mutter  aus  edelm  Stamme,  wäh- 
rend Zerd  von  einer  andern  und  zwar  einer  Inderin  abstammte  — 
von  Ramin  aus  Rai  insgeheim  einen  Brief  erhalten,  der  ihre  Tbrä- 
nen  um  beide  entschwundene  Söhne  trocknete.  Er  sei,  schrieb  er, 
mit  Wis  aus  der  Welt  verschwunden  um  seines  Bruders  willen, 
welcher  sie  Beide  verfolge;  ein  Haar  der  Wis  sei  ihm  lieber  als 
hundert  Brüder,  und  während  es  ihm  am  Hofe  immer  zu  Muthe 
gewesen  wie  dem  Reh  in  den  Klauen  des  Panthers,  befinde  er  sich 
wohl,  seitdem  or  Merw  verlassen,  und  wünsche  dass  sie  sich  um 
ihn  keine  Sorge  mache;  er  werde  sich  in  der  Welt  umhertreiben, 
bis  der  Schah  den  Thron  verlasse  und  ihn  das  Glück  darauf  setze, 
sollte  aber  der  Schah  zu  lange  leben,  so  werde  er  ein  Heer  sam- 
meln, ihn  vom  Throne  stossen  und  sich  selbst  mit  der  Geliebten 
darauf  setzen.  Als  nun  der  Schah  nach  einer  Woche  noch  einst 
einsam  uud  traurig  sass,  sprach  die  Mutter  zu  ihm :  Warum  sitzest 
du  so  kummervoll  und  niedergeschlagen?  Bist  du  nicht  Herrscher 
von  Iran  und  Turan?  Sind  nicht  die  Könige  der  Welt  dir  tribut- 
pflichtig und  halten  Herz  und  Auge  auf  deinen  Befehl  gerichtet? 
Besitzest  du  nicht  die  Welt  von  Kairawan  bis  nach  China  und  steht 
dir  nicht  Alles  zu  Gebote?  Warum  nährst  du  diesen  Schmerz  in 
deiner  Seele?  Sonst  verschwinden  im  Alter  die  Träume  der  Jugend 
und  das  weisse  Haar  bringt  guten  Rath,  aber  bei  dir  ist  erst  im 
Alter  die  Leidenschaft  gewachsen  und  darob  grämt  sich  mein  Herz. 
Wohl  ist  es  so,  o  Mutter,  erwiederte  der  König,  ein  Weib  hat  mir 
es  angethan  und  ohne  sie  kaun  ich  keine  Ruhe  finden;  wenn  ich 
von  Wis  Nachricht  erhielte,  dann  würde  raein  langer  Gram  sich 
verkürzen;  ja  ich  gestehe  es,  wenn  ich  ihr  Angesicht  wieder  sehe, 
werde  ich  Siegel  und  Ring  in  ihre  Hand  geben  und  nur  ihrem  Be- 
fehle gehorchen,  ich  werde  das  Geschehene  verzeihen  und  ihr  nie 
wieder  vorwerfen;  auch  mit  Ramin  habe  ich  nur  Gutes  im  Sinne, 
er  soll  mir  Bruder,  Schutz  und  Stütze  sein.  Als  die  Mutter  dies 
hörte,  fasste  sie  weinend  seine  Hand  und  rief:  Schwöre  mir,  dass 
du  das  Blut  der  Wis  und  des  Ramin  nicht  vergicssen,  dass  du  viel- 
mehr so  thun  willst  wie  du  gesagt  hast,  so  will  ich  dir  Nachricht 
von  ihnen  geben!  Erfreut  küsste  er  ihr  die  Hände  und  schwur 
einen  feierlichen  Eid,  dass  für  Ramin  und  Wis  alles  Vergangene 
vergeben  und  vergessen  sein  solle.  Sofort  sandte  die  Mutter  an 
Ramin  einen  Brief,  in  welchem  sie  ihm  das  Geschehene  berichtete. 
Gehorche  dem  Befehle  deiner  Mutter,  schrieb  sie,  und  eile  herbei, 
sobald  du  den  Brief  gelesen!  Gib  mir  das  Leben  wieder,  denn 
mein  Auge  ist  blind  vom  Weinen,  die  Leuchte  meiner  Seele  ist  im 
Leibe  erloschen  und  die  Blüthe  der  Freude  im  Herzen  verwelkt, 
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sagen  was  er  gehört,  und  fügte  hinzu:  Die  Zeit  ist  da,  mich  aus 
aller  Verlegenheit  zu  reissen,  indem  ich  dem  Unwürdigen  den  Kopf 
abhaue  und  die  Welt  von  ihm  befreie;  das  Blut  dieses  Bruders 
wird  einst  nicht  schwerer  nuf  mir  lasten  als  das  Blut  einer  Katze! 
Doch  Wis  begütigte  ihn  und  bat  ihn,  kein  Blut  zu  vergiessen;  er 
entsprang  eiligst,  sie  aber  schlich  schnell  in  das  Frauenhaus  herab, 
setzte  sich  neben  den  Schah  und  sprach:  Du  druckst  mir  ja  die 
Hand  wund,  so  lasse  doch  wenigstens  auf  einige  Zeit  die  andere! 
Als  der  Schah  ihre  Stimme  hörte,  Hess  er  die  Hand  der  Amme 
zwischen  seinen  beiden  Händen  los  und  diese  entschlüpfte  gewandt 
der  Schlinge?  dann  fragte  er,  warum  sie  ihm  denn  keine  Antwort 
gegeben  und  ihn  so  ohne  Grund  in  Aufregung  gebracht  habe?  Sie 
aber  schrie  auf  und  klagte  darüber,  dass  er  sie  fort  und  fort  mit 
Eifersucht  und  unverdientem  Verdacht  verfolge,  bis  er  sich  endlich 
mit  seiner  Trunkenheit  entschuldigte ,  sie  um  Vergebung  bat  und 
ihr  die  freundlichsten  Worte  gab :  so  verblendet  die  Liebe  auch  den 
verständigsten  Mann! 

Einige  Zeit  nachher  vernahm  Mobad,  dass  der  Kaiser  sich  vom 
Wege  der  Freundschaft  abgewandt  und  die  Verträge  gebrochen,  dass 
er  einige  seiner  Leute  gefangen  genommen  habe  und  dass  ein  Heer 
von  Rüm  verwüstend  in  Iran  eingefallen  sei.  Geschrei  um  Hülfe 
kam  an  den  Hof,  der  8chah  berief  die  Könige  und  Grossen  und 
sammelte  ein  Heer,  welches  die  Ebene  von  Merw  kaum  zu  fassen 
vermochte.  Bevor  er  aber  aufbrach,  dachte  er  an  das  Leid,  das 
ihm  einst  Wls  durch  ihre  Flucht  verursacht  und  beschloss  gewitzigt 
sich  vor  Aehnlichem  zu  sichern.  Er  liess  seinen  Bruder  Zerd  kom- 
men, schilderte  ihm  die  Noth  und  Sorge,  die  ihm  durch  die  List 
und  Tücke  dieser  Drei,  der  Amme,  der  Wis  und  des  Bruders  be- 
reitet wurde,  denen  gegenüber  er  sich  machtloser  fühle  als  gegen- 
über einem  feindlichen  Heere,  und  erklärte,  er  werde  den  Ramin 
in  den  Krieg  mit  sich  nehmen,  Wis  aber  solle  unterdessen  mit  der 
Amme  als  Gefangene  in  dem  festen  Schlosse  Iskifti  Diwan  bleiben, 
und  ihm,  dem  Zerd,  auf  den  er  bauen  könne,  wolle  er  die  Obhut 
dieses  Schlosses  anvertrauen.  Zerd  bat  ihn,  deshalb  unbesorgt  zu 
sein  (S.  168): 

Kann  sie  nicht  zaubern  mehr  denn  Ahriman, 

Ist  Niemand  mehr  denn  sie  mir  unterthan. 

Nicht  dringt  ein  Lufthauch  bis  zu  ihr  hinein, 

Nicht  strahlt  auf  sie  des  Monds,  der  Sonne  Schein. 

Bis  aus  dem  Kriege  du  zurückgekehrt, 

Bleibt  jeder  Zutritt  zu  dem  Schloss  verwehrt. 

Ich  wahre  sicher  sie  in  meiner  Hut, 

Gleichwie  der  Arme  mit  dem  Geldstück  thut, 

Und  ich  erweise  ihr  zugleich  die  Ehren, 

Wie  sie  die  Edeln  einem  Gast  gewähren. 
Dorthin  brachte  Mobad  mit  siebenhundert  Reitern  die  Wts. 
Das  Schloss  lag  auf  einem  hohen  Berge,  sein  Stein  war  fest  wie 
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Eisen,  „an  Ausdehnung  war  es  eine  halbe  Welt,  an  Höhe  eine  Säule 
des  Himmels  und  in  der  Nacht  war  es  wie  eine  Kerze,  an  welcher 
Mond  und  Sterne  schimmerten,  die  darin  wohnten  konnten  die  Ge- 
heimnisse des  Himmels  erlauschen,  und  als  Mobad  die  Wis  hinein- 
brachte erhielt  der  Himmel  einen  zweiten  Mond".  Fünf  Pforten 
verschlosß  der  Schah  vor  Wis  und  der  Amme  und  Übergab  die 
Schlüssel  seinem  Bruder,  im  Innern  aber  waren  hundert  Schätze 
der  Wis  geöffnet  und  Vorräthe  auf  ein  Jahr  standen  ihr  zu  Gebote. 
Dann  brach  der  Schah  mit  dem  Heere  von  Merw  auf;  fröhlich  zogen 
die  Krieger  dabin,  Ramiii  aber  war  traurig  und  seufzte  schwer,  und 
er  barmte  sich  ab  zum  Haar,  als  er  erfuhr  wo  Wis  sich  befand. 
Er  folgte  zwar  dem  Schah  in  einer  Sanfte  bis  nach  Gurgan,  er 
wurde  aber  in  der  einen  Woche  so  krank  und  elend,  dass  die 
Grossen  für  ihn  Fürsprache  einlegten  und  den  Schah  baten,  er  möge 
ihn  zurücklassen,  damit  er  sich  erhole  und  dann  zur  Genesung  nach 
Cuorasan  zurückkehren  könne.  Der  Schah  gewahrte  die  erbetene 
Erlaubniss,  und  wie  schnell  war  Ramin  genesen!  Er  ritt  auf  raschem 
Rosse  zurück  und  sang  wohlgemuth  (S.  172): 

Wenn  auf  dem  Weg  auch  lauter  Schlangen  lauern, 
Wenn  ihn  versperren  hundert  eh'rne  Mauern, 
Wenn  jedes  Wasser  voll  von  Krokodilleu, 
Auf  jedem  Berge  wilde  Panther  brüllen, 
Nur  Gluthwind  webt,  die  Wolke  voll  von  Blitzen 
Mir  auf  das  Haupt  uur  regnet  Pfeiles  Spitzen: 
Nichts  wendet  mich  vom  Weg  ab,  was  mir  droht, 
Und  rettet'  auch  nur  Umkehr  mich  vom  TodI 
Seh'  ich  im  Feuer  uur  dein  Angesicht, 
So  leg*  in's  Feuer  ich  der  Augen  Licht, 
Und  find*  ich  dich  nur  in  des  Löwen  Rachen, 
So  wird  mein  Schwert  bis  zu  dir  Bahn  mir  machen! 
Indessen  sass  auch  Wis  in  Trauer  und  Gram  versunken;  ver- 
gebens suchte  die  Amme  sie  zu  trösteu  und  sie  zur  Geduld  und 
zur  Hoffnung  auf  Gottes  Hülfe  zu  ermahnen.    Du  hast  mir  diese 
Grube  des  Unglücks  gegraben,  erwiederte  Wis,  und  mich  durch 
hundertfache  Mühe  hiueingestürzt;  jetzt  ist  es  dir  leicht  dich  an 
den  Rand  der  Grube  hinzusetzen  und  mir  zu  sageu,  ich  solle  zu 
Gott  beten,  dass  er  mir  heraushelfe.    Ramin  hatte  aber  keine  Ruhe 
in  Merw,  wo  Wis  fehlte,  sondern  er  eilte  nach  dem  Schlosse,  in 
welchem  sie  gefangen  war,  und  kam  iu  finstrer  Nacht  in  dessen 
Nähe  an.    Da  er  das  Schloss  genau  kannte  und  wusste  wo  Wis 
mit  der  Amme  sich  aufhielt,  schoss  er  als  geschickter  Bogenschütze 
eiuen  mit  seinem  Namen  bezeichneten  viergefiederteu  Pfeil  nach  dem 
Dache,  so  dass  er  von  demselben  iu  das  Zimmer  herabfiel.  Der 
Pfeil  wurde  von  der  Amme  aufgehoben  und  voll  Freude  der  Wis 
gebracht ,  die  das  theure  Zeichen  der  Anwesenheit  des  Freundes 
tausendmal  küsste  und  an  Herz  und  Haupt  drückte.   Ks  war  glück- 
licher Weise  die  Zeit  der  Winterkälte,  in  welcher  der  Wächter  sich 
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im  Wachthause  aufhielt  und  nur  zweimal  in  jeder  Nacht  auf  das 
Dach  herauskam;  die  Arome  gab  daher  der  Wis  den  Rath,  durch 
angezündetes  Feuer  ihrerseits  dem  Ramin  ein  Zeichen  zu  geben 
uud  ihm  den  Weg  zu  zeigen.  Als  Ramin  die  Helle  sah,  eilte  er 
au  den  Fuss  der  Mauer,  die  Frauen  Hessen  vierzig  doppelt  auein» 
dergeknüpfte  seidene  Tücher  oben  wohlbefestigt  herab  und  er  klet- 
terte daran  hinauf  wie  ein  Königsfalke,  und  oben  war  es  wie  wenn 
Mond  und  Venus  zusammentreffen,  wie  Milch  mit  Wein  in  Einem 
Becher,  wie  in  Einem  Garten  Lilie  und  Rose,  wie  wenn  Gold  und 
Edelstein  vereinigt,  wie  wenn  Moschus  und  Ambra  vermischt  sind; 
die  finstre  Nacht  ward  zum  hellen  Tage  und  der  Wintermonat  zur 
Frühlingszeit 

Neun  Monate  blieben  sie  beisammen  in  Lust  und  Freude  bei 
verschlossenen  Tbüren;  sie  bedurften  nichts  von  aussen,  denn  es 
waren  Vorr&the  genug  da  für  mehr  als  hundert  Jahre,  und  kein 
Feind  wusste  um  ihr  Geheimniss,  nur  Zerrinkisch  in  Merw,  eine 
Tochter  des  Cbakan,  eben  so  schön  als  listig  uud  verschlagen,  die 
das  Gebahren  Ramin's  nach  seiner  Rückkehr  beobachtet,  hatte  ge- 
schlossen, dass  er  nur  zu  Wis  könne  gegangen  sein.  Als  Mobad 
nach  glücklich  vollbrachtem  Kriege,  nachdem  er  den»  Kaiser  und 
dem  Cbakan  den  Tribut  auferlegt,  hoch  Ober  alle  Könige  der  Welt 
erhaben  nach  Merw  zurückgekehrt  war,  verwandelte  der  Bericht 
dieser  Frau  seine  Freude  in  Trauer;  voll  Zorn  Hess  er  sofort  sein 
Gefolge,  welches  lieber  ausgeruht  hatte,  wieder  aufbrechen  und  eilte 
nach  dem  Schlosse,  an  dessen  Thor  er  erschien,  ehe  noch  Zerd  Zeit 
gefunden  hatte  ihm  entgegenzugehen.  Kaum  erblickte  Mobad  seinen 
Bruder,  so  fuhr  er  ihn  an  (S.  187): 

0  möchte  doch  der  Richter  alles  Bösen 
Von  beiden  solchen  Brüdern  mich  erlöseu: 
Ein  Hund  kennt  besser  als  ihr  seine  Pflicht: 
Der  Hund  ist  treu,  ihr  Beide  seid  es  nicht! 
Als  euch  zu  schaffen  man  den  Stoff  genommen, 
Aus  welchem  Stern  seid  ihr  wohl  hergekommen? 
An  List  kann  Einer  sich  zum  Diw  gesellen, 
An  Dummheit  Einer  sich  zum  Esel  stellen. 
Verdient  hab'  ich's,  so  viel  es  Unheil  brachte, 
Da  einen  Ochsen  ich  zum  Schlosswart  machte. 
Du  sitzest  draussen,  hältst  das  Ohr  gespitzt, 
Indess  Ramin  in  Lust  da  drinnen  sitzt! 
Was  alle  Welt  weiss,  du  nur  weisst  es  nicht! 
Bedauern  muss  fürwahr  man  solchen  Wicht! 
Ihm  erwiederte  Zerd :  Warum  willst  du  dich  mit  Sorgen  quälen, 
nachdem  du  so  froh  zurückgekehrt  bist?    Ein  König  darf  freilich 
sagen  was  er  weiss  und  nicht  weiss,  ohne  zu  fürchten,  dass  man 
ihm  widerspricht.    Aber  den  Ramin  hast  du  doch  mit  dir  genom- 
men, was  weiss  ich  denn  von  ihm?    Wie  soll  er  die  sicher  ver- 
schlossenen Pforten  dieses  festen  und  wohlbewachten  Schlosses  haben 
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öffnen  können  ?  Doch  der  Schah  sagte :  Was  nützen  denn  Schlösser 
and  Riegel,  wenn  sie  nicht  mit  Verstand  bewacht  werden?  Den 
Kuhm,  den  ich  in  einem  Jahre  erworben,  hast  da  vernichtet  and 
meinen  Namen  mit  Schande  bedeckt!  Dann  holte  er  den  Schlösse! 
aas  dem  Stiefel  herauf,  warf  ihm  denselben  hin  and  befahl  ihm, 
zu  öffnen.  Die  Amme  hörte  aber  das  Knarren  der  Thflre  and  die 
Stimme  des  Schah ;  sie  eilte  wie  der  Wind  au  Wis,  ihr  den  drohen- 
den Ueberfell  zu  verkünden,  nnd  schnell  Hessen  sie  den  Ramin  an 
der  Mauer  hinab.  Er  lief  trostlos  in  das  Gebirge,  während  Wis 
sich  in  wildem  Schmerze  die  Brost  zerschlug  und  das  Haar  zer- 
raufte. Als  Mobad  in  das  Gemach  trat,  sah  er  die  zu  einem  Strick 
gebundenen  seidenen  Tücher  da  liegen,  deren  Knoten  noch  nicht 
wieder  aufgelöst  waren ,  und  Wis  mit  zerrissenem  Gewände  in  Thrä- 
nen  gebadet  auf  der  Erde  sitzen.  Er  warf  ihr  in  bittern  Worten 
ihre  Treulosigkeit  und  Hinterlist  vor,  zog  sie  dann  an  den  beiden 
Locken  in  die  Mitte  des  Zimmers,  band  ihr  wie  einem  Diebe  die 
Hände  auf  den  Rücken  und  peitschte  sie  in  solcher  Weise,  dass 
ihr  Körper  zerrissen  wurde  wie  ein  Granatapfel  und  das  Blut  wie 
aus  einem  krystallenen  Becher  der  Wein  herabträafelte.  Noch  un- 
barmherziger wurde  die  Amme  gepeitscht;  dann  liess  er  Beide  be- 
sinnungslos liegen,  nahm  Zerd  mit  sich,  übergab  die  Wache  des 
Schlosses  einem  seiner  Hauptleute  und  kehrte  in  einer  Woche  nach 
Merw  zurück,  von  Gram  und  Reue  gefoltert.  Bald  musste  er  hier 
auch  die  Klagen  und  Verwünschungen  der  Schahrü  anhören,  welche 
glaubte,  er  habe  ihre  Tochter  getödtet.  Trotz  allem  Herzeleid,  das 
sie  ihm  angetlian  und  das  er  von  ihr  noch  voraussah,  entschloss  er 
sich  doch,  sie  wieder  holen  zu  lassen,  da  seine  Liebe  zu  ihr  un- 
verändert geblieben  war  (S.  201). 

Drauf  sprach  zu  Zerd  der  König:  Ohne  Weile 

Zum  Schlosse  reite  mit  des  Windes  Eile! 

Nimm  mit  zweihundert  Mann  mit  guter  Wehr 

Und  hole  Wisa  aus  dem  Schloss  daher! 

Der  tapfre  Zerd  ritt  mit  den  Mannen  fort, 

Nach  einem  Mond  bracht'  er  die  Wis  von  dort, 

Den  Leib  noch  durch  des  Königs  Zorn  geschunden, 

Wund  wie  das  Wild  das  sich  dem  Netz  entwunden. 

Den  Monat  brachte  mit  zerriss'nem  Sinn 

Ramin  im  Hause  Zerd's  verborgen  hin. 

Sodann  trug  Zerd  wohl  zu  des  Königs  Ohr 

Gar  manches  Wort  za  Gunsten  Ramin's  vor, 

Und  wieder  liess  der  Schah  ihn  Gnade  finden, 

Lies«  seines  Glückes  Wunde  ihn  verbinden, 

Und  wieder  sah  des  Streites  Diw  man  flieh'n,  , 

Der  Freude  Blum*  im  Eintrachtgarten  blüh'n, 

Und  wieder  glänzt  des  Schah's  der  Schabe  Saal 

Beleuchtet  durch  des  Monds  der  Monde  Strahl. 

Des  Schahes  Leben  ward  durch  Lust  beglückt, 
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Des  Mondes  Hand  durch  Weiu  mit  Roth  geschmückt  j 

Den  Boden  fassten  sie  in  Hosen  ein, 

Die  Seele  tauchten  sie  in  süssen  Wein; 

Es  brachte  Gutes  nur  des  Windes  Wehen, 

Liess  jenes  Böse  aus  dem  Sinn  vergehen. 

Nicht  Gram,  nicht  Freude  bleibt  in  dieser  Welt, 

Entgeh'u  ist  beiden  als  ihr  Ziel  gestellt: 

So  viel  du  kannst,  gib  dich  der  Freude  hin, 

Denn  Freude  bringt  dem  Leben  nur  Gewinn; 

Da  uns  ja  doch  nicht  feststeht  unser  Leben, 

Wozu  denn  unnütz  sich  dem  Gram  ergeben? 
Einst  nachdem  der  Schah  das  Schloss  hatte  fest  verrammeln 
und  wo  nur  ein  Pförtchen  oder  ein  Fenster  war,  dies  mit  eisernem 
Gitter  hatte  verschliessen  lassen,  übergab  er  den  Schlüssel  der 
Amme  und  sagte  ihr:  Du  hast  dich  so  oft  treulos  erwiesen,  zeige 
dich  auch  einmal  zuverlässig !  Ich  gehe  auf  etwa  einen  Monat  nach 
Kabul  und  will  dir  bis  zu  meiner  Rückkehr  die  Obhut  des  Hauses 
anvertrauen,  trotz  der  schlimmen  Erfahrungen  die  ich  gemacht  habe, 
nach  dem  Grundsatze,  dass  man  am  sichersten  geht,  wenn  man  den 
Dieben  seine  Sachen  anvertraut.  Kr  gab  ihr  noch  verschiedenen 
Rath  und  zog  dann  mit  dem  Gefolge  aus  der  Stadt  nach  dem  I<A- 
gerplatz.  Ramin  war  auch  bei  ihm  dort;  als  aber  die  Nacht  kam, 
kehrte  er  insgeheim  zurück  und  ging  in  den  Garten  des  Schah,  wo 
er  jedoch  die  Pforte  des  Palastes  verschlossen  fand;  er  irrte  seuf- 
zend und  klagend  umher,  bis  er  zuletzt  vom  Schlafe  überwältigt 
wurde  nnd  unter  Lilien  und  Rosen  liegend  Ruhe  fand.  Wis,  welche 
wnsste  dass  Ramin  im  Garten  war,  lief  wie  von  Sinnen  im  Frauen- 
haus  umher  und  suchte  vergebens  die  Amme  zu  bewegen,  ihr  die 
Pforte  zu  öffnen,  die  Amme  wollte  sich  der  Gefahr  der  Treulosig- 
keit nicht  aussetzen  und  warnte  sie  selbst  davor.  Ein  Zeltvorhang 
mit  einem  festen  Stricke  befestigt  hing  vom  Gebäude  herab;  Wis 
warf  ihre  Schuhe  ab,  kletterte  daran  hinauf  wie  ein  Königsfalke, 
schwang  sich  auf  das  Dach,  befestigte  auf  der  andern  Seite  ihren 
Schleier  und  sprang  in  den  Garten  hinab,  wo  sie  mit  zerrissenem 
Gewände  und  blutenden  Füssen  ankam.  Vergebens  aber  suchte  sie 
weinend  den  Ramia ;  erst  als  nach  Mitternacht  der  Mond  aufgegan- 
gen war,  fand  sie  den  Schlafenden;  er  erwachte,  als  sie  sich  ihm 
nahte,  zog  sie  au  seine  Brust  und  in  Freude  vereinten  sich  Voll- 
mond nnd  Sonne. 

Der  Schah  aber  hatte  im  Lager  bei  Anbruch  der  Nacht  zu 
Ramin  geschickt,  um  ihn  zu  einem  Becher  Wein  einzuladen;  als  er 
erfuhr  dass  Ramin  verschwunden  war,  dachte  er  sich  wohl,  wohin 
er  gegangen  sein  mochte,  und  nachdem  den  grössten  Theil  der 
Nacht  hindurch  die  Gedanken  in  ihm  gekämpft,  nahm  Zorn  und 
Eifersucht  zuletzt  so  sehr  in  ihm  überhand,  dass  er,  nachdem  der 
Mond  aufgegangen  war,  eiligst  nach  Merw  zurückkehrte.  Er  fand 
die  Amme  auf  ihrem  Posten  und  deu  Verschluss  des  Palastes  un- 
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versehrt ;  der  Käficht  war  verschlossen,  aber  der  Vogel  ausgeflogen ! 
Da  die  Amme  ihm  keine  Auskunft  über  Wfs  gab,  peitschte  er  sie 
und  Hess  sie  besinnungslos  liegen,  dann  durchsuchte  er  vergeblich 
nach  allen  Seiten  das  Haus,  bis  er  die  Spuren  ihrer  Entweichung 
nach  dem  Garten  fand.  Als  Wis  in  der  Ferne  die  Lichter  erschei- 
nen sah,  forderte  sie  Rämin  zu  rascher  Flucht  auf,  und  dieser  klet- 
terte geschickt  und  unbemerkt  über  die  Mauer  ;  sie  aber  sank  im 
Trennungsschmerze  dahin  und  schien  noch  nicht  zur  Besinnung  ge- 
kommen, als  der  König  sie  wie  aus  dem  Schlafe  emporriss.  Er 
Hess  den  ganzen  Garten  durchsuchen,  doch  es  fand  sich  darin  sonst 
kein  lebendes  Wesen  als  die  Vögel  auf  den  Zweigen;  darauf  fasste 
er  die  Wis  bei  ihren  Locken,  und  indem  er  ihr  ihre  unheilbare 
Treulosigkeit  vorwarf,  zog  er  sein  Schwert,  um  ihr  den  Kopf  ab- 
zuhauen. Zerd  aber  wagte  es,  sich  für  sie  zu  verwenden  und  durch 
seine  Vorstellungen  gelang  es  ihm,  ihn  zu  beruhigen,  so  dass  er 
sich  begnügte  ihr  einige  Ringel  ihrer  Locken  abzuschneiden,  sie 
dann  bei  der  Hand  in  das  Weiberhaus  führte  und  sie  aufforderte 
ihm  zu  erklaren,  wie  sie  in  den  Garten  gelangt  sei,  da  dies  ohne 
Zauberei  doch  kaum  möglich  gewesen  (S.  215). 

Da  sprach  die  schöne  Wis:  Des  Schöpfers  Macht 

Hat  stets  in  Güte  meiner  nur  gedacht. 

Was  thut's,  dass  finster  sich  dein  Sinn  mir  zeigt, 

Ist  Gottes  Huld  nur  freundlich  mir  geneigt? 

Warum  soll  ich  verhasst  und  feind  dir  sein? 

Du  trittst  in  Streit  mit  Gott,  mit  mir  nicht  ein, 

Da  alles  er  zerreisst  was  du  genäht 

Und  alles  er  zerstört  was  du  gesä't. 

Ob  du  im  Schloss,  ob  im  Gemach  mich  bindest, 

Mich  fesselst,  mich  im  Garten  sicher  findest, 

Gott  lässt  mich  in  der  Noth  nicht,  wo  es  sei, 

Macht  mich  von  deinem  Zwang  und  Bande  frei. 

Bist  du  ein  Herr,  Er  stützt  mich  mächt'gcr  noch, 

Bist  du  ein  Feind,  Er  hilft  mir  kräft'ger  doch; 

Er  ist  ein  Retter  der  bedrängten  Seelen, 

Ein  Helfer  da  wo  ird'schc  Helfer  fehlen. 

Mich  hat  aus  deiner  Halt  er  frei  gemacht, 

Nicht  ward  versehrt  ein  Haar  mir  diese  Nacht. 

Ich  war  im  Haus  gebeugt  vom  Grame  schwer 

Und  seufzt'  ob  deiner  Hart'  und  Strenge  sehr  ; 

Indem  ich  sprach  mit  Gott  von  meinem  Kummer, 

Erfasst'  in  meinem  Klagen  mich  der  Schlummer; 

Da  stand  im  Schlaf  ein  Engel  mir  zur  Seite, 

Ein  Jüngling  schmuck  und  schöu  in  grünem  Kleide; 

Er  hob  empor  mich  aus  Gemach  und  Haus, 

Trug  in  des  Gartens  Rosen  mich  hinaus  ; 

Auf  Blumen  schlief  gebettet  ich  voll  Lust 

Mit  dem  erlauchten  Rämin  an  der  Brust; 
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Beisammen  waren  wir  in  Lust  und  Frende 
Und  sagten  was  das  Herz  bewegt  uns  Beide. 
So  schlummerte  ich  froh  auf  Blumenkissen, 
Rings  um  uns  sprossten  Rosen  und  Narzissen. 
Als  ich  erwachte  aus  dem  süssen  Schlaf, 
Welch'  Unlust  war's  die  statt  der  Lust  mich  traf! 
Dich  sah  ich  einem  grimm'gcn  Löwen  gleich, 
Das  scharfe  Schwert  gezückt  zum  Todes9treich ! 
Ob  du  es  glaubst,  ob  nicht,  ich  sag'  es  dir: 
Im  Schlafe  war  ein  Engel  hier  bei  mir! 
Thust  du  nicht  Unrecht  mir,  so  weisst  auch  du: 
Dem  Schlafenden  schreibt  keine  Schuld  man  zu! 
Der  König  der  Könige  schenkte  dieser  Erzählung  Glauben,  er 
entschuldigte  und  bereute  seinen  Verdacht  und  seine  Hitze  und  gab 
der  Wis  und  der  Amme  Gewänder  und  Edelsteine  in  Menge.  Und 
Alles  war  vergeben  und  Tergessen,  und  wieder  sassen  sie  fröhlich 
beisammen,  und  gaben  sich  keinem  Gram  bin  um  das  Vergangene 
und  machten  sich  keine  Sorge  um  die  Zukunft,  denn  besser  ist  es 
stet«  die  Freude  der  Gegenwart  zu  geniessen. 

An  einem  blüthenduftenden  Frühlingstage  sass  einst  der  König 
mit  Wis,  mit  Wirft  und  Schah rü  und  Ramin  Wein  trinkend  und 
dem  Gesänge  des  Kusan  zuhörend  im  Garten ;  als  nun  der  Sänger  erst 
versteckter  und  dann  durch  den  Beifall  der  Gesellschaft  aufgemuntert 
offener  auf  das  Verhältniss  zwischen  Rämin  und  Wis  anspielte, 
sprang  auf  einmal  der  König  voll  Zorn  auf,  fasste  mit  der  einen 
Hand  den  Rämin  am  Bart,  zog  mit  der  andern  das  Schwert,  und 
forderte  ihn  auf,  bei  Sonne  und  Mond  zu  schwören,  dass  kein 
Liebesverhältniss  zwischen  ihm  und  Wis  Statt  finde,  da  er  ihm 
sonst  das  Haupt  vom  Leibe  trennen  würde  (S.  119). 
Da  schwur  der  edle  Rämin  einen  Eid 
Beim  Herrn  der  Welt  und  Mondes  Herrlichkeit: 
So  lang'  in  dieser  Welt  ich  war  und  bin, 
Nicht  kehr'  ich  je  von  ihr  ab  meinen  Sinn! 
Ich  seh*  nach  ihrem  rosigen  Gesicht, 
Wie  And're  blicken  nach  des  Himmels  Licht! 
Sie  ist  mein  süsses  Leben:  kann  dem  Leben 
Aus  freiem  Willen  ich  den  Abschied  geben? 
Der  Schah  warf  ihn  nieder,  um  seine  Drohung  auszuführen,  aber 
Rämin  fasste  rasch  dessen  zwei  Hände,  zog  ihn  vom  Polster  auf  die 
Erde  herab  und  entriss  ihm  das  indische  Schwert;  vom  Weine 
trunken  blieb  er  besinnungslos  liegen  und  wusste  nicht  mehr  was 
geschehen  war. 

Ein  weiser  Mann,  Bihgui  genannt,  mit  welchem  Rämin  oft  um- 
ging, fand  diesen  am  andern  Morgen  traurig  und  bekümmert,  und 
Rämin  erzählte  ihm  auf  sein  Befragen  die  schmähliche  Behandlung, 
die  ihm  vom  Könige  widerfahren.  Bihgui  gab  ihm  den  Rath,  auf 
längere  Zeit  sich  zu  entfernen,  seine  Liebe  zu  vergessen  und 
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anderswo  in  der  Welt  sieb  eine  Gattin  zu  sucheu,  um  so  der  un- 
würdigen Lage  und  der  übeln  Nachrede  zu  entgehen,  in  die  er 
sich  gebracht  hatte,  und  Ramin  entschloss  sieb,  Merw  zu  verlassen. 
Zu  gleicher  Zeit  erklärte  Wis  dem  Mobad  auf  seine  Vorstellungen, 
da  sie  einmal  zum  Unglück  geboren  sei ,  wolle  sie  sich  in  ihr 
Schicksal  fügen  und  jeden  Gedanken  an  Ramin  aufgeben,  was  den 
Schah  nicht  wenig  erfreute.  Nicht  nur  erhielt  Ranrin  gern  die 
Erlaubniss,  um  welche  er  bitten  Hess,  sich  um  seiner  Gesundheit 
willen  auf  längere  Zeit  nach  MahAbäd  begeben  zu  dürfen,  sondern 
der  Schah  ernannte  ihn  zum  Statthalter  über  Rai,  Gurgan  und 
Kuhistan.  Bevor  er  zu  Pferde  stieg,  nahm  er  Abschied  von  Wis 
und  nach  gegenseitigen  Erklärungen  und  Betheuerungen  trennten 
sie  sich  unter  blutigen  Thränen.  „Das  Schicksal  machte  die  schlanke 
Gestalt  der  Wis  zu  einem  Bogen,  von  welchem  es  den  Ramin  wie 
einen  Pfeil  in  weite  Ferne  schoss14  (S.  236).  Ramin  reiste  in  sei- 
ner Statthalterschaft  herum  und  stellte  überall  Sicherheit  und  Wohl- 
stand her:  „von  Gurgan  bis  nach  Rai  und  Ah  was  und  Bagdad  brei- 
tete er  den  Teppich  des  Frohsinus  und  des  Rechtes  aus"  (S.  238). 
Auf  seiner  Rundreise  kam  er  auch  nach  Guräb  und  von  den  Gros- 
sen des  Landes  bewirthet  verbrachte  er  die  Zeit  in  Jagd  und  Wohl- 
leben; doch  zehrte  an  ihm  der  Schmerz  der  Sehnsucht  und  in  der 
Einsamkeit  der  Nacht  vergoss  er  bittere  Thränen,  bis  einst  auf  dem 
Wege  ihm  eine  herzerquickende  Sonne  erschien,  eine  Schöne  herrlich 
wie  ein  Frühlingsgarten,  lieblich  wie  die  Hirschkuh  auf  der  Wald- 
wiese (S.  240). 

Es  war  als  blickt"  er  in  der  Sonne  Licht, 

Geblendet  ward  vom  Strahle  sein  Gesicht; 

Verwirrten  Sinn's  könnt'  er  nicht  weiter  schreiten, 

Er  liess  die  Pfeile  seiner  Hand  entgleiten; 

Er  wusste  nicht  ob  ihn  ein  Bild  entzückt, 

Ob  Sonn'  und  Mond  zusammen  er  erblickt: 

Ist  eine  Paradieses- Huri  hier? 

Zeigt  China's  Tempel  ein  Gebilde  mir? 

Ist's  die  Cypress'  im  Garten  die  ich  schaue? 

Seh'  den  Fasan  ich  in  der  Wonne  Aue? 

So  stand  der  edle  Ramin  sinnend  da, 

Da  kam  die  silberne  Cypress'  ihm  nah; 

Als  wäre  längst  sie  schon  mit  ihm  bekannt, 

Trat  auf  ihn  zu  sie,  fasst*  ihn  bei  der  Hand, 

Und  sprach  zu  ihm:  0  weltberühmter  Schab, 

Durch  dich  strahlt  wie  vom  Moud  das  Land  vou  Mali! 

Kehr'  ein  doch  heute  Nacht  in  uuser  Haus! 

Du  grämst  dich,  ruh'  ein  Stündchen  bei  uns  aus! 

Willst  eine  Nacht  als  Gast  du  uns  beglücken? 

Wir  wollen  dich  erfreuen  und  erquicken ! 

Ich  bringe  rosenfarb'nen  klaren  Wein, 

Der  Moschus  duftet,  glüht  wie  Feuers  Schein, 
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Briug'  aus  dem  Walde  wildes  Fönkraut  zu 

Und  Veilcheu  lieblich  duftend  gleich  wie  du; 

Das  Repbuhn  bring*  ich  das  auf  Bergen  frei, 

Vom  Hagel  würz'gen  Ampfers  Kraut  herbei; 

Im  Garten  lass*  ich  Ros'  und  Lilie  pflücken, 

Das  Zimmer  bunt  wie  mit  Brokat  zu  schmücken  ; 

Vom  Tigris  her  bring*  ich  den  Schabbutflsch 

Wie  von  Holwän  das  Lamm  am  Neujahrstisch. 

Der  süssen  Seele  gleich  halt'  ich  dich  werth, 

Denn  so  wird  stets  der  Gast  bei  uns  geehrt. 

0  Mond,  sprach  der  erlauchte  Rämtn  dann, 

Gib  deinen  Namen,  deinen  Stamm  mir  an; 

Wie  heissest  du  und  welches  ist  dein  Haus? 

Wählst  du  zum  Gatten  oder  nicht  mich  aus? 

Will  Einer  ehlich  sich  mit  dir  verbinden, 

Wie  viel  will  Mitgift  deine  Mutter  finden? 

Wer  ist  in  Guräb  deines  Vaters  Weib? 

Ist  unberührt  noch  oder  nicht  dein  Leib  ? 

Bezahlt'  man  deinen  Zucker  mit  dem  Leben, 

Fürwahr  gar  wohlfeil  würd'  er  noch  gegeben. 

Wie  Honig  zuckersüss  sind  deine  Lippen: 

0  sprich,  wer  darf  von  diesem  Zucker  nippen? 

Wie  Keinem  sich  verbirgt  der  Sonne  Licht, 

So  bleibt  verborgen  auch  die  Liebe  nicht. 

Drauf  sprach  zu  ihm  die  wortbegabte  Sonne, 

Der  Engel,  die  Peri  voll  Reiz  und  Wonne: 

Wohl  darf  ich  offen  meinen  Namen  nennen 

Und  wer  ich  bin,  darf  Jedem  ich  bekennen; 

Rufaida  und  Gohar  sind  Eltern  mir, 

Bekannt  durch  guten  Ruf  im  Lande  hier; 

Mein  Bruder  führt  der  Grenze  Wehr  im  Feld 

In  A?erbäigan  als  tapfrer  Held! 

Da  unter  Rosen  ich  das  Leben  fand, 

So  wurde  duft'ge  Rose  ich  genannt; 

Rdobt  der  Stamm,  der  mir  das  Dasein  gab, 

Von  Hamadän  stamm'  ich  und  von  Guräb. 

Ich  bin  bestrahlt  von  ros'gem  Duft  und  Licht, 

Ich  heisse  Rose,  rosig  mein  Gesicht  ; 

Durch  mich  hat  man  in  Guräb  frohen  Sinn, 

Denn  ich  bin  jetzo  Guräb's  Königin. 

Die  Schönheit  hat  die  Mutter  mir  gewahrt, 

Die  Amme  mich  mit  Zärtlichkeit  genährt; 

Der  Mütter  gleich  siehst  du  mit  Mondeswangen, 

Dem  Bruder  gleich  Cypressenschlank  mich  prangen, 

Krystall'nen  Leib's  l),  die  Arme  Silber  gleich, 

1)  tfjjk  Uji-  »•  l.  S.  241  u.,  vgl.  s.  242  Z.  14. 
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Mit  Rosenduft,  wie  Hermelin  so  weich; 

Ein  Kuss  von  mir,  wertk  ist  er  Kai  und  Gurgan, 

Mitgift  für  mich  das  ganze  Land  Chorasan! 

Was  fragest  du  nach  Namen  mich  und  Stand? 

Dein  Nam'  und  Stamm  ist  mir  gar  wohl  bekannt: 

Ramin  der  Bruder  du  des  Schahanschah, 

Die  Wis  liebst  du  wie  deine  Seele  ja; 

Die  Amme  hat  dein  Herz  an  sie  gebunden, 

Durch  Zauber  hat  sie  Kctt'  und  Band  gefunden; 

Sie  nicht  zu  sehen  wirst  du  dann  ertragen, 

Kann  es  vom  Wasser  lern  dem  Fisch  behagen, 

Von  dir  bleibt  die  Cypresse  dann  gemieden, 

Wenn  je  der  Tigris  von  Bagdad  geschieden, 

Frei  wird  die  Seele  dir  von  diesem  Gram, 

Wenn  je  dem  Mohren  man  die  Schwärze  nahm  ; 

0  nein,  du  kannst  es  nicht,  dich  ihr  entwinden, 

Mit  einer  andern  Freundin  dich  verbinden. 

Da's  so  ist,  so  gehör  ihr  nur  allein, 

Mag  es  auch  dir  und  ihr  zur  Schmach  nur  sein, 

Ob  du  mit  Zorn  erfüllt  des  Schah's  Gemüth, 

Unwillig  Gott  auch  auf  euch  Beide  sieht! 

Als  in  sein  Ohr  ihr  Wort  den  Eingang  fand, 

Verwünschte  Rämiu  seinen  Unverstand, 

Dass  er  so  an  den  Pranger  sich  gestellt 

Und  Tadel  hörte  nun  von  aller  Welt. 

Noch  einmal  sprach  er  freundlich  zu  der  Schönen, 

Mit  Worten  sie  gewinnend  zu  versöhnen: 

Cypresse,  sagt'  er,  schlank  von  Glanz  bestrahlt, 

Mit  Sonnenantlitz  und  mit  Mondgestalt, 

Durch  dich  ist  Gunib  gleich  des  Himmels  Rund, 

Dein  Haus  durch  dich  des  lautern  Silbers  Fund, 

Ein  Schönheitschatz  ist's  den  dein  Schmuck  verhüllt, 

Und  Keiner  weiss,  wie  reich  dein  Schatz  gefüllt. 

Nicht  tadle  den  der  Unglück  hat  erfahren! 

0  möge  Gott  dich  unversehrt  bewahren! 

Denn  das  Warum?  ist  Menschen  unbekannt, 

Lang  streckt  sich  über  sie  des  Schicksals  Hand: 

Nicht  gib  mir  Schuld,  dass  Unrecht  ich  gethan, 

Nicht  rechne  was  geschrieben  stand  mir  an ! 

Was  schon  gescheh'n,  mögst  aus  dem  Sinn  du  lassen, 

Denn  das  Vergang'ne  kann  man  nicht  erfassen. 

Gehst  du,  o  Vollmond,  auf  mein  Bitten  ein, 

Lass  das  Vergangene  vergessen  sein! 

0  mögst  du  freundlich  dich  mit  mir  verbinden, 

In  innigem  Vcrtrau'n  zu  mir  dich  finden! 

Um  gestern  nicht,  um  heute  kümm're  dich, 

Aus  Allem  was  es  bringt  nur  wähle  mich! 
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In  meiner  Himmelsburg  bist  du  die  Sonne, 

Auf  meiner  Flur  dein  Antlitz  Frühlingswonuc! 

Wenn  du  das  was  ich  wünsche  mir  gewährst, 

Werd'  ich  gewähren  dir  was  du  begehrst! 

Vermissen  wirst  du  Königsschätze  nicht, 

Vermissen  nicht  werd'  ich  des  Mondes  Licht! 

Sei  nun  dem  Wunsche  nach  ein  Mond  du  mir, 

Wie  ich  dem  Wunsche  nach  ein  König  dir! 

Dir  schenk'  ich  was  ich  habe  auf  der  Welt, 

Das  Loben  opfr'  ich  dir,  wenn  dir's  gcfilllt! 

Nur  du  sollst  meines  Hauses  Fürstin  sein, 

Du  meiner  Seele  Lebenskraft  verleih'n! 

Bist  du  zum  festen  Bund  mit  mir  bereit, 

So  schwör*  ich  unverbrüchlich  dir  den  Eid: 

So  lang'  auf  Erden  Berg  und  Thal  sich  breiten, 

Gihun  und  Tigris  nach  dem  Meere  gleiten, 

Der  Quell  das  Wasser,  dieses  Fische  bringet, 

Dunkel  der  Nacht,  dem  Tage  Licht  entspringet, 

Am  Himmel  Mond  und  Sonne  sich  erhebt, 

Empor  im  Garten  die  Cypressc  strebt, 

Der  Abendwind  durch  das  Gebirge  weht, 

Der  wilde  Esel  durch  die  Steppe  geht, 

Wirst  du  bei  mir,  werd'  ich  bei  dir  stets  sein, 

Bedacht  auf  unsre  Liebe  nur  allein, 

Werd'  ich  nur  dich  je  in  die  Arme  fassen 

Und  aus  dem  Sinn  mir  jene  And're  lassen: 

War  keine  Schön're  mir  als  Wis  bekannt, 

Nun  hab'  ich  ewig  mich  von  ihr  gewandt. 
Darauf  erwiederte  sio  ihm,  dass  sie  nur  unter  Einer  Bedingung 
ihm  angehören  könne,  wenn  er  ihr  allein  mit  treuer  Liebe  ergeben 
sein,  jeden  Verkehr  mit  Wis  abbrechen  und  hier  in  Guräb  bleiben 
wolle.  Freudig  ging  er  diese  Bedingung  ein,  führte  sie  zu  ihren 
Eltern  und  nachdem  er  ihr  ewige  Treue  geschworen,  wurden  alle 
Verwandte  von  weit  und  breit  zur  Hochzeit  zusammen  berufen  (S.  245). 

Von  Gurgan  und  von  Rai,  Kum  und  I  späh  an, 

Von  Chuzistan  und  Kuhistan  und  Alan, 

Im  Weiberhaus  erglänzt  der  Schönen  Menge, 

Wie  in  dem  Saal  der  Könige  Gepränge; 

Gewinde  band  man  vierzig  Meilen  laug, 

Sass  allerwärts  bei  frohem  Bccherklang. 
In  Jubel  und  Freude  wurde  einen  ganzen  Monat  lang  die  Hoch- 
zeit gefeiert  mit  Jagd  und  Ballspiel  und  Weingelage  und  Saitcn- 
klang.  Als  Rämiu  zu  seiner  Gattin  einst  äusserte,  sie  gleiche  der 
Wis  an  Schönheit  und  Lieblichkeit  und  als  er  Beide  mit  den  zwei 
Hälften  Eines  Apfels  verglich,  fühlte  sie  sich  durch  diese  Verglei- 
chung  und  Erinnerung  gekränkt,  und  um  sie  in  Betreff  seiner  Liebe 
zu  beruhigen,  schrieb  er  vor  ihren  Augen  an  Wis  einen  Absage- 
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brief,  in  welchem  er  ihr  in  bitterer  Weise  vorwarf,  wie  sie  ihn  so 
lange  Zeit  am  Ruhe,  Frohsinn  und  guten  Ruf  gebracht  habe,  und 
ihr  erklärte,  erst  jetzt  habe  er  durch  seine  Verbindung  mit  Gul, 
der  blühenden  Rose,  Glück  und  Freude  wiedergefunden.  Diesen 
Brief  sandte  er  durch  seiuen  Sänftenwärter,  der  eiligst  in  Einer 
Woche  nach  Merw  gelangte;  dieser  übergab  den  Brief  dem  Könige 
welcher  ihn  mit  freudiger  Verwunderung  las  und  dann  der  Wis 
brachte.  Sie  Hess  nichts  von  dem  Schmerze  merken,  der  sie  durch- 
bohrte, als  ihr  so  die  Untreue  Rämin's  kund  wurde:  „aussen  war 
sie  heiter  wie  das  Paradies,  während  es  im  Innern  brannte  wie  die 
Hölle".  Sie  dankte  Gott,  dass  sie  fortan  ohne  Furcht  vor  bösem 
Verdacht  und  übler  Nachrede  ruhig  und  froh  leben  könne ;  im  Her- 
zen war  es  ihr  aber  ganz  anders  zu  Muthe,  und  kaum  war  der 
König  fortgegangen,  als  sie  in  Thräncn  ausbrach,  sich  die  Brust 
schlug  und  sich  auf  der  Erde  wälzte.  Sie  machte  ihrem  Schmerze 
durch  Klagen  Luft  und  flehte  zu  Gott:  Möge  Ramin  einst  sein  Thun 
bereuen !  möge  er  in  finsterer  Nacht  uach  Merw  zurückkommen  und 
von  Regen  und  Frost  zitternd  mit  Jammer  und  Gluth  im  Herzen 
wie  ich  mich  und  die  Amme  um  Verzeihung  bitten,  damit  ihm  von 
uns  angethan  werde,  was  er  jetzt  uns  anthut!  möge  er  wie  ich 
freud-  und  ruhelos  werden!  Die  Amme  suchte  vergebeus  sie  zu 
beruhigen,  indem  sie  ihr  rieth  auch  ihrerseits  den  Ungetreuen  auf- 
zugeben, und  machte  sich  endlich  auf,  um  dem  Ramin  selbst  über 
sein  grausames  Verfahren  Vorstellungen  zu  machen.  In  der  Nähe 
von  Guräb  traf  sie  ihn  auf  der  Jagd;  als  R&min  sie  erblickte,  fuhr 
er  sie  mit  Vorwürfen  an  und  erklärte,  dass  sie  ihn  nicht  wieder  in 
die  Gewalt  ihrer  Lügenkünste  bekommen  werde;  der  Wis  könne  er 
nicht  helfen,  er  gebe  ihr  nur  den  Rath,  ihrem  Gatten  treu  zu  blei- 
ben und  nicht  den  eiteln  Hoffnungen  nachzuhängen,  womit  sie  Beide 
für  diese  und  jene  Welt  sich  nur  Böses  zugezogen.  Erzürnt  wandte 
er  sich  von  ihr  ab  und  es  blieb  ihr  nur  übrig,  den  trostlosen  Be- 
richt ihrer  Herrin  zu  überbringen  (S.  261). 

Der  Seele  Schmerz  warf  sie  aufs  Lager  hin, 

Dass  wie  gebrochen  die  Cypresse  schien. 

Es  sassen  rings  um  sie  die  Mondgcstalt'gen, 

Die  Frau'n  der  Mächtigen  und  der  Gewalt'gen: 

Das  sind,  sprach  die,  des  bösen  Auges  Wunden! 

Es  hält,  sprach  die,  ein  Zauber  sie  gebunden! 

Der  Aerzte  Wissen  und  Gelehrsamkeit 

Nicht  wusste  zu  ergründen  sie  ihr  Leid: 

Gewiss,  sprach  der,  es  kommt  von  schwarzer  Galle! 

Von  gelber  kommt's,  sprach  der,  in  diesem  Falle! 

Aus  jeder  Stadt  erschienen  Sternenkund'ge, 

Chorasan's  Auserkorhe  Weisheitsmund'ge : 

Der  Mond,  sprach  der,  im  Widder  hat's  gemacht! 

Saturn,  sprach  der,  im  Krebs  hat  es  gebracht! 
Wenn  sie  allein  war,  Hess  sie  ihren  Thränen  und  Klagen  freien 
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Lauf.  Darauf  rief  sie  den  Muschkin,  der  von  jeher  als  ihr  Schrei- 
ber ihr  nnd  Ramin's  Vertrauter  gewesen  war,  und  trug  ihm  auf  in 
ihrem  Namen  einen  Brief  an  den  Ungetreuen  zu  schreiben,  um  ihn 
wo  möglich  wieder  zurückzuführen.  Muschkin  verfasste  ein  langes 
und  beredtes  Schreiben,  in  welchem  er  durch  Schilderung  der  Sehn- 
sucht und  Erinnerung,  des  Grames  und  der  Hoffnung,  durch  Vor- 
haltung der  Untreue  und  Grausamkeit  und  durch  Bitten  and  Flehen 
auf  das  Herz  des  Treulosen  zu  wirken  suchte  Als  das  Schreiben 
beendigt  war,  Obergab  sie  es  ihrem  treuen  Diener  Azin  und  trug 
ihm  noch  mündlich  ihre  Klagen  und  Vorstellungen  auf.  Er  ritt 
eilig  dahin  auf  schnellem  Rosse,  er  ass  und  schlief  nicht  unterwegs 
und  in  zwei  Wochen  war  er  in  Gurab. 

Rämin  war  indesseu  in  seiner  Liebe  zu  Gul  gar  sehr  abge- 
kühlt, dem  gestillten  Verlangen  war  Sättigung  gefolgt,  und  die  Sehn- 
sucht nach  Wis  erwachte  wieder  in  seinem  Herzen  (S.  300). 
Hinaus  ritt  mit  Begleitern  er  einmal, 
Schön  war  die  Welt  wie  China's  Bildersaal; 
Die  Fluren  sah  er  rings  von  Blumen  prangen, 
Indess  auf  Zweigen  Nachtigallen  sangen; 
Die  Erde  trug  bunt  wie  Brokat  zur  Schau 
Gemälde  gelb  und  roth  und  grün  und  blau. 
Da  brach  ein  lieblicher  Genosse  ab 
Von  Veilchen  einen  Strauss,  den  er  ihm  gab, 
Und  Rämin  dachte  wieder  au  die  Zeit, 
Wo  er  mit  Wis  sich  band  durch  Schwur  und  Eid, 
Wo  auf  dem  Thron  sie  sass  in  Glanz  und  Lust, 
Wie  Sonn*  und  Mond  strahlt'  Antlitz  ihr  und  Brust, 
Sie  händigt'  einen  Veilchenstrauss  ihm  ein, 
Zum  Angedenken  sollt'  er  stets  ihm  sein, 
Drauf  heft'gcr  Fluch  von  ihr  ward  ausgesprochen 
Für  den  der  je  den  Liebesbuud  gebrochen. 
Von  solchem  Schmerz  ward  Rämin's  Herz  erfüllt, 
Dass  vor  ihm  dunkel  war  die  Welt  verhüllt, 
Dass  seine  Augen  Thränen  mehr  vergossen 
Als  Regentropfen  jenes  Jahr  geflossen. 
Als  so  der  Wis  er  wieder  neu  gedacht, 
Ward  neu  die  Lieb'  im  Herzen  angefacht, 
Als  würde  nun  der  Liebe  Sonn'  aufs  neu' 
Von  finstern  Argwohns  Wolke  wieder  frei: 
Tritt  aus  den  Wolken  nur  die  Sonn*  einmal, 
Sogleich  erglühet  heftiger  ihr  Strahl. 

Er  wurde  immer  trauriger  und  schwermüthiger,  hielt  sich  fern 
von  seinen  Genossen  und  hing  seinen  trüben  Gedanken  nach.  Als 


1)  Das  Schreiben  besteht  ausser  der  Einleitung  aas  zehn  durch  besondere 
Titel  getrennten  gleichmütig  Ungen  Theilen  ,  jeder  von  etw»  50  Doppclversen, 
8.  264-293. 


420 


Graf,  Wis  und  MmSu. 


ihn  Rufaida  einst  darüber  zur  Rede  setzte,  machte  er  ihm  kein 
Hehl  daraus,  dass  er  sich  hier  einsam  und  verlassen  fühle  und  sich 
nach  Merw  zn  seinen  Verwandten  und  Freunden  zurücksehne.  Die 
Schönheit  der  Gul  machte  keinen  Eindruck  mehr  auf  ihn  und  seine 
Sohusucht  wuchs  endlich  so  sehr,  dass  er  sein  Pferd  satteln  Hess, 
zum  Thor  hinausritt  und  eiligst  den  Weg  nach  Chorasan  einschlug. 
Was  konnte  Erfreulicheres  goschchen,  als  dass  ihm  sehr  bald  Azin 
entgegen  kam,  ihm  den  Brief  der  Wis  überreichte  und  über  Alles 
Auskunft  gab?    Zitternd  empfing  er  den  Brief,  unter  Thränen  las 
er  ihn,  wie  von  Sinnen  drückte  er  ihn  bald  an  die  Wange  bald  an 
den  Mund,  und  nachdem  er  sich  gefasst,  schrieb  er  eine  kurze  Ant- 
wort, mit  welcher  Azin  ihm  voraus  eilte,  um  seine  Ankunft  anzu- 
melden. Mit  Entzücken  hörte  Wis  Azin's  Bericht  und  that  mit  dem 
Briefe,  den  er  ihr  überbrachte,  gerade  so  wie  Ramin  mit  dem  ihri- 
gen gethan  hatte ;  zwei  Tage  lang  legte  sie  ihn  nicht  aus  der  Hand, 
dann  schmückte  sie  sich  und  wartete  voll  sehnsüchtiger  Unruhe,  bis 
der  Wächter  auf  dem  Dache  des  Schlosses  den  Ramin  in  der  Ferne 
heranreiten  sah  und  dies  der  Amme  meldete,  die  ihrer  Herrin  die 
frohe  Kunde  brachte.    Der  Schah  schlief  gerade,  und  die  Amme 
sprach  über  ihn  eiuen  Zauberspruch,  der  ihn  in  einen  todahnlichen 
Schlummer  versenkte  und  am  Erwachen  hinderte.    Wis  aber  setzte 
sich  zürnend  an  die  Oeffnung  des  Fensters  und  Hess  nichts  von  der 
Freude  merken,  die  sie  beim  Erscheinen  Riimin's  empfand  (S.  320). 
Sie  richtet  nur  das  Wort  an  Ramin's  Thier 
Und  spricht  zu  ihm:  0  Ross  voll  Kraft  und  Zier, 
Dir  war  ich  einem  Sohne  gleich  gewogen, 
Warum  hast  du  mir  Lieb'  und  Treu'  entzogen? 
Macht'  ich  aus  Gold  nicht  Schnallen  und  Gepränge, 
Aus  Seide  dir  des  Riemenzeugs  Gehänge, 
Den  Stall  aus  Silber  und  aus  Marmorstein, 
Mit  Sesam  wohlgefüllt  Jahr  aus  Jahr  ein? 
Warum  bist  du  aus  diesem  Stall  gegangen, 
Trieb  dich  nach  einem  andern  das  Verlangen? 
Nicht  ziemt,  ich  seh's,  dir  Gutes  zu  bereiten: 
Musst  ich  um  dich  so  vielen  Kummer  leiden? 
Dir  ziemt  ein  Stall  wie  du  ihn  jetzt  gesehen, 
Mocht'  es  dir  dort  auch  noch  so  hart  ergehen. 
Ramin  suchte  sie  zu  begütigen,  sich  zu  entschuldigen  und  zu 
rechtfertigen,  doch  sie  warf  ihm  in  spitzer  Rede  seine  Wortbrttchig- 
keit  und  Undankbarkeit  vor  und  erklärte,  dass  es  ihm  nicht  wieder 
gelingen  werde,  sie  von  dem  rechten  Wege  abzuführen.    Dann  zog 
sie  sich  vom  Fenster  zurück  und  verbarg  ihr  Gesicht,  er  aber  be- 
gann aufs  neue  zu  klagen  und  zu  bitten  (S.  326). 
So  klagte  Rämin  fort  in  Leid  und  Weh  -, 
Sein  Ross  stand  bis  zum  Knie  im  Koth  und  Schnee, 
Indem  ein  Strom  aus  Ramin's  Augen  floss, 
Mit  Flocken  überschüttet  ward  das  Ross; 
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Aus  Ramin  s  Haupt  strömt'  es  die  ganze  Nacht, 
In  seiner  Brust  stürmt'  es  die  ganze  Nacht; 
Das  Ross  stand  so  im  Regen  unverwandt, 
Indess  im  Schnee  der  Reiter  schlimmer  stand, 
Auf  Ramin's  Leib  war  fest  vom  Frost  erstarrt 
Der  Kleider  Hülle  gleichwie  Eisen  hart. 
Wis  erschien  wieder  am  Fenster,  nachdem  sie  im  Gemache 
geweint,  aber  sie  verhielt  sich  ferner  abweisend  und  abwehrend 
gegen  Ramin,  während  er  sie  zu  rühren  und  zum  Mitleid  zu  bewe- 
gen suchte.    Alle  seine  Vorstellungen  und  Erklärungen  waren  ver- 
geblich, sie  liess  sich  zu  keinem  versöhnlichen  Worte  erweichen, 
sondern  hielt  ihm  wiederholt  seine  Treulosigkeit  vor.   Zuletzt  zog 
sie  sich  wieder  vom  Fenster  zurück  und  gebot  laut  den  Wächtern, 
so  dass  es  Ramin  hören  musste,  in  dieser  schlimmen  Nacht  des 
Windes  und  Schneegestöbers  sorgsam  zu  wachen  l).    Da  er  sonach 
die  Hoffnung  aufgeben  musste,  wieder  von  ihr  in  Gnaden  aufgenom- 
men zu  werden,  riss  ihm  der  Faden  der  Geduld,  er  wandte  den 
Zügel  seines  erstarrten  Rosses  und  ritt  davon.    Sofort  aber  wurde 
Wis  von  Reue  ergriffen  und  bat  die  Amme  ihm  nachzueilen  und 
ihn  zurückzuhalten,  bis  sie  selbst  käme  um  seine  Verzeihung  zu  er- 
flehen.  Nun  war  es  an  ihm,  ihr  ihre  Hartherzigkeit  und  Grausam- 
keit vorzuwerfen  und  sich  seinerseits  unversöhnlich  zu  zeigen;  er 
blieb  kalt  und  hart  wie  der  Schnee  und  Frost,  der  ihn  umgab2), 
so  dass  Wis  und  die  Amme  trost-  und  hoffnungslos  zurückkehrten. 
Bald  aber  erfasste  ihn  wilde  Reue ;  er  eilte  den  Frauen  nach,  holte 
sie  ein,  sprang  vom  Pferde  und  flehte  die  Wis  um  Mitleid  an  mit 
seinem  erbarmungswürdigen  Zustande.    So  kam  denn  endlich  die 
Versöhnung  zu  Stande,  sie  kehrten  in  den  Palast  zurück  noch  ehe 
der  Tag  anbrach,  und  Ramin  blieb  einen  ganzen  Monat  da  in  Lust 
und  Freude,  ohue  dass  der  König  etwas  davon  wusste  (S.  263). 
Nichts  merkt*  auf  seinem  gold'nen  Thron  der  Schah 
Von  dem  was  mit  Ramin  und  Wis  geschah, 
Er  wusste  nicht,  dass  Ramiii  im  Palast 
Hielt  Tag  und  Nacht  bei  der  Geliebten  Rast, 
Aus  Einem  Becher  mit  ihm  trank  zugleich, 
Die  Ehr'  ihm  abhieb  mit  der  Schande  Streich. 
Da  aber  Ramin  doch  die  Entdeckung  fürchten  musste.  begab 
er  sich  einst  in  der  Nacht  bis  zur  nächsten  Station  vor  Merw  und 
ritt  dann  am  hellen  Tage  in  die  Burg  ein,  stellte  sich  dem  Könige 
im  Reisegcwande  vor,  erklärte  dass  ihn  die  Sehnsucht  nach  ihm 
herbeigeführt  habe  und  dass  er  wünsche  drei  Monate  wieder  am 
Hofe  zubringen  zu  dürfen.    Der  König  gab  erfreut  die  Erlaubniss 


1)  Dieses  Zwiegespräch  zwischen  RAmin  und  Wis  umfasst  im  Texte  über 
500  Doppelverse. 

2)  Die  im  Schnee  geführte  Rede  und  Gegenrede  erstreckt  sich  wiederum 
über  mehr  *ls  $00  Doppelverse, 
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und  versprach,  ihn  bei  der  Rückkehr  zur  Jagd  nach  Gurgan  zu  be- 
gleiten. Kamin  aber  wusste  fernerhin  die  Wis  öfter  zu  sehen,  ohne 
dass  der  König  es  ahnte.  Als  der  Frühling  in  das  Land  kam,  er- 
Hess  der  König  an  sein  Gefolge  den  Befehl  zum  Aufbrach  nach 
Gurgan;  Wis  liess  durch  die  Amme  den  Ramin  bitten,  er  möchte 
auf  ein  Mittel  sinnen,  da  zu  bleiben  oder  sie  mitzunehmen,  denn  wenn 
er  fortreite,  werde  es  sein  als  ob  sein  Pferd  den  Fuss  auf  ihr  Auge 
setze  und  mit  jedem  Tritte  ihr  die  Seele  verwunde.  Ramin  hoffte 
durch  ein  Fussleiden  sich  entschuldigen  und  zurückbleiben  zu  kön- 
nen, doch  der  König  ging  nicht  auf  die  Entschuldigung  ein.  Als 
nun  Wis  der  Amme  ihr  Leid  klagte  und  von  ihr  Hülfe  verlangte, 
gab  ihr  diese  den  Rath,  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen,  wo 
der  König  mit  dem  Hofe  entfernt  sei,  um  den  Rämin  in  Besitz  sei- 
ner Schätze  zu  setzen,  ihn  auf  den  Thron  zu  erheben  und  so  zu- 
gleich der  Rache  zu  entgehen,  die  ihnen  von  Mobad's  Groll  drohe, 
nnd  endlich  zu  dem  Ziel  ihrer  Wünsche  zu  gelangen.  Sie  schrieb 
daher  an  Rämin  einen  Brief  um  ihn  zurückzurufen,  einen  Brief  so 
mit  Schmerz  erfüllt,  „dass  aus  seinen  Buchstaben  blutige  Thräneu 
traufeiten". 

Nach  einigen  Gewissensbissen  entschloss  sich  Ramin,  ihrem 
Rufe  Folge  zu  leisten.  Als  die  Nacht  eingebrochen  war,  entfernte 
er  sich  unvermerkt  vom  Lager,  mit  ihm  der  Bote  der  Wis  und  vier- 
zig Männer,  „von  denen  es  Jeder  mit  einem  Heere  aufnehmen 
konnte".  In  einer  Woche  gelangten  sie  von  Gurgan  nach  Merw, 
nachdem  der  Bote  mit  den  nöthigen  Weisungen  an  Wis  und  die 
Amme  vorausgeschickt  worden  war.  Wis  versammelte  jeden  Tag 
zu  einer  bestimmten  Zeit  die  Frauen  der  Grossen  um  sich ;  bei  die- 
ser Versammlung  schlich  sich  auch  der  Bote  in  einen  Frauenschleier 
gehüllt  ein,  um  ihr  mündliche  Botschaft  zu  überbringen.  Darauf 
liess  sie  dem  Zerd,  welchem  als  dem  Wesir  des  Königs  ihre  Obhut 
wie  die  des  Schatzes  und  des  Schlosses  anvertraut  war,  sagen,  sie 
wolle  den  andern  Tag  wegen  der  Wiedergenesung  ihres  Bruders 
Wirü  von  einer  Krankheit  in  dem  Feuertempel  ein  Dankfest  be- 
gehen. Zerd  gab  ihr  gern  die  Erlaubniss,  sie  zog  nach  dem  Tem- 
pel, spendete  reichlich  Gold,  Silber  und  Edelsteine  und  liess  zahl- 
reiche Schafe  schlachten,  die  sie  an  die  Armen  vertheilte;  bei  der 
RUckkehr  in  den  Palast  schlössen  sich  ihrem  Gefolge  Ramin  und 
seine  vierzig  M&nner  in  Frauengewänder  gehüllt  an  und  blieben  im 
Weiberhaus  als  die  fremden  Frauen  sich  entfernten.  Nachdem  die 
finstre  Nacht  eingetreten  war  (S.  382), 

Da  brach  aus  dem  Versteck  die  Schaar  zumal, 

Sie  zogen  gleich  der  Myrthe  Blatt  den  Stahl, 

Wie  Feuer  fielen  sie  in's  Schloss  sodann, 

Und  jeden  Schwertes  Streich  traf  seinen  Mann. 

Gleichwie  dem  Schlafenden  der  Panther  naht, 

So  Ramin  zu  des  Bruders  Lager  trat; 

Auf  sprang  er  aus  dem  Schlaf  und  hob  das  Schwert, 
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Denn  tapfer  wie  ein  Leu  im  Kampf  war  Zerd; 

Er  schrie  ihn  an  gleichwie  der  Löwe  brüllt, 

Indem  gezückt  das  scharfe  Schwert  er  hielt, 

Er  stürzt'  auf  ihn  gleich  wildem  EJephant, 

Schon  fasste  seine  Seele  Todes  Hand; 

Da  rief  ihm  Ramin:  Wirf  die  Klinge  hin! 

Nicht  hab'  ich  dir  ein  Leid  zu  thnn  im  Sinn! 

Ich  bin  Ramin,  der  jüng're  Bruder  dir: 

Im  Zorn  gefährde  nicht  ein  Leben  hier! 

Gib  mir  die  Hand  zum  Bund,  das  Schwert  wirf  fort  I 

Denn  besser  ist  dir  Bund  als  Tod  und  Mord! 

Als  Rämin's  Stimm'  er  hört'  und  so  vernahm, 

Wie  seine  Ehre  er  zu  schänden  kam, 

Stürzt'  er  auf  ihn  dem  grimm'gen  Löwen  gleich 

Und  zückte  nach  dem  Haupt  des  Schwertes  Streich, 

Indem  er  rief:  Elender  Bösewicht, 

Wess  Sinn's  du  bist,  das  bringst  du  jetzt  an's  Licht! 

Mir  war  es  freilich  lange  schon  bekannt, 

Dass  in  dir  einen  Feind  der  König  fand; 

Stets  hast  im  Herzen  feindlich  du  gedacht, 

Nun  hast  die  Feindschaft  du  zur  That  gebracht  ; 

Ziemt's  einen  Bund  mit  dir  jetzt  einzugehen, 

Wo  du  auf  Reich  und  Thron  es  abgesehen  ? 

Doch  wirst  du  Thron  und  Reich  nur  schwer  erringen, 

So  schnell  wird  was  du  willst  dir  nicht  gelingen  1 

Er  sprach's  und  stürzt'  auf  Ramin  los  zugleich, 

Das  Schwert  gezückt  dem  grimm'gen  Löwen  gleich. 

Als  Ramin  blitzen  sah  den  scharfen  Stahl, 

Aus  seiner  Wolke  sprüh'n  Gewitters  Strahl, 

Hielt  er  den  Schild  dem  Zerd  entgegen  vor, 

Doch  dieser  hob  das  scharfe  Schwert  empor 

Und  hieb  mit  Macht  nach  Ramin's  Scheitel  ein, 

Denn  nicht  als  Fuchs  hielt  er  sich  bei  dem  Leu'u. 

Schnell  wusste  Ramin  hoch  den  Schild  zu  halten 

Uud  von  dem  Stahl  ward  nur  der  Schild  zerspalten; 

Sofort  hieb  Ramin  nach  dem  Haupt  des  Zerd, 

Des  Schlages  Wucht  war  Bolchen  Mannes  werth: 

Entzwei  hieb  er  ihm  Haupt  und  Hand  zugleich, 

Rings  spritzt'  umher  des  Blutes  Roth  der  Streich. 

Als  Zerd  getödtet  ward  von  Ramin's  Hand, 

War  ringsumher  im  Schloss  der  Kampf  entbrannt; 

Nicht  wusste  Ramin  —  finster  war  die  Nacht  — 

Dass  seine  Hand  dem  Zerd  den  Tod  gebracht; 

Er  glaubte  nur  entfloh'n  vor  ihm  sei  Zerd, 

Wohl  auch  verwundet  habe  ihn  sein  Schwert. 

Die  Nacht  war  finst'rer  als  des  Feindes  Zorn, 

Nichts  sah  nach  hinten  Ramin,  nichts  nach  vom; 
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Er  blieb  erwartend  eine  ßtunde  lang, 
Indess  die  Luft  erfüllt  der  Trommel  Klang, 
Geschrei  und  Lärm  von  Männer-Kampf  und  Ringen 
Durch's  ganze  Sehloss  bis  in  die  Halle  dringen. 
Der  Mond  blieb  hinter  Wolken  selbst  versteckt, 
Aus  Furcht  sein  Antlitz  werde  blutbefleckt. 
Auf  jedem  Dache  lagen  Todte  nur, 
Zu  Haufen  lagen  sie  in  jeder  Flur; 
Gar  Manche  sprangen  von  des  Schlosses  Zinnen, 
Durch  Flucht  des  Lebens  Rettung  zu  gewinnen; 
Gar  Manche,  die  sich  tapferm  Kampf  ergeben 
Um  Wisa's  willen,  gaben  hin  ihr  Leben. 
Verschieden  stellte  jene  Nacht  sich  dar, 
Da  Nacht  dem  Feind  sie,  Tag  für  Ränrin  war; 
Die  Nacht,  die  dunkel  war  gleich  dem  Geschick, 
Sie  gab  dem  Ramin  dauernd  Ruhm  und  Glück. 
Doch  so  ist  was  je  auf  der  Welt  man  trifft: 
In  Lieb'  und  Süssigkeit  steckt  Hass  und  Gift, 
Bei  jeder  Ros'  ist  Dorn,  Gram  bei  der  Lust, 
Bei  Freude  Schmerz  und  bei  Gewinn  Verlust. 
Als  Rämin's  Auge  auf  dem  Boden  fand 
Die  Leiche,  da  zerriss  er  das  Gewand 
Und  rief:  Ach!  der  zum  Bruder  mir  gegeben, 
Der  für  mich  war  gleich  eigenem  Aug'  und  Leben, 
Warum  musst'  solchen  Bruder  ich  erschlagen, 
Mit  eigner  Hand  mir  meine  Hand  zerschlagen? 
Wird  mir  auch  Reicbthum  tausendfach  bescheert, 
Nie  wird  mehr  solch  ein  Bruder  mir  gewährt! 
So  sehr  auch  Ramfn  um  den  Todten  klagte, 
Nichts  half  es  dass  ihn  Gram  und  Vorwurf  plagte, 
Nicht  war  zum  Kummer  und  zur  Klage  Zeit, 
Zeit  war's  zum  Kampfe  und  zur  Tapferkeit 
Als  Zerd  so  leidvoll  sank  entseelt  zur  Erde, 
Ward  ohne  Hirten  vor  dem  Wolf  die  Heerde; 
Zur  Nacht  des  Ruhms  für  Ramin  ward  die  Nacht, 
Gleichwie  ihm  Wisa's  Liebe  Ruhm  gebracht. 
Der  hocherlauchte  Ramin  war  am  Morgen 
Von  seinem  Glück  erfreut  und  frei  von  Sorgen, 
Und  da  der  Tag  als  König  ihn  beglückt, 
So  wird  das  Sehloss  zum  Grusse  froh  geschmückt; 
Er  setzt  sich  offen  mit  der  Lieben  hin: 
Da  ihm  das  Glück  folgt,  folgt  er  seinem  Sinn. 
Drauf  lässt  er  sammeln  in  der  ganzen  Stadt 
Was  sie  an  Mäulern  und  Kameelen  hat. 
Die  Schätze  insgesammt  des  mächt'gen  Schah, 
Sie  lagen  aufbewahrt  im  Schlosse  da; 
Er  führte  insgesammt  die  Schätze  fort, 
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Nicht  eine  Handvoll  Hess  vom  Schatz  er  dort. 

Zwei  Tage  nur  hatt'  er  in  Merw  verweilt, 

Als  mit  des  Herzens  Wonne  er  enteilt; 

In  goldner  Sänfte  sah  man  Wlsa  schweben, 

Gleichwie  der  Mond,  den  Sterne  rings  umgeben; 

Zehntausend  Thiere  zogen  vor  ihm  her, 

Von  Goldes  Last  und  Edelsteinen  schwer. 

So  schlug  den  Weg  er  ein  mit  eirgcm  Schritte, 

Zog  Tag  und  Nacht  fort  durch  der  Wüste  Mitte; 

Verdoppelnd  so  den  Weg  könnt'  es  ihm  glücken, 

Dass  nach  zwei  Wochen  ihm  die  Wüst'  im  Rücken; 

Als  kaum  der  Schah  erfuhr  was  er  gethan, 

Da  kam  Ramin  bereits  in  Kaswin  an. 

Von  da  ging  er  in's  Land  von  Dailam  vor, 

Iudess  zum  Himmel  stieg  sein  Ruf  empor. 

Es  ist  dies  Land  ein  wohlbewabrter  Ort, 

Von  Gil  und  Dailam  wohnen  Krieger  dort; 

Im  Finstern  treffen  mit  der  Pfeile  Spitzen 

Von  fern  blos  nach  der  Stimme  ihre  Schützen  ; 

Es  führen  Manche  einen  schweren  Speer, 

Mit  dem  durchbohren  sie  des  Panzers  Wehr; 

Den  Wurfspiess  schleudern  sie  in  Krieges  Zeit 

Wie  Bogenschützen  ihren  Pfeil  so  weit. 

Wie  Diwe  sind  sie  bei  des  Kampfs  Beginnen, 

Durch  sie  geräth  die  Welt  aus  Angst  von  Sinnen. 

Sie  führen  einen  Schild  auch  der  bemalt 

Gleich  einer  Mauer  hundertfarbig  strahlt. 

Weil  sie  voll  Ehr-  und  Ruhmgier  kampfbereit, 

Sind  sie  zusammen  Jahr  und  Tag  im  Streit. 

Die  Köu'ge,  die  von  Adam  ohne  Zahl 

Bis  jetzt  die  Welt  regierten  allzumal, 

Vermochten  zu  erobern  nicht  das  Land, 

Nie  legten  auf  die  Männer  sie  die  Hand; 

Jungfräulich  ist  der  Landstrich  noch  geblieben, 

Kein  König  hat  ihn  je  in's  Joch  getrieben. 
Rämin  gewann  die  Häuptlinge  durch  Vertheilung  von  Schätzen 
und  brachte  ein  grosses  Heer  zusammen.  Dem  Mobad  aber  wagte 
zuerst  Niemand  die  Nachricht  von  dem  was  geschehen  war  mitzu- 
teilen-, erst  nach  drei  Tagen  wurde  es  ihm  gesagt,  und  in  schwe- 
rem innern  Kampfe  blieb  er  erst  acht  Tage  lang  für  Jedermann 
unsichtbar,  bevor  er  sich  zum  Kriege  gegen  Ramin  entschloss.  Er 
zog  deshalb  von  Gurgan  nach  Amul,  schlug  dort  in  der  Ebene 
das  Lager  auf  und  verbrachte  die  Nacht  im  Gelage  mit  den  Edeln 
(S.  388). 

Den  Grossen  ward  das  Ehrenkleid  gesendet, 
Den  Kleinen  Kriegszeug,  Silber,  Gold  gespendet 
Die  Nacht  verging  in  Trunkenheit  und  Lachen, 
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Doch  sieh'  was  war  am  Morgen  das  Erwachen! 
Der  Köuig  sass  da  in  der  Krieger  Reih'n, 
Da  hörte  plötzlich  mau  im  Lager  schrei'n: 
Vom  Lager  zog  ein  Stück  von  ungefähr 
Sich  längs  der  Niederung  des  Flusses  her; 
Ein  Eber  kam  von  dort  herausgerannt, 
Voll  Wildheit  wie  ein  brttnst'ger  Elepbant. 
Gar  Viele  liefen  nach  ihm  mit  Geschrei, 
Auf  Viele  stürzt'  er  unversehns  herbei; 
Verwirrt  ganz  durch  das  Rufen  und  das  Schrei'n 
Drang  in  des  Königs  Lagerplatz  er  ein. 
Da  trat  heraus  vom  Zelt  der  Schahanschah, 
Schnell  sass  er  aut  Gurgan'schem  Rosse  da, 
Nahm  in  die  Hand  den  schwarzen  Speer  beherzt, 
Mit  dem  er  manchen  Feindes  Brust  geschwärzt. 
Ein  Löwe  stürzt  er  auf  das  Wildschwein  her 
Und  schleudert  nach  dem  Wüthenden  den  Speer. 
Des  Schicksals  Trug,  des  Himmels  Kreiseslau! 
Führt  einen  Wechsel  in  dem  Spiel  herauf; 
Der  Speer  verfehlt  das  Ziel;  auf  Schall  und  Ross 
Stürzt  mit  des  Windes  Hast  der  Eber  los ; 
Mit  wildem  Grunzen  greift  das  Pferd  er  an 
Und  reisst  den  Bauch  ihm  auf  mit  6pitzem  Zahn, 
Es  stürzen  Pferd  und  Schah  zusammen  nieder, 
Dreh'n  sich  gleich  Mond  und  Himmel  hin  und  wieder. 
Noch  liegt  der  König  da,  der  Weltbezwiuger, 
Da  kommt  des  Schweines  Zahn,  der  Todesbringer, 
Er  reisst  ihm  auf  den  Leib  vom  Bauch  zur  Brust, 
Zerrissen  wird  der  Sitz  von  Groll  und  Lust; 
Das  Licht  der  Liebe  hatte  ausgeglüht, 
Der  Feindschaft  Feuer  hatte  ausgesprüht, 
Aus  waren  nun  des  mächt'gen  Königs  Tage, 
Und  seinen  Freunden  blieb  nur  trübe  Klage. 
Als  Rämin  Nachricht  von  Mobad's  Tod  erhielt,  empfand  er 
wohl  einige  Reue  über  den  Verrath,  den  er  an  ihm  geübt ;  er  trauerte 
um  ihn  eine  Woche  lang,  im  Stillen  aber  dankte  er  Gott,  dass  er 
ihn  auf  diese  Weise  ohne  Kampf  und  Blutvergiessen  zum  Ziele  hatte 
gelangen  lassen.    Dann  brach  er  auf  und  zog  nach  Amul  in  das 
Lager  Mobad's,  wo  ihn  die  Grossen  eiumüthig  als  König  der  Könige 
ausriefen  und  er  mit  reichen  Spenden  ihre  Huldigung  vergalt  Er 
berief  zu  sich  alle  Grossen  und  Gelehrten  des  Reichs,  übertrug  Statt- 
halterschaften an  die  Freunde,  die  ihn  bis  dahin  unterstützt  hatten, 
und  brach  dann  nach  Merw  auf,  wo  er  mit  Jubel  empfangen  wurde 
und  in  Hochzeits-  und  Freudeniesten  drei  Monate  verlebte. 

So  sass  nun  Wis  mit  Ramin  auf  dem  Throne  des  Königthums 
und  es  trat  eine  glückliche  Zeit  ein :  auf  jeder  Strasse  war  für  Her- 
berge und  Speisung  der  Reisenden  gesorgt,  „und  die  Welt  hatte 
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Ruhe  vor  Dieben  und  Beutelschneidern,  vor  Kurden  und  Türken 
und  anderm  Gesindel",  die  Soldaten  erhielten  jede  Woche  ihren  Sold 
ausbezahlt  und  vor  Gericht  galt  kein  Unterschied  zwischen  arm  und 
reich.  Hundertunddreissig  Jahre  lebte  Ramin  in  der  Welt,  davon 
war  er  dreiundachtzig  Jahre  König  und  beglückte  die  Welt  durch 
seine  Gerechtigkeit;  bald  nährte  er  die  Seele  durch  Wissen,  bald 
den  Leib  durch  Erquickung,  ergötzte  sich  bald  durch  Schaugepränge 
in  Chorasan  bald  durch  Jagd  im  Gebirge,  reiste  umher  in  den  Län- 
dern und  eröffnete  Tausende  von  Brunnen  und  Kanälen  und  grün- 
dete daran  Städte  und  Dörfer;  eine  dieser  Städte  ist  Ahwäz,  welche 
auch  Ram's  Stadt  (Ramshehr)  genannt  wird  1).  Zwei  Söhne  wurden 
ihm  von  Wis  geboren,  schön  wie  die  Mutter  und  tapfer  wie  der 
Vater-,  er  nannte  sie  Chorshid  und  Gamshid  und  gab  dem  erstem 
die  Länder  im  Osten  Sogd  und  Charesm  und  tfenän,  dem  andern 
die  Länder  im  Westen  Shäm  und  Misz  und  Qairawan ;  der  Wis  aber 
gehörten  Azerbäigän  und  Arrän  und  Armenien.  So  lebten  sie  in 
Freude  viele  Jahre  und  sahen  Söhne  der  JSöhne.  Nach  dreiund- 
achtzig Jahren  neigte  die  Cypresse  das  Haupt  und  krümmte  den 
Rücken,  und  der  Tod  kam  aus  dem  Hinterhalt  und  raffte  die  Wts 
dahin.  Ramin  Hess  ihr  eine  prachtvolle  Todtenstätte  mit  Feuer- 
tempel bauen,  wie  sie  Königen  geziemt,  dann  berief  er  die  Grossen 
des  Reiches,  übergab  Thron  und  Krone  seinem  ältesten  Sohne  Chor- 
shid und  zog  sich  in  den  Feuertempel  zurück,  wo  er  noch  drei 
Jahre  in  Trauer  und  frommer  Beschauung  lebte,  bis  auch  ihn  eines 
Morgens  Gott  abrief1).  Sein  Leib  wurde  zu  dem  Leibe  der  Wis 
gelegt  und  sein  Geist  vereinigte  sich  wieder  im  Paradies  mit  dem 
ihrigen  (S.  399). 

Im  Himmel  knüpften  fest  den  Bund  der  Treue 

Und  feierten  die  Hochzeit  sie  aufs  neue. 


1)  8.  Ritter's  Erdkunde  Th.  IX  S.  219  ff. 

2)  Vgl.  Ma9oudl,  Prairies  d'or  T.  II  p.  1Ö0. 


Bd.  xxiii.  28 
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Epigraphisches 
auf  neuerdings  gefundenen  Denkmälern. 

I.  Münzen.  II.  Nabathäisch-griechische  Inschriften.  Ill.Ossuarieu. 

Von 

Prof.  Dr.  M.  A.  LeTj. 

Auch  unser  Jahrhundert  ist  nicht  arm  an  hochherzigen  M&ce- 
naten  der  Wissenschaft  und  besonders  hat  Frankreich  so  manche 
aufzuzeigen.  Kaum  ist  der  edle  Duc  de  Luynes  dahingeschieden, 
als  auch  schon  ein  neuer  Beschützer  der  Alterthumskunde  seine 
Stelle  zu  ersetzen  beflissen  ist.  Das  in  der  Anmerkung  genannte 
prachtvoll  ausgestattete  Werk  v)  scheint  wenigstens  sehr  deutlich  für 
jene  gute  Absicht  zu  sprechen. 

In  dem  Vorworte  giebt  F.  de  S(aulcy)  nähere  Auskunft  Ober 
das  Unternehmen.  Der  Gründer  des  neuen  Museum's  M.  Auguste 
Parent  hegt  die  Absicht  zu  erleichtem  1)  l'etude  de  l'art  dans  toutes 
les  transformations  qu'il  a  subies  en  passant  de  l'Asie  en  Europe; 
2)  celle  de  la  civilisation  durant  cette  meme  periode  et  jusque  dans 
les  details  les  plus  infimes.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Ausgrabungen 
und  Reisen  nicht  ohne  bedeutende  Geldopfer  unternommen  und  Er- 
werbungen von  Kuustgegenständen,  deren  Herkunft  man  jedoch  genau 
kennt,  gemacht  worden.  Das  auf  diese  Weise  gegründete  Museum 
wird  später  dem  öffentlichen  Besuche  zu  Kuuststudien  übergeben 
werden.  Inzwischen  soll  ein  Bulletin  in  unbestimmten  Zwischen- 
räumen veröffentlicht  und  den  dafür  sich  interessirendcn  Gelehrten 
nnentgeltlich  zugeschickt  werden.  Es  mag  gewissermassen  als  ein 
Repertoir  gelten  für  die  interessantesten  Erwerbungen,  deren  schnel- 
les Bekanntwerden  wünschenswerth  wäre.  Glyptik,  Keramik,  Epi- 
graphik  und  Numismatik,  kurz  alle  Zweige  des  archäologischen  Stu- 
diums werden  hier  ohne  Unterschied  behandelt  werden. 

L 

Der  erste  Artikel  von  M.  A.  Parent,  dem  Gründer  des  Mu- 
seums, beschäftigt  sich  mit  drei  unedirten  Münzen.  1)  Eine  Kupfer- 
münze des  Tetrarchcn  von  Galiläa  und  Peräa,  Uerodes  Antipas,  vom 

1)  Bulletin  archeologique  du  Muse«  Parent.    Paris  1867.  fol.    Mit  xwei 
Tafeln  Abbildungen. 
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J.  37  (seiner  llegiening==  33  n.Chr.)  trägt  seinen  Namen  HPUJOY 
TETPAPXOY  mit  Palme  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  anderen 
das  Bild  des  Kaisers  Tiberius  mit  Lorbeerkranz.  Auf  eine  ähnliche 
Münze  hat  schon  Leake  in  seinen  „Numismala  Helleuicau  p.  40  auf- 
merksam gemacht;  vgl.  auch  Madden:  history  of  jewish  coinage  p.  97. 

2)  Eine  seltene  Münze  von  Ptolemäus,  Sohn  des  Mennäus, 
Tetrarch  von  Chalcis. 

3)  „Moka,  ville  d'Arabie".  Die  Münzen,  die  in  dieser  Stadt 
geprägt  worden,  sind  so  selten,  dass  manche  Numismatiker  an  ihrer 
Existenz  gezweifelt  haben.  Mionnet  (V,  p.  586)  gibt  eine  Beschrei- 
bung von  zwei  bisher  bekannt  gewordenen,  die  jedoch  nicht  ganz 
genau  ist.  Die  im  Besitze  des  Herrn  Parent  ist  eine  autonome 
Kupfermünze,  nicht  unter  römischen  Kaisern  geprägt.  „Belorbertes 
Haupt  Jupiters  zur  Rechten  gewendet  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
andern  MO  YKAESIN-  TH2  IEPA2-  KAI- AlTOJSOMO\y\ 
eiste  mystique  de  laquelle  s'elancc  un  serpent".  Wann  die  Münze 
geschlagen  worden ,  ist  uugewiss ;  nur  das  einzige  Merkmal  bietet 
sie,  dass  der  Jupiterkopf  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  auto- 
nomen antiochenischen  Münzen  hat  Die  Stadt  Moka  (Moxa) ,  im 
peträischen  Arabien,  wird  nur  von  Ptolemäus  (V,  17,  5)  erwähnt, 
als  nicht  weit  entfernt  von  Petra. 

II. 

Ein  zweiter  Artikel  von  de  Saulcy  beschäftigt  sich  mit  einer 
zu  Saida  (dem  alten  Sidoo)  auf  einer  weissen  Marmortafel  gefun- 
denen zweisprachigen  Inschrift,  nabathäisch  und  griechisch. 
Sie  ist  leider  zur  linken  Seite  beschädigt  und  zeigt  folgende  Form, 
wenn  wir  die  nabathäischen  Zeichen  in  hebräische  umschreiben: 

 -n  «rran  in 

 im  KSn^DN 

 hVn  «TO-nb 

nninb 

SiJA  0  Y2TPA  T/fTO-ü 
•  •  •  -2 EN 

„Dies  ist  das  Raba*tha,  welches  (errichtet  oder  erbaut  hat) 
N.  N.  der  Strategos  Sohn  N.  N. 's  dem  Gotte  Dusares,  im  32.  Jahre 
des  (Königs)  Aretas  .  . 

An  der  richtigen  Lesung,  wie  sie  auch  de  Vogü6  bei  de  Saulcy 
vorgeschlagen  hat,  kann  man  keinen  Augenblick  zweifeln,  da  die 
griechische  Beischrift  durch  ^TQctTfjyos  uns  die  Gewissheit  giebt, 
dass  torno«  dieses  Wort  wiedergeben  soll,  während  die  palmyre- 
nischen  Inschriften  dies  einmal  durch  au-ttON  oder  besser  durch 
aülttON  wiedergeben1).  Diesem  ging  wahrscheinlich  voraus  ein 
Name,  der  aber  durch  die  Beschädigung  des  Steius  verloren  gegan- 

1)  S.  de  Vogüe:  Inscriptions  seinitiques,  P.  no.  15  u.  24. 

2X* 
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gen  ist ;  darauf  folgt  -3  „Sohn",  der  Vatername  fehlt  *).  Die  Gott- 
heit Dusares  Z.  3  habe  ich  schon  auf  den  Inschriften  der  Sinai- 
Halbinsel  nachgewiesen  (s.  diese  Zeitschr.  XIV,  S.  464  fg.)  und 
findet  sich  diese  auch  sonst  auf  den  nabathäischen  Inschriften  des 
Hauran*).  Sie  wird  in  unserer  Inschrift  aber  noch  näher  bezeich- 
net durch  „ttbfit"  Gott.  —  Schwierig  ist  aber  in  erster  Zeile  das 
Wort  Nnyan  zu  erklären.  De  Saulcy  meint,  das  Wort  erinnere 
einigermassen  an  die  Ka'bah  von  Mekka,  d.  i.  irgend  ein  vier- 
eckiges Heiligthum.  Es  ist  möglich,  dass  mit  ttnrm  die  marmorne 
Platte  (vgl.  das  ital.  quadro  „Bild"  von  der  Form  hergenommen) 
gemeint  sei,  wie  wir  in  der  Mischna  Middoth  3,  5  n«  b«5 
„viereckige  Tafeln  von  Cedernholzw  finden.  —  Herr  Prof.  Nöldeke 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Hexapl.  2  Kön.  23,  17 
yns,  oxonsXog  durch  Jb^oi,  Denkstein  (Grabmal)  wiedergiebt. 
Das  wäre  in  unserer  Inschrift  nicht  unpassend,  vgl.  Gesenius  Thes. 
s.  v.  p.  1156.  Herr  Renan,  welcher  unsere  Inschrift  (Journ.  asiat. 
1868,  I,  p.  538  fg.)  kurz  bespricht,  schlägt  als  Bedeutung  des 
«r?3^  vor  entweder,  von  der  Wurzel  „un  objet  quelconque, 
par  exemple  un  naos  de  forme  cubique  comme  on  en  voit  en  Syriei; ; 
oder  von  der  Wurzel  yyi  „il  desiguerait  une  xlivtj  ou  pulvinar, 
ou  serait  siniplement  synonyme  de       ,.maison"  ou  „temple".  Com- 

parez  Jvai  ou  Joyo  cubile,  ovile;  ^  domus,  habitacu- 

1  u  m ;  Sju,  idem,  ^t«^  J.c  ^  —  suntindomibussuis,  vieille 

expression  arabe;  hebreu  yz^  cubile;  dorn ici  1  ium".  Nach 
unserer  Ansicht  dürfte  man  mit  der  Erklärung  von  Nöldeke  am 
besten  auskommen. 

In  der  vierten  Zeile  ist  rmn  sicherlich  der  Name  des  Königs 
A  r  e  t  a  s ,  wie  er  sich  ebenso  geschrieben  auf  den  Münzen  der  naba- 
thäischen Könige  findet.    Demnach  sind  die  vorangehenden  Zeichen 

1)  Nach  dem  Griechischen  lautet  er  \Z)atXoi ,   wie  de  Saulcy  das  Wort 
ergänzt;  daher  vielleicht  nach  den  vorhandenen  Figuren  bfit*IT. 

2^  Die  Inschiift  m».  9  aus  L'ram  -  ei  -  Gcmal  bei  de  Yogtte  p.  15  a.  a.  O. 

1«»* »<■» :  vnyw 

nb  en 

„Ein  Tempel,  welchen  machte  Moskhu,  Sohn  Oweida's,  fdr  den  Dusares".  Das 
erste  Wort  dieser  Inschrift  bestätigt  vollkommen  unsere  Vcrmuthung  in  dieser 
Zeitschr.  (XXI,  S.  268,  über  5**13073  =  s\^~a  .    Den  Namen  Z.  3  möchte 

ich  durch  Krgänauug  des  letzten  Zeichens  lesen,  dieses  findet  sich  auch 

hei  de  Vogüe  P.  no.  124  a. 
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als  Zahlen  zu  betrachten,  die  das  Datum  anzeigen,  im  wie  vielten 
Jahre  der  Regierung  das  Werk  gemacht  worden  ist.  Nach  dem 
auf  den  angegebenen  Münzen  eingeführten  Zahlensystem  kann  man 
die  drei  schrägen  Striche  als  Zehner  und  das  verbundene  Zeichen 
als  zwei  betrachten.  Demnach  wäre  die  Inschrift  im  32sten  Ilegie- 
rungsjahre  des  Königs  Aretas  abgefasst.  Aber  welcher  Aretas  ist 
gemeint?  De  Saulcy,  welcher  die  Zahlzeichen  „13"  las,  will  in 
dem  Aretas  unserer  Inschrift  den  König  der  Nabatbäer  sehen,  wel- 
cher im  J.  62  v.  Chr.  von  M.  Aemilius  Scaurus  besiegt  worden 
war.  Zur  Begründung  wird  nichts  weiter  hinzugefügt.  Vor  Allem 
müsste  die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden,  dass  ein  Strategos, 
ohne  Zweifel  eine  ädilische  Würde,  wie  sie  unter  römischer  Herr- 
schaft im  Morgenlande  häufig  vorkommt  *),  in  Saida  ein  Denkmal 
errichten  konnte,  dessen  Aera  nach  Regierungsjahren  nabathäischer 
Könige  datirt  *).  Jedenfalls  musste  dann  die  Herrschaft  derselben 
sich  über  Cölesyrien  erstreckt  haben s).  Aus  beglaubigten  Ge- 
schichtsquelleu  (Jos.  Antiq.  Jud.  XUI,  15,  1  fg.  bell.  jud.  1,  4,  7  fg.) 
wissen  wir,  dass  ein  Aretas,  ein  Zeitgenosse  des  jüd.  Königs  Alexan- 
der Janäus,  den  Antiochus  Dionysus  besiegte  und  dann  Damaskus 
uud  Cölesyrien  beherrschte.  Ein  anderer  dieses  Namens,  zur  Zeit 
des  Kaisers  Caligula  um  38  n.  Chr.,  hatte  nach  der  Apostelge- 
schichte (9,  24  vgl.  2.  Chor.  11,  32)  Damaskus  in  Besitz,  als  sich 
der  Apostel  Paulus  daselbst  befand ;  durch  den  Ethnarchen  des  ara- 
bischen Königs  sollte  der  Apostel  gefangen  werden  und  entging  nur 
mit  genauer  Noth  der  Gefahr.  Den  Exegeten  des  neuen  Testaments 
ist  nun  keineswegs  die  Schwierigkeit  entgangen:  wie  ein  arabischer 
Herrscher  seinen  Ethnarchen  in  Damaskus,  das  doch  seit  60  v.  Chr. 
zu  Rom  gehörte,  halten  und  dieser  daselbst  gebieten  konnte4). 
Manche  Versuche  dieses  eigenthümliche  Verhältniss  aufzuklären, 
sind  gemacht  worden;  sie  des  Weitern  zu  erörtern  ist  hier  nicht 

1)  Stephanus  thesaurus  s.  v. 

2)  Auch  Herrn  Renan  ( a.  a.  O.)  ist  dieser  Umstand  höchst  auffallend, 
wenn  nicht  ein  Betrug  mit  dem  Steine  vorgegangen  sei.  „Je  n'afnrmc  pas 
cependant:  la  trouvaille  a  Sidon  d'uno  iuscription  nabateo  -  grecque ,  datee  dn 
regne  du  Hareth,  est  nn  fait  singulier,  non  an  fait  iinpossible.'4 

3)  Man  köunte  freilich  einwenden,  dass  die  Marmortafel  »ich  bis  nach 
Saida  verschleppt  und  ursprünglich  einem  Gebäude  im  Nabathäerlande  augehört 
habe :  allein  abgesehen  davon ,  dass  dann  vollends  der  Titel  eines  Strategos, 
der  nach  der  Aera  nabathäischer  Könige  zählte ,  sich  nicht  erklären  lasse, 
spricht  auch  die  Art  und  Weise  wie  das  Denkmal  gefunden  worden,  gegen  diese 
Annahme.  „Cette  inscription",  heisst  es  bei  de  Saulcy ,  .  .  .  ,,a  <5te  decouverte 
....  daus  un  jardin  situd  pres  du  chateau  de  Saint-Louis,  c'est-k-dire  k  environ 
200  metres  de  distance  de  la  porte  sud  de  la  ville  (Sayda),  qui  conduit  k  Sour 
et  k  Blad-Bcchara.  Un  grand  nombre  de  fragments  de  colonues  et  d'autres 
debris  de  marbre  provenant ,  k  n'en  pas  douter ,  du  batiment  dout  eile  a  du 
faire  partie,  se  sont  trouves  dans  la  t  ran  che"  e  d'oft  les  ouvriers  arabes  Tont 
extraite." 

4)  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange  der  angeführtcu  Stellen  des  N.  T.'s 
ergiebt  sich,  dass  der  Ethnarch  eiue  gebietende  Stellung  einnahm. 
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der  Ort;  uns  scheint  die  Ansicht  Becker -Marquardts  (römische 
Alterthümer  III,  1  S.  184),  der  eine  längere  Zeit  danernde  naba- 
tbäische  Herrschaft  unter  römischer  Oberhoheit  in  den  genannten 
Gegenden  annimmt,  am  besten  geeignet  die  Schwierigkeiten  zu  be- 
seitigen. Einen  ganz  erwünschten  Beitrag  für  diese  Ansicht  bietet 
nun  unsere  Inschrift.  Auch  sie  zeigt  uns  einen  Strategos  in  Sayda, 
der  zur  Zeit  des  Aretas  (und  wir  glauben,  dass  auch  hier  derselbe 
Aretas  der  Apostelgeschichte  (Philodemos  auf  Münzen  benannt)  ge- 
meint sei  *),  der  eine  lange  Zeit  regiert  hat)  die  städtische  Verwal- 
tung geleitet  und  auf  einem  von  ihm  errichteten  Denkmal  sich  der 
nabathäischen  Aenu  der  Zählung  nach  Regierungsjahren  des  Königs, 
bediente.  Hat  nun  Aretas  schon  unter  Augustus  (etwa  7  v.  Chr.) 
den  Thron  bestiegen  (Jos.  Antiq.  XVI,  9,  4.  10,  9)  --  und  wir 
finden  keinen  Grund  nicht  denselben  König  noch  auf  dem  Thron 
unter  seinen  Nachfolgern  zu  sehen2)  —  so  ist  das  Jahr  32  der 
Regierung  unserer  Inschrift  etwa  25  nach  Chr.  die  Zeit  der  Ab- 
fassung unseres  Denkmals3).  Freilich  müssen  wir  voraussetzen, 
dass  die  Zahlzeichen  auf  dem  Denkmale  richtig  gedeutet  sind;  wir 
haben  allerdings  nur  sichere  Beweise  für  die  richtige  Lesung  der 
Zahl  2,  welche  durch  zwei  verbundene  Striche  sich  uns  zeigt,  und 
dass  auf  den  Münzen  nabathäischer  Könige  immer  so  die  Einheiten 
verbunden  werden;  man  kann  daraus  jedoch  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit folgern,  dass  die  vorangehenden  schrägen  Striche  die 
Zehner  bezeichnen  (vgl.  auch  die  Inschrift  bei  de  Vogü£:  inscr. 
sem.  pl.  14  no.  4).  Uebrigens  ist  die  Differenz  bei  anderer  Lesung 
der  Zahlzeichen  keine  so  bedeutende,  wenn  man  nur  daran  festhält, 
dass  der  Aretas  derselbe  ist,  welcher  zur  Zeit  des  Apostel  Paulus 
seinen  Ethnarchen  zu  Damaskus  hatte.  Diese  Annahme  wird  auch 
durch  die  Schrift  unseres  Denkmals  bestätigt. 

Nachdem  uns  die  schönen  Copien  nabathäischer  und  haurani- 
scher  Inschriften  in  den  „  Inscriptions  semitiques"  von  de  Vogüe 
vorliegen,  haben  wir  ein  ziemlich  sicheres  Urtheil,  wie  die  naba- 
thäische  Schrift  in  dem  Jahrhundert  vor  und  nach  Chr.  sich  gestal- 
tet und  ausgebildet  hat.  Die  unsers  Denkmals  ist  sicherlich  nicht 
viel  älter,  als  die  von  Hebrän  (insc.  sem.  pl.  14  no.  1)  aus  dem 
7ten  Regierungsjahre  des  Kaisers  Claudius,  sie  ist  aber  jünger  als 
die  im  Ilten  Jahre  des  nabathäischen  Königs  Malchus,  Zeitgenossen 


1)  Die  Gründe,  wesshalb  nicht  der  Zeitgenosse  des  Pompejus  gemeint  seiu 
könne,  ergeben  sich  aus  den  Münzen,  welche  wir  von  dem  spätem  AreUs  be- 
sitzen (s.  de  Vogüe"  in  der  Revue  uumismatique  1868  p.  153  fg.),  and  aas  palau- 
graphischen  Rücksichten ,  s.  weiter  unten. 

2)  Numismatische  Rücksichten  zwingen  sogar  zu  dieser  Annahme,  s.  da 
Vorüö  a.  a.  O. 

3)  Vgl.  auch  de  Vogüe  in  der  Rev.  num.  a.  a.  O.  p.  166. 

4)  Etwa  39  vor  Chr. ,  wenn  dieser  Malchos  um  50  v.  Chr.  auf  den  Thron 
gelangt  ist. 
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Herodes  des  Grossen1)  (s.  das.  pl.  14  no.  4),  wie  eine  genauere 
Vergleichang,  die  ans  hier  zn  weit  führen  würde,  ergeben  wird.  Die 
einzelnen  Zeichen  des  Denkmals  von  Sayda  bieten  sonst  nichts  Un- 
gewöhnliches dar,  bis  auf  das  Aleph,  das  im  Anlaute  die  gewöhnliche 
Form  der  Ziffer  sechs  in  den  Wörtern  amo«  u.  nb«,  im  Auslaute 
aber  eine  ganz  eigenthümliche,  wenn  auch  auf  die  Grundform  zurück- 
fahrende, hat.  Hätten  wir  nicht  für  das  He  (in  rtbtt)  die  gewöhn- 
liche Form  dieses  Buchstaben,  und  stände  die  Lesung  des  Aleph  in 
en,  «ryan,  eumc«,  enion  nicht  sonst  fest,  man  könnte  kaum  ein 
Aleph  in  diesen  Formen: 

*i     *J     ^  <£\L 

erkennen. 

Auch  die  griechische  Beischrift  bestätigt,  paläographisch  be- 
trachtet, das  aufgestellte  Datum.  Eigenthümlich  sind  in  derselben 
die  umgebogenen  Schafte  zur  Linken,  weil,  wie  es  scheint,  der  Stein- 
metz mehr  an  semitische,  als  griechische  Schrift  gewöhnt  war.  Das 
-5*,  E  haben  die  eckige  und  nicht  die  abgerundete,  das  Omega  nicht 
die  CJ-Yorm  x) ;  eine  Erscheinung ,  welche  alterthümlich  aussieht, 
sich  aber  auch  schon  auf  den  Münzen  des  Herodes  und  seiner  näch- 
sten Nachfolger  findet.  Affectirte  Alterthüralichkeit  ist  in  jenen  Zei- 
ten nicht  so  gar  selten.  Doch  bleibt  es  stets  gewagt  aus  diesen 
ludicien  allein  das  Datum  zu  bestimmen,  wenn  nicht  sonst  andere 
zuverlässigere  dafür  sprächen. 

Zum  Schluss  sei  uns  noch  gestattet  auf  zwei  andere  Denkmäler 
hinzuweisen,  welche  vielleicht  dazu  geeignet  sein  dürften  die  zeit- 
weilige Herrschaft  der  Nabathäer  in  Syrien  und  Phönizien  zu  con- 
statiren  und  so  im  Verein  mit  der  angeführten  Stelle  im  N.  T  und 
unserm  Denkmal  jene  Thatsache  zu  erhärten. 

Herr  Renan  veröffentlicht  in  seinem  Werke:  mission  de  Phe- 
nicie  p.  241  eine  griechische  Inschrift  „sur  un  eippe  cyliudrique" 
gefunden  in  der  Umgegend  von  Byblus,  die  folgendermassen  lautet: 

CTOYCKrN 
IKNCKAICAPOC 

GEB  ACWY 
AKTIAKHC9AH0 
CABJOYCIBOYA 
Ä  €  &HK6NCA  TPA  II 

HieeaieKTGjN 

IJWN 

Renan  emendirt  und  umschreibt  sie  also: 

"Erovg  xy  v- 
Utjs  KaiaaQog 
  2tßa<sxov 

1)  Vgl.  da?  Genauere  bei  de  Saulcy  •>.  *.  O.  p.  10. 
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g  'jißdovoißov  «- 
vi&r/xsv  2ctTQan- 
i\  #e<p  ix  TÜJV 
löiatv. 

Ueber  den  &tog  oaxqanr^ ,  der  auch  noch  auf  einer  andern 
Inschrift  vermuthet  wird,  weiss  Herr  Renan  keine  Auskunft  zu  geben. 
„Voilä  sürement  une  singularite  des  cultes  de  la  Phenicie  que  noas 
reservaient  les  inscriptions  de  Maad.  Ce  Dieu  est  totalement  in- 
connu.  Je  pense  que  c'est  une  forme  du  dieu  supreme  ou  d'Adonis." 
Auch  wir  können  nichts  sicheres  über  eine  solche  Gottheit  bieten, 
aber  das  scheint  uns  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  um  das 
Jahr  8  v.  Chr.  abgefasste  Inschrift  Nabathäer  zu  Verfassern  habe  l). 
Die  Namen  ßafwg  und  AßSovotßog  sprechen  wenigstens  sehr  zu 
Gunsten  dieser  Ansicht-,  den  ersteren  hat  auch  Renan  als  vermuth- 
lich  =  Oaifiog  ( =  arab.  f+s)  angenommen,  der  sehr  häufig  auf 
den  Inschriften,  welche  in  den  von  Nabathäern  bewohnten  Ländern 
entdeckt  worden  sind ,  angetroffen  wird  *) ;  den  letztern  möchte  der 
französische  Gelehrte  mit  *ny  und  einer  Gottheit  Oixrißog,  Usib 
zusammenstellen.  „Serait-ce  VOvcuiog,  Usoo,  de  Sanchoniathon, 
frere  d'Hypsuranius  (Phil.  Byb.  ed.  Orelli  p.  16  et  suiv.)  qu'on  a 
rapproche  d'ßsaii  ?  ( Voir  Mem.  de  TAcad.  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettres,  nouv.  serie,  XXIII,  2e  part.  p.  265)."  Herr  Renan,  welcher 
nach  dem  Fundorte  zunächst  an  phönizische  Verfasser  der  Inschrift 
dachte,  hat  natürlich  auf  die  erwähnten  phönizischen  Quellen  zurück- 
gehen müssen.  Sind  aber  Nabathäer  die  Abfasser,  so  liegt  es  näher 
bei  'AßSovcißog  an  m^iait  (s.  Tuch  in  dieser  Zeitschr.  III,  S.  193) 
in  der  sinaitischen  Inschrift  bei  Grey  4  u.  128  zu  denken,  oder  man 
muss  sich  nach  andern  Etymologien,  die  das  Arabische  bietet,  umsehen. 

Neben  der  eben  angeführten  Inschrift  möchte  ich  noch  einer 
andern  erwähnen,  welche  uns  nun  die  Verbreitung  der  nabathäischen 
Schrift  im  nördlichen  Syrien  durch  die  Herrschaft  nabathäischer 
Fürsten  in  dieser  Gegend  besser  erklärt.  Ich  meine  die  Inschrift 
der  Ammias  Judaea  aus  Laodicäa  mit  der  nabathäischen  Unterschrift 
Dbisn,  welche  wir  in  dieser  Zeitschr.  XVII,  S.  86  besprochen  haben. 
Durch  die  Annahme  einer  zeitweiligen  Herrschaft  nabathäischer  Für- 
sten und  mithin  auch  wohl  nabathäischer  Beamten,  also  eines,  wenn 
auch  kleinen  Bruchtheils  der  Einwohnerschaft  Syriens  nabathäischer 
Nationalität,  lassen  sich  die  angeführten  Thatsachen  leichter  erklären8). 

1)  Daher  erklärt  sich  auch  die  ansichere  Orthographie  der  Inschrift 
0AHOV  sUtt  GAMOG,  EEQl  statt  SEQl. 

2)  Häufig  auch  in  der  Form  ßmot,  s.  We  last  ein:  Ausgewählte  In- 
schriften 8.  262.    Diese  Form  nähert  sich  schon  mehr  der  von  9auos\  vgl. 

anch  bya  b«  Dn  auf  sinait.  Inschr  s.  diese  Zeitschr.  XIV,  8.  448. 

3)  Wenn  ich  in  dem  Vorhergehenden  das  Werk  von  de  Vogüe* :  Inscriptions 
slmitiques  citire,  so  meine  ich  den  Text  bis  S.  88,  weil  der  Rest  desselben  mir 
bei  der  Ausarbeitung  dieses  Artikels  noch  nicht  vorliegt. 
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III. 

Unter  den  folgenden  Abhandlungen  des  „Musee  Parent"  heben 
wir  noch  hervor  als  die  orientalisch -semitische  Archäologie  näher 
berührend  „Caisses  funäraircs  ou  ossnaires  judaiques"  von  de  Saulcy. 
Die  Leipziger  illustrirte  Zeitung  vom  15.  Dec.  1866  brachte  eine 
Notiz  ans  Jerusalem  von  Schick :  man  habe  in  einem  Weinberge  in 
der  Nähe  Jerusalem's  eine  in  den  Felsen  gehauene  Höhle,  welche 
durch  einen  grossen  Stein  geschlossen  war,  entdeckt,  diese  Höhle 
war  in  zwei  Räume  getheilt,  in  dem  einen  waren  sechs  Nischen  an- 
gebracht, die  zwanzig  gut  erhaltene  Kästchen  mit  Kuochen  enthielten. 
Diese  Kästchen  waren  mit  Deckeln  von  verschiedener  Form  versehen ; 
den  in  denselben  aufbewahrten  Gebeinen  erwachsener  Personen  war 
in  einzelnen  Fällen  auch  ein  Glasfiäschchen  beigefügt.  Die  Behält- 
nisse waren  zum  Theil  äusserlich  schmucklos,  zum  Theil  mit  Ver- 
zierungen versehen.  Auf  einem  fand  sich  zweimal  der  Name 
ISIGHUOG.  Diese  Beschreibung  war  durch  Abbilder  von  fünf 
Kästchen  erläutert,  die  jedoch  keinen  rechten  Begriff  von  diesen 
Alterthümern  geben;  deutlicher  schon  sind  die  Zeichnungen  bei  de 
Saulcy  in  seinem  Werke  „voyage  en  terre  sainte"  (I,  p.  368,  II, 
p.  198  vgl.  I  p.  375);  dieser  Gelehrte  hat  nämlich  solche  „ossuaria" 
in  den  Qbür-el-Moluk  gefunden  und  das  Musee  Parent  acht  solcher 
Kästchen  erworben.  Auf  einem  derselben  steht  zweimal  das  oben 
genannte  Wort  ISIGHIIOG  ganz  deuüich  auf  der  Vorderseite  und 
auf  dem  Rande  leicht  eingekratzt  ISIGHIIOG  IACPOY ,  das  de 
Saulcy  als  Uebersetzung  von  -ix->  p  rpv  (vgl.  1  Mos.  46,  24)  be- 
trachtet. Ein  anderer  Kasten  enthält  den  Namen  in  sehr  nachläs- 
siger Schrift  HTOAMA  {—nxolifiäg  statt  ntoliftalog)  und 
auf  eben  demselben  befindet  sich  ein  anderes  graftito: 


Nur  schüchtern  wagt  Herr  de?Saulcy  die  Entzifferung: 

„(L'an)  48  (le  chiffre  des  centaines  6tant  peut-6tre  supprime 
comme  d'habitude),  le  4  de  Adar",  weil  er  sich  wohl  die  Schwierig- 
keiten nicht  verhehlt,  welche  sich  ihr  entgegenstellen.  Auch  die 
von  Renan  (Journal  asiatique  a.  a.  0.  p.  540)  gegebene  «ver  -»enn 
„Theca  Jairi"  genügt  nicht  allen  graphischen  Anforderungen  *).  Auch 

1)  Wenigstens  in  den  Formen,  in  welchen  die  Inschrift  im  „Musee  Parent" 
erscheint.  Herr  Renan  will  im  Originale  erkannt  haben,  dass  die  Dreiecksform 
des  4-,  5.  nnd  7.  Buchstaben  die  Gestalt  eines  Jod,  wie  auf  der  aramäischen 
Inschrift  der  Serapeums-Vase,  habe.    In  diesem  Falle  ist  seine  Erklärung  nicht 

so  sehr  zu  verwerfen ;  obgleich  sich  ein  Nomen  ^DHE  theca  nicht  nachweisen 
I&sst  nnd  "'BTO  als  Partie,  („continens  Jairum'1) .  wie  ebenfalls  vorgeschlagen 
wird,  auch  nicht  so  leicht  anzunehmen  ist. 
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wir  haben  bis  jetzt  keine  nur  chiigermasscn  genügende  Yermuthung 
zu  bieten,  weil  wir  den  Lautwerth  der  einzelnen  Zeichen  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben  wissen.  Ein  Theil  der  Buchstaben  zeigt  den 
Typus  der  Quadratschrift  älterer  Zeit  (so  das  Mem,  Cheth  und 
Aleph),  während  die  andern  einen  mehr  phönizischen  Charakter 
haben. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Kästchen  wird  grössere  Einig- 
keit herrschen.  Sie  wurden  wie  de  Saulcy  gewiss  mit  Recht  glaubt, 
zur  Aufbewahrung  menschlicher  Gebeine  benutzt  Bei  den  Juden 
besassen  angesehene,  reiche  Familien  in  den  Fels  gehauene  Gräber 
aus  einer  oder  mehreren  Kammern  bestehend,  in  diesen  waren 
Löcher,  etwa  4  Ellen  lang,  um  einen  Körper,  welcher  mit  von  Spe- 
cercien  getränkten  Binden  umwickelt  war,  aufzunehmen.  Solche 
Löcher  hiessen  „Kukhim"  (tw).  Es  ist  klar,  dass  die  Zahl  der- 
selben nicht  unbeschränkt  sein  konnte  nnd  dass  bei  einer  zahlrei- 
chen Familie  und  bei  häufigen  Todesfallen  derselbe  °]i3  ein  zweites 
oder  wohl  gar  drittes  Mal  dem  Bedürfniss  genügen  musste.  Es  ist 
aber  auch  gewiss,  dass  bei  der  unter  den  Juden  herrschenden  Ach- 
tung vor  den  Todten,  ein  Kukh  nicht  eher  einen  neuen  Körper  auf- 
nehmen konnte,  als  bis  der  die  Höhlung  innegehabte  bis  zum  Skelett 
geworden  war.  Man  sammelte  alsdann  sorgfältig  die  Knochen  uud 
legte  oben  den  Schädel  und  die  grösseren  Knochen  der  Länge  nach 
in  den  Kasten,  der  dann  in  dem  Familienbegräbniss  aufgehoben 
blieb.  Ein  solches  Verfahren  wird  auch  durch  thalmudische  Schrif- 
ten bestätigt.  Schon  die  Mischna  erwähnt  das  mnatT  ttipb  (das 
Sammeln  der  Knochen),  bei  welcher  Gelegenheit  man  eine 
Trauerfeierlichkeit,  der  ersten  Bestattung  etwas  an  feierlichem  Cere- 
monicll  nachstehend,  gehalten  hat.  So  heisst  es  auch  im  Thal  in  ud 
Jcrus.  Moed  Katon  I,  5  „Ursprünglich  legte  man  die  Leichen 
(z.  B.  der  Eltern)  in  Grabeskammern  m^narstt  oder  nach  Mas. 
Semach.  p.  13  pVtiede;  wenn  das  Fleisch  vernichtet  ist,  so  legte 
man  sie  in  Gedern  (d.  h.  in  Kästen  von  Cedernholz).  Diesen  Tag 
trauerte  man,  der  folgende  jedoch  war  ein  Freudeutag,  weil  mau 
die  Eltern  würdig  bestattet  habe". 

Die  Höhle,  so  fährt  Herr  de  Saulcy  fort,  enthielt  zwanzig 
ossuaria,  von  denen  acht  dem  Musce  Parent  zugeführt  worden  sind; 
sie  zeigt  keine  Kukhin,  aber  viele  Nischen  um  Ossuarien  auf- 
nehmen zu  können,  so  dass  man  annehmen  darf,  sie  sei  zu  einem 
grossen  Familienbegräbniss  bestimmt  gewesen. 

Möge  von  dem  trefflich  ausgestatteten  „Bulletin  archeologique", 
über  dessen  wichtigste  Abhandlungen  wir  einen  kurzen  Bericht  ge- 
geben haben,  recht  bald  eine  Fortsetzung  erscheinen. 
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Eine  sanskritische  Parallele  zu  einer  Erzählung  in 
Galanos'  Uebersetzung  des  Pancatantra. 

Von 

Dr.  Heinrieh  Uhle. 

Von  den  im  Besitze  des  Herrn  Fitzedward  Hall  in  London  be- 
findlichen sieben  Handschriften  der  Vetalapancaviincati,  welche  Gilde- 
meister in  seiner  Vorrede  (pag.  XIV  sq.)  zur  dritten  Auflage  von 
Lassens  Anthologia  Sanscritica  (1868)  beschrieben  hat  ,  und  welche 
mir  behufs  Herausgabe  dieser  Fabelsammlung  (die  nächstes  Jahr 
erfolgen  soll)  von  Herrn  Professor  Brockhaus  auf  längere  Zeit  über- 
lassen waren,  enthält  die  mit  g  bezeichnete,  von  Gildemeister  dort 
zuerst  erwähnte  Handschrift,  welche  erst  mit  dem  Schlüsse  der 
elften  Erzählung  beginnt,  im  Anschluss  an  die  Vetalapancaviincati 
noch  die  im  Folgenden  mitfjetheilte  Erzählung. 

Diese  erscheint  ihren  wesentlichsten  Zügen  nach  als  eine  Paral- 
lele der  Erzählung,  die  Benfey  in  seiner  Uebersetzung  des  Pafi- 
catantra  im  Nachtrag  zum  ersten  Buche  S.  124  ff.  unter  der  l'eber- 
schrift:  „der  König,  der  durch  unbedachte  Rede  seinen  Leib  ver 
liert"  aas  Galanos  übersetzt  hat;  in  der  weitern  Ausführung  aber 
weicht  sie  sehr  davon  ab,  und,  wie  mir  scheint,  nicht  zu  ihrem 
Nachtheil:  sie  ist  reicher  und  anmuthiger  als  die  bei  Galanos. 
Ueberliefert  ist  sie  ziemlich  gut,  bis  auf  einige  schwierige  Stellen. 
Hier  hat  mir  zum  Theil  Herr  Prof.  Brockhaus  beigestanden,  dem 
ich  für  seine  Erklärungen  und  Bemerkungen  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin;  ich  werde  sie,  wo  ich  sie  aufgenommen,  jedesmal 
kenntlich  machen. 

Ich  lasse  nun  den  Text  mit  Uebersetzung  folgen  und  füge  die 
nöthigen  Bemerkungen  gleich  jeder  betreffenden  Stelle  bei.  Meine 
Abweichungen  von  der  Lesart  der  Handschrift  gebe  ich  unter  dem 
Texte  vollständig  an,  nur  die  fast  durchgehende  Schreibung  von  v 
für  b  und  von  Anusvära  vor  allen  Consonanten,  auch  im  Innern  des 
Wortes,  an  Stelle  der  entsprechenden  Nasale  unterlasse  ich  einzeln 
anzugeben ;  ebenso  die  Interpunction ,  die  übrigens  nur  selten  in 
der  Handschrift  an  falschen  Stellen  steht.  Da  mir  die  Handschrift 
selbst  nicht  mehr  zu  Gebote  steht,  kann  freilich  auch  ein  angeb- 
licher Fehler  derselben  auf  meiner  Abschrift  beruhen.  Die  Vers- 
zählung von  4  an  ist  von  mir.  —  In  der  Sandhi  habe  ich,  versuchs- 
weise, mich  der  H.  angeschlossen,  bis  auf  die  Behandlung  des  Visarga, 
worin  sie  gar  zu  fehlerhaft  ist. 
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tato  rajßi *)  vikramadityc  *)  ojjayinyam 8)  rajyoro  kurvati  *) 
sati  kaccid 6)  duhkhi 8)  na  8)  babhuva  5) : 

sarve  dana-ratafo  •)  cAdra,  dvija  yajfia-parayanah  7) ; 
kälo-'pabhoginah  6arve,  nityam  •)  änandita8)  narah.  1. 
5       no  'pasarga-bhayam  tatra,  paracakra-bhayam  na  hi; 

sägram  varshacata-roadhye  9)  nä  'sti  mptyu-bhayam  kvacit.  2. 
dätärah  10)  santi  sarvatra,  na  pratigrähinah  kvacit, 
rini11)  na11)  vasati  n)  kaccid,  dhaninah  santi  sarvatah.  8. 
[asama  sähasika19)*malla!  paraduhkha-katara !  v&c&yudhira!  pa- 
10  ranäri-sahodara !  iti  viradävali  vadati  sati13).]  räjä  vikramädityac, 
catardikshu  värttäm  pratyaham  cjinoti. 

ekadä  sabhayäip14)  upavishto  räjä  mantribbih  saha-,  tadä  pra- 
tisbthanata16)  ekena  brahmanena  "gatya  rajfie  acjrvado  dattab- 
brähmaneno  'ktam:  räjan,  ^rinu: 
15      aarasvati  sthita  kantbe,  lakshmir16)  päni-sadäruhe : 

kirttib  kim17)  knpita,  rajan,  gata  decAntare  na  te18)?  4. 
iti  Qrntva  rajfia  gnninam  jfiätvä  prisbtah:  be  brahmana,  kathaya 
tatratyam  vrittantam.  brähmaneno  'ktam:  räjan,  crino.  eko  brah- 
mano19)godä-nadi-tire  cjvasyä  "yataneparakayä-praveca-vidyäm*0) 
20  praptnm  givasyä  "radhanam  karoti.  dvädaca-varsha-jätani,  param 
tu  cjvo  Myä 'pi  vidyam  na  dadati;  tasmat  so^J'pi*1)  na gacchati"). 

*)  räjfia  *)  °dityena  8)  °nyam  4)  kurvamti  8)  kaccidabkhino- 
babhüvah  6)  danarata  7)  °yan&  8)  uilyamsauamdita  9)  °catamn>a- 
dbye  lu)  dädärah  n)  rininovasatib  ")  sahasika  18)  nach  sati  kein 
Interpanctionsstrich  u)  sabbäyä  16)  pratishtanatab  16)  laksbmi 
,7)  kiiu  conjec.  ttrockh.,  in  der  H.  fehlt  1  Silbe.  I8)  catat  19)  vrih- 
manah   Ä0)  vidya  2I)  sopi   **)  gachati 


1 — 2.  Die  handschriftliche  Lesart  räjfia  .  .  .  kurvamti  sati  bietet  ein 
Beispiel  für  die  Verwechselung  der  Casus,  die  ich  nicht  in  den  Text  einfuhren 
au  dürfen  glaube. 

9 — 10.  Die  in  Klammern  gesetzten  Worte  sind  mindestens  nicht  an  ihrem 
Platze.  Doch  passen  sie  auch  nicht  recht,  wenn  man  sie  dem  Brahmaneu  zu- 
theilen  und  also  nach  crinu  Z.  14  stellen  wollte.  Also  ist  wohl  entweder  eine 
Interpolation  oder  eine  Lücke  anzunehmen. 

„yudhira  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  ist  aber  wohl  ein  Adj.  mit  der 
Bedeutung  kämpfend."  (Brockh.)    Vergl.  yudhika  bei  BR. 

Der  folgende  Satz  r&ja  bis  vPnoti  ist  ohne  Verbindung  mit  dem  Vorher- 
gehenden ,  daher  möchte  ich  entweder  sati  in  sa  tu  ändern ,  oder  den  Ausfall 
eines  tu  oder  ca  nach  räjä,  das  am  Ende  einer  Zeile  steht,  oder  eine«  ca  vor 
catur0  annehmen. 

15.  „sadäruha  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  kann  aber  wohl  nichts  andrem 
als  Lotos  bedeuten,  mit  dem  ja  die  Hand  oft  verglichen  wird.44  (Brockh.) 

16.  Herr  Prof.  Brockh.  hatte  anstatt  te  für  das  tat  der  H.  zuerst  yat 
vorgeschlagen  und  übersetzt:  „warum  ist  dessen  Ruhmesgöttin  erzürnt,  das» 
sie  nicht  in  fremde  Lander  gegangen  ist?"  Doch  bemerkt  er  selbst,  das» 
durch  te  der  Satz  einfach  und  abgerundet  werde.  Es  wird  auch  bei  dem 
Pehlen  des  Genitiv*  dessen  (yasya*  zu  kanthe  und  päni-sa°  die  Besiehung 
auf  den  König  dadurch  deutlicher,  deshalb  siehe  ich  te  vor. 
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Darnach  herrschte  der  König  Vikramaditya  in  Ujjayini  und 
niemand  war  da  unglücklich: 

Alle  Sudras  sind  eifrig  im  Wohlthun,  ganz  dem  Opfer  ergeben 
die  Brahmanen;  die  Zeit  geniessen  Alle,  immer  haben  ihre  Lust 
die  Männer. 

Keine  Furcht  vor  Unfällen  ist  da,  keine  Furcht  vor  einem  frem- 
den Heere;  innerhalb  reichlich  hundert  Jahren  hat  niemand  Furcht 
vor  dem  Tode.  Geber  sind  überall,  Empfänger  nirgends;  verschul- 
det lebt  niemand,  Reiche  sind  ringsum. 

[„0  du  unvergleichlicher  Bekämpfer  der  Frechen !  du  Schüchterner 
zum  Leide  Anderer  (d.  h.  der  du  dich  scheust  Andern  Leids  zuzu- 
fügen) du  (nur)  mit  Worten  (aber  nicht  mit  dem  Schwerte)  Käm- 
pfender! 0  du  Bruder  für  die  Frauen  Andrer!  (d.  h.  der  du  die 
Frauen  nur  mit  dem  Auge  eines  Bruders  betrachtest).  Also  spricht 
die  edle  Virad&vali".  (Brockh.)] 

Der  König  Vikramaditya  nun  hört  taglich  die  Neuigkeiten  in 
den  vier  Weltgegenden.  (?) 

Einst  sass  der  König  mit  seinen  Rathen  im  Saale ;  da  kam  von 
Pratishthäna  ein  Brahmane  und  begrüsste  ehrfurchtsvoll  den  König. 
Er  sagte:  Höre,  0  König: 

In  dessen  Kehle  die  Sarasvati,  auf  dessen  Hand- 1,0 tos  die 
Lakshmi  sich  findet  („d.  h.  der  so  beredt  nnd  freigebig  ist")  warum, 
o  König,  ist  deine  Ruhmesgöttin  erzürnt  und  nicht  in  fremde  Län- 
der gegangen  („um  dort  deinen  Ruhm  zu  verkünden")?  Als  er 
das  hörte,  fragte  ihn  der  König,  der  ihn  für  einen  wackern  Mann 
hielt  (,  und  sagte) :  Ue,  Brahmane,  erzähle  die  dortigen  Begebenheiten. 
Der  Brahmane  sagte:  Höre,  0  König!  Ein  Brahmane  sucht  am  Ufer 
des  Godäflassea  in  einem  Tempel  des  (Jiva  zur  Erlangung  der  Wis- 
senschaft, in  einen  andern  Körper  zu  fahren,  den  £iva  für  sich  zu 
gewinnen.  Zwölf  Jahre  sind  hingegangen,  allein  £iva  gibt  ihm  die 
Wissenschaft  noch  immer  nicht;  daher  geht  auch  er  nicht  fort. 


Zum  ganzen  Verse  bemerkt  Herr  Prof.  Brockh. :  „Ich  denke  mir  die  Situa- 
tion so,  dass  ein  Brahmane  erstaunt  ist,  einen  solchen  ausgezeichneten  Fürsten 
plötzlich  vor  sich  in  sehen ,  von  dem  er  noch  nie  vorher  etwas  gehört  hat." 

19.  kaya  statt  kaya  hat  die  H.  consequent,  so  dass  man  es  wohl  nicht 
für  einen  Fehler  zu  halten  hat,  sondern  die  Femininform  auerkennen  mu»s. 

20.  dvadaca-varsha-jatani:  da»  prädicaüve  Particip,  statt  des  Ver- 
num fiuitum ,  ist  mit  dem  Subjcct  zu  einem  Compositum  verbundeu  ,  die  ent- 
artete Sprache  ist  auf  dem  Wege  agglutiuirend  zu  werden.  Vielleicht  ist  auf 
ähnliche  Art  auch  vidyä-praptum,  nach  der  H.,  und  vidyä-parikshayitum  (S.  44ti, 
Z.  20)  als  Compositum  gedacht;  vgl.  das  von  Benfey  (vollst.  Gr.  S.  431  §  918 
bei  4) )  aus  Dacakum.  28  angeführte  fehlerhafte  devapranesh^um. 

21.  Mach  gacchati  scheint  ein  Satz  des  Inhalts  zu  fehlen,  dass  der 
Brahmane  den  Köuig  bittet  mit  ihm  zu  gehen,  um  dem  andern  die  Erfüllung 
seines  Wunsches  von  f^iva  zu  erwirken.  Oder  ist  etwa  zu  lesen :  iti  brähmana- 
sye  "psitam  crutvA  raja  (statt  datva,  was  in  den  Zügen  nicht  sehr  verschieden 
ist)  u.  s.  w.  ?  Da  würde  mit  brähma*  der  Brahmane  am  Godaflusse  gemeint 
sein,  mit  tena  der  gegenwärtige,  ipsitaip  wäre  sofort  verständlich.  Man  erhielte 
so  auch  das  vermisste  (obgleich  nicht  nothwendige)  Subjcct  zu  sampraptab. 


446 


Uhle,  eine  satukritüche  ParaUde 


iti  Qrutvi  brähmanasye  "psitam  datvä  tena  saba  taträi  'va 
sampräptab.  tatra  kshetra-pälas  tu  dvära-pälo  varttate ;  iyvarasya 
"jfiäm  vinä  kenä  'pi  tatra  gantum  ua  gakyatc.  tadä  igvarena 
kshetra-palaqi  prati  uktaip:  vikramärkkasya  aträ  "gamanam  ka- 
5  ryam,  param  tu  anyasya  na.  tato  vikramädityas  *)  tatra  gatvä 
stutim  cakära: 

yive  bhaktib,  $ive  bhaktib,  ^ive  bbaktir  dridhä  mama; 
(,ive  bhaktib,  give  bbaktir  mama  janmani-janmani.  5. 
ity  ukte  sati  v™ah  prasanno  8)  babhüva;  cheno  'ktam:  varam 
10  brübi.  rajflo  'ktam:  asmäi  bräbmaiiaya  parakäyä-prave^a-vidyäm 
debi.  tfveno  'ktam:  ayam  kupätrah.  uktani: 

vidyaya  3)  saba  marttavyain,  na  deyä  sä  *)  ku^ishyake ; 
vidyayä  lälito  mürkhab  5)  pa^cät  saropadyate  ripub6;.  6 
räjan,  idam  7)-vidyä-yogyas  tvam,  param  tu  ayam  na.  rajfio  'ktam : 
15  avamc  'va  asmäi  dätavyä.  tadä  i^varena  brähmanäya  räjfie  ca 
parakäyä-praveya-vidyä  dattä  taiji  grihitvä  tena  viprena  särddham 
sva-räjadhänim  samägatah  samdhyä-samaye.  tadä  parasenä-bhaii- 
jakab  *)  svakiyo  bhadra-jäti  u)-basti  mritab,  tadä  kolähalo  jätab : 
tasmin  samaye  räjüä  pratolyäm  samägatam  tena  saha. 
20     vidyäm  10)  parikshayitum  vipram  prati  räjfto  'ktam :  madiyam 
variram  tvaip  raksha;  basti  u)-<;arire  pravifye  'kain.  ity  uktvä 
räjftac  cäitanyena  ")  hasti-carire  1S)  prave$itam  u),  tata?  co'ttbito 
basti ;  sarveshära  harsbo  jätab.  tadä  viprena  sva-cariram  tyaktva 
räjfiab  carire  prave^itam  15):  tadä  räjfta  i^vara-vacanam  tathyam 
25  jftätam.  kirn  kriyate16)?  tato  vipra-variram  £vä-"dibhir  bhakshi- 
tarn;  räjfiä  basti  'tarn,  brähmanena  räjfiab  carire  sthitam.  tatas 

l)  vikramädityena  *)prasano  3)  vidyayäb  4)ya  6)  mürkha  6)ripu 
7)  iyam  8)  bbanigakah  wohl  mein  Fehler  (g  für  g)  9)  jäti  10)  vidyä 
n)  basti  12)  cäitamnyena  13)  hastirc  u)  vapreshitam  15)  precjtam 
l6)  kriyate 


12.  Statt  sa  wäre  ya  eine  geringere  Veränderung  des  handschriftlichen  ya ; 
■  doch  ist  die  relative  Anknüpfung  hier  unpassend     Auch  die  leichteste  Acnde- 
rung,  deyayn,  appositioneil   zu  vidyayA  ,   ist  mir  wegen  der  gezwungenen 
Construction  bedenklich. 

14.  In  dem  handschriftlichem  iyam -vidya0  steht  anstatt  des  sonst  in 
Compositen  als  Thema  gehrauchten  Neutrums  idam  der  Nomin.  feminini  viel- 
leicht wegen  des  femin.  vidya,  so  dass  y  nicht  ein  blosser  Schreibfehler  für  d 
wäre  (obwohl  die  beiden  Zeichen  einander  anch  sehr  ähnlich  sehen  können), 
sondern  dass  darin  eine  Sprachentftrtung  läge .  die  zu  den  Anfängen  der  Com- 
positum zurückkehrt;  die  Nominativform  iyam  war  für  den  Schreiber  erstarrt, 
wie  das  Neutr.  idam  selber,  und  svayam. 

15.  avamc  'va  ist  schwerlieh  richtig;  der  Brahmane  bekommt  keine  ge- 
ringere Art  der  vidya.  Doch  weiss  ich  keine  plausible  Besserung ,  zumal  insu 
auch  über  den  hier  passenden  Sinn  zweifelhaft  sein  kann 

22.  pravccjtain  ist  scheinbar  die  Cauaativfonn  in  der  Bedeutung  dos 
einfachen  Activs.  Richtiger  fasst  man  es  wohl  als  Denominativum  von  praveca. 
Dieselbe  Form,    in  der  II.   richtig  geschrieben,   auch  S.  450,   Z.  10  und 
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Wie  der  König  das  hörte,  gewährte  er  dem  Brabmanen  seinen 
Wunsch  und  ging  mit  ihm  an  jenen  Ort.  Dort  aber  war  ein  Feld- 
hüter Thurhüter;  ausser  auf  Befehl  des  Herrn  (d.  h.  fiva's)  konnte 
niemand  hinein  kommen.  Da  sprach  der  Herr  zu  dem  Feldhüter: 
Den  Vikramärkka  (=  Vikramäditya)  lass  herein,  aber  den  andern 
nicht.  Darauf  ging  Vikramäditya  hinein  und  verrichtete  die  Lob- 
preisung : 

Ergebung  an  £iva,  Ergebung  an  Civa,  Ergebung  an  Qiva  ist 
fest  bei  mir;  Ergebung  an  £iva,  Ergebung  an  Qiva,  von  meiner 
Geburt,  meiner  Geburt  an! 

Nach  diesen  Worten  wurde  fiva  gnädig  und  sagte:  Sprich 
einen  Wunsch  aus!  Der  König  sagte:  Gib  diesem  Brahmaneu  die 
Wissenschaft  in  einen  andern  Körper  zu  fahren.  £iva  antwortete: 
Dieser  ist  ein  unwürdiges  Gefäss  dafür.    Es  heisst: 

Mit  seiner  Wissenschaft  soll  man  sterben,  sie  nicht  einem 
schlechten  Schüler  geben ;  der  Thor,  den  man  mit  einer  Wissenschaft 
erfreut,  wird  hinterher  ein  Feind. 

König,  dieser  Wissenschaft  bist  du  würdig,  aber  dieser  nicht. 
Der  König  sagte:  Gib  ihm  nur  die  unterste (?).  Darauf  gab  der 
Herr  dem  Brahmanen  und  dem  König  die  Wissenschaft,  in  einen 
andern  Körper  zu  fahren.  Nachdem  sie  die  empfangen,  gelangte 
der  König  mit  dem  Brahmanen  zusammen  nach  seiner  Residenz,  um 
die  Zeit  der  Dämmerung.  Da  war  eben  sein  Leibelephant,  von  der 
Bhadra-Art,  der  Brecher  der  Feindesheere,  gestorben,  und  ein  Zeter- 
geschrei entstand:  in  diesem  Augenblicke  kam  der  König  mit  seinem 
Begleiter  auf  der  Hauptstrasse  daher. 

Um  die  Wissenschaft  zu  prüfen,  sagte  der  König  zu  dem  Brah- 
manen: Beschütze  du  meinen  Leib;  ich  fahre  in  den  Leib  des  Ele- 
phanten.  Nach  diesen  Worten  fuhr  die  Seele  des  Königs  in  den 
Leib  des  Elephanten,  und  in  Folge  dessen  stand  der  Elephant  auf, 
worüber  allgemeine  Freude  entstand.  Da  verliess  der  Brahmane 
seinen  Leib  und  fuhr  in  den  Leib  des  Königs:  jetzt  erkaunte  der 
König,  dass  das  Wort  des  Herrn  wahr  gewesen.  Was  soll  er  thun? 
Darnach  wurde  der  Leib  des  Brahmanen  von  Hunden  und  andern 
Thicren  gefressen;  der  König  ging  als  Elephant,  der  Brahmane  blieb 

Z.  19 ;  als  Conjectur  habe  ich  sie  aufgenommen  statt  prccitam  ,  bei  15  ,  und 
S.  448  bei  13)  und  statt  preshitatn  (wie  hier  vapreahitam)  8.  450  bei  14).  Bei 
letzterer  Form  ist,  wegen  ihrer  gleichen  Anwendung  mit  pravecüarn,  wohl  nicht 
an  presh  ( preshate )  „gehen ,  sich  bewegen u  zu  denken ,  das  BR.  aus  DbÄtap. 
16,  18  anführen.  —  Vergl.  auch  coka-"vecitah  8.  448,  Z.  11,  upavecitam 
ibid   Z.  15. 

26.  hasti  (i)taqi:  der  Norain.  statt  des  Iustrum.  fuach  rajuä)  erscheint 
barbarisch;  doch  wenn  wir  deutsch  sagten:  „von  dem  König  wurde  gegangen 
als  Elephant",  würden  wir  „als  E."  auch  als  Nomin.  fassen.  Ich  glaube  dass 
in  dieser  späten  Sprache  die  Construction  wirklich  so  gedacht  ist.  —  Die  hier 
vorliegende  Anwendung  von  1  „gehen"  belegen  BR.  unter  3.  i  10). 


448  «»*  sanskritisch*  Parallele 


tena  amänaYatinäm  antahpure  gatvä  sthitaip  ;  taträi  'va  bhogän 
cakara 

tadä  räjfiä*)  ekä  pativratä  padmini,  surasundari  näma3),  yä 
'mänavati  stri.  tayä  manasi  cintitaip:  ayam  räjä4;  na;  küpeid 
ö  viparitam  jätam  asti 6).  tatas  tena  tayä  vilasitam  na.  duhkhini 
bhütvä  sthitä :  ekä-'^anaiji,  brahma-caryam,  bhumi-cayanam,  kric- 
chra  6)-pärädikam  karoti ;  dinäni 1)  garaayati.  evam  sati  vijaya- 
da^ami  samägatä.  räjfiä  caräa  prati  uktam:  hasti  bhüslmyatära. 
yadä  caräir  hastino  8)  bhüshä  prärabdbä  9),  tadä  hastinä  cintitam : 

10  ayam  mamo  'pari  carishyati  10).  iti  jfiätvä  vane  paläyitam.  hasti- 
nam  gatam  jfiätvä  cokä-Mvecitäfo  sarve. 

tadä  tasmin  vane  ekena  vyädhenä  "gatya  tarusthäfr  eukä  ha- 
tifc;  te  mritäh  Santo11)  bhümäu  patitah  1Ä).  tadä  räjfiä  hasti-cari- 
ram  tyaktvä  ^uka-garire  pravecjtam  1S) ;  tasmäd  u)  uddiya  vyä- 

1 5  dhasya  haste  upavecitam.  vyädhaip  prati  uktain  gukena :  ato  jiva- 
himsäin  mä  kuru;  ujjayinyäm  16)  änitvä  laksha-taukäm  grihitvä 
vikrayitavyah.  räjfio  16)  vikramädityasya  yä  surasundari  pati- 
vratä bhäryä,  tasyä  aham  vikrayitavyali  I7),  anyasmäi  na;  sä 
laksha-taukäm  däsyati,  anyo  18j  na18). 
20  iti  crutvä  taip  grihitvä  ujjayinyäm  samägatah;  räja-dväre  sa- 
mägato  vyädhah  (;uka-hastah.  sarvän  pradhänä-"dikän  drishtvä 
eukas  I9)  teshäm  näma-grahanam  *°)  kritvä  räma  krishne  'ti  pa- 
thati ;  däsi-ganam  21)  prati  ku^ala-pracnam  pricchati  **).  sarvam  *s) 
etat*3)  smritvä  vismilam:  bho,  ayam  na  vikreshyati  *4).  teno 

25  'ktam :  yah  ko  'pi  ")  me  *6)  laksha-taukäm  dadäti ,  tasmäi  däta- 
vyab-    iti  ^rutvä  na  kenä  'pi  grihitah. 

tatah  surasundaryä  *7)  däsyä  £rutvä  räjfiy-agre  kathitam.  tac  *8) 
chrutvä  tayo  'ktarp:  laksba-tankäm  datvä  tarn  änaya.  tatas  tayä 
laksham  datvä  r;ukas  tasmäd  vikrito  grihitah,  räjfti-pärcve  samä- 

80  nitah.  räjftim  drishtvä  ruditain  eukena;  räjfii  eukam  drishtvä 
ruditä;  parasparam  sneho  jätah.  tatas  tayä  suvarna-paöjare  sthä- 
pitafc  ^uka^i.    pratyaham  manushya-väcä  vadati**),  kathä-stuti- 

l)  cakärah  *)  räjfiah  s)  nämä  4)  räjfiä  6)  asti  6)  krichu  7)  °nir 
8)  hastino  9)  yärabdhä  10)  catishyati  ")  sainta  (für  samtalj)  u)patitä 
ls)  preettam  u)  tasäd(?)  16)  °nyämm  16)  räjfiä  17)  vikreyitavyah 
18)  anyonya  19)  eukahs  *°)  °gribanam  21)  °gana  **)  prachati  *5)  sa- 
väitat  *4)  vikreti  **)  pi   *«)  mäm  *7)  °yäh  *8)  ta  «•)  vadaü 

1.  am&navati  steht  nicht  bei  BR.  Herr  Prof.  Brockh.  erklärt  es:  „die 
nicht  aus  Eifersucht  (mana)  grollende,  schmollende;  also:  freundlich,  gefällig: 
und  dann  allgemein :  eine  freundliche  Frau''.  —  So  richtig  das  ist,  will  es  doch 
an  beiden  Stellen  nicht  recht  passen  ,  während  freilich  die  übereinstimmende 
Lesart  einen  Fehler  unwahrscheinlich  macht. 

8.  cara  scheint  hier  die  Bedeutung  von  anucara  xu  habeu,  denn  „Späher" 
passen  nicht  hierher.    Du  es  zweimal  vorkommt,  wage  ich  nicht  zu  ändern. 

10.  carishyati:  die  Bedeutung  „reiten"  wird  zwar  blos  für  samear 
angegeben,  doch  kann  wohl  auch  das  Simplex  sie  haben,  r  und  t  werden 
auch  sonst  in  den  HH.  zuweilen  verwechselt. 
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im  Leibe  des  Königs.  Daher  ging  dieser  (der  Br.)  in  das  Fraueu- 
haus  zu  den  freundlichen  Frauen  (?)  und  blieb  dort,  indem  er  der 
Liebe  pflegte. 

Da  hatte  der  König  6ine  treue  Gattin,  mit  Namen  Surasundari, 
welche  eine  freundliche  Frau  war(?).  Diese  dachte  bei  sich:  Das 
ist  der  König  nicht;  irgend  ein  Betrug  ist  vorgegangen.  In  Folge 
dessen  ging  jener  nicht  mit  ihr  um.  Schmerzerfüllt  lebte  sie  hin: 
sie  isst  nur  einmal,  lebt  keusch,  schläft  auf  der  Erde,  lässt  die 
äusserste  Noth  über  sich  ergehen ;  so  bringt  sie  die  Tage  hin.  Unter 
solchen  Verhältnissen  kam  der  zehnte  Tag  der  Durgä  heran.  Der 
König  sagte  zu  den  Dienern:  Schmückt  den  Elephanten.  Wie  die 
Diener  den  Elephanten  zu  schmücken  anfingen,  da  dachte  der  Ele- 
phant:  Dieser  (der  falsche  König)  wird  auf  mir  reiten.  In  dieser 
Meinung  floh  er  in  den  Wald.  Als  man  die  Entfernung  des  Ele- 
phanten erfuhr,  wurden  alle  von  Kummer  erfüllt. 

In  diesen  Wald  nun  kam  ein  Jäger  und  schoss  Papageien,  die 
auf  einem  Baume  sassen;  die  fielen  todt  auf  die  Erde.  Da  verliess 
der  König  den  Leib  des  Elephanten  und  fahr  in  den  Leib  eines 
Papageien;  daher  flog  der  Papagei  auf  und  setzte  sich  dem  Jäger 
auf  die  Hand.  Der  Papagei  sagte  zu  dem  Jäger:  Nun  nimm  mir 
nicht  das  Leben;  bringe  mich  nach  Ujjayini  und  verkaufe  mich  für 
hunderttausend  Goldstücke.  An  des  Königs  Vikramaditya  treue 
Gattin  Surasundari  musst  du  mich  verkaufen,  an  eine  andere  nicht ; 
sie  wird  hunderttausend  Goldstücke  geben,  ein  anderer  nicht. 

Als  der  Jäger  das  hörte,  nahm  er  ihn  und  ging  nach  Ujjayini ; 
mit  dem  Papagei  auf  der  Hand  kam  er  an  den  königlichen  Hof. 
Wie  nun  der  Papagei  alle  die  Leute,  von  den  Ministern  an,  erblickt, 
nennt  er  sie  mit  Namen,  und  ruft:  Räma!  Krishna!  Die  Mägde- 
schaar fragt  er  nach  ihrem  Wohlergehen.  In  Betracht  alles  dessen 
verwunderte  man  sich:  „0,  der  wird  ihn  nicht  verkaufen!"  Der 
Jäger  sagte:  Wer  immer  mir  hunderttausend  Goldstücke  gibt,  dem 
überlasse  ich  ihn.    Als  man  das  hörte,  nahm  ihn  niemand. 

Da  hörte  es  eine  Sclavin  der  Surasundari  und  erzählte  es  der 
Königin.  Wie  diese  das  hörte,  sagte  sie:  Gib  hunderttausend  Gold- 
stücke und  bringe  ihn  her.  Darauf  gab  sie  die  Hunderttausend, 
kaufte  somit  den  Papageien  und  nahm  ihn  und  brachte  ihn  der 
Königin.  Wie  der  Papagei  die  Königin  erblickte,  weinte  er;  auch 
die  Königin  brach  beim  Anblick  des  Papageien  in  Thränen  aus; 
gegenseitig  entstand  eine  Zuneigung.  Darauf  steckte  sie  den  Papa- 
gei in  einen  goldnen  Käfig.  Täglich  nun  redet  er  mit  menschlicher 
Stimme,  erzählt  der  Königin  Geschichten,  sagt  ihr  beim  Erwachen 


23.  sarvain  etat  ist  von  einem  Schreiher  mit  Vernachlässigung  des 
Anusvara,  den  sein  Original  vielleicht  nicht  hatte,  in  sarvaitat  zusammengezo- 
gen worden ;  ausserdem  ist  in  dem  handschriftlich  vorliegenden  saväitat  nach 
das  r  vergessen.  Ganz  ähnlich  ist  purushaikam  für  purusham  ekam ,  was 
Clildcm.  (1.  I.  pag.  IX)  anführt. 

lid.  XX1U  29 


Digitized  by  Google 
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stotiaip  prabodbe  x)  räjfiiip  prati  pathati.  räjfii  pratyaharp  tat 
crutvä  vismitacittä  bhavati,  guke  'tiva-sneha-baddhä. 

tadä  (,-ukeno  'ktaip :  bho  räjfii  *),  paksbina  upari*)  katham  idri- 
<^ib  snehah?  räjfiyo  8)  'ktaip3):  bho  cuka!  vikrainädityasya 
b  dar^anena  yädricaip  sukbaip  bhavati,  tädri^aip  tava  darcanena. 
cukeno  'ktaip :  ka  4)  eva  4)  pakshinah  ?  kadäcid  asmäkaip  ni- 
dhanaip  bhavati;  tadä  tvayä  k'np  karttavyaip?  rajftyo  6)  'ktaip  6): 
tava  nidhane  jäte  sati  aham  api  sahäi  'vä  "ganiishyämi.  iti 
jfiätvä  kasmiip^cid  6)  divase  bhitte  mritä  palli  drishtä  7);  rajfii- 
10  parikshanäya  <;nka-<;arirain  vihäya  palli-carire  pravetftaip  räjfiac 
cäitanyena. 

paccäd  ushasi  räj  ny  uväca :  bho  yuka !  adya  prabhäte  stoträ- 
' Mika ni  katham  na  patbasi?  yadä  utthiya  pafljare  hastaip  kshi- 
pati ,  tadä  mritaip  c,ukaip  drishtvä  räjfii  vilaläpa 8).  tac 9) 
lf»  chrutvä  sarväir  antahpura-vasibhin  lü)  koshthe  militaip.  räjftyo  u) 
'ktani11):  cukaip  vinä  na  jivämi.  tadä  räjilac  cäitanyaip  pal- 
lyäip  sthitaip  vilokayati.  tadä  brahma-räjftä  samägataip,  teno 
'ktaip:  ahaip  jiväpayishyämi  cukaip.  tadä  tena  mrinmayaip  ls) 
räjfiah  cariraip  vihäya  euke  pravecitaip ;  tadä  räjfiä  palli-^ariram 
20  vihäya  sva-<;arire  pravecitaip I4). 

tadä  räjfiä  svayam  eva  cä  "gatya  ^ukain  grihitvä  räjfii-haste 
dattah.    tadä  räjfly  uväca:  dürikriyatäm  ,:m  iti;  asya  darcanain 
väiri-tulyam.    tadä  räjfio  'ktaip :  bho  euka ,  sukhenä  'ranye  ga- 
myatäip;  räjfii  pftrva-vrittäntaip  16 1  jfiätvä  tväip  hanishyati.  iti 
»25  crntvä  gatah  «jukah.  payeäd  räjfiä  räjfly  n)  -agre  pürva-vrittäntain 
kathitam;  tat  crutvä  vismitä  räjfii. 
viprc  präharake  nripo  nija-gajasyä  »Vnge  18)  'viyad  lö)  vidyayä; 
vipro  bhilpa-vapiir,  viyesha-nripatih  krMä-^uko  'bhüt19]  tatai.i20). 

>)  prabodham  *)  räjfii  *j  pakshinopari  a)  räjfiyuktaip  4)  käiva 
5)  räjöyuktm  ti)  kasmiccid  7)  drishtvä  b)  vilaläpah  *)  ta  10)  anta- 
puraväsibhir  ll)  räjfiyuktaip  12)  palyä  13)  nirinmayain  14)  preshitaip 
l6)  okriyatäm  »«)  vrittamtani  (?)  17)  räjfii  ,8)  °gavahsvänigevicad 
»»)  bhfit   20)tattab  (oft  steht  in  dieser  H.  tt  für  t). 

3.  paksliinn  upari  ist  wie  sarvain  etat  TS.  449)  fälschlich  in  Bnopari 
zusammengezogen  worden.  Ebenso  Z.  G.  ka  eva  (—  ke  eva)  in  kaiva.  —  Für 
eva  möchte  man  freilich  lieber  iva  schreiben ,  vergl.  BR.  unter  iva  3). 

lf>.  koshthe  steht  in  der  H.  ain  oben»  Knude,  ungefKhr  über  rajnyu- 
ktam ,  da»  auf  der  2.  Zeile  steht.  Ein  Zeichen .  wohin  es  gehören  soll ,  ist 
nicht  vorhanden.  Man  könnte  es  auch  vor  samagatam  ^Zcile  3  der  II.)  »teilen, 
doch  steht  es  dafür  zu  weit  links,  und  es  scheint  mir  vor  militam  besser  am 
Piatie  ku  sein :  die  nöthige  Aenderung  °bhih  für  °bhir,  das  wegen  des  folgenden 
in  steht,  ist  kein  Hindernis«. 

18.  Was  mrinmayam  „aus  Erde  bestehend  4  hier  soll,  kann  ich  nicht 
einsehen,  ich  weiss  es  aber  auch  nicht  zu  verbessern. 

27.  prabaraka,  das  bei  BK.  fehlt,  ist  abgeleitet  von  praharaka  Wache 
piaharaUu.  da.Uti  er  hall  Wache,   Vetnl.  in  Liss.  Anth.  21»,  i*.   bei  «ildem. 
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Lieder  und  Gebete  vor.  Die  Königin,  welche  täglich  das  hörte, 
wurde  verwunderten  Sinnes,  an  den  Papagei  aber  blieb  sie  durch 
Oberaus  grosse  Liebe  gefesselt. 

Da  sagte  einmal  der  Papagei:  0  Königin,  wie  kannst  du  zu 
einem  Vogel  solche  Zuneigung  haben?  Die  Königin  sagte:  0  Papa- 
gei! Wie  der  Anblick  des  Vikramaditya ,  so  erfreut  mich  dein  An- 
blick. Der  Papagei  sagte:  Was  sind  denn  wir  Vögel?  Einmal 
kommt  unser  Ende.  Was  sollst  du  dann  machen?  Die  Königin 
sagte :  Wenn  dein  Eude  gekommen  ist ,  werde  ich  auch  mitgehen. 
Als  er  das  erfahren,  sah  er  eines  Tages  in  der  Wand  eine  todte 
Eidechse;  um  die  Königin  zu  prüfen,  verliess  die  Seele  des  Königs 
den  Leib  des  Papageien  und  fuhr  in  den  Leib  der  Eidechse. 

Am  nächsten  Morgen  sagte  die  Königin:  He,  Papagei!  Warum 
sagst  du  mir  heute  Morgen  kein  Gebet  u.  s.  w.  vor?  Wie  sie  auf- 
steht und  die  Hand  an  den  Käfig  legt,  da  sieht  die  Königin  den 
Papagei  todt-,  sie  brach  in  Klagen  aus.  Als  man  das  hörte,  kamen 
alle  Bewohner  des  Frauenhauses  in  das  Gemach  gelaufen.  Die  Kö- 
nigin sagte:  Ohne  den  Papagai  kann  ich  nicht  leben.  Die  Seele 
des  Königs,  die  in  der  Eidechse  steckte,  beobachtete  das.  Da  kam 
der  König- Brahmane  herbei,  der  sagte:  Ich  werdo  den  Papagei  wie- 
der lebendig  machen.  Da  verliess  er  den  aus  Erde  gemachten  (?) 
Leib  des  Königs  und  fuhr  in  den  Papagei;  darauf  verliess  der  König 
den  Leib  der  Eidechse  und  fuhr  in  seinen  eignen  Leib. 

Nun  kam  der  König  auch  selber  herbei,  ergriff  den  Papagei 
und  gab  ihn  der  Königin  in  die  Hand.  Da  sagte  die  Königin: 
Entferne  ihn,  sein  Anblick  ist  mir  wie  der  eines  Feindes.  Darauf 
sagte  der  König:  0  Papagei,  fröhlich  gehe  in  den  Wald;  wenn  die 
Königin  die  frühere  Geschichte  erfahrt,  wird  sie  dich  tödten.  Als 
er  das  hörte,  entfernte  sich  der  Papagei.  Hernach  erzählte  der 
König  der  Königin  die  frühere  Geschichte;  und  die  Königin  erstaunte 
über  seine  Erzählung. 

Während  der  Brahmane  Wächter  sein  sollte,  fuhr  der  König 
in  den  Leib  seines  Elephanten  vermöge  seiner  Wissenschaft;  der 
Brahmane  nahm  darauf  den  Leib  des  Königs  an,  der  ausgezeichnete 
Fürst  wurde  ein  Spielpapagei.    Nachdem  er  (der  König)  in  den 


24,  7)  und  bedeutet  also  Wächter,  vipre  präharake  ist  loc.  absol. .  verkürzt, 
wie  im  Lateinischen ,  durch  Fehlen  des  Partie,  von  sein;  also:  wahrend  der 
Brahmane  Wächter  war ,  oder ,  der  Erzählung  nach ,  sein  sollte ,  zum  Wächter 
bestimmt  war,  custode  futuro.  Diese  Ellipse  ist  nicht  allzu  hart;  übrigens 
wird,  wie  Herr  Prof.  Brock h.  bemerkt,  in  , .solchen  Versen,  in  denen  der  Inhalt 
einer  ganzen  Erzählung  summarisch  zusammengefaßt  wird ,  ...  der  Sprache  oft 
Gewalt  angethan,  um  den  reichen  Inhalt  in  wenigen  Worten  wiederzugeben'4. 

27.  Zu  vi  pro  bhftpa-vapür  gilt  das  weiterhin  folgende  (a)bhüt  mit: 
der  Brahmane  wurde  ein  den  Leib  des  Königs  habender  d.  h.  er  nahm  den 
Leib  des  Königs  an. 

„krfdaeuka  ist  eiu  Wort:  ein  Spielpapagei,  d.  h.  ein  zur  Ergötzung  die- 
nender Papagei,  besonders  einer  der  sprechen  kann".  >  Broekh.) 

29* 
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palli-gätra^-nivecanena  sahasä,  vyamrisya  devya  mritini, 
viprah  kiram  ajtvayan  *) ,  nüa-tanura  cri-vikramo  labdhavan.  7. 

l)  °matra  *)  ajivayain 

Leib  einer  Eidechse  gefahren,  machte  der  Brahmane,  der  von  der 
Königin  den  Tod  des  Papageien  erfahren,  unbesonnener  Weise 
diesen  wieder  lebendig,  König  Vikrama  erlangte  wieder  seinen  eig- 
nen Leib. 


1.  Bei  der  handschriftlichen  Lesart  palli-ma  tra-n  i  veyanena  „un- 
mittelbar nach  dem  Hineintreten  (des  Königs)  in  eine  Mimereidechse"  (Brockh.) 
erscheint  matra  an  falscher  Stelle;  denn  da  es  dem  betonten  Worte,  das  ist 
hier  nivecana,  nachzustehen  pflegt,  würde  man  palli-nivec ana-matrena 
erwarten.  Nimmt  man  nun  auch  noch  sahasä  in  der  Bedeutung  „sogleich" 
hinzu,  so  würde  der  unmittelbare  Anschluss  der  folgenden  Handlung  doppelt 
bezeichnet  sein  ,  während  darauf,  meines  Erachtens ,  gar  nichts  ankommt.  Es 
ist  sogar  falsch ,  denn  erst  am  nächsten  Morgen  wird  der  Tod  des  Papageien 
bemerkt.  Ich  ziehe  sahasä  allerdings  auch  zu  ajivayat,  wozu  auch  °nivecanena 
als  adverbiale  Bestimmung  gehört,  aber  nehme  es  für  „ unbesonnen ".  Statt 
matra  schreibe  ich  nun  aber  gätra,  was  eine  sehr  leichte  Aenderung  ist: 
nach  dem  Hineintreten  in  den  Leib  einer  Eidechse. 

vy-a-mary  (in  vyämriyya)  fehlt  bei  BK.  Herr  Prof.  Brockh.  übersetzt: 
„mit  der  Königin  den  Tod  (des  Papageien)  beschlossen  habend",  was  freilich 
gegen  die  Erzählung  ist,  die  er  nicht  kannte.  Es  muss  hier  wohl  heissen, 
..erfahren",  wie  ich  übersetzt  habe.  Sollte  es  nur  „beschliessen4'  heissen  kön- 
nen, so  wäre  der  Sinn  der  Worte  vyämriyya  devya  mritim :  nachdem  die  Königin 
ihren  Tod  beschlossen,  was  sich  auf  ihre  Worte  cukain  vinä  na  jivämi  beziehen 
müsste;  die  Construction  aber  wäre,  wenn  auch  im  späten  Sanskrit  nicht  ohne 
alle  Analogie,  doch  eine  sehr  gewagte. 
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Ueber  die  Sprache  von  Harar. 

VOD 

F.  Praetorium. 

Die  Stadt  Harar»)  ist  die  einzige  bedeutende  Niederlassung 
in  der  Wüste  zwischen  Schoa  und  der  Küste  des  Indischen  Oceans. 
Obwohl  die  Einwohner  besonders  mit  Abessinien  und  den  Handels- 
städten der  ostafrikanischen  Küste  in  regem  Verkehr  stehen,  so  be- 
zeugen doch  alle  Reisende  übereinstimmend  die  grosse  Abgeschlossen- 
heit der  Hararis  und  den  Hass  und  die  Verachtung,  in  welcher 
jedweder  Fremde  bei  ihnen  steht.  Diesem  exclusiven  Charakter 
ist  es  wohl  hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  dieses  kleine  Volk 
seine  Race  und  seine  äthiopische  Sprache  erhalten  hat,  obwohl  es 
schon  seit  Jahrhunderten  inmitten  hamitischer  Völker  wohnt.  Bur- 
ton sagt  in  seinem  Reisewerke  *) :  Harar  has  not  only  its  own 
tongue,  unintelligible  to  any  save  tbe  Citizens ;  even  its  little  popu- 
lation  of  about  8000  3)  souls  is  a  distinet  race. 

Burton  giebt  im  zweiten  Anhange  seines  genannten  Werkes 
eine  dürftige  grammatische  Skizze  und  ein  Vokabularium  dieser 
Sprache,  welche  er  mit  dem  Galla,  Dankali  und  Somali  zu  den 
halbsemitischen  Sprachen  rechnet.  Eine  ähnliche  Stellung  wiesen 
Bleek  und  Lepsius  dem  Harari  an.  Friedrich  Müller 
führte  den  Beweis 4) ,  dass  das  Harari  keine  halbsemitische  oder 
hamitische,  sondern  eine  ächt  semitische  Sprache  ist.  Er  war  je- 
doch nicht  der  Erste,  der  das  Richtige  erkannte,  schon  in  einem 
Aufsatz  des  Bombay  Journal  of  the  Asiat,  soc.  H  (1844 — 1847) 
S.  294  ff.  ist  das  adari  or  harrarge  mit  dem  arabic,  giz,  amharic, 
gafat  zu  den  syro-arabic  or  semitic  languages  gerechnet. 


1)  Die«  )  ist  der  Name  der  Stadt  bei  den  Arabern,  bei  den  Somalis 
heisst  sie  Adari,  bei  den  Gallas  Adaray,  in  der  eignen  Sprache  Harargay. 
Auch  in  Abessinien  ist  diese  Form  [  gebräuchlich,  cf.  Isenberg  lex. 
amh.  I  p.  203. 

2)  First  footsteps  in  East  Africa  or  au  exploration  of  Harar.  London  185H. 

3)  Röchet  d'Hencourt  (seconde  voyage  K  Choa,  p.  264)  giebt  die  Zahl  der 
Einwohner  sogar  nur  auf  2 — 3000  an. 

4)  Im  Decemberheft  1863  der  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie. 
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Praetorium ,  Uber  tlie  SpracJie  vtm  Hantr. 


Ausser  durch  Burtons  grammatische  und  lexikalische  Skizze  *) 
ist  uns  das  Harari  nur  noch  bekannt  durch  ein  kleines  Glossar  in 
Salt 's  voyage  to  Abyssiuia  und  durch  ein  anderes  im  Philological 
Journal  1H45,  von  Bcke  gesammelt.  Ein  Aufsatz  im  Ausland  1840, 
der  möglicherweise  auch  Sprachliches  enthält,  ist  mir  leider  nicht 
zugänglich. 

Das  Harari  zeigt  am  meisten  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zum  Amharischen ,  dem  es  ja  auch  local  am  nächsten  steht,  so  u. 
A.  ist  ihm  die  turauisirende  Wortstellung  dieser  Sprache  eigen,  wie 
es  scheint,  sogar  noch  weiter  auf  die  Spitze  getrieben.  Man  kann 
das  Harari  jedoch  nicht,  wie  dies  geschehen  ist,  schlechthin  für 
einen  amharischen  Dialekt  ausgeben,  da  es  in  einigen  der  wichtigsten 
Punkte  der  Lautlehre  weit  über  dem  Amharischen  steht,  auf  unge- 
fähr gleicher  Stufe  mit  dem  Tigrina,  mit  welchem  es  auch  sonst 
manche  Eigentümlichkeiten  theilt.  Einige  lexikalische  Anknüpfungs- 
punkte machen  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  dem  amharischen 
Dialekt  \on  Argubba  und  dem  Harari  nicht  unwahrscheinlich,  welche 
Annahme  sich  auch  durch  die  geographische  Lage  beider  Landstriche 
empfiehlt,  doch  ist  von  ersterem  Dialekt  erst  zu  wenig  bekannt,  um 
Bestimmtes  sagen  zu  können.  Fremdwörter  hat  das  Harari  Überaus 
viele  aufgenommen,  besonders  aus  dem  Arabischen  und  Somali. 

Was  zuerst  das  Lautliche  betrifft ,  so  sehen  wir  zuvörderst 
die  Gutturalbuchstaben  noch  sehr  kräftig  im  Gegeusatz  zum  Amha- 
rischen.   Burton  sagt:  The  pronunciation  is  harsh  and  guttural. 

The  Arabic  letter  £  is  its  characteristic.    Wir  finden  Formen  wie 

ehht,  äth.  X'ii-:,  amh.  iV^.',  warhhi,  tna  (D(>V,  amh. 
(DCl;  rahab,  äth.  At'fll,  amh.  hacbf|r'),  äth. 

fÄ.C.",  amh.  A^Cl;  hammist,  äth.  'ff^fl'fc:,  amh. 
Af^fl^:;  ruhug,  äth.  Cdf3>.',  amh.  4*3>:,  ah  ad,  äth. 
Arh&:,  amh.  A"?^.'; mahata,  äth.  <f*(hRl  müsste  nach 
amh.  Lautgesetzen  zu  mäta  werden;  sa'ar,  äth.  WÜC'i  amh. 
UlCl;  ta'an,  äth.  /40J amh.  Htf Jedoch  wird  öl  schon 
öfters  nicht  mehr  gehört,  desgleichen  U  z.  B.  f  i  rat,  äth.  ^CU^t* » 

um,  äth.  AOf70: 

Die  Aspirirung  des  Yl 1  zu         ist  weit  seltener  als  im  Am- 
harischen, und  scheint  dann  in  den  Fällen,  in  denen  sie  statt  findet 
(so  besonders  bei  den  Suffixen)  noch  nicht  nothwendig  zu  sein,  son- 
dern immer  noch ,  wie  im  Tigrina ,  wenn  auch  seltener ,  mit  *fl 
abwechseln  zu  können ,  so  lautet  das  Suffix  rftm  l  gewöhnlich  Jtho, 

1)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  Bartons  Schreibang  des  Harari  der  Accent 
nicht  den  Tonfall  ,w sondern  die  Vocallange  ausdrückt,  a  ist  öfters  nach  engli- 
scher Weise  wie  ü  zu  sprechen,  i  und  i  hingegen  immer  nach  deutscher  Aus- 
sprache. 

2)  Bei  Salt  jedoch  acheer. 
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daneben  aber  auch  noch  ko.  Im  Tigre  findet  sich  diese  Aspirirung 
noch  gar  nicht,  wahrend  im  Amharischen  und  in  den  südlichen 

Distrikten  des  Sprachgebiets  de*  Tigrina  "'Q '.  gewöhnlich  schon  zu 

U  "  geschwächt  wird,  oder  auch  gar  nicht  mehr  hörbar  ist  *). 

Die  Übrigen  Lautverhältnisse  scheinen  sich  am  meisten  denen 

des  Amharischen  zu  nähern.    Wir  heben  hier  nur  einige  derselben 

hervor,  a  nimmt  uach  (D  *.  entweder  die  Aussprache  o  an ,  oder 
behält  seinen  ursprünglichen  Laut,  wobei  dann  auch  eine  entgegen- 
gesetzte Trübung  zu  ä  nicht  ausgeschlossen  ist;  wir  finden  in  dem- 
selben Wort  oft  beide  Aussprachen,  so  worin  und  warhhi,  wodjera 
und  wajayra.  Der  Diphthong  äi,  od.  ai  kommt  ab  und  zu  wirklich 
noch  als  solcher  vor  (wohl  zu  unterscheiden  von  Fällen,  iu  denen 

äi  aus  äli  entstanden  ist.  s.  u.i,  so  mey—  (ft.El,  wird  jedoch 
häutiger  zu  e  zusammengezogen,  z.  B.  semme  =  flCfl.E und  kann 
dann  (doch,  wie  es  scheint,  sehr  selten;,  ganz  dem  Ambar.  Laut- 
gesetz folgend,  sich  in  ie  auflösen,  so  sief  =  flJB^ Am  ge- 
wöhnlichsten jedoch  ist  die  gänzliche  Zusammenziehung  zu  i,  welche 
sich  auch  bei  den  oben  angeführten  Worten  als  zweite  Aussprache 
findet:  mi,  semmi,  sif. 

Aethiopisches  Ä  l  und  W.  bleiben  im  Harari  sehr  selten 
Zischlaute  z.  B.  zayga  =  Ä 3 I  *) ;  gewöhnlicher  werden  sie,  wie 
auch  im  Amharischen  nicht  selten  3),  iu  t  abgeplattet,  so  mahata  — 
ö°fhÄ:,  tutür  =  'l-&.C:,  ta'an  =  ÄO{:,  oder,  was  fast 
noch  häufiger  ist,  sie  werden  gequetscht,  so  chelmab  =  fö{\^*t*  I» 
chigar  =  Ä?*C  I,  hetchi  =  ÖÖ  .*,  hachir  =  l    Ein  Quetsch- 

laut entsteht  femer  häufig  aus  *f*  ]  und  M so  stets  in  der  Plural- 
endung ach  =  ä  ^J* "  (in  der  Folge  häufig  zu  ash  erweicht),  hajis 
ftlJR.fll.    Auch  J2;  scheint  der  Quetschung  unterworfen  zusein, 
wenn  mau  haych  mit  amh.  iKJB'  ecce!  zusammenstellen  darf4). 

m  geht  zuw.  in  b  über,  z.  B.  zenäb  =  *H5V^  l\  b  seiner- 

1)  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  dass  da»  Tigrina,  welches  also  grade  in 
der  bergigen  Stammprovinz  des  aksumitischcu  Reichs,  dem  Mutterlande  des  Geez, 
gesprochen  wird,  in  fast  jeder  Hinsicht  einen  sekundäreren  Charakter  zeigt. 
n)%  das  Tigre,  die  Sprache  der  Nordostküste  und  der  nördlichen  Gebirgsabhäuge. 
Das  abessinische  Hochland  macht  eine  eklatante  Ausnahme  von  der  anderwärts 
oft  gemachten  Erfahrung,  dass  Bergvölker  Vorliebe  für  gutturale  Aussprache 
haben. 

2;  Bei  Burton  steht  S.  564  jedenfalls  irrig  die  Bedeutung  pauper;  ft^ 
ist  vielmehr  im  Amh.  wie  im  Tigrina  das  gewöhnliche  Wort  für  Reichthum. 

3)  Für  den  Dialekt  von  Godscham  scheint  jedoch  die  Vorliebe  für  Bei- 
behaltung des  f{  '  charakteristisch  zu  sein ;  ».  Abbadie ,  catalogue  de  mscr. 
ethiop.  p.  4. 

4)  Vgl.  Merx,  vocabul.  of  the  Tigre  lang.  pag.  24. 
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seite  erweicht  sich  öfters  zu  w  oder  wird  ganz  vocalisch  »), 
so  nn  =  ?\-n"J:,  goos  (englische  Ausspr. )  =  7'flil  l ;  nicht 
selten  verschwindet  b  ganz,  so  arat=ath.  AOlÖ"!*!  (amhar. 
ebenfalls  A^^.#),   dana  =  Äf|5*:  oder  sati  = 

frflO*:,  ndra  =  $n^:,  küt  =  7-fVt\'.  Wechsel  von  n 
und  l  findet  sich  in  sinan  —  silan  =  £i<*li  l ,  l  wechselt  ab  mit  r 
in  gal ,  gew.  gar ,  Haus ;  ganz  verschlungen  wird  l  in  shishti 
=  äthiop.  UJAfl*fcI  (auch  amhar.  I^il^H)  und  sasa  = 
\JJ  A1**  \,  mit  folgendem  i  geht  es,  wie  im  Amh.,  zu  (deutschem)  j 
über  und  wird  in  der  Folge  oft  ganz  vokalisch,  so  gaday  =  äth.  ^J' 
A.:,  amh.  7J?.E:,  tay  =  mA..',  Ziege,  hay  ist  vielleicht  = 
rhA.(*ll:)  Milch,  ebenso  ein  zweites  Wort  tay  schwarz  =  ÄA. 
(f^>:).  Einschiebung  eines  Nasals  findet  sich  in  ingir= X°?C .% 
inchi  =  ÖÖI;  daneben  aber  auch  die  Formen  igr  und  hetchi. 
yurs  würde  einem  äth.  (J)Cfl  entsprechen  mit  Wechsel  von  y  und  w. 

Für  das  persönliche  Pronomen  führt  Burton  folgende 
Formen  an: 

Singular.  Plural. 

1.  an  (CJ).  innash  od.  iuyash. 

2.  akhäkh  (^LM).      akhakhash  (u&l3-L>l). 

2.    huwa  hiyyash. 

in  bietet  keine  Schwierigkeiten,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  es 
eher  zu  dem  nordäthiopischen  AV"  A5.  als  zu  dem  amh. 
stimmt  Schwerer  zu  erkennen  ist  akhakh,  es  scheint  mir  jedoch 
nichts  anderes  zu  sein  als  äth.  A'QAYl!,  corpus  tuum;  dieser 
Bildung  würde  genau  entsprechen  2\Cft*I  üle,  eigentlich  caput 
eius  im  Amh.,  und  "5fl"^"l!  tu,  eigentlich  anima  tua  im  Tigrina. 
Für  diese  beiden  Pronomina  führt  Beke  dieselben  Formen  an,  für 
huwa  jedoch  hat  er  eine  Form  asö.  Nach  Burton  S.  523  Anm. 
bedeutet  azo  oder  azu  suus ,  aber  Beke  scheint  hier  Recht  zu  haben, 
denn  Burton  führt  selbst  S.  558  den  Ausdruck  azzo  kut  „like  unto 
hira"  und  S.  577  usu  la'ay  „upon  it"  an.  Ich  halte  dieses  asö, 
azzo,  azu,  usü  direkt  für  das  amh.  2vCrt*.";  das  r  wird  auch  im 
Amh.  dialektisch  dem  folgendeu  Zischlaut  assimilirt,  so  in  der 
Sprache  von  Jedschu  *)  (d.  i.  die  Gegend  um  Magdala)  eszü  für 


1)  Vielleicht  ist  so  auch  das  sehr  häufig  vorkommende  Wort  uso'o  Volk, 
Leute  entstanden  aus  f|\*fj"fl  ' »  doch  ist  dies  imn»er  ,,ocn  'enr  zweifelhaft 

2)  8.  Seetzen  in  v.  Zach,  monatliche  Correspondenzen  XX,  S.  541. 
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tkCtt*l\  in  gleicher  Gestalt  zeigt  sich  diese  Form  im  südlichen 
(südöstlichen  ?)  Tigrifia :  ussu  =  ?\Cl*t*  '••<  'em-  ässua  =  ^Cfl^  !• 
Während  einerseits  "?fl"^Ti  *  im  Tigrifia  und  akhakh  im  Jla- 
rari  ihre  Sabstantivnatnr  in  so  weit  aufgegeben  haben,  dass  sie  sich 
mit  der  zweiten  Person  des  Verbnms  verbinden ,  ist  andrerseits 
für  das  ganze  neuätbiopische  Personalpronomen  das  Streben  nach 
Substantivität  charakteristisch.  Recht  auffällig  zeigt  sich  dies  im 
Harari,  indem  die  Plurale  dieses  Pronomens  durch  Anhängung  der 
nominalen  Pluralendung  ash  (ach)  sich  entweder  aus  den  Singularen, 
oder  aus  den  alten  Pluralformen  neu  bilden.  Müller  lässt  die 
Plurale  aller  drei  Personen  aus  den  Singularen  durch  Anhängung 
von  &sh  entstanden  sein,  wir  können  dies  jedoch  nur  von  der  zwei- 
ten und  dritten  Person  gelten  lassen.  Die  logische  Unmöglichkeit 
und  in  Folge  dessen  das  seltene  Vorkommen  einer  solchen  Bildung 
in  der  ersten  Person  hat  überdies  Bopp  mit  Recht  betont  l). 
Die  betreffende  Form  innash  oder  inyäsh  ist  vielmehr  ein  doppelter 
Plural,  der  einfache,  inya,  existirt  auch  noch  und  wird  von  Burton 
S.  579  erwähnt,  Beke  bringt  nur  diese  Form  (anya),  sie  stimmt 

genau  zu  dem  amh.  X? '  und  erinnert  an  das  beduinische 

In  den  beiden  nördlichen  Dialekten  ist  die  ätb.  Form  *ittii  \  bei- 
behalten. Die  Form  akhakhäsh  hingegen  stützt  sich  direkt  auf  den 
Singular;  dem  Plur.  d.  3.  Pers.  hiyyash  liegt  ein  uns  unbekannter 
Singular  zu  Grunde,  jedenfalls  ist  derselbe  mit  dem  Pron.  demonstr. 
yi,  amh.  JBV.  verwandt.  Beke  bringt  für  die  2.  u.  3.  Pers. 
Plur.  die  Formen  achachech  und  asöyech ;  er  drückt  hierbei  inconse- 
quenter  Weise  durch  ch  die  beiden  Laute  £  und  ~  aus.  Einiger- 
massen befremdend  ist  die  Trübung  ech  aus  ach  (ash).  asöyech 
stimmt  zu  der  Singularform  asö  und  scheint  mit  der  von  Burton 
als  Plural  von  azo  aufgeführten  Form  azyash  od.  ayach  identisch 
zu  sein ;  die  Verschiedenheit  der  Formen  ist  durch  die  Verschieden- 
heit des  Accents  veranlasst. 

Die  possessiven  Pronominalsuffixe  sind  folgende: 
Singular.  Plural. 

1.  — e  — zinya  od.  — sinya. 

2.  — khä  — kho. 

3.  — zo  od.  — so    — zinyo  od.  sinyo. 

z.  B.  gare  mein  Haus,  garkha,  garzo;  gärzinya,  garkho,  garzinyo. 

Femininalformen  hat  Burton  leider  hier  ebenso  wenig,  wie  beim 
Personalpronomen  aufgeführt.  Für  kha  findet  sich  auch  kh  in  at- 
tekh  du  selbst  (vgl.  akhakh  =  akhälkh). 

Das  Suffix  der  ersten  Person  sing,  ist  dasselbe  wie  in  den  drei 
andern  neuäthiop.  Dialekten.  Bei  den  Suffixen  der  zweiten  Pers. 
sehen  wir  wie  im  Tigrifia  das  ursprüngliche  *fl zu  Ti  ]  geschwächt; 

1)  Abh*ndl.  d.  Berliner  Akademie  1824. 
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kha  ist  genau  das  \  dieses  Dialektes ,  während  bei  kho  das 
schliessende  m  von  "ST^^I  abgefallen  ist,  wie  im  Amhar.  bei 

(at£)  ihr. 

Einige  Schwierigkeiten  machen  die  Formen  zo  *),  zinya  und 
zinyo.  Richtig  erkennt  Müller,  dass  hierin  die  alte  Relativ-Präpo- 
sition  H  \  steckt  *) ,  seine  folgenden  Auseinandersetzungen  sind  je- 
doch einigermassen  unklar.  Was  zo  anbelangt,  sagt  er  S.  604,  es 
sei  aus  za — hu  (huwa)  zusammengezogen,  S.  606  dagegen  aus  za— 

hu  und  hu  entspreche  ganz  dem  äth.  Ihl.  —  Es  ist  hierbei  über- 
sehen, dass  es  zwei  ganz  verschiedene  und  für  den  historischen 
Standpunkt  dieses  Pronomens  entscheidende  Dinge  sind,  ob  hu  das 
Personalpronomen  huwa  des  Harari  oder  das  alte  Suffix  hu  ist.  In 
letzterem  Fall  nämlich  ist  zo  eine  alte  Bildung,  entsprechend  dem 

äth.  H.ALM  3K  im  erstem1  eine  neue,  entsprechend  dem  amhar. 
Pd"t*;.  Ich  möchte,  nur  nach  Analogie  der  Formen  zinya  u. 
zinyo,  in  zo  eine  neue  Bildung  sehen,  obwohl  die  Form  an  und  für 
sich  auch  eine  alte  sein  könnte.    Durch  den  Abfall  des  End-a 

wird  huwa  ebenso  wenig  zum  Suffix  wie  A'J't'!  in  dem  amh.  A 
Tt*t*lf  oder  "Kil  in  A*?!;  es  kommt  hierzu  der  häufige  Gebrauch 
dieses  zo  im  Harari  auch  zum  Ausdruck  des  Genitivs  (s.  u.)  um 
diese  Verkürzung  hinreichend  glaublich  zu  machen.  Noch  un- 
klarer ist,  was  Müller  über  zinya  und  zinyo  beibringt;  er  sagt: 
„Ebenso  wie  zo  für  za-f-hu  steht,  stehen  auch  zinya  und  zinyo  für 
za  +  ana  (?)  und  za  -f-  n  (?)  +  ho,  wobei  wieder  ana  und  ho  dem  äth. 
il  und  0*0°* "  vollkommen  entsprechen."  Man  sieht,  Müller 
denkt  an  die  alte  Suffixbildung.  —  zinya  ist  deutlich  zusammengesetzt 
aus  za-f-inya,  entspricht  also  dem  amh.  P?!  und  nicht  dem  äth. 
HAf"-  Eine  Form  inyo,  welche  durch  zinyo  vorausgesetzt  wird, 
lässt  sich  im  Harari  noch  nicht  belegen,  jedenfalls  ist  o  der  Träger 
des  Personalbegriffs  und  stimmt  zu  amh.  au,  äth.  omu;  die  ganze 

Form  inyo  würde  dem  äth.  5P"<3°*J  amh.  fTflX"  I  entsprechen. 


1)  Barton  bemerkt,  für  zo  sage  man  auch  khü.  Dies  ist  äusserst  auf- 
feilend; in  der  T/hat  finden  wir  8.  534  den  Vers:  nabbi  garkho  be,  gar  kho 
zarärx  be,  welchen  Burton  übersetzt:  The  prophet  from  his  house,  froni  the 
cnclosure  of  his  house.  Vielleicht  irrt  B.  und  es  wäre  die  zweite  P.  die  rich- 
tige Uebersetzuug,  doch  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nichts  Sicheres  sagen. 

2)  Entschieden  zurückzuweisen  ist  Levy's  Vorgleichung  mit  dem  himjarisch- 
assyr.  Suffix  1D ,  Ztschr.  d.  D.  m.  0.  XIX,  8.  249. 

3)  Diese  Bildung  findet  sich  im  Amhar.  gar  nicht  mehr,  im  Tigre  ist  sie 
auch  noch  nicht  belegt ,  Merz'  Beispiele  8.  30  ssan'im  ssekum  ist  nicht  zu 

zerlegen  in  ssa  nim  ssikum,  sondern  ist  =  UJ^'JB   f^rtj^^ftö^*  !» 

s.  Lefebvre,  voyage  en  Abyss.  III,  8.  402.  Doch  Hesse  sich  eine  solche  Bildung 
wohl  im  Tigre  erwarten.  Im  Tigrina  ist  sie  äusserst  selten,  z.  B.  Johann.  3,  29. 
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Müllers  Bemerkung,  dass  die  amb.  Suffixe  denen  des  Harari 
an  Alter  nachstehen,  muss  man  beistimmen,  vorausgesetzt,  dass  er  die 
Formen  zo,  zinyo,  zinyo  nicht  zu  den  Suffixen  rechnet.  Wesent- 
lich fallt  hierbei  ins  Gewicht,  dass  die  nominale  Pluralendung  noch 
nicht  mit  den  Pluralsuffixen  zusammengewachsen  ist,  wie  dies  im 
Amhar.  schon  völlig  ausgebildet  ist  und  im  Tigrina  im  Begriff  steht, 
durchzudringen. 

Das  Wort  dinat  „Besitz"  wird  mit  Suffixen  verbunden  zum 
Ausdruck  eines  sclbstständigen  Possessivpronomens. 

Das  Prouom.  reflex.-  bildet  sich  durch  Anhängung  der  Suffixe 
an  naf  (ftfcft  l)  und  ruh  ^.j;).  Burton  führt  noch  ein  drittes 
Wort  atte  an.  Die  Analogie  der  verwandten  Sprachen  macht  es 
nicht  unmöglich,  dass  hierin  das  Wort  rfl5'|f|/D>!  maiestas 
zu  suchen  ist;  ganz  ähnlich  wird  im  Amhar.  das  Wort  OAfL^tT 
herus  und  im  Tigrißa  dieses  so  wie  das  einfache  QÖA  l  dominus 
gebraucht;  z.  B.  an  atte  härkho  ich  selbst  ging;  mahatkho 
ruhe  ich  schlug  mich,  huwajtttezo  hära  er  selbst  ging. 

Das  Pron.  demonstr.  schliesst  sich  ganz  ans  Amh.  an.  Auf 
näher  liegendes  weist  man  mit  yf  (amh.  JJUl),  auf  entfernteres 
mit  yä  (amh.  JP '.).  Die  entsprechenden  Femini nalformen  sind  Uta 
und  yata.  Die  Plurale  bilden  sich  auch  hier  auf  nominale  Weise: 
yfach  od.  yiash  und  yaach  od.  yaash. 

Auch  die  Interrogativa  sind  ganz  amharisch.  man,  amh.  (ffi  \ 
wer?  und  min,  amh.  was?    Burton  führt  irrig  die  beiden 

Formen  mänta  und  minta  an,  diese  bedeuten  vielmehr  Wer  ist? 
Was  ist?  Es  steckt  in  diesen  Formen  das  in  seinem  Ursprung 
dunkle  inta  abgek.  ta  „est."    Ein  anderes  Interrogat.  ay  entspricht 

dem  äthiop.  ÄJ?!- 

Das  Pronomen  relat  wird  auf  nordäthiopische  Weise  ausge- 
drückt.   Es  lautet  za,  äth.  Hl,  t»»  "H  l,  amharisch  dagegen  PJ. 
Es  wird  auch  für  das  Femin.  gebraucht,  so  zatwilat=7\"5"t* 
^(DAJP*!  gravida1).    Ob  für  den  Plural  eine  besondere  Form 
existirt,  kann  nicht  angegeben  werden. 

Ueber  das  Verbum  sind  wir  am  schlechtesten  unterrichtet, 
da  bei  dem  verbältnissmässig  grössten  Formenumfang  dieses  Rede- 
theils  uns  nur  fünf  Oktavseiten  Tabellen  zu  Gebote  stehen.  Wenn 
auch  über  die  durchaus  semitische  und  speciell  äthiopische  Flexion 
kein  Zweifel  aufkommen  kann,  so  bleiben  doch  viele  Einzelheiten 
vorläufig  noch  dunkel;  besonders  ist  zu  bedauern,  dass  wir  nur  die 
Conjugation  des  einfachen  Stamms  kennen. 


1)  Barton  S.  538-  übersetzt  irrthürolich  gerade  das  Gegentheil  (barren), 
wie  das  als  Synonym  angeführte  gablan  =  deutlich  seigt. 
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Im  Perfectum  ist  der  mittlere  Radikal  in  den  dritten  Personen 
vocalisch  wie  im  Amharischen  und  Tigrifia  im  Gegensatz  zum  Tigre. 

Die  3.  P.  m.  sing,  endet  auf  a,  z.  B.  hara=fh^;,  khana  = 

nära=*n^:(<°4:),  bakala  =  n<t*>A:,  bala=flA 

öl  Das  Hülfsverbum  „esse"  äth.  UA(D.',  amh.  AA.'  verkürzt 
sich  dagegen  häufig  zu  hal ,  wie  im  Amhar.  zu  A  A  l ,  auch  für 

nara  findet  sich  die  abgekürzte  Form  när  =  amh.  iClC'.- 

Die  Verba  med.  w  verändern  also  nach  arabischer  Weise  den 
Dipht.  o  in  ä,  behalten  jedoch,  wie  wir  sehen  werden,  das  ä  in 
der  Flexion  des  Perf.  bei,  im  Gegensatz  sowohl  zum,  Arabischen  wie 
zum  Aethiopisch- Amharischen. 

Ueber  das  Femininum  sagt  Burton  hier  wie  bei  den  folgenden 
Personen  Nichts,  doch  finden  wir  im  Glossar  drei  solche  Formen: 
S.  559  äshakti  sie  liebt  (^JU^c);  g.  579  narti  sie  war-,  S.  581 
ayt  für  aylat  in  tuldümayt,  sie  gebiert  nicht  =  *F(DAr*?'!  (nm' 


Die  Endung  der  2.  P.  sing,  ist  merkwürdigerweise  kW,  welche 
formell  der  Femininalendung  *)  dieser  Person  in  der  alten  Sprache 
und  im  Tigrifia  entspricht.    Beispiele:  halkhf,  harkhf,  närkhi. 

Die  erste  P.  s.  endigt  auf  kho.  Die  Pluralendungen  sind  ü, 
khü,  na.  Wieder  ist  zu  bemerken,  dass  die  nominale  Pluralendung 
mit  dem  Suffix  d.  2.  P.  PI.  noch  nicht  in  das  Verbum  eingedrungen 

ist  wie  im  Amh.  fflZi^lK  und  Tigrifia  Jn^Ml"*70 :  *)• 

Als  vollständige  Paradigmen  mögen  dienen: 

huwa  nara,  he  was  (fem.  narti).      huwa  hal,  he  is. 


Das  Imperfectum  führt  Burton  nur  in  Verbindung  mit  Hülfs- 
verben  an,  mit  denen  es  wie  im  Amharischen  schon  ziemlich  fest 
zusammengewachsen  ist,  doch  kann  es  von  dem  Hülfsverbum  immer 
noch,  wie  auch  im  Amhar.,  durch  Infixe  getrennt  werden  z.  B. 

imetakhäkh  =  äth.  "Kf^rhÄ1!!  .'U/Vfr:  ich  werde  dich  schla- 

1)  Es  scheint  in  der  That,  als  ob  Barton  in  den  Verbal tabeJlon  immer  die 
2.  P.  fem.  sing,  auffuhrt.     Die  im  Glo»sar  sich  findende  Form  gadalkhayn 

=:*t)'t'AtQi  l  861,4  im  Harari  e5ne  Form  gadalkha  voraus. 

2)  Im  Tigrifia  hat  sich  sogar  darcb  Anhangung  dieser  Ehduog  ätkum  an 
das  Singularsußlx  ka  die  wunderbare  Form  katkum  (khatkhum)  gebildet,  so- 
wohl für  Nomen  wie  für  Verbum,  z.  B.  rVI?A*,?"l  T"**YY*^^  !  eure  Kraft, 


tenen  Corruption  hat  das  Tigrifia  im  Voraug  vor  dem  Amhar.  als  eine  dritte 
Suffixform  noch  das  einfache  kum  (khum)  für  Nomen  und  Verbum  gerettet. 


Negation)  A.UAO)^.'. 


hiyyäsh  narü. 
akhakhash  narkhü. 
inyäsh  narna. 


akhakh  narkbi. 
an  narkho. 


akhakh  halkhi. 
an  halko  (halkho). 
hiyyash  halü. 
akhakhash  halkhü. 
inyash  hal  na. 
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gen.  In  den  beiden  nördlichen  Dialekten  sowie  im  Altäthiopischen 
sind  zusammengesetzte  Verbalformen  seltener  und  lockerer  anein- 
ander haftend.  Die  Präfixe  des  Imperf.  sind  ganz  regelmässig,  über 
die  Endungen  jedoch  wissen  wir  gar  nichts;  denn  da,  wie  gesagt, 
das  Imperf.  uns  fast  nur  als  zusammengesetztes  Tempus  vorliegt, 
so  sind  in  der  engen  Verbindung  mit  dem  folgenden  Hülfsverbum 
oder  der  folgenden  Conjunktion  die  Imperfektendungen  abgefallen, 

wie  auch  im  Amhar.  .Bfl-fl^A".'      £ Yi-fl^  A A» :  und 

Die  Verba 

med.  w.  haben  u  im  Imperf.,  im  Nachtheil  selbst  gegen  das  Am- 
harische,  in  dem  das  ursprüngliche  äthiop.  aw  doch  noch  in  o  an- 
nähernder erhalten  ist,  z.  B.  tutür=  ^t'ÄOX'C  '• ,  uhürakh=A 

/harcuyvft*:,  tahurakh=+rfi(rrC:u/via:,  yakhü- 

nal  =  J2Yl(D*"?:U/V:,  amh.  JEU^A.';  es  findet  sich  aber 
auch  die  Form  ikhashäkh  ich  bedarf UA»^ .'.  Ein 
ferneres  Beispiel  des  Imperf.  Indic.  ist  twilät  =  *t*(D A JP"  1  zu- 
sammengezogen bei  rascherer  Aussprache  in  tuld. 

Beispiele  des  Subjunkt.  finden  sich:  yokal  genug!  (eigentlich: 
es  mag  genügen)  =  JJ'KTiA  l  und  athar  gehe  nicht  —  A/Ff*»C 

Der  Imperativ  lässt  sich  von  let  gehen  am  vollständigsten  be- 
legen. Er  lautet:  Sing.  m.  let,  f.  lcehi,  Plur.  letu.  Die  med.  w. 
haben  a  od.  u  z.  B.  har  gehe,  dagegen  uk  wisse =  rot 
laufe  =  4nf£l  Die  prim.  w.  behalten  wie  im  Amhar.  und  Tigrifia 
das  w  bei,  z.  B.  witä  =  äth.  I  gehe  hinaus.  Anderweitige  Bei- 
spiele sind:  fitah  =  4;;f*rh:,  mila=rf^A^:,  bild  =  'flA 
Ö.\  simi  =  jfaftO ,  hidak  =  'lfrcl:> 

Beispiele  des  Partie,  sind  ruhug  =  Crf**^ 

I,  mullu  =  f^yV 

Ä.',  futoh  =  4J*trh:.  Die  äth.  Wörter  "J/Wh:  und  -AH- 
ri'.  haben  im  Harari  die  Form  JÄ.rh '.  (amh.  ity'.)  najih,  und 
OH/4:  bajih. 

Von  Hülfszeitwörtern  führt  Burton  ausser  nara  und  hal  noch 
eins  an,  welches  er  nur  in  Verbindung  mit  den  beiden  ersten  auf- 
führt, nämlich  huwa  ikani  nara  er  wurde,  und  huwa  ikanal  er  wird. 
Eine  mir  jedoch  selbst  nicht  genügende  Erklärung  ist,  es  mit  Ti 
PI,  sich  beugen,  zusammenzubringen;  ähnlich  ist  7"flÄ!>  sich 
umwenden,  im  Tigre  zum  Hülfszeitwort  „Werden"  geworden.  In 
keinem  Fall  hängt  es  mit  IM  \  zusammen,  welches  sich  auch  noch 
findet  als  khana,  Imperf.  yakhuu-al,  z.  B.  S.  533  The  sun  is  eo- 
lipsed:  khusüf  khana  irr.  Noch  ein  viertes  in  seinem  Ursprung 
ebenfalls  dunkles  Httlfsverbum  ist  hier  zu  erwähnen,  nämlich  inta 
abgek.  ta  „es  ist",  welches  sich  häufig  mit  dativischen  Pronominal- 
suftixen  zum  Ausdruck  von  habere  verbiudet. 


Digitized  by  Google 


462 


Praetorius,  über  die  Sjn  ac/ie  von  Harar. 


Hala  verkürzt  sich  in  Verbindung  mit  Verben  sehr  stark,  auch 
in  andern  Personen  als  der  3.  Sing. 

Als  Beispiele  der  Conjug.  des  zusammengesetzten  Imperf  möge 
dienen. 

huwa  ikani  nara,  he  became. 
akhäkh  tikani  närkhi. 
an  ikani  närkho. 

hiyyäsh  ikani  närü,  they  became. 
akhäkhäsh  tikani  närkhü. 
inyäsh  nikäni  närnä. 

huwa  ikänäl,  he  becomes. 
akhäkh  tikänäkh. 
an  ikänäkh. 

hiyyäsh  ikänälü,  they  becomc. 
akhäkhäsh  tikänäkha. 
inyäsh  nikänänä. 

huwa  yiletäl,  he  goes. 
akhäkh  tiletinakh  »). 
an  iletäkh. 
hiyyäsh  yiletälü. 
akhäkhäsh  tiletäkhd. 
inyäsh  niletänä. 

Von  den  übrigen  Verbalstämmen  wissen  wir  fast  gar  nichts. 
Zwei  Imperative  sind  absil  =  A*flflA  \  H  1,  und  taräwat 
=  rV/r,{Y)R\  III  3.  In  walam  osh  „schicke  fort"  entspricht  osh 
vermuthlich  einem  äthiop.  AGT'ÖX  \  (walam  —  arah  G)Af7°  .* 
in  (DAf^l  AA:,  to  be  dislocated).  Einen  Infinitiv  III  3  haben 
wir  in  matmähat  Krieg,  von  'VfärtlJi.'.  sich  gegenseitig  schlagen. 

Die  im  Geez  und  Tigrißa  sich  findende,  besonders  aber  im 
Amhar.  sehr  beliebte  Ausdrucksweise,  einfache  Verbalbegriffe  durch 
aa:  resp.  *0{J A  *  mit  einer  Partikel  zu  umschreiben,  findet 
sich  auch  im  Harari,  so  haf  bal  stehe  auf!,  shaf  bal  springe! 

Von  Pronominalsuffixen  am  Verbum  finden  sich  folgende  Bei- 
spiele: gadal/?  er  tödtete  ihn;  aganye&A  es  hat  dich  betroffen 
(A7T:  amh.  treffen,  finden),  imeta&Zräkh  ich  werde  dich  schlagen, 
min  lahadeM  was  hat  dich  aufgehalten ,  halaH  dir  ist ,  amanta&Ai ») 
ist  dir  Wohlsein?;  wadadkhfoÄ  ich  liebe  dich  (fem.),  ikhäshaMü- 
mekh  ich  brauche  dich  (fem.)  nicht;  sitain  gieb  mir,  gadalkhayw 

1)  Es  ist  dies  die  einzige  8pur  einer  .Iinperfektcndung ,  um  so  auffallen- 
der das  volle  in.  Oder  sollte  vielleicht  tiieü — nakb  zu  theilen  sein  (nakh 
«  narkhfj? 

2^  Das  Srhluss  -/  scheint  die  Krage  auszudrucken  ,  s.  u. 
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du  hast  mich  geschlagen;  amänta&Ä«  Ist  euch  Wohlsein?  sitawa 
gieb  ans,  aman  intana  uns  ist  Wohlsein. 

Es  sind  demnach  folgende  Formen: 


Die  Negation  ist  al— m,  wie  im  Amhar.;  entsprechend  dem 

— des  Tigrina.  Zwischen  beide  Glieder  tritt  das  zu 
negierende  Verbum,  so  wird  aus  an  närkho,  ich  war,  an  alnarkhüm 
ich  war  nicht.  Der  dem  m  voraufgehende  Vocal  wird  gern  in  das 
dem  m  verwandte  u  verändert,  oder  wenn  ein  Consonant  vorauf- 
geht, wird  m  an  diesen  durch  u  angeschlossen.    Eine  Spur  der 

Negation      \  haben  wir  in  elum  (aylum),  er  ist  nicht,  =  i-f-hala-f  m 

=•  amh.  PA?0.',  t™  PA"?.-.  Die  Conjugation  ist  folgende: 
elmn,  elkhim,  elkhüm,  pl.  elum,  elkhum,  clnam. 

Dieses  elum  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  es  auf  ein  vorher- 
gehendes Nomen  oder  Verbum  last  stets  den  zweiten  Thcil  seiner 
Negation  um  vorauswirft,  so  sagt  man  für  huwa  ilet  elum,  er  geht 
nicht,  huwa  iletumel  und  conjugirt  so  weiter  akhakh  tiletumekh,  au 
iletumekh  u.  s.  w. ,  ferner  tuldumayt,  sie  gebiert  nicht,  =  tuld 

(  ^(DA JR*  l }  H-  aylatum  (amh.  P  A^hf** ) .  Ebenso  sagt  man 
ahadum  ayla  für  ahad  aylum,  es  ist  nichts;  nur  einmal  findet  sich 
uso'o  aylum,  Niemand  ist  da  (uso'o,  Leute).  So  ist  auch  das  Part, 
iletumel,  not  going,  zu  erklären,  und  die  beiden  von  Burton  wohl 
irrig  als  Prohibitive  aufgeführten  Formen  ikannimekh,  become  not, 
und  ikannumckh,  become  not  ye.  Beide  Formen  scheinen  vielmehr 
dasselbe  zu  bedeuten  „Ich  werde  nicht  werden".  Derselben  Er- 
scheinung werden  wir  noch  einmal  begegnen  bei  altam,  es  ist  nicht, 
vielleicht  findet  sie  überhaupt  bei  jedem  negirten  Verbum  statt. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  wie  im  Amhar.  und  Tigrina, 
so  auch  im  Harari  das  Schluss-m  fortfällt,  wenn  das  negirte  Verbum 
vorn  von  einer  Conjunktion  oder  einem  Relativ  beschwert  ist,  oder 
wenn  der  Subjunktiv  zum  Ausdruck  des  Prohibitiv  negirt  wird,  wie 
atlet  gehe  nicht,  atletn  gehet  nicht,  athar  gehe  nicht,  asehak  (für 
atshak)  lache  nicht.  Das  1  von  al  wird  also  auch  hier  wie  im 
Amharischen  dem  Präfix  t  (vermutblich  auch  y)  assimilirt.  Burton 
drückt  sich  aus:  a  prohibitive  is  obtained  by  prefixing  at  (oi) 
to  the  Imperative. 

Beim  Nomen  fallt  neben  den  anderen  Endungen  besonders 
die  Endung  i  auf,  welche  sich  auch  an  Wörter,  welche  sonst  ganz 
mit  dem  Geez  stimmen,  gesetzt  hat.  Ich  habe  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXII,  S.  748)  auf  dieselbe  Endung  im  Ti- 
grina aufmerksam  gemacht  und  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
dieü  der  Bindevocal  sri,  welcher  im  Geez  besouders  im  Plural  vor 


Singular. 


Plural. 

? 


3.  P.  Ü 

2.  P.  m.  kh  ;  f.  sh. 

1.  P.  n 


khü 
na,  na 
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Suffixen  sich  zeigt.  Das  Harari  stimmt  also  hierin  ganz  mit  dem 
Tigrifia  im  Gegensatz  zum  Ambar.  uud  Tigre.  Dass  auch  im  Harari 
diese  Endung  als  unwesentlich  gilt,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass 
sie  vor  der  Pluralendung  ach  od.  lish  abfallt.  Wenn  das  i  hingegen 
zur  Bildung  gehört,  wird  es  beibehalten  l).  Der  Grund,  aus  dem 
der  Bindevocal  am  Stamm  haften  geblieben  ist,  scheint  rein  eupho- 
nischer Natur  zu  sein;  zuerst  war  dies  vermuthlich  der  Fall  bei 

den  sehr  zahlreichen  gebrochenen  Pluralen,   wie  ^Yj/Jl^t* 

Ö^Ct.'  <P9Arirl^l""  *  u.  s.  w.,  indem  die  doppelt  consonantisch 
geschlossene,  betonte  Endsilbe  einen  Nachhall  wünschte  (ein  Streben, 
welches  sich  auch  in  anderen  Sprachen  belegen  lässt) ;  dieser  Nach- 
hall nun  war  in  dem  Bindelaute  i  nah  bei  der  Hand,  und  so  ent- 
standen im  Tigrifia  die  Formen  ^YX'J'J't  •  <^AX?Vt  '• 
u.  s.  w.  Der  rein  euphonische  Grund  dieser  Erscheinung  wird  noch 
deutlicher,  wenn  mau  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Plurale  auf  än 

und  ät,  sowie  Formen  wie  tf3jJ5*flC.' »  bei  denen  sich  im  Geez 
ebenfalls  der  Bindelaut  findet  ,  im  Tigrifia  das  i  nicht  annehmen, 
wohl  aber  eine  Menge  andrer  singularischer  Wörter  mit  dop- 
pelt consonantisch  geschlossener  betonter  Endsilbe,  wie  tf9ÖA*ti 
VlH&mt:<F>*i*l\*Jwt:*t*F:>i)C't::,  selbst  einsilbige,  wie 

QC*:ih"Ha:fhA^:^je'^:CJ2a:A^:>Ä.:  und 

solche,  welche  in  der  letzten  Silbe  schon  ein  i  oder  einen  i-haltigen 
Diphthong  haben,  wie  {DJ*.  I  ^fXR (DJB* AJB't  I  AHi 
"t  •  u.  s.  w.  *)  Im  Harari  finden  wir  die  entsprechenden  Wort- 
klassen mit  i  versehen,  so  inisti  =  Ä"$aVt \,  gisti  =  CiYlV3^  1 

fatli=^Jt*A.:,  barti  =  (VtvS  I ,  hamburti  =  /h"HlC"t 
Sehr  häufig  hängt  sich  diese  Endung  auch  an  arabische  Lehnwörter, 

so  sabri  —      ,  umri  =  -».c ,   jinsi  =  \j^=>-  f  ishkf  =  «JL&c 

khamrf  Wie  im  Tigrifia  finden  sich  auch  im  Harari  oft 

beide  Formen  neben  einander,  so  alf  und  alff,  kars  und  karsi. 

Ein  solcher  euphonischer  f-Laut  hat  sich  offenbar  auch  in 
einige  Verbalformen  eingeschlichen,  nämlich  in  die  schon  oben 
erwähnten  Perfektformen  (3.  P.  fem.  sing.)  ashaktf,  närti,  als  Er- 


1)  Wir  haben  allerdings  nur  das  eine  Beispiel  wahash/  pl.  wahashiach, 
Mädchen. 

2)  Sehr  selten  bei  anderen  Worten,  wie  /f][JXJ^*  an<*  1*10^1? 
bei  Formen  wie  C^"J  Q/i .' ^°"?7  A 

mag  der  Anklang  an  die  Parti- 

cipial/brm  Cfö3} C\s4  *  mcn^  ohne  Eiufiuss  gewesen  sein.  Schon  Vater  im 
Mithridates  III,  S.  122  bemerkte  das  häufige  Vorkommen  der  Endung  ti,  wel- 
che er  für  das  Zeichen  des  Femin.  hielt,  ebenso  wenig  war  ihm  die  noch  m 
erwähnende  Endung  ay  entgangen. 
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satz  für  das  vor  dem  t  ausgefallene  a.  Ferner  in  die  Imperfekt- 
formen igadli  —  ziü  Mörder  (=  JB^^A  JHUiV.')  und  igadrl 
hal  er  ist  gross.  In  letzterer  Form  sieht  Müller  mit  Unrecht 
eine  Comparativform  =  von  gidir,  gross;  schon  die  Vocalstel- 
lung  erklärt  sich  entschieden  hiergegen. 

Eine  andere,  nicht  so  häufige  Nominalendung  ist  ay,  auch  sie 
fällt  vor  der  Plnralendung  fort  und  dokumentirt  so  die  Unwesent- 
lichkeit  ihrer  Bedeutung.  Auch  hier  finden  wir  daneben  die  endungs- 
losen Formen,  z  B.  lijjay  und  lijj,  Sohn,  —  amh.  Aj?"T     Ks  ist 

diese  Endung  offenbar  aus  der  athiop.  Adjektivendung  ä  .B  l  ent- 
standen;  auch  im  Tigrifla  spielt  dieses  ai,  oft  zu  e  verkürzt,  fem. 
aiti  feti)  eine  grosse  aber  auch  bedeutungslose  Rolle  l). 

Aus  dem  Maskulin  entsteht  das  Femin.  durch  Anbüngung  der 
Endung  it;  endigt  das  Mask.  vokalisch,  so  fällt  der  Schlussvocal 
ab,  z.  B.  ragii  Greis,  fem.  ragit;  bushi  Hund,  fem.  busint;  wasif 
Sela\e,  fem.  wasifit.  Diese  Endung  stimmt  genau  zu  der  amhar. 
Endung  ft,  welche  iu  dieser  Sprache  jedoch  gewöhnlich  nur  mit 
dem  Artikel  *)  als  itu  auftritt.  Uebrigens  findet  sich  auch  noch  die 
einfache  Form,  so  amaret  (S.  fif>l),  ferner  bei  Beke  (S.  99)  ehht, 
Schwester,  wofür  Burton  iln't. 

Für  die  Bildung  von  Adjektiven  oder  überhaupt  von  Beschrei- 
bungswörtern ist  die  amhar.  Endung  ?I  gebräuchlich,  z.  B.  kiz- 
banya  lügnerisch,  rahabenya  hungrig,  shakanya  zweifelhaft.  Auch 
die  amhar.  Endung  ä  P° findet  sich ,  z.  B.  jinnäm  besessen 

(^ä.).    Weit  häufiger  aber  ist  die  Umschreibung  durch  das  Sub- 

stantiv  mit  folgendem  zala  =  za  (Relativ,  hier  dativisch  aufzufassen) 
H-halä  ist.  z.  B.  kibri-zalä  berühmt,  eigentl.  der,  welchem  Ruhm 
ist;  gar-zalä  Hausbesitzer.  Bei  dem  häufigen  Gebrauch  dieses  zala 
hat  man  seinen  Ursprung  ganz  vergessen,  es  ist  zur  reinen  Endung 
geworden,  und  man  bildet  demgeraäss  das  Femin.  zalf  (für  zällt), 
also  kibri-zälf  berühmt  fem.  ;  hay-zali  Milchkuh  ;  ükhät-zalf  Backe 
rin  ( ükhat  Brod ).  Ebenso  werden  negirende  Adjektiva  gebildet, 
z.  B.  in-zalayla,  fem.  iu-zalaylit  blind;  arrat  -  zalayht ,  lern,  arrat- 
zalaylft  stumm;  uzn-zalayla,  fem.  uzn-zalaylit ,  taub;  eigentlich,  der 
welchem  (die  welcher)  ein  Auge  (in),  eine  Zunge  (arrat),  ein  Ohr 
(uzn)  nicht  ist.    Die  Femininalendung  it  tritt  also  hier  unverkürzt 

auf  ;  layla  ist  ganz  das  amhar.  A>A.'- 

1)  Isenberg  verkennt   diese   Bildung   vollkommen,   weun   ur  im  Amhar. 
Lexicon   S.  57  a  von  dem  Tigrifia-Wort  ftfl.E'fc:'  Frau '         '   es  stehe 

2)  Telier  die  Anfange  dieser  Artikelbildung  im  Geez   s.  Dillmann  Gramm. 
S   334     Im  Tigrina  ist  diese  Erscheinung  auch  noch  in  den  ersten  Anfängen. 

Bd   XXIII.  30 
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Ebenso  construirt  sich  das  schon  oben  erwähnte  altam,  er  ist 
nicht,  =al-J-(in)t£-f-m ;  z.  ß.  agra  waram  zaltä,  der  welchem  ein 
Schild  und  ein  Speer  nicht  ist  (waram  bedeutet  Speer  ;  das  Schlüss- 
ln ist  nicht  etwa  als  vorgeschlagene  zweite  Negation  von  altam 
anzusehen,  da  diese  wegen  des  Relativs  abfällt),  altam  wird  aber 
auch  geradezu  als  Postposition  betrachtet  mit  der  Bedeutung  „ohne", 
so  amanüm  alta,  ohne  Wohlsein;  das  synonyme  aylüm  wird  eben- 
falls als  Postposition  betrachtet  ,  als  solche  führt  es  Burton  im 
Glossar  (S.  581)  geradezu  an.  Von  der  relativischen  Anknüpfung 
findet  sich  bei  aylüm  kein  Beispiel  >),  man  sagt  also  takhüm  aylä 
kraftlos,  rahmatüm  ayla  mitleidslos.  In  der  Folge  fasst  die  Sprache 
solche  Wortconiplexe  als  eine  Form  auf  und  bildet  Feminina  durch 
die  abgekürzte  Endung  f,  so  amänum  altf,  rahmatüm  ayli. 

Der  Plural  wird  durch  Anhängung  der  Silbe  ach  oder  äsh 
gebildet ;  ash  ist  aus  dem  ursprünglicheren  ach  erweicht,  ach  ent- 
spricht genau  dem  ätsche  im  Tigre  (s.  Merx  a.  a.  O.  S.  22) ,  während 
im  Tigrißa  und  Amharischen  ebenso  wie  im  Geez  das  ursprüngliche 

t  ungequetscht  erscheint:  ä^f**.  Müller's  Vergleichung  des  ach  mit 

dem  ainhar.  ö  »f»;  kann  ich  ebenso  wenig  beistimmen,  wie  wenn 
Merx  das  ätsche  des  Tigre  mit  dieser  amharischen  Endung  zusammen- 
stellt, da  es  aus  manchen  Gründen  höchst  wahrscheinlich  sein  dürfte, 

dass  das  amh.  ö^h',  welches  man  von  jeher  mit  äthiop.  ä^", 
hebr.  rri  zusammengeworfen  hat,  ursprünglich  gar  keine  Plural- 
endung, sondern  die  aus  &  GT^t*  I  zusammengezogene  Endung 
eines  gebrochenen  Plurals  ist,  welche  sich  dann,  des  Gleichklangs 
mit  ät  wegen,  auch  an  viele  Worte  setzte,  deneu  sie  eigentlich  nicht 
zukam  *  t.  —  Es  unterliegt  nach  Analogie  der  verwandten  Sprachen 

1;  In  dem  einzigen  Beispiel  misliti  -hiilä ,  married  mau.  und  abosh-hali, 
married  woman,  erscheint  auch  das  einfache  hälä  nicht  relativisch  Angeknüpft. 

2)  Zur  Begründung  dieser  paradox  scheinenden  Behauptung  möge  folgendes 
dienen.  Es  wäre  nn  und  für  sich  >chou  höchst  merkwürdig,  wenn  das  Amha- 
risehe   neben  der  so  sehr  häufig  vorkommenden  fMuraleiuhing  slt  aus  derselben 

durch  Quetschung  und  Yoealverdumpfung   eine   neue   Endung  öt.S  entwickelt 

haben  sollte.  Jedoch  i>t  im  Ainhar.  der  Gebrauch  div.se?*  ots  sehen  zu  ver- 
wischt ,  um  mit  einiger  Sicherheit  auf  seinen  Ursprung  sehliessen  zu  können. 
Kin  Umstand,  der  jedoch  auch  hier  schon  Verdacht  erregen  kann,  ist  der,  das** 

die  Kndung  Öts  einen  vorhergehenden  Vucal  verschlingt:  so  ist  der  Plural  von 

lllQ^.'lTaQ«!^.'.  «««  Möglichkeit  einer  Form  lTlrl^>,l* hin" 
gegeu  möchte  ich  stark  bezweifeln.  —  Wenn  wir  das  Tigriiia  betrachten ,  so 
sehen  wir  neben  zahlreichen  gebrochenen  l'luralen  <lie  herrschende  Pluralenduug 
ät ,  ziemlich  :>elten  :ui.  Ausserdem  findet  sich  eine  offenbar  dem  amhar.  öts 
entsprechende  Endung  6t.  häufig  abgekürzt  zu  o  (vgl.  d.  Intinitivendung  At  u. 
o  im  lieez  ,  die  Feminiuahndung  it  and  i  im  Harari  ,  seltener  nt  und  u.  Dies« 

Endung  nun  ist   das  fast  ausschliessliche  Eigenthum  der  Form  "7Q/£J 

70^:,  -  «l>j?^:^C*r':rt^:7aC:1hJ-C: 
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keinem  Zweifel,  dass  das  Harari  auch  andere  Mittel  zur  Plural- 
bildung besitzt,  vor  der  Hand  jedoch  ist  uns  noch  nichts  Näheres 
hierüber  bekannt. 

Um  das  G e n i t i v verhältniss  auszudrücken,  stellt  man  beide 
Nomina  einfach  zusammen,  jedoch  nicht,  wie  sonst  im  Semitischen 
üblich,  das  Besessene  (Nominativ)  zuerst  und  dann  den  Besitzer 
(Genitiv),  sondern  umgekehrt,  z.  B.  amir  lijjay  der  Sohn  des  Emirs, 
ämir  askar  das  Heer  des  Emir,  üu  zinäb  Hagel,  wörtl.  Steinregeu, 
in  chigar  Augenwimper,  üf  gar  Vogelhaus  (Nest),  nabbi  afosha  die 
Nachbarschaft  des  Propheten,  dukhun  sin  Zahn  des  Elephanten 
u.  s.  w.  Diese  Construktion  tindet  ihres  gleichen  im  Amharischen 
und  Tigrifta,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  diesen  beiden 
Sprachen  die  zum  Ausdruck  des  Genitivs  dienenden  Wörter,  also 

im  Amhar.  das  Relativ  PI,  im  Tigrifta  das  ursprungliche  Substantiv 

5\B;  (^="?TJB;  Besitz),  nur  dann  ausfallen,  wenn  der  betref- 
fende Genitiv  ausserdem  noch  vorn  von  einer  Präposition  beschwert 
ist.    Im  Tigrifta  steht  der  Genitiv  indess  gewöhnlich  nach  dem 

Nominativ,  Beispiele  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  T}fl\ Ä^t" 

P^hAJR:  für  ^yj^m.A^If^il/Wß:  zur  Vergebung 

der  Sünde,  ferner  -fl^iplü  PhC*^ für  •fl^JB*"  Fb"> 

unter  der  Landpflegerschaft  des  Cyrenius.  Einen  Keim  zu  dieser 
ganz  unsemitisch  aussehenden  Wortstellung  kann  man  vielleicht 
schon  im  Geez  erkennen  in  der  häutigen  Vorausschickung  des  Re- 
lativsatzes vor  das  Wort  auf  welches  er  sich  bezieht.  —  Als  Er- 
satz des  verlornen  Genitivzeichens  kann  sich  dem  Nominativ  das 
Suffix  zo  „sein"  (Plur.  zinyo?)  anhängen,  z.  B.  sultan  gar-zo  (des) 
Sultan  Haus  sein.  , 

^t^t :  7  nCt: u  *•  w  o,ler  Amaryl: »•  *  f*™er 

derjenigen  Worte,  welche  mit  einem  anderen  langen  Vocal .  besonders  mit  k 
enden,  so  0^.'  von  iC  .P     *kUvt>  (D^/^l  ™  (D^lCP  I 

Fuch.,  rhA*^:  vo..  rhAj :  ^»t.  2&*r:  » 2^' 8cl,h 

fer.  In  den  beiden  ersten  Heispielen  ist  sogar  die  ganze  Endsilbe  ja  verschlun- 
gen. Die  Sprache  war  offenbar  in  Verlegenheit,  wie  sie  diesen  lang  nachhän- 
genden Vocal  behandeln  sollte;  theils  brachte  sie  solche  Formen  durch  Anhän- 
gung eines  naheliegenden  t-Lauts  zur  eonsouantischeu  Abgeschlossenheit  und 

bildete  so  Formen  wie  fhA^lf"^!  von  aflAj'I  (selten  im  Tigrina, 
häutiger  wie  es  scheint  im  Tigre  ;  ;  oder  aber  mun  bildete  ganz  nach  dem  Mu- 
ster der  alten  Formen  Ipji&^^f ».  w- >  "ur  ,nil  Beibehaltung  der 
letzten  Silbe,  die  Formen  CfJ^^fl)^  |  dann  in  <J>J?Cp^|»  ;  zusauv 
sammengezogen  (vgl.  schon  im  Oeez  £°/Y^.'  ,,nd  74^t\'  für  <°A 
Q}**f«;  und  VJQX"^!).  Die  Wahl  des  w  war  vielleicht  mit  durch  die 
Erinnerung  an  die  Nebenformen  *P  J* C^*^ bedingt.  Es  werden  sich  im 
Tigrina  erst  sehr  wenig  Wolter  nachweisen  lassen,  bei  denen  diese  Endung  6t 
sich  schon  unrecht mässigerweise  eingeschlichen  hat,  während  im  Amhar.  der 
Unterschied  schon  verwischter  ist. 

30* 
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Müller  fasst  die  ganze  Sachlage  falsch  uud  unhistorisch  auf, 
wenu  er  die  letztere  Ausdrucksweise  für  die  im  Harari  ursprüng- 
lichere hält  und  sagt  „sie  stimme  mit.  der  im  Aethiopischen  voll- 
kommen ttberein,  nur  mit  dem  geringen  Unterschiede,  dass  während 
im  Aethiop.  die  beiden  Ausdrücke  des  Besitzenden  und  des  Beses- 
senen unmittelbar  miteinander  verbunden  werden,  z.  B. 

Hfl»  i*T  ,  im  Harari  der  Ausdruck  des  Besitzers  nach  echt  semi- 
tischer Art  unabhängig  an  die  Spitze  der  Fügung  gestellt  und  dann 
durch  ein  Pronomen  an  seiner  eigentlichen  Stelle  supplirt  werde  '4 

Müller  hatte  wahrscheinlich  Sätze  wie  ^/o  Jgj  „Zeid's 

Diener  hat  mich  geschlagen"  im  Auge,  wenn  er  sagt,  dass  im  Semi- 
tischen der  Ausdruck  des  Besitzers  unabhängig  an  der  Spitze  der 

Fügung  steht;  hier  steht  allerdings  vAjj  absolut  und  vollkommen 
unabhängig  an  der  Spitze  des  Satzes,  für  ein  einfaches  Genitiv- 
verhältniss  aber  wie  sultan  garzo  ist  diese  Unabhängigkeit  des  Be- 
sitzers nur  eine  scheinbare,  weil  das  Wort  äusserlich  ohne  jedes 
Casuszeichen  steht,  virtuell  ist  und  bleiot  es  aber  Genitiv  (oder  Dativ). 

Der  Aceusativ  wird  nach  Burton  und  Müller  durch  keiu 
besonderes  Zeichen  ausgedrückt.  Dies  ist  jedoch  nur  insofern  rich- 
tig, als  er,  wie  im  Amhar. ,  durch  kein  besonderes  Zeichen  ausge- 
drückt zu  weiden  braucht,  gewöhnlich  sogar  nicht  ausgedrückt  wird. 
In  der  edleren  Bede  jedoch ,  so  in  dem  von  Burton  S.  534  mitge- 
teilten Liede  finden  sich  drei  deutlich  ausgedrückte  Accusative, 
wie  im  Amhar.  gebildet  durch  angehängtes  v1): 

din  wa  i  man  i  n  tutiir, 
sabri  wa  salatbi  tutiir, 
hamistayu  zobe  uabbi  aziowin  tutur 
,,Heligion  und  Glauben  trägst  du,  Geduld  und  Gebet  trägst  du, 

in  der  fünften  Stunde  (?)  den  Propheten  trägst  du/* 

Die  Bedeutung  von  aziowin  ist  mir  nicht  bekannt.  Es  ist  aller- 
dings wohl  etwas  autfallend,  dass  diu  und  sabri  dazwischen  ohne 

u  stehen,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  etwa  au  äthiop.  (D  —  t# 
zn  denken  ist. 

Der  Vncativ  bildet  sich  durch  angehängtes  o  oder  ya,  z.  B. 
amiro,  O  Emir;  akhakhya  Du  da! 

Die  Übrigen  Casusverhältnisse  werden  durch  Postpositionen 
ausgedrückt. 

Das  Zahlwort  für  Eins  ist  ahad.  Bei  den  Zahlen  von  2 — 8 
ist  zuvorderst  zu  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  nur  die  Femiuiu- 
fornien  haben,  wie  im  Amhar.  und  Tigrifla,  während  im  Tigr£  so- 
wohl die  Maskulin-  wie  die  Femininformen  vorhanden  sind  Sie 

1)  Durch  dasselbe.   hL«m   prätigiru-  u  wird  im  TigriAa  der  Accusaüv  aus- 
godiücfct 
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lauten  nach  Burton,  mit  welchem  Salt  nnd  Beke  ziemlich  genau 
übereinstimmen,  so :  2.  kot,  3.  shishti,  4.  harad,  5.  hamisti,  6.  sad- 
disti,  7.  sati,  8.  sot  od.  süt.  Wir  bemerken  auch  hier  wieder  im 
Gegensatz  zum  Amharischen  das  euphonische  i,  merkwürdigerweise 
auch  bei  sati,  wofür  bei  Beke  saat.  Müller  siebt  mit  Unrecht  hier- 
in etwas  Alterthümliches,  einen  Ueberrest  der  äthiopischen  Endung  u. 

sot  ist  stark  verkürzt  aus  fl^^rt*!;  die  vollständige  Form 
findet  sich  noch  in  semintassir  80.  Es  könnte  jedoch  auch  ein  ha- 
mitisches  Lehnwort  sein  (Galla:  zade). 

Die  Zahl  für  9  ist  schtan  ^amuHiTl5?:  od.  HfhflVJ.". 

Die  Form  sieht  sehr  fremdartig  aus  *j ,  doch  glaube  ich  lässt  sie 

sich  immer  noch  zur  Genüge  aus  ^t*flÖI  durch  Umstellung  der 
ersten  beiden  Buchstaben  erklären. 

Zehn  lautet  wie  im  Amharischeu  und  Tigre  assir,  nur  das 
Tigrifia  zeigt  hier  die  Femininform  AUJC"£"* 

Bei  den  Zahlen  von  11 — 19  geht  wie  im  ganzen  äthiop.  Spraeh- 
stamm  (sonst  wohl  nur  noch  im  Phönizischen)  die  grössere  Zahl 

voran,  die  kleinere  wird  gewöhnlich  durch  a  (aus  (D.)  wie  im 
Amhar.  angeschlossen ,  so  11  assiraliad ,  1 2  assirakot.  Sehr  selten 
und  als  arabischer  Einfluss  zu  betrachten  sind  Formen  wie  ahadassir, 
kot  wa  assir.  Desgleichen  ist  es  ein  Arabisums,  wenn  die  Zehner 
zuweilen  auf  in  endigen,  z.  B.  arbain  40;  dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  auch  im  Tigre  *).  Das  gewöhnliche  ist  jedoch  in  beiden 
Sprachen  die  altathiopische  Endung  a,  z.  B.  säsa  30,  hemsa  50, 
zehtana  90.  Endlich  findet  sich  im  Ilarari  noch  eine  dritte  Art, 
die  Zehner  auszudrücken ,  die  multiplicative  ,  so  hamisti  assir  50, 
semintassir  od.  sudassir  80.  Zwanzig  bildet  sich  wie  im  Amhar- 
nicht  aus  Zehn,  sondern  aus  Zwei  (?1AÄ>:),  die  Form  lautet 
koyab  od.  kwia,  amh.  tJJPl. 

Für  100  und  1000  sind  die  Somaliwörter  bakla  uud  küni  ein- 
gedrungen, doch  ist  für  1000  auch  noch  das  semitische  alf  (alll) 
vorhanden. 

Die  Orduungszahlcn  bildeu  sich  durch  Auhängung  der  Silbe 
kha,  deren  Ursprung  mir  dunkel  ist. 

In  Bezug  auf  Conjunktionen  und  Präpositionen  hat 
das  üarari  ein  durchaus  turanisches  oder  doch  hamitisches  Ansehen 
erhalten,  indem  beide  Wortklassen  dem  von  ihneu  regierten  Wort 
nachgestellt  werden.  Einzelne  Conjunktionen  finden  wir  auch  im 
Amhar.  nachgestellt.  Im  Harari  steht  uns  nur  ein  Beispiel  zu  Gebote 
nämlich  bei  Burton  S.  529,  huwa  ilet/e  hal,  akhakh  tiletk  halkhf, 


1)  Möller  hält  sie  in  Folge  dessen  fiir  nnseraitiach .  cbeuso  liier  aber 
jedenfalls  mit  Uurecht  —  harad,  welch«»  gaui  deutlich  =  ACQÖ*t  •  ist- 

2)  Sehr  selten  im  Ambnrischen.  z.  B.  in  Jedsvhu  tlatiu  drti??ig,  im  Tigrifla 
gar  nicht. 
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an  üetle  halkho  u.  s.  w.  eigentlich  „Er  ist  (auf  dem  Punkt)  d  a  s  s  er 
geht"  d.  h.  er  wird  gehen.  Mehr  Beispiele  finden  sich  von  Postposi- 
tionen ;  das  Harari  durfte  der  einzige  x)  semitische  Dialekt  sein ,  in 
welchem  sich  reine  Postpositionen  finden.  Dieser  Theil  der  Grammatik 
im  Amhar.  und  besonders  im  Harari  ist  ein  schlagender  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  von  Ewald  ausgesprochenen  Satzes,  dass  sobald 
es  sich  vom  Unterschied  ganzer  Sprachen  und  Sprachstämme  handelt, 
die  Anhängung  oder  Vorsetzung  von  Bildungswörtchen  unwesentlich 
ist  (Z.  f.  K.  d.  M.  V  S.  419). 

Auf  die  Entstehung  der  Postpositionen  wirft  das  Aniharische 
Licht;  dort  finden  wir  nämlich  eine  Wortstellung,  welche  auffallend 
an  das  Neupersische  erinnert,  nämlich  eine  ganz  allgemeine  Präpo- 
sition vor  dem  Nomen,  und  eine  zweite,  das  genauere  Verhältniss 
ausdrückende,  demselben  adverbialiscb  nachgestellt;  so  entspricht 

z.  B.  nCrt' A.ß:  genau  dem  npers.  ß  ferner  Q7C.'CD 
\&*f*l  Dasselbe  Gesetz  der  Oekonomie,  durch 

welches  im  Harari  die  Relativ-Präposition  za  (P")  vor  dem  Genitiv 
abfallt,  streift  auch  die  allgemeine  Präposition  ab,  und  das  nachge- 
setzte Adverb  wird  Postposition.  Nachdem  so  das  Princip  der  Post- 
positionen zum  Durchbruch  gekommen  ist,  werden  auch  die  körper- 
losen, untrennbaren  Präpositionen,  welche  kaum  jemals  adverbialisch 
nachgestellt  werden  konnten,  als  Postpositionen  suffigirt.  Uebrigens 
ist  vielleicht  die  Nähe  des  hamitischen  Sprachgebiets  ein  mitwirken- 
des Motiv  dieser  Erscheinung. 

Beispiele  sind  bayn  =  f}.E{*  in  der  abgeschwächten  Bedeutung 
in,  mit  z.  B.  sandük  bayn  hal  Es  ist  in  der  Kiste,  uifti  bayu 
gadalü  Er  tödtcte  ihn  mit  einer  Flinte  »).  Sehr  häufig  ist  die  Post- 
positiou  be  (auch  bay)  in  der  Bedeutung  von,  aus  z.  B.  gare  be 
wita  geho  aus  meinem  Hause,  amir  be  von  dem  Emir,  ayde  be 

woher  ?  ( aydc  =  A.E"£  wo?).  In  der  Folge  dient  es  auch  zum 
Ausdruck  des  Comparativ,  z.  B.  ya  be  yi  igadri  hal  dies  ist  grösser 
als  jenes;  mit  voraufgehendem  Relativ  wird  es  als  Conjuuktion  „uach- 
deni"  gebraucht,  z.  B.  alif  1dm  kutub  zal  be  nachdem  Alif  Lam  ge- 
schrieben war.  Merkwürdig  genug  findet  sich  dieselbe  Postposition 
auch  in  der  entgegengesetzten  Bedeutung  in,  zu,  z.  B.  jannat  shfra 
be,  nabbi  afosha  be  in  die  Mitte  des  Paradieses,  in  die  Nähe  des 
Propheten.    Es  scheint  in<  der  That  als  ob  die  beideu  Präpositionen 

Cl  \  und  CK&^i  i\  zusammengefallen  sind,  oder  sich  viel- 

leicht nur  durch  eine  feine  Nuance  in  der  Aussprache  noch  unter- 
scheiden. Es  ist  dieser  Lautübergang  von  *  in  b  e  nicht  so 
unwahrscheinlich,  wir  können  ihn  im  Tigrifta  dialektisch  belegen  3). 

1)  Wenn  man  nicht  etwa  schon  die  amharische  Accusativendaug  -  -  ^* 
d«rn  rechnen  kann.  * 

2)  Burtou  und  Müller  übersetzen  falsch:  with  a  knife. 

3)  Allerdings  nicht  bei  der  Präposition  <J\^^  \  sondern  bei  dem  Zei- 
chen des  Conj.  Imperf.  und  Plusquamp. ,  s.   Lefebvre  voyagc  en  Abyss.  Iii, 
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Zeichen  des  Dativ  ist  die  Postposition  lay  od.  1c  z.  B.  amir  lay 
dem  Emir.    Dieses  le  od.  lay  scheint  nicht,  wie  Müller  will,  mit 

amh.  A  JB  l  sondern  mit  A I  zu  combiniren  zu  sein :  dem  amh.  A 
JBl  entspricht  la'ay,  allerdings  mögen  beide  Worte  in  der  Aus- 
sprache öfters  zusammenfallen. 

Das  schon  erwähnte  Streben  des  neuüthiopischen  Personalpro- 
nomens nach  Substantivität  zeigt  sich  im  Amharischen  auch  darin, 
dass  untrennbare  Präpositionen  sich  mit  den  vollständigen  Formen 
dieses  Pronomens  verbinden,  und  zwar  nicht  nur  mit  den  wirklichen 

Substantiven  J\C£t*  T^C^^CD* ' ,  sondern  auch  mit  den  ur- 
semitischen  Fonueu  fsf't* u.  s.  w.    Dieselbe  Erscheinung 

finden  wir  auch  im  Harari ;  in  diesem  einzigen  Falle  haben  wir  also 
auch  noch  im  Harari  Präpositionen.  Ks  finden  sich  allerdings  nur 
wenige  Formen:  bayn,  layn,  banä,  z.  B.  habi  hal  bayn  Arbeit  ist 
bei  mir,  d.  h.  ich  habe  zu  thun;  faras  lahad  layn  halte  mir  das 
Pferd;  gaya  mila  layn  fülle  mir  die  Pfeife;  nattü  hal  band  Krank- 
heit ist  bei  uns1).  Bayn  und  layn  sind  jedenfalls  =  b  (resp.  p.-f- 
an ;  banä  =  b  +  inya ,  doch  könnte  in  dieser  Form  auch  sehr  gut 
die  alte  Suffixbildung  (-fli  I>  stecken,  welche  sich  auch  noch  im 
Amhar.  findet,  jedoch  nur  in  engster  Verbindung  mit  Verben. 
Jedenfalls  haben  wir  eine  solche  alte  Sufh'xbildung  vor  uns  in  der 
Form  or  intay  „besser  ist  mir";  intay  steht  für  intali,  welches 
nach  einem  oben  angeführten  Lautgesetz  diese  Verkürzung  erleiden 
konnte. 

Zum  Ausdruck  der  Frage  schein t,  wenn  kein  bestimmtes 
fragendes  Adverb  dazu  dient,  ein  dem  Verb  angehängtes  i  verwendet 
zu  werden,  z.  B.  mi  half  ye  ataybe?  Ist  Wasser  an  diesem  Ort?  — 
bun  tiseshäkhr?  Trinkst  du  Kaffe?  —  amäntakh/?  Ist  dir  Wohlsein?  — 
akhakh  tokäkhi?  Kennst  du  (ihn)?  —  arab  sinän  tokakbi?  Kannst 
du  Arabisch  ?  —  Doch  könnte  mit  Ausnahme  des  ersten  und  dritten 
Beispiels  das  i  auch  als  Ueberrest  der  längeren  Form  halkhi  auge- 
sehen werden. 


Nachtrag.  Man  findet  auch  schon  im  Amharischen  zuweilen 
das  PI  des  Geuitivs  ausgelassen,  ohne  dass  eine  Präposition  un- 
mittelbar vorhergeht,  so  besonders  iu  einigen  häufig  gebrauchten 
und  deshalb  verkürzten  Titulaturen,  z.  B.  ATltfl^h  l 

eigentl.  der  Soldat  des  Thores,  daun  Präfekt,  Herzog;  QfhCU 

S.  413  ff.  be  khoiirkou,  je  serais    die  Texte  haben  uoch  f^'Y^I^T"! 

»thiop  'Kf^'ol^ : 

1)  Burton  Übersetzt:  1  «m  uuw«ll.  jedenfalls  irrig  wie  auch  das  vorher- 
gehende aman  intana  1  tun  well  (S.  531  • 
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*jT\\  der  Statthalter  der  Meeresküste,  H&'./niW  Handels- 
minister n.  a.  ra.  Desgl.  bei  einigen  Ortsnamen,  z.  B.  tf^C-Pf*7^  l 
flX"^  >  „Marienwasser".  Auch  in  Bezug  auf  die  Präpositionen  scheint 
dieses  Streben  nach  Verkürzung,  welches  wir  im  Harari  schon  völlig 
ausgebildet  sehen ,  sich  mit  der  Zeit  im  Amharischen  Eingang  zu 
verschaffen.  In  den  Grammatiken  und  Wörterbüchern  findet  man 
noch  nichts  hierüber,  Massaja  sagt  sogar  ausdrücklich  (lectiones 

grammaticales  p.  398)  von  deu  nachgestellten  Adverbien  H  zJP"  1 
Ä^^t*'.  u.  s.  w.  cum  simplieibus  praepositiouibus  s  emp er  inveuiun- 
tur  colligatac.  Auch  in  der  amharischen  Bibel  ist  mir  noch  keine 
Abweichung  aufgefallen.  In  einem  ganz  neuen  amhar.  Mscr.  l)  der 
kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  jedoch,  einem  Autograph  des  aus  Schoa 
gebürtigen  Debtera  Saneb,  Kauzlcrs  des  Königs  Theodor,  findet 

sich  bei  AJ2!  schon  sehr  oft  dieselbe  Ausdrucksweise  wie  im 
Harari,  z.  B.  ^Z,fl (DA.? :7-fl£A  l  HJOD* l  (DT 4,1  A 
J^KTi^'.  „Nachdem  Ras  Walda  Gabrjel  geg  Hilgen  war,  rüstete 
er  sich  in  Wogera",  ferner  iQft-flA:PAfi:3Ä:Ä-0^: 
9*0.6!  AÜ't'YT-.'  «sie  kämpften  mit  Sabagadis  in  Dabra 
Abäi".    A.E!  ist  hier  also  als  reiue  Postposition  gehraucht. 


1)  Zu  dem  auitmr.  Mscr  gebort  eine  leider  nicht  immer  richtige  Ueb«M  «etzung 
des  Missionar*  M.  Fl  ad.  Ein  Tbeil  der  letzteren  ist  abgedruckt  in  Fl  ad» 
eben  erschienenem  Buche  „Zwölf  Jahre  in  Abessinien" 
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Das  vierzehnte  Kapitel  des  Taö-te-khig  vonLaö-tse- 

Von 

Victor  voo  Stranss. 

Da9  Taö-te-king  des  ältesten  chinesischen  Philosophen  Lao- 
tse  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  Jahren  520  bis 
510  v.  Chr.  entstanden  seyn.  Abel  Remusat  machte  (1823)  in 
seiner  geistreichen  enthusiastischen  Weise  znerst  auf  dies  merk- 
würdige Buch  aufmerksam  und  Stanislas  Julien  gab  es  später  (1842) 
in  der  Ursprache  mit  gegenüberstehender  französischer  Uebersetzung 
und  beigefügten  reichlichen  Auszügen  aus  den  chinesischen  Comraen- 
tatoren  heraus.  Er  leistete  darin,  wie  der  treffliche  Schott  sagt, 
wenigstens  Alles,  was  man  vom  Grammatiker  fordern  kann.  Für 
das  jedoch ,  was  wir  Deutschen  vou  einer  Uebersetzung  zu  fordern 
gewohnt  sind,  möchte  die  französische  Sprache  kaum  die  zureichen- 
den Mittel  bieten,  wie  denn  auch  die  chinesischen  Ausleger  schwer- 
lich geeignet  sind,  das  tiefere  Verständniss  des  grössten  Denkers 
ihrer  Vorzeit  aul'zuschliessen.  Zum  Theil  dürfte  hierin  der  Grund 
liegen,  dass  Stan.  Juliens  gelehrte  und  fleissige  Arbeit  unsern  Phi- 
losophen noch  immer  keinen  Anlass  gegeben,  sich  mit  einem  der 
tiefsten  und  merkwürdigsten  Gedankensysteme  des  Alterthums  ernst- 
lich zu  beschäftigen  Ich  beabsichtige,  demnächst  eine  wörtlich 
genaue  Verdeutschung  des  Taö-tP-kTng  mit  ausführlicher  Erklärung 
herauszugeben,  glaube  aber,  dass  es  von  allgemeinerem  Interesse 
seyn  werde,  wenn  ich  daraus  schon  vorläufig  das  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichnete  Kapitel  mittheile,  indem  dadurch  eine  in  vieler 
Beziehuug  wichtige  Frage  ihrem  Abschlüsse  näher  gebracht  werden 
dürfte.  Welche  Frage  diess  sey,  wird  sich  sofort  ergebeu,  wenn 
hier  ohne  Weiteres  Text  und  Anmerkungen  folgen. 

„Man  schauet  ihn  ohne  zu  sehen ,  sein  Name  heisst  J  i 
„(Gleich);  man  vernimmt  ihn  ohne  zu  hören,  seiu  Name  heisst 
„HT  (Wenig),-  man  fasst  ihn  ohne  zu  bekommen,  sein  Name 
„heisst  Wei  (Fein).  Diese  Drei  köuuen  nicht  ausgeforscht  wer- 
ben; drum  werden  sie  verbunden  uud  sind  Einer  (\).u 

„Sein  Oberes  ist  nicht  klar;  sein  Unteres  ist  nicht  dunkel (2). 
„Je  und  je  ist  er  unnennbar  und  zieht  sich  zurück  ins  Wesen- 
lose. Das  heisst  des  Gestaltlosen  Gestalt,  des  Bildloseu  Bild; 
„das  ist  uuerfasslich  (3).  Ihm  gegenüber  siehet  man  nicht  seiu 
„Haupt,  ihm  hintennach  siehet  man  nicht  seine  Rückseite  (4}." 
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„Hält  man  am  Taö  des  Alterthums,  um  das  Gegenwärtige 
„zu  beherrschen,  so  kann  man  des  Alterthums  Anfange  erken- 
nen: das  heisst  Taö's  Gewebaufzug  (5)."  — 

1)  Diese  Stelle  verlangt  um  so  mehr  eine  gründliche  Unter- 
suchung, als  die  beiden  grössten  Sinologen  Frankreichs  Uber  deren 
Erklärung  uneinig  sind,  und,  wenn  die  Ansicht  des  Aelteren  von 
ihnen  richtig  seyn  sollte,  sie  einen  Beweis  für  die  Berührung  Laö- 
tse's  mit  dem  Hebraismus  liefern  würde.  —  Abel  Remusat,  in  einem 
kleineren  Aufsatze  vom  Jahre  1823,  der  sich  in  seinen  Melanges 
asiatiques  abgedruckt  findet,  bemerkt,  das  Klarste  in  Laö-tse's  Buche 
sey,  dass  ein  dreifaches  Wesen  das  Weltall  gebildet  habe,  und  fügt 
dann  hinzu:  „Das  Allerseltsamste  ist,  er  giebt  diesem  Wesen  einen 
kaum  veränderten  hebräischen  Namen,  der  in  unsern  heiligen  Büchern 
Den  bezeichnet,  der  da  war,  der  da  ist  und  der  da  seyn  wird,  Je- 
hovah  (JHW)."  —  In  seinem  Memoire  sur  la  vie  et  les  opinions 
de  Lao-tseu  von  demselben  Jahre  sucht  er  diese  Behauptung  zu  be- 
gründen. Er  bekämpft  dort  zunächst  Montucei,  der  die  drei  Schrift- 
zeichen ji,  hl,  wei  gemartert  habe,  um  die  erzwungensten  Bedeu- 
tungen in  ihnen  zu  finden,  und  sagt  dann:  „Die  drei  angewandten 
Schrift  zeichen  haben  hier  keinen  Sinn ;  sie  sind  lediglich  Zeichen  für 
Laute,  die  der  chinesischen  Sprache  fremd  sind,  mag  man  sie  voll- 
ständig aussprechen,  ji ,  hl ,  wei,  oder  mag  man  die  Anlaute  J,  H,  W 
besonders  nehmen ,  welche  die  Chinesen  durch  ihre  Schrift  nicht 
einzeln  darstellen  konnten.  —  Der  trigrammatische  Name  Ji-hT-wei 
oder  JHW  ist  der  chinesischen  Sprache  fremd;  weshalb  eß  von 
Interesse  ist,  seinen  Ursprung  zu  entdecken.  Meines  Erachtens 
darf  man  ihn  in  Indien  nicht  suchen,  wo  sich  unstreitig  dieselben 
Ideen  wiederfinden  sollen ,  aber  in  ganz  andern  Worten  ausgedrückt 
erscheinen.  Diess  Wort  scheint  mir  seinen  Bestandteilen  nach 
dasselbe  mit  JAO,  welches  bekanntlich  der  Name  ist,  den  verschie- 
dene orientalische  Secten  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten, 
die  man  unter  dem  Namen  der  Gnostiker  zusammenzufassen  pflegt, 
der  Sonne  oder  vielmehr  dem  Gott ,  dessen  Bild  oder  Symbol  ihnen 
die  Sonne  war,  gegeben.  —  Für  wahrscheinlich  kann  man  die  Mei- 
nung ansehen,  wornach  das  Wort  lata  eine  Alteration  des  hebräi- 
schen Tetragrarams  snrp  ist."  Der  Verfasser  führt  hierauf  die  ver- 
schiedenartige Schreibung  dieses  Namens  bei  den  Kirchenvätern  an: 
7flf<w,  7«ov,  '-/«*),  Iaßlf  Aiay  '/et/W  —  und  fährt  fort:  „Bei  dem 
Allen  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  sich  die  genaueste  Transscription 
dieses  berühmten  Namens  in  einem  chinesischen  Buche  findet ;  denn 
Lad-tse  hat  die  Aspiration  beibehalten,  welche  die  Griechen  mit 
den  Buchstaben  ihres  Alphabets  auszudrücken  nicht  im  Stande  waren. 
Anderseits  findet  sich  das  Tetragrarara  im  Taö-tä-kTng,  wie  bei  den 
meisten  Alten,  auf  drei  Buchstaben  zurückgeführt.  Ohne  Zweifel 
that  diess  nichts  bei  der  Aussprache,  weil  aljem  Anschein  nach  da* 
letzte  n  in  mrr  nicht  hörbar  wurde.  —  Die  Thateache  eines  he- 
bräischen oder  syrischen  Namens  in  einem  alten  chinesischen  Buche, 


Digitized  by  Google 


~ron  Strmtsft,  rlm  14.  Kapitel  de«  Tob  te  Iciny  von  Ijab-tst.  475 

diese  bisher  unbekannte  Thatsaehe,  ist  immer  aulfallend  genug  nnd 
bleibt,  glaub  ich,  vollständig  nachgewiesen,  obgleich  noch  viel  zu 
thun  wäre,  um  sie  auf  eine  genügende  Weise  zu  erklären.  —  Aber 
dieser  Name,  im  Taö-ti5-kTng  so  wol  erhalten,  dass  man  sagen  kann, 
die  Chinesen  hätten  ihn  besser  gekannt  und  genauer  transscribirt 
als  die  Griechen,  ist  eine  wahrhaft  charakteristische  Besonderheit; 
es  scheint  unmöglich,  zu  bestreiten,  dass  dieser  Name  in  dieser 
Gestalt  ursprünglich  aus  Syrien  sey .**  —  —  Gegen  diese  Ansicht 
erhebt  sich  Stanislas  Julien  in  den  Einleitung  zu  seinem  Laö-tse. 
„So  gross  auch",  sagt  er,  „meine  Ehrerbietung  gegen  das  Andenken 
Rämusats  und  meine  Bewunderung  seiner  hohen  Einsicht  ist,  so 
muss  ich  doch  erklären,  dass  nach  meiner  Meinung  diese  Hypo- 
these zwar  neu  und  sinnreich,  aber  weit  entfernt  ist  begründet  zu 
seyn.  Täusch'  ich  mich  nicht,  so  werden  die  Leser  diese  Ansicht 
theilen,  wenn  sie  den  Text  des  Kap.  14  und  die  ihu  begleitenden 
Commentarien  gelesen  haben.  Die  drei  Sylben  ji,  hi,  wei,  welche 
dieser  Gelehrte  für  der  chinesischen  Sprache  fremd  und  rein  laut- 
bezeichnend ansieht,  und  in  denen  er  die  treue  Transscription  des 
hebräischen  Tetragramms  m?r  zu  sehen  geglaubt  hat,  haben  im 
Chinesischen  einen  klaren  und  entsprechenden  Sinn,  der  sich  auf 
die  Autorität  des  Taö-ss6-Philosophen  H6-scbÄng-küng  stützt,  wel- 
cher im  Jahre  163  v.  Chr.  blühte  und  nach  Remusat  selber  volles 
Vertrauen  zu  verdienen  scheint.  Man  darf  glauben,  dass  der  be- 
rühmte Professor  dieser  Ansicht  entsagt  hätte,  wenn  er  von  dem 
alten  und  kostbaren  Commentar  Hö-schdng-kfing's  hätte  Gebrauch 
machen  können.  —  Die  erste  Sylbe,  ji,  bedeutet  „der  Farbe  erman- 
gelnd44; die  zweite,  hl,  „des  Tons  oder  der  Stimme  ermangelnd"; 
die  dritte,  we'i,  „des  Körpers  ermangelnd4'.  —  Daraus  ergiebt  sich 
der  Sinn  der  ersten  Phrase  des  Kap.  14:  „Ihr  schauet  ihn  an  und 
sehet  ihn  nicht:  er  ist  ohne  Farbe  (incolore);  Ihr  höret  ihn  und 
vernehmt  ihn  nicht:  er  ist  ohne  Stimme  (aphone);  Ihr  wollt  ihn 
berühren  und  erreichet  ihn  nicht :  er  ist  ohue  Körper  (incorporel).44 
Diese  Erklärung  Hö-schang-küng's  wird  durch  die  namhaftesteu  Aus- 
leger bestätigt.  Sie  findet  sich  auch  in  einem  bedeutsamen  Auszuge 
aus  Laö-tse.  —  Anderseits  zeigen  die  zahlreichen  Commentare  zu 
Laö-tse,  die  ich  zur  Verfügung  habe,  nicht  eine  einzige  Stelle,  wel- 
che gestattete,  die  drei  Sylben  ji  (farblos),  hT  (tonlos)  uud  wei 
(körperlos)  als  der  Bedeutung  ermangelnd  und  der  chinesischen 
Sprache  fremd  anzusehen.  Die  Erklärer  treiben  den  Zweifel  und 
die  Voraussetzungslosigkeit  ebensoweit  als  irgend  ein  europäischer 
Philologe,  und  so  oft  sie  ein  Wort  antreffen,  das  noch  von  Keinem 
erklärt  ist  und  dessen  Sinu  ihnen  nicht  fasslich  ist,  gestehen  sie  es 
offen.  Wären  die  drei  Sylben  ji,  In,  wei  in  diesem  Falle  gewesen, 
so  würden  die  chinesischen  Commcntatoreu  nicht  verfehlt  haben,  es 
einzugestehn,  wäre  es  auch  nur  um,  wie  sie  sagen,  die  Aufmerksam- 
keit künftiger  Weisen  zu  erwecken.44  Um  Stan.  Julien  gerecht 

zu  werden,  müssen  wir  die  von  ihm  angeführten  Stelleu  der  Cora- 
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mentatoreu  hinzofügeu.  Allein  gerade  za  den  drei  ersten  Aussprü- 
chen führt  er  nur  an,  was  er  schon  in  der  Einleitung  gesagt,  and 
erst  zu  den  Schlussworten  des  ersten  Absatzes  citirt  er  zunächst 
wieder  Hö-schang-küng ,  den  einzigen  der  uns  im  Original  vorliegt 
und  der  sich  wörtlich  so  ausdrückt:  „Die  Drei  heissen  ji,  bi,  wei. 
Sie  können  nicht  ausgeforscht  werden,  das  heisst,  das  Farblose, 
Tonlose  und  Gestaltlose  vermag  vom  Munde  nicht  ausgesagt,  ver- 
mag vou  der  Schrift  nicht  überliefert  zu  werden;  man  muss  es  in 
der  Stille  empfangen,  es  im  Geiste  suchen;  es  kann  nicht  durch 
Forschen  und  Fragen  erlangt  werden."  Dann  SiS-hoei:  „Diese  drei 
Wörter  ji,  hl,  wei,  drücken  gleichinässig  die  Idee  des  Leeren  und 
Unkörperlichen  aus.  In  der  That  unterscheidet  sich  das  Unsicht- 
bare nicht  von  dem,  was  für  das  Gehör  und  Gefühl  unwahrnehmbar 
ist  Darum  können  diese  drei  Eigenschaften  sich  weder  trennen 
noch  von  eiuauder  unterscheiden.  Man  verschmelzt  oder  vereiniget 
sie  zu  einer  einzigen  Eigenschaft,  weil  sie,  wie  man  oben  gesehn, 
einzeln  uud  zusammen  den  Gedanken  des  Leereu  und  Uukörper- 
licheu  gaben."  Endlich  Juän-tse:  „Diese  Drei  sind  im  Grunde  nur 
Einer.  Die  Menschen  sind  gezwungen  diese  Namen  zu  gebrauchen, 
um  zu  sagen ,  dass  Taö  den  Sinnen  des  Gesichts,  Gehörs  uud  Gefühls 
entgehe,  durch  welche  sie  ihn  suchen  wollen."  —  Soweit  die  von 
Stau.  Julien  angeführten  Commentarien  —  —  Zur  Entscheidung 
der  vorliegenden  Streitfrage  dürften  vor  allem  die  lexikalischen  Be- 
deutungen der  drei  Schriftzeichen,  sowie  der  Sinn,  in  welchem  sie 
sonst  noch  bei  Laö-tse  vorkommen,  festzustellen  seyn.  Für  jene 
legen  wir  das  K  häng  -  In 'sehe  Wörterbuch  zu  Grunde.  Darnach 


lieh,  gleichartig,  ordnen,  ausroden,  ausrotten,  verletzen,  übertreten." 
Die  Grundbedeutung  entspricht  also  zunächst  unserra  deutschen 
„gleich,  gleichmachen",  da  auch  die  zuletzt  angeführten  Bedeutuugeu 
sich  aus  der  „Gleichmachung"  des  Bodens  herleiten  dürfteu.  Bei 
Laö-tse  kommt  das  Wort  noch  zweimal  vor:  Kap.  41,  wo  es  „ebeu- 
mässig,  gleichartig",  und  Kap.  f>3,  wo  es  „gerade,  eben"  heisst.  Hi 

Ife  erklärt  das  genannte  Wörterbuch  durch  „wenig,  selten,  leer, 
sich  verkleinern  (beim  Nennen  seiner  selbst),  hoffen,  erwarten,  an 
halten,  zertheilen,  ausbreiten."  Mit  Recht  setzt  es  die  Bedeutung 
„wenig"  au  die  Spitze,  da  sich  aus  dieser  die  übrigen  offenbar 
entwickelt  haben.  Laö-tse  hat  das  Wort  noch  fünl  Mal,  nehmlich 
Kap.  23,  41  ,  43,  70  und  74,  wo  es  immer  „wenig,  selten"  be- 


deutet.   Wei  im  heisst  nach  dem  Wörterbuche :  „allein,  einzeln, 


ausgezeichnet,  verborgen,  fein,  zart,  unklar,  dunkel,  schwach,  wenig, 

höchstens,  nicht,  nichts."  Bei  Laö-tse  fiudet  es  sich  noch  drei 
Mal,  Kap.  15,  36  uud  64,  und  heisst  dort  „fein"  und  „verborgen". 
Der  Grundbegriff  ist  wot  der  des  Feinen,  Zarten,  das  sich  bis  zur 
Unwahruehmbarkeit  steigert.  —  Es  ergiebt  sich  hieraus  unzweifel- 


schlicht,  gerade,  richtig,  gross,  ruhig,  zufrieden,  ähn- 
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haft,  dass  die  drei  Wörter,  sowol  lautlich  wie  als  Schriftzeichen, 
an  und  für  sich  mit  Farbe,  Stimme  und  Körper  und  mit  deren 
Verneinung  nichts  zu  schaffen  haben.  Heisst  es  nun  bei  Hö-schang- 
kfing:  „ohne  Farbe  sagt  ji  (wü  se"  jüe  ji);  ohue  Ton  sagt  In  (wü 
schTng  jüe  hT);  ohne  Gestalt  sagt  wei  (wü  hing  jüe  wei)" ;  so  sieht 
Jeder,  dass  diess  keine  Wortdefinitionen,  keine  Erklärungen  der 
Schriftzeichen  seyn  können,  dass  es  vielmehr  Erläuterungen,  dass 
es  Versuche  sind,  mit  diesen  Wörtern  einen  Sinn  zu  verbinden, 
welcher  der  jedesmal  vorangegangenen  Aussage  entspricht.  Deshalb 
fügt  HÖ-schang-kOng  selbst  jenen  Erläuterungen  hinzu:  „Er  meint, 
Einer  ist  ohne  Farbe  nicht  erschaubar,  dass  man  ihn  sähe,  —  ohne 
Stimmton  nicht  vernehmbar,  dass  man  ihn  höre,  —  ohne  Körper- 
gestalt nicht  fassbar,  dass  man  ihn  bekäme."  Unser  Commentator 
schloss  also:  Laö-tse  sagt,  den  man  durch  das  Gesicht  nicht  er- 
schauen kann,  dess  Name  heisse  ji;  nun  kann  mau  aber  das  Farb- 
lose durch  das  Gesicht  nicht  erschauen ,  daher  muss  der  Name  ji 
soviel  als  „farblos"  heissen ;  —  und  ähnlich  in  den  beiden  anderen 
Fällen.  Da  mit  dem  direkten  Siun  jener  drei  Kadicale  so  wenig 
anzufangen  war,  so  erschien  diese  Schlussfolgerung  gar  sehr  plau- 
sibel, und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  alle  späteren  Inter- 
preten sich  ihr  angeschlossen  haben.  Kaun  man  deshalb  aber  sagen, 
die  drei  Sylben  hätten  einen  klaren  und  entsprechenden  Siun?  Man 
vergegenwärtige  sich  das  angeführte  Lexikalische  sowie  den  nach- 
weislichen Sprachgebrauch  Laö-tse's,  und  man  wird  gestehn  müssen, 
dass  der  Philosoph,  hätte  er  mit  jenen  Wörtern  jedesmal  den  Inhalt 
der  vorangehenden  Aussage  bezeichnen  oder  die  Ursache  des  Nicht- 
>ehens,  Nichthörens,  Nichtbekommeus  angeben  wollen,  sehr  mangel- 
hafte und  weuig  zutreffende  Bezeichnungen  gewählt  habe.  Und 
würde  er  sie  im  Falle  eigner  freier  Wahl  mit  den  Worten:  „sein 
Name  heisst  — "  eingeführt  haben?  Dass  er  dabei  anders  verfährt, 
zeigt  Kap.  25.  Dort  sagt  er  von  dein  höchsten  Wesen:  „Ich  keune 
nicht  seinen  Namen;  bezeichne  ichs,  nenn'  ichs  Taö.  Bemüht,  ihm 
einen  Namen  zu  geben,  nenn'  ichs  Gross;  als  gross  nenn'  ichs 
Ueberschwänglich ;  als  überschwänglich  nenn'  ichs  Entfernt ;  als 
entfernt  nenn'  ichs  Wiedergekehrt/"  Mit  solchen  Vorbehalten  legt 
er  ihm  einen  Namen  bei,  den  er  sofort  beinahe  wieder  zurück- 
nimmt, um  ihn  durch  andre  Bezeichnungen  zu  ergänzen.  Führt  er 
es  hier  dagegen  als  eine  feststehende  Thatsache  an:  „sein  Name 
heisst  -  u,  so  sieht  mau ,  er  will  nicht  erst  einen  Namen  geben, 
sondern  mit  einem  bereits  als  gegeben  betrachteten  Namen  einen 
gewissen  Sinn  verbinden;  er  will  nicht  einen  ausgesprochenen  Ge- 
danken, zusammenlassend,  in  dem  Namen  fixiren,  sondern  an  den 
Namen  einen  möglichst  passlichen  Gedanken  knüpfen.  Das  bestätigt 
der  folgende  Satz,  der  gar  keinen  Zweifel  lässt,  dass  die  drei  Na- 
men zu  Einem  verbunden  werden  sollen ,  indem  er  wörtlich  sagt : 
„Diese  Drei  können  nicht  hinankommend  erforscht  (erfragt)  werdeu, 
drum  werdeu  sie  verbunden  und  machen  Einen  (sind  Einer/".  H6- 
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schäng-küug  gerät  Ii  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  die 
Unausforschbarkeit  auf  die  Bedeutung  der  Namen  beziehen  will, 
zugleich  aber  sagt,  die  Drei  seien  ji,  hl,  wei,  und  richtig  hinzufügt: 
„drum  benamet  man  ihn  mit  den  Dreien  zusammen  und  sie  sind 
Einer",  d.  i.  Ein  Name.  Sind  aber  die  Objecte  des  Verbindens  die 
drei  Namen,  so  wird  von  ihnen  in  der  ersten  Satzhälfte  gesagt, 
man  könne  durch  Forschen  und  Fragen  nicht  zu  ihnen  hinankom- 
men, d.  h.  ihren  Sinn  nicht  vollständig  ermitteln.  Und  damit  be- 
stätigt Lao-tst*  selbst,  dass  seine  eigne  Auslegung  der  drei  Sylben 
etwas  Unzulängliches,  etwas  nur  Annäherndes  sey.  Hätte  er  diese 
Namen  erfunden,  nicht  vorgefunden ,  so  hätte  er  offenbar  umgekehrt 
verfahren  müssen  und  nicht  sagen  dürfen ,  die  Namen  könnten 
nicht  auserforscht  werden,  sondern  sie  genügten  nicht  zur  vollstän- 
digen Bezeichnung  (etwa:  thse  san  tsche  pü  khö  tsü  tschi  ming) 


haftigkeit  nicht  dem  forschenden  Subject,  sondern  dem  gegebenen 
Namen  zuschreiben  müssen.  Dem  Charakter  der  chinesischen  Spra- 
che gemäss  kann  man  die  Bedeutung  eines  dreisylbigen  Namens 
nur  finden,  wenn  der  Sinn  jeder  einzelnen  Sylbe  feststeht;  diesen 
festzustellen  ist  aber,  wie  Lao-tse  sagt,  im  vorliegenden  Falle  un- 
erreichbar, und  seine  eignen  Auslegungsversuche  beweisen  diess; 
darum,  sagt  er,  soll  man  sich  bei  den  einzelnen  Sylben  nicht  auf- 
halten, sondern  sie  zu  Einem  Namen  verbinden :  Ji-ln-wei.  Ob  und 
inwieweit  Derjenige  erforschlich  sey,  dem  dieser  Name  zukommt, 
wird  dann  in  dem  Folgenden  beantwortet.  —  Dass  nun  dieser  drei- 
sylbige  Name,  insbesondere  als  Bezeichnung  des  höchsten  Wesens, 
dem  Chinesischen  ganz  fremd  sey,  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache, 
und  nicht  minder,  dass  er  hier  das  höchste  Wesen,  den  unaus- 
sprechlichen Taö,  bezeichnen  solle.  Müssen  wir  uns  also  für  die 
Herkunft  dieses  Namens  ausserhalb  Chinas  umsehen,  so  bietet  sich 
unter  allen  bekannten  Gottesnamen  des  Alterthums  keiner,  der  — 
bei  aller  vokal ischen  Abweichung  —  in  den  drei  chinesischen  Sylben 
wieder  zu  entdecken  wäre,  als  der  Name  s-nm.  Allerdings  könnte 
hiergegen  sowol  diese  vokalische  Abweichung,  als  die  ZnrückfAhrung 
des  Tetragramms  auf  ein  Trigramm  bedenklich  machen.  Allein  beides 
dürfte  gar  wol  erklärlich  seyn.  Was  zuvörderst  die  Vocalisation 
betrifft  ,  so  hat  es  die  neuere  Forschung  zwar  zur  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben,  dass  die  alte  Aussprache  Jahweh  lautete. 
Es  ist  aber  auch  bekannt,  wie  spät  die  Erfindung  der  hebräischen 
Punctation  ist,  an  welche  im  sechsten  Jahrhunderte  v.  Chr.  wol 
noch  Niemand  dachte.  Vorausgesetzt  also,  ein  schreibkundiger  Heb- 
räer habe  Lao-tse  den  Namen  Uberliefert  nnd  nach  seinen  Bestand- 
teilen zergliedert,  so  konnte  er  ihm  bei  der  letzteren  Operation 
nur  die  Mitlauter  darstellen  und  bezeichnen,  und  diese  mussten  ihm 
entschieden  als  das  Wesentliche  gelten;  wobei  dann  im  Munde  des 
Chinesen  die  sinesirende  Aussprache  die  Alteration  der  Vocale  er- 


d.  h.  er  hätte  die  Mangel- 
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klären  durfte,  welche  dem  Ohre  wol  nicht  einmal  so  auffallend 
seyn  mochte,  als  sie  uns  jetzt  erscheint.  Die  Reduction  des  Tetra- 
gramms auf  ein  Trigramm  ist  sodann  aber  durch  den  Charakter  der 
chinesischen  Sprache  und  Schrift  vollkommen  erklärlich.  Bei  der 
sehr  kräftigen  Aspirationsweise  aller  orientalischen  Völker,  die  auch 
bei  den  alten  Hebräern  vorauszusetzen  ist,  fielen  die  beiden  n  des 
Tetragramms  sehr  deutlich  ins  Gehör.  Das  erste  bildete  mit  dem 
folgenden  i  eine  Art  Doppelconsonanten;  das  zweite  bildete  den 
Auslaut.  Nun  aber  sind  sowol  Doppelconsonanten,  als  consonantische 
Auslaute  (mit  Ausnahme  des  n,  ng  und  des  1  in  dem  einzigen  Worte 
öll)  im  chinesischen  Idiom  unzulässig.  Jene  müssen  in  ebensoviel 
Sylben  aufgelöst  werden,  diese  werden  meist  abgeworfen;  wie  denn 
z.  B.  english  Ing-kT-H,  Ghrisius  Kl-li-sse-tu  gesprochen  und  ge- 
schrieben werden.  Ks  musste  daher  das  erste  n  bei  der  Trans- 
scription seine  besondere  Sylbe  erhalten,  das  zweite  aber  schwinden, 
obgleich  in  dem  Doppel vocal  der  Sylbe  wei  noch  ein  Anhauch  da- 
von zu  spüren  ist.  Und  so  musste  das  Tetragramm  gerade  zu 
einem  solchen  Trigramm  werden,  wie  wir  es  in  unsrer  Stelle  vor- 
finden. —  —  Ist  es  in  der  That  der  hebräische  Gottesname,  so 
kann  Laö-tse  dessen  Kenntniss  allerdings  nur  durch  Israeliten  erlangt 
haben.  Wenn  aber  A.  Remusat  geneigt  ist  zu  glauben,  Laö-tse 
habe  ihn  auf  einer  Reise  in  Erfahrung  gebracht  ,  die  sich  in  die 
Westländer  bis  Ober  Baktrien  hinaus,  ja  vielleicht  bis  Syrien  er- 
streckt habe,  so  fallen  die  von  Stanisl.  Julien  hiegegen  erhobenen 
Einwände  zu  schwer  ins  Gewicht,  um  diese  Hypothese  für  annehm- 
bar zu  erachten.  Viel  wahrscheinlicher  dürfte  es  seyn,  dass  im 
siebenten  oder  sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  bereits  Israeliten  entweder 
aus  dem  Reiche  Juda  oder  von  dem  schon  zerstörten  Zehnstämme- 
reich, etwa  auf  tyrischen  Kauffahrerschiffen  oder  über  Persien  und 
Indien  bis  nach  China  gelangt  seien;  und  unterstützt  wird  diese  An- 
nahme dadurch,  dass  wir  im  Schfi-kTng  bereits  aus  viel  früheren 
Zeiten  Spuren  finden,  dass  Handeltreibende  aus  den  Westländern 
China  besucht;  vor  einigen  Jahrzehnten  aber  in  China  noch  eine 
nralte  israelitische  Colonie  bestand.  Ist  es  demnach  möglich,  dass 
Laö-tse  jenen  Namen  durch  israelitische  Männer  in  China  kennen 
gelernt,  so  wird  diese  Thatsache  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Art 
und  Weise,  wodurch  der  Name  hier  herangebracht  und  doch  nicht 
eigentlich  ausgesprochen  wird.  Wir  wissen  zwar  nicht,  wie  alt  die 
Scheu  der  Israeliten  ist,  den  hochheiligen  Namen  auszusprechen, 
und  möchten  glauben,  dass  Oehler  zuweit  ginge,  wenn  er  sie  schon 
bei  den  letzten  Propheten  finden  will.  Denn  offenbar  ist  diertlbe 
aus  der  Furcht  vor  der  Uebertretung  des  Gebots  gegen  den  Miss- 
brauch des  Namens  entstanden,  welche  Furcht  Männer  nicht  haben 
konnten,  die  im  Auftrage  Jahweh's  zu  seinem  Volke  redeten.  Wol 
aber  konnte  sie,  und  schon  viel  früher,  den  gesetzbewussten,  gottes- 
fürchtigen  Israeliten  beherrschen,  der  in  entfernte  Länder  gerathen, 
befürchten  musste,  dass  fremdes  Volk  den  hehren  Namen  ans  Miss- 
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verstand  oder  Spott  entweihen  und  entheiligen  könnte,  und  dann  die 
Schuld  auf  ihn  fallen  würde,  der  ihn  den  Unreinen  mitgetheilt.  Es 
ist  daher  ganz  glaublich,  dass  er  einem  Chinesen  auch  schon  im 
sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  nur  mit  den  grössten  Vorbehalten  und  War- 
nungen mitgetheilt  wurde  und  dass  man  ihm  eine  heilige  Scheu  ein- 
zuprägen suchte,  den  Namen  zu  gebrauchen  oder  gar  öffentlich  zu 
nennen.    Diess  erklärte  dann  auch  die  öfteren  Versicherungen  Lao- 
tse's ,  wie  deren  eine  alsbald  folgt :  Taö's  Namen  könne  (oder  dürfe) 
nicht  genannt  werden;  und  es  erklärte  vollständig,  weshalb  er  hier 
gleichsam  nur  die  Anleitung  giebt,  den  Namen  zu  linden,  ohne  dass 
er  ihn  doch  geradezu  und  offen  nennt.    Aber  es  erklärte  noch  mehr. 
Es  erklärte,  warum  die  späteren  taöistischeu  Ausleger  von  dem 
Namen  nichts  wissen,  nicht  einmal  ahnen,  dass  hier  auf  denselben 
hingewiesen  wird.    Denn  bei  dem  zurückgezogenen  und  schweigsamen 
Wesen  Lao-tse's,  der  keine  unmittelbaren  Schüler  gehabt  haben  wird, 
da  die  Ueberlieferung  diess  gewiss  nicht  verschwiegen  hätte,  musste 
das  Geheimniss  des  Namens  wol  Geheimniss  bleiben.    Ist  doch  die 
ganze  Stelle,  und  unverkennbar  mit  Absicht,  so  gefasst,  dass  der, 
welcher  den  Namen  kannte,  ihn  zwar  sofort  angedeutet  fand,  der 
aber,  dem  er  fremd  war,  genau  auf  die  Wege  gerathen  musste,  die 
Hö-schang-küng  und  alle  seine  Nachfolger  eingeschlagen.   Denn  ganz 
ohne  Sinn,  wie  A.  Remusat  meint,  sind  die  drei  Grundsylben  hier 
allerdings  nicht.    Sie  gestatten  doch  wenigstens  einigermassen ,  ob- 
wol  die  beiden  ersten  nur  gezwungen,  eine  solche  Ausdeutung,  wie 
sie  Laö-tse  ihnen  gegeben  hat,  uud  wir  dürfen  voraussetzen ,  dass 
er  sie  gerade  deshalb  in  dem  Sinne  nahm,  den  die  angewandten 
Schriftzeichen  ausdrücken,  da  es  ja  in  seiner  Wahl  stand,  mit  wel- 
chen Charakteren  von  den  vielen,  die  ebenso  ausgesprochen  werden, 
er  sie  bezeichnen  wollte.  —  Fassen  wir  nun  alles  Vorstehende  zu- 
sammen, so  können  wir  uns  bei  aller  Anerkennung  der  Sprachge- 
lehrsamkeit Stanislas  Juliens  doch  in  dieser  Frage  nur  für  Abel 
Remusat  entscheiden.  —  Dass  übrigens  die  ausdrückliche  Hinweisung 
auf  den  geheimnissvollen  Namen  schon  lange  vor  Hö-schang-küng 
unverstanden  blieb,  zeigt  der  Taö- Philosoph  Lie-tse,  dessen  Buch 
im  Jahre  398  v.  Chr.,  also  etwa  120  Jahre  nach  Abfassung  des 
Tao-tt*-king  erschien.    Dieser  führt  im  ersten  Abschnitte  seines 
Buchs  die  Worte  an:  „Man  schauet  ihn  ohne  zu  sehen,  man  ver- 
nimmt ihn  ohne  zu  hören,  man  fasset  ihn  ohne  zu  bekommen"  — 
und  bezeichnet  ihn,  Taö,  deshalb  als  den  Unterschiedslosen,  lasst 
aber  die  Worte :  „sein  Name  heisst  etc."  jedesmal  weg.  Da  Litf-tse  den 
La^se  kannte  und  verschiedentlich  anführt,  so  würde  er  bei  diesem 
Citat  den  dreisylbigen  Namen  schwerlich  mit  einfachem  Stillschweigen 
beseitigt  haben,  wenn  er  dessen  hohe  Bedeutsamkeit  gekannt  hätte. 
Allerdings  ist  es  auch  möglich,  dass  wir  in  jenen  Worten  einen 
schon  älteren  taöistischen  Ausspruch  vor  uns  hätten,  und  vielleicht 
gehörten  sie,  und  noch  andre  Worte  der  Alten  bei  Laö-tse,  dem 
von  Lie-tse  mehrmals  citirten  Hoäug-ti-schü ,  einem  verloren  ge- 
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gangenen  Boche,  an,  dorn  er  auch  das  ganze  sechste  Kapitel  Laö- 
tse's  zuschreibt.  Wäre  dem  sö,  dann  hätte  sie  Laö-tse  nur  zu 
einer  desto  unscheinbareren  Erklärung  des  Trigramms  benutzt,  was 
denn  um  so  mehr  begreiflich  machte ,  weshalb  die  Bedeutung  der 
drei  Sylben  und  diese  ihre  Erklärung  sich  so  wenig  deckten.  — 
Wir  betrachten  diesen  Spruch  noch  kurz  abgesehen  von  dem  Namen. 
Dass  darin  von  der  Gottheit,  von  dem  unaussprechlichen  und  un- 
nennbaren Taö,  geredet  werde,  zeigt  der  zweite  Absatz  klar.  Nicht 
aber  wird  dessen  völlige  Unzugänglichkeit  und  Unerkeunbarkeit  be- 
hauptet, nur  seine  Uebersiunliehkeit.  Denn  dass  wir  ihn  schauen 
(schf),  vernehmen  (thfng) ,  erfassen  (pü)  wird  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt, und  nur  gesagt,  es  scy  diess  kein  Sehen  (kian),  kein  Hören 
(w6n),  kein  Bekommen  (tP) ;  und  da  die  drei  letzten  Ausdrücke  hier 
sich  nur  auf  sinnliche  Thätigkeiten  beziehen  können,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  drei  ersten  als  übersinnliche,  innerliche  zu  fassen 
sind.  Zum  Theil  beweisen  diess  auch  die  Schriftzeichen;  denn 
während  der  Charakter  für  kian  (sehen)  aus  „Auge"  und  „Mensch" 
zusammengesetzt  ist,  tritt  diesem  bei  dem  Zeichen  für  sehi  (schauen) 
noch  der  Charakter  für  „Geist"  hinzu;  wen  (hören)  stellt  ein  „Ohr" 
unter  einer  „Pforte"  dar ;  bei  thing  (vernehmeu)  werden  dem  „Ohre" 
die  Zeichen  für  „<,toss"  (Basilc  Nr.  1760)  und  „Tugend"  (eod.  Nr. 
2881)  hinzugefügt.  (Leider  liegt  die  chinesische  Synonymik  ganz 
im  Argen  und  wäre  erst  noch  zu  begründen.  Man  ist  daher  auf 
dergleichen  graphische  Etymologien  angewiesen,  die  aber  sehr  oft  — 
auch  abgesehen  von  den  nur  phonetischen  Charakterbestandtheilen  — 
keinen  Aufschluss  gewähren.) 

2)  Das  Subject  dieses  Ausspruchs,  sowie  des  ganzen  Absatzes, 
ist  Taö,  oder  wie  wir  nun  wo!  sagen  dürfen,  der  mit  den  drei  ver- 
einigten Sylben  bezeichnete,  Ji-hT-wei  =  rvtfr ,  irr.  Sichtlich  wird 
hier  an  die  schon  im  ersten  Kapitel  erwähnte  Unterschiedenheit  in 
Gott  erinnert,  und  was  dort  als  der  Gegensatz  des  Unaussprech- 
lichen und  des  Aussprechlichen,  des  Unbenannten  und  des  Benannten 
bezeichnet  wurde,  heisst  hier  sein  Oberes  und  sein  Unteres.  Nur 
jenem,  nicht  diesem  wird  die  Erkennbarkeit  abgesprochen,  und  die- 
ses ist  es  mithin,  was  wir  geistig  von  Ihm  schauen,  vernehmen 
und  fassen.  Es  ist  „nicht  dunkel";  denn  dem,  der  in  der  Stille 
sich  darin  versenkt,  spricht  es  sich  selbst  aus;  aber  als  Unteres, 
das  sein  Oberes  voraussetzt;  von  welchem  letzteren  wir  daher  wissen, 
das  uns  aber  an  sich  „nicht  klar"  ist,  nicht  selbst  hereinleuchtet, 
so  dass  von  ihm  auch  nur  die  gleich  folgenden  Negationen  ausge- 
sagt werden  können.  Diesen  Sinn  ergiebt,  neben  dem  Wortlaute, 
der  engere  und  weitere  Zusammenhang.  Hö-schang-küng  ahnt  ihn 
wenigstens,  wenn  er  erklärt :  „Der  Eine  ist  im  Himmel  droben  nicht 
klar,  ....  ist  in  der  Welt  (unter  dem  Himmel)  nicht  dunkel,  — 
verdeckt,  verborgen".  Wollen  andre  chines.  Ausleger  darin  finden,  Taö 
habe  weder  ein  Oberes  noch  ein  Unteres,  deshalb  sey  er  weder  droben 
klarer,  noch  drunten  dunkler,  —  so  ist  das  eingelegt,  nicht  ausgelegt. 
Bd.  XXIII.  31 


482      von  Straw* ,  da*  14.  Kapitel  de*  Tab-tt-king  von  Laö4*£. 


3)  Nach  ihrem  Zusammenhange  könnte  man  diese  Sätze  auch 
so  wiedergeben :  „Der  je  and  je  Unnennbare  zieht  sich  zurück  ins 
Nicht-Wesen:  Das  heisst  des  Gestaltlosen  Gestalt,  des  Bildlosen 
BUd ;  das  ist  unerfasslich."   Es  ist  die  reine  blosse  Gottheit ,  das 
Absolute,  wozuLaö-tse  sich  jetzt  erhebt    Hier  berührt  er  sich  am 
innigsten,  und  sogar  in  den  Ausdrücken,  mit  unserm  Meister 
Eckhart.   Jetzt  kann  der  Inhalt  des  Denkens,  eben  weil  er  alles 
Denken  übersteigt,  nur  noch  durch  Verneinungen,  oder  durch  Be- 
jahungen die  sofort  wieder  aufgehoben  werden,  ausgedrückt,  weil  ge- 
dacht werden.    Er  ist  Der,  welcher  je  und  je  (wie  ein  Seil  fort- 
laufend) nicht  genannt  werden  kann,  vielleicht  auch  nicht  genannt 
werden  darf  (denn  khö  heisst  auch  licet).   Ein  Käme  wäre  schon 
eine  Aussage  von  Ihm,  Er  aber  ist  gänzlich  prädicatlos.   Ja,  nicht 
einmal  als  Wesen  mag  er  bezeichnet  werden,  denn  er  kehrt  sich 
zurück  in's  Nicht- Wesen,  in's  Wesenlose,  d.  h.  in  die  blosse  Mög- 
lichkeit, Wesen  zu  seyn;  aus  welcher  blossen  Möglichkeit  er  nur 
in  das  Wesen  tritt,  um  das  Weltall  herauszusetzen  (Kap.  25),  denn 
in  'seinem  stillen  Grunde  ist  er  über  Wesen  und  ohne  Wesen. 
Eben  diese  Wesenlosigkeit  ist  seine  Gestalt,  seine  Form;  weil  aber 
doch  nur  ein  Wesen  Gestalt  haben  kann,  so  ist  sie  zugleich  seine 
Nicht-Gestalt,  die  Gestalt  des  Gestaltlosen.    So  ist  sie  auch  sein 
Bild,  die  Darstellung  seiner  selbst;  wiederum  aber  kann  nur  ein 
Wesen  sich  darbilden,  und  das  Bild  eines  Nichtwesens  kann  nur 
ein  Nichtbild  seyn;  daher  ist  seine  Wesenlosigkeit  auch  nur  eines 
Nicht-Bildes  Bild.   Aber  nur,  was  eine  Gestalt,  eine  Form  hat, 
was  ein  Bild  von  sich  geben  kann,  ist  erkennbar,  ist  als  an  sich 
seyend  unterscheidbar.    Unerfasslich  ist  daher  das  Gestalt-  und  Bild- 
lose, daher  auch  Er,  als  der  Wesenlose,  als  der  Absolute,  über  und 
vor  aller  und  jeder  Bestimmtheit.  —  Vor  solchen  Gedanken  können 
wir  nicht  umhin,  daran  zu  erinnern,  dass  diess  im  sechsten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  von  einem  Chinesen  geschrieben  worden  ist!  — 

4)  Der  Zusammenhang  ergiebt,  dass  hiermit  nicht  etwa  die 
Unsichtbarkeit  der  Gottheit  ausgedrückt  seyn  soll.  Es  ist  ein  tieferer 
Gedankenfluss.  Von  Alters  her  wird  im  Chinesischen  Anfang  und 
Ende  bildlich  durch  Haupt  und  Schweif  bezeichnet;  das  letztere  ist 
hier  würdiger  ausgedrückt,  und  Lad-tse  will  somit  sagen :  Auch  wenn 
man  —  natürlich  im  Denken  —  seinen  Standpunkt  gleichsam  vor 
dem  Anfange  der  Gottheit  nehmen  wollte,  so  wird  man  doch  diesen 
Anfang,  den  Grund  und  ersten  Ausgang  ihres  Wesens  nicht  auf- 
finden können  (denn  er  tritt  vor  alles  Denkbare  bis  in  die  Tiefen 
der  Unendlichkeit  zurück) ;  ebenso  würde  man  auch  vergeblich  suchen, 
wo  sie  aufhört  (denn  auch  ihr  Fortgang  aus  jenen  Tiefen  erstreckt 
sich  hinaus  in  gleiche  Tiefen  der  Unendlichkeit).  Der  Anschiuss  an 
das  Vorherige  zeigt,  dass  diess  zunächst  ontologisch  zu  verstehen 
ist.  Weil  aber  Gott  sich  dem  Wesen  nach  so  verhält,  so  verhält 
er  sich  ebenso  auch  in  Bezug  auf  die  Weltentwicklung,  d.  b.  auf 
die  Zeit;  und  dieser  unausgesprochene,  aber  in  dem  bildlichen  Aus- 


von  Stratu* ,  tUu  14.  Kapitel  de*  Tab-tZ-Jnng  vou  Lab-Ui.  483 

drucke  dieses  Satzes  mitbefasste  Gedanke  leitet  zu  dem  hinüber, 
womit  der  letzte  Absatz  einsetzt. 

5)  Nachdem  Laö-tse  des  Allerhöchsten  gedacht,  wozu  der 
Menschengeist  sich  erheben  kann,  der  Anschauung  des  Absoluten, 
will  er  im  Folgenden  zu  denen  Übergehn,  die  in  dieser  Anschauung 
stehen  und  leben  und  dadurch  ihr  Seyn  und  Verhalten  bestimmen 
lassen.  Er  erwähnt  ihrer  schon  hier,  zunächst  aber  noch  im  An- 
schluss  an  das  zuletzt  Gesagte,  und  der  eigentliche  Anknüpfungs- 
punkt liegt  in  dem  letzten  Worte  des  Kapitels:  ki.  Ki  heisst  ur- 
sprünglich die  gesonderten  Fäden,  der  Aufzug,  die  Kette  eines  Ge- 
webes ;  dann  auch  überhaupt  ein  Gewebe,  und  wird  in  übertragener 
Bedeutung  für  Geschichtschreibung  gebraucht  Hier  steht  es  in  der 
ersteren  Bedeutung.  Von  den  Uranfängen  der  Weltentwicklung  — 
der  Geschichte  —  bis  in  die  Gegenwart  erstrecken  sich  im  Gewebe 
der  Zeiten  göttliche  Längenfaden,  welche  dieselben  sind  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  auf  denen  Halt  und  Bestand  des  Gewebes  beruht,  die 
aber,  verdeckt  durch  den  Einschlag  des  Gewebes,  nur  in  den  An- 
fangen, wo  sie  gleichsam  noch  unverwebt  heraushangen,  rein  zu 
erkennen  sind.  Dazu  gelangt  man  aber  nur,  wenn  man  „den  Taö 
des  Alterthums  annimmt  und  festhält",  d.  h.  an  den  alten  Gott 
glaubt,  wie  ihn  die  Vorzeit  erkannt,  geglaubt  und  gelehrt  hat,  da 
nur  Er  der  wahre  ist.  Wenn  man  aus  dieser  Aeusserung  und  der 
späteren  vom  Verlorengehn  des  grossen  Taö  (Kap.  18)  schliesst, 
dass  Lad-tse  zufolge  der  Glaube  an  Taö  der  frühere,  allmählich  in 
Abnahme  gekommene  sey,  so  stimmt  das  zu  den  Spuren  dieses  Glau- 
bens in  dem  ältesten  Theile  des  Schü-kTng  1).  Das  Alterthum,  meint 
Lad-tse,  hatte  hierin  die  Wahrheit,  und  an  diese  muss  man  sich 
halten,  „um  zu  beherrschen,  was  jetzt  ist".  Denn  die  eigentliche 
Macht  über  die  gegenwärtigen  Dinge  ist  der  Taö,  wie  die  Vorzeit 
ihn  hatte,  und  in  dem  Masse,  als  man  sein  theilhaftig  wird,  wird 
man  auch  jener  Macht  theilhaftig,  —  welche  indess,  wie  spätere 
Kapitel  lehren,  nicht  durch  Mittel  und  Aeusserungen  der  Gewalt, 
sondern  gerade  durch  deren  Gegensätze  siegreich  ist.  Ueber  die 
Dinge  herrscht  nur,  was  auch  i  n  ihnen  herrscht,  es  werde  diess  er- 
kannt und  gewollt  oder  nicht;  in  ihnen  aber  herrscht  göttliche  Be- 
stimmung, und  wer  eins  wird  mit  der  Quelle  derselben,  herrscht 
auch  über  sie;  sie  müssen  ihm  folgsam  und  dienstbar  seyn,  ohne 
dass  er  gebietet  und  zwingt.  Wer  zu  Erreichung  dieses  Zwecks 
am  Taö  der  Alten  hält,  der  kann  das  Mittel  zum  Zweck  erlangen, 
und  dieses  ist  das  Erkennen  und  Wissen  der  Uranfänge,  aus  und 
an  denen  sich  die  Dinge  entwickelt  haben  und  in  denen  die  Fäden 
blossliegen,  worau  das  ganze  Weltgewebe  hängt  und  sich  fortsetzt. 

1)  TA  Jü  m6  (2256—2206  v.  Chr.):  "Widerstrebet  Taö  nicht,  um  von  der 
Volksmenge  gepriesen  zu  werden*'.  —  „Des  Mensehen  Herz  ist  gefahrlich ; 
Taö's  Herz  ist  lauter,  ist  recht,  ist  eius.  Wollet  euch  in  Ihm  erhalten"!  — 
welcher  Ausspruch  von  dem  Herzen  Taö's,  im  Gegensatz  zum  Heuscheuherzen, 
zeigt ,  da*s  Taö  hier  als  ein  lebendiges ,  ja  persönliches  Wesen  gedacht  ist. 

  31* 


484 


Bibliographische  Anzeigen* 

Wörter -Sammlung  aus  der  Agau-Sprache.  Von  Tk.  Waldmeier, 
PÜgermissionar.  Von  einem  Freunde  der  orientalischen  Sprachen 
zum  Druck  befördert.  Druck  der  Pilgermissionsdruckerei  auf  8t  Chri- 
schona.    29  8.  8. 

Diese  kleine  Schrift  ist  auf  Kosten  eines  verehrlichen  Mitgliedes  unserer 
Gesellschaft,  des  Herrn  Prof.  8tähelin,  gedruckt,  welchem  letztere  bereits 
mehrfach  sonst  zu  grossem  Danke  verpflichtet  ist.  Schon  um  desswillen  würde 
sie  eine  Anzeige  verdienen,  zumal  es  nicht  gleichgültig  sein  möchte,  zu  wissen, 
das  für  deren  Veröffentlichung  hergegebene  Geld  sei  kein  weggeworfenes. 
Ausserdem  erweckt  das  Aga u  durch  sich  selbst,  und  namentlich  auch  als8prachc 
in  dem  neuerdings  mehr  für  uns  aufgeschlossenen  Abessinien,  ein  Interesse,  zu- 
mal sie  auch  viele  (vom  Vf.  durch  a  unterschiedene)  Wörter  aus  dem  Amhari- 
schen  aufgenommen  hat. 

Herr  Waldmeier,  Pilgennissionar  in  Abessinien,  hat  die  auf  jenen  Bogen 
enthaltenen  Notizen  über  ein  nur  erst  wenig  bekanntes  Idiom  für  den  Miss. 
Krapf  gesammelt,  und,  da  sie  ursprünglich  nicht  für  den  Druck  bestimmt  waren, 
haben  wir  sie,  auch  mit  und  trotz  ihren  Mängeln,  dankbar  hinzunehmen.  Das 
Vokabular  nach  dem  Deutschen  voran  alphabetisch  zu  ordnen  hatte  vermuthlich 
den  Vf.  das  praktische  Bedürfniss  veranlasst.  Für  den  Sprachforscher  wäre  die 
umgekehrte  Folge  wßnschenswerther  gewesen ,  indem  dadurch  die  Zerre  issung 
des  etymologisch  Zusammengehörigen  wenn  auch  nicht  völlig  aufgehoben  wäre, 
doch  vermindert.  Ueberdcm  kommen  nun  mehrere  Wörter  an  verschiedenen 
Stellen  voj,  je  nach  den  synonymen  Ausdrücken  im  Deutschen,  wobei  sich  denn 
zeigt,  dass  sie  nicht  immer  ganz  gleich  mit  dem  Ohre,  oder  doch  wenigstens 
in  der  Schrift,  aufgefasst  sind.  Z.  B.  Mädchen,  chünantzera,  aber  Tochter, 
chuna  schera,  was  schwerlich  (vgl.  Frz.  fille)  davon  verschieden  ist.  In 
beiden  vorn  chuna  Weib,  das  zweite  Glied  mir  unbekannt.  Oder  seri,  Kind, 
und  demnach:  weibliches  Kind?  Das  — a  hinten  könnte  fcminaler  Ausgang 
sein.  —  Muthig,  tapfer  dafari  (a)  mit  zufälligem  Anklänge  ans  Deutsche,  aber 
frech  defari(o).  —  Dadi  Weg,  Reise;  Strasse,  Gasse.  Daditini  Reisender. 
Reisen  ISubst.V]  dadonsengi  erkennt  man  als  Compositum,  sobald  man  in- 
8 an g -anti  Fussganger,  Schnellläufer  S.  23  hinzunimmt.  Wäre  es  Infiuitiv  auf 
— ingi:  so  müsste  diese  Endung  der  Aehnlichkeit  halber  unterdrückt  sein.  — 
Medicin  ischu,  Arznei,  mit  e  vorn:  eschu,  während  doch  wieder  schin- 
tschi  ischu  Bandwurm-Mcdicin ,  mit  dem  Worte  für  das  genannte  Thier  vor- 
auf. Arzt  eschua-jakau,  aki.  Gemeint  ist  wohl  eine  zwiefache  Comp., 
und  böte  sich  für  den  zweiten  Fall  acki,  Mensch,  zur  Erklärung  an.  Vgl. 
8  i  f  a  u  ♦  a  k  i  Begleiter  neben  s  i  f  -  r  o  i  begleiten.  Asesau-aki(a)  Befehlshaber ; 
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asesingi(a)  Gebot;  tesesingi  (a)  Befehl.  Jauroi:  äki  Einkäufer,  neben 
ja  us  tri  einkaufen.  Wüla  a  chi  jedermann ;  aber  w  ü  IIa  ta  jederzeit,  immer, 
wüllata  Überall,  wulla(a)  Alles.  —  Heilen  dikitzingi  wird  anderwärts  mit: 
verbessern  wiedergegeben.  —  Ankläger  kesses-roi  (a) ,  hinton  mit  der  Ausspr. 
des  Frz.  roi.  Verkiäger  kcssaschl  (a).  Nun  aber  Klüger  kessesanti  (a), 
klagen  kessesingi.  —  Donner  koller-roi,  was  augenscheinlich  in  Verbin- 
dung steht  mit  köllaringi,  köllreanti  Brillier,  Schreier,  aber  auch  kölle- 
ringi  Knallen. —  Isen  fest(Adj.),  iseni  stark,  jseni  hart. —  Dedi  dumm, 
dtidi  taub.  —  Ingodi(a)  Fremdling,  liiugedi  (mit  Art.?)  Gast.  —  Mas- 
geli  quer;  mesgeli(a)  Kreuz.  —  Wo  rem  Spiess,  Lanze,  wozu  verm.  auch 
wurem  Kriog.  —  Diki  8tück,  Theil,  aber  ben-roi  austheilen  (oder  als 
Subst. ?),  benlngi  theilen,  bcninganti  Theiler.  —  Decke,  Deckor  schi- 
fingi;  decken  schef  en-roi  (a);  verdecken  schafoningi  (a);  verborgen 
schefensrui  (ist  s  und  u  richtig?).  Dagegen  tschefingi,  rechnen,  schef 
Zahl.  —  Bestrafen  kiz-roi,  Bestrafung  kizistingi,  Bestrafer  kizistauwi, 
strafen  kitzestingi,  Strafe  kitzingi.  —  Wüschi  wird  für  Löwe,  und 
für  Thier  angegeben.  Möglich,  dass  ersterer  als  gefürchtetes  Thier  den  Gesammt- 
namen  bekam.  —  Schaf  schreibt  W.  tai,  Lamm  tei.  Kaum  doch  mit  einer 
wirklichen  grammatischen  Umbiegang,  wie  etwa  in  arfa  Mond,  arfi  Monat; 
kesar  Schulter,  kessari  Joch.  Aus  dem  Argubba  hat  Vater  Proben  S.  301. 
tey  Schaf,  aber  Beke  Agau  taia.  —  Brechen  v.  duntengi,  woher  loek- 
dunt-roi  Beinbruch.  Zerbrechen  dundingi,  Zerbrecher  dundunti.  Jedoch 
auch,  und,  wenn  keine  Verwechslung  untergelaufen  ist,  in  bemerkenswerthem 
Einklänge  mit  dem  Deutschon :  Verbrechen  [Inf.?]  duntingi,  Verbrecher  duu- 
tanti.  —  Sehen,  schauen  kantingi,  wovon  kentingi,  betrachten,  trotz 
des  e  kaum  abweicht.  Wahrsch.  daher  akanti  Vernunft.  Prophet  akanti  ist 
doch  wohl  ab}  „Seher"  zu  verstehen.  Wegen  des  a ,  vgl.  a-schoaki,  Ver- 
schwätzer,  später.  —  Doch  hievon  vielleicht  schon  übergenug.  Erinnern  muss 
ich  jedoch  Qberdem,  dass:  „Mein  charing"  durch  reines  Versehen  in  das  Vo- 
kabular gekommen  scheint.  Das  Pron.  ias  (mein)  S.  26.  ist  verwechselt  mit 
charing  Stein,  nicht  nur  S.  28.,  sondern  auch  S.  15.  charingkessel, 
Steinkohle,  mit  kesseloa(a)  Kohle.  —  Auch  dass  gurgescha  chotta: 
Nachmittag  bedeute:  ist  unwahrscheinlich.  Ich  glaube  aus  g'urgescha,  Mit- 
tag, und  chota,  vormals,  chetawa  damals  (chuta  weit),  auf:  Vormittags 
rathen  zu  dürfen. 

Zunächst  die  Bemerkung,  wie  sich  gleich  vielen  Sprachen  (s.  meine  „Dop- 
pelung") auch  das  Agau  in  mannichfacher  Weise  der  Wiederholung  zu 
grammatischen  Zwecken  bedient.  Also  1.  Die  Plural-Bildung  geht,  nach 
den  Beispielen  namentlich  S.  27.  zu  schliessen,  durch  Verdoppelung  des  Sg. 
vor  sich,  jedoch  mit  — a  hinten.  Acki  Mensch,  Plur.  ackaka  (S.  11.  ach- 
aka,  Leute.  Nürschi  (gnürsch i  Mann,  nurschi,  schaugwi  Held),  PI. 
nür  scha-n  gerscha.  Auch  mit  anderem  Vokal  im  »weiten  Gliede  n üug äu- 
gen a,  Häuser,  von  nüng.  Chüna  Weib,  Plur.  chünachflna.  Charing- 
charinga  Steine.  A  ch  r  a  c  hr  aü  wa  Gewässer.  —  WÜgelaügela 
Füchse,  aber  wügelt  Fuchs.  —  Dazu  im  Pron.  eninga  (sie),  PI.  von  engi 
(er),  was  aber  auch  mit  eu  ; dieser)  in  Verbindung  stehen  könnte.  Unzweifel- 
hafter reduplicirt  zeigt  sich  ai-ai,  welche,  Acc.  aü-aüa,  all  Plur.  von  aij 
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welcher,  Acc.  aÜa.  —  Jedoch  kommt  vielleicht  derPlur.  auch  noch  in  anderer 
Weise  zu  Stande.  Nämlich  mittelst  m  ü  n  s  c  h  sehr  [viel  ?],  woher  Sturm :  m  ün  s  c  h 
8  ei  ns.  Das  zweite  Wort  unbekannt,  falls  nicht  zu  nefasoa(a)  Wind,  ne- 
fasi  Luft(a;,  nafs  (ä)  Seele;  wanafi(a)  Geblas,  trotz  des  Fehlens  von  s? 
Tumfasch  (o)  Athem.  Oebirg  mUnsch,  kan,  was  ( mit  Weglassang  des 
falschen  Komina's)  heissen  muss :  sehr  steil  (kann).  Demgemäss  soll  Dorf: 
mentsch,  ning  gewiss  auch  nichts  besagen,  als  viele  Hauser.  N  i  n  g,  Haus ; 
ning  uaua  Haus-Herr  und -Frau.  Kraut  chatzi;  ameli.  Kräuter  chatza 
chatza,  also  wiederholt.  Laub  chatzi,  allein  montsch  chuzi  [u  ver- 
druckt?] Blätter,  neben  impel  [d.  i.  ein]  chazi  Blatt.  —  Der  Hur.,  dies  so- 
gleich mit  beizufügen,  hat  nun  das  Eigentümliche :  die  Endungen  im  Gen.  und 
Dat. ,  auch  wohl  Acc.  sind  ganz  die  n  11  m  1  i  c  h  e  n  als  im  Sing. ,  nur  das 8  sie 
dort  an  die  (wohl  bloss  thematische  und  demnach  flexionslose)  Form  des  Nom. 
Flur,  antreten.  Man  hat  hierauf  aber  um  so  grösseres  Gewicht  zu  legen ,  als 
auch  die  Zahlen  2  bis  10  (dies  mit  eingeschlossen)  und  mehrere,  deren  Schluss 
sie  ausmachen,  in  a  ausgehen,  und  sich  ganz  ähnlich  in  der  Deel,  verhalten. 
Nom.  ümpel  eins,  Gen  Ümpelis,  Acc.  ümpela;  aber  langa  zwei,  lan- 
gas,  Acc.  langwa;  schora  drei,  Gen.  schoras,  Acc.  schora.  Etwa  als 
CollectJva  mit  eig.  sing.  Charakter?  Natürlich  gilt  das  Alles  nur,  soweit  meine 
Vorlagen  reichen.    Hau  vgl.  Mensch : 

Sing.  Plur. 
Nom.         acki  ack-aka 
Acc.  acki-a  ack-ak-a 

Gen.  acki-s  ackaka-s 

Dat.  anis  ackis  anis  ackakas 

Was  man  mit  dem  vorgeschobenen  anis  machen  soll:  mochte  schwer  zu  er- 
rathen  sein  ohne  bessere  Hülfcmittel.    Dort  anis.  Jenseits:  anis  naktis  ent- 
hält hinten  naktüs  Seite,  neben,  mit  anis,  jenes,  jenem,  dem  Gen.  od.  Dat. 
von  ani,  jener,  S.  26.  Vgl.  dafür,  darum  aenis,  und  engis  (als  Pron.  seiner, 
ihn)  daher,  darüber.    Danach  wäre  es  bloss  pronominaler  Zusatz,  und  Unter, 
schied  vom  Gen.  eigentlich  nicht  vorhanden.  Prapositional  scheint  es  aber  auch 
nicht,  weil  die  meisten,  Präpositionai-Verhältnisse  anzeigenden  Wörter  im  Agau 
(entgegen  dem  Aeth.  Dillmann  Gramm.  S.  306-)  hinter  dem  Begierten  ihren 
Platz  bekommen,  wie  z.  B.  nüng  naktus,  neben  dem  Haus.    An  kasera 
Ich  gehe,  asachita,  bis  dorthin.  Düwan  11  (Deo  — cum,  wie  Lat.  mecum) 
mit  Gott.    Düwan  Gott,  düwani  Himmel.    Verhungern  wird,  ganz  wie  im 
Deutschen,  mit  Gen.  von  merki,  Hunger,  wiedergegeben:  merkis  ^Hungers) 
kerinKi  (sterl  en ;  Tod).  Uebrigens  scheiden  sich,  wie  ölters  in  den  Sprachen, 
die  Begriffe  von  Nahe  und  Ferne  mit  symbolischem  Gegensatze  durch  hel- 
leren (e)  und  dunkleren  Vokal  (a)  in  dem  Demonstrativ- Pron.    Vgl.  es 
achita  bis  hieher,  as  achita  bis  dorthin  8.  24.,  worin  es,  as  doch  wohl 
vom  folgenden  Worte  abhängige  Pronominal-Genitive  sind.    Vgl.  chetta  nach 
zu,  gegen.        Nom.  en  dieser;  ani  jener  Fem.  ana  sie 
G.  D.  enes         anis  ana» 
Acc.    en  ans*  Anm> 

das  ansa  im  Acc,  wie  Acc.  elüsa  von  elüwi  ein  Anderer;  Acc.  PI.  eli- 
küsa,  Nom.  ekliwt. 
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2.    wird  mittelst  Doppelung  der  Begriff  eines  Attributes  gesteigert. 
Imbit  imbit  schnell;  imbit  rasch.    Imbitroi  Klle,  imbitingi  eilen,  im- 
bitsnti  EUer.    Dam  eil,  Imbitama,  AugenbUck,  wu  jedeofalls,  mag  nun 
das  Komma  Gültigkeit  haben  oder  nicht,  unserem  Deutschen  Worte  analog  ge- 
braucht sein  muss,  wie  eil,  Auge,  lehrt  —  Kitsch  kitschi  gleich.  — 
Degedagi  schwach.  —  Das  Verbum  k  itakitati  ngi,  kitsein,  wie  mit  frei- 
lich anfälliger  Aehnlkhkeit  nord.  kitla  u.  S.  w.  Graff  IV.  538.,  desgleichen 
auch  kntzing  Kuss.  —  Lefaleflngi  plaudern.  — •  Galagalastingi  ver- 
söhnen, galagelamoi  Versöhner.  —  Schisehitingi  warten.  —  Dasu : 
schoka  schokungroa  Ohrenbläser.    Aschoaki  Verschwätzer.   Kaum  gls. 
durchkämmen  ,  vgl.  s  c  h  o  k  a  t  i  Kamm ?    Kratzen  chokitingi  vermutblich 
trots  des  vielleicht  nur  aus  Versehen  weggebliebenem  s  vorn.  —  Taratar- 
tlngi  Verdacht  haben.  —  Sabasabingi  (a)  Versammlang.  Sehümasehü- 
ma(a)  Obrigkeit  Kerkero  Schwein.  Korakeri  (a)  Rad.  VielL  taitaibi, 
Haar,  und,  bei  Leuten  mit  Wollhaar,  nicht  sehr  verwunderlich,  auch  tsitsifi 
Wolle.  Atsitsi  los.  —  Schischini  Hurer.  —  Wachuchu  voll.  —  Irkeb 
b adw ad a  Taube.    Kededing!  aerreissen  ,  aber  kldini  Riss.    Viel!,  ke- 
d  i  n  g  i  verläugnen,  indem  man  sich  gls.  von  etwas  losreisst.  —  Txcbcba  Pfad. 

Den  Unterschied  vom  Aethiopisch -Semitischen  trotz  mancher  Be- 
standteile ,  welche  das  Agau  von  dorther  aufgenommen  hat ,  zeigt ,  als  beson. 
ders  charakteristisch,  die  Wortstellung  in  der  Composition,  in  so  fern  als 
in  ihm  das  abhängige  Glied  dem  regierenden  voraufgeht,  während  es  im 
status  construetus  an  zweiter  Stelle  kommt.  So  heisst  das  Eisenerz  böer- 
chabitsi  (Kosten  chobitsl,  gls.  vereraen?),  von  bösr  Eisen;  aber  luk- 
boer  Fusskette  (eig.  Fusseisen)  mit  luk,  Fuss.  —  Bünnükanni,  Kaffee- 
baum, wovon  das  zweite  Wort  unbekannt,  mit  bünn  Kaffee,  was  man  oft  mit 
unserem  Bohne  verglichen  hat,  obschon  dies  doch  bereits  hn  Ahd.  bona 
Graff  UI.  127.  vorkommt.  Bäl-aggerl  Bauer,  balageri(a),  Landmann, 
nach  semitischer  Construction.  Dagegen  ager  wuaderi,  Landesherr,  augen- 
scheinlich mit  aderi  Herr,  Meister,  wennschon  ich  das  wu  nicht  verstehe. 
Ageri(fl)  Land.  Ager  lemoroa  Landesgewohnheit.  Tabeli  (Vater)  ager 
Vaterland.  —  Sumeki-anki  Gerstenbrod,  aus  sfimeki  Gerste,  und  ängki 
Brod.  —  Tsitsibi  geioesta,  Haargefleeht,  und  tschawiu-ki  Dachstroh 
(tschawi  Dach),  deren  zweiter  BesUndtheU  jedoch  unbekannt 

Auch  scheint  das  appositioneile  Wort  eben  so  voraufzugehen,  wie  das 
abhängige.  Busigamet,  Seil,  besteht  aus  busl,  dick,  und  gameti 
Schnur.  Sonst  bed.  busl  auch  Blattern.  Hängt  wohl  gar  bösenlngi,  müasig 
gehen,  damit  zusammen,  indem  dies  Dicke  erzeugt?  —  Nüchtern  heisst  narissi 
(leer)  g fl s g  1  (Bauch),  doch  wohl  als  Possessiv-Comp.  gedacht  Vgl.  gusgami 
Fresser,  Vielfrass,  worin  ich  dieselbe  Bildung  erkenne,  wie  in  habtami  ä) 
reich,  aus  habti(a)  Glück.  Ist  vielleicht  auch  arumi,  Eis,  in  ähnlicher 
Weise  gebildet  aus  am,  Wasser,  woher  arukura  (vgl.  ker-ing  sterben?), 
ertrinken?  Zfllliaru,  Bach,  unstreitig  mit  tselli  klein.  —  „Mittel  kisch- 
tini",  doch  wohl  als  remediura  und  nicht  medius  gemeint.  Dessen  unbeschadet 
wird  man  damK  nicht  nur  kitschelni,  Centrum,  sondern  auch  ketschis 
(anscheinend  Genitiv)  zwischen,  sowie  ketscbitlni  seferi,  Zwischenraum, 
verbinden  müssen.   Seferi  (a)  Ott,  auch  safer  (a)  Lager.  -   Urzeit  fün- 
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tini  samen.  Dm  erste  Wort  muss  den  Sinn  von:  vordere  haben.  Aas  ffini 
Gesicht  (vgl.  hebr.  ^cb,  und  des  Aeth.  Dillmann  Gramm.  S.  314)  nämlich  lei- 
ten sich  fünis  (ab  Genitiv  davon;  vor,  voraus.  Fiiuua  bevor.  Fünsi  zuerst 
Pünda  fünis  vor,  vorher  S.  24.,  und  so  auch  wullada  fünda  zuvörderst, 
d.  h.  vor  Allem  (wulla).  Das  — da  erinnert  an  en-da  hier,  dahin,  von  eni 
dieser.  Wada,  wohin,  wodasi  woher,  wie  eudarsi  warum,  darmarsi 
wofür,  endarmades  wovon,  darma  was.  Ein  ähnlicher  Genitiv,  weunschou 
mir  unbekannter  Herkunft,  eugeris  dahinten,  üngeris  zuletzt,  ingeris  hin- 
ten, hintennach,  auch  S.  24.  nachdem,  nachher,  und  Engi  kasaüwi  ingeris 
Er  geht  zurück,  wie  enu  kauern  fünis  Wir  geheu  vor  oder  vorher.  Inge- 
ruswi  letzte  Subst.    Ingeris  tura  rückfallen  ;  etwa  dftringi  überstürzen? 

—  Mit  gleichem  Ausgange  ferner:  ach  res  inwendig,  herein;  kükeris  herab; 
afes  heraus,  afi  aussen.  —  Agwis  oben  S.  12.,  agwi  obeu,  obendrauf  S.  24. 

Tchon  fieli  ia)  Bock,  aber  fielo  (o)  Ziege  mag  sich  aus  dem  Amhari- 
sehen  erklären.  Mir  ist  es  eben  so  unverständlich,  als  dura  Huhn,  duri 
t  s  c  h  e  n  a  Hahn. 

Bei  der  Motion  findet  sich  häufig  hinten  ein  —  a.  S.  5.  eni  dieser  m., 
ena  f.  n.  diese,  dieses.  Ferner  S.  26.  an i  jeuer,  ana  f.  sie.  Desgl.  schi- 
schini  m.  Hurer,  schisebena  f.  Hure.  Giwetunta  Töpfer  fem.  Tscbi- 
min  Tanz,  tschi m ingi  Inf.,  tanzen;  tschimanti  Tänzer,  aber  tschimanta 
Tänzerin.  Seganta  Spinnerin;  segingingi  spinnen,  anscheinend  hinten  re- 
duplicirt.  Kamantzanta  Hebamme,  ich  meine  als  Caus.  (gebären  machend) 
zu  kamewingi  gebären,  kamananta  Gebärcriu.  Vgl.  rücksichtlich  des  U 
kantzetzingi,  zeigen  { sehen  macheu)  mit  kantingi  sehen.  Bei tz ingi 
weglassen,  aber  bei  ingi  lassen,  vermeiden.  Speisen  chutzingi  doch  wohl 
Inf.  (essen  machen?)  von  chungi  essen.  Ferner  S.  21.  inkantzauwi  der 
welcher  lieben  macht;  katxezauwi  der  welcher  geheu  macht,  wo  isebiroa 
zu  streichen,  weil  erst  im  Prät.  featzezauwi  ischiroa  der  welcher  gehen 
machte.  —  Die  männlichen  Nom.  ag.  geben  auf — auti  (hinten  mit  i)  aus, 
und  bieten  eine  spasshaftc  Aehnlichkeit  mit  dem  Participiuni  auf  —  aut  im  Skr. 
Deren  sind  im  Vokabular  eine  Menge  vorhanden.  Als:  Hörer,  Zuhörer  iuka- 
ranti  von  inkaringi  hören,  aber  Ohr  inquari.  Kuauti  Mörder,  kuingi 
morden,  kungi  ermorden,  tödten.  Loementi  Dachdecker,  von  lümingi  an- 
machen. Dereteranti  Zweifler,  deret  e ri ng  i  (o)  zweifeln.  Katschanti 
Jäger,  kantschingi  jagen,  luf. ,  katseba  Jagd.  —  Benanti  Erstatter, 
b  e  n  i  n  g  i  erstatten.  —  K  i  s  a  n  t  i  Tauscher ,  k  i  s  i  n  g  i  tauscheu  ,  einhandeln 
( also  durch  Tausch ) ,  viell.  aber  nicht  richtig :  kising  auti  Einhändler. 
Tschoüanti  Käufer,  tscheungi  kaufen.  —  Kostunti  Wascher,  kotzi- 
tirgi  waschen.  —  Emistanti  Fänger,  emingi  fangen,  zusammenfassen. 

—  Häufig  daneben  auch  No mm.  actionis  auf — roi:  Erbe  w  u  resanti  (a), 
wuresingi  erbeu  ,  aber  wures-roi  Erbschaft.  Maranti  Erbarmer,  ma- 
ringi  erbarmen,  maris-roi  Erbarmuug.  Iscbanti  Eiferer,  ischingt 
eifern,  ischiroi  Eifer.  Dasz-roi  Erfreu  ung ,  dasszingi  (er)  erfreuen. 
Tesen -roi  Eitern;  tisiui  Eiter.  I  mpel  -  troi  Einheit ,  vonimpel  ein, 
einer;  allein  auch  ümpel-troa  Summe,  mit  gleicher  Aussprache,  indem  roi 
wie  im  Frz.  gespiudieu  werden  soll.  Das  t  etwa,  wie  in  ümpeltiut  der 
erst«?  —  Ausschütten  (verm.  als  Subst.)  kebiroi,  kebingi  uberfliessen;  vgl. 
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kiwingi  zerstreuen.  —  Bedenken  nense-roi.  Denken  nensebngi  [?]. 
Gedenken,  Gedenke  münse  bin  gl  —  Betrinken  s  eke-roi.  Getränk  aü- 
küngi.  Trinken  seküngi.  —  Ausruhen  furu-roi.  Rahen  füringi.  — 
Da  aber  8.21.  als  Part,  inkanattwi  der  welcher  liebt,  S.  23.  kasauwi  der 
welcher  geht:  erklärt  Bich  gusanwi  neben  gusanti,  Führer,  aus  gusingi 
liehen,  schleppen.  Sankestaüwi,  Galgen,  au*  sankestingi  hängen,  auf- 
hängen.   Sinestawi  Färber. 

8.  16.  bemerkt  W.  negative  Adjectiva,  im  Deutschen  mit  un — ,  wür- 
den im  Agan  und  Amharischen  meistens  mit  „der  welcher  nicht"  n.  s.  w.  aus- 
gedrückt. Aus  den  Beispielen  ersieht  man,  ihre  Endung  sei  — tiwi,  worin 
also  auch  wohl  das  verneinende  Element  stecken  muss.  Nähern  Aufschlug  ge- 
währt 8.  22:  la  acki  inkanatlvi  Ich  werde  von  dem  Menschen  nicht 
geliebt.  D  h.  mit  Einschub  des  neg.  ti  vor  der  Endung  in:  la  inkanauwi 
Man  liebt  mich.  Semetatiwl  unersättlich  von  seihet  in  gi  satt  sein,  und 
bedeutsam  genug  aus  letzterem  semetant!  Uebermüthiger ,  semeti  Ucbcr- 
niuth.  Dundatiwi  unzerbrechlich ,  s.  früher:  »erbrechen.  Temetschesta- 
tivi  unbequem.  Iistatawi  (so  mit  a  vor  w)  unbrauchbar,  aber  degama- 
tiwi  nutzlos,  neben  degamaüwi  nützlich.  M  an distaia  (hinten  falsch ?) 
unbewacht,  vgl.  mandunti  Wächter,  mendenti  Aufseher.  —  Dagegen  lieb- 
los figer(amore)  agita  (absque),  indem  ensagitta,  ohne,  vermuthlich  vom 
ensa  enthält  als  Analogon  zu  ans»,  jenen.  Vgl.  ensa  zegerani  dergleichen, 
dasselbige. 

Ein  häufiges  Suff,  ist  aber  — tini.  Ferestini  Cavallerie,  Reiter,  aus 
feresi  (a)  Pferd.  Dagegen  Fussgänger  lukltini  aus  luk  Fuss.  Daditini 
Reisender,  von  dadi  Reise.  Dartin  i  Laüfer;  —  Etymon  unaufgeklärt,  wie 
desgl.  chumbitini  Prahler;  tzanketini  rein;  gastini  Krieger.  Hatla- 
tini,  Sünder;  jedoch  schou  mit  t  in  hatia(o)  Sünde.  Belhadini  Künstler, 
von  b  e  1  h  a  d  {a)  Kunst.  Auch  wohl  a  s  m  a  t  i  n  1  Zauberer  (Prophet) ;  a  s  m  i  t  e- 
nyi  (a)  Bezaubcrer.  —  Dikitingi,  Bösewicht,  von  diki,  bös,  irrthümlich, 
muthmasse  ich,  mit  g.  Sonst  diki  Stuck.  —  Angu  tini  (dornicht)  vermuth- 
lich trotz  der  getrennten  Schreibung,  aus  angu  Dorn.  Sakuntini  der  Dur- 
stige, sakuna  Durst,  sakuntroi  durstig,  welches  letzte  nicht  ganz  richtig 
übersetzt  scheint,  der  Endung  wegen.  —  Auch  werden  die  Ordinalia  mittelst 

 tini  gebildet:  ümpeltini  der  erste,  lange  tini  der  zweite  u.  s  f.  Nur 

scheinen  bei  6  bis  10  einige  Unregelmässigkeiten  unterzulaufen,  weil  6.  walta 
7.  langete  8.  sochota  9.  sesta,  was  kein  Zufall  sein  kann,  mit  — ta 
scbliessen,  dessen  t  aber  wegen  des  zweiten  t  i  n  —tini  nicht  sehr  wohlgefällig 
wäre.  Da  nun  aber  die  Multiplicativa  (sechsmal  waltini,  siebenmal  langi- 
tini,  achtmal  suritini,  neunmal  sestini;  zehnmal  sikini)  auf  — ini  aus- 
gehen: so  war  Zusammenfallen  beider  Classcn  zu  verhüten  nicht  leicht.  Für 
die  Ord.  wird  aber  angegeben  waltini  (der  sechste,  also  gleich  mit  dem  Mult.), 
7.  langata  (ohne  Suff.?),  8.  sochotini  Das  ch  hier  und  das  r  in  suri- 
tini scheint  der  Beschreibung  von  r  nach  8.  19.  ein  Laut  wie  und  rührt 
daher  auch  wohl  die  Schreibung  ruua  Frau  gegen  chuna  Weib.  Ferner  la- 
ruzunganti  Processirer  gegen  lachotzauti  Streiter,  lachotza  Streit, 
lachotzingi  streiten.    So  mag  auch  laringi  spotten,  schimpfen,  bloss  mil- 
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dere  Form  sein  Ar  rchoariugi  lachen.  Der  9.  sestantiui  hat  beide  t  be- 
wahrt, allein  mit  Einschab  von  n,  wie  desgl.  in  sikantini  der  10. 

Der  Inf.  des  Pest,  von  inkaningi  (lieben)  lautet  ingkanstri  (geliebt 
werden)  S.  20.  Daher  inkanstroa  theuer,  also  wohl  eig.  geliebt.  So  doch 
vermuthlich  auch  jagostri  bekannt:  asenetestri  bereit.  Gcschtrnader 
Braten.  Besostrl  offen,  besesingi  öffnen.  —  Doch  insachstanti  Ge- 
sandte 8.  8.  an  intsachistingi  senden,  schicken  8.22.,  weil  inkanstanti 
infolge  8.  21.  sowohl  act  als  pass.  der  Liebende,  Geliebte. 

Von  der  Conjugation  sind  swei  Paradigmen,  das  eine  für  ein  transi- 
tives, das  andere  fttr  ein  intransitives  Verbum,  aufgestellt  Wissenschaftliche 
Einsicht  in  den  Bau  der  Formen  lässt  sich  daraus  noch  nicht  gewinnen,  zumal 
■u  mehreren  Malen  Personen  mit  einander  verwechselt  au  sein  scheinen,  höchstens 
das  Eine  oder  Andere  erahnen.  Missionare  pflegen  an  die  von  ihnen  s«  erlernen- 
den Sprachen  mit  dem  Vorurtheil  heranzutreten ,  als  miisste  es  darin ,  was  die 
Redetheile  und  deren  Abwandelung  anbetrifft ,  der  Hauptsache  nach  in  begriff- 
licher Hinsicht  ungefähr  eben  so  hergehen ,  wie  sie  es  vom  Latein  her  ge- 
wohnt sind.  Das  ist  aber  keines weges  der  Fall,  und  bieten  sie  uns  oft,  ihnen 
unbewusst,  in  den  Paradigmen  aus  fremden  Idiomen  Formen,  welche  nicht  das 
sind,  wofür  man  sie  ausgiebt  Vielmehr  blosse  Ersatzmittel  fttr  etwas ,  was 
etwa  rein  ideell  von  der  sog.  Allgemeinen  Grammatik  verlangt  wird.  Als  Bei 
spiel  nenne  ich  das  Passivnm,  was  ja,  wie  Hr.  v.  d.  Gabelents  in  seiner 
überaus  gelehrten  und  durchweg  gediegenen  Arbeit  über  dasselbe  uns  gelehrt 
hat,  in  ungemein  vielen  Sprachen  formell  —  fehlt!  Auch  im  Agan  wird  es 
kaum  anders  herauskommen,  trotzdem  dass  Waldmeier  ein  solches  schlank- 
weg und  ohne  alle  Erinnerung  hersetzt.  Unter  der  Ueberschrift :  Relativpar- 
tikel (warum  nicht :  Participium  ?)  hat  er  8.  21  „Präs.  inkanauwi,  der 
welcher  liebt.  Perf.  inkanauwi  ischiroa  der  welcher  liebte".  Wenn  nun 
aber  als  Ind.  Pass.  dieses  inkananwi  ohne  alle  Veränderung  mit  vorauf- 
gehenden ia  (mich),  kÜa  (dich),  engia  (ihn),  Plnr.  enna  (ans),  entÜa 
(euch),  eninga  (sie,  eos)  angegeben  d.  b.:  „ich  bin  od.  werde  ge liebt u 
u.  s.  w.  übersetzt  wird:  so  versteht  sich  von  selbst,  diese  Uebcrsetsung  ist 
nach  dem  strengen  Wortsinne  falsch.  Es  mnss  vielmehr  heissen:  Me,  te,  cum; 
vos,  nos,  eos  amafc  (aliqnis),  man  liebt  mich  u.  s.  w.,  wenn  allgemein  gefasst. 
Oder,  sollte  in  der  3.  Pers.  8g.  Ind.  Act  engi  (Nom.:  er)  inkananwi,  er 
liebt ,  das  Verbum  in  der  That  eigentlich  participial  stehen  mit  Ergänzung  der 
auch  beim  Pron.  (an,  ich,  oder  auch:  ich  bin  u.  s.  w.  S.  25.  28.)  fehlenden 
Copula  —  :  Mc ,  to  (est)  amans  ? 

Im  sog.  Co  ndltio  nalis  oder  Conjnnctiv  verhält  es  sich  schwerlich 
anders.  Nur  freilich,  wenn  man  sieht,  im  Cond.  Präs.  Pass.  bleibt  inkanus 
(wenn  ich  werde,  od.  würde  geliebt),  and  im  Cond.  Perf.  Pass.  inkananas 
ischina  (wäre  oder  wurde  ich  geliebt  worden  sein)  hinter  den  Acc.  ia,  mich, 
kua  dich,  u,  s.  w.  in  starrer  Gleichförmigkeit:  dann  macht  man  sich  schwer 
von  dem  Verdachte  los,  es  möge  der  Missionar  selber  diese  Bildung  sich  ansge- 
dacbt  haben  zur  Ausfüllung  des  Paradigmas.  Im  sog.  Cond,  des  Act.  nämlich 
lautet  zwar  die  erste  Pers.  Sg.  Präs.  an  (ich)  inkanus,  Perf.  an  inkana- 
nas ischina  [ich  war],  jedoch  Pers.  2.  Sg.  ttnt  inkantus,  Perf.  ttnt  in- 
kantanas  ischtiros   [du  wärest],  worin  sich  wahrsch.  das  t  von  ttnt  (du) 
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wiederbohlt,  a.  s.  w.  mit  andere«  Unterschieden.  Bei  ia  inkanus  (wenn  iob 
würde  geliebt),  kna  inkanus  u.  s.  w.  finde  das  vielleicht  noch  einige  Ent- 
schuldigung. Da  nämlich  der  Cond.  Act.  nicht  nur  in  1.  Pen.  Sg.  an  (ich) 
inkanÜs,  PI.  ano  (wir)  inkanÜs,  sondern  auch  in  dritter  Sg.  engi 
(er)  inkanÜs  heisst :  würde  iat  kna  u.  s.  w.  inkanas  so  viel  besagen  als 
„wenn  man  mich,  dich  liebt";  wohlverstanden ,  ist  inkanas  überall  hier  als 
drittpersonig  za  fassen  erlaubt  Nun  ist  aber  ischina  lediglich:  Ich  war,  in 
dieser  ersten  Pers.  Sg.  Unmöglich  kann  demnach:  Ia  (mich)  inkananas 
(wenn  liebend)  ischina  s.  v.  heissen,  als:  wäre  od.  würde  ich  golieW^gp- 
den  sein,  höchstens:  Hätte  ich  mich  geliebt.  Dann  wäre  aber  desgleichen: 
Kua  (dich)  u.  s.  w.  inkananas  (wenn  liebend)  Ischina  nicht:  wärest  da 
o.  s-  w.  geliebt,  sondern:  hätte  ich  dich  (ihn,  uns,  euch,  sie)  geliebt.  Dies 
jedoch  gegen  den  offenbar  verlangten  Sinn,  wonach  das  liebende  Subject  ganz 
allgemein  einen  Jemand,  am  füglichsten  doch  der  dritten  Person  vorstellte.  — 
Was  soll  man  nun  aber  zu  dem,  mit  dem  Aux.  isohiroa  (er  war)  componir- 
ten  Perf.  im  Act.  sagen  ?  Der  Plur.  lautet,  und  swar  ganz  richtig  meine  ich  t 
Enüa  (nos),  entÜa  (vos),  eninga  (eos)  mit  stetigem  inkana  ischiroa 
(liebend  war;  nämlich:  Jemand),  was  dann  freilich,  logisch  genommen,  auch 
s.  v.  a.  Wir  sind,  ihr  seid,  sie  sind  (od.  waren)  gellebt  worden,  als  passi- 
visch. Dasselbe  gilt  von  der  1.  Sg.:  Ia  inkana  (me  amaua)  inschiroa 
(erat,  so.  aliquis)  Ich  bin  geliebt  worden.  Allein  2.  kua  (dich)  inkana  (He- 
bend) ischtroa  kann,  da  letzteres  von  ischtiroa  (sie  war)  8.  29-  nicht 
verschieden  sein  möchte,  nur  bedeuten:  Sie  hat  dich  geliebt,  oder  da  bist  (von 
ihr)  geliebt  worden.  Dagegen  3.  engia  (ihn)  inkana  ischina  (liebend 
war  iob):  Er  ist  (von  mir)  geliebt  worden.  —  Die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung erhellet  aber  aus  deo  Beispielen:  An  acki  (düwan)  inkanera, 
was  in  derselben  Wortfolge  (d.  h.  das  —  freilich  hier  ohne  den  accus.  Schluss  -  a 
erscheinende  —  Obj.  zwischen  Subj.  und  Präd.)  an  übersetzen  ist:  Ego  horni« 
uem  (Deum)  amo.  Neg.  An  ackia  (hier  mit  wirklicher  Accusativ-Endung)  in- 
kana tira  Ich  Hebe  den  Menschen  nicht  D.  h.  es  wird,  wie  oben  bei  den 
negativen  Adjectiven ,  vor  der  Endung  (hier  inkane-ra)  das  verneinende 
Element  ti  eingeschoben,  welches  freilich  mit  kitzi  nicht,  tziki  nein,  kitzi, 
nichts,  keinerlei  Gemeinschaft  hat.  Ganz  andere  wiederum  aber  auch  zeigt  sich 
inkan-ta,  liebe  nicht,  gegenüber  von  inkan  liebe,  im  Imper.  —  Beim  sog. 
Passiv  ist  dagegen  die  Wortfolge  diese:  Obj.  (wenigstens  das  pronominale), 
S  u  b  st.  als  S  ubj.,  Präd.  Also:  i  a  (me)  ao  kl  (bomo)  inkanaüwi  (amans 
od.  amat)  Ich  werde  von  demM.  geliebt.  Oder  Ia  düwan  inkanaüwi  Me 
Dens  amat.  Im  PL  ia  (me)  ackacki  (homioes)  inkanaüwi  (liebend,  an- 
verändert,  wie  im  Sg.)  Ich  werde  von  den  M.  geliebt.  Neg.  Ia  acki  in- 
kanattvi  Me  bomo  non  amat.  PI.  ia  aekacki  (Me  bomines)  inkana» 
Jtnkwi  (non  amant),  vgl.  8.  19.  inkanenkwi  (amant).  —  Vom  sog.  Cond, 
sind  keine  Beispiele  gegeben,  und  ist  man  daher  auch  ausser  Stande,  Uber  des- 
sen syntaktische  Verwendung  zu  urtheUen.  Der  sigm.  Ausgang  an  inkanüs 
wenn  ich  lieben  würde),  an  kasus  (wenn  ich  gehe  od.  wenn  ich  gehen  würde) 
liease  fast  auf  das-«  im  Genitiv  rathen;  and  wer  weiss  ob  es  nicht  eig. 
heissen  soll:  im  Fall  meines  Liebens,  meines  Gebens,  sowie  paes, 
ia  inkanas  im  Fall  der  auf  mich  gerichteten  Lieb«. 
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Was  ich  aus  der  Flexion  glaube  erkannt  zu  haben  :  mag  hier  noch  Platz 


Von  inkaningi,  lieben,  und  kasingi  (gehen,  laufen),  der  Inf  in  i- 
tivform,  in  welcher  die  Verba  im  Vokabular  aufgeführt  werden,  sieht  das 
Präsens,  welches  bei  kasingi  auch  das  Futurum  vertreten  soll,  folgender- 

an  inkanera  an  kasera 

fint  inkantera  ünt  katera 

*  *0*"  engi  inkanauwi  ongi  kasauwi 

PI.    anuinkanera  enu kanera 

antu  itik  an  te  ner  a  entukatenera 
aninga  inkanenkwi  eninga  kasankwi 

Hieraus  ergiebt  sich!  die  beidon  ersten  Personen  in  Sg.  u.  PI.  zeichnen 

sich  aus  durch  die  Endung -ra  (r  wie  p)i  was  aber  deshalb  nicht  Personal  - 

Zeichen  sein  kann,  sondern  eher  zur  Hervorhebung  des  Tempus  dient,  welcher 
man  in  der  dritten  Person  mochte  entrathen  zu  könuen  glauben.  Ohnehin  scheint 
diese,  und  zwar  etwa  ihrer  vielumfassenderen  Allgemeinheit  wegen,  partici- 
pial.  Wir  haben  bereits  früher  dergleichen  Participia  auf  -  auwi  kennen 
lernen.  Ich  glaube  aber  nicht  nur  hiefdr ,  sondern  auch  für  das  —  k  w  i  der 
3.  PI.  ein  sehr  beachtenswerthes  Analogon  gefunden  zu  haben  in  einem  Pron. 
8.  27,  welches  in  genau  dieselben  Endungen  verläuft.  Nämlich  elttwi  dn 
Anderer  (Fem.  eliti  eine  Andere),  Im  PI.  als  Commune:  elikwi  Andere.  — 
Die  Personalpronomina  werden  in  allen  sechs  Formen  voraufgeschickt. 
Daraus  folgt  indess  keineswegs,  dass  sie  nicht  auch  schon  in  den  Formen 
selbst  enthalten  seien,  wie  ja  das  Beispiel  unserer  neueren  Sprachen  im  Vergleich 
zum  Latein  und  Griechischen  zur  Genüge  beweist.  In  1.  Sg.  scheint,  nach 
an  kasera  zu  schliessen  (denn  in  an  inkanera  könnte  das  n  an  zweiter 
Stelle  viell.  noch  das  an,  ich,  nur  verwischt,  enthalten),  das  an  zur  Bezeich- 
nung der  Pers.  genügt  zu  haben.  Allein  in  1.  PI.  sehen  wir  bei  kanera 
statt  des  s  der  Wurzel  (oder  wäre  dies  vermöge  des  Im  per.  2  Sg.  k  a ,  geh, 
trotz  k  a  s  a  n ,  gehet,  der  strengeren  Wurzelform  fremd  ?)  ein  verwunderliches  n, 
und  in  2.  Sg.  wie  PI.  ein  t.  Man  berücksichtige  auch  bei  1.  inkana  2.  in- 
kanta  oder  kasa  2.  kata  u.  s.  w.  im  später  zu  besprechenden  Perf.  die 
gleichen  Verhältnisse.  Es  ist  aber  kaum  zweifelhaft,  in  dem  n  haben  wir  einen 
Rest  von  anit,  wir  (an  ich),  im  t  beziehentlich  von  ünt  (du)  oder  vom  PL 
antu  (Ihr)  vor  uns,  welches  letztere  ich  auch  im  vorhin  genannten  Imp.  ka- 
sa n  (an  st.  ann  =  ant)  zu  suchen  keinen  Anstand  nehme.  Beiläufig:  In  der 
Harari-Sprache  (Fricdr.  Müller,  Wien  1864.)  8.  7.  ist  an,  ich,  wie  äthiop. 
ana,  amhar.  (£n6),  aber  akhäkh,  du;  und  wir:  inn-&#  od.  iny-&£. 
Dass  anu  inkanera  jedoch  scheinbar  mit  dem  zweiten  Worte  im  8g.  an 
inkanera  überein  kommt,  hat  dann  unstreitig  seinen  Grund  in  Verwischung 
des  persönlichen  n  hinter  dem  der  Wurzel,  sei  es  nun  Schuld  ahseiten  des 
Missionars  oder  schon  der  Sprache  selbst.  Es  wäre  aber  das  wurzelhafte  S  in 
katera,  katenera  und  kanera  vor  dem  t  und  n  der  Personal-Suffixe  von 
dannen  gewichen.  ,8.  29.  findet  sich:  dechritena  sükönroa  (sumus)  Wir 
sind  arm;  eundastena  i schinroa  (etamus)  Wir  waren  krank.  Deritisch- 
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tioai  (erant)  Sie  waren  müde.  Vgl.  techri,  arm,  dechri  mendnb  Koth. 
Kundastingi  (also  ist  der  erste  Buchstabe  in  eundastena  gewiss  falsch) 
erkranken;  kütidastanti  Kranker,  von  kündasta  krank;  kündassi 
Krankheit.  Deretingi,  ermatten.  Ich  bin  anschlussig,  soll  ich  das  ena 
(oder,  wegen  dechri,  —  tona?)  der  beiden  ersten  Sätxe  aus  anÜ,  wir,  deu- 
ten; oder  in  ihnen  vorn  Participia  auf  — tini  vennutheu.  —  Es  bleibt  aber 
noch  ein  nicht  tu  übersehender  Punct  unerklärt.  Nämlich  das  ne  in  der  2. 
Plor.  vor  ra ,  sowie  nicht  minder  der  Nasal  von  kwi  in  3.  Am  natürlichsten 
fände  man  darin  en  (dieser)  oder  ani  (jener)  als  einen  die  Mehrheit  anzeigen- 
den Zusats.  Etwa  wie  im  Gr.  'Cxo/its  die  Sumtnirang  enthält  von  ixm-ui  ^> 
Tn(}-e  und  Lat.  iegaraus  die  von  lega-m  (dessen  a  auch  einst  lang  sein 
musste)  und  legä-s:  lesend  ich  und  du=wir  lesen. 

Das  Per  f.  wird  gebildet  durch  Compositum  der  auf  —  a  ausgehenden  Wur- 
zelgestalt  mit  dem  Auxiliare  i  s  c  h  i  n  a  (ich  war)  u.  s.  w.  8.  29.  Jedoch  kann 
ich  mich  nicht  des  Argwohnes  enthalten ,  es  sei  bei  der  vorgeführten  Flexion 
Manche«,  wer  weiss  durch  welcherlei  Versehen?  durcheinander  geworfen  und 
dadurch  in  arge  Verwirrung  gerathen.  Die  Flexion  der  Hülfswörter  wird  so 
verzeichnet. 

Sg.  1.    i schi na  ich  war    Fem.  eschina  (also  vorn  e) 

2.  ischtiroi  u.  s.w.         ischtirai  (hinten  ai) 

3.  ischiroa  ischtiroa  (mit  ti  drinnen).  > 
Im  Plor.  Masc.  und  Fem.  unterschiedlos :  1.  ischinroa  2.  ischinai 

3.  ischtinai.  Alle  drei  mit  beachtenswerthem  in,  wodurch  sie  in  den  gleich- 
falls beidgeschlechtigen  Plur.  des  Präs.  1.  sükünroa2.  süküua3.  sekun- 
roa  (hat  der  Wechsel  der  Vocale  in  erster  8ylbe  einen  tieferen  Zweck,  oder 
ist  er  blosse  Ungenauigkeit  in  der  Auffassung?)  in  eine  nicht  gering  zu  achtende 
Analogie  kommen  rücksichtlich  des  un  letzterer.  Nun  lautet  aber  die  Ucber- 
schrift:  SÜkroa  Er  ist,  er  hat,  während  es  dem  Paradigma  zufolge  vielmehr 
die  erste  Person  wäre  ? !    Es  steht  nämlich  so : 

Sg.    Ich  bin,  habe  sükroa    Fem.  siküa  [ohne  r| 
du    „  sükiroi      „  sikroa 

er    „  sükürai     „  sikirai. 

Hiesu  als  Beispiele:  itzia  sükroa  Ich  habe  einen  Bruder.  Itsia  sü- 
künroa  Wir  haben  einen  Bruder.  Abgesehen  davon,  das«  im  Vera.  Haben 
säkroa  (also  ohne  die  übliche  Infinitiv-Endung  —  ing)  aufgeführt  wird:  so 
scheint  das  zweite  Beispiel  wirklich :  fratrem  babemus  zu  bezeichnen.  Wäre 
man  nämlich  allenfalls  geneigt:  Itzia  sükroa  gleich  wie  Lat.  est  (mihi)  f ra- 
ter gedacht  vorauszusetzen:  wie  passte  dazu  das  zweite  Beispiel  mit  seiner  1. 
Pers.  Plur.  ?  Was  es  übrigens  mit  der  Doppel-Uebersetzung :  Ich  bin  und 
habe  soll,  begreife  ich  nicht.  Es  müsste  denn  Hr.  Waldmeier,  wie  ich  fast 
vermuthe,  dazu  gekommen  sein,  weil  freilich  auch  unser  deutsches  Perfect 
mittelst  vorgedachter  zwei  Hülfszeitwörtcr  umschrieben  wird !  Das  schon  früher 
besprochene  Beispiel:  dechri tena  sükünroa  Wir  sind  arm,  könnte  mög- 
licher Weise  ja  sinngetreuer:  Wir  haben  Noth  zu  übersetzen  sein. 

Nun  aber)  wie  sieht  das  Perf.  in  seiner  umschriebenen  Weise  aus?  Von 
inkaningi  in  einträchtiger  Uebereinstimmung  mit  dem  so  eben  besprochenen 
Paradigma  von  i  schi  na  Ich  war,  während  sich  bei  dem  Perf.  von  kasingi 
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auffallende  Abweichungen  vorfinden.  Ein  um  so  schlimmerer  Uebelstand,  In  An- 
betracht dass  die  Mittel  fehlen ,  um  ausfindig  zu  machen ,  wo  eigentlich  der 
Fehler  steckt.    Man  vergleiche  und  prüfe: 

Ich  habe  geliebt  Ich  bin  gegangen 

An  inkana  ischina  an  kasa  ischtroa  (?) 

tint  inkanta  ischtiroa       unt  kata  ischtiroa 
engi  inkana  ischiroa       engl  kasa  ischina  (?) 
PI.  anu  inkana  ischinroa       enu  kana  ischinroa 
antu  inkanta  ischina!     entu  kata  ischtina  (?) 
aninga  inkana  ischtinai  eninga  kasa  ischina  (?) 
Und  nun  soll  doch  wieder  der  sog.  Cond  it.  Per  f.  vom  zweiten  Vernum, 
bei  welchem  mithin,  als  einem  Intransitivem,  nur  das  Activum  möglich  ist  (wenn 
ich  ging  od.  gegangen  sein  würde),  so  aussehen  (vgl  anu  kanne  wenn  ich 
gehe,  im  Präs.): 

An  kasus  ischtroa  PI.    e n u  kaau s  i  schi  n roa 

unt  katus  ischtiroa  entu  katanas  Ischtina 

engi  kasus  ischiroa  eninga  kasanas  ischina, 

allerdings  im  Aux.  mit  dem  Ind.  Perf.  einverstanden  bis  auf  die  dritte  8g., 
welche  auch  wieder  die  Bahn  durchbricht.  Unter  solchen  Umstanden  stehe  ich 
davon  ab,  diese  Hülfsverba  in  ihrem  Baue  zu  untersuchen 

Als  weithin  verbreitetes  Fremdwort  (a.  p.  ^j*^jLa  laterna ,  pharus.  Vullers) 
besitzt  das  Agau  gleichfalls  fanus,  Fackel,  ans  yavog.  —  Auch  der  Name 
des  Hemdes  (im  Bari  bei  Friedr.  Müller  S.  37.  bano  na  magon  d.  h.  Kleid 
des  Leibes,  Körpers;  vgl.  unser  Leibwäsche):  kewisi  (w  st.  m)  halte  ich  für 
eingeführt.  Siehe  Ital.  camisla,  Franz.  ch  emise  Diez,  Et.  Wb.  S.  82.  (1.), 
welches  selbst  man  wohl  zu  Ahd.  hamidi,  he  midi  stellen  muss,  mit  Assi- 
bilirung  des  d,  wie  in  nlßaoe,  uioo;  aus  medius,  S.  madhya.  Citrone  lo- 
mini,  wie  Ital.  limone  Diez  a.  a,  O.  8.  205.  wohl  aus  Arab.  laimün. 
Ueber  weini  (a),  Wein,  s.  mein  Wurzel-Wtb.  I.  618.  —  Bezüge  des  Agau 
zu  anderen  ostafrikanischen  Sprachen  aufzusuchen  überlasse  ich  Anderen.  — 

Pott 


Hermann  V&mbiry:  Öagataische  Sprachstudien,  enthaltend  gramma- 
tischen Umriss ,  Chrestomathie  und  Wörterbuch  der  cagataischen 
Sprache.    Leipzig,  1888-  8. 
Dieses  Werk  enthält,  wie  der  Verf.  sagt,  seine  Studien  „über  das  Caga- 
taiache",  so  weit  es  von  dem  schon  mehr  bekannten  Osmanlisch  (soll 
heissen  Osm  a n I s c h)-Türkischen  abweicht.    Unter  Oagataisch  im  strengen  Sinn 
des  Wortes  versteht  er  nur  die  Sprache  der  „drei  Chauate  von  Turkistan",  doch 
hat  er  kurze  Notizen  über  das  Aserbalganische,  Turkmanische  und  was  er  Chi- 
nesisch-Tatarisch nennt,  mit  aufgenommen.    Unter  „Chinesisch-Tatarisch** 
versteht  der  Verf.  dasjenige  Oestlich-Türkische,  welches  in  den  mit  dem  heutigen 
chinesischen  Reiche  (vielmehr  Reiche  der  Mangu)  lose  verbundenen  Herrschaf- 
ten Turkistan's  östlich  von  dem  Meridiangebirge  Bolor  gesprochen  wird  (die 
man  früher  sinnloser  Weise  „kleine  Bucharei"  benannte  und  bisweilen  noch  fetzt 
so  benannt).    Wenn  er  aber  im  „Vorwort"  bemerkt,  die  türkischen  Idiome 
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seien  „vom  Innern  Chinas  bis  zur  Donau  ausgedehnt"  ,  so  kann  dies  Missver- 
ständnisse veranlassen,  denn  im  Innern  China  wird  chinesisch,  nicht 
türkisch,  gesprochen  und  das  östliche  Turkistan  hat  nie  einen  Theü  des  eigent- 
lichen China's  ausgemacht. 

Bei  Beurtheilung  der  ans  vorliegenden  Leistung  des  mit  verdientem  Rahm 
genannten  Reisenden  darf  man ,  um  gerecht  zu  sein ,  nicht  unbeachtet  lassen, 
was  er  am  Schlüsse  seines  Vorworts  sagt:  „Ich  trachtete  so  viel  als  möglich 
den  mir  bewussten  Gebrechen  abzuhelfen ,  doch  musste  ich  leider  wahrnehmen, 
dass  die  acht  Jahre,  die  ieh  ausschliesslich  unter  Orientalen  als  Orientale  ver- 

W*«»  »Ich  aus  dem  Gleise  der  theoretischen  Philologie  hie  und  da 

herausgebracht  ....  Es  ist  schwer  nach  awel  Richtungen  auf  einmal  zu  wir- 
ken, und  hoffentlich  wird  mir  niemand  vorwerfen,  dass  die  Aehran,  die  ich  als 
barfüsslger  Bettelderwisch  auf  dem  rauhen  Stoppelfelde  Turkistans  sammelte,  so 
Kana  werthlos  seien.'4 

Nein,  solcher  Vorwurf  wäre  ungerecht.  Di«  „Chrestomathie"  (von  S.  45 
Ms  193)  besteht  aus  lauter  vorher  un gedruckten ,  ja  in  unserem  AbendlAnde 
g&az  unbekannten  Texten ,  denen  Herr  V.  seine  deutsche  Uebersetzung  beige- 
geben hat.  Aus  diesen  Texten  ergiebt  sich  zwar,  dass  wahrhaft  selbstständige 
Phantasieschöpfungen  Turkistan's  auch  jetat  noch  su  entdecken  bleiben,  aber 
selbst  abgesehen  von  ihrem  sprachlichen  Werthe  ist  der  Inhalt  der  meisten  8tficke 
ungleich  äebtere  Poesie  als  alles  was  nicht-muslimische  (heidnische)  Türken  in 
dieser  Beziehung  geschaffen  haben.  Wie  die  Geisteswerke  der  Osmanen,  so 
verkünden  auch  die  hier  vorliegenden  der  Cagataler  vorsugsweise  Einwirkung 
der  persischen  Litteratur:  sie  athmen  religiöse  Mystik,  romantisch  gefärbte  Ge- 
»ehlechtsliebe,  todesmuthig«  Kampflust  aus  blutigstem  Ketzerhasse.  Ueberwiegend 
ist  die  Zahl  der  x^ora  von  verliebtem  Inhalt,  denen  jedoch  auch  ein  paar 
plumpsatirische  Schilderungen  weiblicher  Hässlichkeit  beigemengt  sind.  Ausser- 
dem erhalten  wir  drei  Sendschreiben  in  kasgarischetn  Cagataisch,  und  einige 
Capitel  eines  medicinischen  Werkes. 

Das  Wörterbuch  (8.  203—358)  ruht,  wie  der  Verf.  versichert,  hauptsäch- 
lich auf  der  Basis  persönlicher  Erfahrungen.  Ausserdem  hat  er  vier  Glossarien 
morgenländischer  Gelehrten  ausgenutzt.  Obgleich  etwas  flüchtig  gearbeitet,  ent- 
hält es  doch  manches  Wort  und  manche  Phrase  die  man  anderswo  schwerlich 
finden  dürfte. 

Der  zur  Einleitung  gehörende  „grammatisch«  Umriss"  bietet  nichts  Neues. 
Vorher  verbreitet  sich  Herr  V.  etwas  über  die  Dialecte  des  Osttürkischen  im 
besonderen,  ohne  jedoch  die  Arbeiten  Uminski's  Über  das  Kirgis-Kasakische, 
und  Budenzens  Uber  den  Dialect  von  Chiwa  su  erwähnen  oder  su  berück- 
sichtigen *).  Auf  8.  12  will  der  Verf.  an  Beispielen  zeigen  ,  dass  manches 
-R- esttürkische  Wort  im  Osttürkischen  seine  Wurzel  finde ;  dabei  passirt  es 
ibm  aber,  einige  erweislich  arabische  Wörter  für  türkische  anzusehen. 
Da  ihm  diese  Art  Verirrungen ,  namentlich  mit  Beziehung  auf  und  auf 


1)  Vgl.  Scbott's  Artikel  Uber  erstere  im  22.  Bande  des  Erman'schen  „Archiv" 
(8.  105  ff.),  und  über  letztere  im  25.  Bande  derselben  Zeitschrift,  8.  188  ff. 
in  dem  Sach-  und  Personen -Register  au  letzterem  Bande  stobt  zweimal  fälsch- 
lich China  für  Chiwa. 
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JUi  (bekanntlich  von  JA  Gemüse) ,  welches  er  mit  dem  türkischen  JjUb 
Aufseher  verwechselt,  bereits  anderswo  vorgehalten  worden,  so  wollen  wir  hier 
nicht  dabei  verweilen.  Ebds.  und  S.  13  citirt  Herr  V.  eine  Anzahl  türkischer 
Wörter,  die  bisher  in  neupersischen  Wörterbüchern  fälschlich  als  persische  ver- 
zeichnet waren,  doch  dürfte  dies  wenigstens  quoad  salAr  (Vorgesetzter, 
Befehlshaber)  and  das  bekannte  a^w(^j>  chöga  seine  grossen  Bedenken  haben. 
Die  Bedeutungen  der  türkischen  Wurael  aal  passen  nicht  cum  ersteren,  und 
was  letzteres  betrifft,  so  gleicht  das  türkische  V">j3  qo£a  viel  eher  einer 
Verstümmelung  desselben  als  umgekehrt.  Die  Schreibung  x>\+S>  erinnert  an 
eine  Anzahl  anderer  mit  \yZ>  beginnender  und  unbestreitbar  «cht  persischer 
Wörter,  deren  erster  Silbe  (ehemals  chwa,  chua  lautend)  im  Sanskrit  swa  ent- 
spricht.   Vielleicht  geht  das  Wort  auf  ^cf  Cf|  swaka  (suus,  proprins)  zurück 

und  ist  analog  dem  türkischen  «iVjjjl  f  unserem  Sclbstherr.  Freilich  er- 
wüchse die  Bedeutung  „alt"  dann  erst  ans  der  Bedeutung  „Herr",  während 
das  Umgekehrte  (vgl.  senior,  seigneur  etc.)  natürlicher  scheint. 

Das  türkische  qoga  bedeutet  übrigens  niemals  „Herr41  oder  „ehrwürdige 
Person",  nur  „alt"  (an  Jahren),  und  obgleich  die  Türken  noch  andere  selbst- 
ständige Wörter  für  den  Begriff  (eski,  qary)  haben,  so  kann  es  doch  tura- 
nischen  Ursprungs,  also  von  dem  chöga  der  Perser  unabhängig,  sein,  da  die 
Mongolen  ein  an  Derivaten  sehr  reiches  Wort  chaghogi(n)  oder  kagbo- 
gi(n),  welches  schon  lange  koogi  oder  köfci  lautet,  besitzen  und  im  gleichen 
Sinne  gebrauchen. 

Während  Herr  Vambery  sonst  sehr  bei  der  Hand  ist,  wo  e»  persische 
(oder  persisch  geglaubte)  Wörter  den  Türken  zn  vindiciren  gilt,  will  er  (8.  17) 
das  türkisch-mongolische  tuman,  tümen  (zehntausend)  für  eine  Zusammen- 
setzung aus  dem  persischen  d  e  h  zehn  und  dem  türkischen  m  i  n  g  tausend  er- 
klären, als  ob  nicht  die  rein-türkische  Wurzel  tum  (töm,  tüm)  anfüllen,  wo- 
her auch  töm-lük  Anfülluug  etc.,  deutlich  darauf  hinwiese,  dass  ^^jJ  ur- 
sprünglich einen  Haufen  and  eine  anbestimmte  Vielheit  bedeutet  hat.  Man  ver- 
gleiche naa*1  im  Hebräischen. 

Im  Wörterbuche  liest  man  S.  216:  iy&J*>}\  augyucty,  als  wenn 
ihn  der  Schlag  getroffen  hätte.*  Da  die  gesperrten  Worte  nur  Er- 
klärung, nicht  Uebersetzung  sind,  so  muss  wohl  vor  denselben  ein  Satt  wie 
„seine  Besinnung  ist  entflohen"  ausgefallen  sein.  S.  288  begegnet  eines  der 
seltsamsten  Missverständnisse:  Herr  V.  macht  den  Dalai-lama  d.  b.  den 
Pontifex  maximus  der  lamaischen  Buddhisten  (Tibeter  und  Mongolen)  zu  ihrer 
Kaaba,  also  zu  einem  ehrwürdigen  alten  Hause  (nicht  im  burschikosen, 
sondern  im  buchstäblichen  Sinn  des  Wortes);  dann  verlegt  er  dieses  vermeint- 
liche heilige  Haus  südöstlich  von  Peking,  was  vermuthlich  südwestlich 
heissen  soll,  obsehon  dieser  Fehler  anter  den  „Berichtigungen"  nicht  augezeigt  ist. 

Auch  die  Texte  dürften  wohl  mehr  Sctzfchler  and  Ungenauigkeiten  enthal- 
ten als  verzeichnet  sind;  beispielsweise  liest  man  S.  132:  ^^Xa>J 03A 
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und  einmal 

^-^^J^l»  beides  statt  gUj^j^j  dein  Antlitz1).  S.  111.  steht  dik  (gleich- 
wie) vor  arslan;  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  dahinter.  Oder  glaubte  der 
Poet  noch  poetischer  zu  verfahren  wenn  er  „wieAsur-Beg  kommt  ein  Leu 
heran"  sagte,  und  nicht  „A-B.  kommt  wie  ein  Leu"?  —  Ni  für  ning, 
also  (nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche)  das  Zeichen  des  unmittelbaren  Objectes 
an  Stelle  des  Genitivzeichens  ist  so  häufig,  dass  wir  unmöglich  ap  blosses  Ver- 
sehen denken  können:  die  Sache  verdient  genauere  Untersuchung. 

In  eine  gründliche  Vergleichung  der  Uebersetzung  mit  den  Texten  können 
wir  uns  hier  selbstverständlich  nicht  einlassen.  Zu  den  übersehenen  Druck- 
fehlern in  der  Uebersetzung  gehört  auf  S.  113:  „von  Seflk ,  den  Dieben", 
für  .  .  .  dem  Diebe.  Ebendaselbst  ist  der  Ausdruck  „mutterseelenallein" 
ebenso  unnöthig  als  geschmacklos,  und  würde  höchstens  in  ein  komisches  Ge- 
dicht passen. 

An  willkürlichen  Zusätzen  ist  auch  kein  Mangel ,  und  manche  Stelle  hat 
der  Verf.  allzu  frei  wiedergegeben.  Verschiedene  Sonderbarkeiten  des  deutschen 
Stils  muss  man  ihm  als  Ausländer  zu  gute  halten,  desgleichen  eine  oder  die 
andere  unpassende  Wortbildung.  So  lesen  wir  auf  S.  7:  „Bocharis  ten", 
wofür  in  den  „Berichtigungen"  „Boch  ar  iot  e  n "  steht;  aber  das  Anhängsel 
-iot  ist  wenigstens  ebenso  undeutsch,  wie  das  verdrängte:  warum  nicht 
Bocharen  oder  Bucharen? 


Vdmbiry :  Ejszaki  Tatdrok  dalai  (Lieder  nördlicher  Tataren).  Aus 
der  ungarischen  Zeitschrift  Ny  elvtudomAny  i  közleme'nyek  (Sprach- 
wissenschaftliche Mittheilungen),  8.  117  ff.  des  Jahrgangs  1868. 

Etwas  Näheres  über  diese,  von  dem  bekannten  ungarischen  Reisenden  noch 
aus  Constantinopel  eingeschickte  (aber  schon  1852  in  Kasan  gedruckte)  Samm- 
lung findet  man  in  W.  Schotts  auf  Grund  derselben  bearbeitetem  Artikel  des 
Monatsberichtes  der  Berliner  Acadcmie  d.  W.  (1868,  8.  492—501).  Schott  hat 
von  den  (sämmtlich  einstrophigen)  Liedern  mit  mannigfacher  Beimstellung  eine 
Auswahl  in  europäische  Schrift  umgeschrieben  und  seine  eigne  Uebersetzung 
beigefügt,  die,  wo  Keime  ohne  Zwang  oder  Störung  des  Gedankens  sich  boten, 
ebenfalls  gereimt  ist.  Zugleich  wird  auf  Beispiele  von  Anfangsreimen  im  Texte 
verwiesen  und  die  Eigentümlichkeit  hervorgehoben,  vermöge  welcher  die  ersten 
Zeilen  eines  Liedes  oft  einen  Gedanken  aussprechen,  der  mit  dem  Uebrigen  ent- 
weder in  gar  keinem  oder  doch  in  sehr  verdecktem  Zusammenhang  steht  — 
eine  Eigentümlichkeit,  die  uns  sogar  bei  Dichtern  des  chinesischen  Alterthums 
und  in  verhältnissmässig  neuen  Volksliedern  der  Chinesen  begegnet. 

Zu  des  deutschen  Bearbeiters  angehängter  Bemerkung  über  matur  für 
batur=bagatur  ist  nachzutragen,  dass  in  Radioff 's  Volksliedern  der  Türken- 
Stämme  Südsibiriens  Mättyr  öfter  Zugabe  zum  Kamen  eines  Helden  der  Sage 
ist,  z.  B.  Theil  II,  8.  380  ff.,  S.  700  ff.  Sch. 

1)  Der  Gebrauch  der  Mehrzahl  erinnert  hier  an  das  hebräische  O^D. 

Bd.  xxui.  32 
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Europäern:  Tietoja  suomalais-ungarilaisten  kantain  muinaisüta  olo- 
paücoixia  (Kunde  von  vorzeitlichen  Aufenthaltsorten  der  finnisch-ugrischen 
Völker).    Helsingfors  1868. 

Diese  «och  fortzusetzende  Abhandlung  umfasst  190  8eiten  de»  in»  vorigen 
Jahr  erschienenen  Bandes  der  finnischen  Zeitschrift  Suomi  ').  Nachdem 
der  Herr  Verfasser  -  so  wollen  wir  gern  annehmen  —  dem  Hirngespinste 
valet  gesagt,  welches  die  finnisch-ugrische  Sprachgruppe  der  arischen  (indo-slavo- 
germani sehen)'  näher  verwandt  wissen  wollte  als  der  türkischen,  ist  seine  gelehrte 
Thätigkeit  wieder  wahrhaft  fruchtbringend  geworden.  Die  gegenwärtige  Arbeit 
ist  ausführliche  Begründung  seiner  schon  früher  aufgestellten  Behauptung,  dass 
viele  Ortsnamen  des  heutigen  Finnlands  Zeugniss  ablegen  von  längerer,  der 
Ankunft  der  eigentlichen  Finnen  vorausgegangener  Anwesenheit  wenigstens  dreier 
von  ihnen  verschiedner ,  obwohl  mit  ihnen  und  unter  sich  verwandter  Völker, 
namentlich  Lappen,  Syrjänen  und  Ostjaken.  Sehr  nützlich  ist  dem 
Verfasser  zu  seinem  Zwecke  ein  treffliches  Werk  eines  magyarischen  Forschers, 
Herren  Paul  Hunfalvy's.  gewesen,  worin  Reguly's  (unterlassene  linguis- 
tische Ausbeutungen  unter  den  Wogulen  bearbeitet  und  veröffentlicht  sind*). 
Die  wogulische  Sprache  ist  nämlich  der  vom  Ostjakischen  am  wenigsten  ab- 
weichende Zweig  des  alten  Idiomes  Ugriens  oder  Jugriens. 

Von  allen  Ortsnamen  aus  den  Sprachen  früherer  Bewohner  Finnlands  sind 
gerade  die  ostjakischen  am  zahlreichsten  vertreten.  Sie  erstrecken  sich  über 
ganz  Finnland  und  ohne  Unterbrechung  vom  nördlichen  Schweden  über  die  zu 
Schweden,  Finnland  und  Russland  gehörenden  Theile  Lapplands,  dann  ums 
Weisse  Meer  herum  durch  das  nördliche  europäische  Russland. 

Ehe  der  Verfasser  an  die  Ortsnamen  geht,  zeigt  er  an  der  Hand  Hunfal- 
vy's, dass  Ostjaken,  Wogulen  uud  Ungarn  weiland  gewisslich  unter  dem  Namen 
Ugren  zusammenbegriffen  wurden.  Von  diesem  Volke,  den  'O^at?  der  Byzan- 
tiner, erschien  im  Jahre  4(52  eine  Horde  am  unteren  Don  und  au  den  nörd- 
lichen Gegenden  des  Asow'schen  und  Schwnrzen  Meeres.  Der  Name  eines  ihrer 
Stämme,  der  Un-ugur  (grossen  U.V)  gestaltete  sieh  in  der  Folge  als  Ungar. 
Die  im  Jahre  889  am  Don  Zurückgebliebenen  konnten  sieh  noch  im  I3ten 
Jahrhundert  mit  ihren  in  Panuonieu  eingewanderten  Brüdern  verständigen.  Die 
heutigen  Wogulen  stehen  ihrer  Sprache  nach  zwischen  Ostjaken  und  Ungarn 
mitten  inne,  und  Jugra,  wie  man  im  nördlichen  Russland  sagt,  ist  dort  noch 
jetzt  bekannt  als  Name  der  ersteren.  Ebenso  werden  diese  sowohl  als  die  Wo- 
gulen noch  heutzutage  von  den  Syrjänen  Jögra  genannt. 

Dflim  geht  Herr  E.  y.u  den  nördlichen  Wanderzügen  der  Ostjaken  über 
und  kommt  auf  das  wahrscheinliche  Ergcbniss  ,  dass  diese  erst  im  ]f)ten  Jahr- 
hundert aus  den  Ländern  an  der  Petschora  nach  der  anderen  (östlichen)  Seite 
des  Ural  sich  gezogen,  wo  russische  Chroniken  sie  zuerst  ums  Jahr  1483  als 
Anwohner  des  Obj  deutlich  erwähnen. 

\)  Suomi,  kirjoituksia  i  s  ä  n -m  a  a  II  i  si  s  ta  aincista  d.  i.  SM 
Abhandlungen  über  vaterländische  Gegenstände. 

2)  Das  angedeutete,  18(>4  erschienene  Werk  A'Vogul  föld  £s  n£p  (das 
wogulisehe  Land  und  Volk)  bildet  den  ersten  Band  von  Reguly  hagyomänyai 
R's  Nachlass) ,  und  den  zwölften  der  „Jahrbücher"  (4vkönyvek)  der  magya- 
rischen Acadtsiuie  der  Wissenschaften. 
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Ostjakische  Ortsnamen  in  Pinnland  sind  zunächst  die  auf  i  n  k  a ,  «  n  k  a 
i  n  k  i ,  welcher  Endung  das  ostjakiscbe  Wort  j  i  n  k  Wasser  entspricht.  Dahin 
gehören  nicht  weniger  als  151  Namen  kleiner  Flösse  und  See'n,  die  zu  des 
Verfassers  Kunde  gelangt  sind.  Ferner  kennt  man  bis  jetzt  82  Flussnamen 
auf  ja,  jaa,  ia,  io,  lautgesetzlich  verkürzt  aus  j  a  g  a ,  joga  ,  im  heutigen 
Ostjakischen  jogan  und  jeaga,  d.  h.  Fluss ,  finnisch  joki.  Die  dritte  acht 
ostjakiscbe  Endung  vieler  finnischer  Ortsnamen  ist  ma,  mo ,  moi.  In  den 
meisten  Fällen  ist  diese  jedoch  reine  Ableitungssilbe,  darum  auch  nicht  so  streng 
an  Oertlichkeiten  gleicher  Natur  gebunden.  Meist  begegnet  sie  uns  zwar  an 
Namen  von  See'n  und  fliessenden  Gewässern,  aber  zuweilen  auch  an  Insel-  und 
Landnamen.    Andere  ostjaklsch  ausgehende  Namen  sind  viel  seltner.  Reh. 


P.  Hunfalry:  FöldiraM  Ä»  helynevek   (geographische  und  Ortsnamen). 
Pest ,  1868. 

Diese  mit  der  vorerwähnten  sehr  verwandte  Abhandlung  befindet  sich  im 
dritten  Hefte  des  6ten  Bandes  der  von  der  ungarischen  Academie  der  Wissen- 
schaften herausgegebenen  und  von  Herren  P.  Hunfalvy  redigirten  Zeitschrift 
NyelvtudomAnyi  közlcmdnyek  d.  i.  Sprachwissenschaftliche  Mitthei- 
lungen '). 

Der  Verfasser  geht  ohne  praeambulum  gleich  mitten  in  die  Sache.  Zuerst 
beweist  er,  das»  Hejö,  der  Name  eines  in  die  Theiss  mündenden  Flusses, 
eine  Zusammensetzung  sein  müsse ,  deren  zweiter  Theil  ein  altugriscbes  ,  sonst 
der  magyarischen  Sprache  abhanden  gekommenes  Wort  für  „Fluss",  welches 
in  sehr  ähnlicher  Abkürzung  oder  Zusammenziehung  (s.  oben)  auch  an  finnischen 
Gewässernamen  uns  begegnet.  Der  erwähnte  Name  bedeutet  heisser  Fluss,  Heiss- 
fluss,  wie  z.  B.  He-viz  Heisswasser,  H<5-küt  Heissbrunnen  (vgl.  Warm- 
brunn).  Mit  einem  anderen  magyarischen  Flüsschen  Sajö  hat  es  hinsichtlich 
der  zweiten  Silbe  gleiche  Bewandtnis»;  die  erste  Silbo  aber  ist  verkürztes  sav 
oder  saj  (jetzt  sö)  d.  i.  Salz;  also  bedeutet  Sajö  s.  v.  a.  salzhaltiger  Fluss. 
U.  s.  w.  Von  der  Endung  j  o ,  j  ö  (die  übrigens  noch  Öfteren  Vorkommens) 
geht  der  Verfasser  zu  v  a  über ,  das  ebenfalls  in  ungarischen  Gewässername n 
vorkommt  und  bei  den  heutigen  Syrjänen  noch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des 
Waasers  ist.  Sch. 


J.  Budenz:  A  Magyar  is  Finn-Ugor  nytlvelbcli  9z6egyezt*ck  d.  i. 
Wort  Ubereinstimmungen  im  Magyarischen  und  in  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen.    Pest  1868.    166  Seiten 

Unser  seit  ungefähr  zwei  Lustren  in  Ungarn  eingebürgerter  Landsmann 
I.  Budenz  (geborner  Kurhesse),  dessen  Verdienste  um  das  turanische  Sprachcn- 
geschlecbt,  besonders  um  wissenschaftlichen  Anbau  des  Magyarischen  und  der 
demselben  näher  verwandten,  auch  mehrer  türkischen  Idiome,  schon  grosse  Aner- 


1)  Die  genannte  Zeitschrift  (seit  1862y  hat  besonders  auf  dem  Gebiete  des 
Türkischen  und  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  manches  Werthvolle  zu  Tage 
gefordert.  Da  sämmtliche  Artikel  magyarisch  geschrieben  sind,  so  ist  sie  aus«er 
Ungarn  leider  noch  wenig  bekannt  und  gewürdigt. 
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kennung  verdienen  und  zum  Theil  auch  gefunden  haben,  bietet  uns  hier  ein  kleines 
vergleichendes  Wörterbuch,  in  welchem  eine  Auswahl  von  Wörtern  und  Wort- 
wurzeln seiner  zweiten  Muttersprache  (Herr  B.  schreibt  schon  lange  fast  nur 
noch  magyarisch)  mit  entsprechenden  wogu  Ii  sc  he  n,  o  s  tjaki  s  ch  c  n ,  Cere- 
missischen,  s  ür  j  ä  ni  sc  h  e  n  ,  lappischen  estnischen  und  fin- 
nischen sorgfaltig  und  umsichtig  verglichen  ist.  Der  Verfasser  lüsst  sich 
nirgends  von  oberflächlicher  Aehnlichkeit  fortreissen  und  offenbart  Uberhaupt 
einen  der  heutigen  vergleichenden  Sprachforschung  würdigen  Standpunkt,  während 
das  sonst  schätzenswerthe  Wörterbuch  der  magyarischen  Academie  in  dieser 
Beziehung  oft  noch  um  ein  Jahrhundert  zurück  ist. 

Eine  sehr  belehrende  Einleitung  handelt  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse 
der  turanischen  oder  Altai-Sprachen.  „Dass  die  altai'schen  Sprachgruppen  — 
sagt  der  Verf.  —  viele  gemeinsame  Charakterzüge  besitzen,  welche  andere 
Sprachen  nicht  in  Gesamtheit  aufweisen,  dass  ferner  zwischen  ihnen  auch 
eine  sprachstoffliche  Uebercinstiinmung  besteht,  die  schwerlich  auf  Erborgung  zu- 
rückgeführt werden  kann  —  dies  sind  Thatsachen  die  sich  mit  blosser  Zufällig- 
keit schwerlich  erklären  lassen.  Eine  befriedigende  Erklärung  finden 
wir  nur  in  der  Annahme,  dass  die  einzelnenGruppen  oder  grossen 
Familien  dieses  Geschlechtes  auf  eine  gemeinsame  vorzeitliche 
Ursprache  zurückgehen." 

Nicht  alle  mehr  oder  miuder  auffallende  Ucbereinstimmungen  von  Wörtern 
dürfen  jedoch  als  Spuren  ursprünglicher  Verwandtschaft  betrachtet  werden.  Im 
Gegcutheil  sind  gerade  die  lautlich  vollkommensten  Ucbereinstimmungen  öfter 
erst  das  Ergebnis»  späterer  Entlehnung.  In  der  Regel  erkennt  man  dergleichen 
schon  daran,  dass  sie  einen  etymologischen  Charactcr  oder  lautlichen  Typus 
haben,  welcher  nur  in  einzelnen  Sprachen  oder  Sprachgruppen  des  grossen  Ge- 
schlechtes sich  entwickelt  hat.  Dazu  kommen  häufig  noch  andere ,  die  Ent- 
lehnung bekräftigende  Merkmale  

Der  Verf.  betrachtet  nur  solche  Wurzelwörter  als  zum  Sprachschatze  der 
ninnisch-ugrischen  Grundsprache  gehörend,  welche  in  mehren,  wenigstens  zweien 
finnisch-ugrischen  Sprachen  verwandte  (zu  vereinbarende)  Form  und  Bedeutung 
haben. 

Man  ersieht  aus  diesem  Verzeichnbse,  was  zwar  schon  früher  bemerkt,  aber 
noch  wenig  bekannt,  dass  manches  Wort  der  ungarischen  Sprache,  dem  man 
deutschen  oder  slavischen  Ursprung  hat  unterlegen  wollen,  diesen  Ursprung 
nicht  haben  kann ,  indem  sonst  zuviel  bewiesen  wäre.  So  kann  h  a  z ,  obgleich 
es  Haus  bedeutet,  nicht  das  deutsche  Wort  »ein,  da  man  z.  B.  im  Ostjakischen 
die  Formen  chat  nnd  chot  hat,  welche  wieder  dem  ostseefinnischen  koto. 
koti  die  Hand  bieten.  So  ist  batya  (älterer  Bruder)  nicht  das  slavische  brat, 
denn  bei  den  Mokscha-Mordvinen  bedeutet  batjä  dasselbe,  auch  Vaters  jüngerer 
Bruder,  bei  deu  Ostjaken  päd  ja  Bruder  der  Gattin,  bei  den  Wotjakeu  bCCC 
Bruder  überhaupt,  etc.  —  Nyak  (Hals)  erinnert  zwar  gleich  an  unser  Nacken 
und  das  englische  neck  Hals);  allein  auch  die  Lappen  haben  nekke  und 
niekke  Nacken,  die  Wogulen  joug  Hals,  und  die  Ostjaken  j  ä  gaj  Hinter- 
kopf. NCv  Name  lautet  im  Ostsee-Finnischen  nirae,  nim,  bei  den  Syrjänen 
n  im,  den  Ostjaken  und  Wogulen  nem,  näm,  den  Tschcnnissen  lim,  lüm! 
Ehe  man  also  hier  Erborgung  aus  einer  arischen  Sprache  annimmt,  denke  man 
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lieber  an  Ur-urvcrwandtscbaft.  —  Fei  Hälfte  ist  nicht  das  slavische  pol,  ob- 
gleich die  westlichen  Finnen  pnol  und  pool  sagen,  denn  selbst  Ostjaken  nod 
Wogulen  bedienen  sich   dafür  eines  poal,  pal,  päl,  und  Formen  wie  pe  , 
vel,  pöv  erstrecken  sich  über  das  ganze  übrige  Sprachgebiet! 

Öl  (tödten)  und  hal  (sterben)  wird  man  nicht  von  einander  trennen  dür- 
fen ;  es  war  also  hier  wenigstens  eine  Verweisung  des  einen  auf  das  andere 
wünschenswert!!.  Schott. 


Der  Bundehesh.  Zum  ersten  Male  herausgegeben,  transcribirt,  übersetzt 
und  mit  (xlossar  versehen  von  Ferdinand  Justi.    Leipzig  1868. 

Dem  um  vier  Jahre  vorausgegangenen  „üandbuch  der  Zendsprache"  schliefst 
sich  diese  Bundehesch-Ausgabc  auf  würdige  Weise  an ;  hier  wie  dort  hat  der 
Herausgeber  es  verstanden  rein  wissenschaftliche  Tendenzen  mit  practischen  ge- 
schickt zu  vereinigen.  Die  letztere  Schrift  hat  mir  Veranlassung  gegeben  von 
neuem  einige  Zeit  auf  die  Leetüre  dieses  Buches  zu  verwenden  und  im  beson- 
deren die  benutzten  Handschriften  in  der  ludia  Office  Library,  dem  British 
Museum  und  der  Bodlcyana  einzusehen ,  sowie  einzelne  Theile  der  Ausgabe  mit 
ihnen  zu  vergleichen.  Daraus  habe  ich  denn  bald  ersehen,  dass  der  Heraus- 
geber  dies  Material  sorgfaltig  und  gewissenhaft  benutzt  hat,  und  dass  eine  wie« 
derbolte  Collaüon  wohl  das  Variantenverzcichniss  um  Schreibweisen  und  Schreib- 
fehler vermehren,  aber  schwerlich  wesentlich  mehr  und  neues  für  die  Erklärung 
des  Werkes  zu  Tage  fördern  würde.  In  der  Beschreibung  von  J  a ,  J  b  und  B 
haben  sich  einige  Irrthümer  eingeschlichen,  deren  Berichtiguug  hier  zunächst 
folgen  möge. 

Die  auf  S.  XIX.  (oben)  als  in  Z.  &  P.  XXU.  vorkommend  bezeichnete 
Unterschrift  steht  in  Z.  &  P.  VII. 

Zu  dem  Text  der  Unterschrift  l)  von  Z.  &  P.  XXII  (weiter  unten  auf  der 
selben  Seite)  die  folgenden  Berichtigungen:   Zeile  2  für  vi^A^P  s&J&i 

hat  die  Hds.   \i>U^>\a .    Das.  für      *XJL$        AijJ ,  wie  die  Parsen  auch 

i 

im  Persischen  gar  nicht  selten  jkX^a  schreiben.    Zeile  4  hat  die  Hds.  oU*»$l 

für  0^',  5  rj>r***  för  O3*^-  Z  7  "  die  ,lds  hRt  5 
die  Note  ist  überflüssig.  Z.  11.  in  dem  Zeudspruch  fehlt  vispe  nach  ashabe: 
ich  übersetze:  „Einzig  ist  der  Pfad  des  Keinen,  alle  (Pfade)  der  anderen  sind 
Pfadlosigkeit"   aero  paniaa  yo  j»shahe  vispe  anyaesham  aparitfun.    Z.  13.  für 

_  ^A*»^f  einzi^etien  hebst  die  handschriftliche  Uebcrlieferuug  zu  Liebe 
einer  grammatischen  Theorie  ändern.  Ueber  den  ursprünglichen  Werth  der  be- 
treffenden Ligatur  liisst  sich  streiten  ,  aber  der  Schreiber  dieses  Küchenpehlewi 

las  sicherlich .  (ji^Jj'  ,  woraus  sich  die  fehlerhafte ,   aber  gar  nicht  seltene 


1)  In  den  Einzelheiten  verstehe  ich  diese  Unterschrift  nicht  ganz ,  kanu 
aber  keineswegs  mit  J.  das  Datum  von  der  Vorlage  der  Par*ibearbeitungen 
darin  finden.  Der  Copfet  sagt  nur,  dass  er  im  J.  936  aus  der  Abschrift  des 
Lehrers  Pesbütan  Kam  Kämdin  Shahryar  abgeschrieben  habe. 
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Schreibweise  (j^J,!  erklärt;  so  ^jSJ^y»>  für  Ji,JSj*^yi>  Bundehesch, 
ed.  W.  .steigaard  S.  33  Z.  3  v.  u.  —    Z.  12.  das  sinnlose  ^  nach  ^!  und 
si>vjl  fehlt  anderswo.    In  Z.  &  P.  2  S.  700  folgt  dann  noch  eine  aweite  Zeile 
Zend  und  Pehlewi,  die  ich  nicht  zu  übersetzen  wage: 
shatö  manö  vaheshtö  urvano 

Auf  derselben  Seite  XIX  Z.  12  haben  beide  Hdss.  c^*>r*  fur 
das  —  trotz  Farhang  —  nur  eine  fehlerhafte  Lesung  der  Ligatur  ist. 

Ausser  J  a  und  J  b  findet  sich  uoch  eiu  Fragment  einer  Pärsiversion  des 
Bundehesh  in  Z.  &  P.  Bl.  ft  b  und  To  a,  und  zwar  nur  der  Anfang  Cap.  18. 
Die  Handschrift  ist  datirt  vom  J.  Jczdeg  1020  (1052  n.  Chr.). 

In  der  Beschreibung  von  B  auf  S.  XVII  sind  Note  1.  2.  und  4  zu  strei- 
chen. Die  Hds.  liest  dl^i^f  u„d  qL^>..  ^j-JUi^  ist  mir  ganz  unbe- 
kannt, und  die  Emendation  <j~y*;~y~  ist  überflüssig;  die  Hds.  hat  ^^oLÄ^m- 
und  dies  ist  die  klassische  Form  für  Saoshyas  iu  persischen  Schriften  von  Par- 
sern   Dieselbe  Hds.   hat  es  ausserdem  noch  im  Shikand  Guinäni  auf  Bl.  8  a 

Z.  5.     Meine  Punctation  ^jAoLä^A**  ist  durch  das  Metrum  gesichert;  vgl. 

in  der  Uebersctzuug  dos  Minöikhirad  ,  Hds.  der  Royal  Asiatic  Society  Bl.  25  a 
Z.  1.   —   Z.  6.  zwischen  s^yJ>^  und  s^«v*  ist  das  folgende  ausgefallen : 

In  Bezug  auf  das  Alter  des  Bundehesch  dürfte  J  ziemlich  das  richtige  ge- 
troffen haben ;  es  scheint  mir  sogar  wahrscheinlich  ,  dass  man  ans  der  Stelle  -  - 
IVbersctzung  S.  61  — ,  wo  der  Autor  in  dem  Kapitel  von  der  Vcrtheilung  der 
Wirme  und  Kälte  über  die  Erde  allgemein  von  der  „nördlichen  Himmelsgegend" 
und  von  den  „mittleren  Gegenden",  nicht  aber  etwa  von  der  „südlichen  Himmels- 
gegend" spricht,  sondern  geradezu  Hindüstaii  anführt  —  einen  Hinweis  auf 
Indien  als  den  Ort  der  Abfassung  erblicken  kann  ').  Von  den  beiden  Aus- 
führungen Dr.  Justi's  —  der  ersteren,  dass  der  Verfasser  ein  neupersisch  reden- 
der Archaist  gewesen  sei,  der  zweiten  von  dem  arabischen  Sprachgut  im  Bun- 
dehesch —  ist  jene  nicht  beweisend  und  diese  nicht  ganz  richtig.  Es  ist  natür- 
lich, dass  die  Abschreiber  von  Pehlcwi-Handschriften  bei  dem  Versuch  die  viel- 
deutigen Charactere  zu  verstehen  immer  dasjenige  geschrieben  haben,  was  ihnen 
am  verstandlichsten  war  d.  h.  was  dem  Persischen  am  nächsten  stand ,  ja  dass 
sie  auf  Grund  dieser  Ansicht  sich  berechtigt  geglaubt  haben  die  Lesart  ihrer 
Vorlage  zu  verändern.  Aus  meinen  Studien  in  Parsenhandschriften  scheint  sich 
mir  ein  doppeltes  Resultat  zu  ergeben  —  erstens ,  dass  die  indischen  Parsen- 
priester  niemals  ein  genaues  Verständniss  von  dem  semitischen  Bestandteil  des 
Pehlewi  gehabt  haben  —  und  zweitens,  dass  ihre  Kenntnis»  von  dem  eranischen 
Theil  der  Sprache  im  wesentlichen  nicht  viel  mehr  als  ein  Rathen  war  —  gc- 


1)  Vgl.  die  Bemerkung  des  Herausgebers  über  den  Var  des  Yima  Vor- 
rede S.  X. 
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gründet  auf  Beobachtungen  über  gewisse  Lautüborgäuge  zwischen  Pehlewi,  Per- 
sisch und   späterhin  Guzerati,  wie  man  deren  in  sehr  vielen  Handschriften  am 
Ende  gleichsam  als  Schlüssel  des  Ganzeu  zusammengetragen  findet     Die  genaue 
Tradition,  die  für  jedes  Zeichen  eines  semitischen  Wortes  die  Bedeutung  lehrte, 
war  wahrscheinlich   schon  Jahrhunderte  vor  der  Niederlassung  der  Parsen  in 
ludien  gänzlich  und  unwiederbringlich  verloren  gegangen.    Den  Grund,  weshalb 
die  Aussprache   so  leicht  vergessen  werden  konnte   —  unbeschadet  des  allge- 
meinen Verständnisses  von  dem  Inhalt,  haben  wir  in  dem  Umstand  zu  suchen, 
dass  man  in  Indien  sicherlich  immer ,  nach  Ihn  Mukaffa  aber  ja  auch  schon 
um  Jahrhunderte  früher  in  Ernn  nicht  die  Laute- der  aramäischen  Wörter,  son- 
dern an  ihrer  Stelle  die  entsprechenden  persischen  aussprach,  also  nun  wo  lah- 
mä .  güsht  wo  bisrA  stand.    Wenn  man  dies  im  Auge  behält,  so  wird  man  be- 
greifen, dass  ein   in  reinem  Pehlewi   geschriebenes  Werk  schon  in  der  ersten 
Abschrift  mit  Hinneigungen  zum  Persischen,  mit  persischen  Formen,  andrer- 
seits aber  auch  mit  Archaismen  gemacht  nach  gewissen  iu  den  meisten  Fällen 
zwar  richtigen  Lautübergängen  —  Dingen,  die  alle  als  Verbesserungen  gemeint 
waren  —  zersetzt  werden  konnte.    Dass  solche  Dinge  auch  in  den  Handschrif- 
ten des  Bundehesch  vorkommen,  hat  J  richtig  bewiesen ;  dass  sie  aber  von  dem 
Autor  selbst  herrühren,  lässt  sich  nicht  beweisen  ;  sie  können  alle  von  Abschrei- 
bern gemacht  sein.    Aber  selbst  angenommen,  der  Autor  habe  ueupersisch  ge- 
sprochen, so  würde  dies  nicht  für  eine  besonders  spate  AbfasMingszeit  sprechen; 
schreibt  doch  Albaf  ami  um  350  d.  II.  das  Neupersischc  —  mit  geringen  Aus- 
nahmen —  schon  gerade  so  ,  wie  wir  es  aus  der  Masse  der  späteren  Litteratur 
kennen. 

Im  Wiederfinden  arabischen  Sprachguts  im  Bundehesch  geht  J.  viel  zu 
weit.  Das  „aebagat  aibigat"  der  Parsen  liest  er  ^aajU>  ,  und  so  lässt  e? 
sich  lesen;  man  vgl.  dieselbe  Ligatur  *.  B   in  jLU  .     Dies  wird  nun  aus 

arabischem  *)  abgeleitet.    Hierbei  ist  aber  der  lautliche  Ueber- 

gang  ganz  unerklärlich  und  ferner  begreift  man  nicht,  was  die  Parsen  veran- 
lasste ,  ein  weder  sehr  häufig  vorkommendes  noch  sehr  beaeichnendes  Wort 
„Enttäuscht-scin-werden"  zum  Aufdruck  für  den  Gottseibeiuns  selbst  aus  dem 
Arabischen  zu  entlehnen.  Semitisch  scheint  auch  mir  das  Wort  zu  sein ,  aber 
es  liegt  am  nächsten  sieh  im  Aramäischen  umzusehen.  Es  ist  beinorkonswerth, 
dass  der  Verf.  das  Wort  immer  —  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  —  in 
eiuer  gauz  bestimmten  Verbindung  gebraucht  „wenn  c^oUi>  kommt",  „vor 
dem  Kommen  von  CmjL>",  „von  dem  Eindringen  von  vi^oL^-"  (man 
vgl.  die  Stellen  bei  Justi  im  Glossar  S.  131).  Da  das  Wort  inhaltlich 
identisch  mit  Ahriman  —  irgend  eine  Seite  seines  Wesens  oder  eine  seiner  Er- 
scheinungsformen bezeichnet ,  so  liegt  es  nahe  darin  eine  Uebersctzung  event. 
Nachbildung  von  einem  der  Prädikate  oder  Hauptthätigkeiten  des  bösen  Princips, 
wie  sie  im  christlichen  (vielleicht  maniebäischen)  System  bezeichnet  wurden, 
wiederfinden  zu  wollen,  etwa  von  Siaflokoe  oder  6  ntnQaZun  (mau  vgl.  Matth. 


1)  wUi»t  ist  —  nebenbei  gesagt  —  gar  nicht  arabisch. 
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4,  3  und  Luk.  8,  13).  Einen  8chritt  weiter  führt  uns  die  Bedeutung  der  Wur- 
zel, die  s^woLo»  zu  Grunde  liegen  müsste  —  ^Tt ,  womit  die  Peshitta  und 
Hexaplaris  xaTaStxd^üf  übersetzt  (Matth.  12,  7;  Luk.  6,  37);  die  Bedeutung 

ist  „fehlen  machen"  (vgl.  yu>  und  wa*:>^M  >  „schuldig  machen4-, 

das  ist  entweder  „schuldig  erklären",  „condemnare"  oder  „ad  peccandum  in- 

ducere  versuchen ,  verführen".    ci^AjLo*  wäre  denu         —  Ab- 

Stractum  vom  (jl*3 ,  entsprechend  in  dem  dem  Pehlewi  zu  Grunde  liegenden 
aramäischen  Dinleet  dem  syrischen  jf  <v>'  f  entweder  in  der  Bedeutung  „Ver- 
dammung" oder  „Verführung,  Versuchung".  Wenn  mau  aber  annimmt,  dass 
dieser  Dialect  die  Bedeutung  der  Wurzel  in  eigeutbümlicherer  Weise  deducirtc 

—  etwa  so :  „fehleu  (verfehlen)  machen ,  fruchtlos  nichtig  machen  —  vernich- 
ten, Vernichtung",  so  hätten  wir  in  Neriosengh's  vinaca  eine  getreue  Uober- 

setzung  vou  ojuIa>  . 

Dass  tfx^&yAy  lautlich  dem  JoiJw«*j|  entsprechen  könnte,  ist  nicht  zu  leug- 
nen.  Es  bezeichnet  den  Feuerstrom  am  jüngsten  Gericht,  der  diejenigen  brennt, 

die  denn  noch  nicht  ganz  rein  sind.  Wenn  also  J»a£^*Ji  „der  brennende" 
hiesse  und  im  Arabischen  selbst  zur  Bezeichnung  für  eine  ähnliche  Vorstellung 
in  dieser  Form  gebräuchlich  wäre,  so  Hesse  sich  die  Sache  noch  reimen,  aber 

JIaÄUmI  heisst  nichts  als  „sich  entzünden,  angezündet  werden".  Wenn  man 
für  diese  ächt  eranische  Vorstellung  ein  arabisches  Lehnwort  verlangte,  so  hatte 
das  Arabische  gewiss  Dutzende  von  passenderen  Ausdrücken  als  dies  wässerige 

Participium,  bei  dem  man  sich  gar  nichts  denken  kann.  könnte  mög- 

licher Weise  fcJtiä  entsprechen;  es  liegt  aber  näher  an  zu  denken,  das 

z.  B.  in  Srtaoirov  und  anderen  Städtenamen  ostaramäischen  Sprach- 

gebiets vorliegt. 

Ganz  verfehlt  ist  »L5\jJf  ^Jj^J der  lautliche  Uebergang  in  dV^i'j  vilji 
ist  undenkbar,  und  auch  die  Bedeutung  passt  nicht  trotz  Freytag's  „agilis  velox 

—  de  carnela".  Es  ist  ein  poetischer  Ausdruck  für  „Kameelinnen  des  Ent- 
rinnens" d.  h.  solche,  auf  denen  man  entriunt,  rasche"  —  was  natürlich  nicht 
in  den  Zusammenhang  passt,  wo  man  entweder  die  kleinste  Sorte  von  Kameel 

oder  von  Spaltfüssern  überhaupt  erwartet.  Spiegel'»  Erklärung  dürfte  das 

richtige  getroffen  haben.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  <*Ju£P.  Wenn  der  Ver- 
fasser des  Bundehesch  das  Bedürfniss  gehabt  für  „Blatt"  in  dieser  Bedeutung 
eiu  Fremdwort  zu  entlehnen,  so  hätte  er  gewiss  das  richtige  Wort  genom- 
men,  wie  auch  die  arabische  Bibel  an  der  analogen  Stelle  übersetzt  hat.  Wie 
diese  vieldeutigen  Zeichen  zu  erklären  sind,  kann  ich  auch  nicht  sagen,  aber 

_  wM«5  ist  „Oberfläche"  und  8.*^  ein  „Blatt,  auf  dem  man  schreibt".  — 

wird  von  den  arabischen  Lexikographen  für  ein  persisches,  von  den  per- 
sischen für  ein  arabisches  Lehnwort  erklärt;  für  mich  genügt  das  Schwanken 

t 

der  Aussprache  und  j^ji^j    um  seinen    nicht  arabischen  Ursprung  zu 

beweisen.  * 
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Wenn  man  das  Wort  „weiss"  entlehnen  wollte,  warum  nahm  man  nicht 
\ja*$S ,  sondern  die  am  seltensten  vorkommende  Form  des  Plur.  fem. ,  die 

dann  bis  hätte  laut«n  müssen  ?  Es  ist  aber  gar  nicht  nöthig  das  vXaa**  ^  m$\£ 
mit  J.  (S.  17,  Note)  als  Glosse  anzusehen;  man  kann  es  ebensogut  mit  Win- 
dischmann (Zoroastrische  Studien  S.  79)  als  Coordination  Ubersetzen.  Uebrigeus 
ist  die  Transscriptton  in  Zcndbuchstabcn  nichts  mehr  als  ein  Erklärungsversuch, 
der  nns  nicht  bindet ;  wenn  man  das  Wort  mit  Pehlewi-Charakteren  schreibt,  so 
lisst  es  «ich  natürlich  auf  ganz  verschiedene  Weise  lesen.  Die  Erklärungen  von 

ashdbc-  gk£j^>  und  gar  sind  nicht  viel  glücklicher.    8.  LXV   Z.  16 

werden  „Binsen44  unter  die  Kräuter  gerechnet ,  die  Geruch  haben.  Wenn  das 
Wort  arabischen  Ursprungs  sein  sollte,  so  dürfte  eher  an  jvAÄf  (forS^os)  thus 
zu  denken  sein. 

Von  allem  vermeintlichen  arabischen  Sprachgut  im  Bundeliesch  bleiben  zwei 
Möglichkeiten  noch,  ich  meine  Spiegel's  jLi,  und  Rawlinson's  oLjj-SjA* 
^*JlyÜl  ^tAjw*),  das  ja  auch  ob^X*  gelesen  werden  kann.  Trotz  alle- 
dem —  in  der  Sache  wird  dadurch  nichts  geändert;  Frankcnmoschns  war  doch 
wohl  erst  während  oder  nach  den  Kreuzzügen  möglich ,  und  Ende  des  13ten 
Jahrhunderts  scheint  auch  mir  die  wahrscheinlichste  Annahme  für  die  Zeit  der 
Abfassung. 

Dr.  Justi  hat  an  mehreren  Stellen  den  bisher  bekannten  Text  des  Bunde- 
liesch aus  den  andern  Handschriften  ergänzen  können ,  wenn  auch  noch  immer 
Lücken  übrig  bleiben ,  die  wir  vcrniuthlich  der  verschiedenen  Anordnung  der 
Kapitel  in  den  ältesten  Abschriften  oder  vielmehr  der  Abwesenheit  eines  Prin- 
eips  einer  solchen  zu  verdanken  haben.  In  dem  Anschluss  des  Anfangs  vom 
20sten  Kapitel  an  das  13te ,  der  weder  zu  K  noch  zu  O  stimmt ,  möchte  ich 
noch  die  Spur  einer  dritten  Redaction  sehen.  Durch  die  Beigabe  eines  Varian- 
tenverzeichnjsses  hat  J.  dem  Studium  des  Pehlewi  einen  grossen  Dienst  erzeigt, 
und  die  sehr  praktische  Transscription  in  arabische  Buchstaben  wird  dein  Buch»« 
hoffentlich  manche  Freunde  erwerben,  die  bisher  durch  das  ursprüngliche  Al- 
phabet abgeschreckt  wurden.  Die  in  Zcndbuchstabcn  geschriebenen  Wörter 
hätten  durch  Beifügung  der  kurzen  Vocale  noch  geuauer  wiedergegeben  werden 

-  *•  mm 

können,  z.  B.  auf  S.  of  ^A-***^  (CJ.L^j  anstatt 

u.  s.  w.  Theils  den  Fremdwörtern  zu  Liebe  thcils  in  Abhängigkeit  vom  Farhang 
hat  J.  die  arabischen  Laute  ^Jj  Jß  £  {jo  hertibergenommen  und  damit  wenig- 
stens in  der  Schrift  Enterscheidungen  ausgedrückt,  die  dem  Pehlewi  fremd  sind. 
In  der  Transscription  der  Pehlewiligaturen  hat  er  sich  meist  an  Spiegel  ange- 
schlossen; er  liest  mit  ihm  O  zu  Anfang  der  semitischen  Verben  anstatt  des  ^ 

der  Parsen;  er  liest  die  Infinitivendung  untau ,  wo  Sp.  gewöhnlich  anntat)  hat. 
dagegen  die  abstracte  Nomitulendung  aj  gpg«?n  Sp.  und  Tradition  (esh).  Es 
dürfte  sich  besonders  aus  praktischen  Gründen  in  solchen  Fällen,  wo  man  im 
Wesentlichen  nichts  andres  als  Möglichkeiten  einer  anderen  Lesung  vorbringen 
kann,  die  traditionelle  Lesung  beizubehalten,  empfehlcu.  Es  würde  eine  arge 
Confusion  geben,  wenn  die  Herausgeber  von  Pehlewi-Wcrken  fortfahren  wollten 
Ligaturen ,  die  in  jeder  Zeile  vorkommen ,  jeder  nach  seinem  Dafürhalten  ver- 
schieden zu  transscribiren. 
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Wenn  der  zweifelhafte  Laut  zu  Anfang  semitischer  Verben  in  den  Inschrif- 
ten wirklich  ■£  geschrieben  ist,  so  habeu  wir  es  natürlich  mit  dem  semitischen 
Präfix  der  dritten  Pers.  Siug.  Imperf.  zu  thun ,  und  nicht  mit  einer  cranischen 
Partikel,  wie  J.  im  Lexikon  unter  ^  lehrt.  Aber  Beweise  aus  den  Inschriften 
müssen  wir  ablehnen ,  so  lange  als  diese  noch  nicht  gvuügcud  erklärt  sind. 
Die  Form  ^Zi^jlSy  spricht  gerade  so  viel  für  J  als  für  — ;  das«  j  iu  einigen 

Wörtern  zu  O  wird  (besonders  im  Neupersischen),  ist  sicher,  aber  viel  häufiger 

ist  im  Pehlewi  selbst  der  Uebergang  oder  das  Schwanken  zwischen  «c  und  —  . 

Das  ursprüngliche  kann  deshalb  doch,  wenn  man  g.  liest,  ein        gewesen  sein, 

wie  J.  selbst  jfj  richtig  von  "lp^  ableitet.    Danach  sehe  ich  durchaus  keinen 

Grund  von  der  Aussprache  der  Parsen  abzugehen. 

J.  gibt  nicht  an,  was  er  sich  unter  der  Transscription  für  die  fragliche 
Abstractendung  denkt ;  mir  scheint  immer  noch  das  wahrscheinlichste ,  was  ur- 
sprünglich J.  Müller  vorschlug,  darin  eine  eigentümliche  Schreibweise  für  das 
neupersische  Abstract-i  zu  sehen,  obgleich  bemerkt  werden  muss,  dass  dieselbe 

Ligatur  am  Ende  des  Wortes  auch  ein  spitzes  e  bezeichnet ;  man  sehe  N**>y> 

(neben  &+2>yi  Bundehesch,  ed.  Westerg.  S.  20  Z.  3)  =pers.  «ui?  tukhino. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt  Justi's  Uebersetzung  mit  der  von  Windischmann 
zu  vergleichen,  wird  unbeschadet  der  grossen  Verdienste  des  letzteren  einge- 
stehen müssen,  dass  J.  das  Verständnis  des  Buches  um  ein  Bedeutendes  ge- 
fordert hat.  Dennoch  aber  kann  es  keinem,  der  den  Inhalt  für  Spccialstudicn 
benutzen  will ,  erlassen  bleiben  jede  einzelne  Stelle  von  neuem  zu  prüfen  ,  da- 
mit ihm  nicht  ähnliches  passire  wie  Windisehmann  in  seinen  mythologischen 
Studien ,  wo  er  aus  missverstandenen  Stellen  oft  weitgehende  Schlüsse  folgerte. 
Einerseits  der  Mangel  an  Präcision  im  Ausdruck  der  verschiedenen  .syntakti- 
schen Beziehungen  der  Rede,  andrerseits  die  Unbestimmtheit  dc^Bedcutungcii 
von  manchen  gewöhnlichen  Verben  machen  die  Uebersetzung  eines  Pehlewi- 
Textes  ganz  besonders  schwierig  und  geben  dem  Uebersetzer  besonders  zu  Er- 
gänzungen u.  dgl.  m.  Anlass;  ich  glaube  aber,  dass  J.  in  vielen  Stellen  den 
Text  doch  zu  sehr  auf  ein  Prokrustesbett  gespannt,  oftmals  mehr  paraphrasirt 
als  übersetzt  hat  —  gerade  so,  wie  es  seine  Vorgänger  in  persischer  Sprache 
auch  thuu.    Das  Hauptcorrectiv  ist  beim  Bundchesh  Vertrautheit  mit  ueupersi- 

seber  Redeweise.  8.  f.  Z.  G  wäre  persisch "(si*v*i)ij£*3f  ^  c>^äaa«m ^«J»i 

iXijtejÜ  jO  tS   „Ät.  Sp.  ist  das  Feuer,   das  mau  in  der  Welt 

gebraucht'*  im  Gegensatz  zu  dem  Feuer  in  den  Wolken;  ebenso  das.  Z.  12. 
J.  übersetzt:  ,,das  Feuer  (welches'  man  in  der  Welt  zu  den  Geschäften  (im 
täglichen  Leben)  braucht".     aÄ£b  ^  entspricht  yÄJÜJ  }Lf  jJ, 

aJj}  JS*  „gebrauchen"  (s.  dageg.  17  Uebers.  S.  22). 

Der  Neuperser  (MS.  des  British  Museum  Add.  22378)  übersetat  S.  fl- 
utte Z.  und  fr  erste  Z.  so:  fjilSul  tS  Jül  ry*^  y+* 0&f&^ a^ 

,,jene  sind  Speise  den  himmlischen  Fischen,  die  des  Essbaren  nicht  bedürfen; 
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bis  zur  Auferstehung  ringen  sie  fortwährend  in  dieser  Sache  mit  den  Kröten4'. 

Abgesehen  von  dem  Interpretamen t  j\S  ist  dies  eine  treue  l'ebersetxun  g 

des  Originals  nnd  der  gezwungeneu  J.'s  vorzuziehen:  „der  Speise  bedürfen  sie 
nicht,  (sondern  dies  ist  ihre  Speise,  dass)  sie  bis  zur  Auferstehung  im  Kampf 
(mit  der  Kröte)  sind";  s.  S.  21.  —  Die  Stelle  S.  fr  Z.  11  —  13  übersetze  ich 
so:  '„seine  Länge  ist  so  gross,  dass  ein  Mann,  bis  er  im  Schnelllauf  vom 
Morgen  bis  dann ,  wann  die  Sonne  untergeht ,  gegangen  ist ,  soviel  als  seine 
Lauge  betrügt,  nicht  zurücklegt  —  wegen  des  ganzen  grosscu  Körpers44,  d.  h. 
weil  sein  Körper  so  gross  ist  (vgl.  S.  24,  12);  und  das  unmittelbar  folgende: 
„dieses  ist  die  Herrschaft  (das  dominium)  der  meisten  Wassergeschöpfe,  als  da 
leben44.  Der  Sihluss  des  Kapitels,  obgleich  dem  Inhalt  nach  klar,  ist  stark 
corrumpirt  und  verträgt  -  genau  betrachtet  —  keine  Ucbcisctzung.  Wegen 
S.  fr  Z.  17  (in  demselben  Kapitel)  ^       £}(  creirt  J.  für  das 

Lexikon  ein  Verb  ^>^aa~Uj  f  aber  ohne  Grund.    Es  ist  3.  Pers.  Plur.  von 

^Xrfjj.  ,  gerade  wie  auf  derselben  Seite  Z.  20  mit  dem  Sing,  h 

verbunden  ist ;  der  Perser  übersetzt  diese  Stelle :  p&  \j  pyP  ^  *J 

JsJjJ  Dies  18te  Kap.   ist  reich  an  Schwierigkeiten  und  vermuthlich 

der  Text  an  mehreren  corrupt.  Das  I. . .  ^f+sLS  ^S.  f  P  Z.  20)  dürfte  inter- 
polirt  sein ;  das  j^.Äi  (dns.  Z.  <»  ist   nicht  übersetzt ,  obenso  ^^Uil 

(S.  Ii"  Z.  7) ;   S.  H  Z.  3  ist  y^i  übersetzt  für  ^  . 

S.  11  Z.  1  hat  J.  gegen  die  Auetoritat  der  alteren  Handscbriftenreihe  vif ^ 

in  wi^jSj  verwandelt  und  damit,  wie  mir  scheint,  den  Sinn  verfehlt;  ich  über- 
setze: „die  grossen  Gebirge  sind  das  Band  der  Länder,  und  die  Gewässer  sind 
die  Ader  (das  Geäder,  in  den  Gebirgen;  sie  treiben  die  Wurzeln  der  Gebirge 
nach  oben  und  unten  hin  d.  h.  in  ihm  (dem  Geäder)  laufen  sie  (verzweigen  sie 
sich)  so  wie  die  Wurzel  der  Bäume  in  der  Erde  sich  ausbreitet.  Ebenso  gibt 
das  Blut  in  den  Adern  der  Menschen  dem  gnuzeu  Körper  Kraft.44   S.  Ucbers. 

S.  11.    Das  erste  «3j^  dürfte  noch  besonders  durch  das  zweite  (Z.  3)  gestützt 

sein.    Ebenfalls  in  w\aJjaÄ£       ^  3j  hat  J.  die  Lesart  der  jungem  üaudschrif- 

tenreihe  der  Lesart  von  K.  —  AaJ^a3  y  —  vorgezogen,  obgleich  er  sich  um 

jene  zu  rechtfertigen  genöthigt  sieht  für  ^a5jAÄ£  im  Glossar  dieser  einen  Stelle 
wegen  eine  Bedeutung  zu  statuiren ,  die  das  Wort  sonst  nirgends  hat ,  die  aber 
die  ganz  gewöhnliche  für  ^^Jj+Sj  ist.    Auch  darin ,  dass  J.  auf  S.  PP  Z.  18 

das  (erste)  jl&<«*j^>  der  Altesten  Handschrift  in  \j.l&«£<^^>  verändert,  kann 
ich  ihm  nicht  beistimmen;  ich  übersetze:  „d.  h.  sie  ist  selbstthätig  (mit  freiem 
Willen)  geschaffen  und  der  Leib  ist  zur  Selbsttätigkeit  geschaffen "  (der  Leib 
ist  der  Exccutor  des  freien  Willens).    Ue^eis.  S  19. 

Wenn  man  auf  S.  ff  Z.  1  CT'J^Si  td);^  für  cr^^j  öj  in  K  und  O  liest, 
und  für  Justi's  ^Jc^o  CT*/}  transscribirt ,  so  ergibt  sich:  „und 

jener  Glanz  kam  auf  unsichtbare  Weise  in  sie  (die  Menschen)  hinein  ;  er  ist 
die  Seele.  Auf  diese  Weise  nun  ist  der  Baum  in  die  Höhe  gewachsen  (als  ein 
solcher),  dessen  Frucht  10  Menschenarten  waren14.    Uebcrs,  S.  19. 
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J.  übersetzt  zuweilen  vielleicht  pnuz  richtig,  aber  doch  Dinge,  die  der 
Text  nicht  hat;  so  z.  K.  auf  8.  öv  Z.  3  ..jetzt  nach  dem  Eindringen  der  Ambra 
u.  s.  w."  —  gewiss  richtig,  aber  „nach4*  steht  nicht  im  Text.  Auf  S.  35  Z.  14 
(L'cbcrs.)  ergänzt  er  so:  ,,mit  (gleicher)  Stärke";  man  sieht  nicht  ein,  warum 
der  Autor,  wenn  er  wirklich  dies  ausdrücken  wollte,  einfach  „mit  Stärke" 
schrieb.    Arg  gezwängt  ist  die  Stelle  S.  w  Z.  12,  wo  <£)L^  wahrscheinlich  ein 

blossem  von  ^am'Aäw^}  ist:  ,,allc  Speise  machte  er  rein"  oder  vielleicht  „alle 

reine  Speise  bestimmte  er  (durch  ein  Gesetz)",  was  sonst  allerdings  auf  Hösheng 
und  nicht  auf  Yima  bezogen  wird.  Jedenfalls  ist  J.'s  Ucbersetzung  fS.  44}  zu 
künstlich.  In  S.  w  1.  Z.  ist  cn)/  durch  „bis  auf"  (S.  44)  übersetzt 
anstatt  „einzeln  gerechnet  von"  ( ,,so  dass  diese  einzeln  gerechnet  von  dem 
A.  P.  an  10  Generationen  waren"). 

Zu  S.  vv  Z.  5:  da  China  ^U**äaä.  heisst  und  nicht  <&aa^>,  so  wird 

man  besser  thuu  es  als  neupers.  tS^i  zu  fassen  und  i^J^  i&JJZjj  als  ein 

Epitheton  oruans  „das  Licht  des  Streites"  zu  übersetzen.  Im  Allgemeinen  hat  J. 
viel  mehr  construirt  als  der  Verfasser  selbst,  der  durchgängig  nur  in  den  ein- 
fachsten eoordinirten  Sätzen  spricht.  Durch  engeren  Anschluss  an  den  Wort- 
laut des  Originals  hätte  J.  seine  Ucbersetzung  vor  dem  Charactcr  einer  Para- 
phrase, die  sie  jetzt  an  vielen  Stellen  hat,  bewahren  können.  Die  nächste  Auf- 
gabe scheint  mir  besonders  die  zu  sein  festzustellen,  wo  der  Text  verderbt  ist  ; 
denn  er  ist  keineswegs  so  glatt  und  fehlerfrei ,  wie  Justi's  Uebersetzung  glauben 
machen  könnte.  — 

Das  Glossar  schliesslich  ist  eine  für  praktische  Zwecke  besonders  werth- 
vollc  Arbeit  und  zwar  auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiet;  ich  spreche  hier  vou 
dem  semitischen  Thcil  des  Lexikous.  Wir  haben  vor  uns  die  eigentümliche 
Erscheinung ,  dass  eine  Sprache  zur  Bezeichnung  der  gewöhnlichsten  Begriffe, 
für  die  —  wie  man  glauben  sollte  —  jede  Sprache  ihre  eignen  nationalen  Mittel 
vorwendete,  z.  B.  für  die  Pronomina,  Vater  Mutter  Sohn  Haus,  sein  thun 
legen  sehen  u.  s.  w.  Entlehnungen  aus  einer  fremden  Sprache  gebraucht;  wir 
müssen  schlicssen  ,  dass  diese  Wörter  auch  in  dem  Dialect,  aus  dem  entlehnt 
wurde  ,  die  ganz  gewöhnlichen  waren  —  und  hinzufügen  ,  dass  dies  auf  keinen 
der  bekannten  aramäischen  Dialecte  Anwendung  findet.  Diejenige  ostaramäische 
Mundart ,  die  uns  hier  in  eigenthümlich  gestalteten ,  in  einen  fremdländischen 
Rahmen  cingefassten  Kesten  vorliegt ,  ist  eben  verloren  gegangen ,  und  es  ist 
jetzt  die  Aufgabe  nicht  sowohl  die  Urtypen  jener  Fremdlinge  im  Pchlewi  in 
den  übrigeu  aramäischen  Mundarten  nachzuweisen,  als  besonders  aus  der  Vor- 
gleichung der  allgemein  setnitischeu  Bedeutungen  der  Wurzeln  und  aus  der  spe- 
cialen Entwickelung  und  Gebrauchsweise  dcrselbeu  im  Aramäische»  approxima- 
tiv zu  bestimmen,  welche  Bedeutungen  wir  in  diesem  verlorenen  Dialect  mit 
Recht  und  Fug  annehmen  könueu ,  also  ob  ^ln  wissen ,  Infi*  machen  ,  Dbn 
schlafen,  ^c372N  koinmeu ,  DTUS?  essen,  Qlp  sein  heisseu  konnte  u.  s  w. 
Hierum  bemüht  sich  J.  im  Allgemeinen  sehr  wenig;  er  stellt  die  Formen  zu- 
sammen ,  wie  sie  eben'  das  Lexikon  gibt ,  wenn  sie  auch  zuweilen  nicht  mehr 
mit  einander  gemeiu  haben  als  ^Äj^JLy&  ,,worfeu,  legen"  mit  irrigare ; 

meistens  hat  er   gar  nicht  angemerkt,  dass  die  von  ihm  verglichenen  Wörter 
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ganz  andere  Bedeutungeu  haben  als  diejenigen,  zur  deren  Erklärung  er  sie  heran- 
zieht. Daher  darf  man  sich  dann  nicht  wundern ,  dass  in  J.'s  Glossar  verhält-  • 
nissmässig  sehr  wenig  unerklärt  oder  wenigstens  uncombinirt  bleibt :  er  nimmt 
zuweilen ,  wie  vor  ihm  schon  andre ,  seine  Zuflucht  zum  Hebräischen  und  Ara- 
bischen ,  was  mir ,  soweit  es  sich  um  formelle  Erscheinungen  handelt,  ganz  un- 
zulässig scheint,  wenn  es  auch  sehr  wohl  möglich  ist ,  dass  diese  beiden  Dia- 
lecte  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Pehlewi-Aramäischeu  solche  Bedeutungen 
tiner  Wurzel  entwickelt  haben,  die  in  sämmtlichen  bekannten  aramäischen  Dia- 
lecten  sich  nicht  finden.  Zur  Verglcichung  mit  dem  Semitischen  gebe  ich  ein 
kleines  Verzeicbniss  von  ganz  gewöhnlich  vorkommenden  Verben  zusammen  mit 
denjenigen  eranischen,  deren  Stelle  sie  vertreten: 


nna« 

■nn 

Dip 

om 

pbn 

■»OER 

S.  73  erklärt  J.  ^ÄjyZj&j]  aus  dem  Afel  von  m3 ,  während  es  schon 

lange  richtig  auf  fecwj/  „descendere  facere"  zurückgeführt  ist.  Die  Bedeutung 
„geben**  unter  demselben  Wort  ist  überflüssig. 

S.  263.  J.  hätte  besser  gethan  mit  Hoshangji  iX&  anstatt  zu  lesen. 
Hit  der  interessanten  Stelle  im  Zand  &  Pahlevi  Qlossary  S.  2  Z.  1  vergleiche 
man  z.  B.  die  kleine  Grammatik  von  Barhubraeus  (ed.  Bertheau)  S.  11  Z.  2 

und  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  wie 

mit  napD  J-  iK'Nft  t  zu  combiniren  ist.    Um  den  lautlichen  üeber- 

gang  zu  erklären,  muss  man  annehmen,  dass  ^  (hier  bh)  sich  zu  O  erweichte 
und  schliesslich  ganz  verschwand ,  wie  [a^Qm  für  ja«""!«»  und  JJCU*  für 
Ji^CU*  (vgl.  Barhebraeus  ebendas.  S.  37  und  Tb.  Köldekc,  Neusyrische  Gram- 
matik S.  49).  Spiegel  hatte  schon  im  Glossar  8.  449  das  richtige  gesehen.  — 
Mit  Zusammenstellungen  von  und  hebräischem  D"»N ,  und 

ist  gar  nichts  erklärt;  das  letztere  möchte  ich  wiederfinden  im  neupersischen 
^jÄ-ätjU^j  dem  im  Pchlewi  v1?ä£D  „dafür  halten"  entspricht.  An- 

ders erklärt  es  Valien,  Radiccs  8.  51.  —  Bei  den  Verben  wie  {j^^Xs>y 
^fijOjj)  ^y+Üy  dürfte  es  sich  empfehlen  anstatt  des  ganz 

unerklärlichen  y  ein  ^  zu  lesen.  Obgleich  in  diesem  Dialcct  die  3te  Pen.  Sing 
Imperf.  wahrscheinlich  mit  y  und  nicht  mit  n  anlautete  ,  so  ist  man  doch  ,  so 
lange  diese  Frage  nicht  entschieden  ist ,  voll  berechtigt  jene  Verba  als  Ablei- 
tung von  dieser  Person  zu  betrachten.  QÄjjtAÄJ  wäre  danach  aus  einem 
m:  (für  nn«:  oder  JO—Ji)  abzuleiten.  Ebenso  würde  ich  ^XjjA*a>  aus 
rütn:  erklären,  wenn  sich  die  Wurzel  il£n  im  Aramäischen  nachweisen  Hesse ; 
aber  sie  ist  hebräisch  —  und  wenn  es  aramäisch  wäre,  so  dürfte  man  natürlich 
nicht  mit  einem  Nifal  operiron,  wie  J.  tbut  (S.  249).  —  Das  unter  U$  (8.89) 
citirte  -H2  K-O  erklärt  nichts.     Wenn  die  Bedeutung  „abcru  sich  noch  mit 
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^  „ausser"  (^O  verbinden  Hesse,  so  haben  die  vorherrschenden  Be- 

deutungen 2  und  3  mit  diesem  nicht  die  geringste  Berührung.  —  Anstatt 
j^äj  (8.  263)  mit  ^Xü  zu  combinireu,  wobei  das  j  doch  unerklärt  bliebe, 

würde  ich  vorziehen  zu  lesen  und  darin  eine  dialectische  Form  entspre- 

chend persischem  -a^V^u  (syrischem  j+*JU*i)  zu  sehen;  man  vgl.  die  Pehle- 
wi-Uebersetzung  zum  Vendidäd  Farg.  18  v.  131.  —  Wie  der  „Wolf"  zum 
„Fuchs"  (Laj!) ,  „Wohlgcruch"  zu  „Zucker"  ( .aji)  ,  „Gesicht"  zu  „Rücken" 
(o**^),  „Hügel"  zu  „Nase"  (^r*^)  ,  ,,Hals ,  Nacken"  zum  „Bruststück  des 
Kleides"  (0*^^^»),  D^C5  zum  „Diener44  ((^^^)  werden  soll,  muss  vorder 

Hand  räthselhaft  bleiben.  Viele  der  zweifelhaften  Wörter  sind  übrigens  allein 
durch  die  Autorität  des  Pehlewi-Farhang  sehr  schlecht  verbürgt,  wie  überhaupt 
dies  ziemlich  elende  Buch ,  so  weit  ich  es  aus  den  Handschriften  im  British 
Museum  und  in  der  Bodleyana  Wurtheilen  kann,  nur  mit  der  grössten  Vorsicht 
zu  benutzen  ist. 

Ein  letztes  Princip  für  die  Erklärung  ganz  verschiedener  Bedeutungen  der- 
selben Wurzel  im  Pehlewi  und  Aramäischen  dürfte  von  dem  Gebrauch  der 
Wurzel  2m  zu  abstrahiren  sein.  Weil  im  Pehlewi  lautlich  eine  und  dieselbe 
Wurzel  da  „geben"  und  „schaffen"  bezeichnete,  so  würde  das  Lehnwort,  das 
ursprünglich  nur  für  das  erstcre  gebraucht,  ex  analogia  auch  auf  das  zweite 
übertragen.  Es  scheint  mir  unzulässig  anzunehmen,  dass  2H^  jemals  in  irgend 
einem  aramäischen  Dialect  die  Bedeutung  „schaffen"  gehabt  hat.  Derselbe 

Process  scheint  in  ^aj^^X^  oder  yXij.+lyi  £  vorzuliegen,  das  dem  Schick- 
sale von  estadan  folgend  schliesslich  mit  y***?  u,,d  gleichbedeutend 
wurde.  —  Das  ^-ol  S.  76  verdankt  seine  Existenz  lediglich  einer  falschen 
Construction.   Die  Verbindung  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv  ist  im  Pehlewi 

dieselbe  wie  im  Persischen  und  danach  ist  richtig  construirt  K3^)y 
„syrische  Gegenden"  u.  a. ,  aber  ^iIa>  ^j-of  —  Plur.  cum  Plur.  von  einem 
Sing.  „Nichtarisch"  heisst  eben  ^fj+Ü  ,  nicht  .ajI  .    Ob  in  den  „Er- 

gänzungen zum  ShähnAme  (Spiegel  S.  333  Z.  18)  ein  solches  fj\  vorliegt,  ist 
nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen. 

Zum  Schluss  mögen  hier  noch  zwei  Bemerkungen  zum  arabischen  Lexikon 

» 

folgen !    Wer  arabisches  mit  pehlewi  «£U>j  vergleicht,  wird  finden,  dass 

beide  Worte  in  Form,  Bedeutung  und  Construction  genau  mit  einander  überein- 
stimmen.    Weit  entfernt  >6l9j  für  ein  arabisches  Lehnwort  zu  halten,  möchte 

ich  eher  glauben,  dass  ursprünglich  eranisches  Sprachgut  ist.    Im  Arabi- 

schen scheint  es  mir  keine  rechte  Ableitung  zu  haben,  und  die  Bedeutung 
conjectura  definivit  rem  (nr.  16  bei  Freytag)  könnte  ein  Denominativ  sein. 

Der  semitische  Ursprung  von  ist  mir  schon  seit  langer  Zeit  verdäch- 
tig; im  Arabischen  selbst  hat  die  Wurzel  gar  keine  Verzweigungen  und  in  den 

Übrigen  semitischen  Dialecten  kommt  sie  nicht  vor.    Ich  vermuthe ,  dass  —L» 

Ii  1  0- 

(s.  I.ane,  von  »■J.p  entlehnt  wie  ^jjjj  von  ikA>^  (a.  Lagardc,  GcMun- 
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melte  Abhandlungen  8.  81);  davon  —  „in  Cours,  Gang  bringen"  (  pehlewi 
^jÄaaa^Ljj^,    Hiervon  wäre  dann  rückwärts  der  erste  Stamm  — ^  gebildet, 

und  Stamm  V.  wie  _t^j  im  Bedninenleben  auf  eine  ganz  besondere  Bedeutung 

beschrankt.  Der  Grund  der  Entlehnung  begreift  sich,  wenn  man  annimmt,  dass 
dies  Wort  von  der  Sprache  der  Münze  im  Sasanidenreich  entlehnt  wurde  — 
eine  Sache,  die  die  Araber  zugleich  mit  den  bezüglichen  Wärtern  durch  Ver- 
mittlung des  Reiches  von  Hira  zuerst  von  den  Persern  kennen  gelernt  und  an- 
genommen haben.  Die  ältesten  griechischen  Münzen,  die  sie  kannten  ,  sind 
meines  Wissens  die  von  Phokas  und  Hcraclius. 

Oxford.  Ed.  Sachau. 


Glossair  e  des  mots  espagnols  et  portugais  <Uriv6s  de  VArabe  par  Ii- 
Do  zy  et  W.  H.  Engelmann.  Secontle  Edition  revue  et  trts-con- 
sidtrablement  augmenUe.  Leyde,  E.  J.  Brill.  1869.  XII  u.  425  8.  gr.  8. 

Dr.  Engelmann  ,  vor  Kurzem  durch  einen  frühen  Tod  in  Niederländisch- 
Indien  den  Seinigen  und  der  Wissenschaft  entrissen,  gab  im  J.  1861  ein  Glos* 
aar  der  aus  dem  Arabischen  in  das  Spanische  und  Portugiesische  übergegangenen 
Wörter  heraus ,  das  ungeachtet  seiner  Unvollständigkeit  und  anderer  Mängel  bei 
den  Fachmännern  als  ein  alle  frühem  ähnlichen  weit  übertreffendes  Werk  ge- 
bührende Anerkennung  fand.  In  wenigen  Jahren  war  es  vergriffen  und  eine 
neue  Ausgabe  nöthig.  Da  aber  der  Verfasser,  zu  Bantong  im  Dienste  der 
niederländischen  Bibelgesellschaft  anderweit  beschäftigt  und  von  seinen  ara- 
bischen Studien  abgezogen ,  übrigens  dort  der  nöthigen  literarischen  Hülfsmittel 
entbehrend,  sich  der  betreffenden  Arbeit  nicht  selbst  unterziehen  konnte,  so 
trat  für  ihn  auf  Ersuchen  des  Verlegers  Prof.  Dozy  ein ,  mit  der  ihm  von 
Engelmann  freiwillig  crtheiltcn  Vollmacht  zu  allen  Veränderungen  und  Zusätzen, 
die  er  für  nöthig  und  angemessen  erachten  würde.  Selten  ist  nun  wohl  einem 
Schriftwerke  eine  solche  Stellvertretung  mit  solcher  Vollmacht  in  dem  Grade  zu 
Gute  gekommen,  wie  dies  hier  der  Fall  ist.  Es  giebt  Erzeugnisse  der  Wissen- 
schaft uud  Kunst,  denen  der  individuelle  Stempel  ihres  Urhebers  unverkennbar 
aufgedrückt  ist.  So  würde  auch  hier  jeder  Arabist,  selbst  ohne  Titel  und  Vor- 
rede gesehen  zu  haben,  mit  unfehlbarer  Gewissheit  sagen;  Das  Buch  ist  von 
Dozy  und  kann  nur  von  ihm  sein.  Des  trefflichen  Mannes  Specialität  ( —  in 
altarabischcr  Bildersprache :  sein  — ) :  die  umfassende  und  genaue  Kennt- 
niss  des  spanisch-mnurischen  Mittelalters  nach  allen  Richtungen  hin,  seine  stau- 
nenswerthe  Bclesenheit  in  der  ganzen  näher  und  ferner  darauf  bezüglichen  ge- 
druckten und  ungedruckten  Literatur  bis  auf  die  verstecktesten  nnd  unschein- 
barsten Chroniken,  Register,  Inventarieuverzeichnisse  u.  dgl.  herab,  tritt  in  den 
massenhaften  Vermehrungen  und  Verbesserungen  des  Engelinanuschen  Buches 
und  in  den  5f>9  neuhiuzugefügten  eigenen  Artikeln  so  glänzend  und  Uberwälti- 
gend hervor,  dass  wir  Andern  alle  ohne  Ausnahme  darauf  angewiesen  sind,  hier 
bei  ihm  recht  ordentlich  in  die  Schule  zu  gehen.  Nach  gewöhnlicher  mensch- 
licher Schwäche  könnte  man  sich  fast  freuen ,  dass  selbst  die  Gelehrsamkeit 
uud  der  Scharfsinn  eines  Dozy  nicht  überall  zum  Ziele  gelangt,  dass  er  hier 
und  da  ein  etymologisches  Raths«  1  ungelöst  lassen  und  durch  ein  Fragzeichen 
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die  Fachgenossen  auffordern  muss ,  nun  auch  ihre  Kräfte  daran  zu  versuchen. 
Wer  sich  aber  an  so  etwas  wagen  will,  mag  nur  vor  Allem  die  schon  von 
Engelmann  in  der  Einleitung  als  unentbehrliche  Grundlage  alles  Etymologisirens 
auf  diesem  Felde  entwickelten  Gesetze  der  arabisch-romanischen  Lautübereünge 
fest  im  Auge  behalten,  damit  es  ihm  nicht  gehe,  wie  so  manchem  andern  Frühern, 
namentlich  dem  sei.  Hammer-Purgstall  in  seinem  hier  nach  Verdienst  gewür- 
digten Verzeichnisse  spanischer  Wörter  arabischen  Ursprungs  iu  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Ein  Anhang,  S.  370— 
387,  stellt  die,  zum  Theil  noch  von  Engelmann  selbst  und  seinen  Kritikern  irr- 
thümlich  ans  dem  Arabischen  abgeleiteten  Wörter  zusammen ;  dann  folgen 
S.  388—392  einige  Zusätze  und  Berichtigungen;  dazu  noch  ein  Nachtrag  S.  425. 
Den  Schluss  bilden  zwei  Indices :  ein  romanischer  und  ein  arabischer,  beide 
sehr  dienlich  zum  bequemen  Gebrauche  des  Buches  und  zum  raschen  Auffinden 
des  Einzelnen.  Mit  besonderer  Freude  erfüllt  uns  Dozy's  Versprechen  (Anmer- 
kung zu  Engclmann's  Vorrede  S.  X  u.  XI),  nicht  nur  Pedro  de  Alcala's  Voca- 
bulista  arabigo  mit  Voranstellung  des  Arabischen  in  einheimischer  Schrift  und 
nach  den  Wortstämmen  geordnet  neu  herauszugeben ,  sondern  damit  auch  seine 
eigenen  lexikographischen  Sammlungen,  besonders  in  Bezug  auf  die  spanische 
und  nordafrikanische  Mundart,  als  Supplement  zu  allen  unsero  bisherigen  ara- 
bischen Wörterbüchern  zu  verbinden.  Wir  halten  ihn  deshalb  beim  Worte !  — 
Einige  wenige  Vervollständigungs-  und  Berichtigungsversuche  verspare  ich  für 
einen  andern  Ort.  Fleischer. 


The  homiUes  of  Aphraates,  the  Persian  sage.  Edited  front  Syriac 
ManuscrijHs  of  tJie  fifth  and  sixth  centuries  in  the  British  Museum, 
un'th  an  Etiglish  Iranslaiion  by  W.  Wright.  Vol.  I.  ( The  Syriac  text.) 
London,  1869.    68  und  ««JOl  SS.  gr.  4. 

Wir  erhalten  in  dieser  wirklich  prachtvoll  ausgestatteten  Publication  den 
Text  eines  der  ältesten  Werke  der  syrischen  Litteratur.  Wenn  irgendwo  der 
Spruch  des  Terentianus  Maurus  „habent  sua  fata  libelli"  sich  bewahrheitet,  so 
ist  es  bei  diesem  interessanten  Buche  der  Fall,  das  zum  grossen  Theile  zwar 
schon  in  Uebersetzung  bekannt  ist,  aber  unter  dem  Namen  eines  anderen  be- 
rühmten syrischen  Kirchculehrers ,  uud  daraus  erklärt  es  sich,  dass  der  wahre 

Verf.  dieser  Homilien  ,   der  Persor  Aphrahat  L±0)\£&(   auch  JjOJVS)  nur 

wenigen  bekannt  sein  wird.  Die  bisher  dem  Jacob  von  Nisibis  zuge- 
schriebenen und  in  Gallandi's  Bibl.  Vet.  Patr.  T.  V.  mitgeteilten  19  Homi- 
lien bilden  nämlich  einen  Theil  des  vorliegenden  Werkes.  Dass  sie  dem  Jacob 
ab-  und  dem  Aphrahat  zuzusprechen  sind,  ergiebt  sich  aus  den  in  Aphra- 
hat's  Werk  sich  vorfindenden  Angaben  über  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
tahvitä's  (paränetische  Behandlungen  bestimmter  Themata,  demonstrationes  j> 
wonach  die  zehn  ersten  im  Jahr  337,  die  zwölf  letzten  aber  erst  im  Jahr  344, 
also  sechs  Jahre  nach  dem  Tode  des  Jacob  von  Nis-ibis  (+338)  verfasst 
wurden.  Ueber  das  Leben  des  Aphrahat,  eines  um  etwas  älteren  Zeitge- 
nossen von  Afrdm  (f  378)  ist  wenig  bekannt.  Wir  wissen  nur,  dass  er  zur 
Zeit  des  Papa  (des  8.  Bischofs  von  Seleucia  von  266  —326;  lebte,  dass  der 
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Beginn  seines  Ruhmes  noch  in  die  Zeit  des  Episcopats  von  Papa  füllt  und 
dass  er  (wahrscheinlich  als  Bischof)  den  Concilien  von  Seleucia  und  Ktesiphon 
(344)  beiwohnte.  Dies  ist  der  Inhalt  der  kärglichen  Notizen  über  das  Leben 
des  Aphrahat,  welche  uns  Abd-Jeshü'  und  Bar-Hebraeus  raittheilen. 
Beide  schreiben  ihm  zugleich  ein  Buch,  Homilien  oder  geistliche  Reden  (j+ttjjO) 
enthaltend,  zu.  Letzteres  hat  man  bisher  für  verloren  gehalten,  bis  Cureton 
in  drei  alten  syrischen  Handschriften  des  Britischen  Museums  diese  Reden  und 
zwar  mit  ausdrücklicher  Nennung  des  Aphrahaf  als  ihres  Verf.  auffand.  Diese 
drei  Handschriften ,  von  denen  die  älteste  aus  dem  5ten ,  die  beiden  andern 
aber  aus  d.  G.  Jahrhundert  stammen  ,  hat  der  verdienstvolle  Herausgeber  zur 
Herstellung  des  Textes  benutzt.  Wright's  Name  allein  ist  Bürge  genug  für 
die  Correctheit  des  Textes,  dessen  Verständniss  übrigens  oft  schwierig  genug  ist. 

Die  22  (oder  vielmehr  mit  der  jNri^Ql  t  JfenCWf»  23)  T  ah  vi  t  äs  (Homi- 
lien in  unserem  Sinne  sind  es  eigentlich  nicht,  wenigstens  nicht  alle,  denu  eine 

davon  (19)  wird  ausdrücklich  als  Sendschreiben  j^V^*  bezeichnet)  be- 
handeln nicht  nur  dogmatische  Fragen  (wie  die  über  das  Leben  nach  dem  Tode, 
Uber  die  Natur  des  Messias,  Uber  die  Eschatologie),  sondern  auch  ethische  (über 
Glaube ,  Liebe ,  Rene)  und  rituelle  (Beten ,  Fasten ,  Sonntagsfeier ,  Opfer  u.  a.) 
Themata.  Die  Polemik  richtet  sich  meist  gegen  Juden  und  Manichäer,  seltener 
gegen  häretische  Lehren  ,  wobei  besonders  auffallend  ist ,  dass  der  Arianischen 
Lehren  mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschieht,  woraus  Wright  schliessen  zu 
können  glaubt,  dass  diese  letzteren  zu  Aphrahat's  Zeit  noch  nicht  in  die  ferneren 
Gegenden  des  östlichen  Syrien  gedrungen  seien. 

Wir  gewinnen  durch  die  Leetüre  dieses  Werkes  ein  höchst  interessantes 
und  klares  Bild  von  den  sittlichen  und  kirchlichen  Zuständen  der  damaligen  Zeit 
und  besitzen  somit  in  demselben  eine  sehr  wichtige  Quelle  für  Kirchen-  und 
Culturgeschichte,  in  dem  Text  aber,  wenn  wir  von  dem  Buche  der  Gesetze  der 
Länder  des  Bardesa  lies  absehen,  das  älteste  bis  jetzt  uns  bekannte  grössere 
Denkmal  der  syrischen  Litteratur.  Denn  so  werthvoll  auch  für  uns  der  Text 
der  P'shi^tä  sein  muss,  ein  Denkmal  original-syrischer  Stylistik  ist  er 
(als  Uebersetzung)  eben  nicht.  Das  Buch  verspricht  eine  sehr  reiche  Ausbeute 
für  Lexikon  und  Grammatik.  Geringer  wird  der  Nutzen  sein,  den  man  von  die- 
sen Reden  und  Abhandlungen  für  die  Kritik  des  Textes  der  P'shittä  erwarten 
kann.  Die  biblischen  Citate,  welche  Wright  mit  grosser  Sorgfalt  genau  ver- 
zeichnet hat,  sind  durchaus  nicht  imm.er  wörtliche,  sondern  meist  aus  dem  Ge- 
dächtniss,  das  den  Wortlaut  nicht  genau  testhält,  gemacht. 

Ref.  muss  leider  hier  davou  abschen,  auf  den  Inhalt  des  Buches  näher  ein- 
zugehen ,  hofft  aber  an  einem  anderen  Orte  darauf  zurückkommen  zu  können. 
Jedenfalls  schulden  wir  dem  unermüdlichen  Eifer  Wr  r  i  g  h  t  's  ,  der  sich  um  die 
Erweiterung  unserer  Kenntniss  der  syrischen  Litteratur  so  hervorragende  Ver- 
dienste erworben  hat ,  grossen  Dank  für  diese  neue ,  in  jeder  Hinsicht  bedeu- 
tende Publication.  Es  darf  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  opferfreu- 
dige Bereitwilligkeit  seines  Freundes,  des  H.  D.  Murray,  eines  reichen 
Kaufherrn  in  Adelaide,  der  die  |sehr  bedeutenden  Kosten  des  Druckes  allein 
getragen,  Herrn  Wright  schon  jetzt  die  Herausgabe  des  Werkes  ermög- 
licht hat 
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H.  Wright  verspricht  in  der  Vorrede,  den  »weiten  Band,  die  Ueber- 
tetzung  enthaltend,  möglichst  bald  nachfolgen  zu  lassen.        L.  K. 


Ho  ff  mann,  Joh.  Georg.  Eni.,  De  hemieneuticis  apud  Syros  Arislo- 
teleit.  Adjectis  Uxtibu»  et  glossario.  Upsiae,  1869.  VII  und 
218  SS.  gr.  8. 

So  gering  scheinbar  das  Interesse  ist,  welches  die  reiche  Uebersetzungslitte- 
ratur  der  syrischen  Schriftsteller  des  Mittelalters  für  das  Studium  der  syrischen 
Sprache  darbieten  ,  so  hochwichtig  ist  die  Kenntniss  dieser  secundären  Quellen 
für  die  klassische  Philologie.  Wir  kennen  jetzt  eine  relativ  sehr  ansehnliche 
Zahl  syrischer  Handschriften,  welche  grössere  oder  kleinere  Theile  des  griechi- 
schen Schriftthums  in  Uebersetzungen  enthalten  nud  zum  Theil  älter  sind  ,  als 
die  meisten  der  ältesten  uns  bekannten  griechischen  Handschriften.  Erwägt 
man  dazu  noch ,  in  wie  sklavisch  peinlicher  Weise  die  syrischen  Uebersetzer 
griechischer  Werke  verfahren  sind,  wie  sie  den  Genius  ihrer  eignen  Mutter- 
sprache geradezu  ins  Gesicht  schlagend  Wort  für  Wort  übersetzen,  so  wird 
man  den  kritischen  Werth  dieser  syrischen  Uebersctzungeu  ausserordentlich 
hoch  anschlagen  müssen. 

Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein  ,  dass  es  ein  sehr  verdienstvolles 
Unternehmen  ist,  auf  diese  eigenthQmliche  Litteratur  Zeit  und  Mühe  zu  verwen- 
den und  dieselbe  für  wissenschaftliche  Zwecke  zu  verwerthen.  Wer  sich  eine 
solche  Aufgabe  stellt,  wird  aber  leicht  durch  die  vielfachen  Schwierigkeiten,  die 
ihm  dabei  in  den  Weg  treten,  abgeschreckt  werden.  Denu  es  gehört  zur  Lö- 
sung derselben  nicht  nur  eine  tüchtige  Keuntniss  des  Syrischen ,  sondern  auch 
les  Griechischen  und  dieses  findet  sich  eben  nicht  gerade  sehr  häufig  in  Einem 
vereinigt,  dazu  kommt  noch  der  sehr  mangelhafte  Zustand  der  syrischen  Lexiko- 
graphie, der  sich  bei  jedem  Schritt  sehr  empfindlich  fühlbar  macht.  Herr 
Dr.  Hoff  mann  hat  sich  aber  durch  diese  Schwierigkeit  nicht  abhalten  lassen, 
seinen  Weg  zu  gehen  und  durch  die  grosse  Selbstständigkeit  seines  energischen 
Willens  und  muthige  Ausdauer  hat  er  denn  allerdings  ein  Ziel  erreicht,  welches 
erreicht  zu  haben  einem  lang  geübten  Forscher  Ehre  machen  würde,  um  wie 
viel  mehr  einem  jungen  Gelehrten,  der  das  erste  Mal  in  die  Arena  tritt.  Dieser 
Anfang  ist  ein  wirklich  glänzender  und  zu  den  schönsten,  bedeutendsten  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  berechtigender. 

Der  Verf.  erläutert  zunächst  in  der  Einleitung  (S.  1 — 21)  den  Nutzen,  der 
für  die  eigentliche  Textkritik  aus  den  syrischen  Uebersetzungen  gezogen  werden 
kann,  und  giebt  sodann  ein  kurzes  Vcrzeichniss  der  von  ihm  benutzten  Hand- 
schriften. Sodann  theilt  er  (S.  22  ff.)  zwei  syrische  Uebersetzungen  des  Aristo- 
telischen Buches  neol  ioftf^reias  mit ;  die  eine  derselben  (W.)  welche  von  Gre- 
gor dem  Bischof  der  Araber  (Anfang  des  8.  Jahrb.)  herrührt,  aber  nicht  voll- 
ständig ist ,  ist  einer  Londoner  Handschrift ,  die  andere  (X)  vollständige  einer 
ziemlich  jungen  Berliner  (Petermann 'sehen)  Handschrift  entnommen.  Hierauf 
folgt  das  Bruchstück  einer  arabischen  Uebersetzung  desselben  Buches  (S.  55  ff.), 
sodann  der  leider  nicht  vollständig  erhaltene  syrische  Commentar  des  Probus 
nebst  Uebersetzung  und  Anmerkungen,  welche  von  grosser  Belesenheit  und  Selb- 
ständigkeit des  Urtheils  zeugen.   D«n  Schluss  bildet  ein  musterhaft  gearbeitetes 
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Glossar,  welches  sehr  werthvolle  Beitrage  zur  syrischen  Lexikographie  bietet, 
allerdings  zum  Theil  solcher  Worte  and  Redensarten,  die  zunächst  mehr  der 
Sprache  und  dem  Styl  der  Uebcrsetzer,  also  nicht  originaler  Schriftsteller,  an- 
gehören, aber  doch  auch  erkannt  und  verstanden  sein  miisseji.  Dr.  Hoffmann 
nimmt  hierbei  öfter  auf  das  Neusyrische  Rücksicht,  dessen  er  ja  vollkommen 
Herr  ist  und  weiss  seine  Kenntniss  dieses  neueren  Idiomes  trefflich  für  die  Auf- 
hellung mancher  dunkeln  Punkte  des  Altsyrischen  zu  verwerthen. 

Das  Latein  bekennt  Ref.  nicht  immer  verstanden  zu  haben.  Warum  der 
Verf.  sich  bei  der  Herausgabe  des  Fragmentes  der  arabischen  Uebersetzung 
so  sklavisch  an  die  Handschrift  gehalten  und  die  vulgäre  Schreibweise  beibe- 
halten hat ,  sieht  Ref.  nicht  recht  ein.  Doch  sind  dies  wirklich  mehr  Neben- 
dinge. L.  K. 

Das  C'las senbuch  des  Ihn  Sa'd.  Einleitende  Untersuchungen  über 
Authcntic  uiul  Inhalt  nach  den  handschriftlichen  Uebcrresten.  Von 
Dr.  Otto  Loth.   Leipzig,  1869.   80  SS.  8. 

Das  Kitäb  al  tabakät  des  Muhammad  Ibn  Sa'd  (f  230  d.  Fl.),  eines 
der  ältesten  Geschichtswerke  der  Araber,  verdiente  sicher  schon  dieser  Ancien- 
netät  wegen  einmal  vollständig  oder,  soweit  dies  bei  der  Mangelhaftigkeit  und 
der  fragmentarischen  Natur  der  sehr  zerstreuten  Handschriften  überhaupt  mög- 
lich sein  wird,  veröffentlicht  zu  werden.  Ref.  fürchtet  freilich,  dass,  durch  die 
Veröffentlichung  des  Ganzen  oder  eines  grösseren  Torso  unser  historischer  Ge- 
sichtskreis nicht  gerade  sehr  erweitert  und  unsere  Kenntniss  der  historischen 
Verbältnisse  zur  Zeit  der  Anfänge  des  Islam  nicht  wesentlich  bereichert  werden 
wird ,  indess  ist  doch  zu  hoffen ,  dass  sich  hier  und  da  eine  Anzahl  einzelner 
charakteristischer  Züge  und  Erzählungen,  Aussagen  u.  s.  w.  findet,  welche 
manche  Gestalt  jener  grossen  Zeit  deutlicher  und  klarer  hervortreten  lassen. 
Zu  hoch  wird  man  aber  diese  Erwartungen  nicht  spannen  dürfen.  Die  Spätereu 
reproduciren  eben  zu  häufig  nur  die  Schriften  und  Aussagen  der  Früheren  und 
verfahren  bei  dieser  Reproduction  zu  pietätvoll  und  conservativ,  um  keinen 
andern  Ausdruck  zu  gebrauchen ,  als  dass  man  nicht  glauben  sollte ,  dass  im 
Wesentlichen  von  ihnen  Alles  wiedergegeben  worden  ist,  was  sie  bereits  vor- 
gefunden haben,  und  zwar  zum  Theil  bis  auf  den  Wortlaut. 

Das  überhebt  uns  jedoch  nicht  der  Pflicht,  jene  der  Zeit  nach  ersten  Quel- 
len ihrem  Gehalt  nach  genauer  zu  untersuchen  und  ihren  historischen  Werth 
fester  zu  bestimmen.  Freilich  werden  wir  bei  dieser  Werthabschätzung  zunächst 
von  dem  Begriffe  historischer  Kunst,  wie  wir  ihn  aufzufassen  pflegen, 
abstrahiren  und  an  diese  Werke  der  älteren  arabischen  Geschichtsschreibung 
einen  anderen  Maasstab  legen  müssen,  als  der  ist,  den  wir  etwa  an  ein  griechi- 
sches Werk  der  Historiographie  legen.  Die  Kunst  des  Geschichtsschreibers 
beruht  ja  auf  der  inneren  Harmonie  und  gleichmässigen  Betheiligung  von  drei 
geistigen  Thätigkeiteu ,  dem  beobachtenden  Verstand,  der  combini- 
renden  Phantasie  und  der  Vernunft,  an  der  Zustandcbringung  des  Kunst- 
werkes. Während  der  beobachtende  Verstand  die  Dinge  erfahrungs- 
mässig  nach  ihrer  blossen  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  auffasst  und  dar- 
stellt, sucht  die  combinireude  Phantasie  den  Zusammenhang  der  einen  Be- 
gebenheit mit  andern ,  den  Causnlm'xus  beider  aufzufinden }   innerhalb  diests 
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Kreises  der  Wirklichkeit  und  Erfahrung  die  allgemeine  Gesetzmässig- 
keit nachzuweisen  ist  die  Sache  der  Vernunft.  Ein  Geschichtswerk,  in  wel- 
chem nicht  diese  drei  geistigen  Thätigkeit  in  gleichmässiger  Weise  sich  offen- 
baren, können  wir  nicht  Kunstwerk  nennen.  Dasselbe  kann  aber  trotzdem, 
dass  es  auf  einer  niederen  Rangclasse  steht ,  doch  immerhin  eine  für  die  Er- 
kenntniss  der  historischen  Thatsachcn  in  hohem  Grade  wichtige  Quelle  seiu.  Bei 
den  arahischen  Geschichtsschreibern  nicht  nur  der  alteren  Zeit,  sondern  eigent- 
lich bis  Ihn  KhaldQn  finden  wir  nur  die  eine,  erste  der  ebengenannten  Thatig- 
keiten  vertreten;  sie  sind  im  Wesentlichen  nichts  anderes  als  Chronisten, 
sie  stellen  nur  zusammen,  was  sie  in  ihren  mündlichen  oder  schriftlichen  Quellen 
vorfinden,  ohne  sich  grosse  Mühe  um  Auffindung  des  Causalzusaminenhanges 
zwischen  den  historischen  Thatsachen  zu  geben,  ohne  jeden  Versuch  eines  gc- 
schichtsphilosophischen  Nachweises  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit 
innerhalb  des  Geschehenden.  Trotzdem  haben  sie  als  Chronisten  ganz  unleug- 
baren Werth,  da  sie  eine  Masse  von  geschichtlichem  Rohstoff  bieten,  dessen  Be- 
arbeitung und  Verarbeitung  eben  die  Aufgabe  unserer  Zeit  ist.  Bei  der  Beur- 
theilung  dieses  Werthes  ihrer  Werke  inuss  vor  Allem  die  Frage  entschieden 
werden,  ob  sie  bei  der  Auswahl  der  Zeugen,  auf  deren  mündliche  oder  schrift- 
liche Aussago  sie  sich  stützen,  mit  Sorgfalt  nnd  einer  gewissen  Kritik  verfahren 
sind.  Dass  die  arabischen  Historiker  unendlich  oft  nicht  einmal  diese  Kritik 
geübt  und  ganz  einfach  Alles,  was  sie  nur  vorgefunden,  zusammengestellt  haben, 
bedarf  keines  Beweises.    Es  Hessen  sich  genug  Beispiele  hierfür  anführen. 

Da  das  Werk  des  Ihn  Sa'd,  selbst  in  Handschriften,  noch  nicht  vollstän- 
dig vorlie-t,  musste  sich  H.  Dr.  Loth  für  die  Angabc  des  Inhaltes  desselben 
und  des  Nachweises  seiner  Echtheit  auf  die  ihm  bekannt  gewordenen  Fragmente 
beschränken.  Die  Zahl  derselben  ist  doch  aber  immerhin  so  gross,  dass  sich 
recht  wol  eine  Uebersicht  über  die  Anlage  des  Werkes  herstellen  uud  sein  Ver- 
hältnbs  zu  anderen  Geschichtswerken  beurtheilon  lässt  Beide  Aufgaben  hat  Hr. 
Dr.  Loth  sehr  gut  gelöst  und  er  ist  bei  der  Untersuchung  über  die  Echtheit  des 
Ganzen  so  vorsichtig  und  methodisch  zu  Werke  gegangen,  dass  man  ihm  in  den 
schwierigen  Gängen  dieser  Untersuchung  mit  steigonder  Aufmerksamkeit  und  Freude 
folgt.  Er  bat  bei  derselben  alle  Momente  des  Für  und  Wider  so  klar  und 
umsichtig  abgewogen,  Alles  so  sorgfältig  ermittelt,  dass  er  Ref.  wenigstens  voll- 
kommen von  der  Richtigkeit  seines  Resultates,  dass  der  das  Leben  des  Prophe- 
ten behandelnde  (jedenfalls  wichtigste)  Theil  des  Werkes  von  Ibn-Sa  d  selbst 
herrührt,  überzeugt  bat.  Auch  das  scheint  mir  Dr.  Loth  sehr  klar  und  über- 
zeugend nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Abschnitte  über  die  eigentlichen  taba- 
kAt  einer  letzten  Ucbcrarbeitung  von  Seiten  des  lbu-Sad  crmangelnde  und  nur 
collcctaneenartige,  erst  nach  seinem  Tode  von  einem  Schüler  des  Meisters  einer 
Durchsicht  unterworfene  Matcrinliensammlungen  sind,  wcungleich  bei  dem  auch 
dem  Werke  des  Ibn-Sa  d  anhaftenden  Mangel  an  historischer  Kunst  hier  die 

Grenzen  zwischen  Vorarbeit  (wft-JL)')  und  Bearbeitung  (J>*auj)  sowohl 
als  kritischer  Sichtung  oft  schwer  zu  ziehen  sind.    Jedenfalls  ge- 

winnt man  aus  der  Darstellung  des  Verf.  die  Ueberzeugung,  dass  Ibn-Säd  ein 
sehr  sorgfältiger  Quellensammler  war  und  sich  alle  Mühe  gab  ,  sich  über  den 
subjectiven  Werth  seiner  Zeugen  klar  zu  werden. 

H.  Dr.  Loth  hat  sich  durch  seine  dankonswerthe  Arbeit  nicht  nur  als  zu 
solchen  historisch-kritischen  Untersuchungen  sehr  befähigt ,  sondern  auch  als 
tüchtig  philologisch  gebildet  erwiesen  und  er  würde  sich  sicher  ein  weiteres 
Verdienst  erwerben ,  wenn  er  wenigstens  den  das  Leben  des  Propheteu  behan- 
delnden Theil  des  Werkes  von  Ibn-Sa  d  ediren  wollte.  L.  K. 
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Die  dravidischen  Elemente  im  Sanskrit 

Von 
H.  ttunderU 

Es  lässt  sich  im  Voraus  erwarten,  dass  eine  Menge  dravidischer 
Wörter  ins  Sanskrit  eingedrungen  sein  muss.  Wie  sollte  sich  auch 
das  arische  Volk  über  ganz  Indien  verbreitet  haben,  ohne  von  der 
dort  vorgefundenen  Urbevölkerung,  die  es  sich  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden theil8  friedlich,  theils  gewaltsam,  und  doch  bis  auf  die- 
sen Tag  nur  mangelhaft  unterworfen  hat,  ungemein  viel  anzunehmen? 

Ebenso  kann  Niemand  mit  den  dravidischen  Sprachen  sich  ein- 
gehend beschäftigen,  ohne  zu  erkennen,  dass  arische  Bestandteile 
so  tief  in  dieselben  eingedrungen  sind,  dass  ihre  ursprüngliche  Natur 
sich  nur  mit  Mühe  ausfinden  lässt;  es  bedarf  dazu  längerer  Uebung 
und  gründlicher  Vergleichung  der  vornehmsten  Dialecte.  Im  Anfang 
der  Untersuchung  mag  es  scheinen,  als  lasse  sich  das  Entlehnte 
leicht  ausscheiden;  bald  aber  zeigt  sich,  wie  gewaltig  die  arischen 
Laute  nach  allen  Seiten  hin  gewuchert  haben,  bis  sie  sich  heut  zu 
Tage  in  den  buntesten  Masken  präsentiren,  um  den  Forscher  irre 
zu  führen. 

Etwas  ähnliches  nun  findet  im  Sanskrit  statt  Dravidische 
Wörter  haben  sich  auch  dort  nicht  blos  eingebürgert,  sondern  an 
ähnlich  lautende  Wortelemente  sich  dermassen  angeschmiegt,  dass 
bei  der  Lust  zum  Etymologisiren  und  der  Ueberschätzung  der  hei- 
ligen Sprache,  welche  den  Brahmanen  auszeichnen,  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  dieser  sie  aus  irgendwelcher  ächtarischen  Wurzel  ab- 
leitet, oder  geradezu  eine  Dravidische  Wurzel  für  Sanskrit  erklärt. 
Daher  begegnet  man  in  Indien  kaum  einem  einheimischen  Sprach- 
forscher, der  im  Sanskrit  dravidische  Elemente  anzuerkennen  geneigt 
wäre,  wohl  aber  manchem,  z.  B.  in  Malabar,  der  es  kecklich  auf 
sich  nehme,  den  ganzen  dravidischen  Sprachschatz,  ja  auch  arabische 
und  englische  Namen  aus  Corruptionen  des  Sanskrit  abzuleiten. 

Dagegen  nun  berufen  wir  Europäer  uns  einfach  auf  die  Natur 
der  Sache.  Wo  Völker  verschiedener  Sprache  in  stetem  Wechsel- 
verkehr stehen,  mit  einander  handeln  u.  streiten,  zusammen  gemessen 
u.  leiden,  da  nehmen  sie  ungeprüft  u.  unbesehen  Vieles  von  einan- 
der an;  das  wird  zumal  in  den  frühesten  Zeiten  geschehen  sein,  da 
Bd  xxiti  34 
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sie  sieb  noch  naiv  gegenüberstanden.  Wir  erwarten  also  vorweg, 
dass  die  Arier,  jemebr  sie  gegen  Süden  vordrangen,  auch  mit  neuen 
Gegenständen  unter  dravidischen  Benennungen  bekannt  wurden  und 
sie  mit  ihren  Namen  aufnahmen. 

Also  z.  B.  Namen  von  Ländern,  Völkern  und  Orten,  konkana 
(im  Lande  selbst  mit  kurzem  o  gesprochen)  ist  wohl  das  ans  Ge- 
birgsland  (kongu)  sich  anlehnende  (an)  Gebiet.  Die  Bhillas  sind 
wahrscheinlich  Billa  (C.  =  T.  M.  villa  »),  Bogenschützen,  kar- 
rt ätaka  ist  kar-nät-ayam  „Schwarzen-Landes-Inneres",  vom 
Baumwollenboden  des  dekkanischen  Hochlandes  (natu,  obliquer 
Kasus  vonnädu,  das  Bepflanzte,  Land;  /n ad  pflanzen);  Malaya 
der  Berg  (T.  M.  malai)  etc. 

Ebenso  gar  viele  Personennamen :  U  r  u  n  d  a ,  ein  Dämon ,  „der 
runde  oder  sich  rollende"  (von  urul  rollen,  perf.  urundu),  ma- 
rutta  der  Arzneimann,  Zauberer  etc. 

Lehrreicher  sind  die  Pflanzennamen.  Wir  Deutsche  haben  im 
Wort  Ingwer  das  dravidische  ve"r  „Wurzel",  erhalten  (/vir,  ver 
sich  ausbreiten).  Natürlich  hatten  die  Griechen  mit  dem  Gewürz 
auch  den  Namen  fty/t/ft^u  zugleich  überkommen.  Dieser  Name 
der  Wurzel  lebt  fort  im  S.  vera,  Saflfran,  d.  h.  Curcuma  Wur- 
zel, wie  in  h rl vera  (aus  dravid.  iru-ve"ri  „  Doppel  wurzel-habend"). 
Der  erste  Theil  des  Ingwernamens  existirt  am  Fundort  nur  noch  in 
der  Form  inji.  Dass  er  aber  einst  cinji  lautete,  können  wir  wie 
aus  dem  griechischen  Worte,  so  aus  dem  S.  cincötaka,  cineöda 
schliessen.  Im  Dravidischen  bedeutet  das  „Zusammengeschrumpft" 
(l^ciR),  und  fällt  dem  Sinne  nach  zusammen  mit  cuntki  (D. 
cundi  aus  curundu  „zus.  gerollt"). 

Aehnlicherweise  hat  die  Orange  ihren  europäischen  und  westasia- 
tischen Namen  vom  D.  när-ayara  „Wohlgeruch-Inneres"  (K  uar), 
wie  der  Baum  noch  heute  in  Malabar  heisst.  Die  Bildung  dieses 
Worts  schliesst  sich  an  eine  lange  Reihe  ähnlicher  Pflanzennameu 
an,  wozu  D.  a/am  „Inneres"  verwendet  wird:  Irumb-a^am 
Eisenhaltend,  cemb-ayam  Kupfer-  oder  Rötbehaltend  (daher  SS. 
campaka  und  Jambu),  ponn-a^ani  Goldhaltcnd  (S.  punnäga 
woraus  wiederum  ein  D.  Tadbhava  punna  geworden  ist ) ;  ferner 
clr-ayam  Linienhaltend  (S.  jTraka  Kümmel)  kuru- v-ayam 
Kernleinhaltend  etc.  Gar  viele  sanskritisch  scheinende  Namen  auf 
— aka  mögen  diesem  ayam  ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Endung 


1)  Ich  bezeichne  TamU  mit  T.  Telugu  mit  Te.  Tulu  mit  Tu.  Malaya- 
lam  mit  M.  Canaresisch  mit  C.  Die  Vokale  E  and  O,  wenn  ohne  Längezei- 
chen, siud  kurz  auszusprechen ;  j  bezeichnet  «las  schwere  L,  A  das  eigenthfim- 

liche  rl  des  T.  M.  a  C.  (altcanares.) ,  beide  dem  Vedischen         verwandt ;  das 

schwere  R  des  T.  Te.  H.  a.  C.  sei  nach  Dr.  Caldwell's  Vorgange  mit  R,  seine 
Verdoppelung  mit  TT ,  seine  Corobination  mit  N  durch  ND  wiedergegeben. 
y  und  «?  =  k  und  t  im  Inlaut. 
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aber  des  8.  näranga  und  nägaranga,  die  in  unserem  „Orange44 
auch  noch  fortlebt,  ist  von  dem  Namen  der  Frucht  herzuleiten,  welche 
ursprünglich  näran-käy  („Frucht  des  nar-ayam*),  jetzt  in  M. 
verkürzt  näranga  lautet.  Die  Vnar,  naR  ist  gleichbedeutend 
mit  nal,  das  auch  im  S.  Wohlgeruch  bedeuten  soll,  im  D.  für  „gut, 
schön1*  geläutig  ist  (daher  wahrscheinlich  8.  narma). 

Ich  mag  die  deccanischen  Pflanzennamen  nicht  weiter  verfolgen. 
Doch  das  sei  noch  erwähnt :  pippala,  der  Name,  dem  unser  Pfeffer 
seinen  Ursprung  verdankt,  scheint  eine  in  C.  noch  immer  gewöhn- 
liche Bildung  aus  pir  und  pala  „grosse,  ausgezeichnete  Frucht", 
phala  selbst  scheint  mir  kaum  arischen  Ursprungs  zu  sein;  für  ein 
Wort  von  solcher  Bedeutung  steht  es  doch  im  Indogermanischen 
gar  vereinzelt  da.  Im  D.  dagegen,  wo  es  paAam  (Te.  pandu) 
lautet,  und  die  reife  Frucht  bedeutet,  wie  k  ä  y  die  reifende,  stammt 
es  von  der  V^paA.  „alt  und  reif  werden",  die  eine  Menge  lebens- 
voller Sprossen  gelrieben  hat  (vielleicht  auch  das  S.  phalgu  = 
D.  paAa^u  „reif  und  veraltet").  Möglicherweise  könnte  sich  auch 
S.  panasa  und  palasa  (T.  palä)  „der  Brodfruchtbaum"  mit  die- 
ser Wurzel  berühren,  wenn  wir  ihn  nicht  lieber  von  der  im  D. 
schartgeschiedenen  /pal  „viel  werden"  ableiten,  welche  auch  im 
Namen  des  Zwiebeis  paländu  S.  durchscheint.  Der  gewöhnliche 
S.  Name  des  Pfeffers  aber  marica  hängt  mit  Te.  miryam,  T. 
mixa^u  zusammen,  wenn  wir  nicht  geradezu  das  D.  mara  Baum 
darin  zu  6uchen  haben,  so  dass  wie  der  Pfeffer  als  besonderste 
Frucht,  auch  die  Pfefferrebe  als  der  Baum  xax  i^oppf  bezeichnet 
worden  wäre. 

Unter  den  Thiernamen  ist  besonders  zu  bemerken  das  noch 
vedische  kurkura  „Hund",  eine  beliebte  D.  Bildung  durch  Ver- 
dopplung des  Naturlauts,  kura  bedeutet  in  T.  M.  „Bellen";  es 
scheint  aber  selbst  aus  dem  D.  Urwort  für  alles  Rufen,  der  y  ku, 
abgeleitet.  Diese  ist  rein  erhalten  im  Namen  des  indischen  Kukuks, 
der  ku-y-il  („in  welchem  ku  wohnt")  lautet  Solche  Naturlaute 
können  freilich  in  beiden  Sprachen,  unabhängig  von  einander,  zur 
Namengebung  verwendet  werden.  Doch  möchte  ich,  wie  bei  den 
Pflanzennamen  auf  ayam,  so  hier  auf  das  unscheinbare  il  aufmerk- 
sam machen,  das  in  S.  blosses  Formationssultix  heissen  muss,  im 
D.  aber  „Haus,  drin  vorhanden,  Sitz  von"  bedeutet1).  Im  Blick 
auf  dieses  il  leite  ich  S.  kökila  von  kuyil  ab,  nicht  umgekehrt. 

Andere  Thiernamen  sind  D.  ädu  „das  spielende,  tanzende", 
Ziegen  u.  Schafe.  In  Tu.  wird  daraus  edu,  daher  S.eda,  edaka. 
S.  Hera m ba  . scheint  nur  D.  eruma,  erma  „Büffel"  zu  sein; 
markata  „der  Affe"  ist  deutlich  der  Baumspringer  (mara-kada). 

1)  Eine  Anzahl  von  Taddhita-Soffixen  dürfte  sich  ans  D.  Namen  und  Zeit- 
Wörtern  erklären,  z.B.  äla,  äju  ,, besitzend"  (in  Malayälam,  an tar ä I a  etc. 
=; äta  in  s.  väcä(a),  ira,  nla  von  ir,  ul  sein,  ura  „haftend"  (>JuKu)  etc. 


Digitized  by  Google 


Ron  (4u<,\il*rt     die  tlmvith Mrhen  Flemfnte  im  Sanskrit 


Ghöta  berührt  sich  mit  dem  Te.  goRRam  „Pferd",  welchem  im 
Soddravidischen  ku£ira  „das  springende"  Pferd,  entspricht  (von 
y  kud,  woher  wohl  S.  kutuka  „auf  eine  Sache  losspringen 44 ). 

Wie  die  Naturerzeugnisse  Indiens,  so  dürften  auch  die  einfachen 
Prodocte  dravidischen  Kunstfleisses  in  früherer  Zeit  geneigte  Auf- 
nahme bei  den  eingewanderten  Ariern  gefunden  haben,  karabäla 
oder  karaväla  z  B.  ist  das  „handige"  vorwärtsgekrümmte  Hack- 
messer, mit  welchem  noch  im  Deccan  Hecken,  Büsche  etc.  nieder- 
gehauen werden,  wie  es  auch  im  Kriege  eine  Laeblingswaffe  des  Dra- 
viden  ist.  Er  heisst  es  kai-väl  „Uandschwert44,  der  Arier  machte 
kara-väla(M.  kara-väj)  daraus.  Vä|,  das  Gekrümmte,  stammt 
von  der  V^val  „sich  biegen",  der  wir  bald  wieder  begegnen  wer- 
den. Das  D.  kai  „Arm,  Hand"  scheint  gleichfalls  in  S.  einzu- 
dringen*, S.  kßyüra,  Armring,  erklärt  sich  einfach  aus  kai-üru 
„was  sich  an  den  Arm  streifen  lässt".  Das  andere  R  aber  scheint 
in  dem  üra  etlicher  chemischen  Producte  zu  liegen,  wie  karpüra, 
sindüra,  mandüra.  Was  nämlich  das  erste,  den  Kampfer,  be- 
trifft, so  enthält  er  einmal  den  M.  Namen  des  Zimmt  (Ar. 
Herod.  3,  11.  xagycct)  kaRpa;  üRu  aber  bedeutet  „was  sich 
setzt,  fest  wird,  Niederschlag",  von  der  ]/uRu.  Mandüra 
stammt  sicherlich  von  D.  man  „Erde,  Rost",  und  diesem  üRu. 
So  können  wir  auch  allerhand  Schmuck  (valaya,  D.  vala  Ring, 
y  v  a  1  sich  biegen) ,  musikalische  Instrumente  ( 1 5 1  a  S.  von  y  t  a  1 
schlagen),  Hausgeräthe  (pe(aS.  Kistchen  D.  pe(ti,  pett-a^am, 
von  Te.  V^pet  legen;  S.  pita,  pitakaD.  y  pid  fassen,  halten), 
Kleidungsstücke  (kar-paja  =  „schwarz-Tuch" ;  kambalam,  der 
rauhe  schwarze  Umwurf  von  Wolle,  ist  im  Grund  dasselbe,  entstan- 
den aus  der  Participialform  karum-badam  *))  und  anderes  beweg- 
liches Eigenthum  zugleich  mit  dem  Namen  iu  arischen  Besitz  über- 
gehen sehen. 

Besonders  aber  findet  sich  der  Name  der  dravidischen  Hütte 
vielfach  in  arischem  Gebrauch.  Sic  heisst  kuti,  kudi  von  der  D. 
y  kud  „beisammen  sein";  S.  patakufi  wird  noch  in  M.  die 
„Kriegshütte",  das  Zelt  genannt.  Daher  stammen  dann  S.  nish- 
kuta  „der  Garten  ausser  dem  Hause,  das  Hauslose"  kudyam  die 
Wand,  kuja  der  Behälter,  Krug  u.  andere  Namen  von  Gefassen 
(S.  kutapa,  kudaba).  Beliebte  Nasal  Verlängerungen  der  D.  Wur- 
zel sind  1.  ngu  (D.  kudungu  sich  zusammenlassen,  hineingeraten, 
daher  S.  kutung-ayam  Laube,  Dach);  2.  mbu  (daher  S.  ku- 
tumba  die  Familie).  Weitere  Stämme  entstehen  aus  der  Ver- 
längerung des  Wurzelvokals,  durch  welche  zunächst  D.  Verbalno- 


1)  S.  käla  schwarz,  im  Süden  immer  käla  gesprochen ,  summt  von  D. 
kil  „Schwfirae",  dem  Yerbnlnomen  von  K^ar,  schwarz  sein.  Anders  erkläre 
ich  käla  Zeit,  welches  einfach  aas  D.  käl  „Foss,  Viertel,  Ort,  Zeit4'  (ora- 
käl  einmal,  je)  entlehnt  scheint. 
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mina  gebildet  werden;  küdu  bedeutet  D.  „Zusammenkommen",  dann 
„Behälter,  Nest",  küda  Korb  etc.,  mit  verdoppeltem  Inlaut  aber 
k  fit  tu  „zusammenthun,  hinzuthun,  aufhäufen",  daher  küUara 
„Haufe,  Masse"  küttu  „Zusatz",  welche  im  S.  kü^a  vereinigt 
wieder  erscheinen  mit  einer  Masse  von  Bedeutungen,  die  sich  nur 
aus  dem  D.  erklären  lassen.  Ich  will  das  im  Einzelnen  nicht  ver- 
folgen (küttu  D.  „Zusatz"  ist  z.  B.  ganz  gewöhnlich  für  Fälschung, 
Trug),  sondern  nur  noch  die  merkwürdige  Bedeutung  des  2ten  S. 
kflta  „ohne  Fortsatz ,  ungehörnt"  aufzuhellen  suchen.  Zweifelsohne 
haben  wir  darin  einen  Rest  des  negativen  Zeitworts,  wie  es  den  D. 
Sprachen  eigen  ist;  hat  das  positive  Verbum  gewöhnlich  den  End- 
vokal u,  so  das  negative  ein  ä  oder  a.  Gerade  so  heisst  S.  käna 
nicht  sehend  (von  D.  känä  blind,  kSnu  sehen,  kan  Auge);  S. 
panda  Eunuche  von  D.  pan  machen  (häufig  vom  Beischlaf  ge- 
braucht) etc. 

Mit  diesem  kut,  kud  sind  wir  aber  in  ein  Dickicht  gerathen, 
aus  welchem  sich  nicht  so  leicht  herauskommen  lässt.  Wenn  man 
z.  B.  in  Westeryaards  Radices  oder  in  BöhtUnyk's  u.  Rottis  Wör- 
terbuch alle  einschlagenden  Wörter  und  die  ihnen  zugeschriebenen 
Bedeutungen  vergleicht,  so  erhellt  klar,  dass  hier  eine  Anzahl  ver- 
schiedener Wurzeln  Beiträge  geliefert  hat.  Sie  zu  trennen  ist  aber 
nicht  leicht.  Am  ehesten  erkennt  man  in  S.  kud  puerum  esse 
das  D.  kuR  klein,  kurz  sein;  während  die  ihm  zugeschriebene  Be- 
deutung comedere,  die  sich  in  S.  küd  wiederholt,  in  T.  M.  küttu 
„zum  Reis  essen"  noch  immer  gilt,  und  die  3te  Bedeutung  im- 
mergi  (wiederholt  bei  S.  krud)  entschieden  auf  D.  kul  zurück- 
führt (V^kul  tief  sein,  kula  Teich  woher  S.  küla?;  kuji  T.  M. 
sich  baden,  kulir  T.  M.  C.  Abkühlung).  Letzteres  hängt  weiter 
zusammen  mit  V  kuA  hohl  sein,  daher  kuAi  T.  M.  (Tu.  kuri, 

C.  kuni,  Te.  goyyi)  Grube,  und  das  gleichbedeutende  T.  M. 
kundu  (Te.  gun da)  Tiefe,  Grube,  woraus  ohne  Zweifel  S.  kunda 
geworden  ist.  Eine  weitere  D.  Wurzel  ist  wohl  kutt  T.  C.  Te. 
Tu.  schlagen,  S.  spalten,  die  aber  im  D.  auch  koH  ™d  kut* 
lautet,  und  nicht  in  der  Eile  entwickelt  werden  kann,  da  sie  sich 
auch  mit  S.  kr i t  verwirrt.  Von  dieser  haben  wir  k u \ h ä r a ,  k u d- 
däla  S.  Axt  und  Haue  etc.  abzuleiten.  Dagegen  führt  uns  S.  bhrü- 
kut-i  (kutila)  auf  eine  durch  das  kurze  o  im  D.  scharf  geschie- 
dene Y  kod,  welche  das  Aeusserste,  scharf  zugespitzte  bedeutet, 
kodi  ist  in  allen  D.  Sprachen  das  Hervorstehende,  die  Flagge, 
Gipfel,  besonders  aber  die  zarte  emporstrebende  Pfeffcrranke ,  u. 
darum  die  Augenbraue.    Daher  stammt  auch  kutaka  S.  kodagu 

D.  das  „steile"  Westgebirge  (E.  Coorg,  T.  weiter  verkürzt  in  kongu, 
woher  konkana,  s.  S.  518);  und  S.  kutaja  ist  nichts  ande- 
res als  die  kodagu  Pflanze  (M.  kodayan).  Von  diesem  kodu 
wird  nun  durch  Verlängerung  des  Wurzelvokals  das  Verbalnomen 
kötu,  ködu  gebildet,  das  Spitze,  Gipfel,  Ecke  bedeutet,  wie  das 
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von  ihm  abgeleitete  köti  S.  D.  und  k 5 Ha  (Festung);  auch  köna 
S.  kön  D.  Ecke  acheint  denselben  Ursprung  zu  haben,  indem  D. 
auslautendes  du  sich  gern  in  n  verwandelt. 

Doch  bei  den  Cerebralen  möchte  ich  jetzt  mich  nicht  langer 
aufhalten;  wird  doch  anerkannt,  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete 
die  grosse  Masse  dravidischer  Elemente  im  Sanskrit  zu  suchen  ist. 
Mir  genügt  vorerst,  eine  Anzahl  von  Beispielen  gegeben  zu  haben, 
aus  welchen  sich  ein  Ueberblick  über  die  Art  und  Weise  gewinnen 
lässt,  wie  die  eigenthümlichen  D.  Laute  im  S.  dargestellt  werden. 
Indem  ich  hier  einige,  erst  später  noch  zu  erläuternde,  Beispiele 
vorausnehme,  stelle  ich  folgendes  Schema  auf: 

Drav.  E  wird  in  S.  c  z.  B.  heTamba,  p5ta,  Vc511  &  ce*l  (D. 

collu  dahingehen), 
a    „   jambu,  campaka. 
ya   „   vyankata  (D.  ven-kata  N.  p.  von 

"j/ven  weiss). 
„  5  z.  B.  cöksha. 

va    „   $valk  (T.  M.  colya  C.  sol  sprechen), 
vanth. 

n    „   (bhrü)kuti,  cnlka  (das  Befohlene). 
„  r  (wie  schon  in  D.  Dialecten  z.  B.  n5R  und 
nSr),  karpüra. 
d  z.  B.  kud  puerum  esse, 
t    „  ghöta. 
„  nd  z.  B.  kanda  Wurzelknollen  (D.  kaNDu). 
nd   „   mandapa  (D.  maNDam,  maNDa/am 

Rathsversammlung), 
nth    „   in  van th=  oN Du  Eines,  allein. 
„  n  z.  B.  p uli na. 

n    „  c5na. 
„  d    „   kud,  pinda  (D.  piA  auspressen). 
1    „   käla  schwarz. 

i    „   tala  D.  taÄ  das  Untere,  nlla  Schat- 
ten D.  nU-al. 
„  1    „   karaväla,  valaya;  khala  Schurke 
(D.  kal  stehlen,  lügen), 
t   „   vat  (D.  val). 

Ich  gehe  über  zur  Betrachtung  der  in  den  D.  Sprachen  vor- 
handenen Tadbhavas,  welche  für  deren  Vergleichung  mit  dem  S. 
einen  überaus  fruchtbaren  Anhalt  bieten.  Tadbhava  heisst  in  der 
D.  Grammatik  „ein  daraus  (aus  dem  S.  Wort)  entstandenes",  zum 
Unterschied  von  tatsaraa  „ein  damit  identisches".  Indem  ich  hier 
voraussetze,  was  Dr.  Caldwell  (in  seiner  comparative  grammar  of 
tue  Dravidian  languages)  über  diesen  Punkt  mitgetheilt  hat,  suche 
ich  einige  der  von  ihm  gelassenen  Lücken  auszufüllen. 
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Wie  sehr  die  beiden  Sprachen  verquickt  sind,  möge  zuerst  an 
einigen  Beispielen  gezeigt  werden.  Das  D.  Wort  für  10,  welches 
Caldwell  (p.  286)  von  einer  D.  Wurzel  päd  ableitet,  ist  nichts 
anderes  als  ein  Tadbhava  von  S.  pankti  „Reihe  von  Fünfen,  zehn14. 
Ks  wird  daraus  zuerst  das  Tadbh.  pandi  „die  Reihe  der  Essgäste", 
dann  pandu  10  (noch  erhalten  in  M.  pand-iru  13);  erleidet 
aber  weitere  Verkürzungen  in  pa«<9u,  pa£i,  pai  (T.  auch  pani), 
während  es  hinwiederum  durch  Anhäuguug  der  Neutralendung  tu 
verlängert  werden  kann  (T.  pattu  10  aus  päd -tu).  Wenn  nun 
die  S.  ypanc  in  dem  davon  abgeleiteten  pankti  für  die  Bezeich- 
nung von  10  dient,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  5  durch 
dasselbe  Wort  bezeichnet  wird.  In  C.  wird  anlautendes  p  regel- 
mässig zu  h,  welches  dann  die  übrigen  D.-Dialecte  leicht  abwerfen. 
Das  C.  haneu  divido  scheint  also  darauf  zu  führen,  dass  TM. 
anju  (5)  nur  ein  weiter  vorgeschrittenes  Tadbhava  von  panca  ist. 
Weil  aber  D.  nju  gar  oft  populäre  Korruption  eines  auf  palatale 
Vokale  folgenden  udu  ist,  wird  anju  scheinbar  zu  aindu  resti- 
tuirt,  und  da  dieses  sich  leicht  auf  ein  wurzelartiges  ai  mit  Neu- 
tralendung d  u  zurückführen  lässt,  am  Ende  eine  D.  V  a  i  =  5  sta- 
tuirt,  aus  welcher  neue  Ableitungen  gebildet  werden.  Es  ist  das 
ein  ähnlicher  Vorgang  wie  der,  durch  welchen  aus  S.  arya  und 
aja  ein  drav.  ai  „Herr,  Gott,  der  Ewige"  erwächst,  das  wieder  als 
Stamm  für  weitere  Bildungen  dient,  die  sich  in  allen  Anzeichen 
rein  dravidiBchen  Ursprungs  produciren.  Man  fühlt  sich  dann  wei- 
ter geneigt,  S.  afic,a  „Theil"  aus  obigem  hau  du,  anju  als  Sans- 
kritisirung  eines  populär  gewordenen  Wortes  abzuleiten,  wozu  es  an 
Analogien  nicht  mangelt. 

v  i  n ,  bin  heisst  in  deu  süddrav.  Sprachen  „Himmel",  und  wird 
von  Caldwell  (p.  147)  zu  den  ursprünglich  D.  Nomina  gerech- 
net. Man  fühlt  sich  versucht,  es  mit  der  Wurzel  vil  Licht,  vej, 
ven  Weiss  zusammenzustellen,  woran  dann  doch  wieder  die  Te.- 
Forra  min  (Himmel)  irre  machen  kann.  Denn  das  dieser  nahe- 
stehende min  ist  die  allgemeine  D.  V  für  „Scheinen,  Schimmern". 
Dennoch  ergibt  sich  bei  weiterer  Untersuchung,  dass  vin  für  vinnu 
steht  und  Tadbh.  von  Vishnu  ist  (denn  die  Pflanze  vishnu- 
kränti  heisst  im  D.  vinnukirandi),  eine  ganz  regelrechte  Ab- 
leitung, die  aber  mit  Gewächsen  aus  ächt  drav.  Wurzeln  sich  ver- 
woben hat. 

Hier  offenbart  sich  nun  ein  Maugel  inCaldwelTs  wcrthvoller 
Arbeit  Er  hat  das  Verhältniss,  in  welchem  die  D.-Laute  zu  den 
arischen  stehen,  nicht  scharf  genug  erforscht,  weil  er  namentlich  die 
alten  Tadbhavas  zu  sehr  nur  als  Corruptionen,  die  aller  Regel  spot- 
*  ten,  anzusehen  geneigt  ist.  Obgleich  nun  mancherlei  Willkürlichkei- 
ten bei  der  Bildung  der  Tadbhavas  natürlich  nicht  ausbleiben,  lässt 
sich  doch  durch  strenge  Vcrgleichung  der  in  die  verschiedenen  D.- 
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Dialecte  übergegangenen  S.  Elemente  eine  Reihe  von  Gesetzen  auf- 
finden ,  welche  der  Bildung  der  Tadbhavas  zu  Grunde  liegen. 

Es  wäre  verhältnissmässig  leicht,  diese  Gesetze  darzustellen, 
soweit  sie  noch  in  den  verschiedenen  D.-Sprachen  sich  wirksam  er- 
weisen, die  Gesetze  z.  B.  wornach  aus  vrishabha  Stier  in  C.  Te. 
Tu.  basava,  in  T.  M.  idaba,  edava  wird;  wornach  parva  in 
C.  habba  und  T.  paruva,  Bcahma  in  Te.  Bomma  und  T. 
pirama  Ubergeht  Doch  möchte  ich  wo  möglich  gerade  den  älte- 
sten Tadbhavas  nachspüren,  und  diejenigen  Gesetze  ihrer  Bildung 
nachweisen,  welche  bei  der  frühesten  Verschmelzung  der  beiden 
Sprachfamilien  am  geschäftigsten  gewesen  sind. 

Das  Wort  für  1000  lautet  in  S.  sahasram,  in  C.  sävira, 
in  T.  äyiram.  Caldwell  vermuthet  (p.  288),  dass  beide  letztere 
vom  S.  stammen ;  doch  thut  er  das  beim  C.  Wort  mit  mehr  Sicher- 
heit als  bei  dem  T.  Er  hat  Recht  Das  Gesetz,  nach  welchem  das 
T.  Wort  gebildet  ist,  lässt  sich  dahin  bestimmen:  eine  Anzahl  ari- 
scher Laute,  die  nicht  dravidisch  sind,  wie  z.  B.  die  Sibilanten,  der 
Vokal  ri  u.  s.  w.  werden  bei  der  Entlehnung  von  Wörtern  einfach 
übergangen.  Aus  sahasram  wird  also  zuerst  nach  der  stehenden 
Regel,  dass  unverwandte  Doppelconsonanten  durch  i  oder  u  getrennt 
werden,  sahasiram;  danu  nach  dem  obigen  Gesetz,  das  ich  das 
alttamilische  nennen  will:  a-a-iram,  zusammengezogen  äyi- 
ram. Das  C.  welches  ein  (aus  c  entsprungenes)  s  besitzt,  macht 
daraus  sävira.  y  und  v  sind  blose  Hilfsconsonanten,  welche  hete- 
rogene Vokale  auseinanderhalten.  Nach  demselben  alttamilische  u 
Gesetz  wird  aus  dem  Pali  Namen  S  Thal  am  (Ceylon)  in  T.  TA  am, 

V 

während  neutamilisch  aus  S.  •Simhalam-Cingalam  (woher  Cinga- 
lesen  etc.)  erwächst.  Aehnlicher  Weise  entstehen  aus  den  Naksha- 
tra-Namen  mrigaclrsham,  £rävanam  —  M.  ma/ayiram 

(neu  T.  miru/a  sTridam),  onam;  Qramana  wird  zu  Ca m an a 
(Samanaei)  und  T.  Amana;  slsara  Blei  zu  Tyam. 

Ein  anderes  Gesetz,  das  besonders  im  C.  herrscht,  es  heisse 
daher  das  altkanaresische,  verkürzt  die  langen  Vokale  des  S. 
Darnach  wird  aus  S.  kumäri  T.  kumari  (woher  Comorin), 
aus  creshthi  „der  Meister44  cetti,  Titel  des  Kaufmanns,  wovon 
sich  ein  abstr.  Nomen  cettu  „Handelschaft'*  bilden  lässt.  So  ma- 
chen C.  und  Te.  aus  cürnam  —  sunnam  „Mörtel"  (Chunam), 
T.  M.  aus  göshtham  —  kottam,  C.  aus  daiva  —  devvu 
„Dämon",  alle  D.  aus  snSha  —  ney  Oel  etc. 

Hieran  schliesst  sich  nun  ein  Gesetz  der  Vokalzertheilung, 
das  besonders  im  Anlaut  der  Halbvokale  und  liquidae  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielt  Caldwell  erwähnt  es  p.  56,  und  beschreibt 
es  richtig,  nur  dass  er  dem  intense  Tamilic  nationalism  zu- 
schreibt, was  ein  absichtsloses  Spiel  der  Laute  ist.  Das  TJrdravi- 
dische  kennt  kein  initiales  1  oder  r,  also  wird  Räjä  gewöhnlich 
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iräcä,  löka— ulö>am  gesprochen;  die  Vorüebe  für  kurze  Vokale 
bewirkt  aber,  dass  z.  B.  das  persische  rttmi  „türkisch"  im  Dekkan 
meist  uRumi  lautet  (P.  rümäl  —  uRumäl  etc.).  So  nun  wird 
rä  in  ara,  re"  in  ira,  19  in  ula  aufgelöst.    Der  Kaja  wird  in 

C.  zum  arasa,  in  T.  zum  araya;  S.  re*vati  wird  iravaJi;  8. 
15 kam  —  ula^am,  ulayu  etc. 

Ein  entgegengesetzter  Trieb  hat  sich  vornehmlich  im  Te.  ent- 
wickelt, indem  dasselbe  die  Vokale  hinter  Liquidac  und  Halbvokalen 
zusammenzuschmelzen  liebt.  Wir  können  es  das  Gesetz  der  Vokal- 
verschmelzung nennen.  Aus  a-v-ar  „sie,  Mi"  macht  der  Te- 
luge  vär,  aus  maram  „Baum"  mräu;  aus  irä  „Nacht"  re,  aus 
a  R  e  i  „Stein"  r  ä  y ,  aus  u  r  a  1  „Mörter"  r  ö  1  u ,  aus  ula  ^»Inneres" 
lö,  aus  ila  „nicht  vorhanden"  16  »).  Ein  Tamile  konnte 'also  mei- 
nen, wenn  er  aus  löka  ein  nlayu  bilde,  restituire  er  nur  in  sein 
altes  T.  ein  telugisirtes  Wort,  wobei  er  sich  dieser  und  jener  an- 
klingenden T.Wurzeln  (ul  bewegen,  ul  vorhanden  sind)  erinnerte 
und  an  sie  anlehnte. 

Ist  nun  einmal  die  ganze  Stufenleiter  gefunden,  auf  welcher  S. 
Wörter  herabsteigen,  um  D-ische  Tadbhavas  zu  werden,  so  hat  man 
eben  damit  auch  die  Wege  entdeckt,  auf  welchen  ein  D.  Wort  so 
zu  sagen  veredelt,  d.  h.  zur  arischen  Formvollkommenheit  empor- 
gehoben werden  kann.  Rüpa  z.B.  wird  im  D.  uruvu,  uruvam, 
letzteres  scheint  zunächst  ein  unzweifelhaftes  Tadbhava.  Allein  eine 
noch  lebende  D.  yuru  „stark,  fest,  solid  werden"  macht  an  der 
Ableitung  irre;  man  sucht  weiter,  und  findet,  dass  diese  Wurzel  in 
der  Form  uRu  (wovon  das  obige  üRu)  überaus  lebenskraftig  ist, 
wie  sich  denn  daraus  das  T.  Verbalnomen  uRuppu  „der  Körper" 
ableitet.  Ich  zweifle  nun  nicht,  dass  rüpa  von  uRuppu  abstammt, 
wenn  auch  uruvu  und  uruvam  zunächst  Tadbhavas  des  S.Wor- 
tes sind. 

*  So  viel  möge  genügen  über  die  Hilfe,  welche  durch  Auffindung 
der  Gesetze  der  Tadbhavabildung  dem  Forscher  nach  D.  Bestand- 
teilen des  S.  an  die  Hand  gegeben  wird.  Es  wird  sich  darnach 
wohl  behaupten  lassen,  dass  mit  der  Erkenntniss  dieser  Gesetze 
(welche  natürlich  nicht  blos  aus  den  4  obgenannten  bestehen)  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  dravidische  Wörter  in  ihrer  arischen 
Verkleidung  zu  erkennen.  Die  Wirklichkeit  ihres  dravidischen 
Ursprungs  aber  kann  nur  durch  Auffindung  einer  noch  lebendigen 

D.  Wurzel  erwiesen  werden.  Natürlich  auch  nicht  in  jedem  Fall. 
TM.  vaHam  in  der  Bedeutung  „Rundung**  ist  Tadbh.  von  S.  vrit- 
tam;  in  der  (auch  Te.  C.  Tu.)  Bedeutung  „Profit"  Tadbh.  von 
vriddham.    Da  wir  aber  die  D.  /val  „sich  biegen,  umgeben" 


1)  Im  Te.  beschränkt  »ich  diese  Verschmelzung  durchaus  nicht  auf  die 
Halbvokale:  kadei  „Aeusseres"  wird  krö,  kodu  „8pitMM  kro,  RyaJu 
„nicht  so  seiend"  kädu  u.  s.  w. 
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besitzen,  aus  der  sich  regelrecht  val-tu,  d.  h.  vaHo,  C.  battu 
„ein  Randes14,  bilden  Hess,  so  bleibt  unentschieden,  ob  dieses  ein 
weiteres  Tadbh.  aus  vattam  ist,  oder  saramt  diesem  aus  der  /val 
abstammt.  Aber  daran  wird  sich  kaum  zweifeln  lassen,  dass  nur 
durch  Begegnung  mit  einer  D.  V  val  die  Aufstellung  einer  S.  /vat 
für  circumdare,  vestire  möglich  geworden  ist.  So  grundverschie- 
den auch  die  beiden  Sprachen  sind,  ist  doch  ihr  Wechselverkehr 
ein  so  langer  und  rühriger  gewesen,  dass  ihre  Wurzeln  nun  tief  in 
einander  verflochten  und  auf  vielen  Punkten  nicht  mehr  zu  tren- 
nen sind. 

Ein  Verzeichniss  der  D.  Wurzeln  existirt  meines  Wissens  noch 
nicht;  doch  sind  die  Vorarbeiten  für  ein  solches  weit  gediehen.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  drav.  Y  immer  oine  kurze  Silbe  bildet, 
so  jedoch  dass  an  den  auslautenden  Consonanten  in  der  Regel  das 
überaus  kurze  u  angehängt  wird:  also  ir  oder  iru  „sitzen",  eud 
oder  eudu  „brennen";  ve  „heiss  sein".  Lange  Vokale  finden  sich 
in  den  Wurzeln  nur,  wenn  diese  mit  keinem  Consonanten  schliessen: 
ä  „so  sein",  cä  „sterben",  mO  „vorankommen,  alt  werden",  vei 
„setzen" ;  und  auch  von  diesen  existiren  Formen  mit  kurzem  Vokal. 

Einige  Beispiele  mögen  noch  zeigen,  wie  sich  die  Verbindung 
der  Tadbhava-Gesetze  mit  dem  Verfolgen  der  naturgemässen  Triebe 
lebendiger  D.  Wurzeln  für  die  Etymologie  von  S.  Wörtern  frucht- 
bar machen  lässt. 


Am  S.  putra  „Sohn"  hat  sich  schon  mancher  Etymologe  ver- 
sucht Ich  wage  nun  einmal  eine  Ableitung  aus  dem  Dravidischen. 
Wenn  Eine  D.  Wurzel  feststeht,  so  ist  es  die  VPud,  put  „neu, 
frisch  sein".  Sie  ist  wohl  in  pudgala  enthalten,  welches  TM. 
puäukalam  „neues  Gefäss"  lautet.  Eine  andere  häufig  gebrauchte 
Form  der  Wurzel  ist  pun,  wovon  sich  S.  punar  „aufs  Neue"  ab- 
leiten lässt,  wenn  man  dieses  nicht  lieber  mit  dem  gleichbedeuten- 
den pin  „hinten,  nachher,  wieder"  zusammenstellen  will.  Im  altC. 
nun  findet  sich  das  Zeitwort  pudu  „geboren  werden",  wovon  die 
Vergangenheit  puttu  lautet  In  den  jetzigen  norddrav.  Sprachen 
Te.  C.  Tu.  ist  dieses  Zeitwort  nur  noch  in  dem  secundären  Stamm 
puttu  „geboren  werden"  recht  geläufig.  Im  alten  T.  aber  heisst 
der  Sohn  pudalvan,  eigentlich  „der  von  der  Geburt"  indem 
pu£al  Verbalnomen  von  pu£  (oder  auch  vom  Urstamme  pu)  „ge- 
boren werden"  ist  Nun  scheint  es  möglich,  dass  die  Arier,  wenn 
sie  dieses  Wort  häufig  hörten,  es  als  putlan  aufiassten  und,  nach 
Analogie  anderer  Corruptionen  im  Munde  der  Urbevölkerung,  in 
putra  zu  verbessern  trachteten.  Nimmt  man  aber  an,  dass  sie 
putt-iran  hörten,  wie  das  S.  Wort  noch  immer  im  T.  (als  regel- 
rechtes Tadbhava)  lautet,  so  wird  man  auf  eine  Perfectbildung  ge- 
leitet, zu  welcher  iru  „sein"  vielfach  benutzt  wird,  putt-iro 
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heisst  „geboren  sein".  Irgendwie  scheint  die  D.  Wurzel  des  ari- 
schen Worts  ausser  allem  Zweifel  zn  stehen. 

Ein  ähnliches  Compositum  wie  in  pntra  (nach  der  2ten  Deu- 
tung) dürft«  sich  in  rfitri  finden,  dessen  acht  D.  Aussprache  irät- 
tiri  lautet.  Die  Wurzel  iru  oder  ir  heisst  nämlich  1.  sitzen, 
sein;  2.  doppelt  werden  (daher  ir  2,  Tr  zersägen);  3.  fioster  wer- 
den. Aus  der  letzteren  Bedeutung  stammen  die  Nomina  ir-uj 
„finster-Ort",  Dunkelheit,  ir-umbu  „das  dunkle  Metall,  Eisen",  ir- 
avu  oder  ir-ä  „finster  Sein",  Nacht.  Weil  nun  letzteres  vielfach 
blos  rä  ausgesprochen  wird  (z.  B.  im  M.),  findet  Caldwell  p.  56 
darin  eine  Abbreviation  von  rätri.  Allein  die  Te -Form  re"  genügt 
schon  zu  zeigen,  dass  das  i  hier  nicht  blos  euphonisch,  sondern 
wesentlich  ist.  Wozu  aber  das  Anhängsel  tri?  Die  /tir  bedeutet 
„sich  drehen,  wenden"  ;  irä-ttiri  heisst  daher  im  D.  „Nacht  wer- 
den"; und  das  vermeinte  Tadbhava  rechtfertigt  sich  somit  als  eine 
gut  dravidische  Wortverbindung. 

Doch  zurück  zu  der  Wurzel,  oder  dem  Stamme  pu<5,  von 
welchem  wir  schon  auf  eine  Urwurzel  pu  geschlossen  haben!  In 
lebendigem  Gebrauch  findet  sich  diese  noch  immer  in  dem  Verbal- 
nomen pü  „die  Blume",  ursprünglich  „das  Neue,  Frische",  von 
welchem  ein  neuer  Stamm  pfi-ka  „blühen"  gebildet  wird.  Solcher 
Stamme  gibt  es  noch  mehrere  z.  B.  pul  „das  Gras"  pular  „auf- 
gehen, aufleben"  (wie  die  Sonne  Morgens,  das  Gras  durch  Thau 
oder  Hegen).  Was  nun  pü  betrifft,  so  kann  die  Frage  entstehen, 
ob  es  nicht  aus  S.  pushpa  abstammen  dürfte.  Es  finden  sich 
nämlich  alle  dazu  erforderlichen  Mittelglieder  in  den  D.  Dialecten, 
indem  pü  auch  puvvu,  und  C.  pubbu  lautet,  daher  es  recht 
wohl  ein  Tadbh.  aus  pushpa  sein  könnte.  Doch  scheint  die  Kraft 
der  D.  Wurzel  den  Ausschlag  eher  dahin  zu  geben,  dass  pü  oder 
puvvu  das  ursprünglichere  ist,  und  aus  dem  C.  pubbu  durch 
Sanskritisirung  (mittelst  des  beliebten  Sibilanten)  sich  zu  pushpa 
entfaltet  hat. 

Was  die  Sanskritisirung  durch  einen  Sibilanten  betrifft,  so  las- 
sen sich  für  diese  manche  Beispiele  beibringen,  abgesehen  von  der 
Anlehnung  an  die  arische  \  push,  welche  natürlich  im  vorliegenden 
Fall  mitgewirkt  hätte.  Wie  ist  doch  der  Dravide  gewöhnt,  aus 
dakshina  Deccan,  ausyushka,  c.ashpa  etc.  cu kku,  cappu 
etc.  zu  machen*  Umgekehrt,  wenn  er  seinem  töttiram  den  ausge- 
fallenen Zischlaut  wiedergeben  will,  sagt  er  gar  oft  stö  st ram  statt 
S.  stotram,  und  thut  somit  des  Guten  zu  viel.  Hätte  cöksha 
einen  erweislich  S.  Ursprung,  so  müsste  das  D.  cokka  „röthlich, 
schön,  rein  —  Name  Siva's"  für  sein  regelrechtes  Tadbhava  ge- 
nommen werden.  Nun  aber  stellt  sich  dies  als  eine  sehr  gewöhn- 
liche Ableitung  (mittelst  c e v a k k a )  von  der  Wurzel  cev,  c e m 
dar,  welche  „roth,  herrlich"  bedeutet,  der  wir  auch  wahrscheinlich 
5öna  (Particip  cev  an  na)  verdanken.   Daher  ist  cöksha  nur  als 
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Sanskritisirung  des  D.  Wortes  anzusehen,  wie  ich  anch  geneigt  bin, 
paksha,  D.  pakka  „Seite"  eher  von  der  D.  ]/  pay,  pak  „theileu" 
abzuleiten,  als  letztere  vom  S.  paksh  (etwa  unter  Mitwirkung  von 
bhaj  und  bhäga). 

Eine  weitere  Folgerung  lasst  sich  aus  pü  „Blüthe"  ziehen. 
Es  dient  wie  pushpa  zur  Bezeichnung  einer  sehr  hohen  Zahl,  bei 
welchem  Gebrauch  wohl  die  in  Ceremonien  so  häufig  angewandte,  un- 
endliches Glück  verheissende  „Palmbluthe"  vorschwebte.  Sollte  nicht 
S.  püga  „Menge,  Areka"  seine  Doppelbedeutung  dieser  Ideenasso- 
ciation  verdanken? 

Möglich  scheint,  dass  das  in  Indien  so  beliebte  Salben  u.  Schmie- 
ren (D.  püju,  püyu,  pUsu)  auch  von  pü  stammt,  und  so  viel 
als  „neu,  frisch,  blühend  raachen"  bedeutet.  Das  aber  scheint  6icher, 
dass  das  S.  püja  seinem  Ursprung  nach  nichts  anderes  ausdrückt, 
als  „mit  Oel  salben".  Auch  S.  pustaka  dürfte  eher  (nach  Ana- 
logie von  lipi)  auf  diesen  D.  Stamm  als  auf  busta  zurückzu- 
führen sein. 

Was  sodann  das  D.  pul  „Grasu  betrifft,  so  ist  es  sicher  in  S. 
puläka  „taubes  Korn"  zu  erkennen;  D-isch  würde  es  pul-äya 
„ganz  Gras  (oder  Stroh)  seiend"  lauten.  Auch  S.  pulaka  erklärt 
sich  am  besten  aus  diesem  Wort;  das  vielbesungene  Haarsträuben 
erinnert  den  Indier  an  das  Aufstreben  des  Grases  am  kühlen  Mor- 
gen. Ebenso  dient  pul  aber  auch  zur  Bezeichnung  des  Verächt- 
lichen; pula  ist  geradezu  das  Wort  für  Befleckung,  wie  für  alles 
Gemeine,  daher  die  Kaste  der  Reissclaven  Pulaya  (S.  pulinda, 
pulkasa,  Pulöman). 

Pulinam,  „die  Saudbank",  dagegen  stammt  wohl  eher  von 
D.  pul  und  puA  „Sand"  (mit  inam  D.  „Menge").  Auch  S.  pula 
„weit",  hoch"  sammt  püla  scheint  auf  eine  andere  /pol  zurück- 
zuführen, welche  „Anhäufung,  Reichthum"  bedeutet 

Eine  merkwürdige  Wurzel  habe  ich  schon  oben  berührt.  D.  il 
bedeutet  „Haus,  Ort",  u.  als  Postpos.  „in".  Als  Zeitwort  ist  es 
nicht  mehr  geläufig,  da  wird  es  durch  ul  ersetzt,  welches  durch 
türkische  und  finnische  Verwandtschaft  glänzt  und  „vorhanden  sein" 
bedeutet;  aber  die  neg.  Form  illS,  ila  (Te.  15)  „nicht  vorban- 
den sein"  durchdringt  alle  D.  Dialecte.  Irgendwie  scheint  nun  mit 
dieser  Y  eine  andere  sehr  lebendige  Yvl\\  „stehen"  verwandt  zu  sein ; 
denn  D.  n  ist  im  Anlaut,  namentlich  vor  i,  nicht  selten  sekundären 
Ursprungs,  da  es  leicht  aus  y  entspringt  (S.  yuga  wird  nuyam, 
Gott  Yama  —  Naman)  etc.  Nun  haben  wir  gleichennassen  die 
vedische  Y  il  für  „stehen",  und  ebenso  nil  (Westerg.  non  in- 
telligere,  difficulter  discere,  impervium  esse)  für  et- 
was sehr  ähnliches,  „steckenbleiben".  Ich  glaube,  dass  die  letztere 
rein  D.  Ursprungs  (nicht  von  n i  -f-  IT  abgeleitet)  ist,  erstere  aber 
auf  eine  Zeit  zurückweist,  da  Arier  und  Draviden  ohne  Entlehnung 
noch  manches  gemeinschaftliche  Gut  besassen.    D.  nil  ei,  nila 
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„Standort,  Platz**,  bes.  in  der  Verbindung  nila-y-ayam  „Wohn- 
ort** dürfte  wohl  beim  Gebrauch  von  S.  n  i  1  a  y  a  „Wohnung"  mitge- 
wirkt haben;  und  das  räthselhafte  niliropa  könnte  auch  einen  D. 
Ursprung  haben  (etwa  nil  -f-  ima  T.  M.  C.  „deren  Augenglieder 
stehen"  ?). 

Das  buddhistische  S.  mSlu  „eine  hohe  Zahl"  ist  ein  D.  Ver- 
balnomen m  S 1 ,  entstanden  aus  m  i  -  y  -  a  1  „das  Obensein"  (C.  m  y  6 1 ) 
von  der  Vmi.  Verwandt  damit  ist  der  Stamm  (oder  die  /)  min 
„scheinen,  schimmern",  aus  welcher  sich  das  Verbalnomen  min 
bildet,  „das  Schimmernde"  oben  am  Himmel,  wie  unten  im  Meer, 
„Fisch  und  Stern".  Hievon  entlehnt  ist  das  S.  mTna,  und  ebenso 
die  S.  V^minc,  die  im  Norddravidischen  als  sekundärer  Stamm  gilt. 
Man  könnte  nun  auch  miAi,  v  i  A  i  M.  T.  „Augapfel"  von  diesem 
Glänzen  ableiten;  wahrscheinlicher  aber  ist  das  nur  ein  Tadbh.  von 
S.  mish,  wie  gar  viele  X  aus  sh  entspringen.  Dagegen  wird  sich 
annehmen  lassen,  dass  S.  mTl  am  besten  sich  erklärt  aus  einem 
Durchgang  des  ursprünglichen  mish  durch  dravidische  Lippen.  D. 
miXi  heisst  nämlich  „aufschauen,  die  Augen  aufthun";  X  wurde 
durch  1,  die  beiden  i  durch  I  wiedergegeben,  woraus  dann  Y ml- 
lana  entstand.  Gelegentlich  des  vedischen  miyedha  sei  unvor- 
grciflich  bemerkt,  dass  D.  roittu  (C.  mlsal)  „das  Obere14  sowohl 
die  Erstlinge  der  Früchte,  als  auch  allerhand  Opfer  bedeutet;  eben 
das,  was  man  vom  Haufen  oben  wegnimmt  und  den  Dämonen  (oder 
der  Katze,  den  Raben)  gibt.  Aus  mi  entstehen  dann  zwei  Worte 
für  den  „Körper",  namentlich  seine  Oberfläche,  jenes  mül,  und 
mey.  Von  einem  dieser  beiden,  in  Verbindung  mit  D.  kala  „Ge- 
räthe,  Schmuck"  entspringt  wohl  mekhala  „der  Gürtel". 

D.  cävu„Tod,  Todesfall"  (V  cä  sterben)  scheint  im  S.  $ava 
enthalten,  aus  welchem  vielleicht  erst  9a va  „der  Leichnam"  ge- 
bildet wurde. 

Ich  will  noch  eine  der  weitverbreitetsten  Wurzeln  erwähnen. 
D.  inu,  mü  bedeutet  „vorn  sein,  zuvorsein,  alt  werden";  sein  Ver- 
balnoineu  lautet  m  u  -  d  a  1 ,  dem  (nach  Analogie  des  obigen  m  i  -  y  -  a  1 ) 
ein  altes  mu-v-al  vorausgegangen  sein  wird.  Alle  Bedeutungen 
dieses  D.  Verbalnomens  finden  sich  nun  in  S.  müla  „Wurzel". 
Weiter  bedeutet  mun  in  allen  D.  Dialecten  „das  Vordere,  Frühere, 
vor";  daher  ist  S.  muni  entweder  „der  Vorderste"  oder  vielleicht 
besser  „der  Voranstrebeude".  muttu  ist  das  Frühere,  Vornehmste, 
auch  =  muttu  mani  „das  erste  Juwel",  die  Perle.  Wohl  wird 
muttu  in  dieser  Bedeutung  allgemein  als  Tadbh.  von  S.  muktä 
behandelt,  was  ja  einen  guten  Sinn  gibt.  Wir  dürfen  aber  sicher- 
lich glauben,  dass  die  Tamil  Fischer  an  der  Perlküste  nicht  auf 
arische  Kaufleute  gewartet  haben,  um  ihrem  kostbarsten  Fang  einen 
Namen  zu  schöpfen;  viel  wahrscheinlicher  haben  die  Arier  den  T. 
Namen  adoptirt  und  mit  einer  neuen  Etymologie  veredelt.  (Auch 
S.  mani  von  man  Erde,  manal  Sand  ist  D.;  es  bedeutet  einfach 


Digitized  by  Google 


530  Gundert ,  die  dravidischen  Elemente  im  Sanskrit. 


das  Sand-  oder  Quarzkörnchen).  matt  am,  mutt-ayam  ist  dann 
das  Cypergras,  woraus  der  Arier  S.  musta  machte.  Von  derselben 
Wurzel  nun  wird  sich  S.  mu-kha  (D.  muga,  moga,  mugaretc.) 
ableiten  lassen :  das  Angesicht  ist  einfach  das  Vordere.  —  Ein  ab- 
geleiteter D.  Stamm  lautet  muy  „bedecken,  schliessen" ,  daher 
muy-il  „die  Wolke",  von  welcher  ich  den  S.  Namen  mukunda 
„der  Wolkenfarbige"  ableiten  möchte,  so  wie  S.  mukula  „die 
Knospe"  (C.  mug-ul)  und  S.  mukula  das  Diadem. 

Zu  der  Wurzel  vir  „sich  ausbreiten",  von  der  oben  bei  ver 
radix  die  Rede  war,  möchte  ich  hier  noch  nachtragen,  dass  D. 
viral  „Ausbreitung,  Finger"  sich  wohl  in  S.  virala  vorfindet, 
während  der  Name  Brahma 's  Virincanaii  einfach  „den  sich 
entfaltenden"  (Partie,  perf.)  bedeutet. 

Ich  schliesse  diese  Beiträge  zur  Aufhellung  des  bis  jetzt  noch 
wenig  durchforschten  dravidischen  Bruchtheils  vom  sanskritischen 
Sprachschatze  mit  dem  Wunsche,  dass  geübtere  Forscher  demselben 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen.  Sie  werden  finden,  dass 
nicht  blos  für  die  Erklärung  einzelner  Wörter,  sondern  auch  für 
die  Geschichte  der  S.  Wortbildung  und  der  anfänglichen  Beziehungen 
beider  Völker  zu  einander  noch  allerhand  erhebliche  Einsichten  zu 
gewinnen  sind. 
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Von 
6.  Fl ö sei. 

Wie  die  Ueberschrift  andeutet,  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die 
argen  Gräuel,  blutigen  Kämpfe  und  Verwüstungen  aller  Art,  die 
Bäbek,  nachdem  er  zur  Macht  gelangt  war,  mit  Hilfe  seines  ge- 
waltigen und  aller  Sittlichkeit  entfremdeten  Anhangs  veranlasste, 
zu  schildern  oder  nur  einer  Uebersicht  zu  unterwerfen,  Ereignisse, 
deren  Verlauf  mit  mehr  oder  weniger  Treue  und  Parteilichkeit  ziem- 
lich vollständig  von  den  einheimischen  Historikern  berichtet  werden; 
mir  gilt  es  vielmehr,  über  die  dunkelste  Partie,  den  Anfang  und 
Grund  und  Boden  der  ganzen  Erscheinung  einiges  Licht  zu  verbrei- 
ten und  dadurch  dem  Weg  zur  richtigen  Beurthcilung  der  Ent- 
wicklung der  Vorgänge  zu  bahnen,  die  Babek's  Persönlichkeit, 
seine  Berufung  und  sein  Auftreten  herbeiführte.  Es  fehlt  in  dieser 
Beziehung  geradezu  aller  positive  Anhalt  und  selbst  Schahrastäni, 
von  dem  man  vorzugsweise  einige  Belehrung  erwarten  sollte,  gedenkt 
Babek's  und  der  Babekiten  nicht  mit  einer  Silbe. 

Zunächst  bedarf  es  einiger  wesentlichen  Vorbemerkungen  um 
festzustellen,  iu  welche  Kategorie  von  Sectirern  denn  eigentlich  die 
Bäbekija  gehören,  zumal  die  Muslimen  sie  aus  ihrer  Gemeinschaft 
ausschliessen  und  nichts  mit  ihnen  zu  thun  haben  wollen. 

Babek  führt  den  Beinamen  al-Churrami  oder  al -Hurami, 

sowie  seine  Ankänger,  die  Bäbekija  xIxAJl,  als  Secte  gewöhn- 
lich al-Churramija  oder  al-IJuramija  genannt  werden  *),  eine 


1)  "s^Aj>\ ,  die  ursprüngliche  persische  Benennung,  wird  von  f>j£>  heiter, 

fröhlich  {^j^  Heiterkeit,  Fröhlichkeit,  hier  freilich  als  eine  schäm-  und 
zügellose  zu  denken,  der  sich  ihre  Namenstrftger  schuldig  machten)  abgeleitet. 

Die  Arabi&irung  in  Xa/«->  lag  um  so  näher,  als  die  Schreibweise  dem  Araber 
das  Verwerfliche  der  Lehre  dieser  Parteigänger  andeutete  ,  wie  sie  sich  in  den 
Worten  des  Fihrist  ausspricht  "2  J^J^  fß>  j  tt^U**  ^ 

XA-^a  ^.  CT  ff*"*  oder  wie  dJe  Mawftkif  (s.  Söre  nsen's  Ausg. 
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Bezeichnung,  die  wir  festhalten  müssen,  am  uns  nicht  durch  die 
verschiedenen  Benennungen  einer  und  derselben  Classe  von  Sectirern 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  sowie  ange- 
sichts der  Spaltung  derselben  in  Unterabtheilungen  beirren  zu  las- 
sen ,). 

Der  Fibrist  unterscheidet  zweiClassen  Jbuo  von  IJuramija 
ebenso  wie  von  den  Mazdakija  (wofür  er  bisweilen  Mardakija  schreibt) 
oder  den  Anhängern  Mazdak's  (Mardak,  Mazdaki,  Mardaki),  eine 
Unterscheidung,  die  sich  bis  jetzt  nirgends  weiter,  wenigstens  nicht 
in  den  mir  zugänglichen  Quellen  findet').    Er  verbindet 


an- 


S.  348)  sagen  oLo^lit  j^Ä>L"^.     Was  konnte  dem  Araber 

stössiger  sein  als  diese  Weibergemeinschaft?  —  Doch  ist  neben  der  Schreibweise 

fcl^t  den  arabischen  Schriftstellern  die  ursprüngliche  nicht  abhanden 

gekommen.  So  steht  in  den  Maw.  S.  348  rIxjJI  und  S.  349  ^ß-S  vt^ob, 
und  Juynboll  hatte  nicht  nothig,  ^jAj^S  (Abü'linah.  I.  S.  577)  in  ^J-l 
zu  verwandeln.    Jäküt  (I,  8.  529  schreibt  wie  Ibn  Challikan  (Nr.  350) 

und  es  scheint  als  ob  man  vorzugsweise  Babek  selbst  sein  Prädikat 
gelassen  habe.  Während  ferner  Tähir  al  -  Isferäini ,  von  dem  wir  alsbald  aus- 
fuhrlicher sprechen  werden,  nur  yeAß'^  and  kennt ,  hat  al-Makin  be- 
ständig ictj^  u«d  ^ir*j^j  un<*  b*i  Reiske  (au  Abü'lfida's  AnnaL  Musl. 
-I,  S.  687)  ist  jZ>.  and  aus  falscher  Ableitung  oder  absichtlich 
entstanden.  Doch  kennt  Reiske  selbst  die  Form  Chorremjja,  die  auch  der 
türkische  Kamus  in             und  &+Aj^  festhält.  Der  Pihrist  hinwieder  schreibt 

^«j^l  (in  dem  und  jenem  Cod.  auch  bisweilen  ^^ß^)  und  KkAj£\  und 
auch  ich  werde  dieser  Schreibweise  folgen. 

1)  Wir  würden  hier  völlig  klar  sehen,  wäre  uns  das  von  Hädschf  Chalfa 

(IV,  S.  293  Nr.  8484)  ganz  kurz  angegebene  Werk  obf^l^  JoL**Jt  ^y** 

welches  über  die  verschiedenen  See  teil  und  deren  von  einan- 
der abweichende  Lehre  handelt,  zugänglich.  Muhammad  Bin  Ishak,  der  auf 
dasselbe  verweist,  nennt  seinen  Verfasser  ^^JLül  ,  der  kein  anderer  sein 
wird,  als  der  von  H.  Ch.  (IV,  S.  292  Nr.  8480)  erwähnte  und  im  J.  319(931) 
gestorbene  Abü'lkäsim  Abdallah  Bin  Ahmad  al-Balchi. 

2)  Ich  finde  eine  Unterscheidung  der  altern  Huramija  oder  Muhammira  von 
den  Bäbekija  nur  bei  liaarbrttcker  in  seinen  Anmerkungen  zu  der  ücber- 
setsung  des  Scbahrastiini  II,  S.  419  unter  11)  nach  dem  qäAJI  j  f***> 
\jS&^\  ^Jl  ^  fc^aJI  Jt+tZj  von  AbÜ'lmuzaffar  Tähir  Bin 

Muhammad  al-Isfaräloi  (s.  H.  Ch.  U,  S.  183  Nr.  2390)  kurz  angedeutet. 
Jedoch  auch  hier  gilt  es  unter  dem  Namen  der  Mazdakija  nur  jenen  frühern 
Huramija,  deren  Oberhaupt  Mazdak  unter  Kobäd  gegen  498  Chr.  in  Persien 
auftrat.  Tähir  al-Isfaräi'nf  gedenkt  ihrer  im  13.  Buche,  das  von  denjenigen 
Secten  handelt,  die  zwar  eine  Art  Verwandtschaft  mit  dem  Islam  beanspruchen, 
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in  der  Ueberschrift  die  IJuramija  und  Mazdakija  und  zwar,  wie 
aus  dem  Verlauf  seiner  Mittheilungen  hervorgeht,  insofern  mit  Recht, 
als  die  erstem  später  in  den  letztern  aufgingen.    Die  frühesten  oder 

ältesten  Huramija  c\>*^'  führten  nach  ihm  bereits  den 

aber  nicht  zu  der  Gemeinde  der  Muslimen  und  auch  nicht  zu  den  72  Secten 
gerechnet  werden,  in  welche  sich  traditionsmassig  der  Islam  neben  der  einzigen 
wahren  spaltete.  Dort  bilden  sie  die  11.  Secte  'der  erwähnten  Art  uud  ich 
gebe  gleich  hier  vollständig  den  ganzen  Abschnitt  ,  um  nicht  wieder  auf  ihn 
zurückzukommen.  Ks  heisst  da  nach  der  Berliner  Handschrift  Mr.  22,  deren 
Mittheilung  ich  der  Güte  des  Herrn  Geheimen  Kegicrungsraths  Oberbibliothekai 
Pertz  durch  freundliche  Vermittelung  Rödiger's  verdanke,  Bl.  62r  wörtlich  so: 

Jwö  l^ili  s.s.h  **fr*j£-\  j-**  &*>l^I  üä^aJf^ 

x+ti+A  ru<  &  vMj-*W  i 

^AÜ  aJ  JUu  alSjLJfj  «r^U  cjiP^j 

Sjkis  ^      o^V*  JL^!  i  e^1  0  ^  o** 

d.  i.  ^j^1 ,  den  der  Ver-)  *JLß  (jfcuäj  f*J^  ^*  O^T^* 
JULj'ÜU  j.  er         V^°5  Jt         j.  (fasser  nicht  nennt 

^  *UuJf3  JIä-jJI  l$*a  £~->T0  eUi  ^  ^jJI^  ^1  er  aUJÜJ 
*U~Jt  er  &  ^  A^-S  J^*        cA**^  ctf**^ 

nJx  U^äj  Iä-Uj  ^JO  Ij/A-t  —  Vgl.  über  Mazajjar  Bin 

Kftrin  AbÜ  lmah.  I,  8.  604,  65S,  661  flg.  nnd  Annot.  II,  8.  65  u.  161;  Weil, 
Gesch.  der  Chal.  II.  S.  321—330.  -  Gern  würde  ich  auch  berühren,  was 
uns  Ibn  al-Atir  über  Bftbek  und  ihn  betreifende  Verhältnisse  berichtet.  Aber 
gerade  der  hior  iu  Frage  kommende  Theil  befindet  sich  nicht  unter  deu  bis 
jetzt  gedruckton  Bänden  uud  wird  nach  dem  Fortgange  des  Druckes  auch 
nicht  so  bald  erscheinen. 

Bd.  xxiii.  35 
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Namen  al-Muhammira  d.  h.  die  in  Roth  Gekleideten 

8^1  zum  Unterschied  von  andern  Sectirern,  welche  die  weisse, 
schwarze  oder  grüne  Farbe  wählten,  ein  äusseres  Kennzeichen,  das 
auch  während  des  Islam  seine  bedeutsame  Geltung  bewahrte  •). 

Der  Hauptsitz  dieser  Muhammira  war  in  den  gebirgigen  Gegen- 
den zwischen  Adarbeidschän,  Armenien  und  Dcilam  bis  herab  nach 
Hainadan  und  nach  Dinawar  hin,  wo  sie  aberall  zerstreut  lebten. 
Ebenso  hatten  sie  sich  zwischen  Isfahän  und  dem  Gebiet  von  Ahwaz 
ausgebreitet  und  waren  ursprünglich  Magier.  Ausgesetzte  vater-  nud 
mutterlose  Waisen  rLäJ  *)  bildeten  ein  Conti ngent  «ler  neuentstan- 
denen Secte  und  dass  diese  Findlinge,  die  ohne  jeden  Anhalt  da- 
standen, sich  gern  und  unbedingt  an  das  Haupt  und  den  Gründer 
der  neuen  Lehre,  den  ältern  Mazdak,  anschlössen  und  die  zuver- 
lässigsten Parteigänger  wurden,  lässt  sich  bei  den  aller  Sittlichkeit 
baren  Grundsätzen,  die  Mazdak  predigte,  von  Hause  aus  erwarten 
sowie,  dass  diese  gründlich  rohen  Gesellen  sich  unter  den  wilden 
Bergvölkern  mit  I^eichtigkeit  recrutirten,  zweifellos  voraussetzen. 
Mazdak  befahl  ihnen  geradezu  keine  Gelegenheit,  die  ihnen  Ver- 
gnügen oder  Genuss  bot,  unbenutzt  zu  lassen,  unausgesetzt  ihren 
Gelüsten  bis  zum  Excess  zu  folgen,  mochten  sich  diese  auf  Speise 
oder  Trank  beziehen;  aber  ebenso  befahl  er  ihnen  Alles  was  zum 


1;  Alle  andern  Ableitungen  wie  von  jtf  Esel  oder  yjAjZ*  Räuber  sind 
Absichtliche  Schimpfnamen ,  di«  ihren  Ursprung  verwandten  Wortern  verdanken. 

2)  Zwar  steht  im  Text  KIoäJÜI  ,  was  freilich  nur  heissen 

kann:  „und  sie  gehören  zu  denjenigen,  welche  das  Gefundene  (widerrechtlich 
als  rechtmässiges  gleichsam  herrenloses  Eigenthuin)  anerkennen4*  ( s.  Dsehor- 

dschfttn's  Delin.  S.  203  unten,  wo  zu  lesen  ist  und  von  Tornau w, 

das  Moslemisch«  Recht  S.  222  flg.);  allein  diese  Deutung  ist  hier  ohne  allen 
Werth  und  zu  wenig  beziehungsreich ,  um  besonders  und  einzig  hervorgehoben 
zu  werden,  zumal  erst  später  über  das  Verwerfliche  und  Abweichende  der  Rich- 
tung dieser  Secte  von  der  Lehre  des  Islam  kurz  berichtet  wird.    Es  scheint 

> 

mir  daher  UriJÜb  Oj*J  „welche  unter  dem  Namen  die  Findlinge  bekannt  sind" 
zu  lesen  zu  sein  und  das  um  so  mehr,  als  es  auch  von  Mazdak  II.  z.  B.  in 
de  Sacy's  Memoire«  sur  div.  antiquites  de  la  Perse  S.  354  heisst:  11  attira 
dans  son  parti  la  populace  la  plus  vile  et  les  hommes  les  plus  me'prisablcs.  — 
Les  gens  de  la  plus  basse  condition  söduisaient  les  femincs  des  plus  grands 
seigneurs.  sous  pretexte  de  sa  doctrine,  et  commettaient  par  ce  moyen  de 
grandea  rapines.  Gleiches  berichtet  Abu'lfaradsch  (übt.  Dyn.  S.  253),  dass 
er  Strassenrauber  und  aufruhrlustige  Stroldie  um  sich  versammelte  y^y^\y 

^ÄftJl  gUaÄJf  »wjl.    Mithin  war  diese  Art  von  Recrutirung  für  die 

lluranüja  eine  traditionelle,  von  Mazdak  1.  her  Überkommeue  und  eiue  Eigen- 
thümlichkeit  derselbcu  von  ihrem  Ursprünge  au. 
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Unterhalt  dient  mit  einander  zu  theilen  tiU^+Jt,  Gemeinschaft  zu 
pflegen  _bXc>^H  und  jedes  gegenseitige  Ausschüssen  zu  vermeiden 


Frauen  und  der  Familie  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl,  dass 

Niemandem  die  Frauen  des  Andern  verwehrt  sein  sollten  und  dieser 


.    Trotz  alledem  hielten  sie  darauf,  bei  ihren  Handlungen 

nur  das  Gute  vor  Augen  zu  haben,  keineu  Mord  zu  begehen  und 
Niemandem  Schmerz  zu  bereiten.  Letztere  Gebote  waren  freilich 
um  so  notwendiger,  als  die  Geborenen  nicht  wussten,  wer  ihr  Va- 
ter uud  ihr  Ernährer  war  und  sie  alle  nur  eine  Familie  ausmachten. 

Wir  sehen  hieraus ,  dass  die  Lehren  des  zweiten  Mazdak,  der 
unter  lyobad  Bin  Firuz  aultrat  und  von  Anusckirwän  mit  dem  gröss- 
ten  Theil  seiner  Anhänger  hingerichtet  wurde,  nur  eine  Auffrischung 
der  Satzungen  seines  Vorgängers  waren.  Auch  er  verbot  seineu 
Gläubigen  mit  einander  in  Widerstreit  zu  gerat  he  n  und  sich  zu 
gegenseitigem  Hass  und  Thätlichkeiten  verleiten  zu  lassen,  und  weil 
Frauen  und  Glücksguter  den  Hauptgrund  zu  Verfeindungen  hergäben, 
so  machte  er  sie  zu  einem  Gemeingut,  an  dem  alle  Theil  hatten 
wie  am  Wasser,  Feuer  und  der  Weide  (s.  Schahrast.  S.  193  und 
The  Dabistan  by  David  Shea  and  Anthony  Troyer  Vol.  I, 
S.  377). 

Wir  dürfen  uns  daher  auch  nicht  wundern,  dass  die  Pflege 
der  Gastfreundschaft  bei  jenen  frühern  ljuramija  und  Mazdakija, 
die  sich  ihre  Nachfolger  zum  Muster  nahmen,  bis  zu  einem  Grade 
ausgeübt  wurde,  wie  sie  kein  auderes  Volk  kannte.  Dem  Gast- 
freunde wurde  nichts  abgeschlagen  was  er  wünschte  oder  verlangte, 
mochte  es  seiu  was  es  wollte.  Daher  gilt  es  mit  Recht  heute  als 
eine  von  aller  Sitte  völlig  abweichende  Erscheinung,  dass  wir  noch 
jetzt  unter  den  Beduinen  vereinzelte  Stämme  finden,  die  ihren  Gast- 
freunden  selbst  ihre  Frauen  und  unverheirateten  Töchter  zum  Opfer 
bringen  (s.  Lanc,  Sitten  etc.  II,  S.  116),  eine  Willfährigkeit,  die  unter 
den  heutigen  Wüstenbewohnern,  mögen  sie  mehr  oder  weniger  dem 
Islam  fern  stehen,  mehr  sagen  will  als  jene  Opfermuthigkeit  da,  wo 
eine  Gemeinschaft  alles  Besitzes,  lebender  wie  lebloser,  Gesetz  war. 

Leider  ist  es  nicht  möglich  auch  nur  annähernd  mit  einiger 
Sicherheit  die  Zeit  zu  bestimmen,  zu  welcher  wir  den  Ursprung 
jener  ersten  Hurami  ja  voraussetzen  dürfen.  Nicht  der  geringste  An- 
halt dazu  ist  geboten;  nicht  einmal  die  Existenz  eines  Mazdak  I. 
war  uns  bisher  bekannt.  Nur  soviel  lässt  sich  nicht  ohne  Grund 
festhalten,  dass  wir  —  Jahrhunderte  vor  der  Erscheinung  des  Is- 
lam in  der  Weltgeschichte  —  sein  Auftreten  in  der  Zeit  zu  suchen 
haben,  wo  das  persische  Reich  unter  den  Sasaniden  sich  noch  einer 
nicht  zu  unterschätzenden  Blüthe  erfreute  und  die  Lehre  Zerduscht's 
zwar  die  ausgebreitetsten  Läud erstrecken  im  Ganzen  und  Grossen 


sie  ihm  nicht  verwehren 
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beherrschte,  aber  auch  durch  zahllose  Glaubensspaltungen  zerklüftet 
war  l).  Die  Angabe ,  dass  sie  ursprünglich  Magier  waren ,  lässt 
darüber  keinen  Zweifel  aufkommen,  nur  entzieht  sich  die  religiöse 
Gährung,  die  in  den  betreffenden  Provinzen,  wo  die  rjuramija  zu 
Hause  waren,  ein  Geraisch  von  Secten  allerlei  Art  erzeugte,  nach 
Zeit  und  Ausdehnung  unserm  Blick,  obwohl  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  ist ,  dass  ihr  erstes  Aufkeimen  nicht  zu  weit  über  die 
Periode  Mazdak's  des  Zweiten  hinausgeht,  dem  Mazdak  der  Erste 
mit  seinen  Hurarnija  oder  Muhammira  ein  Vorbild  war,  das  in 
lebendiger  Erinnerung  fortwucherte,  aber  auch  nicht  nur  treu  be- 
folgt, sondern  durch  grössere  Gewaltsamkeiten  überboten  wurde. 
Reichen  doch  selbst  die  Spuren  ihrer  Fortdauer  bis  zum  Auftreten 
ßäbek's  nur  wenig  Jahre  hinauf.  Wenn  wir  auch  wissen  und  nament- 
lich al-Makin  berichtet,  dass  Bäbek  bereits  unter  al-Mamün  sich 
erhob  und  schon  zu  dieser  Zeit  zahlreiche  Anbänger  um  sich  hatte, 
so  ist  dadurch  der  Zeit  nach  für  den  Nachweis  einer  Verbindung 
mit  den  frühern  IJuramija  soviel  wie  nichts  gewonnen.  Wichtiger 
ist,  was  uns  Reiske  aus  dem  Raud  al-achjar  (s.  Ann.  Musl.  II, 
S.  686  flg.)  mittheilt  Nach  ihm  erregten  „zuerst  zur  Zeit  al-Mah- 
di's  die  Mubammira  in  Dschordschan  unter  ihrem  Oberhaupte  *Abd 
al-kahhär  im  J.  162  (778 — 79)  einen  Aufstand,  den  'Omar  Bin  al- 
4Alä  niederkämpfte  und  dadurch  Tabaristan  von  ihnen  befreite. 
Ein  zweites  Mal,  im  J.  180  (796)  unter  Harun  ar-Kascbld,  stellte 
sich  'Amr  Bin  Muhammad  al-Fadaki,  der  aus  Fadak,  einer  zwei 
Tagereisen  von  Medina  entfernten  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Chei- 
bar,  stammte,  in  Dschordschan  an  ihre  Spitze,  und  nachdem  auch 
er  einen  gewaltsamen  Tod  in  Merw  gefunden,  erlosch  abermals  ihr 
Aufstand.  Ein  dritter  Versuch  im  J.  218  (833)  während  der  Re- 
gierungszeit al-Mu  tasim's,  wo  ihnen  gegen  Ausgang  des  Jahres  der 
Emir  von  Bagdad  Ishafc  Bin  Ibrahim  Bin  Mus  ab  eine  schwere  Nie- 
derlage beibrachte,  die  den  Ueberrest  auf  byzantinisches  Gebiet  zu 
flüchten  nothigte",  fällt  bereits  in  die  Periode,  wo  Bäbek  seit  Jah- 
ren ihr  Oberhaupt  und  oberster  Kriegsherr  war.  —  Die  Kluft  von 
mehr  als  drei  Jahrhunderten  bleibt  unausgefüllt  *). 

Die  zweite  Gattung  oder  Ciasse  der  IJuramija,  von  der 
unser  Schriftsteller  spricht,  sind  die  Hurarnija  Bäbe  kl  ja,  die, 
um  über  ihren  Ursprung  einiges  Licht  zu  verbreiten,  die  nächste 
Veranlassung  zur  Niederschrift  dieser  kurzen  Abhandlung  hervor- 
riefen. 


1)  Aach  Malcolm  in  seiner  History  of  Persia  Vol.  1  8.  199  bemerkt: 
The  religion  which  he  (Zoroaster)  introdueed,  was  disturhed  afte.r  bis  death  by 
a  thousand  sebisms. 

2)  Vielleicht  gelingt  es  durch  Auffindung  neuer  handschriftlicher  Quellen 
die  vorliegende  Frage  weiter  zu  verfolgen  und  einer  befriedigenden  Beantwor- 
tung entgegenzuführen.  Schon  das  Verhältnis»  der  Manichäer  zu  den  Mazdakija 
sowie  das  Sectenwesen  jener  Zeit  im  Allgemeinen  verdient  eine  nähere  Unter- 
suchung, die  zuverlässig  weitere  Aufschlüge  vorbereitet  und  zuführt. 
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Schon  der  Name  dieser  Secte  deutet  unzweideutig  auf  ihren 
Gründer,  auf  Bäbek  hin,  bekannt  unter  dem  Namen  Bäbek  al  IJu- 
rami.  Gründer  seiner  Secte  aber  nenne  ich  ihn  nur  insofern,  als 
diese  Bezeichnung  ausschliesslich  auf  die  Benennung  seiner  Anhänger 
Bezug  nimmt ,  denen  er  ein  mächtiger  Führer  wurde,  wie  keiner  vor 
noch  nach  ihm  —  selbst  der  gewaltige  Mazdak  II.  nicht  mit  seinem 
alle  staatliche  und  sociale  Ordnung  zerstörenden  Einflüsse  — ,  kei- 
neswegs aber  auf  den  Anspruch,  auch  ein  Neuerer  seiner  Lehre  zu 
sein.  Für  diese  fand  er  breiten  und  festen  Grund  vor;  nur  das 
ist  sein  negatives  Verdienst,  dass  er  den  excessiven  Ausbau  des 
Systems  seiner  Vorgänger,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  förderte; 
sowie  auch,  wie  wir  sehen  werden,  kein  Zweifel  darüber  obwaltet, 
dass  die  Anhänger  der  alten  Lehre,  deren  es  überall  zerstreut  noch 
viele  gab,  den  ersten  Kern  seiner  Gläubigen  bildeten.  Fr  tilgte 
eben  alles  noch  Gute,  was  diesen  und  ihren  Vorfahren  eigenthüm- 
lich  war,  in  Folge  seines  Ehrgeizes  und  Strebens  nach  äusserer 
Gewalt  gründlich  aus  und  begann  sogleich  damit,  denen  gegenüber, 
die  er  bestricken  wollte,  die  Behauptung  geltend  zu  machen,  dass 
er  ein  Gott  sei,  während  Mazdak  II.  nur  für  den  ersten  aller  Pro- 
pheten angesehen  sein  wollte.  Wie  er  nun  diese  Anmassung  zu  be- 
gründen und  zur  Anerkennung  zu  bringen  hoffen  durfte,  wird  sich 
aus  der  Darstellung  der  Umstände  ergeben,  die  sein  öffentliches 
Auftreten  herbeiführten.  Wir  folgen  hier  einzig  unserm  Verfasser, 
der  hiuwieder  seinen  Bericht  dem  Wäkid  Bin  'Amr  al-Tamiml  ver- 
dankt ,  der  tiV^U  ^U>l  herausgab ,  aber  uns  sonst  weiter  nicht  be- 
kannt ist. 

B&bek's  Vater,  der,  wie  später  angegeben  wird,  'Abdallah  hiess, 
war  in  Madäin,  dem  alten  Ctesiphon  *),  zu  Hause  und  betrieb  als 

Oelbändler  c)^^  seinen  Handel  nach  den  Grenzorten  Adarbeidscban's. 
Er  bezog  daselbst  eine  Wohnung  in  dem  gut  bevölkerten  District 
von  Mimed  und  zwar  an  einem  unbedeutenden  Orte  mit  Namen 
Bilalabäd ,  über  welchen  die  einheimischen  Geographen  nichts  Nähe- 
res berichten.  Sein  Verkehr  beschränkte  sich  darauf  das  Oel 
iu  Schläuchen  auf  eigenem  Rücken  herumzutragen  und  damit  iu 
den  Ortschaften  des  erwähnten  Districts  zu  hausiren.    Bei  dieser 

1  Madäin  war  auch  ein  Hauptsitz  der  Manichäer  und  spätem  Mazdakija 
zur  Zeit  Amischirwftn's  ('s.  de  Sacy's  Mem.  sur  div.  antiquitds  de  la  Perse 
S.  361  flg.  und  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes 
Tom.  U,  S.  ^3  ff.  ;.  Wenn  nun  der  Vater  Bäbek's  aus  Madäin  stammte,  so  musa 
es  auffallen,  wie  Bäbck  zu  dem  Beinamen  J,L»lj»l ,  der  aus  Churäsän,  kam. 
S.  Journal  of  tbe  Amer.  Oriental  Soc.  Vol.  II,  S.  281,  wo  Salisbury  in  der 
Aum.  f  als  (Jrund  dieser  Bezeichnung  geltend  macht ,  dass  Bäbek  unter  dem 
Chalifate  Mamün's  seine  Anhänger  in  der  Provinz  Churäsän  angeworben  habe, 
und  eine  derartige  Beziehung  mass  allerdings  obwalten,  da  Mu  tasim  das  Haupt 
des  grausam  hingerichteten  Bäbek  als  Abschreckungsmittel  und  Warnung  für 
»einen  Anhang  nach  Churäsän  ,  der  schütisch  gesinnten  und  zu  aller  Zeit  zu 
Aufständen  bereiten  Provinz,  sandte.   8.  Abft'lfar.  8.  254. 
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Gelegenheit  trat  er  in  ein  Liebesverh&ltniss  zu  einem  einäugigen 
Weibe,  der  (nachherigen)  Mutter  Bäbek's,  mit  welcher  er  geraume 
Zeit  buhlerischen  Umgang  pflegte.  Da  geschah  es,  dass,  während 
beide  den  Ort  verliessen  und  mit  berauschendem  Getränk,  dem  sie 
fleissig  zusprachen,  wohlversehen  sich  in  die  Einsamkeit  eines  Röh- 
richts zurückzogen,  Frauen  aus  demselben  Orte  dahinkamen,  um 
aus  einer  Quelle  in  dem  Röhricht  Wasser  zu  holen.  Hier  hören 
sie  eine  nabatäischc  Melodie  trällern,  gehen  derselben  nach  und 
überraschen  unvermuthet  das  Paar.  Abdallah  floh,  während  sie 
Bäbek's  Mutter  bei  den  Haaren  erfassen,  sie  in  das  Dorf  führen 
und  ihr  daselbst  (als  einer  Buhlerin)  allen  Schimpf  und  Schande 
anthun. 

Wäkid  fährt  fort:  Späterhin  hielt  jener  Oelhändler  bei  ihrem 
Vater  (um  sie)  an,  worauf  dieser  sie  ihm  zur  Frau  gab,  der  Oel- 
händler sie  aber  zur  Mutter  Bäbek's  machte.  Dann  auf  einem  sei- 
ner Umgänge  olyL*  zog  er  auf  das  Gebirge  Sabaläu  in  der  Nähe 

von  Ardebil  hinaus;  aber  einer,  den  er  von  hinten  überfallen  und 
verwundet  hatte,  setzte  sich  gegen  ihn  zur  Wehr  und  schlug  ihn 
nieder,  so  dass  er  nach  kurzer  Frist  starb. 

Die  Mutter  B&bek's  begann  nun  für  Lohn  Ammeudicnste  in 
den  Familien  zu  verrichten,  bis  Bäbek  ein  Alter  von  10  Jahren 
erreicht  hatte.  Da  ging  sie  eines  Ta^es,  erzählt  man,  aus,  Bäbek 
der  die  Rinder  der  Leute  hütete  aufzusuchen.  Sie  fand  ihn  unter 
einem  Baume  nackt  Mittagsschlaf  halten  und  bemerkte  unter  jedem 
Haar  seines  Leibes  und  Kopfes  Blut.  Er  wachte  aus  seinem  Schlafe 
auf,  und  als  er  sich  aufrecht  gestellt  hatte,  veränderte  sich  das  von 
ihr  gesehene  Blut,  so  dass  sie  es  nicht  wieder  fand.  Daraus  (d.  h. 
aus  dieser  ausserordentlichen  Erscheinung),  sprach  sie,  erkannte  ich, 
dass  meinem  Sohn  einst  ein  glänzender  Ruf  zu  Theil  werden  würde. 

Wäkid  erzählt  weiter:  Auch  hatte  Bäbek  zugleich  mit  al-Schibl 
Bin  al-Munki  al-Azdi  im  Districte  Sarah  *)  sich  mit  Leitung  von 
Sauinthieren  beschäftigt  und  von  dessen  Sklaven  e^*^  Mandeline 
)y*&>  spielen  gelernt.  Dann  begab  er  sich  nach  Tebriz  und  ver- 
richtete dort  zugleich  mit  Muhammad  Bin  ar-Rawwäd  al-Azdi  zwei 
Jahre  lang  Handarbeiterdienste.  Hierauf  kehrte  er  in  einem  Alter 
von  18  Jahren  zu  seiner  Mutter  zurück,  um  bei  ihr  zu  bleiben. 


1)  Die  sammtlichen  Handschriften  schreiben  *\jm  ^Iä-^j  und  obwohl 
Jakflt  unter  dem  Artikel  s^-  auch  bemerkt,  Jwa^I  Bij*Jl  ^j^jJ^\  JLü. 

,  so  vermuthe  ich  doch,  dass  unter 

.  » ■» 

n\y*  hier  die  Stadt  ^'j«*  mit  ihrem  District  in  Adarbcidschan  zwischen  Ardebil, 
von  dem  sie  3  Tagereisen  entfernt  ist,  und  Tebriz  gemeint  sei,  zumal,  wie 
Barbier  de  Meynard  im  Diction.  geogr.  S.  306  Anm.  1  bemerkt,  ein  Pariser 
Manuscript  dafür  ebenfalls  «i^--.  schreibt,  wovon  das  eine  wohl 

Schreibfehler  ist. 
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WakJd  Biu  'Amr  fahrt  fort  und  bemerkt:  Auf  dem  Gebirge 
vou  al-Badd  1)  und  den  angrenzenden  Gebirgsstrichen  hausten  zwei 
durch  Ausübung  des  Käuberhandwerks  berüchtigte  Männer,  die  in 
ihrer  Rohheit  von  keiner  Religion  etwas  wissen  wollten  -  Jl*JI  er» 
dabei  im  Besitz  von  Vermögen  und  Guterfülle  waren.  Beide  be- 
kämpften einander  um  die  Herrschaft  der  auf  den  Gebirgen  von 
al-Badd  einheimischen  Huraraija-  Jeder  wollte  Alleinherrscher  sein. 
Der  eine  hiess  Dschäwidän  *)  Bin  Sahruk  s),  während  der  andere 
nur  durch  seinen  Beinamen  Abü  'Jmrän  bekannt  ist.  Ihr  Kampf 
pflegte  nur  während  des  Sommers  zwischen  ihnen  anzudauern,  da 
der  Schnee .  im  Winter  bei  der  Unzugänglichkeit  der  Berghöhen  die 
Annäherung  zu  einander  unmöglich  machte. 

Da  nun  zog  einmal  Dschäwidän,  der  Lehrer  Bäbek's,  aus  der 
Stadt  wo  er  wohnte  mit  zweitausend  Schaafen  aus,  um  sie  nach 
Zendschän,  einem  der  Grenzortc  vou  Kazwin,  zu  treiben.  Er  ge- 
langte auch  glücklich  dahin  und  verkaufte  seine  Heerde.  Als  er 
aber  nach  seinem  Berg  von  al-Badd  umwandte,  erreichte  ihn  der 
Schuee  und  die  Nacht  im  District  Mimed.  Er  kehrte  nach  Bilala- 
bäd  zurück  und  bat  den  Ortsvorstand  ja  ihm  Herberge  zu  ver- 
schaffen. Dieser  ging  in  Folge  der  geringschätzigen  Meinung,  die 
er  von  Dschäwidän  sich  bildete  (ohne  selbst  Gastfreundschaft  zu 
üben)  mit  ihm  fort  und  verschaffte  ihm  Unterkommen  bei  der  Mut- 
ter Bäbek's.    Diese  aber  hatte  aus  Armuth  und  Mangel  keine  Nab- 


1)  AaJI  —  das  die  einzig  richtige  Schreibweise,  die  sich  auch  bei  Bcla- 
dori  8.  330  und  bei  Abülfaradsch  (Hist.  Dyn.  S.  253)  findet  —  ,  dessen  Ge- 
biet man  bisher  nicht  genau  kannte,  beschreibt  Jaküt  1,  S.  529  seiner  Lage 
nach  befriedigend  und  nennt  es  geradezu  »*aÄ*«Jt  fLjt  ^  Z,t^ '* 

Dasselbe  berichtet  das  Lex.  geograpbicum ,  womit  Barb.  de  Meyuard  im 
Dictum.  ge<)gr.  8.  87  und  Weil,  Gesch.  der  Chalifen  II,  8.  299  Anm  2)  zu 

vergleichen  ist.    Der  Hauptort ,  eine  Feste  ,  hiess  ebenfalls  ^Xa  Badd  und  war 

die  letzte  Zuflucht  Bäbek's,  ohne  dass  sie  ihn  retten  konnte.  Daselbst  erwartete 
mau  den  Mehdi  und  von  ciuer  Station  an  einem  andern  Orte  dieses  Gebiots 
hiess  es,  wer  daselbst  bete,  werde  erhört.  Es  war  somit  ein  geweihter  Boden, 
wo  auch  die  Fahnen  der  lluramija  gewebt  wurden. 

2)  Dschäwidän  ^thXjjlj*,  die  allein  richtige  vom  Persischen  entlehnte 
Form,  für  welche,  wie  es  auch  mehrfach  bei  andern  von  auswlirts  eingebürger- 
ten Worten  der  Fall  ist,  durch  frühere  fehlerhafte  Schreibweise  sich  bei  mau- 
chen  arabischeu  Schriftstellern  das  falsche  ^.Ai»^  festgesetzt  hat.  Uebrigeus 

erklären  die  Araber  das  Wort  ganz  richtig  durch  ,*SI*XJt  perpetuus , 

aeternus.    Auch  AbüWhäsin  (1,^  8.  577)  schreibt  &*>i)l^l  und  a^AijL>  , 

da»  Juynboll  (U,  Adnot.  8.  63)  in  berichtigt  haben  will. 

3)  wofür  zwei  Codd.  J^f«»  q$  und  Ibn  al-Atir,  Abu'lmahäain 

und  andere  ^  schreiben.  ^6 j^m  scheint  das  richtige  zu  sein ,  woraus 

die  audern  Lesarten  leicht  entstehen  konnten. 
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ruugsmittel ;  sie  vermochte  nichts  weiter  als  ging  an  ihre  Feuer- 
statte und  zündete  das  Feuer  an,  während  Bäbek  bei  seinen  Genossen 
jüUU  und  Saumthieren  verweilte,  jene  bediente  und  ihnen  das 
nöthige  Wasser  herbeiholte.  Ihn  nun  schickte  Dschäwidän  aus,  um 
ihm  Lebensmittel,  Getränk  und  Futter  herbeizuholen.  Als  er  diese 
Dinge  brachte,  sprach  Dschäwidän  ihn  an  und  unterhielt  sich  mit 
ihm.  Alsbald  entdeckte  er  an  demselben,  trotz  seiner  dürftigen  Lage 
uud  seines  undeutlichen  Ausdrucks  im  Persischen,  Verstand  und  fand 
ihn  bei  allem  Abstossenden  mit  scharfem  Sinne  begabt.  In  Folge 
dessen  sagte  er  zu  seiner  Mutter:  Frau,  ich  bin  ein  Mann  vom 
Gebirge  al-Badd,  ich  lebe  da  in  guten  Verhältnissen  und  in  Wohl- 
stand. Ich  bedarf  dieses  deines  Sohnes,  tritt  mir  ihn  ab,  um  ihn 
mit  mir  zu  nehmen.  Ich  will  ihn  zum  Verwalter  meiner  Liegen- 
schaften und  meines  Vermögens  machen  und  dir  jeden  Monat 
fünfzig  Dirhem  als  Vergütung  schicken.  —  Du  scheinst  mir, 

erwiederte  ihm  jene,  in  der  That  mit  Glücksgtitern  gesegnet  M 

und  die  Zeichen  von  Wohlhabenheit  sind  an  dir  sicht- 
bar. Mein  Herz  hat  Vertrauen  zu  dir  gefaSst.  Nimm  ihn  mit  dir, 
wenn  du  aufbrichst. 

Darauf  zog  Abü  'Imrän  von  seinem  Berge  gegen  Dschäwidän 
aus  und  bekriegte  ihn.  Dschäwidän  aber  schlug  Abü  'Imrän  in 
die  Flucht,  tödtete  ihn  und  kehrte  mit  einer  Stichwunde,  die  ihn 
in  Lebensgefahr  brachte,  auf  seinen  Berg  zurück.  Nur  drei  Tage 
brachte  er  in  seiner  Wohnung  zu,  dann  starb  er. 

Die  Frau  Dschäwidän's  hatte  sich  in  Bäbek  verliebt  und  er 
mit  ihr  gebuhlt.  Als  nun  Dschäwidän  gestorben  war,  sagte  sie  zu 
Bäbek:  Du  bist  ein  entschlossener  Mann  und  hast  tüchtigen  Ver- 
stand. Nun  er  gestorben  ist,  werde  ich  über  seinen  Tod  gegen 
keinen  seiner  Anhänger  ein  Wort  laut  werden  lassen.  Mache  dich 
für  morgen  zurecht.  Ich  werde  sie  um  dich  versammeln  und  ihnen 
mittheilen,  Dschäwidän  habe  mir  erklärt:  „Ich  gedenke  in  dieser 
Nacht  zu  sterben  und  mein  Geist  wird  aus  meinem  Leibe  aus-  und 
in  den  Bäbek's  eingehen  und  sich  mit  dem  Bäbck's  verbinden,  und 
gewiss  er  selbst  und  ihr  werdet  zu  einer  Macht  gelangen,  die  keiner 
erreicht  hat  und  nach  ihm  keiner  erreichen  wird.  Er  wird  die  Erde 
beherrschen,  die  Gewaltigen  todten,  die  Religion  Mazdak's  wieder  her- 
stellen, der  Verachtete  unter  euch  wird  durch  ihn  zu  Ehren  gelangen 
und  der  Niedrige  erhöht  werden".  — -  Bäbek  brannte  vor  Begierde  zu 
erlangen  was  sie  sagte,  freute  sich  darüber  und  bereitete  sich  dazu  vor. 

Als  nun  der  Morgen  anbrach,  versammelte  sie  das  Heer  Dschä- 
widän's um  sich.  Die  Männer  fragten:  Warum  hat  er  seinen  Willen 
nicht  uns  vertraut  und  testamentlich  hinterlassen?  —  Nichts,  er- 
wiederte sie,  hat  ihn  davon  abgehalten  als  weil  ihr  in  euren  Wohnungen 
auf  den  Dörfern  zerstreut  seid  und  wenn  er  herumgeschickt  und 
euch  versammelt  hätte,  die  Kunde  seines  Zustandes  verbreitet  wor- 
den wäre,  so  dass  er  für  euch  die  böswillige  Feindseligkeit  der 
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Araber  zu  befürchten  hatte.  Deshalb  verpflichtete  er  mich  zu  den», 
was  ich  euch  mitzutheilen  habe,  dass  ihr  es  annehmet  und  danach 
handelt.  —  Berichte  uns,  erwiederten  die  Mänuer,  was  er  dir  (als 
von  uns  auszuführen)  aufgetragen  hat;  denn  sowie  wir  während  sei- 
ner Lebenszeit  seinem  Geheiss  nicht  entgegen  gehandelt  haben,  so 
werden  wir  auch  nach  seinem  Tode  demselben  nicht  entgegen  handeln. 

Er  sprach  zu  mir,  entgegnete  sie:  „Ich  sterbe  in  der  bevor- 
stehenden Nacht  und  mein  Geist  wird  aus  meinem  Körper  aus-  und 
in  den  dieses  Jünglings  meines  Dieners  eingehen.  Ich  habe  beschlos- 
sen ihm  die  Herrschaft  über  meine  Anhänger  zu  übergeben  und  so- 
bald ich  gestorben  sein  werde  mache  sie  mit  diesem  meinen  Be- 
schlüsse bekannt.  Der  hat  keine  Religion,  der  mir  hierin  zuwider 
ist  und  seinem  eigenen  Willen  in  Widerspruch  mit  dem  meinigen 
folgt".  —  Wir  nehmen,  erwiederten  die  Männer,  seinen  Auftrag  an 
dich  insoweit  er  diesen  Jüngling  betrifft  an. 

Darauf  Hess  sie  ein  Kind  herbeischaffen,  befahl  es  zu  schlach- 
ten, das  Fell  abzuziehen,  dieses  auszubreiten  und  auf  dasselbe  eine 
mit  Wein  gefüllte  Schale  zu  setzen,  dazu  Brud  in  Stücken  brechen 
und  um  die  Schale  herumlegen.  Dann  rief  sie  Mann  für  Mann 
herbei,  ihn  mit  den  Worten  anredend:  Tritt  mit  deinem  Fuss  auf 
das  Fell,  nimm  ein  Stück  Brod,  tauche  es  in  den  Wein,  iss  es 
und  sprich:  Ich  glaube  an  dich,  Geist  Bäbek's,  wie  ich  an  den 
Geist  Dschäwidän's  geglaubt  habe.  Dann  erfasse  die  Hand  Bäbek's, 
beuge  dich  auf  sie  hinab  und  küsse  sie. 

Das  thaten  die  Männer  bis  zu  der  Zeit,  wo  ein  Gastmal  das 
sie  zu  geben  hatte  fertig  war;  dann  setzte  sie  ihnen  zu  essen  und 
zu  trinken  vor.  licss  Bäbek  auf  ihre  Lagerstätte  \J»\£  setzen  und 

setzte  sich  vor  ihren  Augen  zu  ihm  nieder.  Nachdem  sie  (wieder- 
holt) jedesmal  drei  Züge  gethan  hatten  *),  nahm  sie  ein  Büschel 
wohlriechender  Kräuter  und  tiberreichte  es  Bäbek,  der  es  aus  ihrer 
Hand  nahm,  und  das  war  ihre  Hochzeitsfeier. 

Hierauf  erhoben  sich  die  Männer  und  verbeugten  sich  vor 
ihnen  zum  Zeichen,  dass  sie  von  der  Hochzeitsfeier  befriedigt  waren. 

Die  Muslimen  unter  ihnen  sind  alle  theils  Fremde,  theils  Frei- 
gelassene der  Einheimischen  *). 

1)  Zwei  Codices  schreiben  ULIS  f$   »»»d  die  beiden  andern  ^3 

LiXj'  Uiu  ! yi t     Jenes  bedeutet:    Nachdem  sie  drei  Züge  Qu, 
gethan  hatten,  dieses:  Nachdem  sie  (mehrmals)  jedesmal  drei  Zuge  gethan  hatten. 

2}  Im  Texte   heis?t  es   f^Jlj*  j  ffrtfj^  ^♦L^+J!  j .     Das  auffällige 

^4aJjC  „sie  gelten  ihnen  als  Fremde habe  ich  collectiv  genommen.  Man 

könnte  versucht  sein  dafür  ^PwXaaä   zu  lesen.     Welch  hoher  (!rad  bitterer 

Feindseligkeit  als  Folge  der  Glaubensrichtung  und  Nationalität  zwischen  den  Mus- 
limen und  Hurami  ja  herrschte,  davon  landen  wir  bereits  in  unserm  Texte  hinrei- 
chende Andeutung  und  Abu'lfaradsch  giebt  mit  wenig  Worten  einen  erläuternden 

C'ommentar,  wenn  es  bei  ihm  von  Babek  heisst:  <j«UJU  J^UJ.  ^=>^ 
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Hiermit  schliefst  der  Berieht  des  Muhammad  Bin  Isfcak  über 
Babek  und  ich  füge  zur  Bestätigung  meiner  obigen  Bemerkung  (S.  537), 
dass  Bäbek  das  Gute,  was  den  frühern  Huramya  als  Gesetz  galt, 
gründlich  austilgte,  nur  noch  folgendes  Wenige  hinzu.  Er  predigte 
als  neue  Lehre  Mord,  Gewalt,  Kampf,  exemplarische  Strafen  bis  zur 
Hinrichtung  s) ,  alles  Dinge ,  welche  die  Vorfahren  nicht  kannten. 
Grausamkeiten  aller  Art  konnten  von  nun  an  nicht  ausbleiben. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  nur  andeutungsweise,  dass,  während 
die  ältern  Schriftsteller  die  Huramija  und  Mazdakya  aus  dem  Schoosse 
des  Magierthura8  hervorgehen  lassen,  die  jüngern  die  Babekija  als 
Bätinija  bezeichnen.  In  dieser  Beziehung  sagt  z.  B.  al-Makin  im 
Leben   Mutasim's:  Riy  »^0,  K-^t  y»l  ^  (218)  5U*J1  ^ 

•»  A>N«JI  JU^Ul  &  s  wo  die  Benennung  üA=*XJi  S-y&Ul 

nichts  Besonderes  sagt,  da  eine  und  dieselbe  Sectc  in  Irak  Bätinya 
und  in  Churasau  Malähida  hiess.  Die  Ismailija,  Kannaten,  die  so- 
genannten Assassinen  bis  auf  die  Drusen  herab  sind  nichts  als  Ab- 
zweigungen jener  frühein  fanatischen  Parteigänger,  deren  gleichver- 
wandte Zusammenstellung  auch  die  Mawäljrif  S.  348  und  3  49  fest- 
halten. Zur  gründlichem  Untersuchung  dieser  Frage  bietet  das, 
was  das  von  Shea  und  Troycr  übersetzte  Dabistan  (Vol.  I,  S. 
372  flg.)  über  den  nicht  ungelehrtcn  und  strenggläubigen  Mazdak  II. 
berichtet,  einen  willkommenen  Anhalt.  Vgl.  dazu  Sihahrastäni  au  ver- 
schiedenen Stellen,  Sali sbury  a.  a.  0.  S.  279  flg.  und  Weil, 
Gesch.  der  Chalifen  Bd.  II,  S.  235  flg. 

1)  lJas*clbe  erwähnt  Jenisch  nach  Muhammad  Bin  lshak  iu  Hist.  prior, 
re^uin  IVrsarum  S.  81  ,  *agt  aber  nicht  ,  ob  er  du.>  Citat  direet  nach  seiner 
Quell«  anrührt  oder,  was  ich  glaube,  nndcrswulier  entlehnt;  woher  aber,  ermthe. 
ich  nicht.    Bei  Hotline;  er  wenigMen*  fand  ich  die  Stelle  nicht. 
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Probe  aus  dein  tibetischen  Legendenbuehe : 
die  hundert  tausend  Gesänge  des  Milaraspa, 

tnitgetheilt  von 
II.  A.  Jä  senke. 
(Mil  2  ütliogr.  Tafeln.  > 

Dieses  Legendenbuch  gehört  der  späteren  Periode  der  tibetischen 
Literatur  an,  deren  Sprache  sich  in  ihrem  grammatischen  Bau,  wie 
in  ihrem  Wortschatze  merklich  von  der  älteren  unterscheidet,  und 
der  gegenwärtig  in  Mittcltibet  gesprochenen  näher  steht.  Ausserdem 
hat  diese  spätere  Literatur  den  Vorzug,  grösstenteils  Originaler- 
zeugnisse tibetischer  Verfasser  zu  enthalten,  während  die  Schriften 
der  ersten  Periode,  die  bisher  in  Europa  fast  allein  bekannt  waren, 
meist  nur  aus  Uebersetzungen  der  Sanskritwerke  der  indischen  Bud- 
dhisten bestanden.  Diese  letzteren  boten  jedoch  wiederum  eben  da- 
durch, sobald  Hodgson  die  sanskritischen  Originale  aufgefunden  und 
der  europäischen  Wissenschaft  zugänglich  gemacht,  eine  überaus 
dankenswerthe  Gelegenheit  dar,  mittelst  Vergleichuug  beider  auch 
in  die  tibetische  Sprache  selbst  eine  weit  sichere  Einsicht  zu  ge- 
winnen als  mit  Hülfe  der  blossen  Sprachlehren  und  Wörterbücher 
von  Csoma  und  Schmidt  möglich  gewesen  wäre.  Von  der  neueren 
Literatur  nun  sind  erst  durch  die  Herren  E.  Schlagintweit  und 
Schiefner  in  jüngster  Zeit  einige  grössere  Stücke,  die  aus  Laduk 
stammende  Geschichte  der  Könige  von  Tibet,  und  die  buddhistische 
Kircbengeschichte  Taranatha's  veröffentlicht  worden;  und  zur  Wei- 
terarbeit in  dieser  Richtung  einen  Beitrag  zu  liefern ,  ist  der  Zweck 
auch  dieser  Mittheilung. 

Der  Held  des  obengenannten  Legendenbuches,  ein  heimathloser 
Lama,  der  sich  Milaraspa  nennt,  ist  wohl  ohne  Zweifel  eine  hi- 
storische Person;  er  wird  in  der  von  Csoma  aus  dem  Waidurja 
Karpo  mitgetheilten  Zeittafel,  fast  dem  einzigen  bisher  bekannten 
für  Chronologie  brauchbaren  Schriftstück  aus  der  tibetischen  Literatur, 
als  im  11  ten  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  lebend  angeführt.  Das 
bekannteste  und  am  meisten  gelesene  Werk  in  Bezug  auf  ihn  sind 
eben  diese  100000  Gesänge,  welche  in  verschiedenen  Holzdruck- 
ausgaben in  ganz  Tibet  verbreitet  sind;  ausserdem  gibt  es  noch 
eine  Beschreibung  seines  Lebens  in  Prosa.  Das  Legendenbuch  be- 
steht aus  einer  grossen  Anzahl  aneinandergereihter  Histörchen  von 
den  Begegnungen  Milaraspa's  auf  seinen  geistlichen  Strcifzügen  mit 
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verschiedenartigen  Persönlichkeiten,  welche  jederzeit  darauf  hinaus- 
laufen dass  sie  ihm  Gelegenheit  bieten,  in  einer  kürzeren  oder 
längeren  poetischen  Improvisation  eine  gewünschte  Beiehrang  oder 
ungewünschte  Ermahnung  zu  erthcilen.  Verglichen  mit  der  lang- 
weiligen Eintönigkeit  und  häufigen  Geistlosigkcit  der  dem  Buddha 
selbst  in  den  Mund  gelegten  Erzählungen  des  Dsauglun  zeichnen 
sich  die  des  Milaraspa  durch  Mannigfaltigkeit  der  Situationen  und 
des  Inhalts  überhaupt,  sowie  durch  anschauliche  Lebendigkeit  der 
Schilderung  äusserst  vorteilhaft  aus,  und  gewähren  ausserdem,  da 
sie  mitten  aus  dem  Leben  des  Volkes  hervorgewachsen  sind,  einen 
Einblick  in  das  Denken  und  Treiben  desselben,  wie  man  ihn  nicht 
leicht  anderswoher  erlangen  kann;  ein  um  so  wichtigerer  Umstand, 
da  die  dramatische  Literatur,  welche  bei  anderen  Völkern  immer 
mehr  oder  weniger  Ausbeute  gerade  für  diesen  Zweck  darbietet, 
dem  tibetischen  ganz  zu  fehlen  scheint.  Bei  der  hier  gegebenen 
Probe  konnte  übrigens  auf  interessanten  Inhalt  weniger  Rücksicht 
genommen  werden,  da  der  Hauptzweck  die  grammatische  Analy- 
sirung  und  genaue  Worterklärung  irgend  eines  tibetischen  Textes 
war,  und  dazu  vor  Allem  ein  nicht  zu  langes  Stück  gewählt  wer- 
den musste.  Die  Situation  ist  folgende:  Milaraspa  hat  sich,  wie 
gewöhnlich,  nach  kurzem  Aufenthalt  unter  den  Menschen,  wieder 
in  seine  geliebte  Bergeiusamkeit,  diesmal  eine  Höhlo  über  dem  Thale 
von  Ragma,  zurückgezogen,  wo  er  von  einigen  seiner  Verehrer 
einen  Besuch  erhält    Das  Weitere  gibt  die  Uebersetzung. 

Das  tibetische  Alphabet,  mit  der  lat.  Umschrift,  s.  auf  der 
lith.  Beilage. 

Zum  Verständniss  der  Grammatik  werden  folgende  wenige  Be- 
merkungen genügen.  Die  Declination  der  Nomina  geschieht  durch 
Anbängesilben:  Genit.  je  nach  den  verschiedenen  Schlussbuchstaben 
fci/t\  ggiy  gi,  i  oder  yi;  Instrument,  hyts,  gyis,  gut,  s  od.  yü; 
Dat.  la;  Abi.  nas  od.  las;  Loc.  na,  la;  Termin,  du,  tu,  ru,  r. 
Die  Mehrzahl  wird  gewöhnlich  durch  rnams  od.  dag,  oder  gar  nicht 
bezeichnet.  Das  Verbum  drückt  nur  das  reine  Geschehen  aus, 
ist  als>o  unpersönlich  und  ohne  Unterscheidung  einer  activen  und 
passiven  Form,  daher  das  Subject  der  Handlung  regelmässig  im 
Instrumental,  das  eines  intrans.  Zeitwortes  im  Accusativ  erscheinen 
sollte  (wie:  mich  friert),  was  aber  auch  öfter  vernachlässigt  wird. 
Die  Stämme  sind  immer  einsilbig;  die  Unterscheidung  von  Präs., 
Perf.,  Fnt.  und  Imperativ  geschieht,  wo  es  angeht,  was  jedoch  bei 
weitem  nicht  bei  allen  Stämmen  der  Fall  ist,  durch  Vorsetzung 
sogenannter  Prätixbuchstaben ,  auch  Anhängung  eines  s  (deren  Aus- 
sprache aber  gegenwärtig  fast  nirgends  mehr  am  Leben  ist),  und 
durch  Veränderungen  im  Vocale,  wiewohl  nicht  so  dass  eine  gewisse 
Formänderung  genau  einem  gewissen  grammatischen  Verbältniss  ent- 
spräche. Auch  Hülfszeitwörter  werden  benutzt.  Aeussere  Bezeich- 
nung des  Numerus,  sowie  anderer  Modi  als  des  Indicativs  und 
Imperativs  findet  nicht  statt.    Infinitiv  und  ParÜcipia  sind  Verbal- 
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substantiva,  angedeutet  durch  Anhängung  von  pa  (wa)  an  den  Stamm. 
Relativsätze  werden  durch  Participia,  adverbialische  und  andere  Neben- 
sätze durch  sogenannte  Gerundia  (den  Geroudif  der  älteren  franzö- 
sischen, Transgressiv  der  slavischen  Grammatiken,  wofür  in  anderen 
occidentalischen  Sprachen  Participia  verwendet  werden),  oder  durch 
Supina  ersetzt,  die  theils  eigene  Bildungssilben  haben,  theils  aber 
nur  die  Casusformen  des  Infinitivs  sind. 

Uebersetzung. 

Hierauf,  als  des  Ehrwürdigen  Devotion  sich  sehr  gekräftigt 
hatte,  und  er  sich  in  freudig  gehobener  Stimmung  befand,  machten 
ihm  einige  seiner  Ragmaer  Zuhörer  ihre  Aufwartung  und  sprachen 
zu  ihm :  Gefällt  Ew.  Uochwürden  dieser  Ort  und  ist  die  Devotion 
gut  von  Statten  gegangen?  Der  Ehrw.  sagte:  An  dem  Orte  habe 
ich  Freude;  auch  die  Andacht  ist  gemehrt.  Jene  antworteten:  Das 
ist  schön !  Haben  Ehrw.  die  Güte  uns  einen  Lobgesang  auf  den  Ort 
und  eine  Beschreibung  von  Dero  Meditation  zu  geben!  In  Antwort 
darauf  Hess  er  sich  in  folgendem  Liede  vernehmen: 

1.  Dies  ist  Dschangtschubdsongs  Bergeinsamkeit: 

2.  oben  starken  Gottes  Gletscherschnee, 

3.  unten  gläub'ger  Spender  grosse  Zahl; 

4.  glänzendweissem  Seidenvorhang  gleich 
schliessen  Berge  rings  den  Hintergrund-, 

5.  vor  mir  dichter  Wäldermassen  Pracht, 

6.  Raseugründe,  Matten  gross  und  weit; 

7.  auf  den  bunten  Blüthen  reich  an  Duft 

8.  schwebet  der  Sechsfüssigen  Gesumm; 

9.  Wasservogel  an  des  Teiches  Strand 

10.  steht  und  dreht  den  Hals  und  schaut  umher; 

11.  in  der  Bäume  weitem  Laubgezweig 

12.  singet  lieblich  bunter  Vögel  Schaar  ; 

13.  wiegend  tanzen,  vom  dufttragenden 

14.  Wind  bewegt  die  Zweige  hin  und  her; 

15.  hoch  im  weitgeseh'nen  Wipfel  übt 

16.  Kunstsprung  mannichfach  der  Aefilein  Trupp  , 

17.  auf  dem  grünen,  weiten  Wiesensammt 

18.  hiugebreitet  seh'  ich  grasend  Vieh, 
19.  20.  hör'  der  Hirten  Flötenspiel  und  Sang; 

21.  die  der  Weltbegier  Handlanger  sind, 

22.  sie  auch  lagern,  Waaren  bringend,  dort! 

23.  Wenn  auf  meinem  weithin  sichtbaren 

24.  Prachtgebirg'  ich  alles  dieses  schau', 

25.  die  vergängliche  Erscheinungswelt 

26.  wird  zum  Gleichniss  mir  ;  der  Wünsche  Lust 
seh'  ich  au  wie  Spieglungsbild  der  Luft; 

27.  dieses  Leben  wie  ein  Traumgesicht; 
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28.  Mitleid  flössen  mir  die  Thoren  ein; 

29.  Speis'  ist  mir  der  weite  Himmelsraum ; 
SO.  störungslosem  Sinnen  lieg'  ich  ob; 

31.  mann  ichfach  Gedanken  steigen  auf; 

32.  der  drei  Weltgebiete  Kreiseslauf 

33.  wird  zum  Nichts  vor  mir!  0  Wunder  gross! 

Als  er  so  gesprochen,  kehrten  sie  gläubig  nach  Hause  zurück. 

Worterklärung  und  Analyse. 

1.  Prosaischer  Satz  von  de-nas  bis  gsuns-so.  de-nas 
Abi.  des  Pron.  dem.  de  jener,  ex  illo;  hier,  wie  sehr  häutig,  ad- 
vcrbialisch  s.  v.  a.  dann.  —  rje-btsun  zsgs.  Subst.,  rje  Herr, 
btsun-po  ehrwürdig;  der  Artikel  po  fallt  bei  der  Bildung  der 
Composita  weg.  —  la  Postpos.  s.  v.  a.  zu,  hier  Dativzeichen.  — 
tugs-dam  zsgs.  Subst.,  höh",  für  yi -dam  (eig.  yid-dam),  so  wie 
t'tigs  überhaupt  das  höfliche  Wort  für  yid  Gemüth  ist;  mit  dam 
verbunden  s. v.  a.  Versprechen,  Gelübde,  sacramentum;  später 
in  specieller  Beziehung  auf  eine  Gottheit  oder  einen  Heiligen:  die 
völlige  persönliche  Hingabe  an  ihn,  welche  besonders  in  der  aus- 
schliesslichen, unverwandten  Richtung  des  Sinnes  auf  denselben  be- 
steht, eine  Hauptübung  der  buddhistischen  Askese.  —  sin -tu  Adv., 
sehr.  —  bogs  Subst  Gewinn,  Vortheil,  bes.  innerer,  För- 
derung, Segen.  — -  ce-war  Terminativ  v.  c"e-wa  Adj.,  selte- 
nere Form  für  cen-po,  gross;  bogs  öe-war  gross  an  Förde- 
rung, bogs  als  Acc.  modalis  angesehen.  —  byun-was  Gerund, 
(eig.  Instrumentativ  des  Inf.  Perf.)  von  0byuü-wa  entstehen, 
werden,  in  der  späteren  Literatur  oft  synonym  mit  „gynr-wa 
gebraucht ;  also :  dann  dem  ehrw.  Herrn  die  Devotion  sehr  an  Förde- 
rung gross  geworden  seiend,  —  als  nun  der  e.  H.  seine  Devotion,  seine 
Meditationskraft,  sehr  gefördert  fühlte.  —  t'ugs-mnyes-bzin- 
pai  nan-la)  mnyes-pa  Vb.  sich  freuen,  höfl.  für  dga-wa; 
in  der  classischen  Periode  ist  dgyes-pa  das  gewöhnliche  höfliche 
Wort;  zu  beiden  wird  gern  fugs  gesetzt  (s.  Jäschke  lithogr.  Gram- 
mar  of  the  Tib.  Lang.  §.  23.  Note.);  biin  mit  Verbalwurzeln  drückt 
das  dauernde  Präsens  aus ,  mnyes-pa  sich  freuend  ,  m  n  y  e  s  - 
b/in-pa  sich  freuend  seiend,  Sinn  ziemlich  gleich ;  iian  Sbst. 
Natur,  Naturell,  Character,  Wesen,  ein  der  spätera  Lite- 
ratur angehöriges  Wort,  welches  sehr  häufig  fast  pleonastisch ,  zur 
blossen  Umschreibung  des  im  Genitiv  damit  verbundenen  Begriffs 
gebraucht  wird,  so  dass  der  ganze  obige  Ausdruck,  in  dem  Wesen 
des  im  Geiste  sich  freuend  Seins  nicht  viel  mehr  sagt 
als  stünde  bloss  mnyes-te,  sich  freuend,  da  er  sich  freute. 
Nach  strengen  grammaticalischen  Grundsätzen  müsste  man  eigentlich 
diesen  Präpositionszusatz  „im  sich  Freuen44  auf  das  noch  folgende 
Subject  des  Satzes,  „Zuhörer",  beziehen;  die  Wahl  des  höflichen 
Wortes  für  „freuen"  aber  zeigt  unwiderleglich  dass  der  sich  Freuende 
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der  „ehrw.  Herr4'  ist.  —  rag-mai  Gen.  von  Rag-ma,  Name  des 
nächstgelegenen  Dorfes.  —  nya-ma  Sbst.  Zuhörer  eines  Lamas, 
=  nyan-pa-po,  verschieden  von  slob-ma  Schiller,  Jünger. 
( Für  Schmidt's  Bedeutung :  Mausfrau ,  habe  ich  weder  in  Büchern 
noch  mündlich  eine  Bestätigung  erhalten).  —  ^ga  einige.  —  mjal- 
du  Supin.  vou  mjal-wa  (höfl.  für  (1prad-pa)  zusammenkom- 
men mit...,  besuchen. —  byun-wa-rnams  Plur.  Partie.  Perf. 
von  „byun-wa  entstehen;  hervorkommen,  erscheinen, 
kommen;  die  zu  besuchen  Gekommenen.  -  na-re,  ein 
etwas  räthselhaftes  Wort.  Die  Form  ist  nicht  die  eines  Verbums  ; 
auch  die  Stellung  würde  in  den  meisten  Fallen  erlauben  das  ad- 
verbiale „di-skad-du,  in  solchen  Worten,  also,  dafür  zu 
setzen,  dessen  Stelle  (unmittelbar  vor  einer  direct  angeführten  Rede) 
es  in  den  späteren  Schriften  häufig  einnimmt.  Dann  wär<:  Schmidt's 
Uebersetzung:  er  sagt,  sie  sagen,  unrichtig.  Sonderbar  und 
unerklärlich  bleibt  nur  dann  der  Umstand  dass  es  stets  den  No- 
minativ des  Subjects,  nie  den  Instrumentativ  vor  sich  hat,  während 
das  auch  hier,  wie  überhaupt  gewöhnlich,  hinterher  folgende  eigent- 
liche Verbum  zer-wa  oder  smra-wa  regelmässig  sonst  das  Sub- 
ject  in  letzterem  Casus  mit  sich  führt.  Ein  Verbum  na-wa, 
sagen,  besteht  noch  jetzt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  unter 
den  tibetischen  Stämmen  der  Provinz  Kunauer.  —  Rede  der  Zu- 
hörer: gnas-la  bis  byun-nam.  —  gnas  Subst  Ort.  —  t'ugs 
„gro-wa  scheint  nach  dem  Zusammenhange  in  den  weuigen  Stellen 
wo  die  Redensart  mir  bis  jetzt  vorgekommen  ist,  der  höfliche  Aus- 
druck für  W oh lgef allen  zu  sein;  es  könnte  =  t'ugs- su  0byou- 
pa  sein  und  dem  gewöhnlichen  yid-du  on-wa,  in  das  Gemüth 
eingehend,  angenehm,  entsprechen,  mit  etwas  geänderter 
Wendung  des  Begriffs  und  danach  auch  der  Construction :  gnas- 
la  t'ugs-^rowa  Wohlgefallen  an  dem  Orte,  wie  gnas- 
la  dga-wa,  Freude  an  dcmO.  —  dmar-poAdj.  roth,  figür- 
lich: gut,  tüchtig,  nützlich.  —  byuii  Pcrf.  von  „byun-wa 
(s.  oben);  der  Schlussbuchstabe  der  Wurzel  wiederholt  und  am  an- 
gehängt drückt  die  Frage  aus,  also  byun-nam  ist  entstanden? 
ist  geworden?  Ist  Wohlgefallen  am  Orte  und  (dan)  eine  tüch- 
tige Devotion.,  Meditation,  entstanden?  —  zu-wa-la  Dativ  des 
Inf.  in  gerundialem  Sinne  =  2u-wa- la  s  oder  zu-ste  u.  a. ,  als 
sie  baten,  zu-wa,  das  modernere  Wort  für  das  in  den  alten 
Schriften  durchaus  vorherrschende  gsol-wa,  bezeichnet,  so  wie  letz- 
teres, jedes  Reden  eines  Geringeren  zu  einem  Höheren,  welches, 
der  Natur  der  Sache  nach,  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Bitte,  aber 
ebenso  gut  auch  eine  Frage,  eine  Antwort,  einen  Rapport,  ja  alles 
Mögliche  enthalten  kann.  Der  Satztheil  von  rag-mai  bis  zu-wa- 
la  lautet  also  wörtlich:  „einige  zum  Aufwarten  gekommene  ragmai- 
sche Zuhörer  folgend ermassen :  Ist  Wohlgefallen  ....  entstanden? 
fragend".  —  rje-btsun-gyis  Instrum.,  als  Subject  zu  gsuns- 
pas,  welches  ein  Gerundium  (der  Form  nach  eigentlich  Iustrum. 


Digitized  by  Google 


548         Jdechke,  Proben  aus  dem  tibetüichen  Legendenbuche: 

des  Inf.  Perf.)  von  gsun-wa  ist  (vgl.  Grammar  §  40,  A.  8.  p.  32) 
—  gsuns-te,  gsutis-nas  tfcc.,  gesprochen  habend,  gsun- 
w  a  bezeichnet,  im  Gegensätze  zu  z  u  -  w  a ,  jedes  Reden  des  Höheren 
zu  dem  Geringeren.  -~  Die  Worte  des  elirw.  Herrn  sind  eingescho- 
ben: gnas-la  bis  byuii.  —  yid  Geroüth,  pleonastisch  bei  mgu; 
mgu-wa  sich  freuen;  Freude;  am  Orte  erfreue  ich  mich  in 
Bezug  aufs  Gemüth,  Acc.  mod.,  oder:  am  0.  erfreut  sich  mein  G. ; 
dge-sbyor  zsgs.  Subst.  von  dge-wa,  Tugend  und  sbyor-wa, 
zurechtmachen,  bereiten:  praktische  Religionsübung, 
welche  wiederum  im  Sinne  des  späteren  buddhistischen  Asketen  in 
nichts  Anderem  besteht  als  in  der  Meditation,  dem  ausschliesslichen 
Versenken  des  Gemüths  in  die  innere  Anschauung  einer  gewissen 
Gottheit.  —  yan  Conjunct.,  auch,  enklitisch  seinem  Begriffe  nach- 
gesetzt wie:  meditatio  quoque.  —  0p'el-war  byuii  späteres  Perf. 
periphrast.  von  „p1  e  1  -  w  a  sich  mehren,  für  das  ältere  0pl  e  1  -  w  a  r 
gy  u  r ,  Supin  (oder  der  Form  nach  Terminativ  des  Inf.)  von  0p  e  1  -  w  a 
mit  dem  Perf.  von  „bymi-wa  od.  gyur-wa,  ist  gemehrt  worden. 
Statt  rje-btsun-gy  is  „...."  gsuns-pas  könnte  in  der  Sprache  des 
Autors  ebenso  gut  stehen:  rje-btsun  na-re  „.  .  .  ."  gsuns-pas; 
ein  Schriftsteller  aus  der  classischeu  Zeit  aber  würde  geschrieben 
haben:  rje-btsun-gy  is  0di-skad-du  „.  .  .  ."  Ses  gsuns-pas 
oder  zes  bka-stsal-pas;  zes  ist  das  auf  das  unmittelbar  Vor- 
hergehende sich  beziehende  So.  —  k'on-rnams  Plur.  Pron. 
pers.  III  pers.  sie,  illi;  Verb  dazu:  zus  Perf.  von  zu-wa;  de- 
ka  verstärkte  Form  für  de  Pron.  demonstr.,  jenes,  das,  welches 
sich  in  der  Regel  aufs  Vorhergegangene  bezieht,  sowie  0di  aufs 
Folgende  hinweist ;  k  a  könnte  mit  dem  ce  an  hicce  verglichen  wer- 
den. —  yon  Praes.  von  yon-wa,  der  vulgären,  in  altclassischen 
Schriften  sehr  selten  und  auch  da  wahrscheinlich  nur  durch  Schuld 
der  Abschreiber  vorkommenden  Form  für  on-wa  kommen;  de- 
ka  yon  das  kommt;  wir  würden  eher  sagen:  das  geht,  das 
geht  an!  Der  Sinn  ist  aber  s.  v.  a.:  „Ei  schön!"  „Freut 
mich!"  Das  Ganze  heisst  also  etwa:  „Sie  sprachen:  Ei 
schön!  sagten  sie",  wenn  man  na-re  als  Vernum  ansieht; 
oder:  Sie  folgendermassen:  Ei  schön!  sprachen.  —  Die 
Rede  der  Leute  wird  jedoch  nach  dem  2us  noch  fortgesetzt  und 
letztere  nach  dem  Schlüsse  derselben  in  einem  zu-wai  wieder  auf- 
genommen, s.  später.  Hauptverbuni  ist  gnan-war  zu,  am  Schlüsse,  % 
Supin.  von  gnan-wa,  höfl.  für  geben,  gestatten;  gnan-war 
zu,  altclassisch  gnan-du  gsol,  wir  bitten  zu  geben.  Zwei 
Objecte  werden  genannt:  stod-pa  und  mdzad-t'sul;  stod-pa 
Verbum:  loben,  Subst.  Lob,  Loblied.  Dass  es  jedoch  auch 
in  letzterer  Bedeutung  im  Tibetischen  immer  noch  als  Infinitiv  auf- 
gefasst  wird,  zeigt  die  Anscbliessung  seines  Objectes  mit  la  anstatt 
eines  objectiven  Genitivs,  wie  ihn  unsere  Sprachen  in  diesem  Falle 
geben  würden:  ein  Lobsingen  diesem  Orte,  st:  ein  Lob 
dieses  Ortes,    dga-mo  Adj.  lieblich,  von  dga-wa  sich 
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freuen,  gnas  dga-mo  „di  Subst.,  Adj.,  Pronomen;  die  gewöhn- 
liche Wortfolge  im  Tib.  zig  leichtere,  enklitische  Form,  gebildet 
aus  dem  Zahlworte  geig  ein,  zum  Behuf  des  unbestimmten  Arti- 
kels, zig  steht  nach  Vocalen  und  liquiden  Schlussconsonanten ,  in 
andern  Fällen  cig  oder  sig.  —  dan  eigentlich  Postpos.,  mit,  und 
logisch  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen ,  meistens  jedoch  im  Deut- 
schen durch  die  Conjunction  und  wiederzugeben.  —  Das  zweite 
Object ,  m d z a d - 1' s u  1 ,  ist  zusammengesetzt  aus  mdzad-pa,  dem 
höfl.  Worte  für:  machen,  und  t'sul,  Art,  Weise,  also:  Mach- 
art. Auch  hier  steht  statt  eines  objectiven  Genitivs  der  Accus.  — 
t'ugs-dam  s.o.;  k'yed-ran-gi  Genit.  sing,  des  durch  ran, 
selbst,  der  Form  nach  verstärkten  Personalpronomens  der  2ten 
Pers.  in  seiner  höflichen  Gestalt  k'yed,  für  das  gewöhnliche  k'yod, 
du,  also  Genit.:  dein,  da  eine  adjectivische  Form  des  Possessiv- 
pronomens fehlt.  Das  hinzugesetzte  „selbst"  steht  hier,  wiesehr 
häufig,  nur  pleonastisch.  —  Das  Ganze:  gib  uns  eine  Mach- 
Art  deiner  Meditation,  ist  die  tibetische  Ausdrucksweise  für: 
erkläre  uns  wie  du  deine  M.  machst,  wie  du  meditirst.  Anstatt 
nach  unsrer  Art  hier  mit  einem  Verbum  finitum  den  Satz  zu  schlies- 
sen:  so  baten  sie,  und  etwa  so  fortzufahren :  In  Antwort  dar- 
auf sang  er  u.  s.  w. ,  liebt  es  der  tibetische  Stil,  durch  Substi- 
tution irgend  einer  infinitivischen  oder  gerundialischen  Form  die  so- 
fortige Weitcrspinnuug  des  Satzes  anzubahnen:  „Bittens  Ant- 
wort in",  eine  Construction  deren  Nachahmung  uns  iu  diesem 
Falle  vollkommen  unmöglich  ist,  weil  wir  keine  Postposition  zur 
Verfügung  haben.  —  lan  Subst.  Antwort.  —  du  in  (tig),  auch 
für:  als,  lan-du  als  Antw.,  zur  A.  —  mgur  Subst.  höfl.  für: 
Gesang,  Lied.  —  gsuns-so  Perf.  von  gsun-wa,  sprechen, 
s.  o.,  mit  wiederholtem  Schlussconsonanten  und  der  Endung  0,  wel- 
ches den  affirmativen  Satzschluss  anzeigt,  wie  oben  die  Endung  am 
den  interrogativen.  Beide  Formen  sind  zugleich  im  Tibetischen  die 
einzigen  untrüglichen  äusseren  Kennzeichen  eines  Satzschlusses,  so- 
wie eines  Verbum  finitum. 

Der  Erklärung  des  poetischen  Stückes  dürfte  es  wohl  zweck- 
mässig sein,  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Prosodie  und 
Metrik  dieser  Sprache  vorauszuschicken.  Die  Gesetze  beider  sind 
sehr  einfach,  und  in  beiden  Hinsichten  steht  sie  den  meisten  neueren 
europäischen  Sprachen  ebenso  nahe,  als  sie  sich  in  ihrem  gramma- 
tischen Bau  von  ihnen  entfernt.  Die  Stammsylbe  eines  mehrsylbigen 
Wortes  ist  zugleich  die  welche  im  gewöhnlichen  Sprechen  den  Haupt- 
ton hat,  und  ihrer  bedient  man  sich  in  der  Regel  für  die  Längen 
im  Verse.  Das  bei  weitem  häufigste  Metrum  ist  der  katalektische 
trochäische  Dimetor,  wie  Gellerts:  Phylax,  der  so  manche  Nacht; 
dies  herrscht  auch  in  Milaraspa's  Liedern  durchgängig.  Seltener 
findet  man  den  um  zwei  Sylbcn  längeren  Vers ,  dessen  ich  mich 
bei  dem  vorstehenden  Uebersetzungsversuch  bediente,  um  ciniger- 
massen  mit  der  Zahl  der  Zeilen  Sehritt  halten  zu  können,  was  bc- 
Ud.  xxiii.  3(i 
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greiflicher  Weise  bei  einer  Sprache  in  der  fast  jede  einzelne  Sylbc 
einen  eigenen  Begriff  ausdrückt,  besonders  schwierig  ist.  Auch  von 
anderen  jambischen  und  trochäischen  Versmaassen  kommen  Beispiele 
in  der  Literatur  vor-,  sogar  Versuche,  über  diese  einfachen  zwei- 
sylbigen  Füssc  hinauszugehen.  Der  Reim  dagegen  ist  unbekannt: 
I)en  Gebrauch  bildlicher  Bezeichnungen  anstatt  der  wirklichen  Na- 
men der  Gegenstünde  hat  natürlich  die  tibetische  Poesie  mit  jeder 
anderen  gemein,  und  dieser  Begriff  —  nicht  Rhythmus,  oder  Poesie 
im  Allgemeinen  —  ist  es  den  das  Wort  sdeb-sbyor  bezeichnet 
(gegen  Schmidt).  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  poetischen 
Ausdrucks  ist  das  fast  beliebige  Weglassen  der  Casuszeichen,  Post- 
positionen u.  s  w.  je  nach  Bedürfniss  des  Verses,  wodurch  das 
Vcrständniss  des  Sinnes  ebenso  sehr  erschwert  und  die  Willkür  der 
Auslegung  vermehrt  ,  als  die  Verfertigung  gebundener  Rede  erleich- 
tert wird. 

v.  1.  Byan-cub-rdzon  Name  des  Berges  oder  der  Gebirgs- 
gegend welche  der  Schauplatz  der  Begebenheit  ist.  byan  gerei- 
nigt, eub  eingedrungen,  durchdrungen,  zusammen  etwa: 
AI  les  (d.  h.  den  ganzen  Menschen)  durchdringende  Reinigung, 
Heiligung,  die  eingeführte,  wenn  auch  nicht  buchstäbliche,  Ueber- 
setzung  des  sanskr.  bodhi  in  buddhist.  Sinne;  rdzon  Festung, 
Sehl  o  ss.  —  gi  Genitivzeichen.  —  dben-gnaseinsamerOrt, 
Einöde,dben-paeinsam,menschenlcer;gna8,Orts.  o.  — 
0d  i  Pron.  dem.  dieser.  Der  ganze  Vers ,  ein  blosser  Nominativ 
(oder  Accus.),  findet  im  Verfolg  keine  weitere  syntaktische  Be- 
ziehung, steht  also  absolut,  oder  gewissermaassen  als  Ueberschrift, 
wenn  man  nicht  vorzieht  es  in  dem  de  v.  23  wieder  aufgenommen 
zu  sehen.  —  v.  2.  pudasobcrcEndecinesGebirgsthalcs; 
na  Postpos.  in  —  1ha  die  erste  der  der  Seelenwanderung  unter- 
worfenen sechs  Wcsenclassen  in  der  brahmanisch-buddhistischen  Kos- 
mologie, sskr.  dewa,  Götter,  den  Menschen  insgemein  an  Macht, 
Vorzügen  und  Genüssen  weit  voranstehende,  jedoch  sterbliche  Wesen, 
die  die  höchsten  Regionen  des  Berges  Sumeru ,  aber  auch  andere 
irdische  Gebirge  bewohnend  gedacht  werden.  Der  buddhistische 
Heilige  jedoch  ist  ein  Gebieter  auch  über  alle  solche  Götter: 
ihm  bringen  auch  Brahma,  Wischnu,  Schiwa,  die  der  Buddhismus 
nicht  ausgemerzt,  sondern  nur  degradirt  hat,  Anbetung  und  Opfer 
dar.  —  btsan-po  stark,  mächtig;  das  zsgs.  Snbst.  1ha- 
btsan,  starker  Gott.  — gans  Gletscherschncc,  Gl.- Eis; 
dkar-po  weiss;  mtho-wa,  gewöhnlich  mthon-po  hoch;  die 
sogenannten  Artikel  po,  wa  und  ähnl.  in  Poesie  ausgelassen.  Auch 
bei  lha-btsan  muss  man  sich  ein  gyi  hinzudenken  als  Genitiv- 
zeichen. Also:  in  den  oberen  Gegenden  einer  starken 
Gottheitweisser,  hoher  Gletscher;  Berge,  besonders  irgend- 
wie ausgezeichnete,  werden  gern  mit  Localgottheiten  bevölkert.  — 
v.  3.  mda  untere  Thalmündung,  na  s.  vorn. ;  yon-bdag  zsgs. 
buhst.,  y  oii  frei  willige  Spende,  vulg.  für  das  altclass.  s  by  i  n- 
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pa;  bdag-po  Herr,  yon-bdag  für  sbyin-bdag,  Gaben- 
spender, jeder  Eigenthümer  weltlichen  Gutes,  wenn  und  insofern 
er  von  demselben  zom  Unterhalt  der  besitzlosen  Geistlichen  bei- 
trägt, dah.  vulgo  s.  v.  w.  khyim-bdag  Hausbesitzer,  da 
nicht  leicht  ein  solcher  sich  dieser  Religionspflicht  entziehen  kann.  — 
dad-ldan  f.  dad-pa  dari  ldan-pa;  dad-pa  Glaube,  ldan- 
pa  begabt,  versehe  n,  dan  Postp.  mit,  also:  gläubig.  —  ma li- 
po viele,  p 0  ausgelassen  wie  oben.    Das  Ganze:  „in  den  untern 
Gegenden,  im  Thale,  viele  gläubige  Bauern".  —  v.  4. 
rgyab  Rücken,  Rückseite-,  ri  Berg-,  dar  Seide-,  dkar- 
po  weiss;  yol-wa  Vorhang,  yol-was  Instrum.,  mit  dem  V.; 
bcad  Perfectstamm  von  geod-pa  abschneiden.    Während  pu 
v.  2  und  mda  v.  3  objective  Bezeichnungen  waren,  sind  rgyab 
v.  4  und  das  entgegenges.  mdun  v.  5  subjectiv  vom  Standpuncte 
des  Dichters  aus  zu  verstehen.    Dieser  ist  offenbar  zu  denken  vor 
seiner  Höhle  am  Berg-  oder  Felsabhang  in  einiger  Höhe  über  den 
Häusern  des  Dorfes,  von  wo  aus  er  beim  Umwenden  die  Schnee- 
wände des  Hochrückens  des  Gebirgszugs  an  dem  er  wohnt,  erblickt. 
Die  Verglcichung  solcher  Schneeabhänge,  die  natürlich  aus  der  Form 
ziemlich  senkrecht  erscheinen,  mit  einem  Vorhange  aus  weissem 
Seidenstoff  kommt  oft  vor.    Die  Construction  der  Worte  ist  wohl 
am  besten  so  zu  fassen:  bcad  es  ist  abgeschnitten,  oder  ge- 
nauer, da  das  tibet.  Verbum  eigentlich  immer  unpersönlich  ist,  eine 
Abschneidung  geschieht,  rgyab-ri  Accus  modalis  oder  loci 
an  dem  Berge  hinter  mir,  dar  dkar-poi  yol-was  mit 
einem  Vorhang  von  w ei s ser  Seide,  hinter  mir  schneidet  der 
Berg  wie  mit  einem  weissen  Seidenvorhang  (den  Gesichtskreis)  ab.  — 
Die  oben  gegebene  Ucbersetzung  ist  etwas  ungenauer.  —  v.  5.  mdun 
die  Gegend  vor  einer  Sache,  na  in,  mdun-na  in  der 
Vordergegend,  vorn,  vor  mir;  nags-tsal  zsgs.  Sbst.  aus 
zwei  Synonymen,  Wald;  dgos-pa  nöthig  sein,  0dod-pa  wün- 
schen, Wunsch;  das  Compositum  dgos-Mdod  erklärte  ein  Lama 
=  0dod-pa-la  dgos-pa,  das  für  den  Wunsch  (zur  Erfüllung 
des  W.)  Nöthige  oder:  die  Erfüllung  des  Wunschs.  Hier, 
in  enger  Verbindung  mit  nags-t'sal  (man  hat  es  als  Genitiv  für 
dgos-^dod-ky i  zu  verstehen),  ist  es  offenbar  einem  Epitheton 
ornans  gleich:  Wünsche  erfüllende,  Sehnsucht  stillende  Wälder,  und 
kann  auf  Früchte,  Schatten,  Kühlung  u.  s.  w.  bezogen  werden.  Dies 
passt  auch  an  andern  Stellen.  —  spuns,  Perf.  von  spun-wa, 
sind  zusammengehäuft.    Die  Erwähnung  prachtvoller  Wälder, 
sowie  später  der  Affen,  zeigt  übrigens  dass  der  Schauplatz  nicht  in 
dem  eigentlichen  Tibet  zu  »lenken  ist,  sondern  in  einem  der  klima- 
tischen Lage  nach  etwa  zu  Nepal  gehörigen  Thale,  welches  aber 
dennoch  von  Menschen  tibetischen  Stammes  bevölkert  sein  kann. 
Milaraspa  überschreitet  auf  seinen  Streifzügen  öfters  diese  Grenze.  — 
v.  6.  span  Rasen,  gson  Vertiefung,  Einsenkung,  zsgs.: 
grasige  Vertiefungen,  muldenförmige  A  1  pen  wiesen; 
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11  e  -  g  s  i  n ,  hänfiger  n  c  u  -  g  s  i  n  (auch  sin,  b  s  i  n )  W  i  c  s  c  überhaupt ; 
ce-(wa)  gew.  cen-po  (vgl.  mtho  v.  2)  gross,  y  aus- pa  weit; 
2  logisch  coordinirte  Aujective  werden  im  Tib.  niemals  durch  und 
verknüpft,  sondern  entweder  formell  subordinirt,  durch  1  a  oder  z  i  ii , 
ce-la  yans,  ce-zinyans,  gross  seiend  weit  (Jäschke  Gram- 
mar  §  40,  A.  2.  und  5),  oder  als  Asyndeton  nebeneinandergestellt.  — 
v.  7  f.  padma  aus  dem  Sanskr.,  bekannter  Name  der  Lotusbluroe, 
was  gewöhnlich  auch  in  tibet.  Büchern  die  Bedeutung  des  Wortes 
ist;  hier  jedoch  steht  es  poetisch  für  Blume  überhaupt.  —  la  auf; 
die  Blume  hat  nun  zwei  adjectivische  Zusätze:  dri-ldan  f.  dri 
dan  Idan-pa  (vgl.  v.  3),  mit  Geruch  begabt,  yid-oii  für 
yid-du  on-wa  ins  Gemüth  eingehend  (yid  Gemüth,  du 
Terminativzeichen ,  on-wa  kommen),  für:  angenehm,  lieb- 
lich. —  rkan-pa  Fuss,  drug  sechs,  rk.  dr.  Ida n-pa  sechs 
Füsse  habend,  Sechsfüsser,  Insect;  dar-dir  Gesumm.  — 
Can  adjectivbildende  Endung  von  gleicher  Bedeutung  mit:  daii 
ldan-pa,  also  dar-dir-can  Gesumm  habend,  summend. 
In  der  Form  aber  wie  diese  beiden  Verse  hier  vorliegen,  haben  sie 
keiuen  Sinn,  da  kein  Subjectsbegriff  vorhanden  ist,  wenn  man  nicht 
dar-dir-can  als  Substantiv,  also  can  als  pleonastisches,  bedeutungs- 
loses Anhängsel  nehmen  will,  wovon  ich  schon  Beispiele  gesehen 
zu  haben  glaube,  aber  nicht  nachzuweisen  im  Stande  bin.  Die  ein- 
fachste Correctur  die  man  ohne  den  Rhythmus  zu  beeinträchtigen, 
vornehmen  könnte,  wäre  Ida  n-pa  f.  Idan-pai.  —  v.  9  f.  Sub- 
ject  ist  ifu-bya  Wasser- Vogel,  hier  vielleicht  eine  wilde  Gans, 
oder  Reiher;  Verbum  lta  von  lta-wa  schauen,  blicken,  auch 
ausschauen,  sich  umsehen.  —  nogs  das  Ufer,  cu-nogs 
natürlich  dasselbe,  obgleich  Schmidts  Bedeutung:  Furt  ebenfalls 
gebräuchlich  ist;  la  an.  — -  rdzin-bu  und  Iten-ka  (od.  ldcn-ka) 
sind  Synonyme,  =  Teich.  Eine  Verbindung  von  zwei  zweisylbigen 
Hauptwörtern  gleicher  Bedeutung  tindet  sich  selten,  gewöhnlich  lässt 
man  in  solchen  Bildungen  die  kleinen  Sylben,  wie  bu  und  ka,  weg. 
Auch  das  Fehlen  der  Genitivbezeichuung  i  au  lten-ka  ist,  da  es 
hier  nicht  durch  den  Rhythmus  ernöthigt  wird,  als  Anomalie  zu 
betrachten,  die  jedoch,  namentlich  in  gebundener  Rede,  nicht  ganz 
selten  vorkommt.  —  mgrin-pa  der  Hals;  skyogs-pa  drehen, 
ein  in  Ccntral-Tibet  gebräuchliches,  bei  Schmidt  fehlendes  Wort, 
skyogs-nas  Gerund.,  drehend.  Also:  an  des  Teiches  Strand 
derWasservogel  den  Hals  drehend  schaut  sich  um.  — 
v.  11  f.  1  ]  o  n  -  p  a ,  auch  sin  1  j  o  n  -  p  a,  meistens  aber  zsgs. :  1  j  o  n  - 
sin  ein  grünender,  grosser  Baum.  —  rgyas-pa  Adj.  weit 
ausgebreitet;  yal-ga  Zweig,  la  auf;  wenn  das  Hauptwort 
seinem  Eigenschaftsworte  vorangeht,  so  erhält  nur  das  letztere  die 
Casusbezeichnung,  also:  auf  des  ausgebreiteten  Laubbau- 
mes Zweigen.  Gleich  im  folgenden  Verse  steht  dagegen  das 
Hauptwort  bya  Vogel  hinter  seinem  Adjectiv  mdzes-pa  schön, 
daher  letzteres  im  Genitiv,  der  aber  nur  die  enge  Verbindung  mit 
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seinem  Subst.  anzeigt.  Vgl.  Grammar  §  16,  2.  —  t'sogs  Ver- 
sammlung, Schaar;  die  schöne  Vogclsc haar,  oder  auch: 
der  schönen  Vögel  Schaar.  —  skad  Stimme,  snyan-pa 
wohllautend,  skad-snyan  s.  v.  w.  Wohllaut,  liebliche 
Melodie-,  sgyur-wa,  drehen,  wenden,  wandeln,  bezeich- 
net hier  die  schnelle  Beweglichkeit  des  trällernden  Vogelgcsangs. 
Streng  genommen  sollte  bya-t'sogs  als  Subjcct  der  Handlung  mit 
dem  Zeichen  des  Instrumentativs,  kyis,  versehen  sein-,  dies  wird 
jedoch  nicht  nur  in  gebundener  Rede,  sondern  auch  in  Prosa  sehr 
häufig  vernachlässigt.  —  v.  13  f.  das  Vcrbum  ist  bycd,  am  Schlusso 
v.  v.  12,  wird  gemacht,  das  Subject  der  Handlung,  hier  correct 
im  Instr.  stehend,  yal-gas,  das  Object  gar-stags  Tanzgebcrdc, 
T  a  n  z  s  t  e  1 1  u  n  g ,  also :  vom  Zweig  (s.  v.  11)  wird  Tanzgeberde 
gemacht,  oder:  die  Zweige  tanzen  (dass  man  im  Tibetischen 
in  unzähligen  Fällen  den  Pluralis  nicht  ausdrückt,  hätte  vielleicht 
schon  früher  bemerkt  werden  sollen).  —  rkan-t'un,  eig.  Kurz- 
fuss, poct.  Benennung  für:  Bau  in,  erklärt  sich  wohl  aus  der 
figurlichen  Bedeutung  von  rkaii-pa  Stiel,  Stengel,  Stamm, 
als  malerische  Bezeichnung  eines  ansehnlichen  belaubten  Baumes, 
der  sich  in  geringer  Höhe  schon  in  Aeste  ausbreitet  und  nur  einen 
verhältnissmässig  kurzen  Theil  seines  Stammes  (gleichs.  Fusses) 
sehen  lässt.  Das  Wort  ist  als  Genitiv  zu  verstehen,  seil.  gi.  Das 
Vcrbum  des  näheren  Bestimmungssatzes,  in  v.  13,  ist  btab-pa-la, 
Dativ  des  Infin.  Perf.  von  0dcbs-pa,  werfen,  schlagen,  tref- 
fen, in  gerundialem  Sinne,  =  btab-ste,  indem  sie  (die  Zweige) 
getroffen  werden;  scr-bus  Instr.  v.  ser-bu  frischer, 
kühler  Wind;  dri  Geruch,  zon-pa  besteigen,  reiten 
auf  etwas,  dri-2on-scr-bu  der  duftbestiegenc  Wind, 
der  Wind  auf  dem  Düfte  reiten,  der  Düfte  trägt.  Eine 
andere  Ausgabe  liest  yor-bus,  welches  entw.  Druckfehler,  oder 
ein  sonst  unbekanntes  Synonym  von  ser-bu  sein  muss.  Wie  vom 
Winde  bewegte  Bäume  mit  tanzenden  Menschen  verglichen  werden 
können,  begreift  sich  nicht  leicht  nach  der  europäischen,  wohl  aber 
nach  der  tibetischen  Tanzweise ,  die  nicht  sowohl  in  hüpfenden  Be- 
wegungen der  Füsse,  als  in  taetmässigem  Schwanken  und  Wiegen 
des  Oberkörpers  besteht,  während  jene  nur  schreiten.  —  v.  15  f. 
Verbum  wieder  byed  zu  Ende  v.  v.  16.;  Subject  der  Handlung 
sp ra  spres,  hier  oifenbar  nicht  zusges.  Subst.,  sondern  für  spra 
dan  spres,  Meerkatzen  und  Affen;  spra  die  grosse  graue 
Meerkatze,  spre-u  Deminut.  der  gemeine  kleine  gelbbraune  Affe, 
beide  in  den  Wälderu  der  südlicheren  Ilimalajathäler ,  z.  B.  bei 
Simla,  nicht  selten;  spre  abgekürzt  für  spre-u.  Diese  Erklärung 
stimmt  wenigstens  am  besten  mit  der  Wortform,  da  die  Deminutiv- 
form e-u  aus  a,  sowie  die  Verkürzung  von  c-u  in  c  durch  andere 
Beispiele  genügend  erwiesen  sind.  Andere  wollen  unter  spre  das 
grössere,  unter  spra  das  kleinere  Thier  verstehen;  doch  herrscht 
bekanntlich  bei  naturgcschichtlichen  Benennungen  häufig  ein  ver- 
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schiedener  Gebrauch  in  verschiedenen  Districten.  Das  s  des  Instrum. 
tritt  auch  bei  mehreren  coordinirten  Substantiven  nur  an  das  letzte.  — 
Das  Object  der  Handlung  ist  yan-rtsal,  grosse  Kunststücke, 
von  rtsal  Geschicklichkeit,  Kunst,  Kunststück,  mit 
dem  Steigerungsworte  yan  abermals,  wie  in  yaü-mes  Aber- 
Grossvater,  Urgrossv.,  y an -rtse  Spitze  der  Spitze,  al- 
lerhöchste Sp.  —  In  v.  15  wird  wiederum  der  Ort  augegeben, 
jedoch  nicht  durch  die  Postpos.  la,  sondern,  um  eine  Sylbe  zu  er- 
sparen mit  der  eigentlich  den  Terminativ,  die  Richtung  wohin, 
bezeichnenden  Portikel  ru,  welche  die  Abkürzung  in  ein  bloss  an- 
gehängtes r  erlaubt:  rtser  auf  der  Spitze,  von  rtse  od.  rtse-mo; 
der  Gebrauch  des  Term.  auf  die  Frage  wo?  ist  so  allgemeiner 
Sprachgebrauch,  dass  er  nicht  mehr  als  incorrect  oder  nachlässig 
gelten  kann,  ljon-sin  sc.  gi,  des  Baumes.  Zu  diesem  gehören 
2  adjectivische  Begriffe,  hoch  und  klar,  weit  sichtbar,  con- 
spieuus  \  letzteres  bezeichnet  die  sich  scharf  gegen  den  blaueu  Him- 
mel abhebende  Figur  des  grossen  Baumwipfels.  Statt  des  gewöhn- 
lichen mthon-po  f.  hoch  steht  wieder  mtho  (cf.  zu  v.  2);  statt 
des  gewöhnlichen  gsal-po  deutlich,  gsal-wa,  wie  denn  über- 
haupt bei  der  Voranstellung  des  Adj.  im  Genitiv  die  abstractere 
Form  auf  wa  der  concreteren  auf  po  vorgezogen  wird;  statt  hoch 
und  deutlich,  hoch  seiend  deutlich  (cf.  zu  v.  6.).  —  v.  17  f. 
Verbum  bkram  (v.  18)  Perf.  v.  0grem-pa,  ausbreiten,  aus- 
legen, z.  B.  eine  Menge  Sachen  auf  dem  Tische  oder  auf  der  Erde, 
sind  hingebreitet;  dud-0gro,  Thiere,  Vieh,  eig.:  die 
gebückt  Wandelnden,  in  Vergleich  mit  dem  aufrecht  gehenden 
Menschen,  rkan-bzi  v.  rkan-pa  Fuss  und  bzi  vier:  vier- 
ftissig.  zas-la  zum  Futter,  zur  Weide.  Die  Ortsangabe 
v.  17  geschieht  wieder  mit  la  auf;  gsin-ma  Wiese,  =  ne- 
gsin  v.  ß;  dazu  drei  Adjectiva:  sno-wa  (vulg.  snon-po  grün, 
blau),  Jam-po  weich,  sanft,  glatt,  yan s-pa  weit  (wie  v.  ß), 
verbindungslos  neben  einander  gestellt.  —  v.  10  f.  Subject  p'yugs- 
rdzi-rnams,  rdzi-(  wo)  Hirt,  py  ugs  Vieh,  pecus  (vielleicht 
gar  dasselbe  Wort ?) ,  r n a m s  Zeichen  des  Pluralis.  —  skyoü-wa 
hüten,  skyon-jed  statt  skyon-war  jed-pai,  intensives  Partie, 
(s.  Grammar  §  32,  3.),  mit  dem  Object  de -dag  Pron.  demonstr. 
Plur.  dieselben,  also:  die  dieselben  hütenden  Viehhir- 
ten. —  glu  Gesang,  glin-bu  Flöte,  skad  etc.  s.  v.  12. 
Auch  das  Flötenspiel  der  Hirten  besteht  in  einem,  dem  Vogelgesang 
vielleicht  nachgeahmten,  Getraller  (v.  19  und  20  sind  in  der  Ueber- 
setzung  in  einen  zusammengezogen,  während  v.  4  in  zwei  ausein- 
anderging). —  v.  21  f.  Subject:  k'ol-po-rnams  die  Diener, 
Knechte;  sred-pa  Begierde;  Jig-rteu,  von  j i g - p a  zu 
Grunde  gehen  und  rten  Behältniss,  rece ptaculum,  das 
reeeptaculum  der  Vergänglichkeit,  des  Verderbens,  d.  h.  die  Welt. 
Die  Diener  der  weltlichen  Begierde  können  diejenigen  sein  welche 
durch  Herbeischaffung  der  gewünschten  Gegenstände  den  Begierden 
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Anderer  dienen,  und  diesen  Sinn  drückte  ich  in  der  Uebersetzung 
aus;  vielleicht  ist  aber  der  Sinn:  Knechte  der  Habsucht,  sc. 
ihrer  eigenen,  (und  gerade  dies  bezeichnet  sred-pa  xar  ^o^ijv 
nicht  selten,)  noch  einlacher.  Gemeint  sind  iu  jedem  Fall  die  Kauf- 
leute.  —  zan-ziii  Güter,  Waarcü;  las  Arbeit;  byed-pa 
thun;  sa-gziErd -Boden;  k'yebs  Dialektvcrschiedenheit  für 
k'ebs  (Schreibart  und  Aussprache  schwankt  bei  den  mit  k'c  anlau- 
tenden Wörtern  vielfach),  Perf.  von  «.k'eb-pa  bedecken.  Bei 
zan-ziii  ist  gi,  bei  bycd  ein  hinzuzudenken:  Arbeit  der 
Waaren  t  kueu  d,  Handelsgeschäfte  treibend.  Das  Pcr- 
fectuin  kann  man  erklärcu,  wie  in  v.  18  bkram,  der  Erdboden 
ist  bedeckt  von  den  u.  s.  w. ;  doch  dürfte  man  wohl  auch  gar 
manchmal  eine  Vertauschung  des  Präsens  mit  dem  Perf.  aus  Nach- 
lässigkeit annehmen,  um  so  mehr,  da  die  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  fast  nur  das  letztere  kennt. 

Soweit  der  Lobgesang :  nun  die  Beschreibung  seiner  Meditation, 
oder  eigentlich  des  (negativen)  Eindrucks  den  der  Anblick  der  eben 
geschilderten  Dinge  nach  seiner  Behauptung  auf  ihn  gemacht  haben 
soll.  v.  23—25.  Subject  rual-0byor  na  v.  23,  Verbum  „(Iren 
v.  25,  und  diesem  parallel  noch  die  Endwörter  der  folgenden  6 
Verse.  rnal-ubyor,  von  mal-ma  und  0byor-wa,  wörtlich 
wohl:  das  Gelangen  zur  Leidenschaftslosigkeit,  das  tib. 
Wort  f.  das  sanskr.  yoga;  rnal-0byor-pa,  das  nomen  actoris 
od.  possessoris,  der  Yogi,  Heilige,  Weise,  der  indische  od. 
buddhistische  Ascet,  der  durch  fortgesetzte  Abziehung  des  Geistes 
vom  Irdischen  dieses  Gut  erlangt  hat.  In  gebundener  Rede  steht 
auch  rnal-0byor  für  das  Concretum,  so  hier,  wo  es  Apposition 
zu  na  ich  ist:  ich,  der  yogi.  —  lta-wai  Genit.  vonlta-wa, 
Part,  praes.  von  lta-wa  sehen,  betrachten,  hier  als  vorange- 
stelltes Adjectiv  zu  rnal-„byor  im  Genit.  stehend.  —  de-laDat. 
v.  de  Pron.  dem.;  das  Ganze:  ich,  der  dieses  betrachtende 
yogi.  —  v.  24.  Ortsbestimmung:  sten-na,  v.  sten  die  obere 
Gegend,  und  na  in,  in  der  oberen  Region  eines  Gegenstandes, 
d.  h.  oben  auf.  —  brag  der  Felsen,  Felsberg;  die  Geni- 
tivendung gi  ist  dazuzudenken.  Dazu  zwei  adjectivische  Bezeich- 
nungen, kun-gsal,  f.  kuu-nas  gsal-po  von  allen  (Seiten) 
her  deutlich  (sichtbar,  cf.  v.  14),  und  rin-cen,  von 
grossem  Werthe,  herrlich,  köstlich:  oben  auf  dem 
weitsichtbaren,  köstlichen  Felsberg.  —  v.  25.  wdren-pa 
heisst  ausser  den  von  Schmidt  angeführten  Bedeutungen  auch :  z  ä  h  - 
len,  hier  mit  Accus,  des  Objects  und  Terminati v  des  Attributs 
desselben:  etwas  für  etwas  rechnen,  betrachten  als  .  .  .; 
Object  ist  snan-wa  m  i-rtag(-pa),  snan-wa  das  Erschei- 
nende, Sichtbare,  mi-rtag-pa  das  nicht  Dauernde,  Un- 
beständige, also  zus.:  die  vergänglichen  Erscheinungen 
sc.  der  Sinnenwelt,  dpe  Gleichniss,  Bild,  im  Gegensätze  zu 
der  wirklich  existirenden  Sache,    ru  s.  zu  v.  15.    Oder  man  kann 
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auch  mi-rtag-(pai)  zu  dpe  ziehen:  Die  Erscheinungen 
als  vergängliches,  wesenloses,  Gleichniss  betrachten. 
Bei  den  zwei  folgenden  Versen  passt  diese  Auffassang  entschieden 
besser;  hier  wäre  die  oben  gegebene  angemessener.  —  v.  26.  Ver- 
num sgom-pa  sinnen,  nachdenken,  hier  in  derselben  Con- 
struetion  und  Bedeutung  wie  vorher  0dren-pa:  betrachten  als  .  .; 
Odod-yon  steht  für:  dod-pai  yon-tan  die  gewünschten 
Genüsse  und  bezeichnet  allgemein  alle  denkbaren  Freudengenüsse 
der  Sinnenwelt.  —  mig-yor  soll  =  mig-sgyu  sein,  Augen - 
täuschung,  und  vorzugsweise  die  Erscheinungen  der  Luftspie- 
gelung, Mirage,  Fata  Morgana  bezeichnen.  Eine  Grundbedeutung 
von  yor  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  aufstellen.  —  c  u 
Wasser.  —  Nach  der  obigen  ersten  Auffassung  wäre  zu  übersetzen : 
Der  Lustgenüsse  Täuschungen  seh  ich  als  Wasser  an,  mit  hinzuge- 
dachtem gyi  nach  yon;  nach  der  zweiten:  Die  Lustgenüsse 
seh  ich  als  Luftspiegelung  (und)  Wasser  an,  oder  noch 
besser:  als  Luf tspicgelungswasscr,  raig-yor-gy i  c*u,  durch 
die  Mirage  vorgespiegeltes  Wasser,  da  diese  Erscheinung  den  Tibe- 
tern von  den  Sandwüsten  an  der  Nordgrenzc  des  Landes  her  be- 
kannt sein  kann.  —  v.  27.  Verbum  lta- wa  ansehen,  betrach- 
ten, genau  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Versen.  —  t'sc 
Leben,  „di  Pron.  dieses;  rmi-lam  Traum;  sgyu-maTäu- 
schung,  r  Tcrminativzeichcn.  Nach  rmi-lam  ein  gyi  hinzuge- 
dacht, gibt  nun:  dieses  Leben,  d.  h.  die  gegenwärtige  Lebens- 
periode in  der  Sinnenwelt,  betrachte  ich  als  Traumestäu- 
schung. —  v.  28.  Das  Verbum  sgom-pa  tritt  hier,  mit  dem 
Objecto  einer  Gemüthsbewegung,  und  einem  zweiten  mit  la  ver- 
bundenen Subst.  in  etwas  anderer  Bedeutung  auf  als  vorher,  snyin- 
rjc  bedeutet  Mitleid,  Erbarmen;  rtogs-pa  durch  Forschung 
und  Nachdenken  erkennen,  als  Subst.  Erkenntniss,  Gno- 
sis,  und:  der  Erkennende,  Verständige,  also  mit  der  Ne- 
gation mi:  Unverstand,  oder:  der  Unverständige;  Mit- 
leid sinne,  hege,  ich  über  den  Unverstand,  oder:  gegen 
den  Thoren.  —  v.  29.  Verbum  za-wa  essen;  Obj.  nnm-mk'a 
der  Himmel,  der  Raum,  s ton-p a  leer;  z as  Subst.  Speise; 
su  Terminativendung  für  ru  nach  dem  Eudconsonanten  s:  den 
leeren  H  immelsraum  ess'  ich  als  Speise.  —  v.  30.  Verb, 
sgompa  wie  v.  28;  bsam-gtan,  der  Etymologie  nach  etwa: 
Beständigkeit  des  Gedankens,  bezeichnet  die  eine,  im  Sanskrit 
dhyäna  genannte  Gattung  der  Beschauung  oder  Meditation,  welche 
ja  in  der  asiatischen  Askese  eine  solche  Hauptrolle  spielt.  Die 
andre  ist  im  Sskr.  s  a  m  ä  d  h  i ,  im  Tib.  t  i  n  -  n  e  -  „d  z  i  n.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist  nicht  eben  sehr  klar,  auch  nicht  wichtig, 
da  die  ganze  Sache  grösstentheils  dem  Reiche  der  Phantasie,  der 
Selbsttäuschung  oder  des  bewussten  Betruges  angehört.  Dennoch 
wird  diese  Beschauung,  das  Richten  der  Seele  auf  einen  einzigeu 
Gegenstand,  mit  absolutem  Ausschlüsse  aller  anderen  Gedanken  oder 
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Vorstellungen,  von  den  buddhistischen  Mönchen  förmlich  kunstmäs- 
sig  und  mit  erstaunenswerther  Beharrlichkeit  eingeübt.  Das  ge- 
wünschte und  von  ihnen  wirklich  für  erreichbar  gehaltene  Ziel  die- 
ser Uebungen  könnte  man  etwa  so  bezeichnen:  ein  absolut  bewegungs- 
loser Ruhezustand  nach  dem  Tode,  und  vollkommene  Macht  über 
die  ganze  geistige  und  materielle  Welt  während  des  Lebens,  als 
Lohn  dessen  dem  es  gelingt  sich  gewaltsam  die  Ueberzeugung  auf- 
zuzwingen dass  beides  gar  keine  reale  Existenz  hat.  —  yeiis-pa 
gestört  werden;  med-pa  für  mi  yod-pa  nicht  existiren, 
zus.:  keine  Störung  habend,  sich  nicht  stören  lassend. 

—  v.  31.  sna  Art,  t'sogs  (cf.  v.  12)  Schaar,  viele,  sna- 
t'sogs  gewöhnlieh  ailjectivisehcr  Beisatz  zu  irgend  einem  Substantiv 
im  Sinne  von:  aller  Art;  hier  müsstc  es  substantivisch  stehen: 
varia,  Mannichfaches.  —  nyams  Synon  von  sems  und 
yid,  Denkvermögen  und  Gemüth.  —  1  a  Dativzeichen.  —  ei 
was,  yan  auch,  i!i  yan  was  auch  immer,  a  1 1  c s  M ö g  1  i c h e. 

—  ,/ar-wa  aufgehen,  von  der  Sonne,  sehr  häufig  auch  auf- 
steigen, von  Gedanken.  Also:  was  auch  immer  Mannich- 
faches  dem  Gemüth  (od.  imü.)  aulsteigt,  so  dass  v.  32.  f. 
den  Nachsatz  dazu  bildete;  dieser  Sinn  müsstc  aber  eigentlich  durch 
die  Wortstellung  ei  „rar  yan  ausgedrückt  werden;  und  der  Paral- 
lelismus  der  vorigen  Verse  sowie  das  feierlich  anhebende  e-ma  im 
folgenden  deuten  mehr  darauf  dass  v.  31  einen  abgeschlossenen  Ge- 
danken enthält,  d.  h.:  Mannichfaches  alles  Mögliche  steigt 
im  Gemüt h  auf,  was  ungefähr  das  Gcgentheil  von  der  Behauptung 
v.  30  aussagt,  also  sinnlos  ist.  Desshalb  muss  man  sich  doch  wohl 
für  die  erste  Auffassung  entscheiden ,  obgleich  ich  in  der  Ueber- 
setzung  die  den  Worten  nach,  wie  ich  glaube,  correctere  zweite 
ausgedrückt  habe.  Der  Widerspruch  ist  übrigens  auch  bei  der  ersten 
Uebersetzungsweise  nur  formell  verhüllt,  aber  nicht  gehoben:  denn 
die  störungslose  Meditation  besteht  eben  darin  dass  die  Erscheinungen 
der  Sinnenwclt,  selbst  wenn  sie  die  Sinne  des  Meditircnden  äusser- 
lich  berühren,  doch  auf  sein  Denkvermögen  keinerlei  Wirkung  aus- 
üben, wie  denn  auch  sonst  oft  ein  solcher  „Sinnender"  als  zwar 
wachend,  aber  allen  Eindrücken  der  Aussenwelt  entrückt  dargestellt 
wird.  Es  erscheint  demnach  äusserst  naiv,  dass  Milaraspa,  welcher 
eine  so  lebhafte  dichterische  Phantasie  und  gerade  für  die  Er- 
scheinungen der  belebten  wie  der  unbelebten  Natur  ein  so  zartes 
Interesse  und  feines,  tiefgehendes  Beobachtungsvermögen  zeigt,  wie 
man  es  sicher  unter  llunderttausenden  von  Individuen  seiner  nach 
meinen  Beobachtungen  sehr  prosaischen  Nation  nicht  bei  Einem 
finden  wird,  sich  und  seinen  Zuhörern  weiss  machen  will,  au  ihm 
gehe  alles  dies  eindrucklos  vorüber  und  sei  ihm  Nichts!  —  v.  32. 
e-ma  Interj.  Oh!  —  k'ams  Reich,  (Welt-) G c biet;  gsumdrei; 
die  3  Welten  sind  offenbar  hier  (und  öfter)  in  populärem  Sinn  als 
Himmel,  Erde  und  Unterwelt  (Dewa's  und  Asura's,  Menschen  und 
Thierc,  Prcta's  und  Höllenwehen)  zu  fassen.  —  „kor-wa  der 
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Kreislauf  sc.  der  Seelcnwamlerung.  —  cos  die  Lehre,  Reli- 
gionslehre, k'or- wai  cos  die  L.  vom  Kreislauf;  vielleicht  könnte 
man  es  auch  in  der  Bedeutung:  Weise,  und  Weise  des  Kr.  fttr 
Umschreibung  des  Begriffs  Kreislauf  selbst  nehmen.  —  v.  33.  bzin 
wie,  med  bz.  wie  nicht  seiend;  snan-wa  erscheinen;  üo- 
mt'sar-wa  Wunder,  ri.  mts.  ce  grosses  W.,  also:  das  Er- 
scheinen der  Lehre  vomKreislauf  der  drei  Welten  als 
nicht  existirend  ist  mir  ein  Wunder  gross!  d.  h.:  das 
dass  ich  mir  die  Lehre  vom  K. ,  oder  nach  der  andern  Erkl. :  dem 
Kreislauf,  die  Welt,  selbst,  als  nicht  existirend  denken  kann,  ist 
mir  ein  (dankenswerthes)  Wunder;  no  mt'sar  ce  ist  nämlich  eine 
gewöhnliche  Dankformel.  Dies  scheint  mir  der  ertraglichste  Sinn 
der  letzten,  etwas  schwierigen  Verse. 

res  also,  gsuns-pas  er  gesprochen  habend;  k'ou- 
rnams  sie  (die  Zuhörer),  dad-bziü  glaubend  (vgl.  mnyes- 
bzin  bald  im  Anf.);  log  zurück;  son-no  Perf.  zu  Ogro-wa 
gehen;  über  no  vgl.  zu  gsuns-so  am  Ende  der  Einleitung. 
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Arabien  im  «echten  Jahrhundert. 

Eine  ethnographische  Skizze. 

von 

Dr.  Otto  Blau. 

(Mit  «iuer  Karte.) 

Die  nachstehende  Untersuchung  hat  den  Zweck,  einen  geo- 
graphischen Ueberblick  über  die  Wohnsitze  der  arabischen  Stämme 
zu  begründen,  welche  durch  ihre  näheren  oder  entfernteren  Be- 
ziehungen zu  dem  sassanidischen  und  byzantinischen  Reiche  in  dein 
Jahrhundert,  welches  dem  Auftreten  Muhammeds  vorherging,  ein 
geschichtliches  Interesse  bieten. 

Die  in  die  Darstellung  gezogenen  Stämme  zerfallen  hauptsäch- 
lich in  drei  Gruppen.  Im  Süden  ist  es  das  himj arische  Reich 
unter  der  Herrschaft  der  Aethiopen;  im  Norden  auf  der  einen 
Seite  die  sabäische  oder  q  od  haitische  Gruppe ,  welche  sich 
an  das  gassanidische  Reich  in  Syrien  und  zum  Theil  an  das 
der  Lachmiden  von  Mira  anlehnt  und  auf  der  andern  Seite  die 
maadditische,  welche  vorzugsweise  das  Uei<-h  der  Kiuda  und 
einen  Theil  des  lachraidischen  gebildet  hat. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXII,  S.  G54  ff.  publicirte  Unter- 
suchung über  die  Formation  dieser  Gruppen  in  Folge  der  sabäischen 
Wanderung  schloss  mit  dem  Hinweis  darauf,  wie  damit  für  Jahr- 
hundertc lang  die  Grundlage  der  Entwicklung  Arabiens  gegeben 
war.  Arabien  im  Gten  Jahrhundert  ist  der  vollendete  Ausbau  des 
Werkes,  das  mit  dem  2ten  Jahrhundert  begann  und  das  zu  Grunde 
ging,  als  der  Islam  die  Führung  übernahm. 

Ich  biete  nur  eine  Uebersicht  der  greifbarsten  Thatsachen,  wie 
sie  mit  den  mir  zugänglichen  Hülfsmitteln  erreichbar  war.  Manchem 
Fachgenossen  wird  sie  wohl  weder  neu  noch  vollständig  genug  sein. 
Insbesondere  schloss  der  wesentlich  geographische  Zweck  der  Arbeit 
ein  Eingehen  auf  die  historische  Kritik  der  einschlagenden  That- 
sachen aus;  und  begnügt  sich  daher  in  dieser  Beziehung  nur  die 
allgemeinsten  Umrisse  zu  geben.    Dies  diem  docebit. 

Die  beigegebene  Karte  veranschaulicht  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung, so  weit  eine  Localisirung  bei  dem  mangelhaften  Zustande 
der  arabischen  Kartographie  überhaupt  möglich  war. 
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1.    Das  himjarische  Reich. 

Bio  Christcnvcrfolgungcn  in  Jemen,  wo  seit  c.  485  der  zum 
Judenthum  übergetretene  König  l>u-Nowas  herrschte  l),  veranlasste 
die  Christen  von  Negran  sich  an  den  byzantinischen  Hof  um  Schutz 
zu  wenden.  Nach  arabischen  Nachrichten  2)  begab  sich  ein  christ- 
licher Fürst  von  Negran,  Daus  genannt  I)u-Tu'lubän  (falsch 
Daus-bagliän  im  Türk.  Tabari)  zum  Kaiser,  und  wurde  von  da 
mit  Briefen  an  den  Nagaschi  (König)  von  Habesch  gesendet,  in 
Folge  deren  letzterer  nach  Jemen  ein  Heer  gegen  Du-Nowas 
schickte.  Die  äthiopischen  Chroniken  erwähnen  schon  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  der  Kriege  der  Habessinier  gegen  Arabien  unter 
dem  König  Kalcb  5).  Die  Byzantiner  4)  gedenken  ums  J.  522  eines 
Zuges  des  habessinischen  Königs  Elesboas5)  (Ela-Acbach)  gegen 
Dimnus  (Du  Nowas)  den  König  der  Homeritcn.  Seinem  Nachfolger 
El-Abraha  gelingt  es  endlich  im  J.  530  Jemen  zu  erobern  und  die 
himjarische  Dynastie  zu  stürzen.  Das  äthiopische  Heer  hatte 
sich  in  Badi'  und  Zeil a'  eingeschifft  und  landete  bei  Galla fiqa, 
dem  Hafen  von  Zebid6),  bemächtigte  sich  der  Hauptstädte  von 
Jemen  und  Hazramaut  und  vertrieb  die  eingebornen  Fürsten  7). 
Diese  wendeten  sich  an  Anuschirwan,  der  inzwischen  den  Thron 
von  Pnvsicn  (531  Chr.)  bestiegen  hatte,  und  erlangten  endlich  von 
ihm  Hülfe  gegen  die  äthiopischen  Eroberer.  Das  sassanidischc  Heer 
wurde  zu  Schiffe  von  Obolla  nach  Matvab8),  einem  Hafen  von 
Hazramaut  geführt,  und  schlug  die  Aethiopcn  bei  Gomdan,  einer 
Burg  in  Sana  aufs  Haupt9).  Das  christliche  Heer  bestand  ausser 
100000  Habessinicrn  aus  den  Contingenten  „von  Himjar,  Kahl  an 
nnd  den  übrigen  Stämmen  Jemens"  lü).    Die  Vertreibung  der  Habes- 

1)  S  im  Alle.  Kitter  Erdk.  XII.  S  6!».  —  Kremcr,  südarab  Sagcli'Tff. 

2)  Tabari  türk.  Uebcrs.  III,  88.  —  llauiza  Isf.  lOlj. 

3)  Vita  Aragäwi  bei  Dillmauii  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  VIF,  348.  Not.  2. 

4;  Theoph.  Chrou.  346.  436.  —   Proc.  Pers.  I,  10.  *J<>.   —  Malala 

433  ff.  Beiläufig  ist  bei  Phrnntzes  ed.  Hekkcr.  p.  276  Z.  20:  Ai&u>- 

•nl'iVy  Hekr8as'Exov(iT}v  nach  Cod.  M.  zu  eorrigiren  ti'iid  -  es- JfovSrr 
d.  i.  Bilad  es -Sudan  „Land  der  Neger". 

5)  'Eltoßom  Mal  'EXeoßaäe  Nounos.  Fr.  II.  Gr.  IV,  179.  vgl.  Theoph. 
261.  —  Die  Königtlidteii  bei  Dillmann  a.  a.  O.  .'347  ergeben  auch  chronologisch, 
wenn  man  die  Gründung  der  Kathedrale  von  Axum  auf  425  n.  Chr.  setzt 
'S.  315),  für  El-Acbäh  no.  13)  die  Jahre  518  5 Iii  nl>  Kegicrungszcit.  Da 
aber  nach  seinem  Tode  die  Doppelregierung  von  el-Abreha  III  und  c]-Adau:i  II. 
16  Jahre  lang  folgt,  so  erklärt  sich  auch  nur  daraus,  dass  Theoph.  346.  den 
König  Ad  an,  Mal.  434  An  du*  yd.  i.  Adana  II.  nennt.  Dieser  Synchronis- 
mus ist  ein  wahrer  Lichtpunkt  für  die  ganze  äthiopische  Geschichte. 

6l  Maeudi  III,  157.  -  Kremcr  a.  a.  O.  13". 

7)  Tabari  a.  H.  O. 

8)  M.iVudi  III,  164.  Maravid-ul -i  ttiln  III.  Jl.  -  Kremcr  u  a.  O. 
113  vertnuthet  darin  Mejjun.  die  Insel  Perim. 

U)  Mavudi  III  ,  U,i. 
lü)  Mavudi  III,  UJ5.  —  Tabari  811. 
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sinicr  erfolgte  im  Jahre  45  der  Regierung  Nuschirwans  (576),  nach 
andern  erst  im  J.  601  l)  (?)  —  Während  dieser  äthiopischen  Herr- 
schaft in  Jemen,  in  deren  Beginn  (um  533)  die  Botschaft  des  Non- 
nosus  an  El  es  b  aas,  König  von  Axum  fallt,  umfasstc  das  Reich 
Jemen  den  Landstrich,  der  sich  in  der  Breite  vom  Gebiet  von 
Mekka  bis  nach  Tabhat-el-Meli  35— 40  Parasangen,  vom  Ge- 
biet von  Sana  bis  zu  dem  von  Aden  ebenso  weit,  und  in  der 
Länge,  von  Wady-Waha  bei  Jemäma  nach  der  Wüste  von  Haz- 
ramaut  zu,  100 — 120  Parasangen  weit  ausdehnte2).  Zunächst  an 
das  Gebiet  von  Mekka  stiess  die  Landschaft  Negran  3),  der  Haupt- 
sitz der  christlichen  Bevölkerung,  die  dort  schon  sehr  früh  zahl- 
reich gewesen  sein  muss,  da  Tabari's  und  anderer  Bericht4)  Ober 
die  Bekehrung  der  Negraner  durch  den  Apostel  Qimün  (Kiutav?) 
seine  Bestätigung  durch  Ptolemäus  5)  zu  finden  scheint,  der  in  Süd- 
arabien 5  Metropolen:  Nagara,  Mara,  Sapphara,  Maefa 
und  Naskos  (in  Jemäma)  aufführt.  Die  Hauptstämme ,  welche 
diese  Landschaft  bewohnten,  waren,  meist  zu  der  Familie  Kahlän 
gehörig,  folgende. 

Ben u- Chat* am.  Sie  hatten  früher  ihre  Wohnsitze  im  Ge- 
birge es- Sera t°),  bis  die  Azd  bei  ihrer  wegen  des  Dammbruches 
von  Jemen  (c.  130  Chr.)  erfolgten  Auswanderung  nachrückten  und 
sie  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  7).  Sie  zogen  nun  nach  Wadi- 
Bische,  welches  sich  von  Tihama  bis  nach  der  Wüste,  die  Jemen 
begrenzt ,  erstreckt  8).  Unter  ihren  Dörfern  werden  e  1  -  A  t  h  ä  r  in 
Negrän,  und  el-Orqub,  wo  sie  von  den  Benu-Soleim  über- 
fallen und  viele  ihrer  Edlen  getödtet  wurden,  genannt  9). 

Ihnen  benachbart  sass  ein  Theil  des  grossen  Stammes  Ma  ei- 
nig10), als  dessen  Niederlassungen  Bekri  Targ,  eine  Stadt  nahe 


1)  Die  erstcre  Angabc  steht  bei  Mac.udi  III,  167.  Kr  gibt  die  Dauer  aber 
der  ganzen  äthiopischen  Herrschaft  auf  72  Jahre  an,  augenscheinlich  von  den 
ersten  Einfällen  der  Habessinier  an  gerechnet.  —  Nach  ihrer  Vertreibung  blichen 
persische  Statthalter  im  Lande. 

2)  Macudi  III,  179. 

3)  Maracjd  III,  190  und  dazu  JuviibolTs  Note  5. 

4)  Tabari  a.  a.  O.  8ü.  u.  Hamza  1045.  Vgl.  Ritter  a.  a.  O.  68. 
Th.  Wright,  Early  Christ,  in  Arabia  S.  52  ff.  Wetzstein  ausg.  Inschr. 
S  302. 

5)  Ptolem.  Vi,  7,  37—41.  Nagara  ist  durch  Irrthum  wohl  um  f>  Grade 
zu  weit  östlich  gerat hen :  ich  zweifle  nicht ,  dass  Negran  darunter  zu  ver- 
stehen ist. 

G;  Dort  kennt  sie  Plinius  N.  H.  VI,  32  unter  dem  Namen  Chatra- 
m  i  t  a  c  ,  indem  er  '  Ain  durch  r  ausdrückt. 

7)  Bekri  bei  Wüsten  f.  Regist.  d.  Gen.  Tab.  8.  130. 

8}  Bekri  b.  Wüst.  a.  a.  ().  vgl.  mit  Jaqfit  Mostarik  s.  v.  —  Marn<,-id 
I,  190.  —  Ueber  dio  !  age  s.  Ritter  Erdk.  XII,  194  ff. 

9)  Bokri  a.  n.  O.  —  Vgl.  Maracid  a.  a.  O. 

10)  Wüsten  fcld,  Reg.  S.  279.  —   Muipiari  I,  188. 
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bei  Bische  und  'Attar,  einen  Berg  10  Tagereisen  von  Mekka, 
nennt  *).  Zur  Zeit,  wo  Muhammed  auftrat,  führten  sie  im  Bunde 
mit  Chat  am  und  Muräd  einen  Krieg  gegen  die  benachbarten  Stämme 
von  Keis. 

Von  den  Benü- Muräd3)  wissen  wir,  dass  sie  in  Ne£ran 
den  Distrikt  c  1  -  G  a  u  f ,  also  den  südlichen  Thcil  der  Landschaft  4), 
innehatten.  In  ihrem  Gebiete  lagen  das  Thal  Chabbän  vor  Neg- 
ran  mit  der  gleichnamigen  Höhle,  in  welcher  der  Dichter  Muraq- 
qisch  starb,  und  wo  der  Lügenprophet  Kl-aswad  von  'Ans,  einem 
Bruderstamme  der  Murad,  lebte  6)-,  und  Er-Rezm,  wo  es  zwischen 
den  B.  Muräd  und  B.  Hamdän  in  der  Zeit  vor  Muhamraeds 
Auftreten  zu  einer  Schlacht  kam,  weil  jene  diesen  ihren  Götzen 
Jagüt  geraubt  hatten6).  Früher  wohnten  die  Muräd  in  den 
Bergen  nach  Zebid  zu7).  Bekri8)  erwähnt  sie  zwischen  £anä 
und  Marib. 

In  der  Nachbarschaft  der  Madhi£,  heisst  es  bei  Bekri  an 
einer  anderen  Stelle9)  in  Negran,  Tat  Ii  t  10)  und  der  Umge- 
gend Hessen  sich  die  B  e  n  u  -  N  a  h  d  nieder,  als  sie  aus  Wadi-l-qora 
vertrieben  waren,  und  bewohnten  dort  den  Landstrich  Odeim, 
welcher  an  es-Sarät  grenzt,  wo  sie  Nachbarn  der  Chafam  waren. 
Später  schlössen  sie  sich  an  die  Banu-l-Harit  an,  mit  denen 
sie  vereint  blieben,  bis  der  Islam  erschien. 

Die  Benu-l-Harit  (verkürzt  Balharit),  einer  der  berühm- 
testen Stämme  von  Kahlän,  bewohnten  in  Nagrän1)  die  Nieder- 
lassungen Kaukab,  Dul-Marrüt,  Batn-el-Oahab ,  Chadürä  und  den 
Berg  Tochtom,  Oertlichkeiten,  die  zum  Theil  wenigstens  in  der  Land- 
schaft Wadäa,  dem  gebirgigeren  Theil  Ne£rans,  lagen  *).  Bei  Mu- 
hammeds Tode  bestand  die  Armee  von  Ne£ran  aus  20000  Mann 
des  Stammes  Bai- Hari  t  3).  Vor  der  Annahme  des  Islam,  waren 
sie  zum  Theil  Christen,  zum  Theil  Heiden  14). 


1)  So  Maracid  I,  201. 
2}  Maracid  II,  237. 

3)  Wüstenfeld  a  a.  O.  323.  -  El-aswad  b.  Jafar  —  b.  Nöldeke 
in  Or.  u.  Occ.  I,  702. 

4)  el-G'of  heisst  dies  necken  noch  heute.  S.  Ritter  XII,  612.  712. 

5)  Bekri  n.  a.  O.   vgl.  Maracid  I,  338. 

«)  Maracid  I,  475.  —  Tabari  Anna],  ed.  Kosegarten  I,  223. 

7)  Ab ulfe  da  H.  A.  ed.  Fleisch.  101. 

H)  Bei  Sprenger  RR.  139. 

9)  Bekri  b.  Wüstcnfeld  Reg.  331. 

10)  Tat  Iiiith  L*t  der  bekannte  Berg,  der  noch  in  den  Feldzfigen  unserer 
Zeit  (s.  Ritter  KK.  I,  93G.  1)37    auf  der  Strasse  nach  Asir  erwähnt  wird. 

11)  Wüstcnfeld  Reg.  210. 

12;  Maravid  III,  f)K.  S.  Kiepert  Karte  v.  18G4,  wo  übereinstimmend 
mit  arab.  Quellen,  der  obere  Thcil  dos  Wadi-Ne£ran  WadAa  heisst. 

13)  Tabari  ed.  Koscg.  III,  215. 

14)  Rittor  KK.  XII,  «5H.  —  Oslander  Zfrhr.  d   D.M.«.  VII,  492. 
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Südwärts  von  ihnen,  nördlich  von  £ana  lag  das  Gebiet  der 
Benn-Hamdän  *) ,  eines  Stammes ,  der  „ebenso  berühmt  vor, 
wie  nach  dem  Islam"  war 2).  Der  Hauptort  desselben  war  R  e  i  d  a  3) ; 
ihre  alte  Stammburg  IIa  mir4).  Einer  ihrer  ältesten  Könige  Riam 
b.  Nahe. an  hatte  den  nach  ihm  genannten  Tempel  Riäm  auf  der 
Spitze  des  Berges  Atwa,  d.  i.  Wallfahrtsberg  erbaut,  im  Westen 
ihres  Gebietes.  Dieser  Tempel  wurde  lange  Zeit  von  den  Arabern 
besucht,  bis  er  von  einem  Tobba',  der  das  Judenthum  annahm  und 
mit  zwei  jüdischen  Gelehrten  dorthin  kam  (d.  i.  Du  Nowas)  zerstört 
wurde  R).  Kin  anderer  ihrer  namhaften  Berge  war  der  N  a  1 1  mit 
einer  gleichnamigen  festen  Burg,  in  dem  an  Sana  stossenden  Ge- 
biete 6) ;  ein  dritter  heisst  mit  einem  öfters  wiederkehrenden  Namen 
S  c  h  i  b  ä  m  7).  Ueber  die  Zeit  des  ersten  Eindringens  des  Juden- 
thums in  San  a  gehen  die  Angaben  auseinander.  Ausser  den  von 
Osiander  8)  beigebrachten  Nachrichten  der  Araber  ist  beachtenswerth 
die  Chronik  der  Juden  von  Malabar,  in  deren  Fragmenten  diese 
Einwanderung  in  der  Zeit  nach  Zerstörung  des  ersten  Tempels 
(588  vor  Chr.),  ihre  Schicksale  bis  auf  den  König  Prusus,  der 
sie  aus  Jemen  vertrieb,  und  manche  Einzelnheit  über  den  heid- 
nischen Cultus  des  Landes  erzählt  werden  9).  Jedenfalls  ist  Zahl 
nnd  Einfluss  der  Juden  in  Süd-  und  Mittelarabien  bis  auf  die  Zeit 
Muhammeds  viel  höher  anzuschlagen,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Justinian's  Gesandter  Nonnosus  scheint  auch  nicht  ohne  Ab- 
sicht zu  der  Sendung  nach  Jemen  gewählt  zu  sein,  da  er  aus  einer 
jüdischen  10)  Familie  war.  £ana  war,  wie  es  eine  der  Hauptresi- 
denzen der  himjariseben  Könige  gewesen  war,  also  auch  zur  Zeit 
der  äthiopischen  Occupation  der  Sitz  der  Statthalter  1 1). 

Zwischen  fana  und  Aden  hausten  die  Benu-'Ans  von 
Madhig,  wie  zur  Zeit  Muhammeds  l*)y  so  auch  schon  vorher  1S). 


1)  Mara«yid  III,  57.  —   Wüsten  f.  Reg.  200. 

2)  Abulfeda  189.        Vgl.  Kremer  S.  S.  3G  f. 

3)  Bekri  in  Maracid  II,  174.  notab.  Ptol.  V,  p.  41:  P<tiSa. 

4)  S.  Krem  er  a.  a.  O.  77.  79.  136.    Jaqut  MB.  II,  341,  letzte  Zeile. 

5)  Bekri  b.  Wüstenf.  383.  —  Vgl.  Oslander  Ztscbr.  d.  DMG.  VII,  472. 

6)  Wüsten  f.  20«  u.  Kremer  a.  a.  O.  76;  vgl.  mit  Marae.  III,  57, 
wo  statt  Jajlc  ebenfalls  Ja.cü  zu  lesen  ist.  —  S.  aueb  Sprenger  RR.  129. 

7)  Nach  Maracid  II,  90  acht  Parasangen  von  Sana.  Er  kann  daher 
mit  dem  Scbibam  u.  I?chibtim  der  neueren  Karten  (Kiep.  1864 )  nicht 
identisch  sein. 

8)  Osiander  a.  a.  O.  —  Canssin  de  Perccval  I,  92,  109. 

9)  S.  Benjamin  II.  cinq  anm'cs  de  voyagcs  cn  Orient  S.  103  ff. 

10)  Darauf  führt  wenigstens  der  Name  seines  Vaters  'Jfio  tuo?.  Nonnos 
frag.  II.  Graec.  IV,  179. 

11)  Mav«di  III,  176.     -  Tabari  Türk.  Ucb.  III,  100. 

12)  Tabari  III,  221. 

13)  Abulfeda  II.  A.  139.  —  Ma9udi.  -  Hamdani  in  Mar.  IV,  480. 
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Von  ihren  Niederlassungen  ist  Bainün  schon  aus  Ptolemaeus  und 
den  himjarischen  Inschriften  bekannt *);  es  lag  in  der  Nähe  von 
(Jana  ^  Nach  Hazramaut  zu  weisen  ihre  Schlosser  M a u q i  1  und 
Mankat  3).  Ein  Zweig  von  ihnen,  el-Jäm,  gab  einem  Di- 
strikte gleichen  Namens  im  Süden  von  Sana  den  Namen4),  ein 
anderer  dem  noch  heutigen  Tages  sogenannten  Bi lad  -'Ans  in 
gleicher  Gegend  5). 

Den  Rest  Jemens  füllten  Stämme  von  Himjar,  die  im  ein- 
zelnen aufzuführen  wegen  der  Schwierigkeit,  sie  örtlich  abzugrenzen, 
und  vieler  Widersprüche  in  Betreff  ihrer  Zugehörigkeit  nicht  durch- 
führbar ist  6).  Nur  im  äussersten  Süden  lassen  sich  noch  die  Zweige 
el-Nacha',  in  der  Nähe  von  Aden  7),  und,  etwas  westlicher,  Maä- 
fir  fixiren,  deren  Wohusitze  in  gleicher  Gegend  schon  Ptolemaeus 
kennt,  der  sie  Mayoglrai  nennt  a).  Der  Ansiedelung  der  E 1  -  A  z  d 
im  Gebirge  Serät  wurde  schon  bei  Chat  am  gedacht.  Ein  andrer 
Theil  davon  war  nach  Oman  gezogen  und  grenzte  dort  an  'Abd- 
el-Qeis  und  in  der  Jemama  an  die  Benu-Hanifa  9). 

Längs  der  Seeküste  Jemens  am  arabischen  Meerbusen  in  der 
Ebene  Tihäma  als  Nachbaren  der  Azd  wohnte  ein  von  Mekka 
eingewanderter  ismaelitischer  Stamm  'Akk  10),  wohl  die  'Ayyltai 
des  Ptolemaeus  n),  und  neben  ihnen  nach  Mekka  zu,  ebenfalls  der 
Küste  entlang  die  Kinäna  welche  unter  Du  Nowas  zum  Juden- 
thum übergetreten  sein  sollten  u).  Sic  sind  versprengte  Modari- 
ten 

Aus  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich,  dass  eines  Theils  die 
Herrschaft  der  Aethiopen  in  Jemen  eine  sowohl  local  sehr  bestimmt 
begrenzte  war,  und  daher  die  byzantinischen  Historiker,  welche  ihre 
'Ameriten  und  Homeriteu  Indier  sein  lassen16),  weder  ethnogra- 
phisch noch  geographisch  Recht  haben,  —  als  auch  andrerseits 
diese  Periode  die  religiöse  Krisis  in  Arabien  hauptsächlich  beschlei- 


1)  Ptolcm.  VI,  7,  41,  wo  die  Lesart  Baivovv  vorzuziehen.  Osi  ander 
Ztschr.  d.  DMG.  VII,  20. 

2)  Mnravid  I,  192. 

3)  Bekri  1).  Wüst.  83. 

4)  Wüstcnf.  G.  T.  12.  —  Mar^id  III,  332. 

5)  Kiebuhr,  Hesclir.  von  Arabien  S.  233  f. 

6)  S.  Krem  er,  aüdarab.  Sage  30  ff. ;  wo  ihre  Namen  gruppiit  sind. 

7)  Tabari  ed.  Kos.  I,  225. 

8)  Wüstcnf.  277.  —  Maravid  III,  5G.  —  Ptol.  VI.  7,  25. 

9)  Wüstenf.  99.  —  Tabari  III,  207.  -  Macftdi  III,  387. 

10)  Wüstenf.  55.  —  Mavüdi  III,  390.  —  Ihn  Coteiba  70. 

11)  Ptol.  VI,  7,  23.    Axoftivoi,  *AX0ft<ii  Uran.  fr.  15. 

12)  Hekri  bei  Wüstenf.  268. 

13)  Dimischqi  bei  Krehl,  Rclig.  d.  Arab.  S.  8. 

14)  Ihn  Habib  p.  4G. 

15)  S.  die  Stellen  1*1  Müller  fr»^m.  II   Omer.  IV,  178. 
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nigen  musste,  nicht  weil  sie  ein  Kampf  des  judaisirteu  Heidenthums 
gegen  das  Christenthnm  gewesen  wäre,  sondern  weil,  wie  es  auch 
die  arabischen  Historiker  so  charakteristisch  hervortreten  lassen  ,), 
die  weisse  Race  sich  gegen  das  Gefühl,  von  der  schwarzen  beherrscht 
zu  werden,  schliesslich  empört  und  dadurch  um  so  empfanglicher 
für  die  neue,  auf  arabischem  Boden  geborene  Religion  werden 
musste  —  ein  Moment,  welches  für  die  Geschichte  der  muhamme- 
danischen  Wiedergeburt  Arabiens  noch  nirgend  hinlänglich  beach- 
tet ist. 

Für  Byzanz  hatte  übrigens  der  Schauplatz  dieser  Ereignisse 
nur  ein  secundäres  Interesse,  als  geeigneter  Angriffspunkt  gegen  die 
persische  Macht.  Es  kam  darauf  an,  die  Sassanidcn  nach  dieser 
Seite  hin  zu  beschäftigen,  um  freiere  Hand  in  den  Angelegenheiten 
Syriens  und  Mesopotamiens  zu  behalten,  wo  ebenfalls  die  arabischen 
Königreiche,  von  beiden  Seiten  in  das  Spiel  gezogen,  eine  Haupt- 
rolle in  der  Geschichte  jener  denkwürdigen  Epoche  eingenommen 
haben.  Es  ist  interessant  zu  constatiren,  wie  dieselben  jemenischen 
Araber,  die  im  südlichen  Stammlande  unter  dem  Druck  fremder  In- 
vasionen ihre  Selbstständigkeit  einbüssen,  zu  gleicher  Zeit  in  den 
nördlichen  Gebieten,  wohin  sie  zum  Theil  seit  Jahrhunderten  aus- 
gewandert waren,  eine  mächtige  Ausbreitung  gewinnen,  und  als  die 
eigentlich  herrschenden  und  Träger  der  Cultur  erscheinen. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Stammgebiete  in  ihren  politischen 
Gruppen  wird  uns  auch  hier  die  Uebersicht  und  Orientirung  er- 
leichtern. 

2.    Sabäische  Gruppe  an  der  syrischen  Grenze. 

Als  Kaiser  Justinian  das  Kloster  am  Fusse  des  Sinai  erbaut 
hatte,  übertrug  er  den  Schutz  desselben  gegen  die  räuberischen 
Einfalle  der  benachbarten  Saracenen  den  Benu-^alih*),  densel- 
ben, welche  noch  heute  unter  dem  gleichen  Namen  (plur.  Ec- Ha- 
waii ha)  des  gleichen  Amtes  warten,  und  den  Hauptstamm  der 
T a w a r a ,  Beduinen  des  6 e b e  1  et-Tür  (des  Berges  Sinai)  bilden  3). 
Die  TavQTjpa  opi?,  welche  Nonnosus,  der  damals  als  Gesandter 
des  Kaisers  dort  war,  nennt,  sind  eben  diese  Berggruppe  4).  Die 

1)  Macüdi  III,  163:  Anuschirwan  fragt  den  Hülfe  suchenden  Hiinjari- 
schen  Fürsten:  Quelle  est  cette  parente  dont  tu  te  prevaux  aupres  de  xaox't  — 
8eif  auwortet :  Celle  de  la  p  e  a  u ,  celle  de  Ia  racc  blanche  contre  la  race 
n  o  i  r  e  puisque  mon  teint  prouve  que  je  tiens  de  plus  pres  a  toi  que  les  Abyssins. 

2)  Said  b.  Batrik  (Eutychius)  Annal.  II,  161.  Die  Stelle  scheint  ein 
Fragment  des  Nonnosus  zu  sein.  —  Makrizi  bei  Tuch  Ztschr.  d.  DMO. 
III,  148. 

3)  Robinson,  Palaest.  1,  219. 

4)  Nonnos.  frag».  II.  Qraec.  IV,  179.  —  Die  Saracenen  werdeu  auf 
der  Halbinsel  schon  früher  erwähnt:  ausser  Ptol  V,  15  s.  z.  B.  im  Loben  des 
heiligen  SisoVs  c.  350  Chr.  (Mono.  Ecd.  Graec.  I,  664.  673  bei  Quatremere 
iniin.  *ur  fEnypt.  I,  lftf>|.    l'eber  das  bei  Nuunos.  urwiilmU!  Friedenstest  aui 
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übrige  Bevölkerung  der  Halbinsel  war  ebenfalls  arabischer  Nationa- 
lität *) ,  obwohl  sie  als  Schriftsprache  sich  des  Syrischen  bediente, 
welches  als  Hofsprache  seit  der  Zeit  der  Seleueiden  und  Nabatäer 
von  Petra  eine  weite  Verbreitung  auch  in  arabisches  Gebiet  hinein 
gefunden  hatte,  wie  aus  den  Felseniuschriften  auf  der  Halbinsel 
hervorgeht.  In  unsre  Untersuchung  gehört  diese  Bevölkerung  nur 
insofern,  als  eben  diese  Inschriften  beweisen,  dass  die  Stämme  am 
Sinai,  wie  von  den  Nabatäern  noch  im  Gten  Jahrhundert  verbürgt 
wird  *),  in  häutigem  Connubium  mit  den  Stämmen  der  ismaelitischen 
und  sabäischen  Araber  standen.  Von  Stammnamen,  deren  damalige 
Heimath  wir  im  Folgenden  kennen  lernen  werden,  kennen  die  In- 
schriften Wäil,  Ijad,  Qein,  Farrac.  und  Qutaiba  von  Bähila, 
Focajja  von  Qozäa,  Schoreif  und  Barägim  von  Tarn  im3). 

Wie  hier  im  Süden  die  Mischstämme  am  Sinai,  so  bildeten 
in  Mittelsyrien  die  Grenze  des  arabischen  Gebietes  ein  paar  Stämme, 
die  seit  der  Herrschaft  des  Islam  verschollen  oder  von  ihren  Nach- 
barn absorbirt  worden:  dahin  gehören  die 

Benu-'Ämila.  Sie  waren,  sagt  Abulfeda,  aus  Jemen  einge- 
wandert, und  wohnten  in  der  Nähe  von  Damaskus,  wo  der  Berg 
'Ä  m  i  1  a  ihren  Namen  bewahrt  hat 4).  Nach  andern  stammte  von 
ihnen  die  Dynastie  der  Odeina  in  P  a  1  m  y  r  a  und  der  B  e  1  k  ä  6). 
In  der  heidnischen  Zeit  vor  Muhammed  werden  sie  in  Ostsyrien 
als  Bruderstamm  der  Lac  hm  und  Godam  genannt  6).  Als  Verbündete 
der  Griechen  gegen  die  Muslims  im  J.  637  werden  sie  noch  ein- 
mal mit  den  Qozaiten  zusammen  erwähnt 7).  Die  arabischen  Genea- 
logen führen  den  Namen  auf  'Ä  m  i  1  a ,  die  Gemahlin  des  H  a  r  i  t  b. 
\Adi,  zurück8),  um  so  die  Abkunft  der  Familie  zu  legitimiren, 


Phönikon,  welches  schon  Artemidorns  (Strabo,  Diodor),  dann  Hi Urion 
(im  4.  Jahrh.)  und  Antoninus  Martyr  (Ende  des  6.  Jahrh.)  erwähnen,  s. 
besonders  Tuch  a.  a.  O.  —  Des  Nonnosus  <PaQoav  ist  die  Insel  Pars  an 
gegenüber  von  Abu-Arisch.    S.  Kiepert'»  Karte  1864. 

1)  Ztschr.  d.  DMO.  XVI,  331  ff.  und  Nöideke  ebenda  XVII,  703  ff. 

2)  Ibn-Saad  Ztschr.  d.  DMO.  VII,  30. 

3)  S.  meine  Abhandlung  Ztschr.  d.  DMO.  XVI,  333  ff.  Auch  die  übrigen 
dort  aufgeführten  Oentilnameu  halte  ich  gegen  Meier  (Ztschr.  d.  DMO.  XVn, 
612)  aufrecht.  —  Die  Banu-Obeid  (a.  a.  O.  no.  7)  bewohnten  Gohfa,  Ka- 
mfis  II,  1138  bei  Reiske  128.  Einen  g  or  homitische  n  Stamm  ^AaC 
nennt  Hamdani  bei  Sprenger  HR.  131. 

4)  Abulfeda  hist.  anteisl.  ed.  Fleischer  S.  100. 

5)  Macudi  III,  S.  189.  -   Zohri  bei  Nöideke,  Amalek.  S.  41. 

6)  Maracid  I,  S.  85  unter  d.  Art.  Oq  aic  i  r,  wo  statt  xiusic  au  lesen  - 

üUU.  Vgl.  Wüsten  feld  G.  T.  4,  14. 

7)  Tabari  Annal.  ed.  Koseg.  III ,  S.  63.  —  Beladori  S.  59,  wo  sie 
mit  Lac  hm,  (Jod  am  und  Rüm  (den  Griechen)  »usammen  gegen  den  Pro- 
pheten aufstehen  im  J.  9  d.  H. 

8)  S.  Wüste  nfeld,   Register  au  den  geneal.  Tabellen  S.  207.  Anders 
Ibn  Qoteiha  50L    Diesen  Uareth  halte  ich  für  den  Ipiae  Strabo  781. 
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doch  verratben  diese  Bemühungen  die  Zweifel  an  der  Reinheit  ihrer 
Abstammung.  Da  nämlich  an  denselben  Oertlichkeiten  und  Namen, 
wo  die  'Amila  erscheinen,  anderswo  die  Erinnerung  an  die  'Amä- 
liq  haftet1),  so  gewinnt  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit, 
dass  'Ämila  ein  arabisirtes  'Amäliq  ist,  und  der  Stamm  somit  ein 
Rest  jener  aus  edorai tischen  und  ismaelitischen  Elementen  gemisch- 
ten Bevölkerung  im  Süden  und  Osten  Palästinas  gewesen  wöre,  deren 
Trümmer  erst  durch  den  Islam  zu  Grunde  gingen. 

Reste  eines  zwar  arabischen,  aber  auch  bereits  im  0.  Jahrhun- 
dert untergegangenen  Stammes,  der  diesem  Grenzgebiet  angehört, 
sind  ferner  die  Ijäd.  Die  Sagen  über  den  Ursprung  dieses  Stam- 
mes verlieren  sich  in's  Dunkel  des  Alterthums,  so  dass  die  Araber 
selbst  nicht  einig  waren,  ob  sie  von  Modar  oder  Qahtan  oder  gar 
etwa  von  H  u  d ,  dem  'Aditen ,  stammten  2).  Die  Erinnerung  an 
ihre  ältesten  Wohnsitze  in  Jemen  knüpft  sich  an  Wadi-Bische, 
den  Sitz  derMadhig3),  wo  ein  Zweig  von  ihnen  zurückgeblieben 
war,  als  sie  auswanderten.  Ihr  Zug  führte  sie  in  die  Gegend  von 
Mekka  4j  und  weiter  nach  dem  Hochlande  Ne£d,  wo  sie  sich  theil- 
weise  an  die  T  e  n  u  c  h  anschlössen  5)  und  Spuren  ihres  Namens  und 
Aufenthaltes  in  Ortsnamen  6)  wie  Batn- Ijäd  zurückgelassen  haben, 
die  in  der  Richtung  nach  Kufa  liegen.  Wenige  Meilen  südlich  dieser 
Stadt  wurden  bei  einem  Kloster,  Deir-ul-gemagim  1-Ijäd, 
die  Schädel  der  Jjäd  gezeigt,  die  in  einem  Kampfe  gegen  die  Ben i- 
Bahrä  und  Beni-l-qein  gefallen  waren  7).  In  gleicher  Gegend, 
im  unteren  Euphrat-Thale,  wird  ihrer  Ansiedelungen  in  der  Sassa- 
niden-Zeit  häufig  gedacht,  so  in  Sind  ad,  einem  Flussthale  bei 
Kufa  8),  in  Aksäs,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Kufa  9),  in  Deir- 
es-Sawä  einem  Kloster  bei  Hira,  das  seinen  Namen  von  einem 
ijadischen  Manne  hatte10),  in  £andudä  bei  'Ain-et-tamr,  das  sie 
mit  Kinditen  zusammen  bewohnten  1 1) ,  in  A  n  b  ä  r ,  wohin  sie  zuerst 
die  arabische  Schrift  gebracht  haben  sollen  1Ä),  im  Thale  Ain-obag 

1)  Mavudi  a.  a.  O.  —  Haroza  I  s  f .  iHi.  —  Bokri  b.  Wüst.  405. 

2)  Maqqari  I,  186.    Vgl.  Nöldcke  in  Orient  u.  Occid.  I,  S.  690. 
3^  Bekri  bei  Nöldeke  a.  a.  O.  698. 

4)  Macudi  III,  102.  113.  -  Alfasi  cd.  Wüst.  137. 

5)  Tabari,  türk.  Uebers.  III,  22. 

6)  8-  Jaqut  s.  v.  vjuäi ,  ^Ijf  und  OLjji  q«J  ,  «He  im  Gebiet  der 
Jarbu  ,  zwischen  Feld  and  Kufa.  Auch  Reste  des  Stammes  in  gleicher  Gegend, 
Tabari  I,  128. 

7)  So  Beladori  S.  283;  andere  bei  Jaqut  MB.  II,  «52. 

8)  Hischam  b  Alkelbl  bei  Nöldeke  a.  a.  O.  694. 

9)  Jaqut  MB.  s.  v.  ^L^äJ . 

10)  Jaqut  8.  t.  Ij-*J|  ßj. 

11)  Beladori  110. 

12)  Tabari  ed.  Koseg.  II,  üO. 
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bei  Anbar  Weiter  berichtet  Bekri  *):  sie  waren  nach  Mesopo- 
tamien gezogen,  indem  sie  die  dort  wohnenden  Amaleqiter  vertrie- 
ben, und  Hessen  sich  bei  M  a  u  5  i  1  und  T  a  k  r  i  t  nieder.  Als  Anu- 
schirvan  (der  Sassanide  a.  531)  zur  Regierung  kam,  sandte  er  eine 
Abtheilung  des  Stammes  Bekr  b.  Wail  gegen  sie;  die  Ijaditen 
wurden  in  die  Flucht  geschlagen  und  bis  zu  dem  Orte  Horag  i  j  ja(?) s) 
verfolgt,  wo  sie  eine  so  bedeutende  Niederlage  erlitten,  dass  die 
Gräber  der  Gefallenen  mehrere  Jahrhunderte  sichtbar  waren.  Der 
Rebt  rettete  sich  auf  griechisches  Gebiet,  einige  nach  Himg.  An- 
dere kamen  in  die  Gegend  von  Antiochia  und  Bagras  (IlayQai), 
wo  sie  mit  Trümmern  von  Gass  an  und  Tenuch  zusammen  zu 
Heraclius  Heere  stiessen  *).  Ja  nach  einigen  sollen  sie  sich  bis  in 
die  Gegend  vou  Anqira  (Ankyra)  im  Lande  der  Griechen  gezogen 
und  dort  schon  Stammesgenossen  vorgefunden  haben  5).  Die  Holle, 
welche  die  Bekr  b.  Wall  in  diesem  Vernichtungskample  spielen  6), 
spricht  dafür,  dass  derselbe  erst  im  6.  Jahrhundert  stattfand,  da 
zur  Zeit  Sapur-du-l-aktaf  6,  welcher  in  einer  andern  Relation  ge- 
nannt wird  7),  dieser  Stamm  noch  nicht  so  weit  nördlich  sass. 

In  das  eigentliche  Gebiet  arabischer  Nation  von  den  syrischen 
Grenzdistrikten  hereintretend,  begegnen  wir  zuerst  den 

Benu-l-Qein  (häufig  in  Belqein  contrahirt).  In  der  Belqä, 
die  von  ihnen  den  Namen  hat,  breiteten  sie  sich  zur  Zeit  der 
jüngeren  öassaniden  aus  (seit  c.  550  Chr.)8).  Die  Wüste  Tih- 
beni-Israil  heisst  „Land  der  Beni-l-Qein"  in  einer  Erzählung, 
die  gleichfalls  in  dem  Jahrhundert  kurz  vor  Muhammeds  Geburt 
spielt  9).  Wie  ihr  Name  schon  in  den  sinaitischen  Inschriften  vor- 
kommt 10),  so  wird  der  Stamm  auch  noch  gegen  die  Mitte  des  7ten 
Jahrhunderts  in  gleicher  Gegend  unter  den  Bundesgenossen  der 


1)  Jaqut  5.  v.  ,  wo  Obag,  «ler  Eponymus  ,  ein  Amaleqiter  heis?t, 
vgl.  folg.  Amn. 

2)  El -bekri  bei  Wüst.  Reg.  S.  244.   Vgl.  Reiske  pr.  lin.  1 17  u.  122. 

3)  Ein  unbekannter  Ort ;  vielleicht  ist  st.  Ra->.j>»  zu  lesen  SJL>j>  , 
Hur£ulla,  ein  Dorf  bei  Dainascus.  Mar.  I,  295. 

4)  Beiado ri  S.  164. 

5)  Kitab-al-agani  bei  Nöldeke  a.  a.  O.  693,  dessen  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Angabe  ich  nicht  theile ,  einmal,  weil  schon  aus  der  Ge- 
schichte des  Anarulkeis  die  Beziehungen  zwischen  Ancyra  und  Arabern  bekannt 
sind  ,  uud  dann ,  weil  dieser  Rückzug  der  Ijäd  nach  Kleinasien  sein  volles 
Analogon  an  dem  der  Gassanideii  hat  (Wetzstein  Ausg.  Inschr.  S.  331). 

6)  8.  auch  Nöldeke  a.  a.  O.  703. 

7)  IbnBadrün,  vgl.  Nöldeke  a.  a.  O.  G90,  Not.  2  u.  694. 

8)  Hamza  Isf.  95.  Abulfeda  H.  A.  131,  verglichen  mit  Wetzstein 
Keise  in  den  Hauran  S.  132. 

9)  Schol.  zur  Hamasa  2^8.  Orwa-b.  al-Ward  bei  Nöldeke,  Ama- 
leq.  S.  22. 

10)  Ztschr.  d.  1>M0.  XVI,  335. 
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Griechen  aufgezählt  und  aas  den  Ortschaften,  die  als  ihre  Gren- 
zen und  Niederlassungen  genannt  werden8):  der  Berg  tausch 
zwischen  Edreat  und  der  Wüste,  el-Harrat-er-Regla 8) 
zwischen  Hauran  und  Teimä,  das  Wasser  Obeir*),  das  ihnen  die 
Gatafan  streitig  machten,  der  Bach  jflafir  in  der  Nähe  des  Jordans, 
der  anderwärts  als  Grenze  von  Gassan  genannt  wird  6) ,  ist  zu 
schliessen,  dass  sie  den  ganzen  Süden  des  Gassanidischen  Reiches 
innchatten. 

Der  Umfang  der  Herrschaft  der  Benu-Gassan  lässt  sich 
kartographisch  durch  die  Lage  der  Orte  fixiren,  in  denen  sie  ihr 
Hoflager  zu  halten  pflegten.  Die  Angabe  Macudis  6),  dass  sie  in 
Gau  lau,  am  Jarmuq,  in  der  Güta  von  Damaskus  wohnten, 
und  die  eines  alten  Dichters ,  Hassan  b.  Thabit 7) ,  der  sie  vom 
Libanon  bis  nach  Aila  herrschen  lässt,  wird  durch  die  Auf- 
zählung ihrer  Schlösser  bei  Hamza,  deren  Lage  Wetzstein  8)  zum 
grossen  Theil  nachgewiesen  hat,  soweit  bestätigt,  dass  ersichtlich 
ist  a) ,  wie  sie  in  den  ersten  Zeiten  mehr  im  Südeu  und  Westen 
von  Damaskus  Concentrin  waren,  wo  Gilliq  an  der  Grenze  Pa- 
lästinas 10)  Gabie  in  Gaulanitis  »),  el-Fodein  ,2)  und  Obeir  1S) 
in  derBelqa,  Qureijc,  Suweida  und  Saida  im  Süden  des  Hau- 
ran u),  SaY  und  Burqu*  im  Osten  davon,  nachweislich  sind;  bei 
weiterem  Wachsthum  aber  sich  über  Tadmor  hinaus  bis  £iffin 
am  Euphrat,  wo  Gabala  III.  residirt,  ausdehuten.  Nach  dem  in- 
neren Arabien  hinein  zog  sich  die  Grenze  ihrer  Herrschaft  vielleicht 
noch  weiter  südwärts,  als  ich  auf  der  Karte  anzunehmen  gewagt 
habe,  wenn  anders  die  Notiz,  dass  das  Wasser  Abraq  en-Nalär 


1)  Tabari  cd.  Kos.  III,  63;  im  J.  14  Hedschr. 

2)  Wüsten  fei  d  Reg.  371,  wo  jedoch  ein  paar  Namen  verderbt  sind. 

3)  So  Jaqut  MB.  II,  248. 

4)  Jaqut  MB.  I,  109. 

5)  Macudi  III,  38H. 

6)  Mavudi  III,  220. 

7)  Bei  Reiske  pr.  lin.  87,  wo  Aila  statt  Obolla  zu  lesen  ist.  S.  Rei- 
uaud  Mösetie  S.  57. 

8)  Wetzstein  Reisebericht  S.  117  ff.  Hamza  92  —  95.  Abulfeda 
H.  A.  129  ff. 

9)  Vgl.  jetzt  auch  das  historische  Zeugnis»  Ibn  Saids  bei  Wetzstein 
ausgew.  Inschr.  S.  332,  wonach  sie  auch  in  Damaskus  selbst,  in  Amman 
und  in  6  a  b  a  1  a  residirteu. 

10)  Tabari  ed.  Kos.  II,  93.  115. 

11)  Noch  jcUt  (Sabie  s.  Wetzstein  ülier  das  Hiobikloster  bei  Delitzsch 
Hiob  'S.  518;  auch  Theoph.  Chron.  I,  51G  raßrj^ä  scheint  derselbe  Ort 
zu  sein. 

12)  So  wird  nach  Mara^.  II,  338  statt  jJ«xJ>  bei  Hnmza  zu  lesen  sein 

13)  Wohl  "OßaiQa  P  toi.  V,  19,  7. 

14)  S.  die  Karte  zu  Wetzstein 's  Reisebericht. 
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ihnen  und  den  Tajji  zusammen  gehörte  *),  auf  eine  politische  Grenze 
bezogen  werden  darf.  Von  Streifereien,  die  sie  bis  ins  Innere  Ara- 
biens unternahmen  *),  ist  bei  der  Localisirung  ihrer  Wohnsitze  ab- 
zusehen, wogegen  innerhalb  ihrer  Grenzen  im  6ten  Jahrhundert, 
vor  ihrer  Auswanderung  oder  richtiger  Verpflanzung  nach  Klein' 
asien  und  dem  Kaukasus  8) ,  ausser  den  schon  erwähnten  Benu-1- 
Qein  noch  folgende  Stämme  angesetzt  werden  dürfen. 

Die  Benu-Salih,  auch  B.- Zagam  genannt,  ein  Zweig  der 
Qozaa,  welcher  vor  den  öassan  in  dem  Landstrich  zwischen  Tad- 
mor  und  der  Belqa  herrschte,  bis  er  von  diesen  verdrängt  wurde  4). 
Ihr  Königsgeschlecht ,  die  Zag  am  i  den,  welches  als  Statthalter 
der  arabisch-syrischen  Grenzdistrikte  in  die  Geschichte  des  naba- 
täischeu  und  palmyreni sehen  Reiches  mannigfach  verflochten  ist  5), 
erreichte  beinen  Glanzpunkt  in  der  Dynastie  von  Atratene  (/^l) 


1)  Jaqut  MB.  I,  85.    Vgl.  auch  ebenda  s.  v.  Aju«  jjO. 

2)  Bekri  bei  WIM.  Keg.  396.  lbn  Qotciba  bei  Reiske  prim.  lin. 
86.  —  Meidani  II.  550. 

3)  Wetzstein  hat  nach  lbn  Chaldun  und  andern  Nachrichten  auf  dies 
Factum  aufmerksam  gemacht  (Ausgew.  Inschr.  S.  331\  Im  Einklang  damit 
steht,  was  Chanikoff  im  Jourti.  Asiat.  1862  Aug.  8.  7!»  anführt,  das»  Mas- 
lama im  J.  110-112  H.  im  Daghestan  eine  Colouic  von  14000  Syrern  ansie- 
delte, und  Tabari,  türk.  Uebers.  V,  138,  der  näher  berichtet,  das«  diese  aus 
Damascenern,  Emeseneni,  Syrern  und  Mesopotaraieni  bestand,  und  vorzugsweise 
Perbend  (Bab-el-abwab)  besetzte. 

4)  Bekri  b.  Wust.  Reg.  405.  446.  —  Hamza  90.  -  MaVudi  III,  189 
(lies  Selih  statt  8oleih}r216.  —  lbn  Qoteiba,  Meidani,  Ihn  Doreid 
bei  Reiske  prim  lin.  69.  76.  260. 

5)  8.   die  Abhandlung   Uber  die  sabäischc  Wanderung  Ztschr.  d.  DMH. 

XXII.  S.  664  und  Jaqut  MB.  s.  v.  N*a!>,  wo  sie  als  .UJb  f^JU  jUc 
erscheinen. 

6)  Ganz  ungenügend  sind  Langlois  Angaben  über  diese  Dynastie  in 
Numism.  des  Arabes  S.  1 33      Der  Name  des  Dynasten  Man i zeit,  den  er  mit 

zusammenbringt,  ist  nichts  als  die  seit  Malcolm  Hist.  Pers.  I,  139  gang 

und  gSbe  Corruption  ^iaa*  st  aus  Mirchond  ,  wo  übrigens  die  Bomb. 

Ausgabe  I,  222  ^3**°  hat.  Auch  Wiistcnfeld's  el-Gcizan  b.  Muavia  (Reg. 
445)  ist  derselbe  ez-Zaizan.  über  den  jetzt  Beiado  ri  8.  284  (vgl.  auch  Kaz- 
wiui  II,  163  ff.)  und  Jaqftt  MB.  II,  283  die  genealogische  Verwandtschaft  mit 
den  Selihidon  ,  die  Angabc  ,  dass  er  ganz  Mesopotamien  beherrschte  ,  und  die 

Ortschaft  jLUj^Ia  oder  oLlijA/to  "ei  Knfa  gründete,  sowie  die  Geschichte 
seines  Znsammenstosses  mit  den  Sassanidcn  erschliesscn.  Der  Name  selbst 
kommt  auch  in  den  griechischen  Inschriften  aus  dem  Hauran  vor,  wo  Wetz- 
stein statt  Tonlos  (ausgew.  Inschr.  366)  nach  einer  handschriftlichen  Bemer- 
kung jetzt  „  TiCavoe  d.  i.  ^j***  zu  lesen  vorschlägt.  Ich  halte  ihn,  wie 
den  gleichlautenden  Namen  eines  Götzen  (Gauhari  in  Ztschr.  d.  DMG.  III, 

195),  für  syrischem   ^  saltator  verwandt  («.  Fleischer  zu  Maracid 

vi,  72). 
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wo  ein  Sprössling  desselbeu,  el-Zaizan  b.  Muavija  zur  Zeit 
der  ersten  Sassaniden  an  der  Spitze  zahlreicher  Qozäa  ein  Reich 
gründete,  das  sich  bis  nach  Kufa  ausgedehnt  haben  soll.  Dass  die 
Salih  aber  noch  bis  in  die  Zeit  nach  Muhammed  als  ein  namhafter 
Stamm  in  der  syrischen  Wüste  fortbestanden,  erhellt  aus  der  An- 
gabe *)  ihrer  Sitze  zwischen  Q  i  n  n  e  s  r  i  n  und  H  a  1  e  b.  Das  gleiche 
beweist  ihre  Aufzählung  unter  den  Bundesgenossen  *) ,  sowie  dass 
Bekri  versichert,  dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  von  der  Belqa  bis 
Hawwarein  und  ez-Zeitün  wohnten3). 

Ihnen  benachbart  sassen  die  Benu  Bahra,  gleich  jenen, 
qozaitischen  Ursprungs  und  Christen;  daher  ebenfalls  Verbündete 
der  Griechen4).  Ihnen  gehörte  das  Wasser  Suwä,  welches  im 
Feldzage  Chalids  gegen  Syrien  berühmt  wurde  6) ,  an  der  Grenze 
der  Wüste  Semäwa');  und  nicht  weit  davon  der  Ort  M  o  $aj  j  i  ch  - 
b eni- Bahra  7).  In  persischen  Diensten  8)  zur  Zeit  des  Sassaniden 
Khosru  Perwiz  (seit  159  p.  Chr.),  im  Bunde  mit  dem  grossen 
Stamme  der  Kalb  ») ,  und  anfänglich  auf  Seiten  der  Griechen  gegen 
die  Muhammedaner,  kämpften  sie  schon  bei  Kadesia  für  den  Islam. 

Zwischen  den  Bahra  und  Balqein  wird  der  kleine  Stamm 
der  Benu-rja££är  anzusetzen  sein,  der  eine  Erwähnung  nur  ver- 
dient, weil  er  an  den  Namen  jener  'Aygctloi,  die  Ptoleni.  5,  18 
neben  den  Baravatoi  10)  nennt,  erinnert,  und  somit  vielleicht  iden- 
tisch mit  den  Hagari  ist,  die  schon  1  Chron.  5,  10  am  Saum 
der  syrischen  Wüste,  östlich  von  Gilead,  erwähnt  werden,  von  denen 
man  aber  bisher  annahm,  dass  sie  den  Muslim  ganz  unbekannt  ge- 
blieben seien11).  Die  Hag  gär,  welche  als  östliche  Nachbarn  der 
Banu-'l-Qein ,  südlich  vom  Hauran  erscheinen  **),  werden  zwar  in 
den  arabischen  Genealogien  an  den  Stamm  der  'Odra  b.  Sa'd  an- 

1)  Beladori  145.  —  Marai;.  III,  75  fuhrt  auch  den  Ortsnamen  Merg- 
ez-Zajazin  bei  Uaqqa  auf  sie  zurück. 

2)  Tab  ari  II ,  85  werden  BahrA,  Kelb,  Sclih,  Tenüch,  Lachin,  Godaxn 
und  Oassan  als  die  Bundesgenossen  am  Jarmuq ;  dagegen  II,  65  als  Verbündete 
der  Bewohner  von  Duma  die  Stamme :  Bahr« ,  Kelb ,  Oassan ,  Tenuch  und 
Zag'am  (d.  i.  Selih)  genannt. 

3)  Ztschr.  d.  DM05.  XV,  S.  455.  Hawwarein  ist  =  Ptol.  Avgava 
V,  19,  5. 

4)  8.  not  2  vorher.  —  Wüst.  Reg.  S.  104.  —  Kitter,  EK.  XU,  144. 

5)  Tabari  II,  131. 
6;  Maracid  s.  v. 

7)  Tabari  II,  121.    Maracid  s.  v. 

8)  Abulfeda  H.  A.  146. 

9)  Tabari  II,  67. 

10)  Dionys.  Per.  956  nennt  statt  dessen  die  "Ayftt  und  Xaßh'oiot, 
viell.  Chaulan.  zusammen. 

11)  NÖldeke,  Amalek.  8.  7. 

12)  Wüsten  f.  Reg.  371. 
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gereiht1),  allein  die  'Odra  kamen  erst  mit  dem  Islam  in  diese  Ge- 
gend, während  H  a  d  a  ü  d  ä ,  welches  später  ihre  Niederlassung  war  *), 
noch  im  Feldzuge  Chalids  ( 14  d.  Hedsch.)  in  den  Händen  der 
Christeu  war5). 

Auch  die  B  e  n  u  -  C  h  a  u  1  a  n  gehörten  zu  den  jemenischen  Stäm- 
men, welche  früh  nach  Syrien  gezogen  waren4),  und  somit  könnten 
sie  wohl  die  Chaulasii*)  der  Alten  sein.  Die  Araber  wissen 
aus  der  Zeit,  wo  sie  noch  Heiden  waren,  dass  ein  Zweig  davon, 
welcher  Ed  um  hiess  (ob  Edumäer,  die  sich  ihnen  angeschlossen?), 
einen  Gott  des  Ackerbaues  Omjanis  verehrte6),  dessen  nichtara- 
bischer  Name  eiueu  fremdländischen  Ursprung  seines  Cultus  ver- 
räth.  Von  ihren  Wohnsitzen,  ehe  sie  mit  dem  .Heere  nach  Aegyp- 
ten zogen,  wissen  die  Quellen  nichts;  vielleicht  ist  dasDprfChau- 
lan  bei  Damaskus  7)  eine  ihrer  Ansiedlungen  gewesen. 

Südwärts  grenzten  au  die  Benu-'l-Qein  die  Benu-Godam. 
Ihnen  gehörte  das  Gebirge  Hismä  zwischen  Aila  und  der  Wüste 
Tih  8);  ihre  Hauptorte  waren  die  Festung  Maan,  das  alte  Maon  *), 
und  Midjan  lü).  Die  arabischen  Geographen  kennen  diesen  Stamm 
in  gleicher  Gegend  noch  in  späteren  Jahrhunderten  ");  dass  er  aber 
schon  vor  Muhammed  ebenda  sass,  beweist  seine  Erwähnung  unter 
den  Stämmen,  die  in  den  „an  den  Grenzen  von  Arabien  und  Syrien 
liegenden  Gebieten"  das  Idol  Al-Uqeicir  verehrten18).  Mit  den 
Lachmiten  vereint  verehrten  sie  auch  den  Planeten  Jupiter1*), 
und  waren  daher  mit  den  Lachm,  Balqein,  Hassan  u.  aa  zu- 
sammen im  Heere  der  Bundesgenossen  der  Griechen14),  wie  schon 

1)  Ibn-Qotciba  a.  a.  O.  —  Doch  kennt  sonst  Niemand  die  Verwandt- 
schaft. 

2)  Maracid  s.  v.  —  Jaqut  MB.  s.  v. 

3)  Tab ari  II,  115.    Es  liegt  nördlich  von  Qoraqir  (Kiep.  Karte). 

4)  Wtistcnfeld  Reg.  8.  132.  —  S.  jedoch  Kr  ein  er  a.  a.  O.  58. 

5)  Dionys.  Pcrieg.  356.  -  Prise.  886.  -  Avien.  1137. 

6)  Maracid  II,  282.    Qamüs  II,  265.  —  Ob  'ttunrös? 

7)  Maracid  I,  375.  Jaqüt  MB.  II,  499;  zu  dessen  Zeit  es  schon  in 
Rmnen  lag,  aber  noch  ein  Grab  des  Abu  Muslim  el-Chaulaui  beeass. 

8)  Maracid  1 ,  48.  —  Wüst.  Reg.  186.  —  Ritter  EK.  XIII,  312  ff 
Die  von  Fresnel  versuchte  Erklärung  der  Bart-ZutienU  bei  Diodor  3  44 
durch  Bcni-Oodam  ist  allzu  gewagt.  ' 

9)  Wüstenf.  ..  a  O.    Vgl.  Ritter  EK.  1,71,  wo  Maan  als  byzanti- 
nische Grenzprovinz.    Ueber  die  Identität  mit  dem  Maon.  Me'un  des  A  T 
Winer  bibl.  BW.  II,  55.  ,  meon  acs  A.  i. 

10)  Jetzt  Madayi,  Sprenger  in  Ztscbr.  d.  DMG.  XVIII,  302. 

h.„1KIlViÄCihru  °;  oiri8i'  der  h'ier  sic,,er  bloM  oinen  A,ten  •u>ge»chrie- 
ben  hat  (ed.  Jaub.  I,  366  ,  da  die  Godam  damals  schon  nach  Aegypten  aus- 
gewandert  waren.  *JF 

12)  Jaqut  bei  Kr chl,  Relig.  der  vorisl.  Arab.  S.  13. 

13)  Ebendas.  8.  8.  9. 

14)  Tabari,  III,  63  f. ;  II,  85. 
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vorher  (im  J.  8  Hedschr. )  der  Feldzug  Muhammeds  uach  dem  in 
ihrem  Gebiet  gelegeneu  Uat-es -Salasil  auch  „der  Zug  gegen 
Lachm  und  Godäm"  heisst1),  und  in  einer  Leberlieferung  bei 
Masudi*)  die  Lachm,  Godäm,  'Araila  und  Gassan  als 
Bruderstämme,  Nachkommen  von  Sabä  in  Syrien,  zusammen  genannt 
werden. 

Nahe  deu  Godäm  wohnten  die  Ben u- Bali.  Der  eben  er- 
wähnte  Brunnen  Dät-es-Saläsil  gehörte  den  Bali  und  Godäm 
gemeinsam3).  Am  Ufer  bei  Teimä  begann  das  Gebiet  der  Bali 
und  Godäm4).  Als  die  Juden  noch  in  Teimä  die  Oberhand  hatten, 
flüchtete  zu  ihnen  eine  Familie  von  Bali,  die  Hischna  b.  'Oka- 
rima,  wegen  eines  Streites  mit  ihren  Stammesgenossen  Rab'a  b. 
.  MuUdi  aus  ihren  Wohnorten  Schagb  5)  und  Badä6;,  an  der 
Strasse  von  Medina  nach  Aila,  und  nahmen  das  Judenthum  an ;  sie 
blieben  dann  mehrere  Generationen  hindurch  in  Teimä7).  Mit 
den  Godäm  und  Balqeiu  machten  die  Bali  auch  gemeinsame  Sache 
als  Hülfstruppen  des  Ueraclius  in  deu  syrischen  Kriegen  8>. 

In  der  Gegend  von  dem  eben  erwähnten  Teimä  sassen  auch 
Zweige  des  grossen  Stammes  der  Benu  Kclb,  namentlich  die 
Nachkommen  des  'A  m  i  r  b.  'A  u  f  9) ;  die  Grenze  gegen  die  Benu-'l- 
qein  bildete  hier  der  Pass  El-Noqeib,  zwischen  Tebuk  und 
Maan  10).  Der  Hauptstamm  von  Kelb  breitete  sich  seit  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  in  der  grossen  Wüste  zwischen  'Iraq  und 
Syrien  aus.  Damals  wurden  in  einer  Versammlung  aller  Zweige 
von  Kelb  die  Niederlassungen  und  Wohnsitze  derselben  genau  be- 
stimmt; und  Anordnungen  über  deu  Oberbefehl  getroffen,  denen  zu 
Folge  eine  Reihe  von  elf  Fürsten,  von  fAuf-ben  Kinäna  (um  350 
Chr.)  bis  auf  el-Aybag  b.  'Amr  (um  360  Chr.),  deu  Zeitgenossen 
Muhammeds,  diesen  Stamm  regiert  haben.  Die  Wüste  bildet  hier 
eine  so  natürliche  Grenze,  dass  die  Angaben  Bekris  n)  auch  für 


1)  Büchiri  bei  Krehl  in  Ztschr.  d.  DMG.   IV,  S.  18. 

2)  Mac.  III,  8.  148. 

3)  Wüsten  f.  Reg.  8.  71. 
Ii  Ebendas.  8.  1,^7. 

5)  Maracid  II,  115. 

6"i  Maracid  I,  133.  —  Bad'a  bei  Abdclgani  Nabulüsi  in  Ztschr. 
d.  DMO.  XVI,  677.  —  Beden  bei  Ritter  Erdk.  XIII,  285.  415. 

7)  Wüsten  f.  Reg  8.  228. 

8)  Tabari  III,  63.    M  arac,  I,  198. 

9)  Bekri  bei  Wüstenf.  Reg.  8.  265. 

10)  leb  lese  Noqelb  v*ftÄJ  st.  Naqir  ^äj ,  wie  Wüstenfeld  Reg.  371 
die  Greusc  von  Balqein  nennt;  da  letzterer  Stamm  sich  nie  bis  an  das  Gebiet 
cl-Ahsa  ausgedehnt  bat.  -  Auch  Benat-Qein  (Mar.  1,  174)  ist  hier  zu 
suchen. 

11)  Bekri  bei  Wüstenf.  Reg.  8.  265.  —  Vgl.  Abulfeda  Hist.  Anteisl. 
182  ff.,  wo  Dumat-cl-Gondol,  Tebük  und  die  syrische  Wüste  Ms  Sitae  der  Kelb 
in  der  Heidenzeit  angegeben  sind. 


Digitized  by  Google 


574 


Blau,  Arolsen  im  sechsten  Jahrhundert. 


die  Zeit  vor  Mubammed  soweit  massgebend  sind,  als  sie  anderweit 
geschiebtliche  Bestätigung  finden.  Nach  ibm  wareu  ihre  Sttdgrenze 
die  bekannten  zwei  Berge  Aga  und  Sahna,  ihr  Hauptsitz  die 
Umgebung  von  Dumat-el-Gondol,  während  dieser  Ort  selbst 
bis  zum  J.  14  d.  II.  von  Christeu  bewohnt  war,  als  deren  Bundesge- 
nossen die  B.  Kelb  zuerst  gegen  die  Muslim  kämpften  1).  „Süd- 
lich von  Duma",  an  der  Grenze  der  Tajji,  gehörte  ihnen  die  Gegend 
M  a  s  a  t  mit  dem  Wasser  Chabt  Westwärts  von  dieser  Oase 
lag  an  der  Grenze  der  Uobjan  der  Ort  Marawid8;,  wo  der  Lach- 
mit  No'man  b.  Gabala  auf  Fürbitte  des  Dichters  Nabiga  ed-Dob- 
jani  die  gefangenen  Araber  freigab  (um  550  Chr.)  4). 

Unter  den  Ortschaften  und  Wasserstationen,  die  längs  der 
syrischen  Grenze  im  Norden  des  Gebiets  der  Kelb  lagen ,  kennen  • 
wir  den  Brunnen  Qoraqir  5).  Ostwärts  und  nordöstlich  von  Duma 
erstreckt  sich  bis  nach  Kufa  und  den  Grenzen  Iraq's  die  grosse 
Wüste  S  e  m  a  w  a  6) ,  in  welcher  die  durch  Chalid's  Wüstenzug  von 
Ain-et-tamr  nach  dem  Hauran  bekannten  Stationen  Barad an,  ein 
Bach,  Gen  ab  und  Hinj  Ortschaften,  und  das  Wasser  Suwa,  das 
den  Bahra  gehörte,  zum  Diar-Kelb  gezählt  werden  7).  In  derselben 
besassen  sie  ausser  den  von  Bekri  genannten  Orten  auch  die  Thäler 
Agarid,  'Asim,  IIa  mir  und  Homran,  letztere  beide  die  ge- 
wöhnlichen Lagerplätze  des  regierenden  Hauses  der  Beni-Zo- 
heirH),  bei  denen  während  der  Wirren  in  Hira  zu  Anuschirwans 
Zeit  die  vertriebenen  Könige  Zuflucht  suchten,  wofür  sie  von  den 
Gassaniden  bekriegt  worden  9).   Der  Ort  Mus-hulan  lw),  wo  die  Kelb 

1)  Tabari  II,  65.    Vgl.  Jaqüt  MB.  s.  v.  J^Xa^SU^. 

2)  Schob  zu  Hamäsa  cd.  Froyt.  S.  267. 

3)  Marac.  III,  71:  „el-Marawid,  oine  Ortachaft  «wischen  dem  Gebiet 
der  B.  Murra  und  dem  der  Kelb ;  nach  andern  aber  im  Gebiet  der  Dobjaii." 
Diese  B.  Morra  wohnten  unter  den  Gatafan. 

4)  No'man  b.  Gabala  gehört  einer  Sciteulinie  der  Dynastie  von  Ilira  an. 
W  ii  s  t.  Gen.  Tab.  5,  24.  Nach  der  Gleichseitigkeit  mit  dem  Dichter  Nabiga 
bezieht  sich  die»  Factum  auf  den  Schlachttag  gen.  Holeima,  wo  die  Lachmiten 
von  den  Gassan  geschlagen  wurden  und  Nabiga  die  gefangenen  Asaditcn  durch 
seine  Fürsprache  befreite  (Keiskc  prim.  lin.  S.  87). 

5)  „Qoraqir  der  Kclhiten",  Tabari  U,  131.  117.  —  Nach  Kitte  r 
Erdk.  XIII,  383.  390  im  NW.  von  Duma  eingetragen  auf  Kicpcrt's  Karte 
von  1864. 

6'  Die?er  oft  genannte  Name  der  grossen  syrisch-arabischen  Wüste  ist  von 
Ritter  EK.  XII,  166.  XIII,  382  nicht  erkannt  worden.  Die  Lokalität  ist  aber 
au*  den  dort  angef.  Stellen  des  Istachri  und  Edrisi,  sowie  aus  Abulfeda  Gcogr. 
v.  Reinaud  S.  275  n.  Marac.  II,  49  völlig  deutlich.  S.  auch  MacÜdi  III,  308. 

7)  Tabari  II,  71  vergl.  mit  Maracid  s.  vv. 

•k  m  I 

8)  Marac.  s.  vv.  —  Unter  'Asim  ist  st.  j>-  zu  lesen  jZ> . 

9)  Abulfeda  H.  A.   133.   —  Hidiii  83.  86.    Die  Kinana  sind  ein 
Zweig  von  Kelb ,  zu  dem  die  B.  Zoheir  gehörten. 

10)  Nabiga  bei  Marac.  III,  96.  —   Hamza  Isf.  112.  vgl.  Reisko 
prim.  lin.  98. 
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den  Kinditen-Fürsten  Harith  ermordet  haben  sollen  (um  530),  im 
Thale  Aud,  scheint  auch  in  der  Wüste  gelegen  zu  haben  l),  wenig- 
stens führt  das  geogr.  Wörterbuch  unter  anderen  gleichen  Namens 
auch  ein  Aud  in  der  syrischen  Steppe  an. 

Als  östliche  Nachbarn  der  Kelb  führen  wir  die  Beni-Tei- 
m  all  ah,  genannt  Ten  Ach  an.  Die  Tenüch,  der  Hauptbestand- 
teil der  Bevölkerung  des  Königreichs  Hira,  sassen  „am  westlichen 
Ufer  des  Euphrat  von  Hira  bis  Anbar  und  weiter41  unter  Zelten 
von  Ziegen-  und  Kameelhaar  *).  Als  sie  nun  dort  von  dem  Sassa- 
niden  $apur  Dul-aktaf  ( reg.  308 — 380  Chr.)  angegriffen  uud  ver- 
jagt wurden ,  zog  *)  ein  grosser  Theil  von  ihnen  unter  der  An- 
führung von  el-Zaizan  b.  Muawia  nach  Mesopotamien,  und  Hess 
sich  in  der  von  el-Satirün  el-Garmacani  erbauten  Stadt  el -Ha zr  4) 
nieder,  wo  sie  in  den  Dienst  der  Herren  von  Palmyra  traten,  dann 
die  Herrschaft  an  sich  rissen,  zuletzt  aber  von  den  Gassaniden 
unterworfen  wurden.  Ein  andrer  Theil  der  Tenüch  behielt  jedoch 
seine  Sitze  auf  dem  rechten  Euphratufer,  oder  kehrte  dahin  zurück, 
wohl  als  Militärcolonie  des  Sassaniden  Behramgur  (c.  435  p.  Chr.), 
der  eine  arabische  Legion  aus  dem  Stamme  Tenüch  gegen  die 
syrischen  Araber  aufbot  *).  Dasselbe  oder  eine  Wiederholung  des- 
selben Faetums  berichtet  Maidan i6)  unter  Noman  dem  jungem 
um  100  Jahre  spater.  Abermals  100  Jahre  später,  um  635  Chr., 
waren  die  Tenüch  mit  den  übrigen  Qoza'iteu  Verbündete  der  Christen 
bei  Duma t-el-Go ndol  und  amJermuq7)  unter  dem  Commando 
des  (iassani  den  -Fürsten.  Gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  hat- 
ten sie  das  Leben  unter  Zelten  längst  gegen  feste  Wohnungen  und 
Ansiedelungen  vertauscht:  der  Fürst  von  Hira  selbst  rühmt  ihnen 
das  nach  gegenüber  dem  Wüstenlebcn  der  Beduinen  8). 

Der  Zug,  auf  welchem  die  Tenüch  aus  dem  südliehen  Ara- 
bien bis  in  die  mesopotamischen  Gefilde  gelangten,  l&sst  sich  nach 
den  Nachrichten,  die  Bekri  9)  aufbewahrt  hat,  ziemlich  genau  ver- 
folgen. Bei  der  Trennung  der  Qoza'a  auf  dem  Hochlande  von  Nagd 
—  ein  für  die  Geschichte  der  Wanderungen  der  Araber  bedeut- 
— > — 

1)  Mar««;.  I.  KU.  —  Oh  identisch  mit  Bekrii  AudaaV 

2)  Hamaa  Isf.  77.    Ritter  EK.  XII,  101. 

3)  Bekri  bei  Wüslonfeld  Reg.  445. 

4)  Vgl.  Langlois,  NumiMn.  des  Arabcs ,  Cbap  V:  Royaumo  arabe 
d' A  träte  ne  S.  133  ff.  —  Die  Dynastie  der  Satirun  haben  ihren  Namen 
sicherlich  vom  grieeb.  Jtuxrjg,  dem  Beinamen  mehrerer  Seleuciden. 

5)  Hamxa  S.  80.  —  Abulf.  H.  A.  184  gedenkt  der  Kriege  zwischen 
den  Ten  Ach  and  den  Lac  hm  vou  Hira. 

6)  Maid  an  i,  Prov.  I,  S.  198. 

7)  Tabari  a.  a.  O.  II.  65.  85.  67 

8)  Noman  b.  Abu  CabAs  (588  p.  Chr.)  im  Kitab-el-' Iqd  bei  Frcsnel 
Revue  des  deux  Mondes  1839.  XVI,  S.  243,  der  die  TenAch  aber  irrig  in 
Jemen  sucht. 

9)  Bekri  b.  Wüst.  Rag.  S.  444. 
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sames  Factum,  das  in  den  Anfang  des  2ten  Jahrhunderts  nach 
Christo  zu  setzen  ist1)  — ,  wohin  sie  über  Mekka  gekommen 
waren,  zogen  die  Tenüch  nach  Bahrein,  bis  sie  nach  Hagar2) 
kamen.  Da  wohnte  damals  eiu  Stamm  der  Nabataer,  den  sie 
vertrieben  8).  Nachdem  sie  dort  etwa  zwei  Jahre  gewohnt  hatten, 
zogen  sie  nach  Iraq,  wo  sich  viele  von  dem  Abschaum  der  um  Hira 
liegeudeu  Ortschaften  zu  ihnen  gesellten.  Dort  nahmen  sie  das 
Christenthum  an. 

Bei  der  Vertreibung  der  Qozaa  aus  Mekka,  trennte  sich  von 
dem  Haiiptstamme  der  Tenüch  die  Familie  Tazid  ben  Holwän*) 
und  zog  unter  ihrem  Häuptling  Amr  b.  Malik  direkt  nach  Meso- 
potamien, wo  sie  sich  in  'Abqar*)  niederliessen.  Dort  wurden 
sie  von  den  Türken  6)  überfallen  und  ein  grosser  Theil  zu  Ge- 
fangenen gemacht.  Die  B.  Bahr a  b.  Amr  7)  unter  ihrem  Anführer 
el-IJarit  b.  Qorad  eilten  ihnen  zu  Hülfe,  mussteu  aber  zuvor  mit 
Obag  ben  Sali h8)  einen  Kampf  bestehen,  nach  dessen  Besiegung 
sie  die  Türken  angriffen  und  die  gefangenen  Tazid  befreiten  9). 

Da  diese  Ansiedelungen  nach  den  angedeuteten  chronologischen 
Beziehungen  wenigstens  in  das  3te  Jahrhundert  n.  Chr.  fallen,  so 

1)  Ptolcniacus  verzeichnet  die  Stamme  in  dem  Stadium,  wo  die  Tren- 
nung eben  erfolgt  war,  seine  Ont'ovixai,  sfidlicli  vom  Zamcs,  zwischen  Mekka 
und  Ocrrha  und  anstossend  an  die  Dacharener  (VI,  7,  23)  sind  unsere  Tenftch 

•  *  * 

2)  ,,Hagar  ist  die  Landschaft,  welche  im  Osten  vom  persischen  Meerbusen, 
im  "Westen  von  Nagd,  im  Süden  von  Oman  begrünst  wird ;  der  Theil,  welcher 
der  Küste  zunächst  liegt,  wird  Bahrein  genannt.14    So  im  allgemeinen  richtig 

Nicbuhr,  Bcschr.  v.  Arab.  339. 

3j  Ptolem.  VI,  7,  23  setzt  ebenda  die  J  a%a  Qt\v  o  i  an,  von  denen 
Stcph.  Byz.  2*23.  237  weiss,  dass  sie  nah  atiischen  Ursprunges  waren 
und  (wie  die  Nabatäer  in  Petra  i  den  Dusares  verehrten.  Vgl.  Reinaud, 
Mesene  8.  lt.  Anm.  2. 

4)  Wüsten  f.  Geneal.  Tab.  2,  15.  Regist.  S.  446. 

5)  Das  geogr.  Wörterbuch  Mar A cid  gibt  nur  an,  dass  'Abqar  ein  Ort  in 
Mesopotamien  war,  II,  233,  wozu  Juynboll  auf  de  Slane  ad  Imrolqeis 
p.  91  verweist.  Berühmt  waren  die  'abqarischen  Teppiche.  8.  Qamüs  II,  20, 
der  nicht  weiss,  ob  'Abqar  ein  Land-  oder  ein  Dorf-  oder  Frauenname  sei. 

6)  Die  Erwähnung  türkischer  Horden  in  dieser  Oegend,  die  man  sich  nur 
aus  Chüzistan  herübergekommen  denken  kann,  darf  als  eine  Stütze  der  für  die 
Entzifferung  der  zweiten  Kcilschriftgattung  wichtigen  Ansicht  dienen,  dass  Chü- 
zistan seit  alter  Zeit  von  turanischen  Elementen  bevölkert  war. 

7)  Ueber  den  St.  Bahra  s.  oben. 

8)  Ein  sonst  nicht  erwähnter  Fürst  aus  den  B.  Salih,  dem  zuerst  nach 
Syrien  gekommenen  qozaitisclien  Stamm.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die 
durch  eine  Schlacht  zwischen  Oassan  und  Lachm  berühmte  Quelle  'Ain-Obag, 
westlich  von  Anbar,  von  diesem  Fürsten  und  vielleicht  von  jenem  Kampf  den 
Namen  hatte.  Der  Brnderkämpfc  zwischen  Salih  und  Tenüch  denkt  auch 
Macudi  III,  21«. 

O'i  Ein  andrer  Zweig  von  Tazid  wird  in  el-Hadr  (Atratene)  erwähnt, 
Beladori  S.  2*1. 
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entsteht  die  naheliegende  Frage,  ob  die  arabischen  Stamme,  die  in 
Mesopotamien  im  4ten  Jahrhundert  erwähnt  werden,  wie  im  Perser- 
zuge Julians  (363  Chr.)  die  Assan  und  Mauzan1),  ob  —  sage 
ich  —  diese  der  gedachten  jemenischen  Familie  angehören,  oder 
ob  sie  vielmehr  einer  früheren  arabischen  Einwanderung,  der  Schicht 
der  Modariten,  zuzuzählen  sind.  Was  die  Mav^ctvirui  anlangt, 
so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  sie  zu  Modar  zählten,  da  der  Name 
Mauzan  buchstäblich  in  Diar-Modar,  dem  nördlichen  Mesopotamien 
wiederkehrt,  wo  Mauzan  oder  Te  1- Mauzan  *)  eine  alte  Stadt 
in  der  Nähe  von  Haran  heisst.  Dass  damals  die  Mauzan  in  der 
Nähe  Ktesiphons  wohnten,  würde  aus  der  Richtung  aller  dieser 
Wanderungen  erklärlich  sein*;.  Ueber  die  Saraceni  Assanitae 
dagegen  fehlt  es  in  arabischen  Quellen  an  allen  Anhaltspunkten 
Nur  ist  aus  dem  Verhältniss  zum  Perserkönig  klar,  dass  sie  nicht' 
mit  den  Gassaniden  identiticirt  werden  dürfen  4) ,  sondern  zu  dem 
Verbände  von  Stämmen  gehörten,  die  unter  den  Benu-Lachm  das 
Reich  von  Hira  bildeten. 

Der  Benu  Lachm  wurde  als  eines  Bruderstammes  der  (to- 
dam  schon  oben  gedacht &).  Der  berühmteste  Zweig  derselben  ist 
der,  welcher  das  Reich  Hira  gründete  und  während  der  ganzen 
Dauer  der  Sassanidenherrschaft  als  Vasallen  der  Perser  die  Grenz- 
wacht gegen  die  Araber  Syriens  und  der  Wüste  bildete.  Das  Ge- 
biet derselben  umfasste  anfanglich6)  den  Landstrich  zwischen  Hira, 
Anbar,  Baqqa7),  Ain-el-Tarar  und  Qutqutana,  letzteres 
ein  Ort  mit  einer  Quelle  im  Bezirk  des  späteren  Kufa,  am  Rande 
der  Wüste  Semawa,  20  Millien  westlich  von  Er-Ruheima  8),  wo  der 
letzte  Lachmitische  König  No'man  b.  el-Mondir  von  Khosru  Parwiz 
gefangen  gehalten  wurde.  Ihre  Residenz  war  die  Stadt  Itira  und 
die  in  deren  Nähe  belegenen  vielbesungenen  Schlösser  Chawar- 

1)  Aininian  Marceil.  XXIV,  c.  11.  Saracenorum  Assanitirum 
phyla  rebus.        Mm  lala  p.  330:  %ivQa  ftdv  Xtyofttvotv  M  tt  v  C  t<  r  t  t  oir. 

2)  Maracid  III,  172.  I,  213.  Ibn-Coditma  Joum.  Asiat.  18G2.  Aoüt 
p.  174  ueunt  Td-Maunen  ab  einen  Distrikt  von  Diar-Modar.  —  Gela- 
pov^n?  Steph.  Byz. 

3)  Modari  werden  noch  in  nachislmnischer  Zeit  in  gleicher  Gegend  ge- 
funden.   Tabari  II,  1811.  III,  33. 

4)  Gegen  die  Conjectur  St.  Martins,  der  beide  Namen  Assan  wie 
Maaaan  für  Bewohner  von  Mesene  (Maisan^  nahm,  sind  besonders  die  Be- 
merkungen von  Reinaud,  Royaume  de  Mesene  p.  55  ff.  zu  beachten. 

5)  S.  oben;  und  Wüstenf.  Reg.  272.  441.  Der  Daritiscbe  Zweig 
von  Lachin  bewohnte  das  südliche  Palästina. 

ti)  Hamza  74.  —  Zeitweilig  galt  als  Grenze  Talabi  ja.  Spreng.  R.  R.  X. 

7)  Guttwaldt's  Ausgabe  des  Hamza  hat  Raqqa,  welche  Stadt  aber  zu 
nördlich  liegt.  Baqqa  ist  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Hira,  und  ein  Schloss, 
2  rursang  von  Hit  entfernt.  Nach  MarayMd  I,  1GG  ist  hier  das  letztere  ge- 
meint.   Vgl.  Ma^udi  III,  190. 

8)  Maracjd  II,  431.  205.    Ruheiuia  =-  Ru  he  imi   Kiep.  K.  1843. 
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n  a  q ,  1  Meile  östlich  der  Stadt,  die  spätere  Barg  von  Kufa  1 )  und 
S  o  d  e  r  oder  S  e  d  i  r  auf  der  Wüsteiiseite  2;  uach  Syrien  zu.  Im 
6ten  Jahrhundert  standen  die  Fürsten  von  Hira  in  mannigfachen 
Beziehungen  zum  byzantinischen  Hofe.  Justinus  I  (seit  518)  hatte 
eine  Gesandtschaft  an  Al-Mondir  III.  gesendet,  in  Folge  deren  nach- 
her jährlich  ein  Geschenk  des  byzantinischen  Hofes  von  100  Pfund 
Gold  an  die  Könige  von  Hira  gezahlt  wurde,  bis,  wahrscheinlich 
in  Folge  der  Aufstände  in  Syrien,  in  denen  Abukarib,  ein  Lehns- 
mann der  Lachmiten,  verwickelt  war,  schon  in  den  letzten  Jahren 
Justinians  dieser  Tribut  dem  Sohne  und  Nachfolger  Al-Mondirs, 
'Amr  ("AiißQoq),  verweigert  und  dafür  nach  vergeblichen  Verhand- 
lungen neue  Einfalle  in  das  griechische  Gebiet  durch  Kabüs 
(Kapßüjöijg) ,  den  Bruder  des  'Amr,  verübt  wurden  (568  Chr.)  3), 
während  die  Huld  der  byzantinischen  Kaiser  sich  inzwischen  dem 
Hause  Kinda  zugewendet  hatte.  Die  Byzantiner  befassen  die  Lac  hm 
in  der  Regel  unter  dem  allgemeinen  Kamen  Saracenen;  worauf 
sich  daher  bei  der  Erwähnung  des  A[.i6qxzgo<;  bei  Malchus  4),  den 
man  für  den  Amrilqeis,  den  Vater  Al-Mondirs  III,  zu  halten 
pflegt,  der  Zusatz  xov  NoxaXlov  yevovg  bezieht,  ist  schwer  zu 
sagen,  —  es  müsste  denn  etwa  Nochali,  einen  aus  der  Ortschaft 
Nochaila  bei  Kufa5)  bezeichnen  sollen,  die  wenigstens  schon  in 
den  ersten  Zeiten  des  Islam  erwähnt  wird.  Zeitweilig  dehnte  sich 
die  Herrschaft  der  Lachm  über  Hagar  und  Bahrein,  die  Land- 
schaften am  persischen  Meerbusen  aus  6),  und  im  Norden  bis  Firaz, 
wo  die  Grenzen  von  Syrien,  Iraq  und  Mesopotamien  zusammen- 
stiesseu7)  ;  auch  werden  sie  unter  dem  Stammnamen  Lachm  unter 
den  Bundesgenossen  gegen  die  Araber  aufgeführt  8);  im  übrigen  aber 
waren  sie  mehr  durch  die  Oberherrlichkeit  über  andre  Stämme,  als 
eigene  Zahl  bedeuteud.    Die  Bevölkerung  des  hirensischen  Reiches 


1)  Marold  I,  373.    Jaqut  II,  490ff. 

2)  So  Marac.  II,  19.  I,  332.  Nach  andern  wäre  jedoch  Sedir  nur  ein 
Thcil  des  Schlosses  Chawamaq  gewesen.  Borhani  Qat.  b«i  Vullcrs  Lex. 
Per».  I,  74«.  Qamns  türk.  Uebers.  a  1268.  Vol.  I,  S.  889.  —  Für  die 
Umgebung  Hiras  ist  besonders  instruetiv  die  Karte  no.  16  in  Petermann  Geogr. 
Mitth.  1862. 

3)  Nonnos.  fragm.  in  Müll.  H.  Gr.  IV,  179.  —  Men  ander  Protector 
ebenda  IV,  222.  225.  —  Malala  p.  447.  —  Hamaa  Isf.  85  ff .  —  Mai- 
da ni  prov.  I,  722.  (wo  derselbe  Abu  karib  =.4ßozdpaßos ,  nicht  Abu-Harab, 
wie  Juynboll  bist.  Suniar.  161  will,  ab  Statthalter  Amr's  in  Hagar  erscheint). 
Vgl.  R  e  i  s  k  e  prim.  Hu.  46  -  58. 

4)  Malch.  Philadelpb.  fr.  1  (Fr.  H.  G.  IV,  1J3). 

5)  Marac.  III,  205  u.  Juy  nbol  l's  Note  daselbst.  —  Beladori  203.204. 

6)  Maidani  a.  a.  O.  —  Hamaa  88.  —  Tabari  I,  187. 

7)  Tabari  II,  75. 

8)  Tabari  II,  85.  III,  63.  Von  einzelnen  Familien  der  Benu-Lachm 
werden  erwähnt:  die  Benu-Marina  Kitab«el-Agani  bei  Kitter  Erdk.  II,  98; 
Jaqut  MB.  II,  648.—  Benu-Doineil  Hamza  81.—  Beni-Duma  Kitter 
a.  a.  O.  S.  100. 
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war  theilweise  nicht  arabisch.  Namentlich  werden  Nabatäer1), 
'Amaleqiter  *)  und  Zutt3)  (wahrscheinlich  Zigeuuer)  als  Mit- 
bewohner dieses  Gebietes  erwähnt.  Die  arabischen  Stamme,  welche 
anter  Oberhoheit  der  Lachmiten  als  tributpflichtige  und  zur  Heer- 
folge verbundene  Insassen  des  Euphratthales  standen,  waren  vor- 
nehmlich die  beiden  Zweige  von  WiYil,  Bekr  und  Tag  1  ib.  Sie 
sind  nicht  jemenischer  Abkunft  und  wir  schliessen  also  mit  den 
Lachm  die  Gruppe  der  nach  den  Syrischen  Grenzen  gewanderten 
Südaraber,  welche  a  potiori  als  die  q  o  z  a  i  t  i  s  c  h  e  G  r  u  p  pe  bezeich- 
net werden  darf,  ab. 

3.  Die  Gruppe  der  Rebi'itischen  Stämme. 

Nach  Jaqüt  und  Bekri  zeichnet  Wüstenfeld  *)  die  Wanderung 
der  Berfa  in  allgemeinen  Zügen  folgender  Maassen :  „Bei  der  Tren- 
nung der  Stämme  nahmen  die  von  Rebfa  das  Hochland  von  Nagd 

und  el-Higaz  und  die  Grenze  von  Tihäma  in  Besitz"  „Zur  Zeit 

des  Dü-Nowas  verliessen  sie  jene  Gegenden,  und  zogen  nach  Meso- 
potamien, welches  nach  ihnen  Diär- Rebfa,  d.  i.  Wohnungen  der 
Rebia,  genannt  wurde  und  die  Distrikte  von  Nisibis,  Circesium, 
R&s-'Ain,  Majjafariqin ,  Amid,  Mardin,  Someisat  u.  aa.  umfasste." 
Man  darf  indess  nicht  meinen,  dass  diese  Besitznahme  Mesopota- 
miens und  Ansiedelung  in  den  genannten  Städten,  wie  es  nach  jener 
Darstellung  seheinen  könnte,  ein  sofortiger  Umzug  aus  Nagd  in  das 
nördliche  Mesopotamien  gewesen  sei ;  vielmehr  beweisen  Nachrichten 
über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Rebi  astämme,  dass  diese  Wande- 
rung Jahrhunderte  lang  ein  nur  allmäliges  Vorrücken  war,  bis  sie 
endlich  in  nachmuhammedanischer  Zeit  in  dem  später  sogenannten 
Distrikt  Diär-Rebi  a ,  oder  Diär-Bekr  zum  Stillstand  gelangte.  Der 
Krieg  zwischen  den  beiden  hauptsächlichsten  Stämmen  von  Rebi  a, 
den  Benu-Bekr  und  Benu-Taglib,  der  die  ersten  vierzig 
Jahre  des  5.  Jahrhunderts  füllt,  fallt,  da  die  Auswanderung  z.  Z. 
Uu-Nowas  um  480  Chr.  anzusetzen  ist,  in  die  Zeit,  wo  die  Stämme 
noch  im  Hochlande  Nagd  wohnten,  und  wenn  ältere  und  neuere 


1)  Nabatäer  war«'»  die  Bewohner  und  Fürsten  der  Reiche  Mesene  (Mai- 
san)  und  Charakene  vor  der  Gründung  Iiiras.  S.  Keinaud  lioyauinc  de  Me- 
sene 8.  10.  51.  Langlois  numism.  des  Araber  p.  39  ff. ,  der  .sie  irrig  für 
Araber  hält;  Renan,  Hist.  des  II.  S4mit.  4.  edit.  S.  254,  dessen  Ycrrauthung, 
dass  die  Nabatäer  in  den  heutigen  Mcndäern  tbrtleheu  ,  sich  durch  Schriftdenk- 
mäler zur  Sicherheit  erheben  lässt.  Vgl.  auch  Tabari  II,  51  ,  Hainza  35. 
76,  Maracid  III,  252. 

2)  Amaleqiter,  insbesondere  das  Geschlecht  B.  Faran  in  Hira  erwähnen 
Hainza  78.  —  AbulfedaH.  A.  123. 

3)  Die  Zutt  waren  durch  den  sassanidischen  König  Behramgur  aus  Indien 
nach  Persien  gekommen.  Hainza  40.  In  Bahrein  traf  sie  noch  der  Islam. 
Tabari  II,  187.  Beladori  162.  373.  Vgl.  im  l'ebrigen  Fott  in  Ztschr.  d. 
DU(i.  HI,  326.  VII,  393. 

4)  Reg.  Oeueal.  Tab.  S.  378. 
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Geschichtschreiber  die  in  diesem  Bruderkriege  berühmt  gewordenen 
Legalitäten  nach  Diär-Bekr  legen,  so  ist  darunter  nicht  der  me- 
sopotamische  Distrikt  zu  verstehen,  sondern  der  Landstrich,  der  im 
Süden  von  Bahrein  und  dem  'Aridh-Gebirgc,  im  Norden  von  der 
Breite  des  späteren  Bacra  begränzt  wird  ').  So  liegt  Foteima, 
welches  Bekri  und  Wüstenfeld  nach  Diär-Bekr  verlegen,  nach  Ma- 
raejd  in  Bahrein  *),  Nahj,  ebenfalls  ein  Schlachtfeld  dieses 
Krieges,  zwischen  Bahrein  und  Jemäma  3);  el-ICizza,  ein* 
anderes,  3  Tage  von  Jemäma,  ist  ein  Pass  im  Ä  r i d  h  -  Gebirge  4). 
Schah ib  ß)  ist  ebenfalls  nicht  in  Mesopotamien  zu  suchen,  son- 
dern in  der  Landschaft  'Arama  zwischen  der  Wüste  Dahnä  und  dem 
Äridh-Gebirge  von  Jemäma6);  Min,  was  Bekri  einen  Ort  in  Diär- 
Bekr  nennt  7),  lag  abermals  iu  oder  an  der  Niederung  Dahnä  *); 
endlich  in  der  Nähe  von  Zar ij ja,  dessen  Lage  auf  den  neueren 
Karten  im  Kessel  des  Aridh  richtig  angegeben  9),  werden  die 
Schlachttage  von  Waridät,  Qotabijät  10),  Danaib11),  und- 
'Oneiza  **)  ausdrücklich  im  geograph.  Lexicon  localisirt  1S);  wo- 
hingegen die  Schlachtfelder  von  Hiuw-Qoraqir  14),  und  Cha- 
bi  ,5),  uns  in  die  Nabe  des  bekannten  Di-Qär  zwischen  Kufa  und 
Wasit  16),  uud  die  Namen  Fajjaz,  ein  Fluss,  und  Malahi,  ein 
Ort  in  die  nächste  Nähe  von  Bacra  führen  l7).  Nach  diesen  Au- 
gaben  ist  es  auch  zu  beurtheilen,  wenn  die  in  dem  Besus-Kriege 
genannten  Thäler  Alias«;  und  Schobeith  18)  bald  den  Rebia, 
bald  den  B.  Bekr,  bald  den  B.  Taglib  zugeschrieben  werden. 

1)  Mißverständnisse,  die  den  Schauplatz  dieses  Krieges  und  die  Wohnsitze 
der  Bekr  in  ganz  andern  Gegenden  suchen,  s.  bei  Reiske  prim.  lin.  194  ff. 
Wüst  Gen.  Reg.  110. 

2)  Marac.  II.  387. 

3)  Marac.  111,255.  Vgl.  Ueiske  188.   -    Per  Qamüs  schreibt  Nohaj. 

4)  Bekri  bei  Keiske  197. 

5)  Wüsten  f.   Reg.  110. 

6)  Marac.  11,  83.  vergl.  mit  II,  251. 

7)  Bekri  bei  Juynboll  zu  Marne.  III,  118.  Wüsl   a.  a.  (). 

8)  Maracid  III,  118. 

9)  Kiep.  Kart.  v.  1843  u.  1864. 
10)  So  ist  statt  Qoceibat  (Wüstenf.  bei  Reiske  190.  197)  nach  Mara9. 


11)  Irrig  Dabaib  bei  Wüstenf.  Reg.  378. 

12)  Bekri  bei  Reiske  189. 

13)  Marac.  s.  vv. 

14)  Reiske  196. 

15)  So  ist  statt  «an  ad  (Bekri  bei  Reiske  195,  was  Wüstenf. 
in  Jemen  sucht)  zu  lesen.    8.  Marac   I,  340. 

16)  JaqAt  M  o  s  c  h  t.  341.  —  Marac.  I,  340.  325. 

17)  Marac.  II,  370.  -  III,  141. 

18)  Wüstenf.  Reg.  434.  378.    Marac.  II,  94. 
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Sie  lagen  beide  im  Hochland  Nagd  1).  Ist  sonach  über  die  Lora- 
li tat  jenes  Krieges  kein  Zweifel  möglich,  so  ist  es  andrerseits 
schwieriger,  die  Grenze  zwischen  Taglib  und  Bekr  anch  nur 
annähernd  zu  bestimmen.  Nur  soviel  scheint  sicher,  dass  Tag  üb 
mehr  die  nördlichen  Theile  des  Gebietes  inne  hatten,  näher  an  der 
„syrischen  Grenze"  wohnten  *),  daher  auch  zum  Christenthum  tiber- 
traten 3),  während  die  Bekr  meist  Heiden  blieben4).  Auch  in  dem 
folgenden  6ten  Jahrhundert  besassen  die  B.  Bekr  und  ß.  Taglib 
tbeil weise  noch  dieselben  Landstriche.  Sie  gehörten  damals  beide 
zu  dem  Bunde  von  Stämmen,  der  unter  dem  Fürsten  Harit  aus  dem 
Hause  Kinda  stand,  zu  welchem  um  498  Kaiser  Anastasius  den 
Grossvater  des  Nonnosus  als  Gesandten  schickte  6).  Dieser  Bund 
umfasste  bei  der  Theilung  des  kinditischen  Reichs  (»31  n.  Chr.) 
die  Bekr,  Taglib,  Qeis,  Asad  und  Tamim  6).  In  dem  bald 
darauf  neu  entbrannten  Kriege  zwischen  Bekr  und  Taglib  wurde 
die  Hauptschlacht  (um  536)  bei  Kol  ab  7)  zwischen  Bacra  und 
Kufa8)  geschlagen;  und  als  im  weiteren  Verfolg  dieser  Wirren 
die  Hirensischen  Könige  sich  genöthigt  sahen,  gegen  die  Bekr  zu 
ziehen,  welche  bis  dahin  stets  treu  zu  ihnen  gehalten  hatten  9), 
kam  es  zur  Schlacht  bei  Owära,  einem  Berge  an  der  Grenze  von 
Bahrein  und  dem  Gebiete  der  Benu-Tamim  ,0),  die  damals 
sich  bis  in  diese  Gegend  vorzuschieben  begonnen  hatten.  Endlich 
ist  auch  das  berühmte  Schlachtfeld  von  Di-Qar,  wo  die  B.  Bekr 
alle  mit  Ausnahme  des  Zweiges  der  B.  Uauifa  die  im  Süden 
sitzen  blieben,  zusammenkamen12),  um  die  Perser  des  Kbosru 
Parwiz,  kurz  nach  Muhammeds  Auftreten,  aufs  Haupt  zu  schlagen 
(um  625),  ein  Beweis  dafür,  dass  die  B.  Bekr  noch  nicht  nach  dem 
nördlichen  Mesopotamien  gelangt  wareu,  sondern  noch  in  den  ersten 
Zeiten  des  Islam,  wie  auch  anderwärts  ausdrücklich  bezeugt  wird  1S), 


1)  Marac.  I,  31.  —  Beide  Namen  kehren  auch  in  Syrien  wieder. 

2)  Wüsten  f.  434. 

3)  Wüstenf.  104.    Ibn  Challikan  vit.  no.  34. 

4)  Oslander  in  Ztsclir.  d.  DMA.  VII,  499.  Als  ihre  vornehmsten  Stamm - 
Gottheiten  werden  Awftl  und  Auz  genannt.  Die  Molzen  Mannt  und  Rur.  a 
finden  «ich  in  Eigennamen  von  Angehörigen  dieses  Stammes.  Doch  auch  Chri- 
ston von  Bekr,  TeimallAt  und  Dhobeia  Tabari  II,  27. 

5)  Nonn  os.  in  Müller  fragm.  II.  Qr.  IV,  178  f.  —  Hamza  83. 

6)  Hamza  111.  —  Abulfeda  H.  A.  133. 

7)  Abulfeda  145. 

8)  Abul  fed  a  a.  a.  O.  —  Nach  Anderen  jedoch  lag  Kolab  beim  Berge 
(iabala.  welcher  um  Darijja  sich  herumzieht,  Marne.  II.  5*K>;  also  im  alten 
Diar-Bekr. 

9)  Hauiza  82. 

10)  Mara 9.  I,  99. 

11)  Macudi  III,  300. 

12)  8.  Kitab-el-Iqd  bei  Ritter  XII,  105  f. 

13)  Bckri  bei  Wüstenf.  Reg.  113.  —  Tabari  11,  27- 
Bd.  XXIII.  o% 
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zwischen  Bac.ra  und  Kufa  wohnten  *),  wenn  auch  einzelne  Vor- 
posten, wie  die  Bcni  Scheiban  von  Bekr  *)  und  die  Beni  Na- 
mir  von  Taglib3)  schon  iu  früherer  Zeit  in  den  nördlichen  Theilen 
des  Königreichs  Hira  festen  Fuss  gefasst  haben  mögen  Wie 
südlich  von  Anbar  der  Flecken  Hanafic.a  ein  Markt  war,  wo  die 
Rebia  und  Qoza'a  zusammenzukommen  pflegten  5);  so  war  in  der 
Zeit  vor  Muhammed  ein  Uauptmarkt  der  B.  Taglib  der  Ort  Ka- 
bath,  nördlich  von  Ambar  6)  und  der  Islam  traf  die  Taglib  und 
Namir  als  versprengte  einzelne  Horden  an  den  Grenzen  von  Iraq, 
Syrien  und  Mesopotamien  bei  £iffin  und  Firaz  7). 

Die  Benu  Kinda  (Xivöqvoi),  welche,  wie  eben  erwähnt,  die 
Könige  des  Stammverbandes  waren,  dessen  vornehmste  Glieder  Bekr 
und  Taglib,  sind  ursprünglich  jemenischer  Abkunft  und  Statthalter 
der  himjarischen  Könige  8).  Eiu  eigenes  Gebiet  als  Stamm  ist 
ihnen  hier  nicht  anzuweisen  9;.  Ihre  Residenz  war  in  der  Regel 
Zarijja  10)  inmitten  der  ihnen  untergebenen  Stamme.  Da  die 
ismaelitischen  Stämme  im  Hochland  im  Gegensatz  zu  den  jemenischen 
nach  ihrem  Stammvater  Maadd  b.  'Adnän  n)  auch  häufig  mit  ge- 
meinsamem Nameu  als  Ma'add  bezeichnet  werden  so  ist  auch 
bei  Nonnosus  Nachricht13),  dass  der  Kdi'aog,  zu  welchem  er  als 
Gesandter  Justinians  ging,  und  der  Niemand  anders  ist  als  Amrul- 
qeis  der  Dichter  14),  ein  Fürst  war  Xivtiijvüiv  xai  Mattäy- 

\)  Diqär  ist  vielleicht  das  südliche  'iSixaprt  des  Ptolem.  V,  19,  4;  es 
lug  zwischen  Kufa  und  Wasit,  näher  an  erste  rem  Abulf.  Geogr.  264  Seh. 

2)  Wüsten  f.  gen.  Tab.  B,  17. 

3)  Wüstenf.  a.  a.  O.  A,  11. 

4)  Hamas*  401:  Benn  Scheiban  in  der  Schlacht  von  Ain-Obag. 
Wüstenf.  Reg.  434:  Benu  Namir  iu  der  Nähe  von  Rocafa.  vgl.  T  a- 
bari  II,  73.  —  Marac.  1,  155. 

5)  T  a  b  a  r  i  II,  229. 

6)  Tabari  II,  233.    Vgl.  Marac.  II,  475. 

7)  Tabari  II.  233.  285.  vgl.  Sojuti  bei  Renau  H  des  11.  Sern.  348. 
Z.  17  wo  statt  zu  lesen  ist  j*aJI  ,  st.  Jemen  — Namir. 

8)  Hamza  104.  111. 

9}  Ihre  UrsiUe  waren  in  Hazramaut  Abulf.  189;  ein  Michlxf-Kinda  in 
der  Nähe  von  Schihr  Spreng.  Rout.  141. 

10)  Bekri  bei  Juynboll  ad  Marac.  III,  105. 

11)  S.  die  Genealogie  in  Wüst  Tab.  A. 

12)  Hamza  75.  104.  111.    MacÜdi  III,  392.    Reiske  1^2  u  ö. 

13)  Nonn  os.  in  fragm.  H.  Gr.  IV,  179. 

14)  Die  Genealogie  bei  Nonnosus : 

|  (Harit  b.  Ainr  Wüstenf.  T.  4,  25) 

T   vH°6r  11  m       »»    4>  2«) 

^^oTt^os  Kaioos  »  » 

Marias  (Moavia) 
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vdv,  sicher  nicht  mit  C.  Müller  an  die  Midianiter  (MaÖnjvoC) 
zu  denken,  sondern  an  Stellen  zu  erinnern,  wie  Hamza  140:  „Hogr 
herrschte  Uber  M  a'  a  d  d ,  aus  K  i  n  d  a  " ;  oder  131:  „  Harith  von 
Kinda  ward  König  über  Ma'add";  so  dass  bei  Nonnosus  der 
erste  Name  der  Dynastie,  und  der  zweite  dem  Volke  gälte.  Die 
ungefähren  Grenzen  der  Herrschaft  der  Kinda  lassen  sich  nach 
den  Territorien  der  Stämme,  uuter  welche  die  Söhne  des  Harith 
sich  im  J.  531  Chr.  theilten,  annähernd  bestimmen.  Nächst  Bekr 
und  Taglib ,  die  im  Obigen  localisirt  wurden  ,  gehörten  zu  diesen 
Maadditen  noch  die  Ben  i- Qeis,  Beni-Asad  und  Beni- 
Tamim  »). 

Die  Beni-Qeis,  oder  wie  Abulfeda  sie  zum  Unterschied  von 
andern  gleichnamigen  Stämmen  näher  bezeichnet :  Qeis-'Ailan  *) 
sind  wegen  der  Vielheit  ihrer  Unterabtheilungen  und  der  Zerstreut- 
heit ihrer  Wohnsitze  in  nachmohammedanischer  Zeit,  von  allen  am 
schwierigsten  zu  fixiren.  Die  inneren  Kriege  der  Qeisiten  (seit  560 
—  G30)  gewähren  ein  kaum  entwirrbares  Bild  von  den  Sitzen  der 
einzelnen  Zweige,  die  damals  das  ganze  Hochland  Nagd,  und  einen 
Theil  von  Higaz  füllten  s).  Für  die  Zeit  vor  diesen  Wirren  ist 
aber  immerhin  bedeutsam  die  Grnppirung  der  Qeis  in  den  Kriegen 
gegen  die  Nachbarstämme,  die  in  die  Zeit  von  Muhammeds  Geburt 
fallen.  In  der  Schlacht  von  Gabala  (569  Chr.)  standen  auf  der 
einen  Seite  die  Tamim  mit  ihren  Bundesgenossen  von  Lac  hm, 
Kinda,  Asad  und  Gatafan-Dobjan  4).  Auf  der  andern  Seite 
der  Hauptstamm  der  Qeis,  die  Benu  'Ämir  mit  ihren  Verbünde- 
ten: Abs,  Gani,  Bähila  und  Bagila  5).  Ueber  die  Oertlich- 
keit  von  Gabala  sagt  el-Isfahani  e):  „Gabala  ist  ein  langer 
rother  Berg  mit  einem  weiten  Thale.  in  welchem  heut  zu  Tage 


dient  somit  zur  Vervollständigung  der  gewöhnlichen  Arabischen  Genealogie  des 
Amrilueis.  Die  Chronologie  und  die  (Jleicbheit  des  obschon  im  griechischen 
Texte  verstümmelten  Namens  beweisen  hinlänglich  für  die  Identität.  Ebenso 
ist  der  #rtJi*«{i««o»  S.  Ufifra  ,  welcher  um  498  die  Grenzen  Palästinas  und 
Phöniziens  beunruhigte  (Theoph.  Chron.  p.  222)  kein  anderer  als  Mädi- 
karib  8.  d.  Harit  <Wust.  4.  2Gj .  der  bei  seines  Vaters  Tode  Fürst  der  Qei- 
siten  wurde  (Abulfeda  H.  A.  133). 

1;  Ihmza  III.    Abulfeda  133. 

2)  Her  mythische  Stammvater  Qeis  genannt  'Ailan  (nach  einigen  von 
dem  Borge,  wo  er  geboren  Wüst.  Reg.  372),  scheint,  da  er  schon  in  die  Sageu 
von  Kebucadnezar  verflochten  wi  rd  (Doxy  Israel,  in  Mekka  143),  eine  Personi- 

fication  des  CV»?  Jerem.  4H,  35  zu  sein. 

3}  Nuwairi  bei  Reiske  204  ff. 

4)  Nnwairi  b.  Reiske  215.  Bekri  ebenda  S.  218  irrt,  wenn  er  die  Abs 
auf  Seite  der  Tamim  stellt. 

5)  Abs  von  Gntafan,  Gani  und  Bähila  sind  Zweige  von  Qeis  ( s. 
Wüsten  f.  G.  Tab.  D.  F.);  die  Bagila,  ein  ursprünglich  jemenischer  Stamm, 
hatten  sich  theilweise  den  'Amiriten  angeschlossen  «Wüst.  Reg.  103). 

6)  Bei  Bekri  in  Reiske  pr.  lux.  217. 

38* 
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'Oreina,  Nachala  und  Zarijja....  acht  Parasangen  ;  das  Ganze  ge- 
hört zu  Nagd.  In  der  Nahe  von  öabala  sind  die  (drei)  kleinen 
Berge  Waridät,  unterhalb  deren  die  Wohnsitze  der  Qeis  und  Ta- 
rn im  zusammenstossen.  Im  Osten  von  Gabala  gehören  den  Ta- 
rn im  die  drei  Gewässer  el-Wariqa,  el-Merira  und  el-Scharaf;  auch 
gehört  ihnen  das  höher  gelegene  Wasser  el-Saqam ,  auf  dem  Wege 
von  Ozach  nach  Mekka  und  Zarijja,  acht  Meilen  von  Ozach. 
Ozach  aber  ist  die  Grenze  zwischen  Qeis  und  Tarn  im,  so  dass 
Ozach  den  Qeis  gehört."  Erhellt  schon  hieraas,  dass  die  Wohn- 
sitze der  Qeis  westlich  von  dem  Gebirge  von  Zarijja  zu  suchen 
sind,  und  nehmen  wir  hinzu,  dass  von  den  einzelnen  Zweigen  der- 
selben die  'Amiran  der  Grenze  von  Zarijja"  *),  die  'Abs  „als 
Nachbarn  der  B.  Ämir"  unter  anderm  die  Bergwerke  von  el-Noqra 
besassen  *),  die  Gani  das  oben  genannte  'Oreina  in  der  Nähe 
von  Zarijja  inne  hatten  s),  uud  ihnen  benachbart,  auch  durch  ge- 
meinsamen Cult  mit  ihnen  verbunden  4)  die  Bähila  damals  ihr 
Gebiet  in  Jemäma  hatten  ö),  sowie,  dass  in  qeisischem  Besitz  der 
Weiher  Di  Kinda  G)  mit  berühmten  Gärten,  zwei  Tagereisen  von 
Mekka,  den  Namen  der  Kinda-Dynastie  trägt,  so  dürfen  wir  mit 
Sicherheit  den  Benu  Qeis  unter  der  Herrschaft  der  Kinda  die 
Landstriche  südlich  uud  westlich  von  der  bekannten  Zarijja- 
Gruppe  in  der  Richtung  nach  Mekka  vindiciren. 

Nördlich  von  diesem  Striche  sassen  ebenfalls  unter  Kinda- 
Fürsten  die  Benu-Asad,  genauer  As  ad  b.  Chozeima  7).  Zwi- 
schen Nibäg  und  dem  Silberbergwerke  el-Noqra  gränzten  sie  an 
die  B.  'Abs,  den  eben  erwähnten  Zweig  von  Qeis  8),  andere  ihrer 
Niederlassungen,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  nachmuhammedaniscber 
Zeit,  liegen  in  der  Nähe  von  Feid  und  Ta'labijja  e),  auf  dem 
Wege  von  Bacra  nach  Medina.  Ans  früherer  Zeit,  etwa  dem  3ten 
Jahrhundert,  erfahren  wir,  dass  sie  vor  den  Tajji  die  Berge  A&a 
und  Salmä  inne  hatten.  Als  die  Tajji  dort  einwanderten,  vertrieben 
sie  die  Benu  Asad,  welche  nun  ihre  Nachbarn  und  dann  ihre 
Verbündeten  wurden;  bei  Reit  und  Riglat  el-Teis  stiessen  ihre 


1)  Wüstenf.  R.  64. 

2)  Ebend.  38. 

3)  Ebend.  170. 

4)  Jaqüt  bei  Krehl  Relig.  d.  Arab.  S.  78. 

5)  DUr-Rahila  oder  'Ardh -Rahila  Maracjd  I,  .10.  49G.  II,  2C* 
—  Qamus  ebend.  not.  7.  —  Der  St.  Rahila  wird  schon  von  PI  in  ins  N.  H. 
VI.  32  als  Bahilitae  in  der  Nähe  der  Hamirei    H.  'Amir)  genannt;  den- 
selben Namen  vermuthe  ich  in  Ptolemaeus  VI,  7,24   ßktoviniot,  «.»für  Raim- 
Intot  zu  lesen  »ein  wird. 

6)  Marac.  II,  318.  I,  152.  vgl.  Wüst.  Reg.  105. 

7)  Abulfeda  H.  A.  133. 

8)  Wüsten  fei  d  Reg.  87. 
9;  Wüst.  a.  a.  0. 
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Grenzen  zusammen  l).  Zar  Zeit  der  Kriege,  die  Amrulqeis  mit 
den  Bekr  und  Taglib  gegen  die  Asad  führte,  um  seines  Vaters 
Hogr  Tod  zu  rächen  (um  530),  hatten  die  Asad  sich  mit  ihren 
Brüdern  Kinäna  von  Chozeima,  die  in  Tihama  wohnten,  ver- 
bündet 2).  Um  569,  vor  der  Schlacht  von  Gabala,  finden  wir  sie 
in  einem  engern  Bunde  mit  den  Gatafan  3),  die  auch  später  noch 
ihre  Nachbarn  im  Südwesten,  nach  C  h  e  i  b  a  r  zu,  waren  *). 

Weiter  östlich  von  den  Qeis  setzten  sich,  wie  schon  aus  obi- 
gem erhellt,  die  Benu  Tamim  bereits  vor  der  Zeit  fest,  wo  die 
Rebi'a  nordwärts  vorgerückt  waren;  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts haben  sie  dieselben  Gegenden  inne,  wo  im  5.  Jahrb.  die  süd- 
lichen Schlachten  des  Besuskrieges  geschlagen  waren  5);  an  die 
Bekr  gränzten  sie  im  Norden,  bei  der  Landschaft  'Arama  6)  in 
der  Niederung  Dahnä  7)  und  bei  Owara8),  letzteres  wohl  nord- 
östlich, da  es  nach  andern  schon  zu  Bahrein  gerechnet  wurde.  Die 
Kriege  zwischen  Tamim  und  Bekr  am  Ende  des  6.  und  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts,  deren  Hauptschlachten  im  Gebiet  der  Tamim  ge- 
schlagen wurden  y) ,  zeigen  ihre  Niederlassungen  bis  nach  Jemäma 
hinein  Iw).  Im  Osten  gränzten  die  Tamim  an  Bahrein  u)  und 
die  Landschaft  Hagar  ») ,  in  welcher  ebenfalls  ein  Fürst  von 
Kinda,  el-Gaun,  und  sein  Sohn  und  Enkel  bis  zu  Muhammeds 
Lebzeiten  ein  unabhängiges  Reich  gegründet  hatten  l3),  das  bald 
den  Tamim  verbündet       bald  ihnen  feindlich  war  ,5). 

Innerhalb  dieser  Grenzen  bildete  also  das  Gebiet,  dessen  Kö- 
nige dem  Hause  Kinda  entsprossen,  ein  zusammenhängendes  Ganze, 
das  auf  der  einen  Seite  gegen  die  persischen  Vasallenkönige  von 
Hira,  auf  der  anderen  gegen  die  Wüstenstämme  des  inneren  Ara- 
biens sich  abgrenzend,  gleichsam  den  Uebergang  vom  monarchischen 


1)  Wüst.  a.  a.  O.  43(>  u.  87.  —  Marac,  I,  492. 

2)  Amrilqeis  Moall.  Vorr.  p.  7. 

3)  Nuwairi  a  a.  O.  8.  214. 

4)  Wüstenf.  Reg.  170.  —  Bcladori  ».  97. 

5)  S.  oben.    ReUko  189. 

6)  Marac.  II,  251.  -  Eine  Ortschaft  gl.  N.  bei  Kiepert  K.  1863. 

7)  Marac.  I,  419.  —  Bei  Kiepert  zu  weit  nördlich  gelegt. 

8)  Marac.  I,  99.    Vgl.  Wüstenf.  Reg.  443. 

9)  Reiske  253  ff.  vgl.  ebenda  165- 

10)  Vgl.  Marac.  II,  156.  I,  129  und  Wüstenf.  443. 

11)  Ibn  e  1  -  U  a  u  %  i  bei  Reiske  154. 

12)  Marac.  I,  482.  vgl.  mit  Bekri  not.  7  daselbst.  —  Bcladori  78  85. 

13)  Reiske  214. 

14)  Bekri  bei  Reiske  218. 

15)  Ebend.  202.  Auch  nach  dem  Fall  der  Familie  Kinda  bestand  dies 
Reich  noch  fort.  Im  J.  12  d.  Hedschra  war  nach  Tabari  II,  257  ein  Zohra 
b.  Abdalla,  Fürst  von  Hogar,  der  (vgl.  mit  Wüst.  Tab.  M.  13)  ein  Asadit 
gewesen  zu  sein  scheint,  also  wohl  Lehnsmann  der  Kinda. 
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Staatswesen  zu  der  freien  Stammverfassung  der  Nomaden  reprasen- 
tirt  Nur  gegen  Westen  hin  verliert  sich  die  Gränze  der  qeisischen 
Stamme  ins  Ungewisse.  Man  darf  nach  dem  Gesagten  annehmen, 
dass  ein  grosser  Theil  derselben ,  die  zu  den  Zweigen  H  a  w  ä  z  i  n 
und  So  leim  gehören,  die  Herrschaft  der  Kiiida  anerkannten.  Die 
Hawäziu  wohnten  bis  auf  7  Meilen  nahe  an  Medina  l),  auch  ge- 
hörte zu  ihnen  der  Stamm  Taqif,  welcher  Taif  bei  Mekka  besass*), 
allein  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  jemals  die  Grenzen  des  Kiudareiches 
sich  so  weit  erstreckten.  Die  Banu-Soleim,  ebenfalls  Qeisitcn, 
Brüder  von  Hawäzin,  bewohnten  in  Nagd  und  Higäz  ein  grosses 
Gebiet,  welches  auf  der  einen  Seite  in  den  Distrikt  von  Medina 
hinein ,  auf  der  anderen  bis  nahe  an  Mekka  reichte  3) ,  und  von 
Bekri  ausführlich  beschrieben  wird  4) ;  doch  fehlt  es  an  geschicht- 
lichen Anhaltepunkten,  um  zu  unterscheiden,  was  davon  ältere,  und 
was  nachmuhammedanisehe  Ansiedelungen  sind.  In  ihrem  Gebiete, 
östlich  von  dem  Berge  Oblä  5)  lag  das  Gebirge  Dul-Marqaa 
mit  dem  Orte  Faran,  wo  die  berühmten  Eisengrnben  sich  befan- 
den, bei  denen  die  Benu-Färän  b.  Bali,  aus  Mesopotamien 
rückkehrend  ihren  Wohnsitz  nahmen,  wovon  ihre  Nachkommen 
den  Namen  „die  Schmiede41  erhielten0).  Von  einem  andern  ihrer 
Bergwerke  heisst  es  7) :  Zwanzig  Meilen  von  el  -  R  a  b  a  d  a  liegt  der 
schwarze  Berg  Aswad-el-Boram,  sogenannt  von  dem  Mineral, 
das  dort  zu  den  Kochgeschirren  „Boram"  gebrochen  wurde.  Mit 
dem  Betriebe  dieser  Gruben  ist  es  gewiss  in  Zusammenhang  zu 
denken,  dass  die  Soleim  in  der  ileidenzeit  einen  schwarzen 
Stein,  Dhimar,  göttlich  verehrten  *).  Neuere  haben  von  jenen 
Eisengruben  keine  Kunde  9). 

Um  aus  diesen,  der  Geschichte  ferner  liegenden  Gebieten  noch 
einmal  zu  den  Stämmen  vou  Rebia  zurückzukehren,  so  gehört  zu 
diesen  noch  an  der  Grenze  des  Kinda-Reiches,  vielleicht  sogar  in- 
nerhalb desselben  der  Stamm  der  Benu- cAbd-el-Qe  is  ,0).  Sie 
wohnten  in  Bahrein  n).    Die  Angaben  der  Geographen,  wonach 


1)  Wüste  ii  f.  220. 

2)  Ebend.  451. 

3)  Ebend.  427. 

4)  Bekri  bei  Wüstenf.  427.  Danach  gränzten  sie  einerseits  au  die  Ho- 
deil  in  der  Landschaft  Anf,  andrerseits  waren  ihnen  feindliche  Nachbaru  die 
Kinana,  und  ein  Wasser  hatten  sie  gemeinsam  mit  den  Moxa  i  na. 

5)  Nach  Bekri  in  den  Nähe  von  Mekka.  Nach  Maracid  III,  119 
gehörten  aber  die  Bergwerke  von  Karan  zum  Distiikt  von  Medina. 

6)  Wüsten  f.  Reg.  30.  IG2-  42K. 

7)  Bekri  h.  a.  O.    Marac.  III,  110:  M  h a  d  e n  •  e  1  -  B  o  i  n,  m. 

8)  Krehl  ,  RH.  d.  Arah.  S.  73. 

9)  S.  Nicbuhr,  Bcschr.  v.  Arah.  142.  —  Rittor  EK.  XII,  775- 
10;  Die  Verwandtschaft  s.  Wüsten  f.  G.  Tab.  A.  9  ff. 

11]  Jaqüt  bei  Wüsteufcld  Reg.  30.  65.  320  u.  aa. 
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sie  dort  eine  grosse  Anzahl  von  Niederlassungen  hatten,  anter  denen 
Nabtä  und  Zahran,  vielleicht  alte  Colonien  der  nabatäischen 
Dacharener  *),  Reiman  2)  und  (jiwathä  s),  als  feste  Schlösser 
berühmt  waren  und  El-Ratif*)  noch  heutigen  Tages  die  Haupt- 
Stadt  ist,  linden  ihre  Bestätigung  in  Nachrichten  der  Historiker, 
die  nicht  bloss  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam  den  Stamm  schon 
dort  kennen,  wie  namentlich  Tabari5)  ihn  zwischen  die  Land- 
schaft El-Chatt  und  das  Schloss  Darin6)  auf  der  Insel  Bahrein 
ansetzt,  sondern  auch  schon  Sapur  II.  (308 — 380)  einen  Zug  gegen 
die  Abdelqeis,  Bekr  b.  Wail  und  Tamim  7)  von  El-Ratif  aus 
nach  dem  berühmten  Schloss  el-Muschaqqar  unternehmen  lassen, 
das  der  Sage  nach  von  König  Salomo  erbaut 8),  der  Geschichte 
nach  aber  von  dem  Kindakönig  M u a w i a  b.  Harith,  der  um  560 
in  Dharijje  Hof  hielt,  wenigstens  restaurirt  wurde9).  Nach  diesen 
Andeutungen  ist  anzunehmen;  dass  die  Beni- Abdelqeis,  auch  wenn 
es  nicht  ausdrücklich  berichtet  wird,  die  Oberherrschaft  der  Kinda 
anerkannten,  und  neben  den  unarabischen  Völkerschaften  Sebabiga 
und  ZuU10)  den  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung  von  Bahrein 
und  Hagar  schon  in  vormuhammedanischer  Zeit  bildeten.  Im  Süden 
nach  Oman  zu  grenzten  sie  an  die  von  el-Azd  ausgezogenen  Stämme, 
die  Azd-Omän  genannt  wurden  M).   Die  Grenze  zwischen  Bahrein 


1)  Mar««;.  *■  vv-  vß'-  oben.  -  Ritter  Erdk.  XII,  419.  Zahran  in  der 
Bay  von  Katif 

2)  »Urtf.  I,  49*  n.  Bekri  ebenda  not.  6. 

3)  Marac.  I,  2«9.  -  Hamza  88.  —  Codama  178:  t>lj> 

4)  Marac.  II.  435  mit  Jaynbolls  Note  u.  Ritter  EK.  XII,  418ff.  567  ff. 

5)  Tabari  I,  187. 

6)  Mara<;.  s.  v.  —  Darin  war  auch  ein  christlicher  Bischofsitz.  8.  Mo- 
vers Phöu.  III,  304   Anm.  111. 

7)  Abulfeda  H.A.  84.  -  Ibn-el-6auzi  bei  Reiske  154. 

8)  Mara9.  III,  105.  —  Qazwini  U,  73. 

9)  Bekri  bei  Juynboll  zu  Mara«;.  HI,  105. 

10)  Tabari  I,  187.  Ueber  die  Zutt  s.  oben.  Wer  die  Sebabiga  sein 
solh?n ,  wusste  ich  lange  nicht  zu  sagen.  Nach  Sojuti  bei  Renan  348 
könnte  man  Perser  oder  Inder  erwarten.   Nun  bietet  aber  Beladori  ed.  Goeje 

S.  373  ff.  statt  dessen  die  Lesart  K^U*  und  berichtet  von  diesen  Sejabige, 

m 

dass  sie  mit  den  J?:  zusammen  die  Umgegend  von  Bachra  innehatten,  von  wo 
beide  Völker  unter  dem  Chalifat  Muavija's  im  J.  49  oder  50  H.  nach  den 
Landschaften  um  Autiochia  und  die  eilteischen  Passe  verpflanzt  wurden  (Bela- 

dori  a.  a.  O.  S.  162  Da  dies  *^>oU~  einen  Singular  £n*a~  voraussetzt, 
so  erkenne  ich  in  ihnen  die  Vorfahren  der  unter  dem  Namen  Seibek  («J^***, 
sJujj  )  noch  jetzt  in  Kleiuasien  bausenden  türkischen  Horden. 

11)  Vgl.  Tabari  1,  207. 
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und  Oman  bezeichnete  die  Ortschaft  Rigäm,  das  alte  Regina 
an  welcher  vorUber  der  Kriegszug  gegen  Oman  i.  J.  13  d.  H.  nach 
Deba  und  Sochar  ging  *).  Von  arabischen  Stämmen  in  Oman 
werden  namentlich  die  Beuu-Garm  genannt  3j ;  ebenda  sasseu 
verspreDgtc  Familien  von  ßagila  4).  im  übrigen  muss  die  Bevöl- 
kerung Omans  bis  zur  Besitznahme  durch  die  Muhammedauer  noch 
zum  guten  Theil  eine  fremdartige,  nicht  arabische  gewesen  sein. 
Beiami  sagt  bei  der  Gründung  von  ßacra,  dass  'Oman  damals 
deu  Arabern  für  einen  Theil  Indiens  galt  %  und  Jaqüt  6)  meldet, 
dass  noch  zu  seiner  Zeit  in  Bahrein  und  'Oman  ein  Stamm 
amaleqitischer  Herkuuft  mit  Namen  G  a  s  i  m  sass,  in  denen  Nöldekc 
mit  Recht  die  Vorfahren  der  heutigen  Gewäsimi7)  erkennt,  die 
aber  Hamza  schon  als  Ureinwohner  derselbeu  Gegend  in  altper- 
sischer Zeit  erwähnt").  Auch  die  Erinnerungen  an  die  Va bar, 
die  Jobaritac  des  Ptolemaeus  ö),  in  dem  Grenzgebiet  von 'Oman 
und  Jeraama  l0),  die  sich  bis  in  historische  Zeiten  hineinziehen  M), 
halte  ich  für  mehr  als  blossen  Mythus,  da  in  dem  Heere,  das  die 
Moslim  zuerst  dort  rekrutirten,  neben  den  Arabern  ausdrücklich 
die  Autocht  honen  des  Landes  als  namhafter  Bestandteil  aufgeführt 
werden12).  Die  Laudschaft  Zohü  r-es-Sachar  und  die  Oase  Ri- 
jaze-cr-Rauza,  die  einzigen  Namen,  welche  auch  auf  den  neue- 
sten Karten  die  terra  incognita  zwischen  'Oman  und  Hazramaut 
füllen,  findet  sich  in  der  frühesten  Geschichte  des  Islam  ebenfalls 
schon  erwähnt  von  Tabari 

Um  das  Bild  zu  vervollständigen,  welches  sich  nach  der  ge- 
gebenen Darstellung  von  Arabien  im  6.  Jahrhundert  gewinnen  lässt, 
macheu  wir  schliesslich  noch  einen  Rundgang  durch  die  Gebiete, 
welche  zwischen  den  vier  grossen  Königreichen  sich  mitteu  hin- 
ziehen, ohne  iu  dem  vorigen  berücksichtigt  worden  zu  sein. 


W'Piypn  Ptolem.  VI,  7,  11  wahrschnitiluh  schon  im  A.  T.  IT3  , 
was  LXX.  Genes.  X,  7  durch  Pe'y/ta  übersetzen. 

2)  Tabari  I,  205  ff. 

3)  S.  Wüstenfcld   Keg.  265. 

4)  Ebeiid.  103. 

5)  Bei  Kose  gurten  Tab.  Iii,  156. 

6)  J  a  q  u  t  bei  Nöldekc  Amal.  ä.  39. 

7)  Ritter  EK.  XII,  406  ff. 

8)  Hamza  Isf.  101.  -    Jaqut  s.  v.  p*J>  Jw. 

9)  Ptolem.  VI,  7,  24.  Nicht  Bayovßapoi,  wie  Kitter  XIII,  315  wollte. 

10)  Qaroits  turc.  II,  13«:  «wischen  Jcmcu  uud  Reml-Jabriu  -lies 
statt  ^L*;).    Vgl.  M  n  r  a  9  i  d  III,  274. 

11)  Stellen  bei  Juynboll  zu  M  a  r  a  9  i  d  a.  a.  O.  Ma9ftdi  III,  289  ff.  — 
Hamza  101. 

12)  Tabari  ni,  207. 

13)  Tabari  III,  201». 
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Südlich  von  den  Tamini,  in  der  Landschaft  Jeniama,  bestand 
lange  Zeit  hindurch  die  Eidgenossenschaft,  welche  el-Ribab  genanut 
wird  *),  weil  ihre  Glieder,  als  sie  sich  durch  einen  Schwur  zum 
Bunde  gegen  die  Tu  in  im  vereinigten,  ihre  Hände  iu  einen  rothen 
Fruchtsaft  „robb"  (der  an  Stelle  des  sonst  gebrauchlichen  Blutes 
getreten  zu  sein  scheint  *))  tauchten.  Der  vornehmste  Stamm  in 
diesem  Bündnisse  waren  die  Benu-Dhabba3),  in  deren  Gebiet 
der  oft  genannte  Flecken  Masal4)  lag;  dann  die  vier  Bruder- 
stämme Teim,  'Adi,  'Auf  und  Thaur  von  Abdmenat6),  die  in 
Jemama  unter  anderen  den  Ort  el-Qoyeiba  bewohnten6).  Nach 
Muhammeds  Tode  waren  sie  vorzüglich  in  die  Wirren  verwickelt, 
welche  die  Prophetin  Sc&ah  anstiftete  7). 

Den  Dhabba  und  Abdmenat  verbrüdert,  dann  aber  durch 
Verschwägerung  mit  den  Kclbiten  in  die  Nähe  der  syrischen  Grenze 
gezogen ,  waren  die  Benu-Mozcina8),  sogenannt  von  ihrer 
Stainmmutter  9).  Sie  bewohnten  in  üigäz  das  Gebiet  rl  i  mti- el - 
Naqi,  20  Meilen  vou  Medina,  wo  die  beiden  Berge  Qods,  der 
weisse  und  der  schwarze,  bei  Wariqan  sie  von  den  G  o  h  e  i  n  a  trenn- 
ten. Diese  G  o  h  c  i  n  a  sind  der  qoztiitische  Stamm,  dessen  wir  schon 
oben  als  Nachbarn  der  Godam  und  Bali  Erwähnung  thaten,  und 
dessen  Sitze  sich  längs  der  Küste  bis  Janbo'  und  Haurä  hin- 
zogen 10),  von  wo  südwärts  einige  Stämme  von  Kinäna  ihre  Nachbarn 
waren  Die  Mozeina  sind  der  Stamm,  der  unter  gleichem 
Namen  noch  jetzt  die  Sinaihalbinsel  bewohnt  l8).  Muhammed  ver- 
wendete sie  gegen  die  Bali,  ihre  Nachbarn  15).  Mit  den  Goheina 
früher  vereint,  später  bei  der  Spaltung  der  Qoza'iten  sich  von  ihnen 
trennend  nahm  der  Stamm  S  a'd  genannt  H  o  d  e  i  m  in  der  Zeit  als 
Muhammed  auftrat  und  sicher  schon  seit  Jahrhunderten  das  wichtige 
Gebiet  in  der  nächsten  Nähe  vou  Medina  ein,  die  Landschaften 


1)  Wüstenf.  383.  —  Vgl.  Frey  tag  Lex.  arab.  II,  107. 

2)  Herodot  III,  8.  Vgl.  Oslander  Zeitschr.  d.  DMG.  VU,  4*8  ff. 
Krehl  34. 

3)  Hamas»  v.  Rückert.  I,  225. 

4)  Jaqut  u.  Bckri  bei  Rciske  253.  Ob  das  Masala  Plin.  VI,  32? 

5)  Wüstenfeld  a.  a.  O. 

6)  Wüstenf.  383. 

7)  T  a  b  a  r  i  I,  127  ff.  . 

8;  Diese  sind  wohl  auch  diu  Mazianitae  des  Castorius  im  Geogr.  Kavenn. 
54,  20:  „Patria  Hentru  Nabathaei  Mazianitae'1. 

9)  Wüstenf.  297. 

10)  Beide  Ortschaften  bind  in  alter  wie  neuer  Zeit  hinlänglich  bekannt : 
'lapßin  xüur;  Ptolcm.  VI,  7,  3.  Ava^a  Uranios  frag.  1.  u.  vcrgl.  Ritter 
EK  XIL  127.  179. 

11)  Ausführlicheres  bei  Wilsten  f.  187. 

12)  Robinson  Pal.  I,  219.  22*»  ff. 

13;  Abulas^ad  in  Ztschr.  d.  DMG.  XVIII,  238. 
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Wadil-qora,  el-Higr  und  el-Ginab.  Diese  Gegend  war 
seit  Jahrhunderten  von  Juden  bewohnt,  deren  Hauptniederlassungen 
Chaibar,  Fadak  uud  Teima  waren;  diese  nahmen  die  Bcnu- 
Sa'd  unter  sich  unter  der  Bedingung  auf,  dass  sie  sie  gegen  die 
Angriffe  der  B.  Bali  und  andrer  Stämme  schützen  und  ihnen  einen 
jährlichen  Tribut  zahlen  mussten.  Als  die  Sa'd  den  Islam  ange- 
nommen hatten,  bestimmte  Muhammed,  dass  nun  umgekehrt  die 
Juden  den  Tribut  an  jene  entrichteten.  Bekri  nennt  hier  den 
jüdischen  Stamm  'Ariz  Andre  Zweige  der  Juden  in  gleicher 
Gegend  sind  die  Benü-N  azir  *),  Benu-Qoreita  3),  Benu- 
Qainuqä'*),  B enu-Magala  5). 

Ein  ebenfalls  jemenischer  Stamm  sind  die  Tajji,  welche  gleich- 
sam eine  Enclave  zwischen  den  Qozaiten  und  Modariten  bilden. 
In  Jemen  hatte  der  Stamm  vor  Zeiten  seine  Niederlassungen  im 
Gauf  cl-IJunaqa  6),  wo  noch  heute  ein  Schloss  Kala-Tajji 
ihreu  Namen  tragt 7),  und  in  Toreib  8).  Von  dort  war  er,  als  die 
Azditen  wegen  der  grossen  Uebcrschwemmung  auswanderten ,  nach 
den  beiden  bekannten  Bergen  'A£ä  und  Salma  gekommen,  aus 
deren  Besitz  er  dicBenu-Asad  vertrieb.  Später  war  ihr  Haupt- 
ort Teimä,  doch  wohl  erst  in  islamischer  Zeit  9).  Ihr  Gebiet  ist 
für  die  Frage  nach  dem  griechischen  Einfluss  in  diesen  Gegenden 
dadurch  interessant,  dass  Ortsnamen  wie  Malikan- er-Rüm,  nach 
Maracjd  10)  so  geheissen,  weil  in  de r  Vorzeit  Griechen  dort 
wohnten,  und  das  Kloster  Deir-fAmru  aus  Byzantinischer  Zeit, 
auf  ehemaligen  Verkehr  von  Christen  in  dieser  Gegend  schliessen 
lassen  u).  Darauf  deutet  auch  hin,  dass  in  alten  Gedichten  12),  die 
etwa  gegen  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  entstanden  sind ,  einem 
Zweige  der  Tajji,  den  Benu-Thoal,  welche  den  A£ä  besetzt  hatten, 
vorgeworfen  wird,  dass  sie  zwei  Sprachen  redeten.  „Diäfische 
Unbeschnittene"  heissen  sie  in  einem  andern  Verse  1S):  Diäf  aber 


1,  S.  Wüstenfeld  Reg.  395  f.  —  Ders.  die  Hauptstrasseu  von  Medina. 
Gött.  1862.  S.  10  ff.  —  Kadak  schon  bei  Plin.  VI,  32  Phodac  (Doiy). 

2)  Kitter  EK.  XII,  61.        Beladori   14—22:  /A*^  . 

3)  Samhudi  Gesch.  v.  Medina  7.  18  n.  a.    Tabari  IV,  24. 
4   Tabari  tüik.  IV,  7.    Murac..  III,  86  —  Qamfts  s.  v. 

5)  Jakut  M.  B.  s.  v.  SJU**  yXi  . 

6)  Kremer  a.  a.  O.  139  nach  Hamdani  bei  JuvnboU  Marac.  V,  119. 

7)  Kiep.  Karte  v.  1864. 

8)  Marac.  II,  222  vgl.  mit  Bekri  ebenda  II,  203  nach  Fleischer 
zu  Mar.  VI,  49. 

9}  WH  steiifeld  Reg.  437. 

10)  MaraV.  III.  145. 

Jl.  Ritler  KK.  XIU,  350  f. 

12   Hamasa  312  660. 

13j  Hamasa  660.  vgl.  Schol.  daselbst. 
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war  ein  Dorf,  dessen  Bewohner  Nabatäer  aus  Syrien  waren1). 
Hierher  also  hatten  sich  die  Nabatäer  nach  dem  Untergange  ihres 
Reiches  theilweise  zurückgezogen.  Ein  Dichter  aus  dem  Stamm 
Garm  von  Tajji  heisst  Ibn-en-Nacrani,  d.  i.  Christen  - 
söhn*),  was  auf  christliche  Ahnen  schliessen  lässt. 

Noch  haben  wir  endlich  ein  paar  Stämme  nachzuholen,  die  in 
näherer  Umgebung  von  Mekka  und  Medina  sassen: 

Die  Benu-Hodeil  b.  Mudrika,  welche  in  der  Nähe  von 
Mekka  bis  nach  Tihama  hinein  wohnten  und  auf  der  einen  Seite 
die  K  in  an  a,  auf  der  andern  die  Solei  m  zu  Nachbarn  hatten  5),  und 

Die  Benu-Chozaa  4),  ein  azditischer  Stamm,  der  sich  aber 
von  den  übrigen  in  der  Gegend  von  Marr-ez-Zachran ,  16  Meilen 
von  Mekka  trennte 5) ,  und  danu  auch ,  nachdem  er  sich  in  der 
Nähe  von  Mekka  angesiedelt,  inmitten  einer  Umgebung  von  lauter 
ismaelitischen  Stämmen  derart  von  allen  jemenischen  getrennt  blieb, 
dass  sein  Name  selbst,  der  „Trennung"  bedeutet,  ein  ethnographisches 
Wahrzeichen  ist.  In  ihren  Fehden  mit  den  benachbarten  Kinana 
werden  die  Orte  e  1  -  W  a  t  i  r  nördlich  von  Mekka,  der  Hügel  G  a  z  - 
war  zwischen  Mekka  und  Medina,  und  andere  Ansiedelungen  in 
der  Nähe  von  Osfän  und  Medina  genannt6).  Auch  hier  ist  es 
also  wiederum  ein  jemenisches  Element ,  welches  die  Hauptbe- 
völkerung  in  der  Umgebung  der  Städte  bildet,  in  denen  das  neue 
Licht  des  Islam,  gewiss  nicht  ohne  den  vorbereitenden  Einfluss 
dieser  höher  cultivirten  Race,  erscheinen  sollte  7). 

Der  Stamm  Qoreisch,  welcher  berufen  war  ferner  den  Ge- 
schicken Arabiens  voranzuschreiten,  nachdem  durch  den  Islam  die 
nationale  und  religiöse  Einheit  Arabiens  erreicht  war,  gehörte  zu 
den  Kinana,  die,  wie  oben  erwähnt,  den  Küstenstrich  in  dieser 
Gegend  inne  hatten. 

Die  Auseinanderbaltung  der  jemeuischen  und  ismaelitischen 
Stämme  ist  für  die  geographischen,  wie  für  die  historischen  und 
die  sprachgeschichtlichen  Folgerungen,  die  an  die  gewonnenen  Re- 
sultate sich  knüpfen  lassen,  vou  durchgreifender  Bedeutung.  Es  ist 
nur  mit  Hülfe  der  kartographischen  Veranschaulichung  der  Stämme- 
Vertheiluug  in  der  Zeit  vor  Mubammed  zu  begreifen,  wie  es  kam, 
dass  der  Islam  einerseits  durch  so  manuigfache  fremde  Einflüsse 


1,  Qauifts  II,  761.  -  Maracid  1,  420.  -  Zamachschari  L.  O.  61. 

2)  Hamasa  401. 

:))  Wüstenfeld  Reg.  233 

4}  Wüstenfeld  Reg.  136. 

5)  Wüsten  f.  a.  a.  O.  ~-  Ma<,üdi  111,388.  —   Hptstr.  v  Medina  38. 

6^  Wtietenf  ebenda    —   Vgl.  Hnuptstr.  v.  Medina  0.  22.  24 

7)  Ren  nn  hat  in  «einer  Geschichte  der  Semitischen  Sprüchen  die  grosse 
Superioritat  der  jemeninchen  Stamme  w  ohl  durchgefühlt ;  ab-r  >riw  Heiiiiihtiu- 
gen ,  um  dcsswillen  gerade  die  .Jemeuischen  Araber  ans  dem  Semitismus  zu 
bannen,  dürften  auch  in  vorstehender  Untersuchung  manches  Gegengewicht  finden. 
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vorbereitet  war  und  doch  andrerseits  mit  so  plötzlichem  nnd  bei- 
spiellosem Erfolge  Nationalsache  eines  bis  dahin  zerrissenen  und 
zersplitterten  Volkes  wurde.  Und  es  ist  nicht  ein  künstliches 
System  vorgefasster  Ideen,  wofür  Renan1)  es  erklärte,  sondern 
eine  nüchterne  und  richtige  Erkcnntniss  der  damaligen  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  Arabiens,  wenn  Araber,  wie  IbnChaldun*) 
und  Abu-Nacr  el-Farabi3)  auszusprechen  wagen: 

.,Die  Sprache  des  Qorans  konnte  nicht  kommen  von  Lac  hm 
noch  von  (Jod am  wegen  ihrer  Nähe  an  A egy pten  und  Copten- 
land,  und  nicht  von  Qozaa  noch  Gassan  noch  Ijad  wegen 
ihrer  Nähe  an  Syrien,  wo  sie  meist  Christen  waren  und  hebräisch 
lasen;  und  nicht  von  Taglib  und  el-Namir,  wegen  ihrer  Nähe 
an  den  Griechen;  und  nicht  von  Bekr  wegen  der  Nachbarschaft 
der  Nabatäcr  und  Perser;  und  nicht  von  Abdclqeis  und 
Azd-'Omän,  weil  sie  iu  Bahrein  von  Indern  und  Persern 
beeintlusst  waren;  und  nicht  vom  Volke  Jemens  wegen  der  Nach- 
barschaft der  Inder  und  Habessinier;  noch  auch  endlich  von 
deu  Benu-Manifa  und  den  Bewohnern  der  Jemama  noch  selbst 
den  Thaqif  von  Taif  wegen  des  Verkehrs  mit  den  Handelsleuten 
von  Jemen  und  der  Umgegend.  Sondern  das  reine  und  classische 
Arabisch  war  nur  Eigenthum  von  einem  Theil  der  Kinäua,  von 
Qeis,  Temim  und  Asad,  dann  Ho d eil  und  einem  Theil  von 
Tajji." 

Da  war  die  Wiege  der  neuen  Schöpfung,  die  für  die  Schick- 
sale dreier  Wclttheile  der  entscheidende  Führer  in  Staat  und  Kirche 
werden  sollte. 

1)  Ken  an  bist,  des  11.  Semitiques.  IV.  ed.  S.  349. 

2)  In  de  Sucy  Anthol.  grainm.  409.  410. 

3)  Bei  Sojuti  iu  der  von  Renan  bist,  des  II.  Semit,  edirten  Stelle  S.  348. 
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vornehmlich  der  des  Ibn  Sa'd. 
Von 

Dr.  Otto  Loth. 

Von  den  beiden  ihrer  Natur  nach  sehr  verschiedenen  Werken  des 
Muhammad  b.  Sa'd,  aus  denen  in  der  zweiten  Generation  nach  ihm 
(ca.  300)  Ahmad  b.  Ma'röf  das  bekannte  „grosse  Classenbuch" 
zusammengestellt  hat,  ist  das  erste,  die  Prophetenbiographie,  von 
hoher  Bedeutung,  weil  sie  die  fast  einzigen  Reste  der  wohl  unwieder- 
bringlich verlorenen  Arbeiten  des  Wäkidi  enthält.  Sie  ist  aber 
ebendeshalb  weniger  als  eine  selbstständige  Arbeit  des  Ibn  Sa'd 
anzusehen,  und  ihre  frühe  Veröffentlichung  spricht  weiter  dafür,  dass 
ihn  ihre  Verarbeitung  nicht  allzulange  beschäftigte 

Erst  der  zweite  und  Uaupttheil,  die  Tabakät  im  engern 
Sinne,  sind  die  eigentliche  Lebensarbeit  des  Ibn  Sa'd,  über  der  ihn 
ein  —  wenigstens  für  einen  Ueberlieferungsgelehrten  ziemlich  früh- 
zeitiger Tod  überraschte  *).  Trotz  der  unvollendeten  Gestalt ,  in 
der  es  auch  unter  der  pietätvollen  Redaction  seines  Schülers  al-Husain 
b.  Fahrn  (t  289)  geblieben  ist,  muss  dieses  Werk  sowohl  als  selbst- 
ständige Schöplung  des  Ibn  Sa'd  zu  seiner  vollkommenen  Würdigung 
an  erster  Stelle  massgebend  sein  ;  es  darf  ferner  als  die  schönste 
Blüthe  und  das  classische  Muster  einer  ausgebreiteten  Litteratur- 
gattung  besonderes  Interesse  erregen. 

Eine  Uebersicht  seines  Inhaltes  und  Umfanges  habe  ich  nach 
den  handschriftlichen  Resten  in  einer  frühern  Untersuchung  zu  geben 
versucht3);  die  dort  begangene  Versäumniss,  Ursprung  und  Bedeu- 


1)  Die  erste  Mittheilung  des  Werkes  erfolgte  noch  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers an  seinen  jungern  Zeitgenossen  al-Harit  b.  Abi  UsAma  (geb.  186,  noch 
Schüler  des  WAkidi,  gestorben  aber  erst  282).  Durch  dessen  Vennittelnng  hat 
es  schon  gelegentlich,  obwohl  flüchtig,  al-Tabari  (f  310)  benutzt  (vgl.  Citate 
ans  al-Tabari's  Prophetcnbiographic  in  Sprenger's  Leben  Mohammads  I,  191; 
bes.  196.  Als  Werk  der  arabischen  Litteratur  ist  es  schon  im  Fihrist  auf- 
geführt. 

2)  4.  (ium.  II.  230  zu  Bagdad.  —  Die  Langlebigkeit  der  IJeberlieferungs- 
gelehrteu  ist  bei  den  Muslimen  sprichwörtlich. 

3)  Das  Classeubuch  des  Ibn  Sa  d  etc.  S.  3G  ff. 
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tung  derselben  zu  erörtern,  wird  mir  hier  nachzuholen  ermög- 
licht, — 

Man  darf  den  Entwurf  der  Tabakät  nicht  für  die  originelle 
Erfindung  des  lbn  Sa'd  oder  eines  einzelnen  Vorgängers  von  ihm 
halten ;  ihr  unmittelbarer  Ursprung  und  ihre  erste  Anwendung  ist 
in  den  Arbeiten  der  muslimischen  Ueberlieferungskritik  zu  finden. 
Indem  ich  zunächst  diesen  Ursprung  nachzuweisen  versuche,  ist  es 
daher  wohl  erlaubt,  etwas  in's  Allgemeine  überzugreifen. 


Die  Kritik,  welche  die  Muslime  an  ihrer  Ueberliefcrung  aus- 
übten, hat  sich  nie  anders  als  in  einem  sehr  beschränkten  Gebiete 
bewegt,  und  sie  trat  erst  zu  einer  Zeit  ins  Leben,  wo  das,  wofür 
sie  am  notwendigsten  gewesen  wäre,  schon  zur  vollendeten  und 
unerschütterlichen  Grundlage  geworden  war.  Beides  war  die  natür- 
liche Folge  der  Entwickelung  des  Islam. 

Das  ganze  erste  Jahrhundert  nach  Muhammad,  die  eigentlich 
schöpferische  Periode  der  Tradition,  war  frei  von  jeder  kritischen 
Kegung.  In  ihr  wurde  hauptsächlich  der  Stoff  gesammelt,  welcher 
der  Nachwelt  für  alle  Zeit  genug  zu  arbeiten  geben  sollte. 
Die  Heberhafte  Thätigkcit ,  welche  man  Anfangs  in  der  als  be- 
sonders gottgefällig  empfohlenen  „Wissenschaft"  !),  d.  h.  der  Samm- 
lung von  Aussprüchen  und  Nachrichten  vom  Propheten,  entfaltete, 
die  Begier,  mit  der  man  nach  neuer  und  ungehörter  Kunde  jagte, 
Hess  kaum  Jemanden  zur  Besinnung  und  zum  Nachdenken  kommen. 
Und  auch  wo  dies  wirklich  geschah,  war  man  durch  eine  zwiefache 
Autorität  geblendet  und  zur  bedingungslosesten  Hingabe  getrieben 
die  Heiligkeit  des  Stoffes,  welchen  der  Name  des  angeblichen  Ur- 
bebers zu  einem  unantastbaren  machte,  —  und  die  Ehrfurcht  vor 
den  Lehrern,  den  Gefährten  seiner  Laufbahn  und  Zeugen  seiner 
Handlungen,  Männern,  deren  Redlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  von 
Gott  selbst  anerkannt  worden  war  *).  —  So  kam  dem  Hörer  nie 
ein  Zweifel  auf,  ob  das,  was  als  Wort  oder  Vorschrift  des  Propheten 
mit  Recht  Glauben  und  Gehorsam  erheischte,  auch  wirklich  vou 
jenem  ausgegangen  war.  Der  Erzähler  aber  bedurfte  keines  beson- 
dern Aufwandes  vou  Kunst  und  Mitteln,  um  zu  Uberzeugen;  Nie- 
mand verlangte  von  ihm  authentische  Zeugnisse  und  urkundliche 
Beglaubigungen  seiner  Berichte.  So  trägt  alles,  was  jene  Zeit  ge- 
sammelt hat,  den  gleicheu  Charakter  der  Wahrscheinlichkeit,  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit,  welche  selbst  dem  unbefangenen  Betrach- 
ter die  Scheidung  von  Wahrheit  und  Irrthum  oder  Lüge  oft  un- 
möglich macht.  Um  so  mehr  den  Muslimen  der  spätem  Zeit:  der 
Stoff  war  ihnen  gegeben  und  ein  für  allemal  geheiligt;  jeder  Ver- 

1:  Vpl.  nl  l.uhari  zu  Anfang  des  3.  Buchs:  I,  S.  24  ff.  ed.  Krell I. 
2)  Kor.  üur.  49,  ib\  59,  t» — 10  u.  ö. 
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such,  ihn  von  Neuem  in  Zweifel  zu  ziehen,  hätte  die  Gefahr  der 
Blasphemie  und  des  Unglaubens  mit  sich  gebracht;  die  andre  Mög- 
lichkeit, die  unmittelbaren  Quellen  zu  kritisiren,  war  durch  das 
Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  aller  Schüler  und  Gefährten  des  Pro- 
pheten abgeschnitten;  ein  Angriff  auf  diese  war  Ketzerei1).  Aller 
thatsächlichen  und  inuern  Kritik  war  damit  also  schon  von  Anfang 
und  für  alle  Zeit  der  Boden  entzogen.  — 

Mit  dem  ersten  Jahrhundert  d.  II.  begannen  jene  reichströmenden 
Quellen,  an  denen  man  so  begierig  und  unablässig  schöpfte,  all- 
mälig  zu  versiegen;  zu  Anfange  des  zweiten  war  die  ganze  Ge- 
neration von  unmittelbaren  Schülern  des  Propheten  ausgestorben  2). 
Die  Nachfolger,  welche  nun  als  alleinige  Lehrer  die  muslimische 
Gemeinde  beherrschten,  genossen  anfänglich  auch  noch  das  Ansehen 
und  unbedingte  Vertrauen,  zu  welchem  sie  durch  ihren  langen  Ver- 
kehr mit  den  ältesten  Geführten  und  als  die  Generation ,  welche  in 
.  der  reinen  Luft  der  neuen  Religion  zuerst  herangewachsen  war,  wohl 
berechtigt  waren.  Sie  bedienten  sieb  desselben  auch  in  ausgedehntem 
Masse  und  die  Meisten  gewiss  ganz  ohne  Arg,  um  unbedenklich 
Lehren  und  Massregcln  des  Propheten  vorzutragen,  den  sie  zwar 
nicht  mehr  persönlich  gekannt  und  gehört  hatten,  von  dessen  Geiste 
sie  aber  noch  ganz  und  vielleicht  reiner  als  manche  „Gefährten" 
erfüllt  waren  3).  Allein  die  jüngere  Generation  ihrer  Schüler  stand 
jener  Zeit,  von  welcher  sie  noch  wie  aus  persönlicher  Erfahrung 
sprechen  durften ,  auch  im  Geiste  fremder  gegenüber.  Sie  suchte 
mit  ihr  einen  äusseren  Zusammenhang.  Gewiss  auch  durch  manche 
schlechte  Erfuhrung,  manchen  Vertrauensmissbrauch  gewitzigt,  drang 
sie  jenen  gegenüber  auf  Zeugnisse;  d.  b.  man  verlangte  von  dem 
Erzähler  eines  Ausspruches  des  Propheten,  dass  er  sich  auf  die 
persönliche  Mittheilung  eines  „Genossen"  als  des  unmittelbaren 
Zeugen  berief.    Dies  musste,  wie  gesagt,  zur  Ueberzeugung  genügen. 


Ii  Abu  Zura  (f  244)  bei  lbn  Hagr,  biogr.  dict.  8.  tf;  „wenn  Du  Jemand 

einen  ron  den  Gefährten  des  Gottgesandten  herabsetzen  siehst,  so  wisse:  er  ist 
ein  Ziudik". 

2)  al-Wäkidi  bei  lbn  Kutaiba,  ed  Wüsten  feld  173  über  die  letztgestor- 
benen Genossen ;  alle  starbeu  noch  vor  100.  Abu  '1-Tufail,  der  den  Propheten 
wenigsten;«  uoch  gesehen,  starb  erst  nach  100  (ebenda;  nach  Ihn  Sa'd  Kuf. 
Gen.  Cod.  Goth.  411b,  203,  war  er  bei  Muli  am  med 's  Tode  8  Jahr  alt  und 
beschrieb  ihn  nach  Autopsie;  das  Todesjahr  wird  nicht  angegeben  j. 

3}  Wie  häufig  und  ausgedehnt  dies  geschehen  sein  mag,  davon  giebt  die 
spätere  Wissenschaft  Zeugnis*,  indem  sie  aus  solchen  von  einem  Nachfolger  un- 
mittelbar auf  den  Propheten  zurückgeführten  Traditionen  eine  besondere  Gat- 

Ö  -  o  > 

tung  macht,  das  sogen.  J^j* ,   und   die   vielfach  augeregte  und  verschieden 

beantwortete  Frage,  ob  dieselben  „gesuud*1  und  beweisgültig  seien.  Aeltere 
Lehrer,  wie  Mälik  und  Abu  Hanifa  bejahten  sie,  die  spätem  von  al-Säti'i  an, 
verneinten  sie  —  Nawawi,  Takrib  no.  9,  Cod.  der  Refa'ija  f.  38.  —  Beispiele 
dieser  Ueberlieferungsart  haben  wir  für  die  gröbsten  Lehrer  jener  Generation : 
al-P«san  von  Basra  ,  al-Sabi,  u  A. 
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Es  wurde  daher  zur  Gewohnheit  und  allmälig  zur  Regel,  die  Nach- 
folger nur  als  Autoritäten  für  die  Berichte  der  Genossen  vom  Pro- 
pheten anzuerkennen,  also  auch  nur  die  von  ihnen  ausgehenden 
Traditionen  als  rechtsbeständig  festzuhalten ,  welche  sich  auf  solche 
äussere  Zeugnisse  stützten  *).  Dieses  Verfahren  einmal  angewendet, 
musste  dann  auch  für  die  Folge  massgebend  werden.  Jeder  Lehrer 
der  dritten  Generation  musste  sich  auf  die  persönliche  Mittheilung 
eines,  selbst  durch  die  eines  Genossen  gestützten,  Nachfolgers,  und 
so  jeder  spätere  sich  auf  eine  in  gleicher  Weise  verbundene  Kette 
von  Gewährsmännern,  bis  auf  den  Zeugen  oder  Gefährten  des  Pro- 
pheten herab  berufen  können. 

Hiermit  war  ein  erster  entscheidender  Schritt  gethan.  Die 
Autorität  der  Nachfolger  und  damit  auch  aller  spätem  Generationen, 
gleichviel  ob  als  Lehrer  des  Gesetzes  oder  als  Quellen  der  heiligen 
Geschichte  —  denn  Beides  war  damals  noch  nicht  geschieden  — 
war  gebrochen.  Sie  waren  fortan  nur  Träger  und  Bewahrer  der  in 
den  Aussprüchen  der  Genossen  niedergelegten  und  abgeschlossenen 
prophetischen  Ueberlieferung.  Diese  allein  gab  die  Grundlagen 
eines  künftigen  dogmatischen  Ausbaus  und  die  einzig  gültigen  Quellen 
für  die  Geschichte.  —  Ihr  gegenüber  gab  es  keine  Kritik;  man 
beugte  sich  bedingungslos  der  bezeugenden  Autorität  jedes  Genossen 
und  man  war  ebenso  wehrlos  gegen  die  dreisteste  Lüge  und  Fälschung, 
welche  sich  oft  hinter  ihren  Namen  verbarg.  Nur  ein  Correctiv 
gab  es  dagegen  —  und  darin  lag  gleichsam  ein  Ersatz,  den  man 
den  Nachfolgenden  einräumte  für  die  verlorene  Autorität  — :  nur 
die  Aussprüche  und  Zeugnisse  der  Genossen  erlangten  Gültigkeit 
und  Beweiskraft,  welche  durch  eine  ununterbrochene  Ueberlieferung 
bis  an  das  Tageslicht  der  Gegenwart  geleitet  werden  konnten.  So 
räumte  man  den  nachfolgenden  Generationen  wenigstens  ein  bestim- 
mendes Urtheil  über  den  abgeschlossenen  Stoff  ein,  und  man  be- 
schränkte sich  auf  die  von  ihnen  sei  es  nach  Urtheil  sei  es  nach 
Zufall  getroffene  Auswahl. 

Diese  doppelte  Controle:  der  späteren  Erzähler  nach  authen- 
tischen Zeugnissen  und  der  angeblichen  zeitgenössischen  Aussagen 
durch  die  ununterbrochene  Bürgschaft  der  Nachwelt  —  ist  das  Grund- 
prineip  der  muslimischen  Ueberlieferung.  Sie  legt  daher  ihren  Haupt- 
nachdruck  auf  die  jede  Tradition  begleitende  Kette  der  Gewährs- 
männer, die  sie  in  auf-  oder  absteigender  Linie  verfolgt,  den  Isnäd  , 
und  macht  von  seiner  Zurechtbeständigkeit  und  Vollständigkeit  auch 


1)  Dem  entsprechend  artheilt  auch  die  Schale  (j^JlS)  Ober  al-Hasan's 
Traditionen  bei  Iba  Sud  Basr.  Nachf.  Cod.  Goth.  411,  99:  sA^i 
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die  Gültigkeit  der  von  ihm  begleiteten  Tradition  abhängig.  Nur 
die  Tradition,  deren  Isnad  diese  Probe  besteht,  das  Musnad,  er- 
hält von  nun  an  kanonisches  Ansehen  *).  —  In  der  Prüfung  des 
Isnad  lag  also  die  hauptsächliche  Aufgabe  der  Traditionen  k  r  i  t  i  k. 

Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Kritik  noch 
sehr  mangelhaft,  namentlich  zu  äusserlich  war  und  dass  sie  sich 
mit  ihrer  Controle  nur  zu  oft  im  Kreise  drehte.  Aber  sie  war  die 
einzige,  welche  den  Muslimen  übrig  blieb,  und  man  wird  ihr  zu- 
gestehen, dass  sie  innerhalb  der  ihr  vorgezeichneten  Grenzen  noch 
das  Möglichste  geleistet  hat.  — 

Namentlich  ist  die  Bedeutung  des  Isnad  auch  für  die  innere 
Kritik  der  Tradition  höber,  als  es  vielleicht  scheint.  Sprenger 
hat  schon  in  treffender  Weise  darauf  hingewiesen  *).  —  Der  Isnad, 
die  „Stütze"  der  Tradition  im  eigentlichen  Sinne  —  denn  ohne  ihn 
könnte  sie  gar  keine  selbstständige  Existenz  behaupten  —  macht 
auch  einen  organischen  Bestandtheil  derselben  aus;  im  B'usse,  d.  h. 
dem  ersten  Gliede,  dem  Zeugen  oder  Theilnehmer  des  berichteten 
Aktes,  ist  er  mit  ihr  natürlich  verwachsen.  Der  Geschichtsforscher 
namentlich  wird,  an  ihm  herabsteigend,  auf  den  unmittelbaren  Boden 
der  Handlung  versetzt,  er  wird  gleichsam  selbst  zum  Zuschauer 
und  Zeugen.  —  Und  auch  wenn  es  sich  nur  um  ein  überliefertes 
Wort  handelt,  wird  uns  z.  B.  ganz  anders  klingen:  „Gäbir  hörte  den 
Propheten  sagen"  u.  s.  w.  als  ein  allgemeines:  „der  Prophet  lehrt". 
Und  endlich  bedarf  es  schon  gewichtiger  Gründe,  wenn  man  in 
einer  durch  mehrere  Jahrhunderte  gehenden  Kette  von  Gewährs- 
männern einfach  nur  Betrüger  oder  Betrogene  sehen  will.  —  Hierin 
bietet  das  muslimische  Isnadsystem  die  Möglichkeit  einer  Authen- 
ticität,  wie  sie  wohl  keine  andere  Geschichtsüberlieferung  aufzu- 
weisen hat  — 

Als  praktische  Aufgaben  der  Isnadkritik  im  Einzelnen  s)  wird 
man  nun  zunächst  den  Nachweis  der  Realität  und  weiterhin  den 
der  Conti  nuität  jedes  Isnäd  zu  bezeichnen  haben. 

Mit  ersterein,  dem  Nachweise  also,  dass  die  einzelnen  Glieder 
des  betreffenden  Isuäd  wirklich  bekannte  oder  wenigstens  historisch 
nachweisbare  Muslime  sind,  steht  es  allerdings  schwach.  Er  trifft 
den  wunden  Punkt  des  ganzen  Systemes.  Zum  grossen  Theil  hatte 
man  es  wohl  mit  Namen  zu  thun,  deren  Andenken  vom  Gesanunt- 

1)  Im  Gegensätze  also  zu  dem  besprochenen  dessen  Verwerfung 
ihre  Spitze  gegen  die  Autorität  der  Nachfolger  richtet ,  wie  auch  zu  den  ver- 
schiedenen Arten  JsIzSUa  oder  J**Mt*,  den  Traditionen  von  Genossen  mit  mehr 
oder  weniger  lückenhafter  Reihe  der  spatem  Gewährsmänner. 

2)  Leben  Mohammads  I,  11  f.  —   Vgl.  die  Urthmle  muslimischer  Autori- 
täten über  die  Bedeutung  des  Ism\d  in  dem  Aitikel  aus  Muslims  Sahih  l»e 
Salisbury  in  Journ.  Amcric.  Orient.  Site.  VII,  S.  71  ff. 

3)  Vgl.  auch  den  allg.iiieiiieii  Artikel  si^Asit  ,»lc  hei  llägg.  H»lf  III, 
bes.  8.  'J4. 
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bewusstsein  aller  Muslime  getragen  wurde.  Allein  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft,  welche  es  sich  zum  Ziel  gesetzt  zu  haben  schien, 
die  Fülle  der  prophetischen  Ueberlieferung  bis  zur  Hefe  zu  er- 
schöpfen, brachte  allmalig  eine  Menge  seltener  und  obskurerer  Ge- 
währsmänner an  den  Tag,  deren  Namen  nothwendig  befremdeten,  aber 
—  wenn  man  überhaupt  den  Versuch  wagte,  nur  selten  durch  Gründe 
zurückgewiesen  werden  konnten  x).  —  Das  Einzige  was  hier  die 
Wissenschaft  thun  konnte,  war  dass  sie  die  Namen  aller  auf  solche 
Weise  neu  auftretender  Gewährsmänner  sorgfältig  uotirte  und  sie 
dann  aus  weitern  Sammlungen  zu  belegen  versuchte.  Manchmal 
gelang  es  wohl,  andere  Traditionen  und  Isnade  aufzubringen,  in 
denen  sich  der  fragliche  Name  wiederfand,  und  so  dessen  Echt- 
heit wenigstens  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  zu  erweisen.  Häutiger 
aber  mochte  dieser  Nachweis  nicht  zu  führen  sein ;  dann  war  man  — 
wenigstens  in  der  ältern  Zeit  —  immer  geneigt,  die  Glaubwürdig- 
keit und  gute  Gesinnung  des  Gewährsmannes  nicht  in  Zweifel  zu 
ziehen  *). 

Mit  diesen  Mitteln  und  Principien  war  also  die  sogen.  Keali- 
tätskritik  sehr  bald  am  Ende.  Die  Muslime  enthielten  sich  eines 
weitern  Vorwärtsgehens  mit  Recht,  weil  die  Resultate  nur  immer 
ungewisse  und  unfruchtbare  bleiben  mussten,  —  abgesehen  davon, 
dass  ihrem  religiösen  Gewissen  die  ganze  Frage  höchst  unerquick- 
lich war.  Mit  grösserer  Vorliebe  aber  und  fast  ausschliesslichem 
Interesse  wandte  man  sich  der  beschränkteren  Aufgabe  zu,  die  Namen, 
die  man  als  gegeben  hinnahm,  an  sich  eingehender  zu  erörtern, 
besonders  die  unvollständigen,  ungenauen  oder  vieldeutigen  Angaben, 
wie  sie  in  den  lsnäden  sehr  gewöhnlich  vorkamen  3),  zu  ergänzen, 
zu  verbessern  und  zu  individualisiren.  Hier  bewegte  man  sich  auf 
dem  festen  Boden  der  Thatsachen;  es  galt  nur  festzustellen,  wer, 
nicht  mehr  ob  überhaupt  Jemand  darunter  zu  suchen  sei.  Zu  einer 
solchen  Arbeit  genügte  der  blosse,  gewissenhafte  Fleiss  —  und 
solche  Arbeiten  waren  den  muslimischen  Gelehrten  von  jeher  die 
erwünschtesten. 

Natürliche  Anlagen,  des  Gedächtniss  und  Iuteresse  für  Persön- 
liches und,  unmittelbar,  die  noch  aus  dem  arabischen  Heidenthum 


1)  Solche,  besonders  „Genossen'4,  wurden  in  den  einzelnen  Schulen  nach- 
träglich „entdeckt'4 ;  vgl.  über  sie  und  ihre  von  den  überall  anerkannten  Ge- 
nossen der  allgemeinen  Classe  verschiedene  Natur,  anlangend  Kufa  und  ßn.sra, 
d.  Classenb.  S.  51  u.  öti  f. 

2)  Erst  die  vorgeschrittene  spätere  Kritik  nahm  an  solchen  vereinzelten 
Traditionen  Anstoss ;  die  Altere  Zeit ,  auf  deren  Standpunkte-  besonders  auch 
noch  al-Wakidi  und  die  klassischen  Geschiehtschreiber  stehen ,  nahm  sie  als 
schatzbares  Material.    Vgl.  Sprenger,  Mohammad  III,  XCI. 

3)  Z.  B,  ein  L'cbcrlieferer  nannte  nur  den  zufallig  sehr  allgemeinen  Eigen- 
namen oder  die  blosse  Kunja  oder  den  blossen  Stammnnmen  seines  Gewährs- 
mannes, in  der  Voraussetzung,  dass  seine  unmittelbaren  Zuhörer  diesen  zur  Ge- 
nüge kannten. 
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vererbte  genealogische  „Wissenschaft"  kamen  ihnen  dabei  noch  be- 
sonders zu  statten.  Kein  Wunder  also,  wenn  ihre  Arbeit  auf  dieser 
Seite  ein  sicherer  und  reicher  Erfolg  begleitete. 

Das  Nächste  war  auch  hier,  dass  man  gegenseitig  verglich  uud 
die  Dunkelheiten  eines  Isnad  durch  einen  andern  zu  beleuchten 
suchte.  Diese  nothwendig  sich  immer  wiederholende  Arbeit  führte 
allmälig  dahin,  dass  man  für  jeden  Ueberlieferer,  dem  man  — 
persönlich  oder  nur  in  Ueberlieferungen  —  begegnete,  die  vollstän- 
digen Namen,  Eigen- ,  Vor-  (kunja)  und  Familiennamen  (d.  i.  Name 
des  Vaters  und  Stammbaum  aufwärts),  so  wie  seine  engere  Natio- 
nalitat (Stamm)  festzustellen  suchte,  und  wenn,  wie  es  bald  geschah, 
das  Gedächtniss  nicht  dazu  ausreichte,  sie  schriftlich  aufzeichnete.  •  - 

Die  erschöpfende  Sammlung  des  gesammten  Traditionenstoffs, 
die  im  Lauf  des  2.  Jahrhunderts  zu  Staude  kam,  stellte  also  auch 
ein  vollständiges  und  detaillirtes  Namenverzeichniss  aller  muslimi- 
schen Ueberlieferer  in  Aussicht 

Es  kam  zu  Stande;  aber  den  unmittelbaren  Anstoss  dazu,  wie 
auch  die  bestimmte  Form  gab  die  andere  Hauptarbeit  der  Isnäd- 
kritik,  die  Prüfung  der  Continuität  und  Vollständigkeit,  welche 
mit  der  erstem  natürlich  von  Anfang  Hand  in  Hand  gehend,  sie 
mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  und  Interesse  überwog. 

Die  erste  und  notwendigste  Frage  nach  der  richtigen  Reihen- 
folge eines  Isnad  entschied  sich  durch  die  allgemeine  Chronologie. 
Es  galt  also  für  diese,  die  Lebenszeit  eines  jeden  Ueberlieferers, 
zunächst  das  immer  am  leichtesten  zu  bestimmende  Lebensende  nach 
Jahren  der  Higra  festzustellen  *).  Damit  war  über  die  äussere  Mög- 
lichkeit entschieden;  es  blieb  dann  noch  die  kaum  minder  wichtige 
Frage,  ob  auch  zwischen  den  einzelnen  unmittelbar  benachbarten 
Gliedern  des  Isnad  innerer  Zusammenhang  waltete,  ob  sie  also  sich 
nicht  blos  gegenseitig  erlebt,  sondern  auch  in  persönlichem  und 
mündlichem  Verkehr  gestauden  hatten  -,  denn  dieser  war  Grundbe- 
dingung für  die  richtige  Ueberlieferung.  Es  bedurfte  daher  noch 
genauerer  Bestimmungen  ihrer  Lebensverhältnisse,  besonders  ihres 
Geburts-  und  Wohnorts,  wie  auch  aller  zeitlichen  Veränderungen 
desselben,  also  bei  den  spätem  Ueberlieferern  besonders  ihrer  üb- 
lichen Studienreisen.  Bei  den  angeblichen  Genossen,  durch  welche 
die  unmittelbare  Verbindung  des  Isnad  mit  dem  Propheten  herge- 
stellt wurde,  bedurfte  es  also  noch  besonders  der  Nachweise  ihrer 
Theilnahme  an  den  Lebensschicksalen  oder  wenigstens  einzelnen 
Handlungen  desselben. 

Sämmtliche  Angaben  mussten  natürlich  aus  authentischen,  zum 

1)  Das  ist  was  al-NawawI  im  Takrib  a.  a.  O.  f.  80,  »o.  (JO :  g^Jjidl 
oUUjJlj  nennt,  —  wie  er  hinzusetzt,  zn  dem  Nachweise,  ob  in  eiuem  Isnld 

m 

^Uxil  Cuntinuität ,  oder  cUafiil ,  I  nterbrothenheit ,  stattfindet. 
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Theil  auch  schon  durch  mehrere  Generationen  überlieferten  Zeug- 
nissen bestehen  oder  wenigstens  aus  solchen  nachzuweisen  sein. 
Die  einzige  Hülfsquelle  dieser  Kritik  aber  war  also  wieder  selbst 
die  Tradition. 

Einer  Kritik  nach  diesen  Gesichtspunkten  konnte  sich  kein 
wissenschaftlicher  Ueberlieferer  entschlagen,  welcher  Uber  den  ihm 
zukommenden  Traditionenstoff  selbstständig  urtheilen  und  das,  was 
er  weiter  überlieferte,  auch  selbst  verbürgen  wollte.  Um  sie  aber 
in  jedem  Falle  und  augenblicklich  ausüben  zu  können,  genügten 
nicht  zerstreute  Notizen  über  ihm  vorgekommene  Ueberlieferer,  son- 
dern es  bedurfte  eines  systematischen  Entwurfs,  für  welchen  ihm 
der  nächste  und  wichtigste,  chronologische,  Gesichtspunkt  auch  die 
natürliche  Form  gab.  Solche  chronologisch  geordnete  Verzeichnisse, 
in  denen  jeder  muslimische  Ueberlieferer  allmälig  seinen  bestimmten 
Platz  bekam,  waren  als  unentbehrliche  Handbücher  schon  bei  den 
Gelehrten  des  2.  Jahrhunderts  in  allgemeinem  Gebrauch.  Im  3. 
Jahrh.  sehen  wir  verschiedene  aus  der  Hand  besonders  berühmter 
Autoritäten  ihrem  ursprünglichen  Zweck  zuwider  und  wohl  auch 
gegen  die  Absicht  ihrer  Verfasser  —  als  Bücher  unter  dem  ent- 
sprechenden Namen  Ta'rih  an  die  Oeffentlichkeit  gelangen  l).  Lei- 
der ist  uns  kein  einziges  derselben  erhalten;  auch  selbst  die  Aus- 
dehnung dieser  neuen  Litteratur  können  wir  nicht  bestimmen,  da 
es  meist  unmöglich  ist,  aus  der  Masse  der  Ta'rih's,  welche  die 
Bibliographen  aufzählen  *),  gerade  diese  Gattung,  den  T.  „nach  Weise 
der  Ueberlieferer4'  9)  besonders  von  den  gleichnamigen  rein  histo- 
rischen Annalen  herauszuscheiden.  —  Indessen  stimmen  mit  dem, 
was  wir  eben  über  die  Gestalt  und  die  noth wendigsten  Bestandtheüe 
solcher  Verzeichnisse  vorausgesetzt  haben,  sowohl  die  allgemeineren 
Ausführungen  des  Nawawi  4),  als  auch  die  dürftigen  Beschreibungen, 
die  uns  vom  Ta'rih  des  Buhari  gegeben  werden5),  überein. 

Damach  umfasste  der  Ta'rih,  den  sich  der  wissenschaftliche 
Traditionist  als  die  Grundlage  seiner  selbstständigen  Studien  und 


1)  Der  berühmteste  war  wohl  der  sogleich  weiter  ru  besprechende  des 
Bubari  +  256;  nichst  ihm  der  des  Ihn  Abi  Haitama  t  279  (HAggi  tfalf.  uo. 
2*24;  Tab.  al-Huff.  9,  81;  auch  Nawawi  Tahdib  v),  des  Ja  küb  b.  SuQan 
al-Fasawi  f  288  (beide  bei  Ibn  Hagr  8.  r  und  nüt  andern  bei  al-Sahawi,  11  an, 
Cod.  Sprenger.  27,  f.  94)  a.  A. 

2)  Besonders  HAggi  Half.  II,  8.  95—159. 

3)  Haggi  Half.  no.  2174  bei  Erwähnung  des  T.  des  Buhari. 

4)  In  dem  angeführten  Capite]  (öO)  seines  Takrib. 

5)  Am  besten  pahabi  iu  Tab.  al-Huff. a.a.O.  nach  B.'s  eigener  Erzählung  Da- 
nach schrieb  er,  nachdem  er'  au  Mekka  die  nothigen  Vorstudien  gemacht  hatte, 
seineu  Ta'rih  als  achtzehnjähriger  Jüngling  „am  Grabe  de«  Propheten'1  zu 
Medina.  —  Für  jeden  „Namen44  hatte  er  auch  eine  „Geschichte",  also  das 
nöthige  biographische  Material,  zur  Hand.  Doch  fasste  er  sich  überall  mög- 
lichst kurz. 
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Arbeiten  anlegte  M,  die  Namen  sammtlicher  ihm  bekannt  gewordener 
Ueberlieferer  von  den  „Genossen"  an  bis  auf  seine  Zeit  herab.  Bei 
der  ungeheuren  Ausdehnung,  die  derselbe  mit  dem  Fortschreiten 
der  Zeit  und  der  Wissenschaft  nehmen  musste  *),  war  es  natür- 
lich, dass  man  das  ausfallende  biographische  Material  in  möglichst 
kurzer  Form  gab  und  namentlich,  da  man  nicht  für  die  Oeffentlich- 
keit  arbeitete,  auch  von  der  authentischen  Wiedergabe  der  als  Zeug- 
nisse dienenden  Traditionen  absah. 

So  war  das  zum  Theil  von  ihm  selbst  beschriebene  Verfahren 
des  Buhäri  3),  und  im  Resultate  giebt  dazu  eine  ungefähre  Analogie 
der  hier  einschlagende  Theil  im  Kilab  al-Maärif  des  Ibn  tfutaiba*). 

Ein  solcher  Ta'ril)  war  aber  noch  ein  sehr  unvollkommenes  Buch ; 
er  blieb,  so  lange  wenigstens  die  Forschung  seines  Verfassers  dauerte, 
unabgeschlossen  und  steter  neuer  Zusätze  und  Veränderungen  ge- 
wärtig —  eine  offene  zusammenhangslose  Reihe  von  Namen,  deren 
jeder  an  sich  chronologisch  fixirt  war,  aber  ohne  Verbindung  mit 
den  übrigen  blieb. 

Als  sich  im  Laufe  des  2.  Jahrh.'s  die  Sammlung  erschöpfte, 
und  das  Namensverzeichniss  der  Ueberlieferer  absolut  für  abge- 
schlossen gelten  konnte,  durfte  man  auch  seine  Ausführung  von 
höheren  Gesichtspunkten  auffassen.  Der  lebendige  Organismus  des 
Ueberlieferungssystems  musste  auch  in  einer  Geschichte  seiner  Träger 
entsprechend  systematisch  dargestellt  werden.  Sein  Wesen  war 
stufenweise  Entwickelung ;  die  Generationen,  welche  sich  als  Trä- 
gerinnen ablösten  und  deren  eine  immer  die  Lehrerin  der  andern 
war,  roussten  zusammengestellt,  der  Ta'rib  also  in  eine  fortschrei- 
tende Folge  gleichzeitiger  und  gleichaltriger  C lassen  abgctheilt 
werden.  Die  Araber  denken  sich  diese  als  eine  Reihe  gleichmäs- 
siger  Schichten  oder  concentrischer  Kreise5)  —  Tabakät6). 


1)  Wie  al-Buhäri  als  die  Vorarbeit  zu  seinem  Sahih  (Dahabi,  a.  a.  O.). 

2)  Kauz  al-Gawahir  bei  Sprenger,  Life  of  Mob.  S.  65  not.  11:  „Bokhary 
meutions,  in  his  Tarykh  ,  all  the  traditionists  frora  Mohammad  to  A.  H.  250" 
[B.  f  256]  „and  they  amount  to  forty  thousand." 

3)  Dahabi  a.  a.  O.,  vgl.  auch  HAggi  Half.  no.  2174;  Nawawi,  Takrib 
no.  61.  —  Eine  weitere  Ergänzung  dieser  Besehreibung  s.  unt. 

•1)  ed.  Wüste  nfeld  S.        bis  IT,  wo  Genossen  von  Abu  Bakr  an, 

Nachfolger  und  spätere  Ueberlieferer  bis  gegen  Mitte  des  3.  Jahrh.'s ,  aber  ohne 
Vollständigkeit,  aufgezählt  werden. 

5)  Aehulich  denen  der  sieben  Himmelsgewölbe  —  Kor.  Snr.  67,  3  und  Bai- 
dawi;  hier  der  Plural  jLb,  der  auch  als  Buchtitel  Tab.  al-Huff.  9,  96  er- 
scheint (V). 

6)  Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  die  verschiedenen  abgeleiteten 
Anwendungen  des  Wortes  bat  Flügel  in  der  1.  Anm.  zu  den  .,Classen  der 
hanefit.  Bechtsgelehrten"  (Abhh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  VIII  [1861] 
S.  269  f.)  erschöpfend  gehandelt  (vgl.  auch  Hammer,  Liter.  I,  CXVI11).  Die 
Wiedergabc  mit  „C  lassen"  ist  durch  den  Vorgang  dieses  und  anderer  Ge- 
lehrten sanküonirt;  auch  dürfte  sich  schwerlich  ein  Wort  In  unserer  Sprache 
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Als  die  erste  gleichartige  Schicht  oder  Classe  stellten  sich  von 
selbst  die  Wurzeln  aller  Isnäde,  die  „Genossen"  heraus,  welche  ihren 
gemeinsamen  Mittelpunkt  in  der  unmittelbaren  Ueberlieferung  vom 
Propheten  hatten.  Dadurch  zugleich  von  der  ganzen  übrigen  Masse 
scharf  abgesondert,  bildeten  sie  eine  erste  Hauptclasse  der  Ueber- 
lieferer.  Sie  zerfielen  im  Einzelnen,  wie  wir  schon  am  (■lassen- 
buch des  Ibn  Sa  Vi  nachgewiesen  *),  in  eine  Anzahl  Unterabtheilungen 
wesentlich  nach  dem  chronologischen  Princip,  welche  oft  gleichfalls 
als  Classen  bezeichnet  werden. 

Als  zweite  Hauptclasse  schliessen  sich  ihnen  die  „Nachfolger44 
an,  die  Generation,  welche  nicht  mehr  vom  Propheten,  aber  un- 
mittelbar von  den  Genossen  überliefert.  —  Und  nach  dem  näm- 
lichen Principe,  der  unmittelbaren  Ueberlieferung  von  der  vorher- 
gehenden Classe,  zugleich  mit  möglichstem  Ausschluss  der  nächst- 
vorigen, folgen  die  übrigen  Generationen  bis  zur  Gegenwart.  Die 
dritte  Hauptclasse  bilden  „die  Nachfolger  der  Nachfolger44  s) ,  die 
von  letzteren  unmittelbar,  aber  nicht  mehr  von  den  Genossen  über- 
liefern U.  8.  f. 

Diese  Classen  waren  ein  getreues  und  anschauliches  Abbild 
des  natürlichen  Entwickelungsganges  der  Ueberlieferung;  jede  ein- 
zelne stellte  eine  besondere  Generation  dar,  welche  ihren  wesent- 
lichen Schwerpunkt  ,  d.  h.  ihre  gemeinsamen  Lehrer  in  der  nächst- 
vorhergehenden hatte  und  die  nächstfolgende  als  ihre  Hörer  und 
Schüler  beeinfiusste  und  beherrschte.  Aus  der  „Tabaka"  jedes  ein- 
zelnen *)  Hess  sich  also  schliessen ,  welcher  Generation  er  angehörte 
und  wo  seine  Lehrer  und  seine  Schüler  zu  suchen  seien;  darnach 
Hess  sich  dann  weiter  bestimmen,  ob  seine  Stellung  in  einem  Isnade 
der  Wirklichkeit  entsprechend  oder  unmöglich  war*). 

Freilich  waren  diese  Schlüsse  nur  für  so  lange  allgemein  wahr, 
als  Gleichzeitigkeit,  die  ja  hier  einzig  nachgewiesen  wird,  auch  den 


finden,  welches  die  sinnliche  Grundbedeutung  („Schichten"  u.  *. }  bewahrend 
zugleich  eine  genügende  Anschauung  des  abgeleiteten  Begriffs  gäbe,  welchen 
wir  mit  „Classen"  bezeichnen. 

1)  D.  Classcnb.  8.  36—39. 

2)  U}r**Wf  .  Hier  ist  noch  unter  den  „Sehaichen"  die  näcbstvor- 
hergehende  Classe  ohne  Ausnahme  ausgeschlossen;  in  den  weiter  folgenden  Stu- 
fen ist  dies  nicht  mehr  allgemein  durchführbar. 

3)  Der  Ausdruck:  die  T.  Jemandes  für:  seine  Generation,  seine  Zeit-  und 
Altersgenossen  ist  sehr  gewöhnlich  und  wird  abkürzungsweise  angewendet,  an- 
statt die  Individuen  einzeln  aufzuzählen ;  so  öfter  in  Tab.  al-Huff. ;  vgl.  *X0 
MÜaJf  al-WAkidi  bei  Ibn  Kutaiba  159,  3  v.u.;  WUlaJl  äUi  ibn  Hall.  no.  327, 
8.  15;  *JPql&A  WLk,  Ibn  Hagr  r  Z.2  bedeutet  nur  die  Generation,  zu  der 
al-Bubäri's  Schaiche  gehörten  —  denn  Ibn  Sa  d,  der  zu  dieser  gezählt  wird,  war 
nicht  sein  persönlicher  Lehrer. 

4)  Nawawi,  Takrib,  f.  182,  no.  «33  (Bf^f  OÜUk). 
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persönlichen  Verkehr  zweier  Ueberlieferer  in  sich  schloss.  Dies 
war  aber  nur  für  die  erste  Zeit  des  Islam  der  Fall;  und  durch- 
gängig genügte  jene  Eintheilung  auch  nur  für  die  erste  Classe ;  denn 
hier  brachte  es  der  Begriff  des  „Genossen'4  mit  sich,  dass  man  die 
gegebene  Gleichzeitigkeit  auf  den  wirklichen  persönlichen  Verkehr 
mit  dem  geistigen  Mittelpunkte  der  Classe,  dem  Propheten,  zurück- 

Aber  schon  in  der  Periode  der  Nachfolger  —  nach  den  ersten 
Eroberungen  waren  die  Muslime  über  ein  weites  Gebiet  zerstreut 
und  eine  Anzahl  neuer  Mittelpunkte  des  geistigen  Lebens  gebildet. 
Jeder  derselben  entwickelte  sich  selbstständig  in  seiuem  beschränkten 
Kreise;  gegenseitiger  Verkehr  und  Austausch  der  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  fand  nur  auf  ausserordentlichem  Wege  statt. 

Daher  war  ein  bloss  chronologisch  geordneter  Entwurf  von 
jabafcät J)  noch  nicht  au  dem  gewünschten  Ziele.  Zur  vollständigen 
Uebersicht  und  für  die  Folgerichtigkeit  der  aus  ihm  zu  ziehenden 
Schlüsse,  musste  er  jenen  Verhältnissen  durch  eine  weitere  örtliche 
Eintheilung  nach  Hauptmittelpunkten  und  darin  sich  entwickeln- 
den Schulen  Rechnung  tragen ;  und  um  endlose  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  musste  diese  zu  Grunde  gelegt,  und  nach  ihr  für 
jeden  Ort  oder  jede  Schule  das  Gerüst  der  Jabafcat  von  den  Ge- 
nossen bis  zur  Gegenwart  herauf  neu  aufgeführt  werden. 

Die  einzelne  Ausführung  dieses  Planes  —  die  Classen  von 
Medina,  Mekka  .  ..,  Küfa,  Basra  u.  s.  w.  —  haben  wir  schon  an 
den  Tabak ät  des  Ibn  SaVl  (t  230)  erörtert2).  Denn  dieses 
ist  das  erste,  oder  wenigstens  das  erste  uns  bekannte  Werk,  welches 
danach  entworfen  und  consequent  durchgeführt  worden  ist.  In  der 
That  ist  Ihn  SaVl  als  Verfasser  von  Tabakät  nicht  ohne  Vorgänger ; 
der  bekannte  Geschichtsschreiber  al-llaitam  b.  'Adi  (t  209)  wird 
als  Verfasser  von  (Massen  der  Kechtsgelehrten  und  Ueberlieferer  ge- 
nannt 3);  auch  den  Tabakät  seines  Zeitgenossen  Halifa  b.  Hajjät 4) 
•  t  240),  die  er  selbst  gekannt  und  bisweilen  benutzt  zu  haben 
scheint5),  mag  vor  ihm  die  Priorität  zugesprochen  werden  müssen-, 

1)  Derart  sind  die  spätem  Tabakät  nl-Huffaz  des  Dahabi;  ihre  Unvollkom- 
menheit  zeigt  »ich  aber  muh  auf  jedem  Schritte.  In  den  meisten  Artikeln 
raupen  die  Sclmiclie  und  die  Schüler  dos  Betreffenden  von  neuem  aufgezählt 
werden,  aber  che  dies  vollständig  geschieht,  ist  schon  die  Geduld  des  Autors 
ermüdet,  oder  der  Raum  ist  zu  beschränkt,  und  jede  Aufzählung  bricht  schliess- 
lich mit  einem  inhaltsvollen:  „u  s.  w."  i  vjU>^  u.  ä.)  ah. 

2)  Das  Classcnb.  von  S.  40  ab. 

3)  ^i^vX'j  *l4ÄäJl  OÜM^uud  zwar  in  vier  Bänden,  HAggi  Half. 
IV.  no.  7913,  vgl   no.  7912.  und  Ibn  Hall.  no.  190. 

4)  Tab.  al-Huff.  8,22;  Hüg&i  Half.  no.  7898  (IV,  S.  138^:  »!„Jf  olftJ?. 

5)  6  hintereinander  folgende  Artikel  in  Ibn  Säd's  bayrischer  Cicuossen- 
klasse  beruhen  lediglich  auf  Halifas  Autorität  (Cod.  Ooth.  411,  f.  64  f. ,  vgl. 
f.  «8;. 
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endlich  —  und  das  ist  das  Wichtigste,  hat  nach  den  besten  Zeug- 
nissen sein  eigener  Lehrer  und  Vorarbeiter  al-Wäkidi  (1  207^ 
Tabakät  verfasst *). 

Ueber  das  Werk  des  Halifa  können  wir  nicht  urtheilen  *);  von 
dem  des  Haitara  steht  dem  Titel  nach  wenigstens  soviel  lest,  dass 
es  nur  die  späteren  Ueberlieferer ,  jedenfalls  nicht  die  Genossen 
umfasste.  Von  den  Tabajcät  des  Wäfcidi  endlich  ist  es  zwar  selbst- 
verständlich ,  dass  sie  dem  Ibn  Sa'd  nicht  blos  zum  Vorbilde,  son- 
dern auch  zur  materiellen  Grundlage  gedient  haben.  Dies  geht  aus 
einer  Untersuchung  der  Wäkidi'schen  Bestandteile  seiner  Tabakät  *) 
bestimmt  hervor.  Allein  ebenso  bestimmt  ergiebt  sich  daraus,  dass 
diese  Grundlage  nur  für  den  Anfang,  die  Classen  der  Genossen  und 
der  medino-higazenischen  Nachfolger  und  Ueberlieferer,  durchgehend 
ausreichte;  dass  ihre  Beiträge  für  die  übrigen,  hauptsächlich  Kufa 
und  Basra*),  nur  noch  so  vereinzelt  sind6),  dass  man  unmöglich 
eigene  kufische  u.  s.  w.  Classen  daraus  bilden  könnte.  Wahrschein- 
lich waren  also  die  Tabakät  des  Wäfcidi  nur  ein  allgemeines  syn- 
chronistisches Verzeichniss  der  ihm  bekannten  muslimischen  Ueber- 
lieferer, zu  denen  natürlich  die  seiner  eigenen  Schule  von  Medina 
bei  Weitem  das  grösste  Contingent  stellten.  Diesem  seinem  Vor- 
gänger gegenüber  war  also  Ibn  Sa  d  mit  seiner  örtlichen  Eintheilung 
selbstständig;  und  dann  darf  man  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit 

±  J2  Fihrht  lwi  H*mmcr»  Wtcr.  III,  402.  no.  ty.  -  Abu  Bakr  al-Hatib 
t4<>3),  angerührt  in  dem  einleitenden  Artikel  der   lj«„  al-atr  über  al-Wäkidi 
(Cod.  Goth.  1035,  f.  10):  OÜULJI.  ...^jUfl  ^  p>Uf  £  ^ 

Augenscheinlich  auch  Quelle  des  Ibn  Kutaiba  (f  276),  wo  dieser  al-Wäkidi 
«n,nilto|l,ar  citirt  («j^Jl  JÜ) ;  vbl.  besonders  Stellen  wie  (ed.  Wüsten- 
fHdi   h.  lol,  Z  3  v.  u.,   wo  ausdrücklich  von  einer  Tabaka  des  IIasSä„  Ke- 

iZi!fi,'>Wirt1,  C"tllid,  SPre»K".  Mohd.  III ,  LXXI ,  obwohl  hier  die 

Ident.ficrung  mit  den  Tabakät  des  Ibn  Sa  d  wohl  ,u  weit  geht. 

2;  Bemerkenswert!,  ist.  dass  er  auch  stets  a|9  Verfasser  eine,  TaVih  be- 
znehnet  w.rd  {Ml  den  angef.  00.  und  HAggi  Half.  II,  8.  129  und  Nawawi  ed. 
W  listen  fe  ld  S.  \  u.). 

3^  Ich  meine  im  Besondcm  die  aus  der  Masse  des  Übrigen  Traditionen- 
inaterials  sich  durch  die  Einführung  mit  einem  blossen  „al-W.  sagt'»  (JUJS?Jl3 
£*0*)  »«"eichneuden  Stellen,  welche  durchaus  als  Entlehnungen  aus  einem 

iahrc"  tL8!8?0,1"  bet"'!f "  9t^  Vorzüglieh  Chronologisches  (bes.  TVdes- 
k   I      t B  graphisches  und  Charakteristik  der  Ueberlieferune ,  also  die  Groiid- 

h^eichneten  Theilen  mit  grosser  Regelmäßigkeit  wieder. 
4;  Nachher  hört  Überhaupt  jede  Qael l«,ian führung  auf. 

das  \%^nt  *7r  "UT uU  de"  M*»'  ersten  C^en;  „n,cr  Küfa  kann  man  als 
+  int  V  ,Th  71  kl,"P  8kiH°  Üht'r  deU  bck*1"',<,»  NHchfolger  Abu  Burda 
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ihm  das  Verdienst  dieses  bedeutenden  Fortschritts  in  der  Behand- 
lung der  Tabafcat  überhaupt  zuerkennen. 

Gleichwohl  leistete  er  damit  nichts  Ausserordentliches,  sondern 
schloss  sich  nur  dem  Strome  der  Entwickelung  an,  die  wir  bisher 
verfolgt  haben.  Seine  Tabakät  schienen  das  universale  Organ  für 
Traditionskritik  und  Traditionsgeschichte  zu  sein,  das  allen  bis  dahin 
sich  geltend  machenden  Bedürfnissen  entsprach. 


Allein  gerade  um  die  Blüthezeit  des  lbn  Sa'd  hatte  die  Ueberlie- 
ferungswissenschaft  einen  entscheidenden  Schritt  weiter  gethau. 

Ebenso  wie  für  die  Kritik  war  das  Princip  des  Musnad  bis 
dahin  auch  für  die  schriftlichen  Sammlungen  von  Traditionen  maas- 
gebend gewesen.  Die  Namen  der  Zeugen  und  Gewährsmänner  gaben 
die  Rubriken  ab,  unter  die  man  die  einzelnen  Traditionen  eintrug  1). 
Seit  dem  3.  Jahrhundert  werden  Sammlungen  dieser  Art,  welche 
selbst  den  Namen  Musu ad  bekamen,  zahlreich  namhaft  gemacht  2). 
Noch  von  einem  der  jüngeren,  dem  Musnad  des  Mu sl i  m  (t  2G1), 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  „uach  den  Männern"  angeordnet 
war  3).  Dadurch  standen  sie  also  mit  den  Organen  der  Kritik,  dem 
Ta'rilj  und  seiner  verbesserten  Auflage,  den  Tabakät,  im  besten 
Einklang. 

Jedoch  mit  dem  Abschlüsse  der  Sammlung  trat  der  Zweck, 
für  den  man  gesammelt,  in  seine  vollen  Rechte  ein.  Die  praktische 
Anwendung  der  prophetischen  Ueberlieferung  für  das  religiöse  und 
bürgerliche  Gesetzbuch  not h igte  vor  Allem,  die  Traditionen  nach 
den  Stoffen,  nach  den  Lehren  und  Gesetzen  zu  ordnen,  welche  sie 
belegen  sollten  *),  und  sie,  wie  die  Muslime  sagen,  „in  die  Capitel" 
(al-abwab)  zu  vertheilen.  Hier  trafen  nun  allmälig,  unter  dem 
gegenseitigen  Austausch  der  eiuzelnen  Schulen,  Traditionen  des  ver- 
schiedensten Ursprungs  und  damit  des  verschiedensten,  oft  wider- 
sprechenden Inhaltes  auf  einander 6).    Der  Zweck  aber  erforderte 


1 )  HAggi  Half.  HI,  27 :  man  machte  z.  B.  die  Rubrik  Abu  Bakr  und  trug 
unter  diese  alle  Truditiuuen  ein,  welche  anf  die  Autorität  desselben  überliefert 
wurden;  ebenso  die  übrigen. 

2    S.  H»g£i  Half.  sub  lKa**1!,   vgl.  III,  27.    Besonder*  berühmte  sind 

der  M.  des  Ahmad  b.  Hnnbal ,  des  Abu  Dand  (al-Tajulisi  f  203.1,  Ubaidallah 
b  Müs*  ;f  213)  u.  A.  Der  erste,  der  von  Dahabt  namhaft  gemacht  wird,  ist 
der  des  Sürini       221        Tab.  al-Huff.  8,  h\ 

3;  JL*.jJI         —  al-Hükim  in  Tab.  al-lluff.  U,  G5;  vgl.  Nawawi  ed.  W> 

steufeld  S.  00.,  in  f. 

4)  Haggi  Half.  a.  a.  O  Man  machte  x.  B.  die  Rubrik:  Gebet,  und  trug 
unter  diese  alle  auf  das  Gebet  bezüglichen  Traditionen  ohne  Rücksieht  auf  den 
Urheber  ein. 

5'  Der  erste  Anfang  dieser  Sammlungen,  der  Muwatta'  des  Mälik,  beschränkte 
sich  uoch  auf  die  Ucbcrliolerungen  der  eigenen  Schule.  Anders  al-Buhari,  wel- 
cher stet*  die  Versionen  aller  Schulen  verglich. 
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Uebereinstimmung.  Für  die  Kritik,  welche  nun  hier  das  Wahre 
vom  Falschen  zu  scheiden  hatte,  war  aber  der  Stoff,  aus  dem  man 
erst  Belehrung  suchte,  vorläufig  unantastbar;  sie  blieb  also  wie 
bisher  nur  gegen  die  Form  gerichtet.  Da  es  aber  zu  jener  Zeit, 
wenigstens  in  den  mustergültigen  Sammlungen,  nur  noch  Traditionen 
mit  äusserlich  correktem  Isnäd,  Musnad's  gab,  so  sali  man  sich 
von  nun  an  darauf  hingewiesen,  auch  die  innere  Beschaffenheit 
der  Isnade,  also  den  persönlichen  Charakter  ihrer  einzelnen  Ge- 
währsmänner und  darnach  ihre  Glaubwürdigkeit  zu  untersuchen. 
Diese  hing  hauptsächlich  von  zweierlei  ab:  einmal  von  ihrer  genügen- 
den Befähigung  und  Sachkenutniss,  andrerseits  von  ihrer  Wahrheits- 
liebe und  lauteren,  d.  h.  dem  dermaligen  Ideale  der  Orthodoxie  ent- 
sprechenden Gesinnung.  Jenachdem  sie  eines  dieser  Erfordernisse 
nicht  oder  sie  nur  ungenügend  erfüllten,  sank  der  Werth  und  die 
Zuverlässigkeit  ihres  Zeugnisses. 

Hiermit  eröffneten  sich  der  Kritik  ganz  neue  und  noch  un- 
absehbare Bahnen.  So  tief  in  das  Wesen  der  Mänuer  einschnei- 
dende Fragen  waren  natürlich  nicht  so  leicht  und  einfach  zu  ent- 
scheiden, wie  die  früheren  über  ihre  äussere  Lebensgeschichte.  Die 
Zeugnisse  von  Zeitgenossen  und  die  Uilheile  angesehener  Fachmänner, 
auf  die  man  hauptsächlich  angewiesen  war,  waren  gewöhnlich  je  nach 
dem  Part  ei -Stand  punkte  derselben  sehr  verschieden,  und  ihr  Wider- 
spruch gab  oft  Veranlassung  zu  bitterem  Streite.  Es  bedurfte  ge- 
raumer Zeit  und  besonderer  Verhältnisse,  ehe  man  daraus  zu  einer 
gewissen  Sicherheit  und  Einigkeit  gelangte. 

Die  ersten  Anfänge  dieser  neuen  Kritik  sind  schon  bei  einzel- 
nen besonders  umfassenden  Ueberliefcrern  des  2.  Jahrhunderts  zu 
suchen.  Der  berühmte  Su'ba  von  Basra  (t  160)  wird  gewöhnlich 
als  der  erste  bezeichnet,  welcher  „über  die  Männer  discutirte"  *). 
Allgemeine  Aufnahme  aber  fand  sie  erst  mit  dem  oben  bezeichneten 
Fortschritte  der  Traditionssamnilung,  und  somit  fällt  ihre  lebhafteste 
Entwickelung  gerade  in  die  Lebenszeit  des  Ibn  Sa'd.  Schon  „aus 
der  Classe  seiner  Schaiche"  werden  Abu  Mushir  (t  218),  Sulaimän  b. 
Ijtarb  (t  224)  u.  a.  als  Vertreter  derselben  hervorgehoben  *).  Mehr 
noch  aber  waren  es  seine  eigenen  Altersgenossen  und  die  ihn  über- 
lebende Generation ,  die  Ahmad  ( b.  Haubal  t  24 1 ) ,  Ibn  Mal  n 
(1233),  Ibn  al-Madini  (1234)  u.  s.  f.«),  welche  mit  den  wesent- 
lich übereinstimmenden  Resultaten  ihrer  vom  gleichen  Geiste  beseel- 
ten Forschungen  *)  die  Grundlagen  eines  umfassenden  Systems  der 

1)  JLä^Ü  &  (^»  Sujuti,  AwA'il  bei  fJosche,  S.  1;  ausführ- 
licher Ihn  Mani  nil!  in  Tab.  al-Huff.  5,  28 ;  vK|.  Nawawi  cd  W  ü  » t  c  n  f.  Tll  Z.  6. 

2)  Tab.  al-TIuff.  7,  62  u.  71. 

3)  Zumeist  8.  und  !>.  der  Tab.  al-Huff. 

4)  Sie  gehörten  im  Wesentlichen  der  conservativ-allglänbjgen  Partei  an, 
welche  im  Irak  die  Grundsätze  der  altmcdinischcii  Schule  aufrecht  erhielt,  und 
deren  Haupt  der  Imäm  Ahmad  war. 
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innern  (Zuverlässigkeits-)  Kritik  legte,  welches  für  die  Folgezeit 
massgebend  blieb 

Mitten  in  dieser  mächtigen  Strömung,  blieb  natürlich  auch  Ibn 
Sad  von  ihr  nicht  unberührt.  Vielmehr  suchte  er  bei  der  Abfassung 
seiner  Tabakät  auch  hierin  dem  vorgeschrittenen  Staudpunkte  seiner 
Zeit  und  den  vermehrten  Anforderungen  ihrer  Kritik  gerecht  zu 
werden.  Er  ergänzte  dieselben  so  weit  es  ihm  möglich  war,  mit 
Urtheilen  über  den  Charakter  nnd  die  Zuverlässigkeit  jedes  Einzel- 
nen, wie  sie  seine  Zeit-  und  Fachgenossen  zu  fällen  pflegten.  In 
kurzen,  prägnanten  Ausdrücken,  die  sich  bei  gleichmäßiger  Wieder- 
holung schon  der  Form  stehender  Prädikate  nähern,  finden  sich 
dieselben  gewöhnlich  am  Ende  jedes  Artikels Obwohl  darin  ein- 
zelne nicht  geschont  werden,  so  erscheinen  sie  doch  gegenüber  der 
Schroffheit  eines  AJimad  und  seiner  Zunftgenossen  noch  ziemlich 
zurückhaltend,  selbst  im  Tadel,  und  im  Zweifel  immer  zur  günstigen 
Auffassung  geneigt  s).  Sie  entbehren  auch  noch  der  fast  mathema- 
tischen Präcision  und  Consequenz,  welche  das  spätere  System  kenn- 
zeichnet 4;.  Auch  bleiben  sie  reines  Nebenwerk  —  wie  es  scheint, 
nur  ein  notwendiges  Zugeständniss  an  die  Gewohnheit  der  Schule  — 
im  Vergleich  zu  dem  reichen  Einzelmaterial,  welches  er,  im  Sinne 
und  Plane  seines  eigenen  Werkes,  in  Form  von  Traditionen,  ent- 
haltend kleine  Züge,  charakteristische  Aussprüche  u.  s.  w. ,  gleich- 
sam zur  nähern  Motivirung  beigebracht  hät.  Auf  diese  legt  er  sicht- 
lich den  Hauptnachdruck;  denn  nur  in  ihnen  wird  die  individuelle 
Besonderheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  gewahrt,  welche 
jene  allgemeinen  Scblussurtheile  zu  verwischen  drohen.  Sie  dienen 
damit  zugleich  der  weitern  Ausführung  des  lebensvollen  Bildes,  wel- 
ches die  Tabakat  von  jedem  Manne  zu  entwerfen  bemüht  sind. 

Allein  dies  war  nicht,  was  die  Schule  wollte;  sie  drängte 
immer  mehr  nach  System  und  Schematismus.  Je  schärfer  sich  ihre 
Resultate  fassen  liesseu ,  je  kategorischer  die  Urtheile  und  je  enger 
und  begrenzter  die  Terminologie  wurde,  desto  näher  kam  sie  dem 


1)  Ihre  Urtheile  werden  neben  denen  der  Spätem,  die  in  ihre  Fusstapfen 
traten,  regelmässig  in  den  Tab.  al-Huft  angeführt. 

2)  Natürlich  erst  von  den  Cll.  der  Nachfulger  an,  da  über  die  Genossen 
nach  dem,  was  wir  oben  sagten ,  keine  Kritik  erlaubt  war. 

3)  Wenn  ihm  positive  Zeugnisse  für  die  Zuverlässigkeit  eines  Ueberliefercrs 

fehlen,  pflegt  er  seine  Zweifel  mit  einem  M  *U-       **i  *u  beschwichtigen. 

4)  Dasselbe  giebt  in  vollständigster  Durchbildung  und  genauer  Classificirung 
der  Prädikate  al-Nawawi,  Takrib  f.  43,  no.  23:  *Äi^JJüer  Ebenso 
Salisbury  a.  a.  O.  S.  62  ff.  Am  meisten  ausgebildet  erscheint  es  bei  Ibu  Said 
in  den  Classen  der  Basrenscr;  für  diese  lag  ihm  offen' ar  das  allgemeine  Sy- 
stem seiner  eigenen  8chule  vor;  am  unentwickeltsten  hingegen  in  den  medino- 
liitraaenischcn  Classen,  wo  al-Wakidi  seine  hauptsächliche  Grundlage  ist.  Dieser 
aber  war  sowohl  durch  seine  Zeitstellung  wie  seine  ganze,  positive,  Richtung 
diesen  Fragen  völlig  entrückt. 
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gewünschten  Zwecke.  Derselbe  war  aber  kein  anderer,  als  die 
Ueberlicfcrer  nach  ihrem  innern  Werthe  möglichst  zu  unterscheiden 
und  zu  classificiren,  um  sie  zuletzt  schlechthin  in  zwei  grosse  Lager 
theilcn  zu  können,  deren  eines  die  Zuverlässigen,  deren  anderes 
die  Unzuverlässigen  oder  wie  die  Muslime  sagen,  die  „Schwachen" 
enthielt  »). 

Diese  strenge  Scheidung  erblicken  wir  in  der  zunächst  folgen- 
den Generation  schon  als  vollendete  Tbatsache;  denn  die  da  erfolgte 
erste  Aufstellung  des  Sahih,  des  reinen  Ergebnisses  einer  defini- 
tiven Scheidung  der  „gesunden"  und  „schwachen"  Traditionen,  setzt 
voraus,  dass  eine  gleiche  ihrer  Urheber  und  Gewährsmänner  bereits 
vollzogen  war.  Wie  al-Buhäri  mit  jener  den  Anfang  machte, 
so  war  er  wohl  auch  der  erste,  der  in  der  Vorarbeit  dazu,  dem 
Ta'rih ,  die  Unterscheidung  der  guten  und  schlechten  Ueberlieferer 
systematisch  durchgeführt  8),  ebenso  wie  er  in  einer  besondern  Schrift 
die  „Schwachen"  für  sich  behandelt  hatte  3).  In  beiden  Formen 
war  er  das  Vorbild  für  die  kritischen  Arbeiten  der  Folgezeit  *), 
welche  sich  über  mehr  als  ein  Jahrhundert  ausschliesslich  mit  der 
nämlichen  Arbeit,  der  weitern  Sammlung  und  Ausscheidung  gesunder 
Traditionen,  sowie  deren  Anordnung  und  Verwerthung  für  das  Ge- 
setzbuch ,  beschäftigte. 

Mit  dieser  raschen  Kntwickelung ,  welche  die  Kritik  der  Zu- 
verlässigkeit unter  den  Händen  der  Fachleute  nahm,  waren  nicht 
blos  die  bescheidenen  Anfange  des  Ibn  Sa(d  weit  überflügelt;  auch 
die  Gesichtspunkte  hatten  sich  so  wesentlich  verändert,  dass  die 
Tabakät  überhaupt  als  Organ  für  ihre  Zwecke  unbrauchbar  gewor- 
den waren. 

Die  Bedürfnisse,  auf  welche  diese  vorzugsweise  augelegt  wareu, 
waren  nun  zum  grössten  Theil  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Fragen 
über  die  Lebensverhältnisse  der  Männer,  ohnehin  durch  die  bis- 
herigen ausschliesslich  ihnen  gewidmeten  Arbeiten  so  gut  wie  er- 
ledigt,  waren  schon  durch  die  neue  Wendung  zur  Kritik  ihres  in- 
nern Charakters  in  den  Hintergrund  gestellt  *).    Durch  die  blosse 


1)  »Ubuia^  oLälil,  Nawawi  Takrib,  no.  tf],  Cod.  eil.  f.  43. 

2)  Ebenda  u.  Häggi  Half.  m>.  2174.  Vgl.  Hammer,  Lit.  I,  S.  CLXXVII. 

3)  Fihrist  bei  Hammer,  Liter.  IV,  s.  v. ;  Nawawi  a.  a.  O. 

4^  Im  Ta'rih  zunächst  für  Ibn  Abi  Haitaina  (über  diesen  oben)  nach  Häggi 
Half.  no.  2221  u.  Nawawi  a.  a.  U. ;  über  die  „Schwachen44  für  al-Nisä'i  (+303), 
al-Därukutni  ;"+  3^0)  nach  Nawawi  ebenda;  vgl  Tab.  al-Huff.  12,  70. 

5)  Was  hierüber  weiter  noch  gearbeitet  wurde  —  und  es  war  immer  noch 
reichlich  genug  —  gehört  nicht  mehr  zum  Kanon  der  Kritik,  sondern  ist  Ge- 
genstand einzelner  Spezialmonographien ,  welche  sich  zu  einem  besondern  Litte- 
rat urfach  ausbildeten;  so  die  zahlreichen  Arbeiten   der  nächsten  Jahrhuuderte 


den  Quellen  Verzeichnissen  des  Ibn  Hagr  S.  I*  u.  Nawawi  S.  *)  u.  3.  w. 


andere  speziell  über  die  Genossen  (s.  solche  in 
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Unterscheidung  von  Zuverlässigen  und  Schwachen,  auf  welche  die 
letztere  hinaus  lief,  waren  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Eiuzelaus- 
füh rungen  der  Charakteristik  überflüssig  gemacht.  —  Die  Männer 
waren  jetzt  nicht  viel  mehr  als  blosse  Ziffern,  mit  denen  mau  rech- 
nete, wenn  sie  sich  als  gültig  erwiesen.  — 

Man  hätte  sich  zwar  dieses  nun  überflüssigen  Ballastes  entle- 
digen können.  Aliein  auch  der  Classenentwurf  an  sich,  von  so 
hohem  Werthe  für  eine  universale  Auffassung  und  Uebersicht  der 
Entwickelung,  hörte  da  auf  ein  Vorzug  zu  sein,  wo  man  ohue  In- 
teresse für  den  Zusammenhang  des  Ganzen  nur  jeden  Ueberlieferer 
einzeln  herausgriff,  um  über  Sein  oder  Nichtsein  seines  Zeugniss- 
reebtes  zu  entscheiden.  Für  ein  rasches  Aufsuchen  war  er  mit 
seinen  mannigfaltigen  Ueber-  und  Parallelclassen  sogar  hinderlich. 

Man  hat  daher  von  Seiten  der  Fachtraditionisten  wohl  nie  daran 
gedacht,  die  fabakät  als  das,  was  sie  eigentlich  sein  wollten,  ein 
Hülfsbuch  zur  Ueberlieferungskritik  zu  adoptiren.  Vielmehr  behielt 
mau,  wie  das  Beispiel  al-Buljari's  u.  A.  zeigt,  den  an  sich  viel 
unvollkommeneren  TaVil)  auch  weiterhin  bei,  weil  er  sich  für  die 
veränderten  Zwecke  der  Wissenschaft  ohne  Schwierigkeit  umgestalten 
Hess.  Denn  in  der  That  behielt  er  von  seinem  ursprünglichen  Wesen 
jetzt  nicht  viel  mehr  als  den  Namen.  —  Wenn  ihn  aber  noch  ein- 
zelne, wie  Ijalifa  oder  Muslim  noch  zu  Tabafcät  verarbeiteten  1), 
so  war  dies  nur  ein  Luxus,  den  sie  für  sich  trieben,  ohne  dass  sie 
damit  bei  ihren  Fachgenossen  Nachahmung  fanden.  Denn  nach 
Muslim  kommen  nachweisbar  in  den  Arbeiten  der  kritischen  Ueber- 
lieferungswissenschaft  die  fabakät  nicht  mehr  vor. 


Mit  dem  Abschlüsse  des  Kanon  zu  Anfang  des  4.  Jahrh.'s  2) 
begann  aber  eine  neue  Periode.  Neben  der  scholastischen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Stoffe,  die  den  kommenden  Zeiten  übrig  blieb,  ge- 
wann auch  allmälig  eine  objektive  und  historische  Betrachtung  der 
zurückgelegten  Entwickelung  an  Interesse.  Namentlich  galt  es  die 
Namen  und  Persönlichkeiten  der  hochverdienten  Männer,  deren  Ar- 
beit man  diesen  Stoff  verdankte,  der  Vergessenheit  zu  entreissen. 

1)  Ueber  Halifa  9.  o.  Ta'rih  und  Tabakat  werden  gewöhnlich  zusammen 
erwähnt ;  dass  ersterer  die  letztem  sogar  fiberlebt  hat ,  scheint  aus  Nawawi  ed. 
Wösten  f.  8.  v  u.  hervorzugehen,  der  nur  ihn  (den  Ta'rih)  als  Quelle  be- 
nutzte. —  (*ljr^)  ^lÄ^  von  Muslim,  al-Ruhäri's  berühmtem  Schüler  (f  2(J1) 
erwähnen  Häggi  Half.  no.  7b98  und  Tab.  al-lluff.  9,  (J5  a.  E.  Nawawi  ed. 
Wüsten  f.  S.  oof,  2  bezeichnet  sie  als  (^UN  OÜUL ;  also  schlössen  sie 

nicht  die  Genossen  mit  ein.  Dies  entspricht  ganz  dem  Staudpunkte  jener  Kritik, 
welche  sich  bei  den  Männern  fast  nur  um  die  Zuverlässigkeit  bekümmerte; 
diese  aber  war  bei  den  Genossen  nicht  zu  untersuchen. 

2)  Aas  dieser  Zeit  stammen  die  letzten  der  unerkannt  kanonischen  Samm- 
lungen. 
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Als  eine  für  diese  Zwecke  sehr  geeignete  Form  sachte  man  die  ver- 
nachlässigten Tabak&t,  die  unterdess  durch  gelegentliche  Verwendung 
auf  andern  Gebieten  *)  ihre  Existenz ,  zwar  kümmerlich,  weiter  ge- 
fristet hatten,  wieder  hervor,  und  brachte  sie  nun  doch  noch  als 
Organ  der  Ueberlicferungsge schichte  zu  Ehren. 

So  war  es  seit  dein  5.  Jahrh.  der  Fall;  aus  diesem  werden 
uns  wenigstens  die  ersten  Tabakät  der  „Gesetzesgelehrten",  wie 
man  jetzt  die  Hauptvertreter  der  Üeberlieferung  nannte  *),  von  Abu 
'Äs  im  al-'Abbadi  (f458)  und  das  berühmte  und  noch  jetzt  vor- 
handene Werk  des  Abu  Ishak  von  Sir&z  (t472)  namhaft  ge- 
macht s).  Zu  gleicher  Zeit  aber  begann  man ,  die  Tabafcät  auch 
auf  die  im  weiteren  Bereiche  der  Wissenschaft  liegenden,  verwandten 
Fächer  anzuwenden  4) ;  man  dehnte  sie  bald  auf  alle  Bildungszweige 
und  endlich  auf  alle  Berufs-  und  Lebenskreise  der  muslimischen 
Welt  aus,  so  dass  uns  zuletzt  nicht  weniger  als  40  nach  dem  Gegen- 
stand verschiedene  Arten  von  Tabakät  aufgezählt  werden  6).  Die 
Zahl  einzelner  derselben,  besonders  die  der  Rechtsgelehrten,  welche 
dann  wieder  uach  den  vier  orthodoxen  Gemeinden  geschieden  wur- 
den, der  Ueberlieferer,  Gelehrten  und  Dichter  wuchs  ins  Unendliche. 
Sie  blieben  ebenso  bei  östlichen  wie  westlichen  Arabern  bis  in 
neuere  Zeit  die  beliebteste  oder  besser  die  eigentlich  kanonische 
Form,  unter  der  sie  die  Hauptströmungen  ihrer  Culturentwickelung 
darzustellen  versuchten  *)  —  dies  zuletzt  soweit,  dass  der  Name 
Tabakät  geradezu  den  Begriff:  biographische  Geschichtsdarstellung 
deckte,  und  man  ihn  missbräuchlich  selbst  auf  solche  Werke  über- 
trug, deren  Form  ihm  gar  nicht  mehr  entsprach,  wie  nur  von  den 
uns  bekannten  die  alphabetisch  geordneten  Gassen  der  Hanefiten 
von  Ibn  Kutlubu&ä  und  die  der  Koranausleger  von  al-Sujüti. 


1)  z.  B.  als  C lassen  der  Dichter  durch  Ibn  Kutaiha. 

Auch  einzelne  Classen  des  Ihn  Sa  d  führen  schon  die  auf 
die  Nachfolger  folgenden  jungem  Generationen  unter  diesem  Namen  ein. 

3}  Beide  nennt  Nawawi  als  seine  Quellen  Tahdib  S.  a  (der  dritte  dort 
genannte,  Abu  'Amru  ist  junger  *f  643);  über  Abu  ' Asiin  ebenda  S.  vr*v  und 

Hammer,  Liter.  I,  CLXXXll,  aber  mit  Verwechselung  von  Geburts-  und  Todes- 
jahr, nach  Ihn  HalL  —  Abu  Ishak  wird  auch  vou  Haggi  Half.  no.  7912  ge- 
nannt. —  Ebenda  werden  auch  die  Cll.  der  Gcsctzesgelebrten  von  dem  be- 
rühmten Historiker  al  -  Haitain  b.  'Adi  (s.  o.),  einem  Zeitgenossen  des  YY&kidi, 
wohl  nach  Ibn  Hall.  s.  v. ,  und  von  dem  Cordovaner  'Abdalmalik  b.  Habib 
(f  239)  genannt.  Von  beiden  blieb  keine  Spur;  auch  sind  letztere  nach  dem, 
was  al-Dahabi  (Tab.  al-Huff.  9,  1)  sagt,  sehr  zweifelhaft.  —  Beide  stehen  jeden- 
falls ausserhalb  der  gezeichneten  Entwicklung. 

4)  So  werden  Cll.  der  Koranleser  »TyÜI  olA^b  des  Spaniers  Abu  Amru 
al-D&ni  444) ,  also  aus  gleicher  Zeit  mit  jenen  Anfängen,  genanut.  Hin>ii 
Half.  no.  7915;  vgl.  al-Makkari  ed.  Krchl.  I.  00.  und  v*r. 

5)  In  der  verdienstlichen  Einleitung  Ha  mm  er 's  zur  Liter.  I,  CXLVHI  f. 
b\  Siehe  die  Ausführungen  über  30  Arteu  ebenda  CLXXXll  bis  CXC. 
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Man  bemerkt  bei  einem  Ueberblick  dieser  ganzen  Litteratur, 
dass  es  sich  immer  nur  um  einzelne  Kreise  der  Bildung  und  des 
Lebens,  um  einzelne  Spezialfächer  handelt,  und  niemals  wieder  eine 
Gesammtdarstellung  auch  nur  der  Ueberlieferung  mit  ihren  Hülfs- 
wissenschaften  versucht  wurde,  wie  sie  im  Werke  des  Ibn  Sa'd 
ausgeführt  ist.  Nur  etwa  Tabakät,  wie  die  des  L>ahabi,  welche 
unter  den  „Merkern"  der  Ueberlieferung  meist  auch  ihre  Kritiker 
und  Schrittsteller  einschliessen,  reichen  einigermassen  in  der  Anlage, 
wenn  auch  durchaas  nicht  in  der  Einzelausführung  an  jenes  heran  '). 
—  Es  entspricht  dies  nur  dem  spätem  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, welche,  als  sie  nicht  mehr  durch  eine  grosse  Lebensaufgabe, 
wie  die  Herstellung  des  Kanon's,  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigt 
wurde,  sich  in  zahlreiche,  bald  sich  zu  selbstst&udigen  Wissen- 
schaften entwickelnde  Fächer  getheilt  und  das  Bewusstsein  ihrer  Ein- 
heit verloren  hatte.  Von  nun  an  nahm  man  immer  die  augenblick- 
lich bestehenden  Gassen  und  Fächer  zu  Grunde  und  verfolgte  ihre 
Geschichte  gewöhnlich  nur  bis  zu  ihrem  selbstständigen  Ursprünge. 
Die  älteste  gemeinsame  EntWickelung  wurde  meist  nicht  oder  nur 
so  bearbeitet,  dass  man  jene  moderne  Classiticirung,  noch  weiter 
rückwärts  gehend,  künstlich  in  sie  hineintrug *). 


Mit  der  Wiederaufnahme  der  Taba^at-Form  wendete  man  sich  — 
aber  weniger,  nach  dem  oben  Gesagten,  um  sie  als  Vorbilder,  als 
um  sie  als  Fundgruben  für  Material  über  die  ältere  Zeit  zu  be- 
nutzen —  dem  Studium  der  klassischen  Werke  dieser  Art  aus  der 
ersten  Periode  zu.  Unter  diesen  nahmen  natürlich  die  Tabakät 
des  Ibn  Sad  die  erste  Stelle  ein.  Obwohl  schon  mit  dem  Anfange 
des  4.  Jahrhunderts  veröffentlicht 3),  sehen  wir  sie  doch  erst  mit 
der  Schule  des  Gauhari  (t  454),  deren  Blüthezeit  mit  dem  neuen 
Aufschwung  dieser  Litteratur  gerade  zusammenfällt,  zu  allgemei- 
nerer Verbreitung  kommen.  Erst  jetzt  stellte  sich  das  Bedürfniss 
ein.  Wie  eifrig  man  es  nun  zu  befriedigen  suchte,  beweist  die 
grosse  Zahl  der  Hörer,  welche  fortgesetzt  neben  der  privilegirteu 
Hauptliuie  den  Text  des  Classenbuches  empfingen  *).  Bedeutende 
Einflüsse  dieses  Werkes  zeigen  sich  bei  den  uns  bekannten  Schrift- 


1)  Wir  können  diese  JsÜsJi  ollxb  freilich  nur  aus  dein  Ausxuge  be- 
urtheilen,  der  in  Wüste  nfeld's  Ausgabe  vorliegt. 

2)  So,  wenn  mau  auch  unter  den  Genossen  die  Jbl&>»  oder  »l— ft-d 
herausschied. 

3>  Durrh  die  Vorlesung  des  Ihn  Mn  röf  an  Ihn  Hajjawaih  i.  J.  318;  vgl. 
duriÜM-r  und  üb.  r  das  Weitere  d.  Clussenb.  S.  10  ff. 

4 )  S.  die  Zeugnisse  über  di*  einzeln«»  Vorlesungen  ebenda  S.  Ctf  f 
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stellern  vom  7.  Jahrb.  an  denen  es  nicht  allein  für  ihre  Tabakät, 
sondern  auch  verwandte  oder  nur  theilweise  entsprechende  Arbei- 
ten *)  zur  üauptquelle  diente. 

Allein  schon  mit  dem  Ende  des  8.  Jahrh.'s  scheint  man  sein 
Material  hinreichend  verwerthet,  d.  h.  in  eine  genügende  Anzahl 
neuer  Bücher  übergetragen  zu  haben,  welche  spätem  Geschlechtern 
als  Quelle  dienen  konnten.  Das  Originalwerk  verlor  damit  an  In- 
teresse. Das  Aufhören  der  geschlossenen  Ueberlieferung  s),  die 
vollkommene  Zerstreuung  der  einzelnen  Bände,  welche  bis  dahin 
sorgfältig  zusammengehalten  worden  waren,  zeigt,  dass  man  nichts 
mehr  für  seine  Erhaltung  that  oder  einen  Auszug,  wie  ihn  z.  B. 
al-Sujuti  davon  machte  4) ,  für  genügend  ansah. 

Diese  schnelle  Abnutzung  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  man 
es  benutzte. 

Einmal  legten  selbst  die  Tabakät-Schreiber  von  Fach  keinen 
Werth  auf  die  Vorzüge  seiner  Form.  Al-Uahabi,  dessen  Werk  unter 
den  uns  bekannten  das  vollkommenste  ist,  begnügte  sich  mit  einer 
blos  chronologischen  Classenordnung ,  ohne  die  örtliche  üeberabthei- 
lung;  andere,  sahen  wir,  behielten  davon  nicht  mehr,  als  den  Namen. 

Aber  auch  der  Stoff  ward  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  ge- 
würdigt. Gemäss  dem  verknöcherten  Standpunkte  der  damaligen 
Wissenschaft,  entnahm  man  von  Ibn  Sa'd's  Tabafcät  eigentlich  nur 
das  Skelett:  die  Namen,  Daten  und  schematischen  Prädikate5). 
Ganz  bei  Seite  Hess  man  das  diese  erst  beglaubigende ,  lebensvolle 
Einzelmaterial  der  authentischen  Traditionen.  Ferner  streifte  man 
sorgfaltig  alle  historischen  Elemente  ab,  durch  Weglassung  rein  ge- 
schichtlicher Stücke,  wie  ganzer  Artikel,  welche  mehr  durch  Thaten, 
als  durch  Wissenschaft  im  engern  Sinne  ausgezeichnete  Personen 
behandelten.  Daher  schwinden  selbst  in  den  reiuen  Ueberlieferer- 
Tabakät  die  bei  Ibn  Sad  umfänglichsten  und  reichsten  Theile,  die 
Genossen  und  Nachfolger,  auf  ein  Geringes  zusammen  c). 

Hierin  liegt  ein  stillschweigendes  Urtheil  gegeu  Ibn  Sa'd  selbst 
gerichtet.  Kamen  auch  bei  der  spätem  scholastisch-historischen 
Ueberlieferungswissenschaft  die  Tabafeät  als  Buchform  zu  Ehren, 
so  doch  nicht  die  Art  uud  Weise,  in  der  jener  sie  ausführte.  Auch 
jetzt  gaben  noch  dieselben  Eigenschaften  Anstoss,  welche  ehemals 
ihre  Verwendung  zu  kritischen  Zweckeu  erschwert  hatten. 


1)  Vielleicht  würden  dieselbeu  auch  schon  früher  nachzuweisen  sein,  wenn 
wir  mit  der  Litteratur  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  besser  bekannt  wären. 

2)  So  dem  Nawawi  für  den  Tahdib,  dem  Ibn  al-Atir  für  die  Usd  al-Üuba  u.  a. 

3)  Mit  der  Schule  des  Dinijüti  (f  705;  xu  Kairo. 

4)  Tnter  dem  Titel :  Juu«  ^  OÜub  q^^ÄÄaII  wXx^Jf  ,  Ha£itf 
Half.  no.  7903  (IV,  S.  146,  10)  und  7898  (ib.  S.  13H). 

5)  Diese  werden  mit  Vorliebe  von  Tab.  al-Huff.  entlehut,  und  gewöhnlich  am 
Schluss  aufgeführt,  s.  z.  B.  5,  50;  6,  l',  4 ,  ö 12,  17 ;  7,  1 ,  21>;  8,  1  u.  s.  f. 

Ü)  S.  «.  Ii.  die  beidcu  ersten  Classeu  in  Tab.  al-Hufl. 
« 
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Wir  würden  aber  sehr  einseitig  urtheilen,  wenn  wir  in  diesen 
Mängeln  nach  der  einen  Seite  hin,  nicht  auch  ebenso  grosse  Vor- 
züge nach  der  andern,  und  nicht  in  seiner  Ausführung  weniger  das 
Unvermögen  der  Schule  gerecht  zu  werden,  als  einen  freien,  grossen 
Schritt  in  ein  neues,  für  diese  unverständliches  Gebiet,  die  Geschichte, 
erkennen  wollten.  Die  'j'abakät  des  Ibn  Sa'd  haben  sich  vom  Dienste 
einer  halbtheologischen  Ueberlieferungswissenschaft  eniancipirt ;  sie 
streifeu  schon  an  die  Profangeschichte,  vor  allen  den  genealogischen 
Zweig;  nur  die  äussere  Anlage,  die  orthodox  islamisch  bleibt 
unterscheidet  sie  von  dem  nationalen  Nasab  *}. 

Wir  können  ihm  diesen  Schritt,  in  den  Augen  seiner  Fachge- 
nossen freilich  eiue  Ketzerei,  nicht  genug  danken ;  deuu  er  hat  uns 
die  Jabafcat ausser  dass  wir  in  ihnen  eine  ziemlich  vollständige 
Geschichte  der  muslimischen  Ueberlieferung  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  haben,  auch  noch  zu  einer  werthvollen  Quelle  für 
die  politische  und  besonders  die  Culturgeschichte  des  Islam  ge- 
macht 3).  Zwar  ein  wesentlicher  Mangel  liegt  iu  ihrer  Anlage,  welche 
für  den  historischen  Zweck  möglichst  unpassend  ist.  Allein  auch  da 
kommen  die  Verhältnisse  der  dargestellten  Zeit  zu  Statten,  in  wel- 
cher, besonders  iu  den  ersten  Generationen,  die  Ueberlieferer  und 
Gelehrten  zugleich  Männer  derThat  sind;  und  Ibn  Sa'd  hat  das  Recht, 
welches  der  Ueberlieferercharakter  grosser  Männer  der  Geschichte 
ihm  gab,  sie  in  den  Tabakät  aufzuführen,  auch  meist  in  ausgedehn- 
ter Weise  und  mit  sichtlicher  Vorliebe  im  Interesse  der  Geschichte 
benutzt.  —  In  den  spätem  Periodeu  ist  er  durch  seineu  Stoff  mehr 
auf  die  innere  Entwickelung  beschränkt;  da  aber  auch  da  noch  die 
Religion,  die  Gesetzgebung  und  Wissenschaft  ihren  hauptsächlichen 
Stoff  und  ihr  einziges  Organ  in  der  Ueberlieferung  hatten,  so  lassen 
sich,  als  Träger  dieser,  die  grossen  Vertreter  von  jenen  leicht  heran- 
ziehen. Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  ein  wie  fruchtbares 
Material  die  fast  vollständig  erhaltenen  Classen  von  Kufa  und  Basra 
für  die  Geschichte  der  religiösen  Entwickelung  bieten  4). 


1)  Es  konntcu  darin  immer  uur  anerkannte  Träger  und  Gewährsmänner 
der  Ueberlieferung .  geschichtliche  l'ersuucn  also  auch  nur  ,  wenn  sie  diese 
Eigenschaft  hatteu ,  einen  Platz  finden;  also  fehlt  dein  Werke  noch  viel,  um 
eine  allgemeine  Geschichte   in  biographischer  Darstellung  zu  sein. 

2)  Mau  darf  hoffen,  dass  das  von  Ihn  Sa'd  nur  innerhalb  seines  beschränk* 
teren  Gesichtskreises   benutzte   KitAb  al-Nnsab   des  IlisAin   b.   Muhammad  ab 
Kalb) ,  welches  noch  seines  Erlösers  aus  dem  Kerker  des  Escorials  harrt ,  in 
dem  nicht  benutzten  Theile  eiue  vortreffliche  Ergänzung  bildcu  würde. 

3)  Freilich  im  engsten  Sinne ;  alle  von  dem  orlhodoxeu  Islam  abweicheude 
Richtungen  und  gegnerische,  oder  auch  nur  dabei  unbeteiligte  Elemente  blei- 
be u  ausgeschlossen ;  zu  deu  erstem  gehören  alle  Sektiier ,  dercu  Ueberlieferung 
priucipiell  verworfen  wird ,  iu  der  geschilderten  Zeit  also  hauptsächlich  die 
tf&rigtten;  zq  letzteren  die  altarabisehe ,  halb-heidnische  Aristokratie,  welche  in 
der  politischen  Geschichte  eine  grosse  Kolle  spielt. 

4)  Namentlich  gilt  dies  von  Basra  ,  wo  die  Ursprünge  der  ältesten  musli- 
mischen Sekten  ,  wie  auch  die  der  asketischen  Richtung  zu  suchen  sind.  Vgl. 
das  Classenb.  S.  58  f.  u  53  f. 

lid.  XXlli  40 
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Material  ist  aber  das  einzige,  was  unsere  Geschichtsforschung 
in  den  muslimischen  Quellen  suchen  und  brauchen  kann;  und  sol- 
ches bieten  die  Tabakät  in  der  günstigsten  Form.  So  ermüdend 
die  endlose  Folge  und  die  pedantische  Vollständigkeit  der  Einzcl- 
traditionen  zum  Lesen  sein  mag,  so  werthvoll  sind  doch  alle  als 
urkundliche  Zeugnisse-,  und  der  Grundsatz,  den  der  Verfasser  mit 
seinen  besten  Fachgenossen  theilt:  keine  der  zahlreichen,  einen 
und  denselben  Gegenstand  behandelnden  und  oft  sich  widersprechen- 
den Versionen  zu  unterdrücken,  ermöglicht  uns  noch  eine  Kritik 
der  historischen  Wahrheit,  als  wären  wir  selbst  nur  durch  ein  oder 
zwei  Jahrhunderte  von  den  geschilderten  Ereignissen  und  Zustanden 
entfernt.  —  Selbst  wo  es  sich  um  die  unbedeutendsten  Personen 
oder  Dinge  handelt,  sind  die  Zeugnisse  werthvoll  genug  als  Beiträge 
aus  dem  Privat-  und  Culturlcben  jener  Zeit.  In  diesem  Punkte 
dürften  die  Tabakät  nur  durch  die  besser  geordneten  und  umfas- 
senderen kanonischen  Sammlungen  des  Buhäri  uud  seiner  Nachfolger 
übertroffen  werden. 
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Nachträge 

zu  den  „Bemerkungen  über  die  Samaritaner" 

(Zeitschr.  XVI,  389  ff.). 

Von 

M.  GrUnbaam. 

(Zu  Seite  402.)  Durch  eine  kurze  Notiz  des  Hrn.  Dr.  Geiger 
(Ztsehr.  XIV.  745)  auf  einen  Aufsatz  desselben  in  Ozar  Nechmad 
(III,  114  f.)  aufmerksam  gemacht,  war  es  mir  sehr  erfreulich,  an 
letzterer  Stelle  Manches  —  wenn  auch  nur  in  theilweiser  Ueberein- 
stimmung  —  wieder  zu  finden,  was  ich  vermuthungsweise  berührt 

hatte.  So  die  Vergleichung  von  ^Nnc:  und  Nabatäcr,  von  =ftA 
mit  dem  Min  der  Mischuah  ')  (auch  L^\0 ,  welches  Maimonides  bei 

Erklärung  dieser  Stelle  -  Porta  Mosis  p.  163  —  gebraucht,  hat 
dieselbe  Bedeutung),  von  CDp ,  und  (letzteres  auch  in 

Ztschr.  XV.  414).  Dr.  Geiger  erklärt  „Aussprechen"  für  die  einzige 

Bedeutung  von  „woher  auch  im  Arab.  HI.  u.  IV. 

schwören".    Allein  der  Bedeutung  „schwören"  liegt,  wie  bemerkt, 
die  von  „fluchen"  sehr  nahe;  zudem  scheint  auch  dem  ar. 
die  Bedeutung  „Zaubern"  (und  damit  auch  die  des  Verfluchens) 

l  j  Michaelis  (Supplem.  p.  41*3)  verglicht  HJH  mit  L^*,  welches  letztere 

Wort  auch   Maimouides  hui  Erklärung  der  betr.  Mischnahstclle  ( Porta  Mosis 

p.  H>3)  gebraucht;  »;ber  auch  «las  hehr,  tl^n  gehraucht  Maimouides  in  diesem 
Sinne,  indem  er  (Mischuah  Thora,  Vom  I'i  icsteiscgen  XIV.  10,  das  Tetragrain- 

maton  mit  6t  H  IM  1  Tl  *T2  TiiTZZn  Z'STl  bc/.eichiR-t.   —   In  einem  litur- 

gischen Stücke,  das  die  Eigenschaften  Gottes  in  alphabetischer  Ordnung  auf- 
zählt, heisst  es  ebenso  unter  He:  H^S  rtf«  ^"H.  —  HSH  und 

"*3rt  kommen  ferner  auch  iu  der  Bedeutung  „  Lesen  vor  ( Talmud  jerus. 
Syuhedr.  Cap.  X.  Midra$<'h  Koheleth  12,  12.)  und  es  scheint,  dass  Kaschi  das 

TTOn  Berachuth  28  ^Buxtorf  s.  v.)  auch  in  diesem  Sinne  auffasst,  als  Ab- 
mahnung gegen  zu  viele»  Lesen  glicht  gerr.de  der  Bibel);  ähnlich  den  syrischen 

von  |^Oj  gebildeten  grammatischen  Termiuis,  kann  aber  auch  unter  "flSH 
eine  mit  grammatischer  Strenge  au  den  Buchstaben  haftende,  jode  freiere  Deu- 
tung  abschliessende  Erklärung  gemeint   sein,    und   iu   diesem  Sinne  scheint 

Aruch  das  Wort  zu  erklären.  Wie  wÄLjä^  von  O^iai,  so  bedeutet  —  wenig- 
stens iu  späteren  Schriften  —  "plan  auch  Gruinmatik ,  Logik  u.  s  w. 

40* 
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nicht  so  ferne  zu  liegen,  wie  Dr.  Geiger  anzunehmen  scheint.  Wenn 
Saadias  das  DCp  Num.  23,  23  mit  iu«L*Ö  übersetzt  (und  ebenso, 

wie  Münk  in  Notice  sur  Saadiali  bemerkt,  das  DOp  Jes.  44,  25), 
so  mag  ihn  dazu,  wie  sonst  oft,  der  Gleichklang  bewogen  haben; 
andrerseits  darf  man  aber  wohl  annehmen,  dass  wenn  die  Bedeutung 
eine  so  durchaus  verschiedene  wäre,  Saadias,  trotz  seiner  Vorliebe 
für  diese  Assimilationen,  diesen  Ausdruck  nicht  gewählt  haben 
würde.  Auch  Pococke  scheint  keine  strenge  Scheidelinie  zwischen 
r«>ö>  und  Dop  zu  ziehen,  wenn  er  (Specimcn  bist.  ar.  p.  318  ed. 

White)  sagt:  „Vocautur  hae  fUJU^I  f}f  esse  autein  dicunt  ^JLb 

si  ^-JS  l«  IhjtL*  vel  ex  usu  vocis  DDp  apud  Hebraeos,  sa- 

gittas  diviuatorias  reddere  licebit"  l). 

(S.  406  N.)  Auch,  dass  der  Wechsel  der  Ausdrücke  Dün  und 
D1D3  in  der  Mischnah  (Jomah  6,  2)  vermuthen  lasse,  dass  cion  als 
Bezeichnung  Gottes  gebraucht  worden  sei  —  was  ich  im  Namen 
eines  Freundes  bemerkt  hatte  *)  —  wird  in  demselben  Aufsatze  des 

1)  Andrerseits  scheint  die  Bedeutung  von  di Visit  dem  DD]?  Prov.  16, 
10  zu  Grunde  zu  liegen ;  DD]?  bedeutet  hier  vielleicht  Urtheil,  Entscheidung  — 
ein  Begriff,  der  in  den  Wörtern  "IT3,  ^PH,   MXp  (^ISp),  f  ^^^^ 

i  de-cidcre,  ent-scheiden  u.  a.  seinen  sprachlichen ,  sowie  in 

der  Handlung  de.s  Stabbrechens  und  ähnlichen  Ccremonien  {wie  es  scheint)  seinen 
.symbolischen  Ausdruck  gefunden  hat.    Das  syr.  )OJD  nähert  sich  zumeist  der 

Gruppe  von  ^*p  und  Lp  in  der  Bedeutung  des  Scheidens  und  Trennens  (Gesenius- 
Rocdiger  Gramm.  S.  75.  §  30.  15te  Ausg.),  eine  Bedeutung,  die  auch  das  eng- 
lische to  cut  (bei  dessen  Aussprache  mau  fast  nur  das  wurzelhafte  kt  hört) 
ausdrückt.  Zu  diesen  Wörtern  scheint  auch  das  Ztschr.  XII,  363  besprochene 
tli  zu  gehören.  123  i>t  vielleicht,  wie  o%t'8i}t  scheda,  scida  von  0£i'£a/,  scindo 
—  ein  Blatt,  darauf  zu  schreiben.  Mit  dieser  Gi  undbedeutung  des  Theileiu 
würde  dann  auch  syr.  J^S^l)  testiculum  unum  v.  pusillum  hahens  2)  hacre- 
ditas  übereinstimmen,  weun  mau  ersteres  mit  ^aa>  Ulm.  HötTia,  letzteres  mit 

pbn,  15.  M:7:  u.  a.  vergleicht,    DO  ist  nun  freilich  dns  ciu- 

zige  Beispiel,  w«  }  und  11  neben  einander  stehen,  und  in  irgend  einem  hebräi- 
schen Buche  findet  sich  die  witzige  Bemerkung,  dass  S23  ,  eben  weil  die  Buch- 
staben des  Wortes  nicht  zu  einander  passen  ( zu  den  sog.  incompatibiles  ge- 
hören) Symbol  der  Scheidung  geworden  sei. 

2)  Was  das  D'«D  zu  Anfang  vou  Maimonides'  !"PPP  !"i:CJ73  betrifft,  wei- 
ches in  demselben  Abschnitt  mehrfach  (  I,  4;  1,  6)   so  wie  in  der  bekannten 

Stelle  über  die  Sabkr  (M.  N.  III,  29)  mit  TD^  verbunden  vorkommt,  so  ist 
dieses,  wie  Zedner  (Auswahl  bist.  Stücke  S.  f>9),  Cassel  (zu  Cusari  V,  4,  p  378) 

und  Steinschneider  (hebr.  Bibl.  1862  No.  792)  bemerken,  ein  dem  ar.  f2  nachge- 
bildeter pleonastischer  Ausdrück,  der  sich  auch  in  ursprünglich  hebräisch  ge- 
schriebenen Werken  —  zu  denen  bekanntlich  auch   MIW  n:S373  gehört  — 

vorfiudet  Dieser  Sprachgebrauch  lag  um  so  näher,  als  auch  das  biblische  TD*, 
wenn  es  das  blosse  Vorhandensein  ausdrückt,   zumeist  mit  einer  localeu  B*- 
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Ozar  Nechmad  von  Dr.  Geiger  ausführlich  entwickelt  (p.  118  ff.), 
dass  nämlich  der  Hohepriester  erst  beim  Schlüsse  des  dritten  Stinden- 
bekenntnisses  das  Tetragrammaton  ausgesprochen ,  bei  den  vorher- 
gehenden aber  statt  dessen  oon  gesagt  habe  (o;sn  *n:3a).  Jeden- 
falls nun  scheint  die  Gemara  diesen  Unterschied  nicht  zu  machen, 
da  es  im  babylonischen  wie  im  jerus.  Talmud  lieisst,  zehnmal  habo 
der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  den  „Namen"  (c»n  na)  aus- 
gesprochen, ohne  dass  dabei  irgend  welcher  Unterschied  gemacht 
wird.  In  demselben  Passus  wird  gesagt  (Jomah  39  b;  Geiger  Ur- 
schrift p.  264),  es  sei  vorgekommen,  dass  der  Hohepriester  oiDtt 
gesagt  habe  (oorr  no«  ^aai),  und  seine  Stimme  sei  in  Jericho  ge- 
hört worden,  aen  ist  hier  nicht  wie  sonst  mit  nK  verbunden,  weil 
die  Stelle  besagen  will,  der  Hohepriester  habe  „Jehovah"  gesagt; 
das  Wort  mrv  wird  aber  vom  Talmud  weder  gesprochen  noch  ge- 
schrieben, und  so  wird  statt  dessen  immer  odh  gebraucht.  otJti 
bezeichnet  das  Wort  Jehovah,  aber  nicht  den  Begriff  Jehovah. 
Was  die  bekannten  Abbreviaturen  und  Ligaturen  'n,  ^  in  graphischer 
Beziehung  sind,  das  ist  aon  in  phonetischer;  es  ist  weniger  eine 
Bezeichnung  als  vielmehr  ein  Zeichen,  eine  Chiffre  für  das  Wort 
Jehovah.  —  Mag  der  Hohepriester  nur  in  dem  Einen  Sundenbekennt- 
nissc  oder  in  allen  den  wirklichen  Jehovahnamen  ausgesprochen 
haben,  so  ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  er  —  selbst  nach 
Ansicht  der  Mischnah  —  statt  dessen  je  dgs  Wort  woti  ausgespro- 
chen; denn  entweder  sagte  man  Jehovah,  oder  man  gebrauchte  da- 
für eines  der  Attribute  "o:d  (Wagenseil  Sotah  p.  671;  Gesen.  Thea, 
p.  576);  Oer?  ist  aber  kein  Attribut,  wie  es  denn  auch  nie  unter 
den  Attributen  aufgezählt  wird  (z.  B.  bei  Maimonides  M.  N.  I,  61, 
Jesode  hattorah  6,  5),  es  ist  nur  in  dem  Sinne,  wie  auch  das 
ähnlich  gebrauchte  "O-r  (Synhedr.  VII,  7,  bei  Koch  p.  54)  ein  *m 
heisst  -   eine  Umschreibung  des  Wortes  mm. 

Eigentümlich  ist  es  aber,  wie  bei  aon  der  früheste  und 
späteste  Sprachgebrauch  zufällig  übereinstimmen.  Das  biblische  aiö, 
das  auch  Herrlichkeit,  So£a  bedeutet1),  konnte  ebenso  wie  Tiaa, 
mit  dem  es  oft  in  Parallele  steht,  zur  unmittelbaren  Bezeichnung 
(iottes  dienen.  Bei  dem  nachbiblischcn  ad  hat,  wie  bei  vielen 
anderen  Wörtern,  der  Begriff  sich  verengert;  ut  hat  so  zu  sagen 
den  poetischen  Glanz  verloren,  es  ist  nur  noch  „Name",  und  twfr. 

Stimmung  verbunden  ist,  wie  denn  auch  das  IS  in  (Esther  3,  8.  Deut. 

29,  14;  23,  23)  wohl  als  Ki.olitioum  betrachtet  werden  darf.  In  ähnlicher 
Weise  wird  auch  in  den  modernen  Sprachen  der  Ausdruck  der  abstracten  Exi- 
sten*  durch  die  Localisirung  gewissermassen  concretisirt,  im  Engl,  durch  „ther»'" 
(There  is  a  Ood),  in  den  romanischen  8prachcn  durch  die  aus  ibi  entstandenen 
Partikeln  y  und  vi  (II  y  a  un  Dieu ;  hay,  bavvi  &c.). 

1)  Selbst  die  Samaritancr  gebrauchen  DE)  in  diesem  Sinne,  wie  in  den 
Stellen  2*3  '  flTZ**4**3  *  ü^***  (Own.  Cm.  Rain.  III,  21  p.  30),  • 


Digitized  by  Google 


GIB     Graubaum,  Nachträge  zu  den  „BcmcrH:  üUr  tl.  SamarUiincr" 


ist  der  Name,  das  Tetragrammaton ,  das  Zeichen  für  das  Wort 
Jehovah',  statt  „Jehovahu  zu  schreiben,  schrieb  man  Ciürs,  und  so 
kam  es,  dass  nachtalmudische  Autoren  die  beiden  Wörter  identitizi- 
ren  und  con  als  unmittelbare  Benennung  Gottes  gebrauchen  —  in 
der  Weise  ungefähr,  wie  man  Abbreviaturen  ("j:"r\  oann)  vokali- 
sirte  und  neue  Wörter  daraus  bildete.  — 

(Seite  400  f.)  Was  übrigens  das  Nichtaussprechen  des  Jeho- 
vahnainens  betrifft,  so  könnte  dabei  vielleicht  noch  ein  anderer  Um- 
stand in  Betracht  gezogen  werden.  Wenn  man  das  mm  nicht  durch 
die  Aussprache  determinirte ,  so  blieb  auch  zugleich  die  Bedeutung 
eine  umfassendere,  und  neben  dem  herkömmlichen  Begriffe  des 
Seins  konnte  das  Wort  zugleich  die  causative  Bedeutung  (mm), 
die  des  Schaffens  enthalten  J),  wie  Letzteres  in  Gesen.  Thes.  (577  ft.) 
und  als  vormosaisch,  bei  Ewald  (Gesch.  d.  V.  Isr.  II,  204.  2.  A.) 
vermuthungsweise  als  eigentliche  Grundbedeutung  von  mm  betrach- 
tet wird,  und  so  könnte  vielleicht  Luis  de  Leon  im  Rechte  sein, 
wenn  er  in  „Nombres  de  Christo"  (Obras  III,  28  ed.  Madrid  1805) 
dem  Namen  mm  beide  Bedeutungen,  die  des  Seins  und  die  des 
Schaffens  vindizirt  (El  que  subsiste  por  se  mismo  y  da  el  ser  a  todo 
lo  criado). 

Die  Deutung  von  mm  als  ,,Schöpfer"  —  die  um  so  näher 
liegt,  als  in  manchen  Stellen  wie  "tTn  1738  N»n  ">s  (Ps.  33,  9) 
Jehovah  mit  mn  verbunden  wird ,  wie  denn  auch  die  Schöpfung 
mit  dem  -ri«  "TP  beginnt  —  findet  sich  auch  mehrmals  in  jüd. 
Schrillen,  zumeist' als  einer  der  Erklärungsversuche  um  es  zu  moti- 
viren,  warum  erst  mit  Gen.  2,  4  (in  der  jehovistischen  Urkunde) 
der  Name  Jehovah  gebraucht  wird.  So  heisst  es  im  Sohar,  dass 
nachdem  Alles  ins  Dasein  getreten  und  Alles  und  Jedes  an  seinem 
Orte  vollendet  gewesen,  der  Name  Jehovah,  statt  des  indeterminir- 
ten  mrtN,  Gottes  Name  geworden  sei 2)  (Erauck  Kabbala  übers, 
von  Jellinek  S.  140.  Joel,  Religionsphil.  d.  Sohar  p.  225  ff).  In 
ähnlicher  Weise  erklärt  Nachmanides  (zu  Ex.  6,  2)  mm  als  den 
Namen,  durch  den  Alles  geschaffen  worden  sei,  (-icn  'm  ro 
mm  bs  mm  m)  und  auch  Ihn  Ezra  (zu  Ex.  23,  21  bnn  «in  *a 


1)  Aehnlich  erklärt  Lud.  de  Diou  (  Michaelis  supplein.  p.  1230)  T^r?  als 

Essentiator  von  —    Was  Übrigens  das  spat».  Dios   ( statt  Dio  S  404 

N.  2)  betrifft,  so  ist  es  um  so  wahrscheinlicher  dass  diese  Form  der  Vierbuch- 
stabigkeit  wegen  gewählt  wurde,  ah  bei  manchen  altspauischcu  Autoren  (z.  B. 
im  Cancionero  des  Baena  ed.  Pidal  1,  25.  28.  II,  8  u.  oft)  das  lat.  Deus  gebräuch- 
lich ist,  ohne  Zweifel  weil  das  Lateinische,  wie  auch  A.  W.  v.  Schlegel  (\VW. 
III,  229  ed.  Bücking)  bemerkt,  alt»  heilige  Sprache  galt,  und  man  derartigen 
Wörtern  gern  ihre  ursprüngliche  Form  liess,  wio  das  schon  Chrysostomus  (bei 
Du  Cange  Ol.  pinef.  S.  21  i  25)  sagt. 

2)  l>och  könnte  auch  der  Sinn  seiu,  dass  der  vollständige  Name  Jehovah 
Elohim  erst  dann  zur  Geltung  gelangt  sei ,  nachdem  auch  die  Schöpfung  voll- 
ständig gewesen,  wie  dieses  auch  bei  Mainumidcs  ( Moreh  Neb.  I  c.  Gl),  Ihn 
Ezra  :>u  Gen.  2,  12),  Cusari  (IV,  15)  und  Albo  (Ikkarim  I  c.  IV  gesagt  wird. 
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5Dn  und  Ex.  34,  6)  scheint  unter  „Jehovah"  zunächst  den 

Schöpfer  und  Erhalter  des  Alls  zu  verstehen. 

(S.  407  N.)  Die  von  Movers  ^Phöniz.  I,  634)  und  Ewald 
(Gesch.  d.  V.  Isr.  2.  Ausg.  I,  372)  vermuthete  Identität  der  Namen 
nwrrij  und  Serairamis  scheint  auch  der  Midrasch  anzunehmen. 
Nach  Letzterem  hiess  nämlich  die  Frau  des  Nebukadnezar  m?:-n?:iD 
(Wajikra  lt.  sect.  19.  Ende),  nach  anderen  Versionen  crvE-a, 
n-i^jo,  nwne«  (Midr.  zu  Esther  1,  9.  Tuchuma  zu  Levit.  4,  1). 
Es  scheint,  dass  dem  Midrasch  zwei  Ueberlieferungen  in  einander 
geflossen,  die  des  Ktesias,  welcher  alle  die  Wunderbauten  der  Se- 
miramis  zuschreibt  (Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  I,  122  N.  Rosenm. 
bibl.  Altthk  II.  9,  54)  und  die  des  Berosus  (Jos.  c.  Ap.  I,  19.  20), 
welcher  es  entschieden  in  Abrede  stellt,  dass  Semiramis  Babylon 
erbaut  und  die  anderweitigen  Weltwunder  habe  errichten  lassen, 
und  dagegen  behauptet,  Nebukadnezar  habe,  der  Sehnsucht  seiner 
Gemahlin  nach  den  Bergen  ihrer  Heimath  Rechnung  tragend,  die 
hängenden  Gärten  anlegen  lassen,  und  ihm  auch  die  grossen  Bauten 
zuschreibt.  Bei  Eusebius  Pr.  ev.  IX,  41)  wird  eine  entsprechende 
Stelle  aus  Abydenus  angeführt,  wonach  Nebukadnezar  der  Gründer 
Babylons  war  und  damit  die  Stelle  Dan.  4,  27  verglichen.  Der 
Midrasch  vereinigt  nun  beide,  indem  er  die  Semiramis  dem  Nebu- 
kadnezar zur  Frau  giebt.  Uebrigens  scheint  auch  die  orientalische 
Sage  Semiramis  als  die  Gründerin  grosser  Bauten  zu  betrachten; 
nach  Abülfara£  (hist.  dyn.  ed.  Poe.  p.  22;  Hess  sie,  als  Schutz 
gegen  eine  zweite  Sündfluth  Erdhügel  (J^b)  abwerfen;  nach  Ce- 

drenus  war  es  Semiramis,  welche  die  „sogenannten'*  Pyramiden  (rag 
xaXovftivag)  errichten  Hess  (Cedren.  hist.  Comp.  p.  15  ed.  Venet.). 


(S.  410.)  Dass  eine  Sekte,  wie  die  der  Cathari,  sich  selbst 
den  Namen  der  Reinen  beilege  (und  dass  also  „Ketzer4*  —  oder 
Kfttzer  wie  mau  früher  schrieb  —  ursprünglich  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte)  ist  durchaus  keine  vereinzelte  Erscheinung.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  den  Süß,  welche  die  Benenuung  j*.o  in  die- 
sem Sinne  deuteten  (Pocock.  spec.  hist.  ar.  p.  360.  Notices  et  extr. 
1813,  IX,  408.  Tholuck,  Sufismus  p.  27.). 

Aehnlich  sagt  Geiger  (Jüd.  Ztschr.  f.  Wiss.  u.  Leben  1862  S. 
190)  von  q:n  und  Jlu>  *),  dass  es  ursprünglich  „reinu  bedeute, 


1)  Während  es  fraglich  ist,  ob  das  biblische  T\*H  die  Bedcntung  des  Heu- 
cholns  habe,  hat  das  talmudbche  Zj?n  ganz  entschieden  diese  Bedeutung,  und 
gerade  dieses  ist  ein  Begriff,  welcher  manchen  Benennungen  von  Seeten  inhärirt. 
So,  nach  Chwolsohn's  Vermnthung  (Ssahier  I,  98  N),  dem  Namen  WSSE , 
und  so  auch  ist  eine  der  Deutungen  von  JiijJj :  j4<aj.  ^a£Jl  CT 
0W*f  i^Focockc  Not.  misc.  phil.  p.  239).  Auch  ^S,  SaddueaVr,  wird  im 
Talmud  *ur  Bexcichuuug  eines  Menschen  gebraucht ,  der  —  in  Berug  auf  Kc- 
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und  dass  die  Anhänger  des  alten  aramäischen  Glanbens  sich  diesen 
Namen  beigelegt.  Ein  ganz  eigenthümliches  Beispiel  dieser  Art 
ist  aber,  was  Dcfremery  (Nouv.  journ.  asiat.  1855  Janv.  p.  7)  in 
Bezug  auf  die  Ismaili  anführt:  „Iis  s'intitulaicnt  cux-memes  les  purs, 
äl&o.    Selon  Kemalcddin  ce  fut  en  572  .  .  .  que  les  habitants  de 

la  montagne  de  Somak  se  donnerent  le  nom  d'hommes  purs  et  se 
livment  aux  plus  honteux  desordres."  Der  sonderbare  Widerspruch, 
der  in  dieser  Stelle  zu  liegen  scheint  ,  erhält  seine  Lösung  durch 
eine  Bemerkung  de  Sacy's  (Memoire  sur  les  Ismailis  el  les  Nosairis 
in  Annales  des  Voyages  p.  Malte-Brun,  Cahier  XLII)  in  Bezug  auf 
das  Buch  eines  Nosairi  „oü  les  unions  les  plus  illegitimes  sont 
presentees  comme  des  actes  de  piete  et  comme  le  sceau  de  la  foi 
de  l'attachement  ä  la  vraie  rcligion".  Dieses  schliesst  aber  uicht 
aus,  dass  dieselben  Namen  auch  als  ironische  Benennung  gebraucht 
worden  seien,  wie  denn  sogar  Isidor  (Orig.  1.  VIII.  c.  5.  §  28)  bei 
Erwähnung  der  Cathari  die  witzige  Wendung  nicht  unterdrücken 
kann :  „  .  .  qui  nomen  suum  si  cognoscere  vellent  mundauos  se  po- 
tius  quam  mundos  voearent"  —  eine  Ansicht,  die  sich  auch  in 
anderen,  nicht  ironischen,  vielmehr  sehr  bezeichnenden  Benennungen 
kund  zu  geben  pflegt,  wie  z.  B.  in  dem  weitverbreiteten  Namen 
der  Kerzenauslöscher  (Ztschr.  XVI,  622.  624.  Maracci  Prodrom.  III 
p.  86.  Ritter  Erdk.  VH,  263  IX,  753.  XI,  587),  welcher,  wenigstens 
dem  Inhalte  nach,  auch  in  den  Schriften  der  Kirchenväter  (Origenes 


lipon        ein  zweideutiges  Benehmen  zeigt  und  es  nicht  gam  ehrlich  meint, 

wie  z.  H.  an  einer  Stelle  (Sanhedrin  38,  b)  wo  es  heisst,  Adam  sei  ein  •'pnX 
gewesen:  Gott  habe  ihn  nämlich  gefragt  (Qen.  3,  9):  Wo  bist  da?  d.  i.  wohin 
neigt  sieh  dein  Sinn?  Und  so  wird  «ach  das  an  ''pVltt  anklingende  vüÜsXij 
zur  Bezeichnung  der  Sadduc&er  gebraucht  ( Pococke  1.  c.  Sacj  ehrest,  ar.  I, 
<|r\  II,  274  2e  H.)  wie  auch  die  arab.  Uebersetsung  des  N.  T.  Sadduck'er 
'J-JÖOIj)  mit  iCäjlJj  wiedergiebt  (Matth.  3,  7.  16,  1.  6.  u.  oft)  und  «war, 
wie  Keland  (Dissertr.  misc.  IX  p.  204  s.  v.  fctp1*T2T)  sagt:  forte  quod  hl  ipsis 
notiores,  vel  quod  Sadducaeos  et  Zindikaeos  iu  cadem  impictatc  convenire  judi- 
rnb«;.f  ;  so  übersetzt  u.  A.  auch  Hottinger  (tust.  or.  p.  167)  üSotij  mit  Sad- 
ducaei,  während  er  allerdings  an  einer  andern  Stelle  (Appendiz  Gramm,  harm. 
p.  181  ^  die  Meinung  von  Golius  anfuhrt :  „Magus,  assecla  Zoroastris.  Forte  a  BtXij 
quod  nomen  est  libri  Zoroastris."    Auch  das  Wort  —  mit  welchem, 

wie  Hottinger  sagt,  Maimonides  die  Saddttcäcr  benennt  —  stimmt  in  der  Grund- 
bedeutung mit  ObU<«  überein  und  involvirt  also  vielleicht  auch  die  Bedeutung 
Heuchler.  Derselbe  Begriffsübergang  zeigt  sich  auch  in  dem  französ.  Cafard, 
Scheinheiliger,  Heuchler,  das  nach  Menage  mit  j>J  identisch  ist.    Ebenso  ist 

in  einer  Erzählung  L.  Kompcrt's ,  „der  Min"  betitelt,  letzteres  Wort  (*p«) 
die  Bezeichnung  für  eineu  unaufrichtigen ,  scheinheiligen  Menschen.  Statt  der 
3  oder  7  Jahre,  die,  nach  dieser  Stelle,  Abraham  in  KutÄ  gefangen  gehalten 
ward,  wird  im  Schebet  Jehuda  von  Virga  cap.  50,  p.  117  cd.  Wiener)  gesagt, 
dnss  Abraham  40  Jahre  lang  in  habe  biden  müssen. 
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c.  Cels.  1.  VI.  c.  27.  Tertnll.  adv.  gcnt.  c.  7.  Minuc.  Felix  Octav. 
c.  9.  Justin.  Mart.  Apolog.  I,  c.  2«.  II,  e.  12)  und  auch  in  weit- 
späterer  Zeit  (Bayle  s.  v.  Fratricelli)  wieder  vorkommt. 


(Seite  411.  Note)  Das  von  Maimonides  aus  den  Büchern  der 
$äbier  angefahrte  «ms  kommt  —  unter  der  Form  tid  —  und  in 
derselben  Verbindung  mit  Abraham  auch  in  einer,  von  Nacbroauides 
(zu  Gen  11,  28),  von  Sale  (zu  Sure  21,  69)  und  ausführlich  von 
Hyde  (de  vet.  rel.  Pers.  p.  69  ed.  1760)  angeführten  talmudischen 
Stelle  wie  nicht  minder  bei  arabischen  Schriftstellern  vor  (Knobel, 
Völkertafel  p.  252  Journal  des  savans  1849,  Mars,  182.  Chwolsohn 
Ssab.  II,  723)  und   zwar  als       JaJt  ^JiyS   und  U^ll  oder 

IjjJt,  welche  letztere  Punktirung  de  Sacy  (ehrest,  ar.  I,  331)  nach 

dem  Maräsid  vorzieht,  und  die  auch  Edrisi  (bei  Jaubcrt  II,  161) 
hat.     Wenn  lbn  Haukal  ( de  Sacy  1.  c.  Ousely 's  Uebers.  p.  70 ) 

statt  des  Kütä  das  Istachri  vJ^ylaJ!  ^jöyf  «"d  jbjjüf  \3^y$ 
als  die  Orte  nennt,  in  welchen  die  Aschenhaufen  noch  zu  sehen 
seien,  so  ist  diese  Form  ^jOy$  vielleicht  mit  Bezug  auf  pers  0^5 

acervus,  collectus  oder  J^?  locus  depressus,  profundus,  fovea  ge- 
wählt, wie  denn  Kuta  in  der  Bedeutung  Canal x)  in  jenen  Gegenden 
mehrfach  vorkommt  (Ritter  Erdk.  X,  41.  203).  fabari  (Uebers. 
v.  Dubeux  c.  56  p.  185)  erwähnt  einen  Canal  ^Jiyf  und  einen 

gleichnamigen  König  von  Babylonien,  der  von  eben  diesem  Canal, 
den  er  hatte  graben  lassen,  den  Namen  erhalten  *)  (eine  andere 
Lesart  ist  ^yS),  und  Hyde  (p.  37)  meint,  dass  dieser  Kütä  mit 

Kusch  identisch  sei.  Obschon  nun  der  von  Tabari  genannte  König 
{j*fS  t  von  den  Nachkommen  des  Cham  (p  112)  ein  anderer  Herr- 
scher ist  3) ,  so  liegt  die  Verwechslung  von  \j»yt  und  ^y^  doch 
sehr  nahe,  und  vielleicht  ist  es  eben  dieser  Identifizirung  von  ois 
und  Nn*o  zuzuschreiben,  dass  man  mit  solcher  Bestimmtheit  Kuta, 
als  den  Schauplatz  jenes  Ereignisses  bezeichnete ,  da  es  doch  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  auch  diese  locale  Tradition  von  den  Juden 
stamme 4).    Zunächst  gab  wohl  das  wirkliche  Vorhandensein  von 


l)  Michaelis  (Supplem.  p.  12.r>7)  vergleicht  mit  und  "^2  das  von 

Strabo  und  Serv.  ad  Virg.  angeführte  Cothon  in  der  Bedeutung  fossa ,  portus 
artificialts. 

2;  Allerdings  ist  es  natürlicher,  wie  Hyde  bemerkt,  anzunehmen,  da??  der 
Canal  nach  dem  König  benannt  worden  sei;  da  aber  Kuta  zugleich  Canal  be- 
deutet, so  musste  das  umgekehrte  Yarhiiltnfcs  angenommen  werden. 

3)  Hyde  hat  die  Lesart  ^Jiyi  ^}  (J^y*  «»>d  führt  ausserdem  (p.  71) 
eine  Stelle  an,  wo  der  lo^  JU  als  einer  der  von  Nimrod  gegrabenen  Cauäle 
genannt  wird. 

4)  Wenn  der  Talmud  ^PIS  als  den  Ort  nennt,  an  dem  Abraham  zu  leiden 
hatte,  *<>  mag  dabei  immerhin  auch  der  Umstand  mitgewirkt  haben,  da«*  mau 
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Aschenhaufen  der  Sage  einen  Anhaltspunkt,  wie  ja  auch  eine  andere 
Nimrodssage  (Ritter  Krdk.  X,  2(50)  durch  die  schwarz  verschlackten 
und  verglasten  Massen  Nahrung  erhielt  Dann  aber  auch  lag 
es  nahe,  Kutä  mit  Kusch,  dem  Vater  Nimrod's  —  Abülfedä  hist. 
anteisl.  p.  20  und  Abülfurag  hist.  dyn.  p.  72  u.  Chrou.  Syr.  p.  9 
nennen  Nimrod  Sohn  des  Küseh,  während  er  von  Anderen  Sohn 
Kanun's  und  Enkel  des  Küseh  genannt  wird  —  und  damit  zugleich 
mit  Nimrod  selbst  in  Verbindung  zu  bringen.  Nimrod  war  aus 
Kusch  hervorgegangen  *) ,  und  ob  nun  Kusch  ein  König ,  oder  ein 


Rutha,  den  Ursitz  der  Kuthäcr  ,  gerne,  im  Gegensatz  r.u  Abraham,  als  alte 
Hcimath  des  üeidenthums  und  der  Menschen  Vergötterung  betrachtete. 

1)  Auch  die  Benennung  i^jJjt»  (Ztschr.  VII,  405.  Journ.  As.  1853,  Juin, 
p  400.  Ritter  Krdk.  XI,  903)  scheint  sich  auf  diese  Sage  zu  gründen.  Mit 
w/fcULa  wird  auch  ein  Bergrücken  des  kordneniseben  Gebirges  benaunt  (Tuch 
De  Nino  urbe  p.  27  .  ferner  der  Orontes  ,  entweder  weil  er,  wie  Abulfeda 
(Knsnnni.  b.  Altth.  I,  2,245  sagt,  von  Norden  nach  Süden  Hiesst,  oder  —  wie 
Ilm  Batutah    od.  Defrcmeiy  et  Snnguinctti  I,  152;  den  Namen  ^^oLc  erklärt 

-  w<-il  er  in  cnrgogcnge<etzter  Richtung  zu  strömen  scheint;  ebenso  leitet 
A.  v.  Humboldt  (Kosmos  I.  448  N.  HO)  den  Namen   der  Macalubi  in  Sicilien 

von  wJld  ab.    Vorherrschend   aber  scheint  diese  Benennung  von  der  Gegend 

• 

am  todten  Meere  (  KäaII  SLa3^  Saadias  Gen.  14 ,  3 ;  Edrisi  in  KoscumÜUer 
Analectr.  arab.  III  p.  2)  zu  gelten,  so  bei  Abulfeda  \  Kuscnm.  b.  Altth.  II,  63 
N.  54)  und  Ilm  Ilnuknl  (Ouscly's  Ucbers.  p.  46),  entsprechend  der  Darstellung 
Sur.  11,  79,  wozu  Gelaleddin  bemerkt:  {JOjW  ÜJ^Jlfi^  ^JaJüJ^,  und  wie 
auch  in  der  Bibel  "EH  und  flDErTE  immer  gebraucht  werden,  wenn  von  Sodom 
und  Gomorrha  die  Kcde  ist.    Ebenso  sagt  Tabari  [Dnbeux  c.  48  p.  144),  man 

habe  jene  5  Städte  oL£JLS^{t  genannt  ,   und  denselben  Ausdruck  gebraucht 

M»>  üdi  (  Sprenger's  1'ebors.  I,  83)  von  dem  Joyi  pyi  \  8prenger  vermuthet, 
dass  dies  ein  corrumpirtes  hebräisches  Wort  sei :  wahrscheinlich  ist  es  ein  dem 
TiZETpZ  (Deut.  L;9,  22.  Jes.  13,  19  &c. )  nachgebildete«  Passivum. 
bezeichnet  demnach  einen  durch  göttlichen  Rathschluss  zerstörten  Wohnort  und 
es  w  äre  wohl  möglich ,  dass  dcsshalb  auch  jene  Ruinen  K^jJL*  genannt 
wurden. 

2   Nachmnnides  (zu  Gen.  10,  7)  hebt  den  Unterschied  der  Ausdrucke 
^21  (Vs.  7)   und  l'inrr«  ib-«  SjlDI  (Vs.  8   hervor,  und  meint,  letz- 
terer  sei  gewählt,   weil  Nimrod  eine  Person  sei;  auch  Saadias  betrachtet  das 
zweite  *C12  als  Personcnnamen   und  lässt  es   unübersetzt,    während  er  das 
vorhergebende  C1S  mit  s£.+Z>  wiedergibt.     Allein  dieses  kehrt  in  der 

Völkertafel  —  auch  da  ,  wo  es  nicht  sowohl  eine  persönlich-genealogische  als 
vielmehr  eine  ethnologische  Bedeutung  hat  —  mehrfach  wieder,  und  zwar 
scheint  die  Form  absichtlich  gewählt,  um  das  genealogische  Moment  mehr 
hervortreten  zu  lassen.  Die  Kaiform  wird  nämlich  zumeist  nur  dann  von 
männlichen  Personen  gebraucht,  wenn  das  Wort  nicht  im  eigentlichen  Sinne, 
sondern  mehr  metaphorisch  (oder  vielmehr  katachrestisch ,  wie  Quiutilian  inst, 
or.  8,  6,  34  das  analoge  :  leo  pariet  nenut;  zu  nehmen  ist ,  wenn  darunter  ein 
Hervorbringen  überhaupt  zu  verstehen  ist,   das  man  sich  ebenso  gut  als  ein 
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Land  oder  ein  Stadtgebiet  war,  konnte  um  so  gleichgültiger  sein, 
als  König,  Stadt  und  Land  oft  denselben  Namen  führen  und  die 
beiden  letzteren  Begriffe  (Mordtmanu  zu  Istaehri  p.  XIX)  nie  strenge 
geschieden  werden.  Die  Idcntiiizirung  von  cid  und  npis  zeigt  sich 
u.  A.  auch  darin,  dass  eine  Sekte  der  Samaritaner  von  Abulfedä 

(p.  160)  xxiUy,  und  von  Masüdi  (de  Sacy  ehrest,  ar.  I,  Hl", 
305,  *iG3)  QLäy'  Benannt  wird.  Dass  aber  auch  Maimonides  et-o 
und  dthd  für  gleichbedeutend  hält,  ergibt  sich  aus  einer  Stelle 
seines  Mischnahcommentar's  (Berachoth  8,  8),  wo  er  von  den  :^no 
sagt,  dass  sie  ursprünglich  von  den  Kabbinen  höher  gestellt  worden 
seien  als  die  (übrigen)  D^i:.  Dass  es  statt  □■»cid  an  einer  andren 
Stelle  (Niddah  4,  1)  sr-o:  heisst,  beweist  Nichts  gegen  die  Richtig- 
keit dieser  Lesart. 

Ueberhaupt  aber  liefert  die  Nimrodsage  ein  Beispiel  mehr,  wie 
die  Sagen  aus  Wortklängen  sich  aufbauen,  und  wie  sie  in  Arabes- 
kenart ineinander  spielen.  Obschon  die  Bibel,  wie  auch  lbn  Ezra 
das  rrrr  "»rp  (üen.  10,  Hj  so  deutet,  Nimrod  eher  in  lobender 
Weise  erwähnt,  so  veranlasste  aber  das  Etymon  des  Wortes  (Ges. 
Thes.  s.  v.  -1-172)  zur  entgegengesetzten  Deutung,  zum  Theil  auch  in 
der  Weise,  dass  man  Tra:  als  Nomen  appellativuin  oder  collectivum 
auffasste  uud  die  arabischen  Autoren  mehrere  Nimrod's  annahmen 
(Herbelot  s.  v.  Nimrod;  Abülfarag  bist.  dyn.  p.  72;  Rosenm.  b. 
Altth.  II,  114;  Caussin  de  Perceval  Essai  I,  11»)  und  so  begnügt 
sich  auch  das  Sefer  hajaschar  —  das  auch  anderweitig  arabische 
Sagen  aufnimmt  ( Zunz  Gottesd.  Vortr.  156  N.  c. )  —  nicht  mit 
Einem  Nemrod,  sondern  giebt  ihm  noch  einen  Solin  "pi-tt,  der  au 
Gottlosigkeit  seinen  Vater  noch  übertrifft.  Dass  bei  dem  Thurmbau 
(Gen.  11,  2)  dasselbe  wie  bei  Nimrod  (10,  10)  vorkommt, 

gab  Veranlassung,  BcideJ  'Nimrod  und  den  Thurm  in  Verbindung 
zu  bringen,  und  Amraphel,  König  von  ^r:d  (Gen.  C.  14),  wird, 
eben  nur  weil  er  König  von  ist,  "mit  Nimrod  identitizirt, 

der  da  gesagt  (-i"Nj:  Werft  ihn^Vc:,  bc)  ins  Feuer  (Uaschi,  T. 
Jonathan  z.  St.). 

Letztere  Sage  selbst  aber  scheint  ausser  dem  Etymon  von  -h« 
in  C^ias  -"X  noch  einen  andern  Anhaltspunkt  in  den  Namen  nin: 
(Grossvater  und  Bruder  Abrahams),  "pn  und  "pn  zu  haben,  die  sich 
alle  innerhalb  der  Begriffssphäre  des  ^Brennens'4  (mn,  -:n:,  -rsn, 

y>)  bewegen.    So  wird,  wahrscheinlich  wegen  des  Anklanges  an  nn, 

Erzeugen   wie  als  ein  Obiir.n   vorstellen   kann,  wir  z.  B.  Hiob  .'KS,  2S.  29 

und  "Pbin  wechseln  ,  je  in  llezug  auf  das  vorhergehende  SN  und 
und  wie  z.  13.  auch  in  dein  äi-hillcr'schcu  Spruche  von  der  ..bösen  Tluif  ge- 
engt wird,  dass  si»'  ,.fort  zc  ug  c  nd  stets  Nüncs  miiss  gebären4'.     Wäre  Kusch 
(und  die  tlebrigen}  rein  als  Person,  als  eigentlicher  Vater  des  Nimrod  zu  neh- 
men, so  würde  es  heissen  ;  Yn»:-ri»TWI  »ID  . 
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JW?  auch  yiH  mit  in  diesen  Feuerkreis  gezogen,  indem  er  nach 
der  talmudischcn  Soge  (Rasehi  und  T.  Jonathan  zu  (Jen.  11,  28. 
Bcreschith  R.  sect.  38.  Hyde  p.  72),  die  auch  Hieronymus  (Quaest. 
in  Genes,  p  323)  adoptirt,  in  den  Feuerofen  geworfen  wird,  nach 
einer  andren  Sage  bei  Abülfarag  (h.  d.  p.  20),  Syncellus  (p.  76  ed. 
Venet.)  und  Cedrenus  (hist.  Comp,  p.  24  cd  Ven.)  —  welcher 
letztere  —  statt  'sigijav  'jfyaft  nennt  —  bei  dem  Versuche  den 
von  Abraham  in  Brand  gesteckten  Tempel  zu  löschen  in  den  Flam- 
men umkommt.  Denn  dass  bei  derartigen  Deutungen  der  Unter- 
schied zwischen  n  und  n  nicht  beachtet  wird,  zeigt  sich  u.  A.  auch 
in  der  von  Chwolsohn  (Ssab.  II,  212)  angeführten  Zusammenstellung 
von  -pn  und  *pn ,  von  r*0jA  und  rA>;  vi ,  wie  vielleicht  auch  die 
Benennung  M  >JL>  selbst  (^m  ema«  hat  auch  Targ.  jerns.  zu 
Gen.  18,  17,  wie  Beer,  Leben  Abrahams  Note  427  bemerkt)  dem 
Gleichklang  von  om  und  Dm  ihren  Ursprung  verdankt.    Der  Name 

*nr»2  —  abgesehen  von  der  Bedeutung  der  Stämme  ^  und  mn  — 
konnte  ebenso  leicht  mit  chald.  Tin:  Licht  verwechselt  werden, 

und  so  entstand  vielleicht  die  Benennung  für  Abrahams  Vater. 
Es  wäre  nur  eine  gewöhnliche  Verwechslung,  wenn  man  Abrahams 
Vater,  rrn  mit  dem  Namen  seines  Grossvater  im:  benannte,  und 

in  der  That  wird  bei  Vullers  (lex.  pers.  8.  v.  rf)  die  Meinung  an- 
geführt, dass  nicht  Abraham's  Vater,  sondern  sein  Grossvater 
geheissen.    Nimmt  man  nun  an,  dass  ;jl  identisch  mit  ;3I  Feuer, 

Mars  ist  (Hyde  p.  62),  so  wäre  yA  die  Uebersetzung  von  *nn:, 

und  würde  um  so  eher  in  diesen  Kreis  von  Vorstellungen  gehören, 
als  auch  ni73D  selbst  —  wie  wahrscheinlich  -pl?:  (Ges.  Thes.  p. 
817.  Sprenger  zu  Mas'üdi  p.  218  N.)  —  einen  Anklang  an  Mars, 
Ilvgotig  darbot. 

Andrerseits  ist  die  Sage  von  Nimrod  mit  der  von  Nebukadne- 
zar  zusammengeflossen,  welcher  Letztere  ebenfalls  ein  typischer 
Charakter  ist,  ebenfalls  in  Babel  herrschte,  wie  ihn  denn  Abülfarag 
als  Abkömmling  des  Nimrod  betrachtet  (hist.  dyn.  p.  72)  und  eben- 
falls die  drei  Männer  in  den  Feuerofen  werfen  Hess.  Der  Talmud 
zieht  selbst  die  Parallele,  indem  er  Abraham  durch  Gott  selbst, 
die  drei  Männer  aber  durch  Gabriel  aus  den  Flammen  retten  lässt 
(Pcsachim  118.  Wagenseil  Sotah  p.  208),  und  so  berichtet  Benja- 
min von  Tudela  (ed.  Asher,  I.  p.  10G,  II,  137;  von  den  Ruinen 
des  Palastes  Nebukadnczars  und  dem  Feuerofen  smp"1  »Iis  "pnfc* 
(Dan.  3,  G.  T.  Jonathan  Gen.  11,  25)  als  an  derselben  Stelle,  wo 
die  anderweitige  Tradition  Ueberreste  von  Nimrod's  Bauten  erblickt. 

Die  Nimrodssage  wandert  so  von  den  Juden  zu  den  Mobamme- 
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danern  und  kehrt  dann,  vielfach  ausgeschmückt  und  mit  neuen  Zu- 
thaten  bereichert,  von  den  Letzteren  zu  den  Ersteren  zurück,  in 
dieser  eigentümlichen  Färbung  erscheint  sie  im  Sefer  hajaschar  so 
wie  auch  in  der  „Erzählung  von  Abraham"  (cma«  rrorn  in  Jel- 
linek's  Beth  hammidrasch  I,  25  ff.).  In  Bezug  auf  Letztere  bemerkt 
Jellinek  (p.  XVI.),  dass  die  Form  der  Einkleidung  so  wie  mehrere 
Worte  und  Redewendungen  l)  dafür  sprechen,  dass  das  Buch  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  sei. 

Denselben  Weg  scheint  aber  auch  eine  andere  Sage  schon  in 
früherer  Zeit  genommeu  zu  haben.  Die  Sage  von  der  Mücke,  die 
dem  Nimrod  durch  die  Nase  ins  Gehirn  kriecht  und  ihn  da  quält 
(Tabari  bei  Dubeux  C.  49,  p.  149;  Herbelot  s.  v.  Neinrod;  Hyde 
p.  67.  Weil  bibl.  Legenden  p.  7  7  der  engl.  Uebersetzung)  kommt 
auch  in  jüdischen  Schriften  vor  (Tr.  Gittin  56  b,  Bereschit  R.  sect. 
10;  Wajikra  Ii.  s.  22;  Tanchunia  zu  Num.  cap.  19;  Pirke  d.  R. 
Eliezer  c.  49),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier  von  Titus 
erzählt  wird.  Auch  ein  anderer  Zug  der  Nimrodsage,  dass  Nimrod 
Pfeile  gegen  den  Himmel  abschiesst  und  als  diese  blutbefleckt  zu« 
rückkehren,  den  Gott  Abraham's  getödtet  zu  haben  meint  (Tabari 
C.  47,  p.  140;  Weil  1.  1.),  kehrt  hier  in  der  Weise  moditizirt  wie- 
der, dass  Titus  den  Vorhang  im  Tempel  durchsticht  und  als  darauf 
Blut  hervorquillt,  Gott  („sich  selbst"  heisst  es  euphemistisch)  ge- 
tödtet zu  haben  glaubt  (Gittin  a.  a.  0.  Tanchuma  a.  a  0.).  Dass 
diese  Erzählung  von  Nimrod  auf  Titus  übertragen  worden,  ist  schon 
desshalb  wahrscheinlich,  weil  der  Contrast  zwischen  der  kleinen 
Mücke  die,  nach  einer  Version  bei  Tabari,  noch  dazu  auf  einem 
Auge  blind  und  an  einem  Fusse  lahm  war  —  und  dem  mächtigen 
Herrscher  und  gewaltigen  Jäger  sagenhafter  und  dem  orientalischen 
Geiste  entsprechender  ist.    Der  Talmud  erzählt  sie  von  Titus;  deun 

1)  Die  ans   Ahftlfedä  bist,   ant.   p.  'JO  angeführte  Parallelstellc  (eigentlich 
schon  Sur.  21,  67)  kommt,   wie  der  ganze  Passus   auch  bei  Tabari  (Dubeux 

c.  47  p.  129'; ,  bei  Hyde  (p.  66) ,  wie  auch  im  S.  hajasc  hnr  vor ,  dessen  bzH 

bviÖ         y»8tt  GH  aber  zugleich  biblische  Färbung  hat   (  /..  B.  Jer  2,  8. 

14,22.  16,  19.  Hab.  2,  18).  Mehr  noch  als  das  angeführte  DTtbunSTI  mm, 

das  auch  in  der  Bibel  (1  Kön.  18,  V>9)  vorkommt,  trägt  da?  "IHK 
(p.  28.  29,  31)  —  das  (nach  Sure  112)   oft   auf  Inschriften  vorkommt  — 

arabisches  Gepräge  ,  wie  auch  das  damit  verbundene  "PTn  eine  Uebersetzung 

von  zu  sein  scheint.     Die  angeführten  Wörter  "CXbl,*   und  ipi2N"^C2 

scheinen  aber  keine  arabischen,  sondern  italienische  Wörter  zu  sein;  die  Wurf- 

maschine  1p*)3N-,B  ist  wahrscheinlich  Trabocco  Wurfmascbiue,  Tabari  (p.  137} 

hat  denselben  Passus    und  gebraucht    das  Wort  vJLJL>U^  •  die  Krankheit 

^SSbip,  mit  welcher  Abrahams  Mutter  ihre  Schwangerschaft  bemäntelte,  ist 
wahrscheinlich  dasselbe  was  Calcinaccio ,  Geschwulst ,  Verhärtung ,  wie  eine 
ähnliche  bei  der  sog  graviditas  extra  -  uterina  vorkommende  Kr«<-h<-iniiug  von 
den  Aerzten  Caicination  genannt  wird.  Am  Entschiedensten  spricht  übrigens 
für  den  arabischen  Ursprung  de*  Buches  der  Umstand,  das»  Nimrod  durchweg 
eüi  Sohn  Kenaan's  genannt  wird. 
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nach  talmudischer  Anschauung  ist  zwischen  Nimrod  und  Titus  kein 
grosser  Unterschied.  Nimrod,  Esau  und  Titus  sind  Typen,  gleich- 
sam Avätara's  einer  und  derselben  Persönlichkeit.  Esau  steht,  schon 
in  seiner  Eigenschaft  als  Jäger,  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  Nim- 
rod, dem  Ersten  aller  Jäger;  er  ist  sein  Erbe  und  Nachfolger. 
Esau's  köstliche  Kleider  (Gen.  27,  15.)  sind  Spolia  opima,  die  er 
dem  von  ihm  erschlagenen  Nimrod  abgenommen  ( Rasch i  u.  ßer.  R. 
zu  Gen.  27,  15.  T.  Jon.  Gen.  25,  17);  ebenso  wird  (Beresch.  R 
sect.  37)  das  Psalm  6,  1,  auf  Esau  bezogen,  mit  dem  Bemer- 
ken, Esau  sei  ebenso  ein  wie  Nimrod.  Esau  —  obschou  die 
Bibel  fast  lauter  schöne  Handlungen  von  ihm  erzählt  —  ist  ,  so 
zu  sagen,  die  bete  noire  des  Talmud's  und  darum  ist  er  auch  ein 

■•©13. 

Noch  inniger  ist  die  Beziehung  zwischen  Esau  und  Titus.  In 
derselben  Erzählung  (Gittin  56  b)  ruft  eine  Ilimmelsstimme  dem 
Titus  zu,  und  nennt  ihn  Sohnessohn  des  Esau  *)  —  nach  der  be- 
kannten Weise,  Edom  und  Horn  zu  identihziren  und  hervorragende 
Persönlichkeiten  der  Körner  (manchmal  auch  im  freundlichen  Sinne, 
wie  Beresch.  K.  s.  63;  Berachoth  57  b)  gewissermassen  als  Haupt - 
repräsententen  Edom's  zu  betrachten  *).    Denn  den  Gegensatz  zu 


1)  Auch  dem  König  von  Babel ,  zur  Stunde  als  er  SAgte :  Ich  ersteige  die 
Gipfel  der  Wolken,  werde  dem  Höchsten  gleich  (Jes.  14,  14)  also  dem  Nebu- 
kadnezar  —  denn  auf  ihn  bezieht  sich  nach  den  jüd.  Erklärer n  die  Prophe- 
zeiung —  ertönt  eine  solche  Stimme  von  Oben  (  Pesachim  i)4 )  und  sie  nennt 
ihn  ebenfalls  Sohn   des  Sohne»  Nimrod ,  der  alle  Welt  gegen  Gott  rebellisch 

gemacht  (TT^n©,  so  übersetzt  auch  T.  Jonathan  G«  n.  10,  9  NTHE  "123). 
Die  CommeuUre  bemerken  hierzu,  dass  dieses  5©  1*3  "|3  nicht  wört- 

lich zu  nehmen  sei,  sondern  nur  die  Charukterähulichkeit  ausdrücken  solle. 

2;  Man  hat  hiervon  auch  die  Benennung  j&aoW  jJb  (Ztschr.  XV.  143) 

auf  eine  oder  die  andere  Weise  abgeleitet.  Auch  ^ft*aj|  f^J^  —  welche  Zeit- 
rechnung auch  in  jüdischen  Schriften  vorkommt  (Steinschneider  Jcw.  lit.  p.  291 
N  33)  —  wird  von  Quatremcrc  (bist.  d.  Sultans  Mamlouks  II,  127)  mit  lere 
des  Asfar  (Chretietis)  erklärt.  Gayangos  (Mob.  Dyn.  in  Spaiu  I,  325.  372) 
führt  die  Erklärung  Isidor's  an  (Orig.  5,  3(5),  das»  Aera  ursprünglich  Kupfer- 
gcld  bedeute  und  in  einer  \on  Augustus  auferlegten  und  also  benannten  Steuer 
seinen  Ursprung  habe  (Dicta  autem  aera  ex  co  quod  omuis  orbis  aes  reddero 

piofessus  est  reip.)  und  ist  selbst  der  Ansieht ,  dass  ^Ao  dio  wörtliche  Ueber- 

setzung  dieses  Aera  sei  und  Kupiergeld  bedeute.  An  einer  anderen  Stelle  Al- 
makkari's  (I,  202  i  wird  gesagt,  der  Gründer  Corduba's  sei  Augustus  gewesen, 
der  die  ganze  Erde  unterjocht  und  das  Bett  der  Tiber  mit  Kupfer  belegt 
habe ;  es  sei  das  derselbe  Kaiser ,  mit  dem  die  rönnsehe  Aera  beginuc.  — 
Diesen  Stellen  entspricht  die  folgende  im  Seder  hakabbalah  ^ed.  Amsterd.  p.  37  b) 
des  K.  Abraham  b.  David:  „Nach  ihm  (Caesar,  dessen  Name  ebenso  wie  bei 
Abulf.  bist.  ant.  ll  ü  u.  v.  A.  a  eaeso  matris  utero  erklärt  wird)  regierte  Augu- 
stus ....  Man  sagt,  er  habe  über  die  ganze  Welt  geherrscht;  im  4ten  Jahre 
seiner   Uegicrung  legte  er  dem  ganzen  Laude  ( oder  der  ganzen  Erde)  einen 

Tribut  an  Kupfer  auf  (nori-  DTD  OW)  und  belegte  den  Fluss  Tiberis  ....  mit 
s*-hr  dicken  Kupferplatteu  . .  .  und  nach  der  Kupferzeitrechuuug  zählen  sie  noch 

heute  in  ihren  Urkunden"  (cn\miS03  D"Pn  1?  a^TO  DH  PürttH  "pSEl). 
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Jakob  bildet  Esau;  Israel  ist  Jakob;  Rom,  dessen  Herrschaft  — 
zu  Einer  Zeit  wenigstens  —  die  mächtigste,  zeitlich  und  räumlich 
die  ausgedehnteste,  zugleich  die  drückendste  und  gewalttätigste 
war  —  Rom  bildet  den  Gegensatz  zu  Israel,  Rom  ist  Esau.  So 
bezieht  auch  im  Verlauf  derselben  Erzählung  (5Ga)  Nero  die  Ez. 
25,  14  über  Edom  ausgesprochene  Prophezeiung  auf  das  römische 
Herrscherhaus ;  in  Titus  aber,  dem  Zerstörer  des  Tempels,  culminirt 
Edom,  Titus  ist  der  Sohnessohn  von  Esau,  und  wenn  Mas'rtdi 
(Sprenger's  Uebers.  I,  87)  sagt,  dass  die  Kinder  Esau's  550  Jahre 
lang,  von  der  Zerstörung  Jerusalems  bis  zur  Eroberung  derselben 
durch  die  Araber,  über  die  Kinder  Jakobs  geherrscht  l),  zur  Strafe 
dafür,  dass  Jacob  den  versprochenen  Zehnten  nicht  entrichtet  — 
so  entspricht  auch  dieses  der  jüdischen  Anschauungsweise  —  we- 
nigstens theilweise,  denn  was  das  Letztere  betrifft,  so  erzählt  die 
jüdische  Sage  (Pirke  d.  R.  Eliezer  c.  37;  Jalkut  zu  Gen.  32,  24, 
auch  bei  Cedrenus  bist.  Comp.  p.  29.  ed.  Venet.),  Jakob  habe  so- 
gar seinen  Sohn  Levi  als  Zehnten  Gott  geweiht  *). 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  aus  den  bereits  von  Hrn.  Dr. 
Geiger  -  Ztschr.  XVI.  714  f.  —  besprochenen  neueren  Mittheilungen 
über  die  Samaritaner  noch  Einiges  hervorzuheben.  Die  Stelle  des 
Briefes  nnisn  -iwa  i:b  ivw  bsin  nra  cm^x  übersetzt  Dr. 
Geiger  (S.  726):  „Wenn  ihr  aber  sagt,  ihr  könnt  uns  nicht  er- 
reichen wegen  des  Sabbaths,  so  ist  die  Wahrheit  mit  euch,  allein 
ihr  könnt  euch  ein  Schiff  machen"  u.  s.  w.  Unter  diesem  njr  ist 
hier  aber  schwerlich  der  Sabbath  gemeint;  wie  sollte  auch  das  durch 
denselben  entstehende  Hinderniss  durch  ein  Schiff  beseitigt  werden? 
Unter  nniD  ist  hier  ohne  Zweifel  der  Fluss  Sabbation  oder  Samba- 
tion  3)  (Buxtorf  s.  v.  uno ,  Othonis  lex.  s.  v.  Sabbation ;  Bartolocci 


Jedenfalls  nimmt  also  Abraham  b.  David  jfeo  im  Silin«;  von  „Kupfer",  und 
da  er  ohne  Zweifel  arabische  Autoren  benutzte,  so  wäre  dies  wühl  ein  Beweis 
für  die  Richtigkeit  von  Gayangos'  Vermuthung.    Dass  jk*AJ)  nicht  dasselbe  sei 

was  Juo$\ ,  lässt  sieb  vielleicht  auch  daraus  schlicssen ,  dass  es  in  dun  von 
'  Quatremere  angefahrten  Stellen  so  wie  bei  Casiri  (1,  218.  284.  292.  295.  296 : 

I,  541  ^jä^aJI)  immer  nur  yUajf  heisst.  und  ebenso  "lESbbN  in  Geigers 
Ztschr.  f.  jüd.  Theol.  {H,  127.  564).' 

I  i  Ebenso  sagt  liamza  Ispahaiii  (Steinschneider  in  Frankels  Monatsschrift 

II,  1845,  p.  276),  der  jüd.  Tempel  sei  554  Jahre  lang,  Iiis  zum  Erscheinen 
der  Araber,  im  Zustande  der  Zerstörung  gewesen. 

2)  An  einer  andern  Stelle  (Beieschith  R  s.  81  zu  Gen.  35,  1)  wird  es 
hingegen  tadelnd  erwähnt,  dass  Jakob  einer  Mahnung  zur  Erfüllung  seines 
Gelübdes  bedurfte,  und  dabei  ein  Sprichwort  angeführt  ( NTt:  Nnp?  n?03 
NE!2*<D  Knill  rt3?t32),  das  dem  Sinne  nach  ganz  mit  dem  Italienischen  I'as- 
sato  il  pericolo,  gabbasi  11  Santo  übereinstimmt. 

3)  ^*PÜ20  scheint  die  ursprüngliche  Form  zu  sein ,  d'u?  sieh  in  ^VI23Üö 
ciWcicht  hat,  wie  oft  innerhalb  Eines  Sprachgebietes  <!••  a.li--  «l.»p,  •  Ite  Formen 
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IV.  173 f;  Ugolino  Thes.  VII,  p.  MI)  zu  verstehen,  der  seine  in- 
tcrmittirende  Eigenschuft  (wie  denn  in  der  That  Cardanus  —  de 
Subtilitate  1.  II,  tili.  —  dem  Iuterniittireu  des  Sabbathflusses  dieselbe 
Ursache  zu  Grunde  legt  wie  den  Fiebern)  auch  darin  zeigt,  dass 
je  nach  den  verschiedenen  Autoren  auch  seine  topographische  He- 
Stimmung  nicht  immer  dieselbe  ist.  Der  von  Josephus  (b.  j.  7,  5.) 
und  Plinius  (31,  18.)  erwähnte  Sabbathtluss  l)  (Ritter  Erdk.  XVI, 
842;  Ztschr.  VII,  7  5)  kommt,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  jüdischen 
Schriften  gar  nicht  vor.  Nur  im  Itinerarium  des  R.  Petacbjah 
(Wagenseil  excercitt.  IV,  194)  wird  kurz  erwähnt,  dass  in  Akko 
(irr)  eine  Quelle  sei,  die  6  Tage  hindurch  tiiesse,  am  Sabbath  aber 
nicht  (also  umgekehrt  wie  bei  Josephus),  und  eben  so  kurz  wird 
(p.  181)  der  Fluss  ivcano  erwähnt,  mit  dem  eiuzigen  Zusätze, 
dass  er  10  Tagereisen  vom  Grabe  Ezechiels,  und  Letzteres  eine 
Tagereise  von  Bagdad  eutfernt  sei.  Farizol  (Ab.  Peritsol  itinera 
mundi  ed.  Hyde  cap.  24)  sagt,  indem  er  sich  auf  Josephus  beruft, 
Titus  habe  bei  seiner  Rückkehr  von  Persien  den  Sambation  passirt, 
nachdem  er  erst  dessen  Ruhetag  abgewartet,  und  habe  ihm  den 
Kamen  irü«30  gegeben ;  der  Sambation  sei  übrigens  oberhalb  Cal- 


vorkowmen,  wie  rV23'£  ULa«*  y  TBb  Jt-Q»r\  Inunui^  ivnnvov  iv^jtn*  oi'. 

So   wie  aber  letzteres  Wort   mich  Movers   tKncyelop.  Art.  Phoenicieu  p.  358) 

von  w|P  gebildet  ist  —  was  um  so  wahrscheinlicher  ist ,  als  das  Tyinpanum 
zunächst  bei  dein  ßotte*dicnst  der  Cyhelc  gebraucht  wurde  —  so  scheint  über- 
haupt diese  Lautvcränderung  zumeist  bei  solchen  Hauptwörtern  vorzukommen, 
die  treindcu  Spiacheu  entlehnt  sind,  wie  die  Wörter  ' le{>6,< ß.Uo* ,  Auibubaja, 

ottfißvxr:,  'Außaxovn  von  ,  313«  (313:«),  H333  ,  pip371  (Oe>en. 

Thes.  935  s.  v.  tt320,  zu  Jcs.  23,  IG  p.  Vsl)  und   wie  franz.  Ti-nbale  viUl. 

Tabolla)  von  Jwji-».      Die  nächste  Analogie  zu  Sambation  bietet  übrigens  der 

Uebei  gang  von  Sabbazdag  iu  Sambazdag  f  Grimm ,  D.  Gramm.  2.  Ausg. 
1,  413,  N.). 

1)  Movers  (Phöniz.  1,  6G6)  inciut,  dass  der  Sabbathfluss  nicht  vom  Sab- 
bath, sondern  von  T3C ,  dem  Namcu  des  Saturn  bei  den  Juden,  seinen  Na- 
men habe,  setzt  also  jedenfalls  ein  hohes  Alter  der  Benennung  TQTD  voraus. 
Dass  diese  im  Talmud  vorkommenden  adjectivi>chen  Planetennamen  —  nur 
P"lLb ,  Jupiter,  scheint  ein  mythologischer  Name  zu  sein  und  steht  vielleicht 
mit  Sadyk  oder  Sydyk ,  dem  Vater  der  Kabiren  bei  den  Phöniziern,  im  Zusam- 
menhang —  sehr  alt  seien,  wird  auch  von  Sachs  (relig.  Poesie  S.  1430.)  ver- 
inuthet ,  dürfte  aber  noch  dadurch  Bestätigung  erhalten  .  dass  sie  in  ähnlicher 
Weise  auch  bei  den  Indern  vorkommen,  bei  welchen  Mars  (0"H«72)  der  Rothe, 
Venus  (nnr,  Ht^ova  bei  Epiphanius       adv.  haer.  1.  I,  p.  34  unter 

allen  Planeteunauieu  dort  der  einzige  bekannte)  der  \Vei>se,  Leuchtende,  Saturn 
der  Laugsainwandelude  heisst  ( Weber,  akad.  Vöries,  üb.  ind.  Lit.  p.  :^3, 
Ewald,  Alterth.  IU6.  N. ).  Letztere  Beuennung  lässt  ver  autben ,  dass  "»MB 
oder  "««n3Ö  nicht,  wie  mau  gewöhnlich  annimmt,  vom  Hauptwort  »12113,  soli- 
dem vom  Zeitwort  ri3ö  abzuleiten  und  dass  dieser  Planet  wegeu  seiuer  lang- 
samen Bewegung  der  Kuhende  geuannt  worden  >ei. 
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cuttas,  ein  Grenzfluss  zwischen  dem  indischen  und  einem  jüdischen 
Reiche.  Josippon  (p.  546  ed.  Breithaupt,  ed.  Frankf.  p.  197)  nennt 
neben  den  Bergen  der  Finsterniss  l)  den  Sambation  — 

den  man  nicht  passiren  könne  —  als  Grenzstrom  des  römischen 
Reiches.  Eldad  der  Danitc  (Bartolocci  I,  1 00  f.  Gratz  Gesch.  d. 
Juden  V,  288,  Jellinek  Beth  bammidrasch  II,  1021.)  verlegt  ihn 
nach  dem  Lande  —  also  Aethiopien  *)  und  nennt  ihn  ^voaiD  , 
weil  nämlich  an  dem  einen  Ufer  desselben  die  Nachkommen  Mosis, 
an  dem  anderen  vier  andere  Stämme  (D'ttaiB)  wohnten,  von  den 
anderen  Völkern  werde  er  •j-porwo  genannt  3).  Im  Schebet  Jehudah 
(p.  50  ed.  Wiener)  wird  Amadia  in  Kurdistan  als  eine  der  vielen 
am  Sambation  liegenden  Städte  erwähnt.  —  Die  meisten  dieser  Be- 
richte stimmen  mit  der  talmudischen  Sage  darin  überein,  dass  am 
Sambation  mehrere  der  exilirten  Stämme  wohnen,  und  dass  er  am 
Sabbath  pausire.  Dass  nun  die  Samaritaner  unter  rata  den  Sam- 
bation verstehen,  ergiebt  sich  deutlich  aus  einer  Stelle  des  Sama- 
ritanerbriefes  an  Scaliger  (Eichhorn  Repert  XIII,  265):  i:n:Ni 
•»■nnN  rroi  ra»n  -nsm  033  *ö«5.  Das  ist  derselbe  Fluss  Sabt., 
in  Bezug  auf  welchen  die  Samaritaner  zu  Robinson  sagten,  dass 
jenseits  desselben  noch  andere  Samaritaner  wohnten,  dass  er  aber 
nur  an  einem  Sabbath  befahren  werden  könne  (Robinson,  biblical 
res.  III,  101  ed.  1841;  Ritter  Erdk.  XVI,  644).  Die  Samaritaner 
benennen  ihn,  wie  es  scheint,  mit  demselben  Namen,  mit  dem  die 
Araber  (Ritter  XVI,  846)  den  eigentlichen  Sabbathfluss  benennen, 
nämlich         &  *j. 


1)  Diese  "JOn  ^Tl  spielen  in  der  Sage  eine  ähnliche  Rolle  wie  der  Sam- 
bation, indem  erzählt  wird,  dass  Gott  die  Stämme  Juda  und  Simon  innerhalb 

derselben  verborgen  habe  (Cassel,  Encyclop.  Art.  Juden  S.  173;  "Ob»  ">*m 

"^Tö  gegen  das  Ende;  Seder  Olam  bei  Menasse  ben  Israel,  Conciliador 

II,  164).    Dieselben  *pDn  kommen  auch  in  der  talmudiscbcn  Alexander- 

sage  vor  (Tamid  32a),  deren  eiuzelne  Züge,  wio  auch  die  Quelle  vom 
Garten  Eden  (das.  32  b)  sich  mit  der  8age  vom  andern  Dul-Karnein  (Ztschr. 
VI,  506)  berühren,  wie  „die  Mythe,  dass  letztererAder  Sohn  eines  Engels  von 
einer  Erdentochter  '  im  Talmud  (Niddah  61  a)  auf  Og ,  König  von  Basan ,  der 

in  D"?3*lj5  rrnnDT  wohnte)  übertragen  wird,  der  vom  Engel  "»fiCnES)  ab- 
stammt.' 

2)  Bei  dem  pbantasmagorischeu  Charactcr  dieser  Relation  könnte  es  auch 

sein,  dass  unter  wie  sonst  oft  (Knobel  Völkert.  248.  254),  Arabien  oder 

Indien  gemeint  sei.  Ausser  anderen  Localitäten  weist  auch  die  Erwähnung  der 
„Lichtauslöscher"  (S.  105  bei  Jellinek)  auf  Ostasien. 

3)  Im  Schalschelet  hakabbalah,  wo  ebenfalls  diese  Stelle  Eldnd's  angeführt 
wird  (p.  28a),  heisst  es  einfach:  ^PM«)  1H3  fin,?3  Hlbl  TO  raM). 

4)  Herzfeld  (Gesch.  d.  V.  Isr.  I.  Abth.  p.  366)  vermutbet,  dass  der  Sab- 
bation  identisch  sei  mit  dem  grossen  Zab,  Zabatos  ;Rosenm.  B.  Alt.  1,  2,  112), 

von  welchem  Kazwiiii  (Tuch,  de  Nino  urbe  p.  35  N.  14)  sagt:  vjj^ 

m 

8%XAJ  ^^JL^tt  9  und  dass  der  hebräisch  klingende  Name  Sabatos  den 
Bd.  XXUL  41 
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Merkwürdig  ist  es  immerhin,  dass  diese  jüdische  Sambation- 
sage  auch  bei  den  Samaritanern  Eingang  gefunden;  man  sollte  fast 
glauben,  dass  sie  aus  jener  alten  Zeit  herstamme,  als  Salmanassar 
(2  Kön.  17.)  die  Israeliten  in  die  Gefangenschaft  —  nach  Cbalach, 
Chabor  und  dem  Fluss  "|na  führte  —  (welcher  Letztere  auch  oft 
mit  dem  Sanibation  identifizirt  wird,  und  zwar  habe  er  seinen  Namen  — 
wie  El.  Levita  in  Tischbi  s.  v.  ypaarao  sagt  —  von  na,  na  — ) 
und  andere  Völkerstämme  von  Babylon  und  Cutha  nach  Samaria 
verpflanzte. 

Das  am  in  der  von  Dr.  Geiger  (p.  726)  citirten  Stelle,  das 
in  demselben  Briefe  (bei  Heidenheim  p.  97)  noch  einmal  (wn  «m 
DTiain  o*n  b«  mmb  am  -qi  n-oon  an  —  die  Trennung  des 
^2flT -^flH* "  m  in  zwei  Wörter  ist  gegen  alle  samaritan.  Ortho- 
graphie) in  der  ausschliesslichen  Bedeutung  von  go»  vorkommt, 

findet  sich  in  derselben  Verbindung  auch  in  anderen  Samaritaner- 
briefen  —  wie  überhaupt  alle  diese  Briefe  an  Form  und  Inhalt 
einander  sehr  ähnlich  sind  —  z.  B.  Notices  et  extr.  XII,  62,  120, 
177 ;  Eichhorn  Repert.  XIII,  258,  285.  De  Sacy  bemerkt  zu  dieser 
Stelle,  dass,  wie  bei  den  Samaritanern,  so  wohl  auch  bei  den  Heb- 
räern an  die  Bedeutung  Wallfahrt,  Procession  (peregrinatio ,  pele- 
riuage)  habe.  Münk  (Cahen'sche  Bibel  IV,  52)  führt  nach  Kimchi 
die  Meinung  Saadiah's  an,  dass  unter  an  nur  die  drei  Wallfahrts- 
feste gemeint  seien,  und  ist  selbst  (Palestine  p.  186  N.)  —  mit 
Bezugnahme  darauf,   dass  lange  vor  Mohammad  dem  Wort 

und  der  Sache  nach  im  Gebrauch  war  —  der  Ansicht,  dass  aan 
ein  Denominativ  von  an  sei ,  und  dass  letzteres  insbesondere  die  3 
Wallfahrlsfeste  bezeichne.  Ebenso  sagt  Renan  (Journ.  as.  Fevr.- 
Mars  1859  p.  281;  Avr.-Mai  1856  p.  424),  dass  an  in  der  Be- 
deutung Fest,  Procession,  Wallfahrt  u.  s.  w.  allen  Semiten  gemein- 
schaftlich sei  und  vielleicht  aus  einer  Zeit  stamme,  wo  Hebräer, 
Araber  und  Araraäer  Eine  Nation  bildeten.  —  Das  biblische  an 

und  aan  wird  von  beiden  Arabern  immer  mit  go»  übersetzt;  in 

demselben  Sinne  erklärt  R.  Hai  Gaon  (Aruch  s.  v.  an)  das  talmu- 
disebe  na^an;  auch  in  neuhebräischen  Schriften  wird  an  im  Sinne 
von  Pilgerfahrt  gebraucht,  nicht  nur  in  den  aus  dem  Arabischen 
übersetzten,  wie  Cusari  (II,  23  S.  129  ed.  Cassel),  wo  es  von  Je- 
rusalem heisst,  am  Dipra  bsb  Nim,  es  sei  für  alle  Länder 

tfiblah  und  Wallfahrtsort  (dass  miD  hier  xL»  bedeute,  ergibt  sich 

aus  dem  entsprechenden  Gebrauch  des  Ztw.  "pD  im  Talmud;  das 
■pisa  der  Mischnah  —  Berachoth  IX,  1  —  erklärt  Maimonides  im 


ersten  Impuls  zur  Sage  gegeben  habe.  —  Azariah  de  Rosai  (Meor  Enajim,  c.  13, 
p.  112  d.  Wiener  Ausg.)  bemerkt,  dass  auch  im  IV.  Buche  Ezrah  (12,  40  f.) 
der  Sambation  vorkomme,  nur  ohne  Namen,  und  in  der  Weise  modifizirt,  dass 
Gott  den  Lauf  des  Flusses  hemmt,  damit  ihn  die  zehn  Stamme  passiren  können . 
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Commentar  mit  (Jw&wut)   das  mVapa  (Ex.  26,  5.  36,  12) 

übersetzt  Onkelos  mit  larDn),  sondern  auch  in  ursprünglich  heb- 
räisch geschriebenen  Büchern;  so  z.  B.  sagt  Zakuto  (Juchasin  p. 
135  ed.  Krakau)  von  Mekkah,  es  sei  onb»  nainn  DipE,  Wall- 
fahrtsort für  die  Araber  *). 

Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass  an  in  der  Bedeutung  von 

ein  nicht  hebräisches  Wort  sei,  und  dass  sich  mit  der  Sache 

selbst  auch  der  solenne  Ausdruck  dafür  bei  den  Samaritanern  aus 
alter  Zeit  erhalten  habe. 

In  dem  Briefe  kommt  nun  ferner  die  Stelle  vor  (bei  Heiden- 
heim p.  100)  ^JÜt'ASt'  —  nämlich  unter  den  Umgebungen 
der  Stadt  Sichern  —  •  *¥"A  *  ST*"*  *  A?lH  *  ?&i*A$Z 
"M"*  •  <JflTV  •  ^Z4"  •  '  ASM*  •  SflfZV  '  ^A 

Hierheisstes  ^Z*",  und  nicht  wie  die  Polyglotten  haben  !ä*Z***. 
Dieses  könnte  nun  ein  Abschreibefehler  sein,  jedenfalls  aber  scheint 
hier  die  (früher  erwähnte)  Ansicht  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  nbtgl 
der  Name  der  Stadt  und  nicht  mit  „wohlbehalten"  zu  übersetzen  sei. 

Dass  das  in  dem  Briefe  mehrfach  vorkommende  ^SSflT^iJ*** 
vom  Herausgeber  mit  Samaritaner  übersetzt  wird,  ist  etwas  ungenau. 
Die  Samaritaner  nennen  sich  —  wie  früher  bemerkt  wurde  —  nie 

anders  als  ^fiTV^***  und  weisen  die  Benennung  D'WB»  entschie- 
den zurück.    So  heisst  es  in  dem  ersten  Briefe  an  Ludolf: 

•  * *p VTrtT  ;AZ  *  ^raa*"  *  fite  *  *ä1A  *  JlA  *  ^LVtti  ^ 

•  fite  •  tlftmAA  •  WT  '  Att  •  fe*  5^*3*"  * 

•  •  •  •  »ATM^S  *  ZA^OT  '  flM  •  t^HJA  •  ZA^or 

♦  s*»*tps  •     AS  •  (sic)  anva** 

Was  übrigens  die  früher  (Ztschr.  XVI.  408)  erwähnte  Deutung 
des  Namens  der  Samaritaner  als  „Hüter  des  Landes"  betrifft,  so 
findet  sich  ein  leiser  Anklang  an  diese  Erklärung  in  einer  Stelle 
des  Midrasch  Tanchuma  (zu  Gen.  cap.  36)  und  der  Pirke  d.  R. 
Eliezer  (c.  38  p.  21.  bei  Bartolocci  IV,  173),  woselbst,  nachdem 
von  den  D^ms  gesagt  worden,  dass  sie  nicht  zu  den  70  Zungen 
gehörten,  weiter  erzählt  wird,  Sanherib  habe,  nach  der  Vertreibung 
der  Israeliten  von  Schomron,  seine  Diener  hingeschickt,  um  sich 
dort  niederzulassen  und  die  Abgaben  zu  erheben.  Zugleich  aber 
ist  die  Stelle  ein  Beispiel,  wie  ungebräuchlich  die  Benennung 
DWWD1)  war:  „Damals  (zur  Zeit  Ezra's)  kamen  180,000  d-otto» 

1)  Ebenso  wird  der  Name  SJ>^'  mit  ^n  wiedergegeben  (Steinschnei- 
der, Jew.  Lit.  327  N.  46). 

2)  Wie  im  jerus.  Talmud,  so  werden  auch  in  Bereschith  Kabba  —  welcher 
Midrasch ,  nach  Zunz  ,  mit  dem  jerus.  Talmud  gleiches  Vaterland  hat  —  die 
Samariter  zuweilen  Tn*"tt3TÖ  genannt,  wlhrend  in  den  anderen  Midraschim  (oft 
in  ein  und  derselben  Erzählung  wia  T.  jerus.  Abodah  zarah  V,  4 ,  p.  22 ; 

41  • 
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zum  Kriege.  Aber**  —  heisst  es  gleich  darauf  mit  der  diesen 
Schriften  eigenthümlichen  dialogisirenden  Lebhaftigkeit  —  „aber 
waren  es  denn  D^nEtt?  es  waren  ja  doch  wohl  o^rno?**  „Aller- 
dings" —  lautet  die  Antwort  —  „aber  wegen  (Ott)  b?)  der  Stadt 
yrasv  werden  sie  d*3Ytotö  genannt". 

S.  120  wird  aus  einem  Buche  des  Sam.  Priesters  Salomoh 
die  Stelle  angeführt:  mos  trora  *)OTn  pon  yh^  to-ici.  Der 
Jehovahname  —  das  OTi&ttn  DU?  der  jüdischen  Schriften  —  wird 
hier  nno:  OB  genannt,  was  der  Erklärung  entspricht,  die  Bar 
Bahlul  (Ztschr.  IV.  200)  von  Jju^2>  \x*m.  gibt.    In  der  That  lässt 

sich,  wie  von  secerno,  secretus,  so  von  sne  =  absondern,  die 
Bedeutung  „Verbergen"  ableiten.  Von  abc  und  übe  sagt  Michaelis 
(Suppl.  p.  2011):  His  assentior,  qui  miraculum,  mirabile  ab  occulto 
dictum  volant,  quam  significationem  verbum  apud  Samaritauos  habet. 
Das  biblische  ttbc  wird  vom  Samarit.,  Syrer  und  Chaldäer  zumeist 
mit  uno,  manchmal  aber  auch  mit  «OD,  neo  übersetzt,  wie  Kbsrri 

(Gen.  18,  14)  mit  und  nabc:  (Deut.  30,  11)  mit  Jßü" 

und  so  ist  auch  wohl  (Gesen.  Carm.  I, 

17.  p.  22  u.  53)  mit  „Verborgenes  machte  er  ihm  offenbar"  zu 
überzetzen;  das  HN^be  (Ps.  139,  6),  das  die  chald.  Uebersetzung 
in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  mit  K^ooia  wiedergibt,  wird  —  wie 
Rosenmüller  z.  St.  bemerkt  —  in  der  Antwerpner  Polyglotte  mit 
jwt^d  übersetzt,  und  so  heisst  auch  die  Parabel  syr.  und  chald. 
Krttbc,  wegen  des  verborgenen  Sinnes.  Dem  Syrer,  Chaldäer  und 
Samaritaner  sind  die  Begriffe  „abgesondert,  verborgen,  wunderbar'1 
synonym,  und  so  lag  es  nahe,  auch  «spid  «nw  mit  ino:  und 
wiederzugeben. 

Bei  dem  biblischen  «be  wird  dieser  Begriffsübergang  auch  von 
jüdischen  Erklärern  angenommen.  So  erklärt  Raschi  das  «b^r 
(Gen.  18,  14)  —  mit  Bezugnahme  auf  das  •'oorptt  des  Chaldäers'— 
mit:  noiotti  wrai  «be-ra  -m,  und  ebenso  wird  das  -«be  (Jud. 
13,  18)  von  Kimchi  —  mit  Bezug  auf  das  sne»  des  ChaloWs  — 
mit  bnoiTn  unoia  noio»  umschrieben,  und  so  erklärt  auch  der 
Midrasch  (Bamidbar  R.  s.  10)  dasselbe  fc^bo  mit  noioa  (allerdings 


Berescb.  R.  a.  32  u.  s.  81 ;  Debarim  R.  s.  3.  Midr.  Schirhaschirim  s.  4)  dafür 

durchaus  0"m3  steht,  wie  im  babyl.  Talmud.  —  Die  von  Dr.  Heidenheim 

(S.  14  N.)  augeführte  Midraschstelle  (Ber.  R.  s.  94),  in  welcher  R.  Mcir  su 

einem  Samaritaner  ("fcOEIö)  sagt,  dass  die  Samaritaner  (fcP'DatD)  nicht  von 

Joseph,  sondern  gemäss  dem,  Gen.  46,  13  erwähnten  T"lXHÖ  (nicht  Schomron) 
von  Issachar  abstammten,  ist  insofern  interessant,  als  sie  xu  R.  Moire  witaigen 
Wortspielen  und  Nameudeutungeu  ( Zakuto  Juchasin  p.  41  ed  Crakau ;  Ewald 
u.  Dukes  Beitr.  II,  49;  Sachs  Beitr.  I,  33.  Frankel  Hodeget.  in  Mischnam 
p.  157)  ein  Beispiel  mehr  liefert.  Dass  die  Samaritaner  sich  der  Abstammung 
von  Joseph  rühmen ,  sagt  schon  Josephus  (antt.  9,  14,  3),  allerdings  mit  dem 
sarkastischen  Zusätze,  dass  sie  nur  dann  diese  Verwandtschaft  geltend  gemacht, 
wenu  es  ihr  Vortheil  gerade  ei  heischte. 
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zugleich  anch  in  haggadischer  Weise  mit  „wunderbar").  Wenn  im 
Cosari  (IV,  3)  eben  dieses  wbc  von  Abendana  mit  „occulto"  über- 
setzt wird,  so  entspricht  dieses  mehr  der  jüdischen  Auffassungs- 
weise, während  Cassel's  Uebersetzung  mit  „wunderlich"  der  Ueber- 
setzung  der  LXX  entspricht,  welchen  nachfolgend  auch  Philo  (De 
nom.  ront.  p.  810  ed.  Col.)  das  Wort  mit  &avfinGrov  wiedergibt, 
«bs  wird  in  den  jüdischen  Schriften  sehr  oft  im  Sinne  von  „Ver- 
bergen" gebraucht,  wie  z.  B.  in  der  oft  citirten  Stelle  aus  Sirach: 

.Tipnn  b«  ym  no*oi»i  ovnn  b»  «bcrnn 
Seite  122  führt  Dr.  Heidenheira  aus  einem  samarit.  Gedichte  eine 
Stelle  an,  in  welcher  die  4  Orte  aufgezählt  werden,  die  den  Berg 
Garizim,  den  „ewigen  Hügel"  (Ztschr.  XVI,  389)  umgeben.  Darun- 
ter wird  genannt: 

Der  Herausg.  meint,  es  sei  unter  dem  nniw  rn^p  eine  aus  dem 
Edelsteine  dho'  gebaute  Stadt  zu  verstehen,  und  übersetzt: 
Auf  den  vier  Säulen  rings  herum  versammle  dich, 
Ich  will  sie  dir  kund  thun,  denn  ich  weiss  sie, 
Einer  ist  die  Schohamstadt ,  woselbst  die  Priester  (stehen). 

■*OiN  c*3nan  nm  wäre  vielleicht  besser  zu  tibersetzen  mit:  woselbst 
die  Priester  sind,  meine  Vorgesetzten.  So  kommt  o*tN  in  der  Be- 
deutung OKi *)  auch  in  den  Carm.  sam.  (I.  7  p.  20)  vor  (rrrmaan 
o*in);  der  Vergleich  der  „Schohamstadt"  mit  dem  himmlischen  Je- 
rusalem der  Apokalypse  passt  aber  hier  um  so  weniger,  als  keine 
himmlischen  Localitäten,  sondern  lauter  irdische,  concretc  wirklich 
vorhandene  Orte  aufgezählt  werden,  wie  Abrahams  Altar,  Josephs 
Grab  und  das  ofterwähnte  iriori  np^n  (Gen.  33,  19),  in  welchem 
cbttj  (die  Stadt  Salem)  lag.  Unter  hrrna*  rrnp  ist  ohne  Zweifel 
die  Stadt  Sichern  (die  ja  hier  überhaupt  nicht  fehlen  durfte)  geraeint, 
welche  wie  Josephus  (b.  j.  8,  1)  sagt,  bei  den  Eingebornen  Mabortha 
(bei  Plinius  V,  13  Mamortha)  hiess,  welches  Wort  Lightfoot  (Cen- 
tur.  chorogr.  ap.  S.  Matth,  c.  56)  «ma^TS  schreibt,  und  auch 
Olshausen  (Ritter  Erdk.  XVI.  646)  mit  „Pass"  übersetzt.  Diese 
Vermnthung  wird  also  durch  das  nmiay  r^p  bestätigt.  Uebrigens 
erwähnt  auch  Esthori  ha-Parchi  (Benj.  v.  Tudela  ed.  Asher  II,  434) 
ein  Dorf  Namens  «mn*  in  der  Nähe  von  Sichern  —  ohne  Zweifel 
dasselbe  Dorf,  das  bei  Jos.  Schwarz  (D.  heilige  Land  S.  118) 
Awartha  heisst ;  die  Schreibung  «nw  gibt  jedenfalls  einen  besseren 
Sinn  als  die  von  Schwarz  versuchte  Ableitung  von  vi^. 


1)  Aach  in  der,   weiter  unten  xu  erwähnenden,  fiaiPS  heisst  es  in  der 

dritten  Zeile  mi«  ttDOH  *JT3  yt?  tt-Q  n?3  Ol«,  was  wohl  heissen  soll: 

Im  Anfang  der  Schöpfung  sonderte  er  (Gott)   das  Licht  von  der  Finsternis*. 

0*1«   könnte  vielleicht  auch  „beten44  bedeuten,    wie  0*1«   und  namentlich 

D-nDO  nOI«  (nach  Pa.  21.  3)  in  diesem  Sinne  oft  in  jüdischen  Liturgien 
vorkommt. 


Digitized  by  Google 


634    Grünbaum,  Nachträge  zu  den  „Bemerkte,  über  diSamaritaner*1. 


In  Bezog  auf  die  Bemerkung  Dr.  Geigers  (p.  715),  dass  die 
Sam.  anf  gleichem  Standpunkte  mit  Sadducäern  und  Karäorn  stehen 
und  in  denselben  Punkten  von  den  Pharisäern  abweichen,  möge  es 
erlaubt  sein  —  als  Schluss  dieser  Aphorismen  —  noch  ein  anderes 
samarit.  Schriftstück  zu  erwähnen.  Wilson  (the  lands  of  the  bible 
II,  689)  gibt  die  vollständige  Abschrift  einer  samaritanischen  rrairo, 
wie  bekanntlich  jene  Schrift  heisst,  in  welcher  der  Ehemann  ver- 
spricht, alle  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Pflichten  gegen  die  Frau 
zu  erfüllen.  Diese  samaritanische  Kethubah  unterscheidet  sich  nun 
wesentlich  von  der  rabbinischen.  Letztere  bewegt  sich  innerhalb 
strengvorgeschriebener  Formen  oder  vielmehr  Formeln;  sie  hat  die 
peinliche  Genauigkeit  eines  Protocolls,  die  prosaische  Dürre  und 
juridische  Kürze  eines  Kaufbriefes,  wie  sie  im  Grunde  auch  nicht 
mehr  sein  will ;  ihre  Sprache  ist  auch  nicht  die  hebräische,  sondern 
die  chaldäische,  demnach,  wenn  man  so  sagen  darf,  nicht  Sanskrit, 
sondern  Prakrit  *).  Die  samaritanische  Kethuba  bewegt  sich  freier 
und  in  einem  edleren  Style,  wie  auch  das  Hebräische  darin  mehr 
vorherrscht.  Sie  beginnt  auch  nicht  wie  die  rabbinische  mit  Tag 
und  Datum,  sondern  mit  einer  Lobpreisung  Gottes.  Störend  ist  nur 
die  Fülle  panegyrischer  Attribute,  mit  denen  das  Brautpaar  ausge- 
stattet wird ,  die  Epitheta  ornantia  2) ,  die  in  orientalischer  Ueber- 
schwänglichkeit  als  verba  sesquipedalia  ganze  Zeilen  einnehmen; 
sonst  weht  durch  das  Ganze  ein  poetischer  Hauch;  es  liegt  darin 
etwas  Inniges,  man  möchte  sagen  Weihevolles,  zugleich  auch  — 
wie  in  den  meisten  samaritanischen  Schriftstücken  —  etwas  Rühren- 
des. Auffallend  ist  es  namentlich,  dass  mehrere  Stellen  aus  den 
ersten  Capiteln  der  Genesis  mit  hinein  verflochten  werden,  und 
darunter  vor  Allen  der  Vers  (Gen.  2,  24)  TSW-nK  rpK-W  p 
Traar  riNi.  In  den  rabbinischen  Schriften  wird  diesem  Verse,  als 
vormosäisch,  keine  besondere  Bedeutung  beigelegt;  er  wird  eben 
nur  auf  die  Noachiden  (n:  •»:*)  bezogen,  ohne  allgemeingültiges 
ethisches  Moment;  die  meisten  Commentatoren,  Nachmanides  u.  A., 
erblicken  darin  kein  göttliches  Gesetz,  sondern  ein  Naturgesetz  aus- 
gesprochen, so  dass  der  Sinn  ist:  Desshalb  verlässt  ein  Mann  Vater 
und  Mutter. 

Eine  Analogie  zu  diesem  Fragmente  samaritanischen  Hochzeits- 
ceremonials  bietet  ein  12  Seiten  langer  Abschnitt  in  dem  Gebet- 
buche der  Karäer  (cmpii  mben  -no  Th.  IV  S.  64—76,  Wien 
1854),  der  D^nn  rwa  betitelt  ist.  Unter  diesen  „Hochzeit sbene- 
dictionen"  sind  mehrere  Gedichte,  die  gewissermassen  einen  epitha- 


1)  Im  Casar!  (2,  68)  wird  gesagt,  Abraham  habe  sich  des  Hebräischen 
als  heiliger,  des  Chaldäiscben  als  Profansprache  bedient. 

2)  Es  sind  das  zugleich  stehende  Epitheta,  die  auch  in  anderen  sam. 
Schriften  vorkommen,  wie  z.  B.  yO**  (^^"^ ,  t"ttnp,  HN^tt, 

JtairO  (Ges.  Carm.  Sam.  p.  54  N.  Me*moircs  de  l'acad.  d.  inscript.  V.  49. 
p.  16  u.  198). 
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lamischen  Charakter  haben;  das  Formular  der  naira  —  die  nach 
Absingung  dieser  und  anderer  Gesänge  vorgelesen  werden  soll  — 
unterscheidet  sich  von  der  rabbinischen  zumeist  nur  darin,  dass  sie 
in  hebräischer  Sprache  abgefasst  ist ;  von  den  eigentlichen  Trauungs- 
segensprüchen —  7  an  der  Zahl  —  bildet  jede  den  Schluss  einer 
Reihe  von  Bibelversen  \  dem  vierten  Segensspruche  gehen  die  Verse 
Gen.  1,  26—28;  5,  2;  2,  18.  22.  23.  24.  voran,  der  Vers  p 
UTK  3Ty<  bildet  also  den  Schlussvers.  Die  Hervorhebung  dieses 
Verses  ist  aber  insofern  charakteristisch,  als  sich  darin  eine  der 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Sadducäern  und  Karäern  einer- 
seits und  den  Pharisäern  andrerseits  kund  gibt  Holdheim ,  welcher 
(in  seiner  posthumen  Schrift  nw«tt  tVMts  S.  43  f.)  wie  auch  Gei- 
ger, die  Karäer  als  die  geistigen  Nachkommen  der  Sadducäer  ansieht, 
hebt  als  eine  der  Differenzen  zwischen  Pharisäern  und  Sadducäern 
(Karäern)  auch  das  hervor  (das.  p.  29.  40),  dass  bei  den  Letzteren 
die  Schliessung  eines  Ehebündnisses  als  ein  heiliger,  weihevoller 
Akt,  und  der  Vers  w»  *p  als  göttliches  Gebot  galt,  in 
der  Weise  wie  auch  Marc.  10,  4  die  Bedeutung  desselben  gelteud 
gemacht  wird;  dass  dieselben  Differenzen  auch  in  Bezug  auf  die 
Lösung  einer  Ehe  stattfanden,  und  dass  mit  diesen  Ansichten  der 
Gebrauch  der  Karäer,  die  betreffenden  Dokumente  in  hebräischer 
Sprache  zu  schreiben,  im  innigsten  Zusammenhang  stehe  (S.  55). 

Dass  nun  die  Samaritaner  eine  ähnliche  Ansicht  von  dem 
Trauungsakte  haben,  zeigt  sich  in  Form  und  Inhalt  der  Kethubah; 
dass  sie  aber  namentlich  den  Vers  Gen.  2,  24  als  göttliches  Gesetz 
betrachten,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  45ten  Zeile  derselben 
(das  Ganze  hat  bei  Wilson  50  Zeilen),  in  der  es  heisst: 

n»n  va«  p«        w<  p      mm  in«  *ittto  m  pami 

New-York  1863.  März. 

Zusätze. 

I.  An  das  Wort  t]5n  (wäaä^-)  scheint  sich  derselbe  Kreis  von 
Vorstellungen  anzuknüpfen  wie  an  andere  Sektennamen.  Im  Tal- 
mud wird  damit  ein  Heuchler  bezeichnet,  wie  namentlich  in  der 
von  Gescnius  (Thes.  p.  501)  angeführten  Stelle1).    Gleich  oUXi- 


1)  Ebenso  wird  Heuchelei  durch  MClin  Ausgedrückt.  80  z.  B.  Synh.  24  a, 
woselbst  die  Behauptung,  dass  in  ßabylonien  Hochmnth  und  Heuchelei  (H  D13n) 
besonders  häufig  vorkomme,  aus  den  Worten  Simon?!  "'BSDD  (Zach.  5,  9) 
gedeutet  wird.  1)23  wird  also  im  Sinne  von  S]Sn  genommen  ,  und  die  Stelle 
nuf  diejenigen  bezogen ,  die  sich  den  Anschein  von  Frommen  (0"H*0n)  geben. 
Im  N.  T. ,  wo  jSlL»  die  Bedeutung  Ethnicus  hat,  wird  Heuchler  durch 
Jo>J^  ausgedrückt  —  welches  wie  V^N  "ttD,  Ö^D  und  das 

talraud.  D^D  maOÜ  —  eine  allgemeine  Bedeutung  hat ,   und  insofern  vom 
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vJLiU«  ( jjUi)  ü.  a.  W.  bezeichnet  rpn  aber  auch  einen  Menschen 

von  wandelbarer  Gesinnung,  der  heute  so  und  morgen  anders  handelt 
So  z.  B.  heisst  es  im  Midrasch  (Ber.  R  sect  25  zu  Gen.  5,  24), 
Chanoch  sei  ein  tj:n  gewesen,  manchmal  fromm,  manchmal  gottlos 
(yun  pnit  OWE).    Ebenso  wird  (Midrasch  zu  Esther  1,  1. 

Jalkut  §  1044)  die  Steile  rjrn  CIN  (Hiob  34,  31)  auf  Ahas- 

verus  bezogen,  der  ein  rpn  gewesen  sei  (Megillah  15b  wird  der- 
selbe ein  pBSEü  ^b?2  genannt).  Ein  Mal  nämlich  habe  er  seinem 
Frennde  zu  Gefallen  seine  Frau,  ein  anderes  Mal  seiner  Frau  zu 
Gefallen  seinen  Freund  tödten  lassen. 

Wie  ein  Schmeichler  zugleich  ein  Heuchler,  so  ist  ein  Ucber- 
läufer  gewöhnlich  auch  eiu  Verräther  und  Verläumder.  So  werden 
Abtrünnige  und  Angeber  oft  nebeneinander  genannt  (Buxtorf  s.  v. 
10173,  Grätz  Gesch.  IV,  113)  und  so  war  die  erttn  ro*i3  (Grätz 
S.  114.  506.  Herzfeld  Gesch.  2.  Abth.  n,  203)  gegen  Abtrünnige 
und  Verräther  *)  gerichtet  (Zunz  G.  V.  S.  369).  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  ein  rpn  in  seiner  Eigenschaft  als  anaac 
Versipellis,  Heuchler,  Schmeichler  und  Ueberläufer  auch  zugleich 
ein  Angeber  ist.  Es  ist  also  wohl  auch  in  diesem  Sinne,  dass  das 
Targum  zu  Hiob  das  Wort  rpn  mit  mabn ,  Delator,  übersetzt,  und 
also  nicht  nöthig,  dabei  —  wie  Levy  (W.  B.  s.  v.)  vermuthet  — 
an  StjXTjTtjQ,  oder  —  was  sonst  auch  sein  könnte  —  an  ein  syn- 
copirtes  Adulator  zu  denken.  Eine  Analogie  hierzu  bietet  übrigens 
auch  das  Wort  Marrano,  das  im  Italiänischen  die  Bedeutung  „Ver- 
räther" hat. 

Bei  der  Annahme,  dass     />.;'•>  nicht  arabisch,  sondern  ein 

Fremdwort  sei  —  welcher  Ansicht  auch  Dozy  (die  Israeliten  zu 
Mekka  S.  189)  beipflichtet  —  würde  das  spanische  Marrano  auch 
insofern  eine  Analogie  darbieten,  als  es  —  wie  noch  viele  derartige 
Wörter8),  und  wie  z.  B.  auch  Span.  Maisin,  Angeber,  ohne  Zwei- 

Scheinheiligen  gebraucht  wird,  als  es  immer  nur  Rücksicht  auf  Menschen  nimmt. 
Bei  der  Nachbildung  nQoaanoXrjntrjc  n.  s.  w.  scheint  man  noch  ausserdem  an 
den  gedacht  zu  haben  ,  der  die  Mjiisko  {itffoocmov)  vornimmt,  also  ein  wirklicher 
imoxQnrjg  ist. 

1)  Die  jetzigen  Gebetbücher  nach  deutschem  Ritus  haben  in  dem  betr. 

Gebetstücke  nur  D^Töb?},  während  die  sephardtschen  Ritualien  nebstdem  auch 

trS1»»   haben.     Maimonidcs  (H.  Tefillah  VII.  15)  nennt  das  Gebet  rO"Q 

"pOl^np^Dfctn ,  welches  Wort  auch  in  dem  von  ihm  gegebenen  Gebetsformular 
vorkommt  (Ende  des  1.  Th.  M.  Thorah). 

2)  So  sind  vielleicht  unter  den  ''priS'l  bei  Grätz  (Ge?ch.  V.  421)  die  in 

derselben  Geschichte  (p.  12  ff.)  vorkommenden  JOJÜ:  gemeint.    Es  ist  sehr 

gewöhnlich,  dass  derartige  Benennungen  —  zuweilen  absichtlich  entstellt  —  tu 
allgemeinerem,  aber  immer  ehrenrührigein,  Sinue  gebraucht  werden,  wie  ich  das 
früher  ( Zeitschr.  XVI,  409  f.)  an  mehreren  Beispielen  nachzuweisen  ver- 
sucht habe. 
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fei  das  hebr.  ist.  —  ebenfalls  ein  Fremdwort  ist  nnd  dem 

jüdischen  Sprachgebranch  entnommen  zu  sein  scheint.    Marrano  ist 
wahrscheinlich  das  romanisirte  *i73i»  vom  Ztw.  na  (Buxtorf  p.  1 1 78), 
oder  —  da  die  Marranos  dafür  gehalten  wurden,  nur  zam  Schein 
Christen  zu  sein  —  so  kann  der  Name  auch  daher  genom- 

men  sein,  um  sie  als  solche  (als  ^jfj*)  zu  bezeichnen  —  wie- 
derum ähnlich  wie  rpn  *)• 


II.  Die  Form  jA*a}\  g*J&  kommt  auch  mehrfach  auf  spanischen 

Münzen  vor  (Memorias  de  la  r.  acad.  d.  hist.  IV,  43.  Romey,  hist. 
d'Esp.  VI,  307),  ebenso  bei  Ideler  (Hdb.  d.  Chron.  II,  423),  wel- 
cher die  Vermuthung  ausspricht,  dass  ^a*a,  wie  span.  Cifra,  bei 
den  Arabern  in  Spanien  die  Bedeutung  Zahl,  Jahreszahl  gehabt. 

Bei  Zunz  (Ztschr.  f.  Wiss.  d.  Jud.  p.  1 59)  wird  dieselbe  Aera 
-»Dirb«  «^p3U)  e-na  ysn  genannt  (/L»J\  bei  Michaelis  Suppl. 
p.  1802).  Das  constante  Vorkommen  dieser  Form  scheint  ein  Be- 
weis mehr  zu  sein,  dass  dieses  ^  weder  mit  noch  mit 
£yo  (Ztschr.  III,  381.  Abülfeda  hist  anteisl.  p.  152)  zu  identifi- 
ziren  sei. 

Casiri  (Bibl.  ar.  hisp.  I,  295)  erklärt  dieses  /üo  mit  -reo. 

Michaelis  (1.  c.)  vermuthet  Identität  der  Wörter  vibo,  Hesperia 
und  j^o;  lO?  tibersetzt  er  mit  litus  vel  terminus,  limes.  Hieran, 

so  wie  an  Michaelis'  Vermuthung  (No.  1173),  dass  das  Ztw.  *ico 
secare,  incidere  bedeute,  erlaube  ich  mir,  einige  Bemerkungen  an- 
zuknüpfen. 

-rtö  und  'EöntQtg,  'EansQta  hat  man  schon  öfter  verglichen 
(Buxtorf  s.  v.  Zunz  a.  a.  0.  S.  154).  Es  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  diese  Benennung  semitischen  Ursprungs  sei,  die  äussersten 


1)  Da  dergl.  Benennungen  zumeist  auf  Witz  nnd  Wortspiel  herüben,  so 
hat  auch  eine  von  Covarrubias  gegebene  Erklärung,  wonach  die  Mauren  ein 
einjähriges  Schwein  Marrano  nannten  und  dieser  Name  daher  den  Neubekehrten 
—  noch  nicht  im  neuen  Glauben  erstarkten  —  gegeben  worden  sei,  Vieles 

für  sich.  Es  wäre  dann  wohl  dasselbe  Wort  wie  das  y^jjy*  der  Berbern- 
sprache (Venture  de  Paradis  s.  v.  Sanglicr ).  —  Marrano  in  der  Bedeutung 
„exeommunicirt*',  in  den  Bann  gethan,  verflucht  es  fragt  sich,  ob  das  mit  dem 
obigen  Marrano  identisch  ist)  stammt  allerdings  zunächst  von  }fnpavnitfi ,  wie 
das  aus  der  Formel  sea  annthema,  marrano  y  descomulgado  (bei  Fr.  Michel, 
hist.  d.  races  maudites  II,  48)  ersichtlich  ist,  die  der  SteUc  l  Cor.  XVI,  22 

entspricht.  Die  von  Orätz  (Gesch.  VIII,  81)  gegebene  Erklärung  mit  PK  D~!tt>3 
kann  sich  doch  nur  wohl  auf  das  Griechischo,  nicht  auf  das  spanische  Wort 
beziehen,  das  jedenfalls  zunächst  von  Ma^ava&a  abzuleiten  ist.  (Luther 
scheint  Letzteres  ähnlich  zu  erklären,  da  er  es  mit  Maharam  Motha  wiedergibt). 
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Grenzländer  bezeichne  und  von  den  Phöniziern  herstamme,  die  ein 
Interesse  dabei  hatten  jene  Gegenden  als  Grenzen  der  Erde  darzu- 
stellen, wie  denn  auch  die  Säulen  des  Hercules  als  Grenzmarken 
gedacht  wurden  ')  (Strabo  III,  p.  170).  Im  Talmud  hat  *ieo  immer 
die  Bedeutung  Grenze  (Levy  W.  B.  s.  v.).  So  erklärt  es  auch 
Raschi  an  mehreren  Stellen  (Jebamoth  48  b,  B.  Kama  83  a,  Erubin 
45a)  mit  Grenze,  Grenzort2),  und  übersetzt  es  demgemäss  mit 
Npin  (Marcha,  Marca,  Marqua  =  marche,  kontiere,  province 
frontiere  bei  Raynouard  und  Menage).  Mit  demselben  Np*H3  — 
das  Michaelis  und  Gesenius  s.  v.  rpn  mit  Marge  wiedergeben  — 
erklärt  Raschi  auch  das  ICO  des  Chaldäers  und  damit  zugleich  das 
Wort  rpn  (Gen.  49,  13.).  Dieselbe  Bedeutung  liegt  wohl  auch  dem 
Ztw.  ico  zu  Grunde,  das  —  ähnlich  wie  fi:»,  nasp,  putare  —  zu- 
nächst abtheilen,  bestimmen,  definiren,  begrenzen  ausdrückt. 

ist  ferner  das  Yacuum,  die  Null,  denn  da  hört  eben  Alles  auf.  So 
würde  auch  «peöN  mit  chald.  Stamm  den  von  Gesenius  (Thes.  s.  v.) 
angeführten  ^j^-m*,  l5j**"'  entsprechen,  um  die  gründliche  Durch- 
führung bis  zu  Ende,  tlg  ovv%a  ("pc»)  auszudrücken.  In  der  That 
scheinen  Nagel,  Schnurbart  ( hebr.  Dp«)  und  noch  manche  andere 

der  in  Hoefer's  Zeitschrift  (III,  6  ff.)  angeführten  Wörter  zunächst 
dem  Begriffe  Ora,  Terminus,  anzugehören. 

Der  Name  Hesperia  als  Bezeichnung  Italiens  scheint  übrigens 
auch  im  Talmud  unter  der  Form  iddk  (*tddn)  vorzukommen.  Die 
Stelle  D*n»  ö"*i  (Num.  24,  24)  wird  nämlich  (Synh.  106  a) 
mit  leöfii  -j-pab  ('«  V^b ,  '»  ■Q'-b)  erklärt.  Unter  den  verschie- 
denen Erklärungen  dieses  Ausdruckes  (Rapoport  Erech  Miliin  s.  v. 
nimmt,  mit  Bezug  auf  Buxtorf,  *idon  als  Uebersetzung  von  ypJib; 
Hechaluz  II,  131  erklärt  -ibon  yo^b  mit  Lechaeum  und  Asproraonte) 
hat  eine  im  Aruch  gegebene  am  Meisten  Wahrscheinlichkeit,  dass 
nämlich  „Heerschaaren  der  Römer"  darunter  zu  verstehen  sei.  Das 
würde  auch  der  gewöhnlichen  Auffassung  von  fi^na  entsprechen  (Ges. 
Thes.  s.  v.,  Breithaupt  zu  Josippon  p.  7.  Selig  Cassel,  Magy.  Alterth. 
p.  281).  Die  Lesart  wb  d.  i.  -p^b  (Buxtorf  s.  v.),  würde  aus- 
serdem dem  D"1*  hier  so  wie  Dan.  11,  30  umsomehr  entsprechen, 
als  es  eben  römische  Schiffe  wären.   Auch  kommt  dasselbe  Wort  — 


1)  „Acciocche  l'uom  piü  oltre  non  si  metta"  (Dante,  Inf  XXVI,  108).  Es 
scheint,  dass  hier  die  arabische  Sage  von  den  Statuen  an  jener  Steile  (Hart- 
mann.  Edris.  Africa  p.  312.  A.  v.  Humboldt,  Examen  critique  &c.  II,  231  ff.) 
zu  Grande  liegt.  Dass  bei  Edrisi  u.  A.  (^vSjiÜi  «3  damit  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  mag  auch  daher  rühren,  dass  Alexander,  wie  Strabo  sagt,  ähn- 
liche Säulen,  oder  Altäre,  als  Grenzmarke  seines  Zuges  nach  Indien  errich- 
ten Hess. 

2)  Auch  Aruch  erklärt  ICO  mit  Grcnzort ,  Grenzland. 
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wie  Rapoport  bemerkt  —  im  T.  Jonathan  zn  Num.  24,  24  vor  *). 
IBOK  scheint  demnach  Hesperien  zu  sein.  Hesperia  ist  allerdings 
mehr  poetische  Bezeichnung,  dasselbe  ist  aber  auch  mit  Ausonia 
der  Fall,  das  nichts  destoweniger  im  Midrasch  und  jerus.  Talmud 
vorkommt  (S.  Cassel  1.  c.  p.  278,  Erech  Miliin  s.  v.  tt^aoifit).  Dass 
IDOtt  Italien  bezeichne,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Käme 
tobet*  —  wie  Rapoport  s.  v.  sagt  —  als  Bezeichnung  Italiens 
nur  sehr  selten  im  Talmud  vorkommt 


III.  Zu  der  Annahme,  dass  in  dem  Samaritanerbrief  (Ztschr. 
XVI.  726)  unter  raü  der  Sambatjon  zu  verstehen  sei,  veranlasste 
mich  u.  A.  auch  der  Umstand ,  dass  man  sonst  nicht  recht  begreift, 
was  das  Schiff  (mnn)  hier  bedeuten  soll.  Nachdem  mein  Aufsatz 
bereits  abgeschickt  war,  erschien  der  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Vilmar 
(XVII.  375),  in  welchem  allerdings  das  Schiff,  und  zwar  als  grös- 
seres Schiff,  seine  Erklärung  findet.  Andrerseits  aber  bestärkt 
mich  der  dort  hervorgehobene  Ausdruck  Mann  (dem  Briefschreiber 
scheint  noch  nebstdem  o^li  vorgeschwebt  zu  haben)  in  meiner . 

Annahme.  Es  ist  immerhin  fraglich,  ob  man  bei  den  Samaritanern 
eine  casuistische  Distinction  zwischen  Fluss  und  Meer,  zwischen 
grossen  und  kleinen  Schiffen  voraussetzen  darf;  dagegen  hat  mn 
oder  nma-n  —  mit  welchem  Worte  der  Sam.  auch  das  r»ar>  (son- 
derbarer Weise  mit  Ausnahme  der  Verse  14.  15.  16.)  in  Cap.  6 
und  7  der  Genesis  übersetzt,  während  er  itp:«  Deut.  28,  68  mit 


Arche,  würde  —  wie  weiland  der  grossen  Fluth  —  so  auch  dem 
Toben  des  Sambatjon  Widerstand  leisten  können. 


IV.    In  der  —  auch  von  Buxtorf  s.  v.  p.  1368  ange- 

führten —  an  mehreren  Stellen  vorkommenden  Erzählung  ist  — 
ausserdem  dass  in  Ber.  R,  ähnlich  wie  in  jerus.  Talmud  8),  der 
Samaritaner  mit  **V3ü  bezeichnet  wird,  noch  eine  andere  charakte- 


1)  Nur  kommen  dort  die  Liburnae  Nröl  RWIIM  d.  h.  von  Constau- 

tinopel  (Sachs,  Beitr.  II,  144) ,  das  auch  als  M&yaXonokf  bei  Du  Cange  (hist. 
Byzant.  I,  35)  vorkommt,  der  damit  das  Mychlegarthiam  (Myklagard)  der  skan- 
dinavischen Völker  vergleicht. 

2)  Im  jerus.  Talmud  (Aboda  Zara  V,  5)  kommen  neben  tt^miD  auch 
^pnö"l730  und  "p^HTSTÖT  Ü^lp  vor.  Letzteres  scheint  mehr  geographische 
Bedeutung  zu  haben  ,  während  N""mD  die  religiöse  Differenz  bezeichnet,  wie 
denn  in  derselben  Stelle  auch  die  S^niD  von  Caesarea  erwähnt  werden. 
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ristische  Variante.  Statt  des  m  irt  in  Debarim  R.  (s.  3)  heisst 
es  in  Ber.  r.  (s.  32  n.  s.  81 )  nnd  M.  Schir  haschirim  (s.  4) 
Oi3«tabD  (oistabo).  Zunz  (Benj.  v.  Tudela  ed.  Asher  II,  424)  er- 
klärt —  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  das  ebendas.  p.  426  erwähnte 
ttüfitba  l)  —  Oi^abc  mit  „Platana  or  Neapolis".  Sachs  (Beitr.  H, 
130)  erklärt  es  mit  Platanns,  Levy  (W.  B.  s.  v.  «bat)  mit  Platanen- 
wald. Kirchheim  (Karme  Schomron  p.  23  N.)  sagt,  es  sei  ein 
griechisches  Wort,  cbbar»  rvo  =  öNfi«  iD*b*D.  Der  Urheber  die- 
ser Erklärung  —  denn  sie  ist  in  der  That  viel  zu  erzwungen,  als 
dass  man  eine  zufällige  Uebereinstimmung  annehmen  könnte  —  ist 
Reland,  der  in  seiner  Dissert.  de  monte  Garizim  (Diss.  misc.  I,  126) 
das  Wort  Oirpbs  punktirt,  und  —  mit  Vergleichung  des  D^biba 
Deut.  29,  17  —  als  nelt&ov  vaog  erklärt.  Obschon  nun  der- 
artige Ausdrücke  vielfach  vorkommen  *),  so  ist  doch  an  ein  solches 
künstliches  Compositum  gewiss  nicht  zu  denken.  Unter  D*i:öbc  ist 
ohne  Zweifel  der  Garizim  zu  verstehen,  wie  es  auch  Lightfoot  (h.  h. 
ad  Joh.  5,  20),  Buxtorf  (s.  v.  •pbiea  und  cnröbß)  erklären,  wie  denn 
wohl  auch  bei  dem  nri  des  Aruch  ein  DTD  oder  dt"^  ausgefallen 
ist;  das  Wort  ist  wahrscheinlich  Politanus,  d.  b.  Neapolitanus  zu 
lesen;  der  Garizim  heisst  der  neapolitanische  Berg  mit  Bezug  auf 
ybiea,  wie  denn  auch  bei  Abülfeda  (Tab.  Syr.  p.  85),  Makrizi 
(De  Sacy  ehr.  ar.  p.  ffr  2.  6d.)  und  R.  Tanchum  Hieros.  (zu  2  Kön. 

17,  24)  dieser  Berg  —  oder  das  Gebirge  —  <jJWi  J*>:»  heisst.  Das 

Adj.  (neo)politanus  neben  "pbiw  ist  analog  unserem  neapolitanisch 
u.  s.  w.  neben  der  Form  Neapel,  Constantinopel  u.  s.  w.  8). 

Im  Gegensatze  zu  der  Benennung  «Dna  Tita,  dem 
der  arabischen  Autoren  (De  Sacy  a.  a.  0.  S.  J|t ,  342 ,  aX-JI  y+s*  bei 
Abulfath),  wird  der  Garizim  nicht  bei  seinem  biblischen  Kamen, 
sondern  jener  Neapolitanische  (oiacabc  V"1«1)  genannt.  Vielleicht 
ist  dieses  im  Zusammenhange  mit  der  anderswo  (T.  jerus.  Sotah 


1)  Aach  Reland  (Palaest.  p.  956)  erwähnt  ein  Platane. 

2)  Dahin  gehört  z.  B.  auch  das  von  Sachs  (Beitr.  II,  101)  erwähnte 
das  gewiss  nicht  axußoXov ,  sondern  das  absichtlich  entstellte  TTQT 

ist,  welches  K.  Tanchuma  (zu  Gen.  Cap.  39)  in  der  That  hier  hat.  Aehnlich 
hat  man  auch  BaBXytßovl  erklärt,  und  so  kommt  auch  bUT,  ÖnbüT73  oller 
vor  (T.  jerus.  Berachoth  II,  1.  Lightfoot  hör.  hebr.  Matth.  12,  24),  entspre- 
chend der  talmud.  Maxime,  dass  Spott  im  Allgemeinen  verboten ,  aber  dem 
Götzendienst  gegenüber  erlaubt  sei. 

3)  Im  Allgemeinen  bewahren  Adjectiva  die  ursprüngliche  Form  reiner  als 
Substantiva.  Episcopus  z.  B.  ist  in  Eveque ,  Obispo ,  Vescovo ,  Bishop  kaum 
zu  erkennen,  wohl  aber  in  dem  allen  vier  gemeinsamen  episcopal.  Dasselbe  ist 
bei  Ojo,  occhio,  oeil,  ocular  und  vielen  anderen  Wörtern  der  Fall.  Adjectivi- 
sche  Formen  gehen  weniger  durch  den  Volksmund ,  sie  gehören  der  Schrift- 
sprache an  ;  dann  auch  ist  das  ursprüngliche  Wort  für  Ableitungen  geeigneter, 
wie  denn  auch  im  Deutschen  unter  den  Adjectiven  mehr  Fremdwörter  vorkom- 
men als  unter  den  Hauptwörtern. 
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VII,  3)  ausgesprochenen  Ansicht,  dass,  zufolge  der  Deut.  11,  30 
gegebenen  Ortsbestimmung  die  dort  genannten  Ebal  und  Garizim 
mit  den  gleichnamigen  Bergen  der  Kuthäer  nicht  identisch  sein 
könnten,  dass  aber  die  Israeliten  zwei  Erdhügel  aufgeworfen  und 
sie  Ebal  und  Garizim  genannt  hätten. 

Uebrigens  kommt  der  Garizim  als  „gesegneter  Berg11  auch  bei 
einem  jüdischen  Autor  vor.  In  dem,  von  Carmoly  (Nouv.  Journ. 
As.  1831  Nov.  p.  411)  mitgetheilten  Itinerarium  des  R.  Petachjah 
heisst  es,  der  Garizim  werde  wegen  seines  Reichthums  an  Lust- 
gärten 'piao  *in,  der  Ebal  hingegen  wegen  seiner  Dürre  und  Un- 
fruchtbarkeit bbip»  in  genannt.  Oder  sollte  das  von  Zunz  (a.  a.  0. 
S.  253  u.  299)  und  Münk  (Palestine  p.  654)  über  dieses  Itinera- 
rium gefällte  Urtheil  auch  auf  diese  Stelle  (die  in  Wagenseü's  Aus- 
gabe fehlt)  Bezug  haben,  und  sollten  vielleicht  auch  diese  Berge, 
gleich  den  Erdhügcln  des  jerus.  Talmuds,  nur  improvisirte  Berge 
sein? 
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Bemerkungen  über  die  Agausprache 


von 

F.  Praetorius. 

Herr  Prof.  Pott  hat  S.  484  ff.  des  23.  Bandes  dieser  Zeit- 
schrift Waldmeiers  Wörtersammluug  aus  der  Agausprache  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterworfen ;  ich  erlaube  mir,  im  Folgenden 
einige  wenige  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des  berahmten  Sprach- 
forschers zu  geben. 

Prof.  Pott  schliesst  seine  Arbeit  mit  den  Worten:  „Bezüge 
des  Agau  zu  anderen  ostafrikanischen  Sprachen  aufzusuchen  über- 
lasse ich  Anderen".  Ein  solcher  Versuch  ist  bereits  gemacht  von 
dem  Reisenden  J.  Halevy,  wenigstens  schreibt  er  in  seinem  Aufsatz 
Excursion  chez  les  Falacha  (im  Bulletin  de  la  sociele  de  geographie 
V.  serie,  tome  17,  S.  284.  —  Paris  1869):  Dans  mon  „Essai"  sur 
les  Falacha,  j'ai  tache  d  etablir  que  l'idiome  agaou  occupe  une  place 
parmi  les  langues  du  nord-est  de  l'Afrique,  dont  le  berber  et  le 
galla  forment  les  extremes  limites  connues  jusqu'ä  present,  et  qu'il 
faudra  dßsormais  classer  sous  le  nom  de  langues  hamito-s6mi- 
tiques.  Es  ist  mir  trotz  eifriger  Nachfrage  leider  nicht  gelungen, 
dieses  Essai's  habhaft  zu  werden.  Dieser  Classification  Halens 
kann  ich  mich  durchaus  anschliessen,  nur  würde  ich  den  einfacheren 
und  bestimmteren  Namen  Hamitische  Sprachen  vorziehen;  bei 
einer  weiteren  Classification  würde  ich  das  Agau  mit  seinen  Depen- 
denzcn  (Bilen,  Falascha,  Djewaressa)  zu  dem  Bega,  Saho,  Dankali, 
Somali  und  Galla  als  sechste  Sprache  in  die  Aethiopische 
Gruppe  dieser  hamitischen  Sprachen  einreihen.  —  Da  die  Agaus 
besonders  an  drei  von  einander  getrennten  Strichen  Süd-  Mittel- 
und  Nordabessiniens  wohnen,  und  da  Waldmeier  nirgends  angiebt 
wo  er  seine  Notizen  gemacht  hat,  so  bemerke  ich,  dass  eine  Ver- 
gleichung  mit  früher  von  Beke  gesammelten  Agauglossaren  (Journal 
of  the  philol.  soc.  II  No.  33)  es  mehr  als  wahrscheinlich  macht, 
dass  Waldmeiers  Sammlungen  ein  Specimen  von  der  Sprache  der 

Agaus  geben,  welche  den  im  engeren  Sinne  Agauland,  Ä7(D*I 

P°J?*C'»  genannten  Landstrich  bewohnen,  im  Südwesten  des 
Zanasees  zwischen  Mätscha  und  Damot 

S.  486  unten.    Herr  Prof.  Pott  berührt  hier  sowie  S.  488 

einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  des  Genitivs.  Es  scheint  in  der 


Digitized  by  Google 


Praetorium,  Bemerkungen  Uber  die  Agausprache.  643 

That,  als  ob  der  durch  Anhängung  von  s  gebildete  Genitiv  im  Agau 
die  Stelle  eines  sehr  allgemeinen  Casus  obliquus  vertritt.  Zu  den 
an  ersterer  Stelle  aufgeführten  Beispielen  kann  man  noch  hinzufügen 
den  Accus,  elitza  (aliam)  =  elitis  +  a  (elitis  Genitiv  von  eliti). 
Auch  in  dem  von  Abbadie  (Journal  asiat.  1841  p.  388  ff.)  mitge- 
teilten Agauspecimen  v)  lässt  sich  dieser  Gebrauch  des  Genitivs 
deutlich  erkennen ,  so  k'örflga  *)  der  Stein ,  Genitiv  k'örögayz  (yz 
ganz  entsprechend  dem  — s  bei  Waldmeier),  Dativ  k'örfigaysöra, 
pour  la  pierre:  k'örägayzwa,  ex  petra:  k'örfigayztich ,  par  la 
pierre:  k'örfigayzk'ay.  Dieses  —  s  oder  — yz  scheint  übrigens 
dem  -  ti  des  Galla  auch  etymologisch  zu  entsprechen. 

S.  487.  Die  Wortstellung  des  Agau  in  der  Composition  als 
charakteristischen  Unterschied  vom  Aethiopisch-Semitischen  zu  fassen, 
wie  Herr  Prof.  Pott  thut,  ist  doch  nur  mit  einiger  Beschränkung 
richtig,  s.  Z.  d.  D.  m.  Ges.  Band  23,  S.  467  u.  471. 

S.  489.  Mit  dem  Suffix  — tini  ist  wohl  das  Gallasuffix  — tiana 
identisch. 

S.  490  bis  zu  Ende  handelt  Herr  Prof.  Pott  über  das  Verbum; 
er  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  Passivum  formell  im  Agau  fehlt 
und  deckt  eine  Menge  von  W.  bei  der  Aufstellung  der  Conjugations- 
paradigmen  begangener  Irrthümer  und  Nachlässigkeiten  auf,  wegen 
welcher  wir  vor  der  Hand  noch  nicht  tiefer  in  den  Organismus  des 
Agauverbums  blicken  können.  Bei  dem  jedoch,  was  er  als  posi- 
tiv aus  der  Flexion  erkannt  hat,  scheint  er  manches  anders  gefasst 
zu  haben,  als  es  sich  mir  aus  der  Vergleichung  mit  den  verwandten 
Sprachen  darstellt.  Ich  werde  daher  hier  meine  Ansicht  über  das 
Agauverbum  kurz  entwickeln.  Die  Verwandtschaft  desselben  mit 
dem  Gallaverbum  ist  auffallend.  Es  kennt  wie  dieses  nur  durch 
Suffixe  gebildete  Perfektformen  (im  semitischen  Sinn),  während  sich 
im  Bega,  Saho,  Somali  (Dankali?)  sowohl  Perfekt-  wie  Imper- 
fektformen finden.  Das  Fehlen  dieser  Imperfektformen  im  Galla 
und  Agau  ist  bei  der  nahen  Verwandtschaft,  in  der  diese  Sprachen 
zu  dem  Bega  u.  s.  w.  stehen,  eine  interessante  Parallele  zu  dem 
so  grossen  Anstoss  erregenden  Fehlen  des  Perfektums  im  Assyrischen. 
Freilich  dürfen  wir  hierbei  nicht  vergessen,  dass  der  lose  Zusam- 
menhang der  den  Wurzelbegriff  modificirenden  Affixe  mit  der  Wur- 
zel selbst  und  in  Folge  dessen  der  häufige  Ortswechsel  dieser  un- 
sclbstständigen  Wörtchen  gerade  das  charakteristische  Merkmal  der 
hamitischen  Sprachen  ist  Dieses  Gesetz  hat  meines  Wissens  zuerst 
Steinthal  (Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprach- 
baus, S.  234)  aus  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Aegyp- 


1)  Ich  vermuthe,  es  ist  dies  ein  Specimen  der  Sprache  der  Agaas  am 
oberen  Takaze. 

2)  Ebenso  bei  Beke  im  Waagagau,  entsprechend  dem  cbaring  bei  W. 
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tischen  J)  allein  erkannt  Es  findet  dieses  Gesetz  aber  seine  voll- 
kommene Bestätignng  in  den  übrigen  hamitischen  Sprachen.  Fr. 
Müller  hat  in  seiner  vergleichenden  Uebersicht  dieser  Sprachen 
(im  linguistischen  Theil  der  „Reise  der  Oesterreichischen  Fregatte 
Novara".  —  Wien  1867)  dieses  Gesetz  meines  Erachtens  viel  zu 
wenig  betont. 

Waldmeier  führt  nur  ein  unzusammengesetztes  Tempus  an  2), 
welches  er  Conditionalis  oder  Conjunktiv  nennt;  es  lautet  von  in- 
kaningi  lieben,  und  kasingi  gehen: 

Sing.  1.    an  inkanus  u.  kasus. 

ünt  inkantus  u.  katus. 
engi  inkanus  u.  kasus. 
Plur.  1.    anu  inkanus  u.  kanus. 

antu  inkantauas  u.  katanas. 
uninga  inkananas  u.  kasanas. 
Diese  Formen  sind  folgendermassen  zu  zerlegen: 


Die  Identität  dieses  Modus  mit  dem  gallanischen  Conjunktiv 
od.  Modus  auf  u  liegt  auf  der  Hand.  Die  Endungen  desselben  sind 
8.:  — u,  — tu,  — u  PL:  — nu,  — tani,  — ani,  sind  also  mit  Aus- 
nahme der  2.  u.  3.  P.  PI.  dieselben  wie  im  Agau;  das  charak- 
teristische u  dieses  Modus  fehlt  in  beiden  Sprachen  in  diesen  beiden 
Personen.  Sehr  erwünscht  ist  es  mir,  dass  diese  -tana,  -ana  und 
nicht  wie  im  Galla  — tan«,  — am"  endigen;  schon  längst  war  mir 
das  Umschlagen  des  Galla  in  der  2.  u.  3.  P.  PI.  dieses  Modus  in 
die  durch  i  gekennzeichneten  Perfektformen  verdächtig  vorgekommen ; 
man  wird  also  in  dem  —tani,  -  ani  des  Galla  eine  vielleicht  durch 
falsche  Analogie  der  Perfektformen  begünstigte  Schwächung  aus 
—tana,  —ana  (— tanu,  — anu?)  zu  sehen  haben;  wären  es  wirk- 
liche ursprüngliche  Perfektformen,  so  sollte  man  wenigstens  im 
Agau  die  Endungen  — ten,  — en  erwarten.  Was  nun  das  endende  s 
dieses  Modus  im  Agau  betrifft,  so  gehört  dies  nicht  zur  Endung, 
sondern  entspricht  offenbar  der  gallanischen  Partikel  (?)  — ti,  welche 
also  im  Agau,  gerade  wie  die  schon  oben  erwähnte  Postposition 
— ti,  als  8  (yz)  auftritt.   Dieses  —  ti  heftet  sich  im  Galla  nach 


1)  Es  scheint  mir  in  Folge  dieses  durchgreifenden  Gesetzes  auch  ganz 
unnothig,  die  Präfixe  des  einfachen  koptischen  Präsens  als  ursprüngliche  Suffixe 
au  erklären,  wie  dies  Schwane  (Grammat.  Theil  II.  f  147  u.  t  150  No.  IV) 
und  nach  ihm  Brugscb  und  Fr.  Müller  wollen. 

2^  Abgesehen  von  den  Hülfsverben ,  welche  zu  besprechen  auch  ich  mich 
der  von  H.  Prof.  Pott  erörterten  Gründe  wegen  enthalte. 


PI.  inkan-nu-f-s. 
inkan-tana  -f-  8. 
inkan-ana-f  s. 


S.    inkan-u  •+■  s. 


inkan-tu  -f  s. 
inkan-u  +  s. 


kas-u  +  s. 
ka(s)-tu  -f-  s. 
kas-u +  s. 
ka(s)-nu  +  s. 
ka(s)-tana-f-s. 
kas-ana  -j-  s. 
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gewissen  Conjunktionen  (hauptsächlich  solchen  der  Absicht)  regel- 
mässig dem  Modus  auf  u  an,  so  dass  Tutschek  (a  grammar  of  the 
galla  lang.  §116)  einen  besonderen  „Modus  auf  ti"  anführt 

Dass  das  Tempus,  welches  Waldmeier  an  erster  Stelle  als  Prä- 
sens und  zugleich  als  Futurum  aufführt,  ein  zusammengesetztes  ist, 
hat  Herr  Prof.  Pott,  wie  es  scheint,  nicht  erkannt  Das  Tempus 
lautet: 

Sing.  1.    inkanera.  PI.  inkanera. 


Dasselbe  Tempus  findet  sich  im  Galla  als  Perfektum  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  dort  auch  noch  das  Hülfsverbum  era  flektirt 
wird,  welches  im  Agau  erstarrt  in  der  3.  P.  sing,  stehen  bleibt 
In  dieser  Hinsicht  ähnelt  das  Agautempus  amharischen  Formen  wie 

^^YA:  stetisti,  ^(ffh^Al  stetistis.  Dass  durch  dieselbe 
Verbalvcrbindung  im  Galla  das  Perfektum,  im  Agau  Präsens  und 
Futurum  ausgedrückt  wird ,  erregt  zahlreicher  l)  Analogien  halber 
nicht  den  geringsten  Anstoss.  Das  betreffende  Gallatempus  lautet: 
Sing.  1.    ademera  =  adem-e -f- er-a. 

2.  ademterta  =  adem-te  -j-  cr-ta. 

3.  ademera  =  adem-e  -f-  er-a. 
Plur.  1.    ademnerra  —  adem-ne  -f-  er-na. 

2.  ademtanirtu  =  adem-tani  -f-  er-tu. 

3.  ademaniru  =  adem-ani  -j-  er-u. 

Es  besteht  also  aus  dem  einfachen  Präteritum  in  Verbindung 
mit  dem  Präsens  des  Hülfsvcrbi  era.  Ob  nun  unser  Tempus  im 
Agau  ganz  genau  dieser  Verbindung  im  Galla  entspricht,  oder  ob 
es  vielleicht  aus  zwei  Präsensformen  zusammengesetzt  ist  (d.  h.  ob 
die  Formen  inkanera,  inkantcra  u.  s.  w.  zu  zerlegen  sind  in  in- 
kan-e-f-era,  inkan-te  +  era  u.  s.  w.  oder  in  inkan-a-j-era,  inkan- 
ta-f-cra  u.  s.  w.)  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  sagen;  für  die 
letztere  Auffassung  spricht  die  3.  P.  sing,  inkanauwi,  für  welche 
man  im  entgegengesetzten  Falle  inkaneuwi  erwarten  sollte,  hingegen 
macht  die  2.  u.  3.  P.  pl.  die  Perfektauffassung  ziemlich  gewiss;  die 
Endungen  — ten,  — eu  sind  aus  ursprünglichem,  im  Galla  erhaltenem 
— tani,  — ani  durch  Eindringen  des  schliessendcn  den  Perfektbegriff 
in  sich  tragenden  i-Lautes  in  die  vorletzte  Silbe  entstanden;  eben- 
so lauten  im  Saho  die  Perfektendungen  der  2.  u.  3.  P.  pl.  —ten, 
— en  im  Gegensatz  zu  den  Präsensendungen  —tan,  — an,  desgl.  im 
Somali,  doch  nur  in  der  3.  P.  pl.  deutlich  zu  erkennen2),  Perf. : 


1)  Man  erinnere  sich  nur  daran,  dass  im  Aethiopischen  \J y\o  •  mit  fol- 
gendem Imperfekt  die  Dauer  sowohl  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Zukunft 
ausdrückt 

2)  Wenigstens  in  der  Somali-Handschrift  der  I).  M.  fJ.  (ncc.  10G).  Righy's 
Grammatik  im  9.  Bande  des  Journal  of  the  Bombay  g«_>ngraph.  soc.  ist  mir 
leider  unsugftnglich. 


2.  inkantcra. 

3.  inkanauwi. 


inkantenera. 
inkanenkwi. 


Bd.  XXIII. 
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— en,  Präs.:  —an.  In  dem  anderen  Paradigma  kasingi  (S.  22) 
schreibt  Waldmeier  die  2.  P.  pl.  dieses  Tempus  katenera  =  ka(s)- 
ten-j-era,  dagegen  die  3.  P.  pl.  kasankwi  —  kas-an -f- kwi.  Auch 
die  unten  zu  erwähnende  negative  Form  inkanatinkwi  setzt  ein 
affirmatives  inkanankwi  voraus.  Wahrscheinlich  sind  die  von  W. 
als  Präsens  oder  Futurum  bezeichneten  Paradigma  Vermengungen 
mehrerer  Zeitformen,  wie  wir  denn  überhaupt  bei  W.  nie  vor  sol- 
chen Vermengungen  und  Verwechselungen  sicher  sind.  —  Dass  die 
dritten  Personen  unseres  Agautempus  participial  aufzufassen  sind, 
hat  H.  Prof.  Pott  bereits  bemerkt.  In  dem  von  Abbadie  mitgetheilten 
Agauspecimen  findet  sich  genau  dieselbe  Ausdrucksweise:  ataw  il 
sera  =  ata-f-wi,  atakw  ils  seront  =  ata(n)-f  kwi 

Ich  erwähne  noch  der  Negation,  welche  dem  zusammengesetzten 
Tempus  intigirt  wird;  sie  lautet  ti,  aus  den  verwandten  Sprachen 
weiss  ich  nichts  zu  vergleichen ;  z.  13.  inkana&'ra  non  amo,  inkanalivi 
non  amat.  Die  beiden  Formen  sind  =  inkan-a(!j-ti-f-era,  in- 
kan-a(!)-ti-h(u)  wi.  Noch  eine  merkwürdige  Form  ist  inkana&ukwi 
non  amant;  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  für  inkan-an(!)-ti  -f-kwi 
steht;  sie  ist  offenbar  durch  falsche  Analogie  entstanden,  indem  die 
Sprache  die  für  die  3.  P.  pl.  des  affirmativen  Verbums  charak- 
teristische Lauthäufung  nkwi  auch  beim  negativen  Verbum  beizube- 
halten bestrebt  war.  ui       ti  t 

Auch  das  Causativum  bildet  sich  ganz  wie  im  Galla  durch 
nachgesetztes  za  z.  13.  inkana-uwi  der  welcher  liebt,  inkantea-uwi 
der  welcher  lieben  macht;  Galla:  gua  trocken  sein,  guza  trocken 
machen.  Die  diesem  za  auch  etymologisch  entsprechende  Silbe  es 
(es)  wird  im  Saho  zum  Ausdruck  des  Causativs  ebenfalls  suftigirt, 
während  sie  zu  demselben  Zweck  im  Bega  prä-  oder  intigirt  wird. 
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Bemerkungen  zu  J.  Roediger  s  Notiz  Ueber  eine 

arabische  Handschrift  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin 
(Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XXIII.  S.  302-30G). 

Von 

W.  Ahlwardt. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  mit  der  Catalogisirung  des  poeti- 
schen Theils  der  arabischen  Handschriften  der  K.  Bibliothek  zu 
Herlin  beschäftigt  war,  verzeichnete  ich,  während  kurzer  Zeit  in 
Berlin  anwesend,  nach  den  vorhandenen  vorläufigen  und  sehr  sum- 
marischen Handschriften- Verzeichnissen  der  verschiedenen  Samm- 
lungen, diejenigen  Nummern,  die  angeblich  poetische  Stücke  enthal- 
ten sollten,  und  darunter  auch  Cod.  Wetzst.  II,  274.  Nach  einiger 
Zeit  wurde  mir  die  Handschrift  nebst  anderen  überschickt  und  einer 
genauen  Prüfung  unterworfen.  Das  Resultat  derselben  weicht  von 
dem  des  Hrn.  J.  Boediger  cinigermassen  ab  und  sehe  ich  mich,  zur 
Vermeidung  von  Irrthümern,  veranlasst,  dasselbe  an  dieser  Stelle 
mitzutheilen,  obgleich  ich  es  lieber  für  den  Berliner  Handschriften- 
Catalog  aufgespart  hätte. 

Der  ursprüngliche  Titel  des  Werkes  ist  verblasst,  mehr  noch 
.  als  durchschnittlich  das  ganze  Werk,  besonders  am  Ende;  er  ist 
jedoch  von  späterer  Hand  nachgeschwärzt,  und  heisst  jetzt  w*Ui' 

In  Bezug  auf  den  Namen  des  Verfassers  gilt  dasselbe; 

ausserdem  ist  derselbe  zu  sehr  ausradirt  worden,  um  erkannt  wer- 
den zu  können.    Die  spätere  Hand   hat  jetzt  dafür  hingesetzt: 

Der  Titel  des  Werkes  ist  entschieden  falsch,  gleichviel,  wer 
der  Verfasser  sei.  In  dein  Werke  wird  nicht  von  der  Poesie  oder 
Poetik  oder  Poeten  gehandelt ;  sein  Inhalt  ist  rein  grammatischer 
Art,  Formlehre  und  Syntax  betreffend,  und  der  Verfasser  führt  zum 
Beleg  für  seine  Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen  nicht  Stellen 
aus  Prosaikern,  sondern  Verse  bekannter  uud  mustergültiger  Dichter 
an  ,  wie  das  ja  überhaupt,  und  mit  Kecht,  Sitte  war;  und  nicht 
bloss  das,  sondern  er  beginnt  fast  jeden  Abschnitt  mit  Anführung 
von  Versen  (so*  den  ersten  mit  8  Versen),  um  an  dieselben  seine 
Bemerkungen  zu  knüpfen.  tEiu  solches  Werk  heisst  nicht  Buch  der 

42* 
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Poesie,  sondern  Buch  der  Erklärung  der  Poesie  (oder  der  Dunkel- 
heiten der  Poesie  etc.). 

Der  Name  des  Verfassers  ist  allerdings  richtig:  es  ist  der 
seiner  sprachlichen  Gelehrsamkeit  wegen  hochberühmte  Philologe 

[Essojuti  in  seinen  Tabaqat  Cod.  Par.  Suppl.  683;  Ihn  Kkallikän 
ed.  Wüstenf.  No.  1G2  ;  vgl.  Flügel,  Die  gramm.  Schulen  p.  1 10  ff.].  Abu 
'Ali  ElfarisT  wird  an  verschiedenen  Stellen  des  Werkes  (fol.  9b  48b. 

121b)  genannt;  fol.  140b  wird  auf  die  Schrift  l^AiS  verwiesen, 
die  in  den  angeführten  Werken  als  von  ihm  herrührend  bezeichnet 
sind;  fol.  129*  wird  auf  sein  ^UajW  *J&S  Bezug  genommen,  und 
auch  die  Unterschrift,  in  der  er  genannt  wird,  hat  nichts  Verdäch- 
tiges.   Dass  von  ihm  nun  ein  Werk,  j&jS  ^>\jtf  betitelt,  nirgend 

erwähnt  wird,  hat  nichts  auffälliges:  denn  ein  solches  Werk  hat  er 
eben  nicht  verfasst,  und  hätte  er  es,  wofür  jedoch  nicht  der  gering- 
ste Anhalt  vorhanden  ist,  so  müsste  es  ein  anderes  Werk  als  das 
vorliegende  sein.  —  Frägt  sich  nun,  welche  seiner  Schriften 
ist  hier  erhalten?  Die  Handschrift  ist  8vor  15  Zeilen  auf  der  Seite, 
von  massigem  Umfange.  Ich  selbst  habe  die  in  Unordnung  befind- 
lichen Blätter  und  Lagen  geordnet,  und  die  einzelnen  Blätter  foliirt; 
es  sind  deren  jetzt  170,  es  waren  ehemals  195.  Denn  in  der 
ersten  Hälfte  der  Hdschr.  sind  mehrere  Lücken:  es  fehlt  1  Blatt 
nach  fol.  20,  9  Bl.  nach  f.  30,  3  Bl.  nach  f.  48,  11  Bl.  nach  f.  56, 
1  Bl.  nach  f.  66.  Ausserdem  fehlt  fol.  20  u.  29  die  untere  Ecke 
des  Textes  u.  fol.  168b  oben  u.  169b  unten  fehlt  im  Text  dort  ein 
Vers,  hier  ein  Paar  Worte.  —  Ein  verhältnissmässig  so  kleines 
Werk  kann  weder  des  Verfassers  umfangreiches  £  ^Uaa^i  sAtf 

y&jAS  in  196  Capp.  sein,  dessen  erste  vier  Fünftel  die  Syntax,  das 
letzte  Fünftel  die  Flcxionslehre  behandelt  (H.  Kh.  I,  No.  1564)  ; 
dagegen  spricht  auch  ausdrücklich  die  Stello  f.  129a  ^Jüt 
^Ua^t  V^tf);  noch  kann  es  seine  ö^lXäJI  sein,  die,  abgesehen  von 
der  Frage,  ob  deren  Inhalt  wirklich  nur  auf  sprachliche  Erläute- 
rungen sich  erstreckt,  mehrere  Bände  stark  war  (H.  Kh.  II.  No. 
2788).  Es  kann  auch  nicht  ein  Auszug  aus  jenem  Werke  sein, 
deren  es  übrigens  allerdings  gab:  es  spricht  die  Anordnung  des 
Stoffes  und  die  Stelle  f.  129a  dagegen,  und  rücksichtlich  des  ande- 
ren Werkes,  dessen  Inhalt  unbekannt  ist,  lässt  es  sich  nicht  er- 
weisen, dass  es  ein  Auszug  daraus  sei  —  Dass  es  ferner  nicht  das 
von  H.  Kh.  (11,3514.  1,  1564)  erwähnte  Supplement  zu  dem  erstcren 
Werke,  das  ^Ua^l  KJLXs,  sei,  bedarf  kaum  eines  Beweises:  wir 
haben  hier  ein  selbständiges,  in  seiner  Weise  erschöpfendes  Werk 
vor  uns,  nicht  aber  ein  die  Lücke  und  Unvollkomraenheiten  einer 
anderen  Schrift  ausfüllendes  und  besserndes. 
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Unter  den  dem  Abu  'Ali  beigelegten  Schriften  findet  sieh  auch 
das  ^Ua^J  oLoi  vUtf'  Erklärung  der  im  ElTdäh  vorkommen- 
den Verse.  Bücher  dieser  Art  sind  häutig:  ein  solches  ist  das  bei 
H.  Kh.  IV.  7443  erwähnte,  das  aber,  trotz  ähnliehen  Titels,  von 
diesem  verschieden  ist.  Solche  Werke  schliessen  sich  mehr  oder 
weniger  eng  an  den  Gang  des  Originals  an.  Entweder  sie  geben, 
mit  Beibehaltung  der  Eintheilung  des  Grundwerkes,  eine  Erklärung 
der  daselbst  vorgebrachten  einzelnen  Verse,  sei  es  in  grammatischer, 
lexikalischer  oder  sachlicher  Ausführung ;  oder  sie  üben,  in  freierer 
Auswahl  und  Zusammenstellung,  diese  Hurtigkeit  aus,  obgleich  dies 
allerdings  seltener  der  Fall  sein  wird. 

Einen  Eindruck  dieser  Art  macht  das  in  Rede  stehende  Werk. 
Es  ist  ohne  die  übliche  Vorrede,  ohne  die  bei  einem  eigenen  selbst- 
ständigen Werke  zu  erwartende  längere  Auseinandersetzung,  was 
der  Verfasser  beabsichtigte,  auf  welche  Hülfsmittel  er  sich  stütze 
u.  dgl.;  es  lehnt  sich  sofort  an  einige  voraufgeschickte  Verse  mit 
seiner  grammatischen  Erklärung  an.  Das  heisst  also,  das  Werk 
und  der  Zusammenhang,  in  welchem  dort  die  Verse  vorkommen, 
sind  als  dem  Leser  bekannt  vorausgesetzt,  zugleich  aber,  dass  die- 
selben dort  ihrer  richtigen  grammatischen  Auffassung  nach  nicht 
gehörig  verstanden  sind ,  dass  sich  Einwände  erhoben  haben,  die  zu 
beseitigen  sind,  u.  s.  w.  Demgemäss  dann  auch  die  Einkleidung: 
Wenn  Jemand  fragt,  wie  ist  es  da  und  da  mit?  wie  kann  das  und 
das  der  Fall  sein,  so  ist  die  Antwort  darauf  so  und  so.  —  Es  wird 
dabei,  wie  ich  glaube,  eine  Anzahl  der  in  dem  Grnndwerke  in  ver- 
schiedene Kapitel  vertheilten  Stoffe  und  Fragen  zusammengezogen 
sein ,  und  die  gewöhnliche  Ueberschrift  bestärkt  mich  in 

dieser  Ansicht;  daher  kann  es  nicht  auffällig  Bein,  dass  wir  hier 
statt  196  Capitel  nur  etwa  den  fünften  Theil  haben,  und  zwar  in 
wahrscheinlich  veränderter  Folge,  in  neuer  Begründung  der  frag- 
lichen Puncte.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  ein  Werk  dieser 
Art  erhalten  sei,  wird  durch  ein  Paar  zur  Seite  des  Titels  befind- 
liche, übergewischte  und  fast  unleserliche  Noten  bestärkt.  Rechts 
steht  nämlich: 

d.  h.  der  Kundige  sieht,  dass  der  Titel  dieses  Werkes  S^^XxJ!  ist; 

es  ist  aus  dem  Buch  syjudt  abgeschrieben. 

Diese  Bemerkung  ist,  nach  dem  oben  Beigebrachten,  unrichtig; 
es  kann  nicht  die  grosse  8y\X*JI  sein,  es  kann  keine  Abschrift  des 

Werkes  hier  vorliegen.    Dies  erkennt  eine  zweite  gleichfalls  ver- 
wischte Note  links  vom  Titel  an;  sie  heisst:       üUI  C/£ 
i^UJt  J.c  Buch  der  Erklärung  der  Verse,  von  Abu  'Ali  Alfarisi. 
Dazu  stimmt  denn  auch  der  Schluss  des  Werks  fol.  170*,  und  mit 


Digitized  by  Google 


650  Ahlwardt,  Bemerkungen  zu  J.  Roediger'e  Notiz 


den  oLo"fl  sind  die  J^i^  gemeint.  Nun  finden  auch 

die  zwei  Noten  auf  fol.  129a  ihre  Erklärung.  Am  Ende  des  Ab- 
schnittes 'üyoyl\  »UwSflj  oX^K  i^i  v4  stclit  daselbst: 

]*=>cr  iß  ^  »Jj^  er         *jt       ^  S 

d.  h.  im  Original  ist  dies  das  Ende  des  10.  Thcils  von  den  Theilcn 
des  Werkes  des  Abu  'Air  .  .  .  daran  schliesst  sich  nun  noch  das 
Kapitel  so  und  so. 

Unmittelbar  darauf,  oberhalb  des  Titels  des  neuen  Abschnittes, 
welcher  eben  JbcÜdf  q*        ist»  steht:  ^«jUjf  J.c  y*\  ^Jü^>  Xi^ 

d.  h.  dies  vorliegende  Werk  ist  verfasst  nach  dem  Kitäb  clTdäh,  auf 
das  es  auch  verweist ;  und  nun  folgt  der  Rest  der  Kapitel  des  Buches. 
Hält  man  beide  Stellen  zusammen,  so  kann  man  nicht  vorkeimen, 
dass  sie  auf  ein  und  dasselbe  Buch  gehen;  dies  ist  das  mehr  als 
10,  vielleicht  nur  11,  Theilc  enthaltende  Werk,  auf  das  hier  auch 
verwieseu  wird,  nämlich  das  Kitäb  clTdäh,  welches  also  offenbar 
vor  diesem  Werke  verfasst  worden  ist. 

Ich  zweifle  demnach  nicht,  dass  unsere  Hdschr.  das  ^  ^jIjS 

^Lo/^i  oLo(  sei.    Wenn  es  allerdings  fol.  140*>  heisst,  dass  ein 

grammatischer  Punct  späterhin  in  dem  Werke  erörtert  werden  solle, 
und  wenu  diese  Erörterung  denn  doch  nicht  stattfindet,  auch  keine 
Lücke  vorhanden  ist,  wo  sie  etwa  gestanden  haben  könnte,  so  ist 
dieser  Hinweis  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  aber  doch 
auch  nicht  von  zwingender  Notwendigkeit,  darum  das  Buch  für 
nicht  vollendet,  für  nicht  veröffentlicht  und  deshalb  für  fast  unbe- 
kannt zu  erklären.  Es  ist  nicht  der  erste  und  letzte  Fall,  dass 
ein  Verfasser  eine  Frage  noch  besonders  eingehend  zu  behandeln 
vorhat  und  daun  doch  aus  Vergesslichkeit  oder  anderen  Gründen 
stillschweigend  darüber  hinweggeht. 

Denn  veröffentlicht  wurde  das  Buch ;  nach  dem  Vortrage  seines 
Lehrers  hatte  Abulfath  Otmän  lbn  GinnT  das  Werk  niedergeschrie- 
ben (s.  die  Stelle  oben)  und  aus  seiner  Abschrift  floss  entweder 
das  Ganze  oder  ein  Theil  unserer  Handschrift  vom  J.  578,  und  — 
vielleicht  aus  derselben  Quelle  —  noch  andere  Handschriften.  Die 
Berliner  Hdschr.  ist  nämlich  nicht  ein  unicum.  Ich  habe  auf  der 
Oxtorder  Bibliothek  ein  zweites  Exemplar  entdeckt,  und  bei  ge- 
nauerer Nachforschung  mögen  sich  in  Paris  oder  Madrid  oder  sonst 
wo  andere  auffinden  lassen.  Die  in  Nicoll's  Catalogus  Cod.  mss. 
Orient.  Bibl.  Bodleianae  P.  II.  unter  No.  242  beschriebene  namen- 
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lose  Ildschr.  ist  völlig  dieselbe.  Die  daselbst  mitgetheilte  Stelle  in 
der  Note  findet  sich  in  der  Berliner  Hdschr.  fol.  105b,  und  eine 
Menge  anderer  Stellen  sind  von  mir  verglichen.  Auch  die  Oxforder 
Hdschr.  ist  defekt-,  vorhanden  sind  164  Blätter,  während  sie  ur- 
sprünglich 177  zählte.  Es  fehlen  also  13  Blätter,  glücklicherweise 
aber,  wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  täuscht,  gegen  das  Ende 
hin,  so  dass  ich  mit  Bestimmtheit  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  die 
Berliner  Hdschr.  sich  aus  der  Übrigens  gut  geschriebenen  Oxforder 
vom  J.  622  völlig  ergänzen  lässt.  Der  Anfang  (1  Bl.)  fehlt  übri- 
gens, und  damit  denn  auch  der  Titel;  fol.  17  ist  als  2tes  Blatt  der 
Hdschr.  anzusehen.  Denn  leider  ist  die  Folge  der  Blätter  in  völlig 
verkehrter  Ordnung.  Auch  bei  dieser  Hdschr.  fehlt  also  der  Titel 
des  Werkes;  aber  au  der  Seite  steht: 

**U!  &  oLol  Z!Z 

was  wenigstens  einigermassen  zu  dein  oben  Ermittelten  passt. 

Die  von  Herrn  J.  Roediger  (nach  der  vor  der  Handschrift  be- 
findlichen Inhaltsaugabe)  mitgetheilte  Kapitelüberschrift  ist  richtig, 
nur  dass  Kap.  6  sich  nicht  so  mit  eigener  Ueberschrift  in  der 
Hdschr.  findet.  Ob  übrigens  nicht  in  den  oben  angeführten  grösse- 
ren Lücken  noch  einige  andere  Kapitel  gestanden,  die  hier  nicht 
aufgeführt  sind,  ist  wenigstens  fraglich. 

Ueber  den  Werth  der  Ansichten  und  Forschungen  der  arabi- 
schen Grammatiker  kann  man  recht  verschiedener  Meinung  seiu ; 
aber  wenigstens  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  neben  viel  ver- 
kehrter und  oberflächlicher  Auffassung  sprachlicher  Vorgänge  auch 
mancher  Ticlbliek  sich  wahrnehmen  lässt  und  dass  namentlich  eine 
Fülle  von  Thatsachen  und  schätzbaren  Beobachtungen  mitgetheilt 
wird,  für  die  man  dankbar  zu  sein  allen  Grund  hat  Darum  wäre 
auch  die  Veröffentlichung  dieses  alten  grammatischen  Werkes  ein 
nützliches  Ding  und  man  könnte  Hrn.  J.  Roediger  nur  Dank  wissen, 
wenn  er  seine  Vertrautheit  mit  dem  Werke  auch  einem  grösseren 
Publikum  zu  Gute  kommen  lassen  wollte. 
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Zu  der  nabathäischen  Inschrift  von  Puteoli, 

Von 

Prof.  Dr.  M.  A.  LeYy. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  es  dem  llerrn  Prof.  Gilde- 
meister Dank  wissen,  dass  er  die  in  der  Ueberschrift  erwähnte  In- 
schrift aus  dem  Dunkel  hervorgezogen  nnd  so  erst  ihren  Inhalt  für 
die  semitische  Epigraphik  verwerthet  hat 1).  Seine  Erklärung  hat 
in  einigen  Punkten  gewiss  das  Richtige  getroffen,  und  seine  Bemer- 
kungen, „da  eine  vollständige  Erklärung  nicht  gelingen  will",  ent- 
halten wohl  die  Aufforderung:  eine  weitere  Lösung  zu  versuchen. 
Wir  wagen  es  nun  folgende  Lesung  vozuschlagen ,  mit  der  Bitte, 
dass  Andere  die  noch  bleibenden  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  unter- 
nähmen : 

«abtna*i  in  £)••• 
■n  NHönb  vrn  "»33 

(?i)Kbrm 
nb  30  [n:sj] 

^ba  nm) 

Um  dieselbe  zu  rechtfertigen ,  müssen  wir  vor  Allem  die  Zeichen 
der  Inschrift  sicher  stellen.  Uns  scheint  es,  dass  die  Charaktere, 
die  Herrn  Gildemeister  viele  Schwierigkeiten  verursacht  haben,  nach- 
dem wir  die  nabathäischen  Inschriften  vom  Uaurän  (s.  de  Vogüe: 
inscriptions  s6mitiques  pl.  13 — 15),  so  wie  die  von  Sayda  *)  be- 
sitzen, leicht  zu  deuten  wären  ;  wir  meinen  das  4te,  Zeile  1  und 
das  dem  ähnliche  3te,  Zeile  3.  Beide  sind  unzweifelhaft  Formen 
für  Jod,  sowie  das  ganz  monströs  aussehende  drittletzte  Z.  1  nichts 
anderes  als  ein  K  ist  Das  letzte  ist  fast  ganz  so  in  der  Inschr. 
von  Sayda;  während  das  Jod  in  dieser  Form  uns  hier  zum  ersten 
Mal  begegnet;  diese  ist  jedoch  leicht  aus  der  gewöhnlichen  Gestalt 

herzuleiten.  Man  denke  sich  nur  den  oberen  Theil  des  5  etwas 
mehr  nach  rechts  gezogen  =    9    un(*  man  nat  °*e  ansenge 


1)  S.  diese  Zeitsclir.  XXIII.  S.  150  fg. 

2)  Vgl.  Musee  l'arent  p.  11  u.  diese  Zeitschr.  n.  a.  O.  S.  435. 

3)  Vgl.  auch  die  Gestalt  des  Jod  in  den  sinait.  Inschr.  auf  unserer  Taf.  2, 
no.  XVI,  A.  Z.  1  (Ztschr.  d.  DMG.  XIV). 
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Vor  Allem  aber  spricht  für  die  richtige  Bestimmung  das  Wort  ^22 
Z.  3,  das  nothwendig  hier  folgen  muss.  Die  Form  aber  am  Ende 
der  Zeile  3  ist  nicht  selten  als  Jod  in  den  sinaitischen  und  haura- 
nischen  Inschriften  anzutreffen.  Es  ist  gerade  dem  nabathaischen 
Schrifttypus  eigentümlich,  in  einer  und  derselben  Inschrift  verschie- 
dene Formen  für  denselben  Buchstaben  zu  gebrauchen.  Dies  voraus- 
geschickt, und  darauf  fussend,  dass  unmittelbar  auf  nabfinar  Z.  2. 
das  na  folgt,  können  wir  die  Inschrift,  mit  Ausnahme  der  untern 
Seite,  zur  linken  nicht  als  defect  betrachten.  Daraus  folgt  aber 
auch,  dass  zur  Rechten  oben  nur  ein  kleines  Stück  in  Z.  1  fehlen 
kann.  Wir  ergänzen  nun  den  Anfang  zu  n:i,  wie  so  viele  naba- 
thäisebe  Inschriften  aus  dem  Hauran  beginnen.  Das  zum  grossen 
Theile  noch  erhaltene  He  ist  etwa  so  gestaltet,  wie  das  der  vor- 
letzten Zeile.  Indem  wir  nun  rrbm  als  Bürger  von  Gamala  in 
Ganlonitis,  „in  der  oder  wenigstens  in  deren  Nähe,  wie  wir  jetzt 
wissen,  die  nabathäische  Schriftart  in  Gebrauch  war",  auffassen,  so 
halten  wir  das  vorangehende  für  st.  estr.  pl.  von  -in  „der 
Edle".  Die  ganze  erste  Zeile  wäre  demnach  zu  übersetzen:  „Dies 
(weihten)  die  Edlen  von  Gamala".  Das  Ende  der  Zeile  *h  als  relat. 
bestimmt  die  „Edlen"  näher,  und  man  erwartet,  dass  das  erste 
Wort  der  Zeile  2  den  Namen  etwa  einer  Stadt  bezeichne  *).  Aber 
welche  dies  sei?  ist  uns  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmen  gelungen. 
Die  Zeichen  sind  so  vieldeutig,  dass  dadurch  die  Bestimmung  sehr 
erschwert  ist;  nur  das  Eine  steht  fest,  dass  das  vierte  ein  Phc  ist 
und  kein  Kaph,  wie  Herr  Gildemeister  glaubt,  der  die  vier  Zeichen 
Tna  liest ;  das  dritte  scheint  ein  Bcth  oder  Nun  zu  sein.  —  Um 
so  sicherer  lesen  sich  die  beiden  folgenden  Namen  Nabfcnnsn  itt. 
Ich  stimme  Herrn  G.  vollständig  bei,  wenn  er  den  von  mir  in  den 
sinaitischen  Inschriften' gelesenen  «b*«w  als  «abfinn*  liest  und  ver- 
weise auf  das  fernere  Vorkommen  dieses  Namens  auf  das  von  mir 
in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  S.  320  Beigebrachte.  Freilich  ist  nach 
den  Bemerkungen  von  M.  Ad.  de  Longperier  (Journal  Asiat.  18G9, 
Mars-Avril  p.  345)  die  Gottheit  fco  oder  na  bei  den  Phöniziern 
durch  den  Namen  b?:r>:i?  u.  mybra  und  in  Folge  dessen  ein 
nanny,  als  „Ga  verzeiht  oder  vergiebt"  nicht  ganz  sicher,  weil  in 
den  Inschriften  von  Tunis  nicht  "in?,  sondern  IT*,  also  das  oft 
vorkommende  -iirb^n  u.  b*mT*  zu  lesen  ist;  es  bleibt  mithin  nur 
noch  rsa-a*  für  das  Vorhandensein  der  Gottheit  na  bei  den  Phöni- 
ziern übrig. 

Die  vierte  Zeile  n  cniönb         «ca  ist  ganz  sicher,  und  an 


1)  In  vielen  andern  nabaüiäischcu  Insclir.  folgt  nach  d«m  relat.  sonst  das 
Verb. ;  allein  ein  solches  ist  in  der  unsrigen  nicht  zu  erwarten ,  weil  dies  auf 
Waw  auslauten  müsste  und  hier  offenbar  Phc  am  Ende  des  Wortes  steht. 

2)  Man  kann  daher  das  Wort  t)313,  5)312,  tpnS  u.  noch  auf 
andere  Weise  lesen. 
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das  schlicsst  sieb  das  «bsrra  *).  In  diesem  Worte  sehen  wir 
Puteoli,  woselbst  der  Stein  gefunden  worden  ist.  Dass  das  P 
als  B  und  T  als  D  von  den  Nabathäcru  ausgesprochen  wurde,  ist 
weiter  nicht  auffallend  *);  das  E  wurde  durch  n,  wie  oft  bei  Syrern 
und  auch  bei  Nabathäern  (s.  diese  Zeitschr.  XXII,  S.)  wiedergegeben 
und  so  trat  dann  Budela  oder  Budeole,  oder  auch  Budeoli  (das 
Alcnh  als  Vocalbuchstabe  vertrügt  sich  wenigstens  ganz  gut  mit  der 
Aussprache  der  beiden  ersten  Wörter)  für  Puteoli  oder  llovnXoi 
(vgl.  Forbiger  in  Pauly's  Encycl.  s.  v.  Puteoli).  Die  Ausdrucks- 
weise: Nbmn  -h  amanb 

ist  ganz  analog  der  in  der  Iuschrift  von  Salkhat  bei  de  Vogue: 
inscr.  semitiques  pl.  14,  nro.  6:  nnbica  nT  onnnbx  pbfitb 
„der  Allath  ihrer  Göttin,  welche  (thronet)  zu  Salehad"  (s.  de  Vogüe 
zu  dieser  Stelle  p.  107  fg.). 

Die  letzten  Zeilen  sind  durch  die  Beschädigung  des  Steins 
natürlich  nur  durch  Vermuthung  herzustellen.  Der  Anfang  der 
Zeile  5  mag  den  Namen  des  Monats  und  des  Tages  enthalten  haben ; 
von  n:\D  sind  noch  Spuren.  Die  Zeichen  nach  diesem  Worte  sind 
wahrscheinlich  20  u.  10.  Das  erstere  wird  sonst  gewöhnlich  mit 
einer  Form,  ähnlich  unserer  arab.  Ziffer  3  bezeichnet,  oder  auch 
durch  einen  schrägen  Strich,  wie  in  der  Inschr.  zu  Sayda,  und  so 
sieht  auch  ungefähr  das  eine  Zeichen  unserer  Inschrift  aus,  das 
andere  ist  höchst  wahrscheinlich  —  10.  Wenn  demnach  die  Zahl  30 
zu  lesen  und  nb  der  Anfang  von  nmnb  „Aretas"  wäre,  so  möchte 
die  Inschr.  etwa  zur  selben  Zeit,  wie  die  von  Sayda  abgefnsst  wor- 
den sein. 

Nachtrag. 

Nncli  weiterem  Nachdenken  über  die  im  Vorstehenden  besprochene  Inschrift 
scheint  nur  eine  kleine  Kmctidtitiun  in  Z.  2.  besser  zum  Ziele  au  führen,  wenn 
anders   gar  eine   solche   nothig   wäre.    Mau  denke  sich  die  Basis  beim  vierteu 

Buchstaben  fort,  so  htit  mau  ein  VV  a  w  und  da«  Wort  wäre  *Q"i:  zu  lesen. 
Ks  ist  vielleicht  von  vornherein  das  Belli  4>twas  sehr  breit  ausgefallen ,  dem 
dann   das  Waw  hinr.u^efÜKt  wurde.    Man  kann  also  übersetzen:  dies  ist  .  .  . 

der  Onmal/ier,  welches  gelobten  S:iidu  u.  s.  w.  Das  Wort  vor  bezeichnet 
dann   den  Gegenstand  des  (iclobnisses.    Wie  man   dies  lesen    soll .  weiss  ich 

nicht  zu  sagen.  Voran  seheint  mir  ein  H  (:"l)  zu  gehen.  Jedenfalls  glaube 
ich  nach  Analogie  der  übrigen  nahathäischen  Inschriften  aus  d.  Hauräu,  das** 
hier   ein  Verbum   im  I'lural  vor  den  Eigennamen  unentbehrlich  ist.  Graphisch 

ist  gewiss  peg.n  "Ol!  (Pael)  nichts  einzuwenden.  Das  Wort  313  war  dein 
Arumaitmus  nicht  fremd.  L. 


1)  Ob  das  letzte  Zeicheu  ein  Buchstabe  oder  eine  Vertiefung  im  Steine 
sei,  bleibt  zweifelhaft,  wie  Herr  ({.  bemerkt;  ist  es  ein  Buchstabe,  so  könnte 
es  ein  Waw  sein,  was  uns  jedoch  unwahrscheinlich  vorkommt. 

2)  lieber  die  nachlässige  Aussprache  der  Consonanten  bei  den  Nabathäern 
s.  d.  Zeitschr.  XV,  S.  413. 
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lieber  die  Aussprache  des  Arabischen  in  den  ver- 
schiedenen Dialecten  des  Maghrib. 

Vou 

Heinrich  Freiherrn  von  Maltzan. 

Das  Arabische  hat  bekanntlich  in  den  Dialecten  des  Maghrib 
grosse  Abweichungen  von  der  correcten  grammatikalischen  Form  und 
noch  grössere  von  der  ursprünglichen  Aussprache  des  classischen 
Arabisch  erfahren,  als  vielleicht  irgend  ein  anderer  Dialect.  Wenn 
schon  Ibn  Chaldun  die  Sprache  des  Maghrib  als  entschieden  Moss- 
ta'dsehim  (j^^Sx***)  bezeichnet  und  damit  sagen  will,  dass  sie  sich 

vou  dem  ursprünglichen  Arabisch  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  ent- 
fremdet habe,  so  müssen  wir  heut  zu  Tage  diesen  Satz  in  noch 
verschärfterem  Grade  gelten  lassen.  Die  grammatikalischen  Ab- 
weichungen sind  allerdings  so  zahlreich  und  barbarisirend,  dass  sie 
diese  Dialecte  dem  an  die  des  Ostens  gewöhnten  nur  wie  elende 
Verstümmelungen  erscheinen  lassen.  Aber  nicht  in  gleichem  Grade 
ist  in  den  verschiedenen  Mundarten  des  Maghrib  das  ursprüngliche 
Bild  der  reinen  Sprache  verzerrt.  Durch  die  Franzosen  ist  aller- 
dings der  algierische  Dialect  vielfach  in  Europa  bekannt  geworden 
und  wenn  die  übrigen  Mundarten  des  Maghrib  demselben  so  nahe 
ständen,  dass  sie  nur  als  Unterabthcilungen  von  ihm  angesehen  wer- 
den könnten,  so  würde  dieser  Aufsatz  überflüssig  sein.  Da  dieses 
aber  (wenigstens  in  Bezug  auf  die  Aussprache)  nicht  der  Fall  ist, 
da  namentlich  der  algierischc  Dialect  mir  in  mancher  Beziehung 
tiefer  zu  stehen  scheint,  als  andere  maghrebinische ,  so  glaube  ich, 
werden  meine  Bemerkungen  über  die  Dialecte  dieser  Ländcrtheile, 
die  ich  lange  bewohnt  und  vielfach  durchwandert,  nicht  unwillkom- 
men erscheinen. 

Der  feinste  und  gebildeteste  dieser  Dialekte  ist  ohne  Zweifel 
der  von  Tunis.    &L,c  ^  »die  Sprache  von  Tunis,  die 

ist  Arabisch"  sagen  die  Tuniscr  mit  Stolz  und  sie  haben  in  gewisser 
Beziehung  (im  Vergleich  mit  andern  Völkern  des  Maghrib)  Recht. 
Die  Tuniser  verwechseln  (mit  einer  einzigen  Ausnahme,  von  der 
weiter  unten  die  Rede)  nicht  die  verwandten  Lautwerthe,  welche 
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auf  verschiedenen  Articulationsstellcn  ausgesprochen  werden,  wie  die 
Algierer,  Marokkaner  und  zum  Theil  auch  die  Tripolitaner,  sie 

machen  nicht  aus  Dsal  (3)  und  aus  ^  (Dhäd)  ein  einfaches  Dal  l) 

(j),  nicht  das  vi>  (Tha)  zu  einem  o  Ta),  wie  es  die  andern  meistens 

thun.  In  der  Aussprache  der  auf  der  Zungenspitze  articulirten  Laute 
heben  sie  sogar  die  Nüancirungen  der  verschiedenen  Unterabtheilungen 
schärfer  hervor,  als  es  die  meisten  Araber  des  Orients  thun.  Aber 
ihre  Feinheit  der  Aussprache  wird  nicht  selten  zu  einer  ungerecht- 
fertigten Verfeinerung,  indem  sie  gewisse  Laut  wert  he  so  abschwächen, 
ich  möchte  sagen  verweichlichen,  dass  es  uns  als  Affectation  er- 
scheinen muss. 

Die  Marokkaner  verfallen  in  das  entgegengesetzte  Extrem ;  ihre 
Sprache  ist  ungleich  roher,  ungehobelter,  aber  auch  einfacher  und 
natürlicher,  frei  von  aller  Geziertheit.  Die  Algierer  stehen  zwischen 
beiden  mitten  inne,  nähern  sich  jedoch  mehr  der  marokkanischen 
Aussprache.  Die  Tripolitaner  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
sie  in  ihrer  Aussprache  Manches  mit  den  Algierern,  die  ihnen  geo- 
graphisch doch  ferner  liegen,  gemein  haben,  während  ihr  Wortschatz 
sich  mehr  dem  tunisischen  nähert.  In  allen  vier  Ländergebieten 
bemerken  wir  jedoch  durchweg  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
der  Sprechweise  der  Städter  und  derjenigen  der  Landaraber  und 
zwar  so,  dass  entfernte  Städte  sich  hierin  oft  näher  zu  stehen 
scheinen,  als  eine  dieser  Städte  den  ihr  zunächst  wohnenden  Be- 
duinen. 

Doch  genug  von  Allgemeinheiten.  Ich  will  es  versuchen  die 
Aussprache  der  einzelnen  Lautwerthe  in  jedem  dieser  vier  Länder, 
wie  ich  dieselbe  auf  meinen  Reisen  beobachtete,  synoptisch  zusam- 
menzustellen und  zwar  beginne  ich  mit  den  Consonanten,  da  die 
Aussprache  der  Vocale  im  Arabischen  so  vielfach  von  dem  Charakter 
der  vor  ihnen  stehenden  Consonanten  bedingt  wird,  dass  die  Aus- 
sprache der  einen  erst  die  der  andern  verständlich  macht. 

Die  Araber  theilen  die  Consonanten  in  drei  Hauptclassen,  1.  Kehl- 
laute slai>vjjy>,  2.  Zungenlaute  RliLJ,^^,  3.  Lippenlaute 
fm    m  * 


1)  In  der  Orthographie  folge  ich  im  Ganzen  dem  von  Sprenger  in  der 
Einleitung  zu  seinem  „das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad"  aufgestellton 
System  und  weiche  nur  in  folgendem  von  demselben  ab.  ^  schreibe  ich  dsch 
(Dschim)  nicht  g,  3  ds  (Dsal)  nicht  dz,  j  s  (Sayn)  nicht  z,  j*  ss  (Ssyn) 
nicht  s  (was  viel  zu  schwach  wäre),  Je  ts  (Tsa)  nicht  tz,  £  zuweilen  rh 
(Rbayn),  nur  selten  gh  (Ghayn),  ^  q  (QAf)  nicht  k,  um  den  Punkt  zu  ver- 
meiden. Mir  bleiben  nur  zwei  punktirte  Zeichen  ^  (h)  und  Ja  (t).  Erfahrun- 
gen, die  ich  andern  Orts  zu  erläutern  hoffe  ,  liegen  diesen  Modifikationen  zu 
Grunde. 


Digitized  by  Google 


in  den  verschiedenen  Dinierten  des  Maghril». 


657 


Die  Kehllaute  siud  sechs,  nämlich  »  (He),  *  (Hamsa),  - 
(Ha),  £  (Ayn),  £  (Cha)  u.  £  (Ithayn  oder  Ghayn).  Manche  rechnen 
auch  das  J  (Alif)  hinzu ,  aber  nach  der  üblich  gewordenen  An- 
schauungsweise hat  I  allein  gar  keinen  Lautwerth.  Die  Maghrebiner 
lassen  es  zwar  in  ihrem  Alphabet,  ebenso  gut  wie  ^  (läm  alif),  wel- 
ches doch  offenbar  nicht  hinein  gehört,  stehen,  aber  um  anzudeuten, 
wie  sie  wohl  erkennen,  welches  Zeichen  dem  f  erst  Ausdruck  giebt, 
nehmen  sie  das  *  als  30ten  Buchstaben  hinzu. 

Die  schwächsten  Kehllaute  sind  »  u.  *  (Hamsa),  der  Spiritus 

asper  und  der  spiritus  lenis  der  Griechen.  Ersteres  ist  Uberall  das- 
selbe und  entspricht  geuau  unserm  deutscheu  h  am  Anfang  der  Syt- 
hen. Zum  blosen  tonverlängernden  Zeichen,  wie  unser  h  in  der 
Mitte  der  Sylben  z.  B.  in  Hahn,  wird  es  zwar  nie,  wohl  aber  wollte 
es  mir  oft  vorkommen,  als  nähere  es  sich  einer  solchen  Abschwächung 
oder  vielmehr  gänzlichem  Verlust  seines  Lautwerthes  und  zwar  wenn 
es  am  Ende  der  Wörter  nach  einem  Vocal  steht.    So  wird  z.  B. 

«wJüUl  (der  Rechtsgelchrte)  so  ausgesprochen ,  dass  man  das  5  kaum 

hört;  man  sagt  Faqyh  oder  F'qyh,  aber  es  klingt  fast  als  hiesse 
es  bloss  Faq^  oder  FqJ. 

Das  Hamsa  hat  nur  am  Anfang  der  Sylben  eine  Bedeutung 
für  die  Aussprache  bewahrt  Es  ist  ein  abgeschwächtes  £  (Ayn), 
jedoch  so  abgeschwächt,  dass  es  kaum  hörbar  wird.  Da  es  nicht 
allein  stehen  kann,  so  dient  ihm  immer  (wenigstens  in  den  Fällen, 
in  welchen  es  noch  ausgesprochen  wird)  ein  I  (Alif)  zur  Grundlage 
und  beide  zusammen  bilden  das  vocaliseh-consonantische  Doppel- 

•  c 

zeichen  |.  Im  Maghrib  wird  der  Vocal,  der  auf  diesem  I  steht, 
wenn  es  nicht  verdoppelt  ist ,  fast  immer  verschluckt  und  es  bleibt 
nur  der  einfache  Kehllaut  des  Hamsa  übrig.  Am  Auffallendsten 
findet  dieses  statt,  wenn  dieser  Vocal  ein  Kcssra  ist  und  der  nächst- 

folgende  Consonant  keinen  Vocal  hat.    So  werden  Worte  wie  J^eU*4 , 
nicht  Issmä'yl,  Ibrahym,  sondern  Ssma'yl,  Brähym  aus- 

-  * 

gesprochen,  aber  in  beiden  Fällen  tönt  vor  dem  dschesmirten  Con- 
sonanten  ein  schwacher  gutturaler  Vorschlag,  den  wir  mit  unsern 
Buchstaben  nicht  schreiben  können,  und  in  dem  jeder  Anklang  an 
das  Kcssra  verloren  gegangen  ist.    Selbst  in  den  Fällen,  wo  ausser 

dem  auf  dem  I  ruhenden  Kcssra  im  ganzen  Worte  kein  Vocal  mehr 
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ist,  findet  dicss  statt  So  borte  ich  in  Tunis  in  dem  bekannten 
Karawanenliede  das  Wort  Jot  (Kameel)  nicht  Ibl ,  sondern  B  1, 

e. 

oder  mit  vorhergehendem  Artikel  Elb*]  sprechen,  wo  dann  an 
die  Stelle  das  Dschcsma  ein  sehr  schwaches  kaum  vernehm- 
bares e  trat.  Ist  der  Vocal  Dhamma  oder  Fatha,  so  geht  er 
gewöhnlich  in  ein  stummes  c  über,  das  aber  beim  Dhamma 
einen  Anflug  von  ö  oder  vom  französischen  eu  hat.    So  heisst 

der  Imperativ   von   ^itf"  (schreiben)  nicht  Oktob,  son- 

dern »ktob.    Lässt  es  die  Natur  der  Buchstaben  zu ,   so  geht 

»  vi 

sogar  dieser  Vorschlag  ganz  verloren,  z.  B.  v-yit  (trinke)  nicht 
Oschrob,  sondern  Schrob.  Im  Artikel  Jl  ist  der  Vocal  ganz  zu 
einem  stummen  c  geworden  und  man  kauu  sagen,  dass  eigentlich 

nur  noch  das  Ilamsa  tönt;  man  spricht  iAJLJI  nicht  Albalad,  sondern 
"Lblad  aus.    Beginnt  das  Wort  mit  einem  langen  Vocal,  so  fällt 

selbst  dieser  Vorschlag  weg  z.  B.  (der  Getreue),  nicht  el  Amin 

sondern  Lamin.  Nur  danu,  wenn  das  Ilamsa  radical  ist,  bleibt  es 
in  den  meisten  Fällen  mit  dem  auf  ihm  stehenden  Vocal  unverdräng- 

bar  z.  B.  e)jJ  heilst  stets  Odsn  oder  Udsn,  \jo}\  stets  Ardh.  Aus- 
nahmen hiervon  haben  wir  schon  in  jJt  und  im  Artikel  Jf  gesehen ; 
eine  andere  ist      ,  das  nie,  wie  in  Syrien  Abu,  sondern  stets  bü 

gesprochen  wird,  yi>S  nicht  Achu,  sondern  Chü,  uud  viele  andere. 

Uebrigens  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  bei  den  Maghrebinern 
nur  sehr  wenig  Wörter  des  Lexicons,  die  ein  I  zum  Radical  haben , 

gebräuchlich  geblieben  sind.  Von  denen,  die  mit  einem  solchen 
anfangen,  sind  über  80  Procent  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Die  mittleren  Kehllaute  ~  u .  £  bilden  gleichsam  die  2te  Po- 
tenz der  gutturalen  Articulation.  Beide  werden  im  ganzen  Maghrib 
gleich  und  wie  im  Orient  ausgesprochen.  Nur  vom  ^  ist  zu  bemer- 
ken, dass  es  einen  grossen  Kinfluss  auf  die  Aussprache  des  folgen- 
den Vocals  ausübt,  indem  es  denselben  nur  dann  unverändert  bei- 
behält, wenn  er  seiner  Articulationsstelle  nahe  liegt.  Diess  ist  zum 
Beispiel  bei  A  und  0  der  Fall,  und  desshalb  verändert  in  der  Kegel 

das  £  diese  Laute  nicht.    Man  sagt  v,\*c,  Abd,  UU«,  Onq,  jjlc 

'Älem.  Stehen  beide  Vocale  vor  und  nach  dem  ^?  so  behält  ge- 
wöhnlich das  A  die  Oberhand  und  das  0  wird  verschluckt  z.  B. 
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^Xjw  (der  Lehrer)  wird  Mallem,  y^sut  Mascher  ausgesprochen. 

Anders  ist  diess  mit  dem  Vocal  I,  welcher  der  Artieulationsstelle 
des  £  ferner  liegt.    Das  kurze  I  (Kcssra)  geht  in  einen  unsrem 

Diphtongen  Ö  oder  dem  französische  eu  verwandten,  jedoch  kürzeren 
Laut  über,  z.  B.  aus  glc  'Drisch  wird  'Oldsch,  aus  'Iseha 

wird  'Öscha,  'Irss  wird  T)rss  u.  s.  w.    Nur  dann  wenn  das  I 

ein  langes  ist,  bleibt  es  unverdrängbar ,  so  sagt  man  Jwac  'Yscha 

(Leben)  sju*&  Dhayf  (schwach).    Aur  die  Diphthonge  übt  das  ^ 

stets  einen  gesunden  Einfluss ,  das  heisst  die  auf  ein  ^  folgenden 
Diphthouge  ay  und  au  gehen  nie  in  e,  ä,  y  oder  u  über,  wie  nach 
anderen  Consonantcn,  sondern  behalten  ihren  Laut  rein  z.  B.  tj^a 

(Quelle)  fAyn  (Hülfe)  'Aun,  während  wir  weiter  unten  bei 

Besprechung  der  Diphthonge  zeigen  werden,  dass  dieselben  sonst 
allgemein  in  andere  Laute  tibergehen. 

Die  dritte  Potenz  der  gutturalen  Artieulation  bilden  die  Laute 
£  und  £.    lieber  die  Aussprache  des  ersteren  habe  ich  keinerlei 

Eigenthümliehkeit  bemerkt,  Was  den  letzteren  betrifft,  so  steht  er 
bekanntlich  zwischen  einem  R  und  G ,  dem  französischen  r  grasseye 
sehr  ähnlich,  wie  es  das  gemeine  Volk  in  Paris  ausspricht.  Im 
ganzen  Westen  von  Tunis  an,  entspricht  das  £  diesem  K-laut,  in 

Tripolis  dagegen  nähert  es  sich  bedeutend  dem  G  und  klingt  fast 
wie  unser  g  in  gut.    So  klingt  dasselbe  Wort  in  Algier  und  Tripolis 

ganz  verschieden,  z.  B.  ä^Ai.  in  Algier  Khodua,  in  Tripolis  Ghodua. 
Die  Städtenamen  «bU  und  ^^xiwXi  werden  von  den  Algierern  Rhät 
und  Rhadämiss,  von  den  Tripolitanern  Ghät  und  Ghadämiss  ausge- 
sprochen. Die  Bewohner  der  westlichen  Berberci  kommen  in  der 
Aussprache  dieses  Lauts  nur  dann  einem  g  näher,  wenn  ein  wirk- 
liches r  darauf  folgt.    Z.  B.  ^JL*  Maghrib,  nicht  Marhrib.  Im 

Ganzen  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  die  rein  arabischen 

Stämme  des  Maghrib  das  £  wie  Rh  und  die  arabisirten  Berber  es 

wie  Gh  aussprechen,  eine  sehr  auffallende  Erscheinung,  da  gerade 
das  Gh  die  in  Arabien  selbst  gebräuchliche  Aussprache  ist,  wo  ich 
nur  selten  das  Rh  hörte.  Doch  siud  unser  Rh  und  Gh  immer  nur 
sehr  unvollkommene  Äquivalente ,  die  den  wahreu  Laut,  der  zwi- 
schen beiden  steht,  uicht  wiederzugeben  vermögen. 

-HS, 
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Die  sehr  zahlreiche  Classe  der  Zungenlaute  zerfallt  in  vier 
Abtheilungen,  in  Laute  1)  der  Zungenwurzel  ^UJUI  ^ya*\ ,  2)  der 

Mittelzunge  ^UUl  Ja*^,  3)  des  Zungenrandes  0l~UI  Xib*,  4)  der 

Zungenspitze  GUJU|  o^b . 

Die  ersteren,  die  Laute  der  Zungenwurzel,  würden  wir  noch  Gut- 
turale nennen.  Diese  sind  nach  den  Arabern  jj  und  *6.  Mein 
algierischer  Lehrer  pflegte  das  eine  (das  j$)  das  grosse  K,  das 
andere  (das  «$)  das  kleine  K  zu  nennen  und  schien  dadurch  ledig- 
lich auf  die  Aussprache  anzuspielen,  denn  der  Form  der  Schrift- 
zeichen nach  müsste  die  Bezeichnung  eher  umgekehrt  sein.  Es  war 
das  eine  Bezeichnung,  ähnlich  wie  manche  Deutsche  von  einem  har- 
ten p  und  weichen  b  reden,  natürlich  ebenso  unrichtig,  denn  die 
Buchstaben  ^  und      werden  in  der  Aussprache  von  keinem  Araber 

verwechselt.  Aber  nichtarabische  Moslems,  wie  Kabylen  und  Türken, 
verwechseln  dieselben  vielfach,  und  auch  fast  allen  Europäern  geht 
es  so. 

Das  <6  bleibt  hier  stets  ein  reines  K  und  geht  im  Maghrib  nie 
in  einen  andern  Consonanten  über,  wie  diess  z.  B.  bei  vielen  Stäm- 
men Arabiens  stattfindet,  welche  es  in  ksch,  tsch  oder  ts  verwan- 
deln und  yibärits  fyts  oder  yibäritsch  fytsch  statt  yibärik  fyk 
(<*L3  t^U))  sagen. 

Das  ^3  hat  durebgehends  zwei  verschiedene  Aussprachen  und 

zwar  in  allen  Provinzen  sprechen  es  die  Städter  wie  eine  zweite 
Potenz  von  E,  die  Landleute  fast  wie  ein  G  aus.  Erstere  Aus- 
sprache hat  für  den  Europäer  die  grössten  Schwierigkeiten  und 
ich  glaube,  dass  er  wohl  thut,  sie  gar  nicht  zu  erlernen,  sondern 
sich  an  die  der  Landaraber  zu  halten,  welche  auch  Wallin  schon 
für  die  ursprünglich  richtige  gehalten  hat.  Die  Landaraber  haben 
auch  in  Grammatik  und  Vocabeln  mehr  vom  klassischen  Arabisch 
bewahrt,  als  die  Städter,  so  dass  wir  ihnen  wohl  auch  in  der  Aus- 
sprache mehr  Vertrauen  schenken  können.  Zudem  stimmen  die 
Landaraber  aller  arabisch  redenden  Gebiete  hierin  überein;  selbst 
die  Fellah's  von  Aegypten,  Syrien  und  Iraq  sprechen  das  ^  wie 

ein  G  aus,  gerade  wie  die  maghrebinischen  Beduinen,  und  in  Ara- 
bien verwechselt  man  diesen  Laut  oft  geradezu  mit  dem  Ghayn  (£). 
Dagegen  lautet  das  ,jj  bei  den  Städtern  in  Unterägypten  und  Pa- 
lästina, dem  südlichen  Syrien  fast  wie  ein  Ayn  (c)  oder  auch  nur 

wie  ein  Hamsa,  was  einige  Reisende,  die  kein  scharfes  Gehör  be- 
sassen,  sagen  Hess,  dieser  Buchstabe  würde  dort  gar  nicht  ausge- 
sprochen. Wenn  daher  die  Städter  in  Algier  und  Tunis  ihre  Aus- 
sprache des  ^  als  die  nachahmungs würdigste  anpreisen  und  uns 

die  verwickelte  Definition  geben,  dass  dieser  Buchstabe  zwischen 
der  Zungenwurzel  und  der  Kehle  articulirt  werden  müsse,  so  brau- 
chen wir  uns  gar  nicht  auf  ein  so  schwieriges  Experiment  einzu- 
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lassen,  sondern  können  ihnen  einfach  antworten,  dass  wir  durchaus 
nicht  von  der  Richtigkeit  ihrer  Aussprache  überzeugt  sind.  Auch 
in  Damascus  und  andern  Städten  des  Orients  spricht  man  ^  auf 

diese  unendlich  schwierige  Art  aus.  Ich  wollte  es  einmal  in  der 
erstgenannten  Stadt  auf  diese  vermeintlich  richtige  Weise  ausspre- 
chen lernen,  bekam  aber  fast  einen  Zungenkrampf  und  habe  mich 
seitdem  lediglich  an  die  Aussprache  der  Beduinen  gehalten,  die 
meiner  Ansicht  nach  auch  die  richtige  ist,  eine  Ansicht,  welche,  wie 
gesagt,  schon  Waliin  ausgesprochen  hat  (Ztschr.  d.  DMG.  IX,  27). 

Auf  die  Aussprache  des  folgenden  Vocals  übt  das  ^  im  Ma- 
ghrib ganz  denselben  Einfluss  aus  wie  im  Orient.  Dasselbe  bleibt  nach 
ihm  stets  rein  und  unverändert,  während  es  sich  nach  *5  häufig  zu 

dem  verwandten  stummen  Lautwerth  abschwächt. 

Die  auf  der  Mittelzunge  articulirten  Laute  sind  l$*  g> 
Von  diesen  dreien  bieten  ij£  und  ^  keinerlei  Anomalien  in  ihrer 
Aussprache  im  Muude  der  Maghrebiner.   Anders  ist  es  mit  dem 

Dessen  normale  Aussprache  ist  bekanntlich  das  französische  dj,  für 
welches  unser  deutsches  dsch  nur  ein  unvollkommnes  Aequivalent 
bildet.  So  wird  es  fast  in  ganz  Algerien  betont.  Nur  in  einzelnen 
Wörtern  tritt  eine  besondere  Verstärkung  des  Consonanten  ein,  die 

ihn  fast  zu  einem  türkischen  ^  macht.    So  sagen  die  Algierer 

Atschi  (Komme) ,  Utsch  (Gesicht)  für  C(ff:s*  und  .  In  Marokko 
geht  es  dagegen  beinahe  in  (j£  über.  In  Tunis  hat  dieser  Buch- 
stabe zwei  verschiedene  Aussprachen,  die  eine  wie  ein  französi- 
sches dj,  jedoch  sehr  abgeschwächt,  fast  wie  ein  französisches  g  in 
nager,  manger,  die  andere  merkwürdiger  Weise  geradezu  wie  ein 
j  (Sayn),  französisches  z  oder  deutsches  s  in  Waise.    Wann  die 

eine  oder  die  andere  dieser  Aussprachen  eintritt,  scheint  durchaus 
von  keiner  Regel  abzuhängen,  sondern  lediglich  auf  der  launen- 
haften Corruption  des  Dialects  zu  beruhen.     Am  häufigsten  fand 

ich  jedoch  diese  Aussprache  des  g  als  weiches  s  oder  französisches 
z  in  solchen  Fällen,  wo  in  demselben  Worte  andere  Zischlaute 
standen,  z  B.  j«^^.  (Städtename)  sollte  Dschardschyss  ausge- 
sprochen werden,  lautet  aber  statt  dessen  stets  Sarsyss,  mit  fran- 
zösischer Schreibart  Zarzis;  o~^**  (ein  Stamm)  sollte  Dscheläss 
(Djeläs)  lauten,  man  spricht  aber  Seläss  (Zeläs),  ganz  als  ob 

geschrieben  wäre;  g^Jj  (glasirte  Fliesse)  in  Algier  Solaydsch  aus- 
gesprochen, lautet  in  Tunis  Selys;  (die  Alte)  'Adschusa  lautet 

iu  Tunis  und  Tripolis  'Asusa  (Azouza).  Durch  diese  dialectische 
Eigenthümlichkeit  entstehen  oft  komische  Verwechslungen.    So  ge- 

brauchen  die  Tuniser  für  „Rasiren"  das  Wort        (Cucurbitas  im- 
Bd.  xxni.  43 
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posuit),  sprechen  es  aber  sehr  oft  wie  ^  (ein  Pferd  zäumen)  aus, 
in  beiden  Fällen  hasam  (hazam). 

In  keinem  Theil  des  Maghrib  finden  wir  jene  harte  Aussprache 
des  g,  die  wir  in  Aegypten  beobachten,  wo  es  bekanntlich  wie  ein 

deutsches  G  in  Gut,  Gott  lautet,  geschweige  denn  jene  noch  härtere, 
welche  einzelne  Provinzen  Arabiens,  z.  B.  Hadhramawt  kennzeich- 
net In  Mekka  hörte  ich  viele  I.Iadhramawter  das  -  fast  wie  K 
aussprechen,  z.  B.  klang  das  Wort  gJL»  (Theldsch,  Schnee)  in  ihrem 

Munde  „Talk",  gic  (  Ildsch,  Sklave)  *Ilk  u.  s.  w.    Die  Bewohner 

des  Ncdschd  in  Arabien  vereinigen  in  ihrer  Aussprache  dieses  Buch- 
staben die  beiden  Sprechweisen,  indem  sie  daraus  ein  Gschim  oder 

französisches  Gjim  machen.  So  sagen  sie  für  (Hädsch  Pilger) 
Hägsch,  während  die  Aegypter  Hägg  und  die  Marokkaner  Hasch 
sprechen.  Letztere  Aussprache  des  ^  als  l£  ist  auch  einigen  Gegen- 
den Syriens  eigenthümlich. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Buchstabe  im  grössten  Theil 
des  Maghrib  ausgesprochen  wird,  führt  zu  der  volksthümlichen  Auf- 
fassung, dass  er  eigentlich  aus  zwei  verschiedenen  Lautwerthen, 
einem  Zungenspitzenlaut,  dem  d,  und  einem  Mittelzungenlaut,  dem 
sch  oder  vielmehr  dem  französischen  j  entsprechend,  zusammenge- 
setzt sei.  Diese  Auffassung  kommt  denn  auch  in  der  Aussprache  ein- 
zelner Wörter  zur  Geltung.    Folgt  z.  B.  auf  das  ^  ein  kurzer,  im 

Volksdialect  verstummender  Vocal  und  auf  diesen  ein  dem  d  ent- 
fernter stehender  Zungenspitzenlaut ,  wie  \jd  f  u* ,  j ,  so  vereinigt 

sich  das  d,  welches  den  ersten  Lautwerth  des  ^  bildet,  unmittel- 
bar mit  diesem  Zungenspitzenlaut,  während  das  sch  oder  j  (der 
andere  Lautwerth  im  ^)  und  der  Vocal  uuhörbar  werden.  So 

wird  z.  B.  aus  (Dschasyra,  Insel)  D'syra  oder  mit  franzö- 

sischer Aussprache  Dzira.    Die  Algierer  nennen  ihre  Vaterstadt 
j>  nicht  Dschesayr,  sondern  einfach  Dsäyr,  in  französischer  Schreib- 
art Dzair.    Bei  den  Tunisern  fällt  sogar  das  d  ganz  weg  und 
wird  Sayr  (fr.  Zai'r)  ausgesprochen. 

Als  Zungenrandlaute  führen  die  Araber  zwei  Buchstaben  an, 
nämlich  J  und  ^}  aber  letzterer  hat  nirgends  im  Maghrib  seine 

ursprüngliche  Aussprache  beibehalten,  ist  z.  B.  in  Tunis  zu  einem 
gegen  das  Zahnfleisch  articulirten  Zungenspitzenlaut  wie  jy  vi»  und 

^ ,  in  Algier  dagegen  zu  einem  am  Vordertheil  des  Gaumens  arti- 
culirten Zungenspitzenlaut,  wie  ,.>,  o,  Ja  geworden,  so  dass  wir 
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ihn  füglich  iii  eine  andere  Unterabtheilnng  und  zwar  in  die  dritte 
Articulationsstelle  der  Zungenspitzenlaute  verweisen  können  und  bei 
Besprechung  der  Buchstaben  3,  v£>  und  Jt  behandeln  werden.  Im 
Betreff  des  J  bemerkte  ich  mir  einige,  übrigens  sich  auf  wenige 
Beispiele  beschrankende  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Aussprache. 
Eine  solche  bildet  die  Aussprache  des  Namens  J^Uwt  (Issmayl), 
wie  sie  in  Algier  üblich  ist,  nämlich  Ssmayn  (franz.  Smain). 

Was  nun  die  Zungcnspitzenlaute  betrifft,  so  zerfallen  dieselben 
in  fünf  Unterabtheilungen,  von  denen  jede  eine  andre  Bewegung  der 
Zungenspitze  hervorruft 

Die  erste  Unterabtheilung  bilden  die  Zungenspitzcnlaute,  welche 

am  Vordertheil  des  Gaumens  articulirt  werden,  nämlich  «3 ,  o  und  J? . 

Der  erste,  das  o,  entspricht  durchaus  unserm  d  und  wird  überall 

gleich  und  unverändert  ausgesprochen.   Die  beiden  andern ,  o  und  J? 

sind  bei  der  Landbevölkerung  im  Maghrib  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  und  lauten  beide  gleich  und  zwar  überall  wie 
unser  t.  Nur  in  einzelnen  Städten  z.  B.  namentlich  in  Algier,  hat 
das  o  eine  ganz  eigeuthümliche  Aussprache,  nämlich  wie  ts  oder 

unser  deutsches  z,  während  das  J?  stets  ein  einfaches  t  und  in 
diesen  Städten  also  in  der  Aussprache  von  dem  o  scharf  unter- 
scheidbar ist.    o  und  &  haben  im  Munde  der  algierischen  Städter 

ganz  denselben  Laut  und  zwar  nicht  nur  im  gewöhnlichen  Leben, 
sondern  auch  beim  Qoränlesen  in  Moscheeen  und  Schulen.  So  wird 
das  erste  Capitel  des  Qorän  in  Algier  stets  Fatsifca  oder  Faziha  ge- 
nannt.   LUäf  wird  Aschtsatsan,  ladl*  Musstsaqyma,  0Ü3-  Chi- 

tsän  ausgesprochen.  Die  Auffassung  dieser  zwei  Lautwerthe,  t  und  s, 
als  eines  einzigen,  ts,  tz  oder  deutsches  z,  ist  den  Algierern  so 
natürlich,  dass  sie  selbst  in  Wörtern  aus  fremden  Sprachen,  in 
denen  diese  Lautwerthe  nebeneinander  vorkommen,  dieselben  immer 
durch  ein  einfaches  o  wiedergeben.    So  ging  es  mir  z.  B.  mit  dem 

tz  in  meinem  Namen,  welchen  meine  algierischen  Bekannten  stets 

alsU  schrieben,  obgleich  sie  eigentlich  hätten  schreiben 

müssen.    Aber  das  einfache  o  besass  für  sie  schon  die  Gewalt 

eines  tz  und  machte  den  folgenden  Zischlaut  überflüssig.  Diese 
Aussprache  erinnert  etwas  an  das  hebräische  n,  dem  ja  auch  das 
arabische  o  sonst  vielfach  entspricht,  welches  von  den  meisten 

Juden  wie  englisches  th,  oft  aber  auch  wie  tz  ausgesprochen  wird. 
Die  Juden  im  Maghrib  sprachen  jedoch  das  arabische  o  nicht  so 

aus,  sondern  wie  tsch.  Sie  sagen  Martschy,  die  algicrischen  Stildter 
Martsy  statt  Marty  &jA  (die  Vulgärform  für  meine  Frau) 

43* 
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Diese  Aussprache  ist  allen  Juden  des  Maghrib  gemein  und  entschie- 
den hässlich  und  fehlerhaft,  während  diejenige  der  Algierer  (als 
ts  oder  tz)  wirklich  Manches  für  sich  hat,  namentlich  den  Vortheil 
des  Wohllautes  und  der  scharfen  Unterscheidung  von  _b. 

Die  zweite  Unterabtheilung  der  Zungenspitzenlaute  bilden  die 
mit  frei  schwebender  Zungenspitze  articulirten ,  welche  wir  Zisch- 
laute nennen  würden.  Hieher  gehören  die  drei  Buchstaben  <jö  ,  ^ 
und  jm  In  Bezug  auf  die  Wiedergabe  dieser  Buchstaben  mit  deut- 
schen Schriftzeichen  hatte  bisher  grosse  Begriffsverwirrung  geherrscht, 
welche  hauptsächlich  in  der  falscheu  Auffassung  wurzelt,  als  sei  das 
^  unserem  einfachen  s  entsprechend.  Wenn  Franzosen,  Engländer 
oder  Italiener  ^  mit  s  wiedergeben,  so  haben  sie  nicht  so  Unrecht, 
weil  ihr  s  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  unsrige.  Unser  s  entspricht 
mehr  dem  französischen  und  englischen  z.  Auch  die  Holländer 
sprechen  z  wie  deutsches  s  aus  und  schreiben  z.  B.  Jezus,  das  sie 
Jesus  aussprechen,  während  das  französische  Jesus  in  dem  das  s 
beibehalten  ist,  in  deutscher  Schreibweise  durch  Schesstiss  wieder- 
gegeben werden  müsste.  Diesem  eiufachen  s  oder  französischen  z 
entspricht  das  arabische  : ,  Sayn  oder  wie  die  Algierer  sagen  Syn, 
während  sie  das  ^  Ssyn  nennen.  Das  ^  ist  ein  beinahe  eben  so 
starker  Laut,  wie  yo  und  die  Unterscheidung  zwischen  beiden  wird 
heut  zu  Tage  nur  noch  von  den  Gelehrten  aufrecht  gehalten,  das 
Volk  verwechselt  sie  beständig  und  spricht  sie  ganz  gleich  wie 
scharfes  s  aus,  während  die  Gelehrten  nur  das  ^  so  sprechen,  da- 
gegen dem  (jo  den  Klang  eines  französischen  Q  geben. 

Die  dritte  Articulationsstelle  der  Zungenspitzenlaute  ist  das 
Zahnfleisch.  Zu  dieser  Unterabtheilung  gehören  die  Buchstaben 
vi»  und  Jj>,  sowie,  wenigstens  nach  der  Aussprache  der  Tuniser, 
auch  das  y».  Alle  vier  sind  Modifikationen  des  englischen  th,  des 
spanischen  z,  des  griechischen  &  -Lautes,  vi»  und  Jb  sind  die  stär- 
keren, mehr  dem  t  verwandten,  3  und  <jo  die  schwächeren,  dem  d 
verwandten  Laute.  Nur  in  den  Regentschaften  Tunis  und  Tripolis 
finden  wir  jedoch  noch  die  Articulationsstelle  dieser  Buchstaben  be- 
rücksichtigt; in  Algier  und  Marokko  articulirt  man  sie  am  Vordcr- 
theil  des  Gaumens  und  macht  aus  ihnen  v>  o  oder  und  zwar 
aus  vi  (Dsal)  und  (Dhad)  ein  einfaches  o  (Dal),  aus  vi>  (Tha) 
ein  o  (Ta)  und  aus  (Tsa)  ein  Jo  (Ta).  Da  wo  das  o  wie  ts 
oder  tz  klingt,  wird  auch  das  o  so  gesprochen.    So  sagt  man  in 

der  Stadt  Algier  'Otsman,  auf  dem  Lande  'Otman  für  ^USU,  in 

der  Stadt  Tseqyl,  auf  dem  Lande  Tegyl  für  Jujß.    Tu  Tunis  und 
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seinen  Provinzen  dagegen  hat  man  die  unterscheidende  Aassprache 
der  auf  dem  Zahnfleisch  articulirten  Zungenspitzcnlaute  beibehalten, 
nur  haben  sich  die  feinen  Nüanccn  zwischen  einem  und  dem  andern 
dieser  verwandten  Lautwcrthe  vermischt  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
wir  jetzt  hauptsächlich  zwei  Moditicationen ,  die  härtere  und  die 
•weichere,  unterscheiden.     Der  härteren  gehören  O  und  Jj?  an. 

Beide  entsprechen  dem  englischen  th,  wie  es  in  den  Worten  thrash, 
through  lautet.    Die  weicheren  »3  und  \jo  werden  wie  das  englische 

th  in  that,  the  ausgesprochen;  das  i>  findet  sein  bestes  Aequivalent 

in  dem  spanischen  z,  z.  B.  in  Zaragoza,  welches  in  englischer  Aus- 
sprache annähernd  wie  Tharagotha  klingt.  Einige  Tuniser  Gelehrte 
behaupten  zwar,  es  existire  immer  noch  ein  merklicher  Unterschied 
iu  der  Aussprache  dieser  vier  Buchstaben,  ich  habe  jedoch  nie 
einen  andern  entdecken  können,  als  die  genannten  Moditicationen. 
Doch  ist  es  immerhin  bedeutsam  und  wichtig,  dass  überhaupt  Tu- 
nesien die  unterscheidende  Aussprache  dieser  Buchstaben  von  den 
auf  anderen  Stellen  articulirten  Zungenspitzenlauten  bewahrt  hat, 
während  bekanntlich  im  Orient  die  Unterscheidung  vielfach  verloren 
gegangen  ist.  So  wird  in  Arabien  selbst,  je  nach  den  Provinzen, 
das  3  bald  mit  o,  bald  mit  j  verwechselt.    In  Mekka  hörte  ich 

•»fit 

Mucddin  neben  Muessin  (Mouezzin)  für         (Gebetsausrufer)  sagen, 

welches  in  Tunis  stets  Mueththin  (mit  euglischer  weicher  Aussprache 
des  th)  lautet.  Die  Verwechslung  mit  j  findet  im  Maghrib  nirgends 
statt,  wohl  aber  die  mit  o  und  zwar  in  Algerien  und  Marokko,  wo 
das  besagte  Wort  Mu eddin  gesprochen  wird.  Das  {jo  wird  jetzt 
in  Aegypten  ganz  wie  das  j  ausgesprochen,  also  nach  Analogie  von 
diesem  bald  mit  bald  mit  ;  verwechselt;  in  Arabien  und  Syrien 
dagegen  verwechselt  man  es  mit  Ja.  So  sagen  die  einen  Ramasän, 
die  anderen  Ramadän,  oft  auch  geradezu  Raroatan  (dem  J?  sich 
nähernd),  während  die  Tuniser  stets  Ramathän  (das  th  wie  im  eng- 
lischen thou)  sprechen.  In  Algerien  und  Marokko  lautet  diess  Wort 
immer  Ramadan.  Die  Verwechslung  des  und  Jb  ist  übrigens 
schon  uralt.  Es  ist  bekannt,  dass  bereits  der  Chalyfc  'Omar  diese 
Lautwerthe  nicht  zu  unterscheiden  vermochte.  Bei  vielen  Orientalen 
ist  diese  Verwechslung  jetzt  zur  Regel  geworden.  Nur  einzelne 
Beduinenstämmc  scheinen  noch  die  richtige  Aussprache  des  Jj>  be- 
wahrt zu  haben.  Wall  in  sagt  (ZDMG.  Band  XII,  S.  626):  „Im 
Munde  eines  Knaben  im  Wadiy  Tyh  kam  mir  das  wie  ein  dumpf 
tönender,  dem  ö  oder  dem  englischen  th  (in  thing)  entsprechender, 
intonirter,  emphatischer  Laut  vor".  Ganz  dieser  Beschreibung  ent- 
sprechend ist  die  tunisische  Aussprache ;  die  Tuniscr  sprechen  ^Jäc 
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'Atbym  (mit  englischem  th-Laut)  aus,  die  Algierer  sagen  dagegen 
'Adym  ganz  wie  die  Araber  aus  IJadhramawt,  welche  ich  in  Mekka 

traf  und  die  zwischen  dem       in  und  dem       im  Namen 

ihres  Vaterlandes  cyya>  gar  keinen  Unterschied  machten  nnd 

letzteres  geradezu  IJadramawt  nannten.  Am  meisten  hat  sich  die 
richtige  Aussprache  des  vi*  noch  in  einzelnen  Theilen  des  Orients 

erhalten.  Es  wird  nach  den  Arabern  zwischen  der  Zungenspitze 
und  der  Spitze  der  Vorderzähne  articulirt,  also  ganz  wie  das  eng- 
lische th,  auch  hat  es  manchmal  wie  dieses  einen  leichten  Anflug 
von  f  oder  vom  neugriechischen  ß  oder  vom  hebräischen  3  ohne 
Dftgesh.  Doch  wird  es  selbst  im  Orient,  gerade  so  wie  in  Algerien 
und  Marokko  vielfältig  mit  t  verwechselt,  z.  B.  in  Syrien,  wo  der 
Name  Othmän  schlechthin  Otmän  lautet.  In  Aegypten  dagegen 
nähert  es  sich  mehr  dem  d.  Die  Türken  erweichen  diesen  Laut 
bekanntlich  zu  einem  S  und  sagen  Osmän. 

Die  vierte  Articulationsstelle  der  Zungenspitzenlaute  ist  die 
äusserste  Spitze,  und  die  fünfte  die  dem  n  entsprechend  gebundene 
Spitze.    Auf  ersterer  Stelle  wird  ^  (Ra),  auf  letzterer  e)  (Nuu)  arti- 

culirt,  doch  scheint  mir  die  Verweisung  der  genannten  zwei  Buch- 
staben in  diese  Classe  etwas  spitzfindig,  beruht  aber  auf  der  eigen- 
tümlichen Anschauung  der  Araber.  In  ihrer  Aussprache  bemerkte 
ich  im  Maghrib  keinerlei  Eigentümlichkeiten.  Diejenigen,  welche 
das  Nun  im  klassischen  Arabisch  auszeichnen  sollen,  sind  im  Vul- 
gärdialect  des  Maghrib  ganz  verloren  gegangen.  Dieser  Dialect  unter- 
scheidet nicht  mehr  zwischen  }\^b\  0y  und  »tüt  ^ ,  d.  h.  dem 

reinen  und  dem  nasalen  Nun;  ebenso  wenig  kennt  er  die  Permu- 
tation des  ^  in  r  vor  u,    Man  sagt  für  ^LL  (es  wird  verkäuflich 

sein)  nicht  yambäe ,  sondern  inba . 

Die  dritte  Classe  der  Lautwcrthe  bilden  die  Labialen,  von 
denen  zwei  stumme,  zwei  Spiranten  sind.    Die  erstcren  sind  f  und 

die  letzteren  ö  und  3,    Nur  das  3  bietet  in  der  Aussprache  der 

Maghrebiner  einige  Eigenthümlichkeiten  dar.  Diese  sind  jedoch  der 
Art,  dass  es  eigentlich  nach  seiner  westläudisehen  Aussprache  gar 
nicht  mehr  in  diese  Classe  gerechnet  werden  kann,  sondern  zum 
Vocal  wird.  Hie  und  da  tönt  es  freilich  noch  wie  ein  englisches  W 
in  well,  water,  aber  meistens  hat  es  so  ganz  vocalische  Eigen- 
schaft angenommen,  dass  es  als  starker  Vocal  auftritt  und  den  folgen- 
den schwachen  ganz  verdrängt.  Dasselbe  gilt  vom  ^5  und  wir  hal- 
ten es  desshalb  für  besser,  diese  Eigentümlichkeit  bei  den  Vocalen 
zu  besprechen. 

Schliesslich  sollten  wir  hier  vielleicht  noch  das  U  (He  finale) 
erwähnen.    Dasselbe  hat  jedoch  im  Maghrib  so  gänzlich  seine  uuter- 
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scheidende  Aussprache  verloren,  dass  es  wie  ein  bioser  Vocal,  wie 
ein  Alif  prolongationis  angesehen  werden  kann.  Nirgends  im 
ganzen  Maghrib  kommt  jene  Veränderung  des  vor  dem  »  stehenden 

Vocales  in  e,  eh  vor,  weiche  im  Orient  so  verbreitet  ist  Dieselben 
Wörter,  welche  in  den  Dialecten  des  Ostens  den  hässlichen  Ausklang 
auf  e  haben,  endigen  in  denen  des  Westens  stets  auf  langes  a.  Man 

sagt  im  Orient  fllr  SL^U,  'Arebiyye,  Fätime,  im  Maghrib 

dagegen  stets  Arebiyya,  Fatma  u.  s.  w.  Naturlich  geht  das  «  finale 
im  Maghrib  ebensogut  wie  anderswo  in  o  über,  wenn  ihm  ein 

Personalsuffix  oder  eng  verbundenes  Nomen  folgt,  wie  in  j£»  Marty 

(meine  Frau)  +tjA  Schedscheret  Merym  (Absinth).    Nie  aber 

wird  dieses  o  sonst  gehört,  selbst  nicht  in  solchen  Wörtern,  wo 

es  im  Orient  traditionell  geschieht,  wie  in  lüys,  welches  man  in 

Mekka  zuweileu  auch  dann  'Arafat  ausspricht,  wenn  das  Wort  ganz 
allein  erwähnt  wird,  im  Maghrib  dagegen  heisst  es  stets  'Araia. 

Von  den  Vocalen. 

Man  kann  die  Selbstlauter,  wie  sie  in  den  Dialecten  des 
Maghrib  auftreten,  in  drei  Classcn  eintheilen,  in  lange,  kurze  und 
stumme.  Die  Diphthongen  bilden  in  dieser  auf  der  Aussprache  be- 
ruhenden Eintheilung  keine  besondere  Classe,  da  sie  im  ganzen 
Maghrib  wie  lange  Vocale  ausgesprochen  werden.  Ebenso  müssen 
wir  hier  zu  den  langen  Vocalen  die  ursprünglich  consonantischen 
Buchstaben  ^  und  ijS  rechnen,  wenn  sie  am  Anfang  der  Sylbeu 

stehend  den  ihnen  folgenden  Vocal  ganz  absorbiren  und  mit  ihm 
zu  einem  langen  u  oder  i  zusammenschmelzen. 

Die  langen  Vocale  in  diesen  Dialecten  sind  also  entstanden: 

1)  aus  Diphthongen.  In  ^5...  und  wird  fast  immer  das  Fatha 
ausgestossen  und  der  Halbconsonant  verwandelt  sich  in  den  ihm 

verwandten  Vocal.  Beispiel         Bay t  wird  Byt ,  sILaa-  Ssobaytala 

wird  Ssobytla,  Qayruän  wird  Qyruän,  ^  Yaum  wird  Yum, 

üJy*  Ssauda  wird  Ssuda  gesprochen  u.  s.  w.  Nur  in  einzelnen 
Ausnahmsfallen  geht  der  Diphtong  ay  in  e  über  (welches  bekannt- 
lich in  Aegypten  die  Regel  ist,  wo  man  Schcch  für  DCt  för 

bayt  u.  s.  w.  sagt).  Z.  B.  JLs>  lautet  Cher  oder  Che'ir,  niemals 
Chyr  und  auch  nicht  Chayr.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir 
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ein  Fatha  mit  folgendem  Doppelya  oder  Doppelväv  nicht  mehr  als 
Diphthong  ansehen  können,  ebenso  wenig  ein  Fatfca  mit  Alif  pro- 
longationis,  dem  ^  oder  ?  folgt  In  den  Diminutiven,  wo  manch- 
mal das  Doppelya  ans  einem  Radical  und  einem  zum  Diphthong 
gehörenden  eitstanden  ist,  bleibt  jedoch  der  Diphthong  zu  einem  y 
zusammen gezogen  und  man  spricht  das  folgende  y  auch  noch  deut- 

i  s 

lieh  aus ;  z.  B.         Ochyy ,  Diminutiv  von  £  (Bruder)  —  wo  das 

eine  ya  radical  ist  und  für  .  steht,  da  bekanntlich  die  wahre  Form 
des  Wortes  ^i>l  ist  —  wird  Uchiyi  ausgesprochen.  Ueberhaupt 
liebt  man  es  in  den  Diminutiven  das  ya  sehr  stark  zu  betonen  und 
selbst  dann  zu  verdoppeln,  wenn  das  Dimin.  nicht  von  der  Form 

,m,  1  m+  I  O  - 

sJLäS  oder  Jwuti  ist.   Z.  B.  Dim.  von  ^JS  Hund  lautet  wie 

wenn  es  geschrieben  wäre,  nämlich  Kliyib.  Das  Volk  spricht 

selbst  in  manchen  Wörtern,  in  denen  steht,  das  Futha  mit- 

sammt  den  beiden  ya  wie  ein  einziges  langes  y  aus.   Z.  B.  Ju~. 

Ssayyd  lautet  im  Volksmunde  stets  Ssyd;  in  andern  Wörtern  da- 
gegen nicht,  z.  B.  jj^j,  lautet  stets  Rayyss,  niemals  Ryss. 

2)  entstehen  lauge  Vocalc  aus  dem  ursprünglich  consonanti- 
schen  ^  oder  ^,  wenn  Fatha  (selten  Kcssra  oder  Dhamma)  über 
demselben  steht.    In  diesem  Falle  verschwindet  der  kurze  A-Laut 

und  es  bleibt  nur  noch  ein  langes  U  oder  Y.    Beispiele :  y 

[&+ty  Vj^ä   werden  nicht  Wasyr,  Wäd,  Yamyn,  Yaschrob, 

sondern  Usyr,  Ußd ,  Ymyn,  Yschrob  ausgesprochen.  Bei  den  Aorist- 
formen mit  anlautendem  Ya  ist  dieses  jedoch  nur  dann  der  Fall ,  wenn 

der  Wohllaut  es  znlässt;  so  sagt  man  für  _aäJu  (er  wird  schreiben) 

nicht  Yktob  oder  wenigstens  nicht  oft,  sondern  des  Wohllauts  wegen 
sehr  häufig  (namentlich  in  Algerien)  Yoktob,  wo  dann  das  Fatlia  in 
Dhamma  übergeht. 

Das  Alif  prolongationis  unterliegt  in  der  Aussprache  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Maghrib  verschiedenen  Modifikationen.  In 
Tunis  wird  es  fast  immer  wie  ä  ausgesprochen,  ausser  in  den  Fallen 
in  welchen  ein  Kehllaut,  wozu  hier  noch  ^  geschlagen  werden 

muss,  folgt.   So  spricht  man  v*J^ü,  pl^-,  <j«oli,  *JU«y>, 

Mädscher ,  Nädschy  ,  Hadschäm ,  Gäbess ,  Grombäliya ,  dagegen 
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U-äliu,  ^a-Lo  Ssfägcss,  Cahib.  Auch  vor  einem  t,  d  und  r 
bleibt  das  a  oft  stehen,  z.  B.         (fastend),  p\l  ^  ^jSo 

lauten  Fatcr,  Schaler,  Dar,  (^adaq.    Vor  einem  Doppelconsonanten 

bleibt  das  a  gleichfalls   rein,   wird  nur  verkürzt,  z.  B. 

Iladschdsch.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  bei  den  Stäm- 
men, die  ein  Hainsa  als  Radical  haben,  nicht  von  Alif  prolonga- 
tionis  reden  können.    Auch  behalten  sie  stets  das  a  laug  und  rein 

wie  Rass,  JL*  Ssäl.  In  Algerien  kenne  ich  nur  ein  einziges 
Wort,  in  welchem  das  Alif  prolougationis  wie  ä  oder  e  ausge- 

sprochen  wird,  nämlich  %y\^  (Fluss),  nicht  \Y ad  oder  Uad,  sondern 

Uäd,  öfter  Ufrl  mit  kurzem  e-Laut.  Wohl  aber  wird  in  Algerien 
sehr  oft  das  Alif  prolongationis  zu  einem  kurzen  A-Laut.  Bei- 
spiele: iuo^j  (gäteau  sucre  au  beurre  in  Kazimirski's  Lexicon)  in 

Tunis  Släbiya  oder  Släbia  mit  dem  Accent  auf  dem  ä,  in  Algerien 

dagegen  Slabiya  mit  dem  Accent  auf  dem  i  und  kurzem  a,  ferner 

y^F,  OLäs*  Nedsehar,  Hefaf,  manchmal  auch  zu  einem  kurzen 

e-Laut,  wie  in  löli  Fegih  statt  Fäqih. 

In  der  Aussprache  der  kurzen  Vocalc  scheint  mir  gar  keine 
Hegel  zu  herrschen,  wenn  nicht  allenfalls  die,  dass  gewisse  Con- 

souanten,  wie  Ö,  Zy  t  Scrn  den  vor  oder  nacl1  illDCn  stcnentlcn 
Vocal  rein  erhalten.  Die  meisten  ändern  ihn  jedoch  in  ein  kurzes 
e  um,  oder  lassen  ihn  ganz  verstummen,  namentlich  am  Anfang 
dreisylbiger  Wörter.  Fatha  und  Kessra  haben  besonders  eine  grosse 
Neigung  in  kurzes  c  überzugehen  und  zwar  so,  dass  man  aus  der 
Aussprache  gar  nicht  mehr  unterscheidet,  ob  das  6  aus  dem  einen 
oder  dem  andern  entstanden  ist.    So  klingt  es  in  der  passiven 

Participialform  Mohammed  gerade  so,  wie  in  der  activen  ^>U> 

Qader,  in  *j£  Moharrem  wie  in  u^JU-*  Memluk.    In  den  drei- 

buchstabigen  Wörtern  ohno  weichen  Consouaut  gehen  a  und  i  auch 
fast  immer  in  e  über,  JJ^  bcled  (zuweilen  aber  auch  blad),  j>y> 

Qerd  statt  Qird,  J^>-;  Redsehl  statt  Ridschl,  ^Ai  Kelb,  nicht  Kalb, 

*xL>  dscheld  statt  dschild,  dagegen  bei  vorherstehendem  ^  VJS 

Qalb,  yas  Qacr,  bei  nachfolgendem  ^?  yj-s»^  Mahbub,  o»*^ 
Mahmud.     Bei  Besprechung  des  Lautwerthes  £  haben  wir  schon 
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bemerkt,  dass  er  das  Fatfoa  gewöhnlich  rein  behält,  dagegen  das 

Kessra  in  ö  verwandelt,  wie  Abd,  (ji^c  Arsch,  dagegen  ^JLc 
'öldsch  u.  s.  w. 

In  drei,  vier  oder  mehrsylbigen  Hauptwörtern  und  Eigennamen 
kann  man  in  der  Regel  annehmen,  dass  der  erste  Vocal,  wenn  er 
Fat  ha  oder  Kessra  ist,  und  in  vier  und  mehrsylbigen  Wörtern  selbst 
beim  Dhamma  verstummt,  der  zweite  den  ursprünglichen  Laut  bei- 
behält und  der  dritte  (in  vier-  oder  mehrsylbigen  Wörtern)  zu  einem 

kurzen  e  wird,  z.  B.  (die  Maghrebiner)  Mghareba  statt  Ma- 

ghäriba,  jU»Sij>  (die  Circassier)  dsebräkessa  statt  dscharakissa, 

■ 

jt^'i  (Hämorrhoiden)  ßuasser  statt  Bavässyr,  colli  (dialectisch 

für  Soldaten)  Sehnadet  statt  Schanädit,  SjAÜ*  M'hammediyya, 

statt  Mohammadiyya.  Dicss  ist  nun  freilich  durchaus  keine  feste 
Regel,  sondern  leidet  im  Gcgentheil  so  viele  Ausnahmen,  dass  uns 
schliesslich  Alles  als  nur  vom  Wohllaut  abhängig  erscheinen  muss. 


In  den  Pluralen  der  Form  c^Uä  findet  zum  Beispiel  gerade  das 

Gcgentheil  statt;  d.  h.  die  erste  Sylbe  verstummt  nicht,  die  zweite 
dagegen  verschwindet  ganz  und  die  dritte  behält  den  Ton.  Z.  B. 

Tllyi,  lauten  Schörfa ,  Omra  statt  Schorafa,  Omar!  Dasselbe 
findet  in  den  dreisylbigen  Nomina,  die  auf  *  enden,  statt,  z.  B. 

iGaä,  rIs^  lauten  Qac,ba,  Uadschla.    Das  Fatfca  geht  ferner  in 


kurzes  e  über  in  den  mit  o  oder  0  beginnenden  Personen  des 
Futurum  der  I.  und  der  VI.  Conjugation.  Beispiele  I.  Conjugation: 


imp>J&s  (du  wirst  schreiben)  tektob  statt  taktob,  w*ä&  (dialectisch 
für  ^Jtf!  ich  werde  schreiben)  Nektob  statt  Naktob ,  S^xtS  (dia- 

>  b  » 

lectisch  für  wir  werden  schreiben)  Nektobu  statt  Naktobu. 

VI.  Conjugation:  *JUä3  Totalem,  ^Lsui  Netalem  u.  s.  w.  Von 

den  mit  \3  beginnenden  Formen  haben  wir  schon  bemerkt,  dass 
iu  ihnen  das  Fatha  wegfällt  und  das  ya  zum  langen  i  wird. 

Zuweilen  geht  das  Fatha  in  i  Uber  und  zwar  hauptsächlich  in 
den  mit  o  oder  ^  beginnenden  Formen  des  Futurum  der  Vten, 

Vllten  und  Xten  Conjugation.  Beispiele.  V.  Conjugation:  JLiJx 
(du  wirst  in  viele  Stücke  zerbrechen)  Titkesscr  statt  Tatakassar, 

^.xiuüa   (du   wirst  zu  Nacht  essen)   Titascha  statt  Tataascha. 
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VII.  Conjugation  ^llli  (fem.  3.  Person  sing,  sie  [die  Sache]  wird 
käuflich  sein)  Tinba  statt  Tanba.    X.  Conjugation:  JLäÜ  (du 


wirst  es  nöthig  erachten)  Tisstehaqq  statt  Tasstahiqq.  Zuweilen 
findet  diess  auch  in  der  I.  Conjugation  statt  und  zwar  bei  Verben, 

die  mit  einer  Sibilans  beginnen,  z.  B.  aSi^s  (du  wirst  ruhen) 
Tissken  statt  Tisskon. 

Am  obigen  Beispiel  vjb^ülj  haben  wir  in  der  letzten  Sylbe 

schon  gesehen,  dass  auch  das  Kessra  in  a  übergehen  kann.  Diess 

ist  hauptsächlich  vor  einem  vJS  oder  einem  Kehlbuchstaben  wie 

£  der  Fall.    Namentlich  das  <J>  hat  eine  so  grosse  Tendenz  für 

den  a-Laut,  dass  es  diesen  nicht  nur  fast  immer  rein  beibehält, 
sondern  selbst  das  Kessra  in  a  verwandelt.   Andere  Beispiele  sind : 

£ÜLo  (Name  des  Propheten  fälih)  lautet  in  Tunis  stets  £alnh, 
^oLo  ($ adiq ,  Name  des  regierenden  Bey  von  Tunis)  wird  stets 

fädaq  ausgesprochen.    Im  Allgemeinen  wird  auch  das  Kessra  der 

Vorscblagssylbe  der  Infinitivformen  zuweilen  in  a  verwandelt,  so  ^. 
t 

sagt  man  Adschy  statt  Idschy.    In  Tunis  findet  diess  nicht 

-  # 

statt  und  der  obige  Imperativ  lautet  dort  Idschy.   Auch  in  einzelnen 

Eigennamen  finden  wir  Kessra  wie  a  ausgesprochen,  z.  B.  joa 
(Aegypten)  lautet  Macr,  nicht  Micr. 

Fatha  und  Kesra  gehen  zuweilen  auch  in  o  über.  Das  erstcre 
geschieht  namentlich  im  Futurum  der  Verba,  welche  dieses  auf  o 
bilden,  wo  dann  der  Vocal  der  zweiten  Sylbe  auf  die  erste  über- 

zugehen  scheint.  Beispiele  Jofia  (er  wird  tödten)  Yoqtol  statt  Yaqtol, 
gj&i  (er  wird  hinausgehen)  Yochrodsch  statt  Yachrodsch,  ^iL» 


•  ü 


(er  wird  betteln)  Yotlob  statt  Yatlob,  J5j*äj  (crepitum  ventris  emittet) 
YodhroJ  statt  Yadhrot. 


Das  Kessra  geht  in  o  über  in  der  Pluraiform  ^'bUs,  Beispiele 

(die  Gazellen)  Rhoslan  oder  Ghoslan  für  Rliislän  oder  Ghis- 

lau;  ^>s>t  (die  Brüder)  Ochuän  statt  Ichuän. 

Das  Dhamma  ohne  verlängerndes  Vav  behält  seinen  Laut  in 
diesen  Dialecten  nur  in  verhältuissmässig   wenigeu  Wortformen 
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namentlich  in  der  Form  des  nom.  act.  Joe,  in  dem  Particip.  pass. 

5  -  1 

der  abgeleiteten  Conjugationen  JjüU  u.  s.  w.  (während  es  im  Partie, 
activ.  meistens  in  kurzes  e  übergeht),  in  den  unregelmässigen  Plural- 

formen  Jtsi  und  J«.*5.  Fast  in  allen  andern  Formen  geht  es  in 
kurzes  e  über  oder  wird  ganz  verschluckt.  Ersteres  findet  beson- 
ders in  folgenden  Fällen  statt:  in  der  ersten  Sylbc  des  Futurum 
der  IV.  Conjugation  in  allen  Personen,  Geschlechtern  und  Zahlen. 

o  > 

Beispiele :  JL*a  (er  wird  sich  zum  Glauben  bekennen)  Yesslem  statt 

u  > 

Yosslim ,  jJUö  (du  wirst  dich  zum  Glauben  bekennen)  Tesslem  statt 

Tosslim.  Ferner  in  den  mit  o  und  c,  beginnenden  Personen  des 
Futurum  der  II.  und  III.  Conjugation.    Beispiele:  II.  Conjugation: 

flxs  (du  wirst  lehren)  Te allem  statt  Toallim,  l^ju]  (diabetisch 

-  * 

wir  werden  lehren)  Neallemu;  III.  Conjugation:  ^Iä»  (du  wirst 

theilen  [mit  Jemand])  Teqassem  statt  Toqassim,  (du  wirst 

hinabsteigen)  Tehäbet  statt  Tohäbfy.  In  Bezug  auf  die  dritte  Person 
ist  dies  in  diesen  beiden  Conjugationen  nicht  der  Fall,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden.  Femer  in  dem  partieipium  activum  der 

Derivata.  Beispiele:  II.  Conjugation:  (der  Tränkende)  Meschar- 

reb  statt  Moscharrib;  III.  Conjugation  ;5Uw»  (der  Reisende)  Messa- 

fer  statt  Mossätir;  IV.  Conjugation  pl***  (der  Gläubige)  Mcsslem 

statt  Mosslim;  X.  Conjugation  ^^AjüL^  (der  Bewundernde)  Mess- 

ta'dschcb  statt  Mossta'dschib.  Dann  auch  in  einigen  Fällen  der  un- 

... »  .  -  ' 

regelmässigen  Pluralform  »Xe ,  wie  in  »byi  (die  Scheriffe)  Scberfa 

oder  SchÖrfa  statt  Schorafä,  (die  Geistlichen)  Feqahä  statt 

Foqabä.  Endlich  in  den  Diminutiven,  wo  der  Laut  jedoch  meistens 
ganz  verschluckt  wird  und  nur  in  einigen  als  kurzes  e  bleibt.  Bei- 
spiele :  ü-j^ä  (das  Süppchen)  Scheryba  statt  Schorayba ;  Bjl^>  (das 

Brödchen)  Chebysa  statt  Chobaysa ;  (eine  kleine  Portion  Kaffee, 

Dim.  von  ä^ä)  bautet  Qehua  statt  Qohaywa. 

In  a  und  i  verwandeln  diese  Dialectc  das  Dhamma  gleichfalls 
in  einzelnen  Fällen.    Ersteres  findet  statt  bei  den  Pluralformen 
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jJU  und  jui.  Beispiele:  TC£  (die  Pilger)  IJadschdsehädseh  statt 

Hodschdschadsch ;  Ucx  (die  Schreiber)  Kattab  statt  KottAb. 

In  i  geht  das  Dhamma  über:  in  der  dritten  Person  des  Fu- 
turum  der  EL  und  III.  Conjugation.  Beispiele:  II.  Conjugation:  f+s?. 
(er  wird  nachdenken;  Yhammem  statt  Yohammim;  III.  Conjugation 
yU^j  (er  wird  reisen)  Yssäfer  statt  Yossäfir ;  Jajl^j  (er  wird  hinab- 

steigen)  Yhäbet  statt  Yohäbit.  Hier  wird  das  Dhamma  ganz  so 
behandelt,  wie  in  der  ersten  Conjugation  das  Fatha,  das  heisst  es 
fallt  eigentlich  weg  und  das  cousonantische  Ya  verwandelt  sieh  in 
langes  voealisenes  i.   Ausserdem  findet  eine  solche  Permutation  des 

0  in  i  noch  in  einzelnen  Hauptwörtern  statt,  wie  JL«f  (diabetisch 
.  i 

für  r\  Mutter),  welches  Ima  ausgesprochen  wird  und  zwar  fast  so, 

als  ob  das  i  lang  wäre.  In  Verbindung  mit  dem  Cousonanteu  £ 
geht  das  Dhamma  ebenso  wie  das  Kessra  gern  in  einen  unserm  ö 

(französisch  eu)  verwandten  Laut  über;  z.  B.         (Hochzeit)  wird 

'Örss  nicht  fOrss,  *UU  (die  Gelehrten)  'Ölamä  statt  'Olama.  Doch 
ist  diess  nicht  so  allgemein  der  Fall,  wie  beim  Kessra.    Oft  bleibt 

auch  das  0  unverändert,  namentlich  in  den  Pluralformen  Jaö  und 

1  >  >  > 

dy*  t  z.  B.  g^JLc  (die  Sklaven)  Oludsch. 

Ganz  verschluckt  oder  doch  nur  wie  ein  höchst  schwaches 
stummes  e  ausgesprochen,  werden  die  drei  Vocalc  in  sehr  häufig 
vorkommenden  Füllen.  Fast  immer  ist  dieses  der  Fall  beim  kurzen 
Vocal  der  ersten  Sylbe  (in  dreisylbigen  Wörtern),  wenn  die  zweite 
einen  Verlängerungs-Lautwerth  oder  eiuen  Diphthongen  hat.    Z.  B. 

^JuL  (die  Stadt  Sfax)  Ssfäqess  oder  Ssfaqss ,  »s£JLL  (die  frühere 


o  .  » 


römische  Stadt  Sufetula)  Ssby^la  statt  Ssobaytala;  ^UaJL,  (Soliman) 
Sslyman  statt  Ssolayman.    in  zweisylbigen  Wörtern  ist  diess  nicht 

immer  der  Fall,  so  sagt  man  Uujä  (der  Edle)  Schcryf,  nicht  Schryf ; 

*    m  0 

üU>  (Barbier)  IJaffaf.    Hat  die  zweite  Sylbe  keinen  verlängerten 

Laut,  aber  doch  den  Ton,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  der  Yocal 
der  ersten  zu  einem  dem  hebräischen  Schwä  vergleichbaren  Lautwerth, 

z.  B.  ^yi^KA  (Hochzeitskuchen)  M  sehe!  wisch,  nicht  Moschelwisch, 
^^Jl-w»  (die  Muselmänuer;  M  ssalmyn,  nicht  Mossalmyn  j  viele  spre- 
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chen  auch  die  Participia  der  Derivata  so  aus,  z.  K  lautet 

(Mohammed)  sehr  häutig  M'bammed,  ^LiL«  (der  Lehrling)  MVallem 
statt  Motaallira. 

In  vielen  Nomina  von  den  Formen  Job,  (zuweilen 

von  slii   RÜ3  und  siö,  manchmal  auch  JÜU3)  fällt  der  Vocal  der 
*  •» 

ersten  Sylbe  weg  und  das  Wort  wird  somit  cinsylbig.  Z.  B.  jJb 
(Land)  wird  aus  Balad  zu  Blad;  £  (Dattel)  Tmer  statt  Tamar; 
Ajj  (Schaum)  Sbad  statt  Sabad;  Co  (der  frühe  Morgen)  £ba  statt 
<>bä;  jL*  (Färbemittel)  Qbarh  oder  gbagh  statt  gibarh  oder  gibagh ; 
^SJo  (Muschel)  Qdaf  statt  Qadaf  ;  ^  (Freude)  Frah  statt  Farah; 
rj^*»  (heiss)  Sschon  statt  Ssochon;  (Kerze)  Schma*  statt  Scharaa; 
Jir  (Knopf)  Kfel  statt  Kofel;  £Jo  (Mädchen)  gbiyya  statt  gabiyya, 

»Sß  (Ueberflusss)  Braka  statt  Baraka;  *5J?  (Kissen)  Mchedda  statt 
Michadda. 

Bei  der  Form  KÜi  fällt  jedoch  häufiger  in  der  zweiten  Sylbe 

der  Vocal  weg  wie  g^aä  (Schloss)  Qacba  statt  Qacaba.    Ist  das 

Nomen  von  der  Form  xLli  oder  hat  es  Oberhaupt  einen  Ver- 

längerangslaut  in  der  ersten  Sylbe,  so  fällt  die  zweite,  wenn  sie 
nicht  auch  einen  Vcrläugerungslaut  besitzt,  unfehlbar  weg.  Beispiele: 

idili  (Karawane)  Gafla  statt  Qdrila ;  JUJli  (die  Siegreiche)  Rhalba 

statt  Rhäliba,  Xjli  (die  Tänzerin)  'Alma  statt  'Alima. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten  in  der  Verschleifung  oder  dem 
Verstummen  einzelner  Vocale  sind  übrigens  wesentlich  durch  den 
Charakter  der  sie  beherrschenden  Consonanten  bedingt.  Gewisse 
Buchstaben,  wie  die  zwei  liquidae  «  und  ^ ,  machen  stets  einen  kur- 
zen Vocal  und  sei  es  auch  nur  ein  beinah  un hörbares  Schwä  nach, 
und  wenn  sie  nicht  Initialen  sind ,  auch  vor  sich  nothwendig,  währeud 
die  beiden  anderen  liquidae  J  und  }  einen  solchen  nur  nach  sich 
erheischen;  mau  kann  nicht  sagen  La  Bmä,  Uj  Bnä,  wohl  aber 

Bra  Blä,  dagegen  kann  man  ebensowenig  Li  Lbä  und  b.  Rba 
sagen,  wie  L-*  Mbä  und  Li  Nbä.    Die  mutae  dagegen  lassen  sich 
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ausser  mit  den  genannten  liquidae  sehr  gut  mit  fast  allen  Buch- 
staben ohne  Vocalvennittlung  verbinden,  nur  leiden  sie  nicht  gern 
Kehl-  und  Gaumenbuchstabeu  nach  sich,  so  klingt  Iä  Üb  Li? ,  bka, 

blia,  tchä  sehr  hart,  obgleich  es  dennoch  in  der  Aussprache  der 
Beduinen  vorkommt  Im  Ganzen  sind  die  Gesetze  des  Wohllautes 
und  der  Compatibilität  der  Lautwerthe,  wie  sie  in  anderen  Sprachen 
herrschen,  auch  in  diesen  Dialecten  massgebend,  obwohl  man  sich 
oft  in  denselben  Freiheiten  gestattet,  welche  allen  Regeln  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  Buchstaben  spotten. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst  in  diesen  Bemerkungen  über  die 
Aussprache  des  Arabischen  in  den  Dialecten  des  Maghrib  auch 
Manches  schon  bekannte  berührt  zu  haben,  da  einestheils  sich  ähn- 
liche Erscheinungen  zuweilen  auch  in  anderen  Dialecten  wiederholen 
(so  finde  ich  z.  B.  bei  Fresnel  im  Journal  asiatique  von  1845  eine 
der  meinigen  ähnliche  Bemerkung  über  die  Aussprache  des  Eigen- 
namen Issmayl),  und  da  anderntheils  namentlich  der  algierische 
Dialect  schon  vielfach  von  Franzosen  besprochen  wurde.  Dennoch 
glaube  ich,  wird  man  diese  Zusammenstellung  der  EigenthQmlich- 
keiten  namentlich  der  Vocalisation  dieser  Dialecte  nicht  für  über- 
flüssig erachten. 
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Zur  semitischen  Lexikographie. 

Bemerkungen 
zum  chaldäisclien  Wörterbuche  von  Dr.  J.  Levy. 

Von 

Dr.  K.  Kohler. 

Das  aramäische  Litteraturgebiet  ist  trotz  seiner  ergiebigen  Frucht- 
barkeit noch  zu  wenig  durch  sclbstständige  Forschung  angebaut,  der 
Stoff  liegt  noch  zu  roh  uud  ungeordnet  übereinander,  und  besonders 
die  Kritik  hat  hier  ihren  Beruf,  zu  sichten  und  vom  gutem  Metall 
die  Schlacken  zu  sondern,  noch  gar  nicht  genug  ausgeübt.  Das 
erschwert  das  Geschäft  des  Lexikographen  nicht  wenig,  der  sich 
noch  mit  so  vielen  falschen  Lesarten,  Glossen  und  Korruptclen  un- 
wissender Abschreiber  herumzuschleppen  oder  einen  ganzeu  Augias- 
stall von  herkömmlichen  Irrthümeru  und  Verkehrtheiten  zu  reinigen 
hat.  In  der  richtigen  Behandlung  des  Stoffes  aber,  also  in  der 
realen  Seite ,  liegt  vorzugsweise  die  Schwierigkeit  der  ost-  oder 
jüdisch-aramäischen  Litteraturforschung.  Es  gehört  nicht  bloss  eine 
äusserliche  Belesenheit,  sondern  eine  innige  Vertrautheit  mit  dem 
Geiste  der  Schulen  von  Nehardea,  Sora  uud  Pombedita  dazu,  um  den 
Sinn  der  Targumim  und  Midraschim,  die  Begriffswendungen  und 
cigenthüinlichen  Gcdankenschnörkel  der  phantasiereichen  Hagadah  und 
der  haarspinnenden  Ilalacha  zu  erfassen  und  fassbar  wiederzugeben. 
Hierin  hat  sich  denn  auch  offenbar  Herr  Rabb.  Dr.  J.  Levy  ein 
dauerndes  Verdienst  um  die  jüdisch-aramäische  Litteratur  durch  sein 
('haidaisches  Worte rbucli  zu  den  Targumim  erworben, 
indem  er  die  engen  Grenzen  eines  solchen  Wörterbuchs  weit  über- 
schreitend, mit  gediegenster  Sachkcnntniss  und  mit  guter  Methode 
auch  den  ungeübten  Forscher  in  das  fremdartige  talmudisch-mi- 
draschischc  Gebiet  einführt,  so  dass  Mancher  mit  diesem  sprachlichen 
Iiuderzeug  verschen,  schon  eine  Fahrt  auf  das  weite  „Meer  des 
Talmuds44  wagen  kann,  ohne  auf  Buxtorfischen  Sandbänken  stranden 
zu  müssen.  Allein  bei  aller  Anerkennung  dieses  praktischen  Ver- 
dienstes, bei  aller  Würdigung  der  fleissigen  Arbeit  und  Forschung 
auf  dem  ganzen  jüdisch-aramäischen  Litteraturgebiet,  die  das  Werk 
voraussetzt,  erheischt  die  wissenschaftliche  Gerechtigkeit  eine  Beur- 
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theilung  der  Arbeit  nach  ihren  Ansprüchen  und  allgemeinen  Grund- 
sätzen l). 

Die  Aufgabe  der  Lexikographie  selbst  ist  immer  eine  doppelte : 
die  formale  Behandlung  des  Wortschatzes  soll  dahin  streben, 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Sprachstammes,  dem  der  einzelne 
Dialekt  angehört,  zu  liefern,  während  die  reale  Behandlung  des- 
selben in  den  Gedankenkreis  und  die  Kultur  eines  Volkes,  wie  die 
letztere  in  der  Litteratur  desselben  sich  offenbart,  einfuhren  soll. 
Halten  wir  hiernach  die  formale  und  reale  Seite  streng  ausein- 
ander, so  werden  wir  der  ersteren,  der  etymologischen  Behaudlungs- 
weise  weniger  Lob  spendeu  können. 

lieber  die  äussere  Anordnung  des  Stoffes,  die  mehr  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  als  der  wissenschaftlichen  Forderung,  in  der 
Aufstellung  der  Wortformen  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
sammt  und  sonders,  anstatt  nach  der  alphabetischen  Wurzelformen- 
reihe, Rechnung  trägt,  wollen  wir  wenig  Redens  machen,  wenn 
wir  uns  auch  schon  aus  dem  Grunde  dagegen  aussprechen  müssen, 
weil  mau  dann  zu  der  gewiss  unpraktischen  Massregel  gezwungen 
ist,  ganz  identische  Wortformen  als  besondere  Stichwörter  wegen 
einer  zufällig  defectiven  oder  plconastischen  Schreibart  wiederholt 
aufzuzählen  und  so  das  Material  unnötigerweise  auszudehnen.  Der 
weniger  kundige  Leser,  für  den  solches  nothwendig  erscheint,  ver- 
liert höchstens  die  Einheit  oder  Identität  der  Formen  dabei  aus  dem 
Auge,  weun  er  z.  B.  S.  42  ke;n  und  S.  52  noch  ausführlicher  KEN 
besprochen  sieht,  oder  S.  44  Nnn3N  und  S.  76  «rr»  und  Nnns, 
wobei  sogar  die  Cousequenz  vermi'sst  wird.  Ueberhaupt  hätte  mit 
dem  Papier  viel  hausliälterischer  umgegangen  werden  können  und 
nicht  jede  sinnlose  Variante  in  einem  herbeigesuchteu  Manuscr.  ge- 
nannt zu  werden  brauchen.  Iiier  konnte  der  Verf.  durch  richtige 
Verweisungen  der  Kürze  wie  der  Deutlichkeit  und  Durchsichtigkeit 
gerecht  werden. 

Eine  vollständige  Principlosigkeit  sehen  wir  im  Gebrauche  der 
römischen  Zahlen,  nach  welchen  bald  ähnliche  Wortformeu,  bald 
Stämme  nebeneinander  gereiht  werden,  vorwalten.  Ganz  sinn-  und 
zwecklos  erscheint  eine  solche  Scheidung  z.  B.  des  Nomeus  = 
Gutes  vom  A^jectiv  (N)nia  =  der  Gute,  welche  im  Status  empha- 
ticus  zusammentreffen  —  den,  beiläufig  bemerkt,  der  Verf.  fast  im- 
mer für  den  Status  absolutus  hinstellt!  —  durch  I  u.  IL  Man 
begreift  gar  nicht,  warum  yy  als  Infinitiv  „schützen"  mit  I  und  als 
Nomen  „Schutz"  mit  II  bezeichnet  ist  und  waruin  rpnn  scharf 
=  spitz  und  =  scharfsinnig  und  =  herbe  durch  I,  II,  III  geschieden 
werden,  während  oft  das  Fernliegende  zusammengeworfen  ist.  Ueber- 
haupt aber  sollte  man  auch  bei  der  Auseiuanderhaltung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  eines  Wurzclwortcs  nicht  so  voreilig  mit 

1)  Eine  solche  ist  ihm  von  tteiger  in  s.  Zeitschr.  H.  V  u.  VI  vorzüglich 
vom  Hundpunkt  des  Aramäisinus  aus  geworden,  auf  die  hier  verwiesen  sei. 
Bd.  XXIII.  44 
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der  Scheidung  der  Stamme  durch  I  u.  II  und  gar  III  u.  IV  sein,  wie 
es  nicht  zum  Vortheile  der  hebräischen  und  semitischen  Lexikogra- 
phie auch  in  dem  Fürst'schen  hebr.  Wörterbuche  geschieht.  Da- 
durch zerrcisst  man  bloss  den  sinnlichen  Urbegriff,  der  dem  gemein- 
samen, einfachen  Wurzelelement  zu  Grunde  gelegen  und  sich  in  so 
verschiedenartige  Bedeutungen  gewendet  und  gespalten  hat,  dass  sie 
dem  oberflächlichen  Blick  einander  ganz  fern  zu  liegen  scheinen. 
Man  darf  sich  eben  nicht  scheuen,  in  die  innerste  Werkstatte  des 
Sprachgeistes  hinabzusteigen ,  wo  aus  dem  roheu  Stoff  sinnlicher 
Wahrnehmungen  geistige  Vorstellungen  zusammengesetzt  werden,  die, 
nach  verschiedenen  Richtungen  hingewendet,  verschiedenartige  Be- 
griffswerthe  annehmen.    Hiebei  ist  gerade  eine  geschickte  Vergleich ung 
der  verwandten  Dialekte  nothwendig,  um  den  wesentlichen  Haupt- 
begriff rein  und  losgeschält  von  seiuen  Nebenbedeutungen  zu  erhal- 
ten, dergestalt,  dass  wir  sicher  sein  können,  der  Entwicklung  des 
Sprachgeistes  auf  der  Spur  zu  sein  und  nicht  unsren  eignen  Geist 
der  Sprache  aufzuzwingen,  wie  das  bei  kühnen  Combiuationen  gar 
leicht  der  Fall  ist.    Sehen  wir  uns  vergleichsweise  die  Form  nia 
S.  154  an:  CT*  I  verursachen  und  s.  f.,  ü^i  II  1.,  abschneiden. 
2.,  stark  sein,  cna  III  Knochen,  Gebein,  wii  fV  das  Wesen,  Selbst. 
Bei  ü"\i  III  wird  "bemerkt,  dass  es,  wie  a*o*  IV,  eigentlich  von  eis 
stark  sein  herkäme,  und  bei  0*15  IV  das  hebr.  sjst  in  der  Bedeutung 
von  Selbst  und  der  Ausdruck  II  Rön.  9,  1 3  nibaran  cns  „die  höchste 
der  Stufen"  verglichen.    Eine  Einheit  ist  hier*  weder  gesucht  noch 
gegeben,    tna  heisst  ursprünglich  dick  sein,  und  dieser  Begriff  geht 
über  zu  dem  der  Stärke ,  Festigkeit ,  Zusammengebundenheit ,  dann 
der  Thätigkeit  der  Ueberwältigung,  des  Stossens,  Tretens ,  Zertretens 
und  Zermalmens.    ona  als  Zeitwort  heisst  daher  sowohl  stark  sein, 
wie  stossen,  zu  etwas  hinstosseu,  Etwas  zu  Eiuem  hiustossen,  so 
im  Arab.  crimen  committerc  alicui  und  im  Aram.  verursachen;  dann 
auch  ein  Stück,  D^,a,  einen  Knochen  abreissen  und  das  ist  schon 
denominativ.   Jenes  biblische  mb?»n  Dia  heisst  aber  nichts  anderes 
als  „der  Tritt"  der  Treppen  oder  Treppenstufe,  deren  man 
sich  in  der  Eile  statt  des  Thrones  bediente.  —  Vergleichen  wir  I 
liegen  und  «33  II  beschämt  werden,  so  liegen  beide  Begriffe  genau 
besehen  durchaus  nicht  so  fern  von  einander.    Sich  beugen  ist  der 
Grundbegriff,  und  davon  heisst  "^n«  sich  vor  Scham  niederducken. 
Ebenso  hat  ^eti^  sich  schämen  mit  aißuv  (s.  II  S.  180)  gar  nichts 
zu  thun,  sondfern  abgeleitet  von  "TO  (I)  zusammenthun  heisst  es.- 
sich  zusammenhocken  vor  Scheu.       Falsch  ausgedrückt  ist  es  auch, 
wenn  S.  237  yyn  einen  heiligen  Weg  machen  und  daher 
auch  1.,  t  a  n  z  e  n  *  bedeuten  soll  ;  vielmehr  heisst  aan  u.  im  sich  im 
Kreise  drehen,  und  weil  man  tanzend  in  feierlicher  Procession  zum 
Feste  zu  wallfahrten  pflegte  (vgl.  z.  B.  Psalm  42,  5),  auch  das 
Wallfahrtsfest  feiern.    Diese  Wallfahrt  fand  alljährlich  im  7ten  Mo- 
nate statt  bei  den  Hebräern  wie  Phöniziern,  und  die  eni  nisB3  - 
Freundschaftshütten ,  unter  denen  man  nachtete  (so  nämlich  ist  im 
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selbigen  Vers  für  cm«  ^Dü  nach  LXX  und  Syrer,  die  d^thn  r=>cn 
haben,  zu  lesen),  gaben  dem  an  auch  den  Namen  rrcon  sn 
Hütteufest  1).  Wir  begegnen  aber  allenthalben  solcher  Unklarheit 
iu  der  Begriffsentwicklung  und  Principlosigkeit  in  der  Aufstellung 
der  Bedeutungen,  dass  man  fast  versucht  wäre,  auf  jeder  Sejte  zu 
tadeln  und  zu  verbessern.    Thuen  wir  das  Letztere  ohne  das  Erstere. 

nnn  arab.  j+s»  glühen,  roth  sein,  steht,  wie  schon  Prof.  Fleischer 

bemerkt,  mit  Iran  Wein,  nicht  in  nächster  Verbindung,  wohl 

aber  seiner  röthlichen  Farbe  wegen  der  Esel.  *i?an  j+z>  hat  sich  zur 

Bedeutung  von  gähren,  aufschwellen  gesteigert,  daher  heisst  Tan 
der  Wein,  der  Gährende;  "iran  das  Erdharz;  VErt  Sauerteig  und  nach 
einer  anderen  Seite  hin :  ni'n  Aufhäufung,  Haufen  und  das  denomin. 
verb.  -i?2n  zu  Haufen  machen ,  verwüsten ,  dann  endlich  -ra-in  dicker 
Knoten  oder  Knollen.  Dahin  gehört  tn^n  das  angebliche  Kraft 
und  K-rain  Fussgestell  (S.  268  a).  —  Dass  [cibiöijcn  Schonung  und 

Friede !  nicht  mit  oaioq  und  =  heilig  combinirt  werden  darf, 

sondern  in  oin  abweliren,  schonen  seine  Ableitung  hat,  ist  schon 
von  Prof.  Fleischer  gesagt.  Richtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  zum 
Zeitwort  Kon  das  syrische  Jcq*.  uud  arab.  schwach  sein 

herbeigezogeu  worden  wäre,  mit  welchem  Begriff  desSichSchwä- 
chens,  Enthaltens  das  syrische  Jen»,  und  )-cv>  *  =  fromm 

eig.  enthaltsam,  entschieden  zusammenhängt.  Ja  das  ganze  Wesen 
der  so  vielfach  besprochenen  Essäer,  die  man  zu  jcij»  Aerzten  und 
allem  Möglichen  schon  gemacht  hat,  legt  sich  uns  klar,  wenn  wir 

den  Begriff  des  )Por>.!  als  den  des  Enthaltsamen,  des  dem  Fleisch 

und  Wein,  dem  geschlechtlichen  Umgang  und  s.  f.  Entsagenden  ge- 
fasst  haben.  Wir  begreifen  dann,  warum  nach  Epiphanius  Haeres.  6, 
der  sie  Ossaei  nennt,  sie  sich  arißcc()oiy  das  heisst  cren  oder 
Osseni,  die  Starken  lieber  nannten.  Wir  suchen  alsdann,  da 
sie  sprachlich  kaum  als  hebräisch-jüdische  Sprösslinge  sich  erweisen, 
ihren  Ursprung  auch  nicht  im  Judenthum,  sondern  in  der  syrischen 
Wüste,  dem  Eremitenleben,  dem  die  Kechabitcn  (Jeremias  35)  so 
gut  wie  die  arabischen  Rahibs  und  zur  Zeit  des  Mohammad  die  bis 
zur  Selbstentmannung  ^yoi*)  sich  schwächenden  Büsser  (vergl. 

Sprenger,  Leben  Mohamm.  I  389)  entwachsen  sind.  —  Wie  noch 
oft  ganz  entgegengesetzte  Begriffe  beisammen  liegen  und  welche  Vor- 
sicht zu  deren  Entwicklung  gehört,  beweist  der  Stamm  nen,  der 
gut  sein  und  schmähen  bedeuten  kann.  Beides  aber  ist  (nicht, 
wie  im  Ftirst'schen  Lexic.)  ion  I  neigen  und  ion  II  schneiden 

„mit  scharfen  Worten",  vgl.  arab.  Jc~i  (u.  nxn,  sondern 

1)  Vgl.  auch  die  Notix  vou  Prof.  Stern  iu  d.  Geiger'schen  Zeitschrift 
B.  VI,  230. 
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vom  Begriff  des  Neigens  und  Biegens  abzuleiten,  wovon  rn-cn  der 
Vogel  Storch  mit  dem  gebogenen  Hals,  und  non  Jemandem  oder 
Gott  zugeneigt,  gut  und  fromm  sein  und  andererseits,  vgl.  nsn  und 

^  ** 

jo~£>  ein  „schiefes  Gesicht  machen"  beneiden,  dann  auch  nieder- 
beugen vor  Scham,  sich  schämen  und  beschämen  im  transitiven 
Sinne.  —  Desgleichen  müssen  t-ü  I  verschliessen  und  "Pia  II  fort- 
stossen,  richtig  nebeneinandergestellt,  enger  zusammengehören.  Der 
Grundbegriff  ist  in  den  gesammten  verwandten  Sprachen  stosson, 
drängen,  wie  die  ganze  Wurzelreihe  von  na ,  und  davon  verdrängen, 
verfolgen  —  daneben  die  Thüre  zustossen  cc'^n  verschliessen, 
auch  oft  elliptisch  verschliessen.    Aehnliches  ist  bei  p"?zj  stossen 
(S.  32*2)  der  Fall,  «ba  pna  heisst  den  Stein  auf  die  Mündung  stos- 
sen, verschliessen  und  dav'.  p^tp  verschlossener  Ort.  —  Eine  her- 
kömmliche ganz  falsche  Etymologie  haben  wir  wegzuräumen  für  das 
Wort  nVs  von  bb^  =  schmücken,  bekränzen,  womit  durch  einen 
kühnen  Phantasiesprung  das  talmudische  tibs ,  die  Zuhörerschaft 
bei  der  akademischen  Vorlesung  als  die  Gottesbraut,  wie  das  Volk 
Israel  seit  der  allegorischen  Deutung  des  Hohenliedes  genannt 
wird,  zusammengestellt  wird  (S  363).    Bedeutete,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  nbs  die  Braut  (aber  auch  Schnur),  die  Bekränzte 
oder  Sichbekränzende,  so  müsstc  sie  nbibs  heissen.    nbs,  von 
bbs  einschliessen,  bedeutet  die  den  Bräutigam  Einsehliessende,  von 
der  geschlechtlichen  Seite  hergenommen,  und  der  Talmud  hat  für 
die  Begattung  die  sehr  geläufige  Redensart:  Die  That  geschah  wie 
die  Auheftung  eines  rnjpciDa  bims»  eines  Schminkpinsels  steckend 
im  Schminkrohre  Makkot  ^a  (von  Dr.  Ewald  in  s.  Uebersetzung 
zu  Abodah  Sarah  p.  20  b  S.  150  ist  dies  ganz  falsch  aufgefasst).  — 
Auch  das  Wort  ^nn  Bräutigam  hat  seinen  ganz  sinnlichen  Ursprung 

von  *jnn  arab.  einritzen  (beschneiden),  so  dass  das  jungfräu- 

liche Blut  den  Bund  besiegelt.  Auf  diese  mit  der  Beschneidung 
zusammenhängende  Bedeutung  des  Wortes  wird  Exodus  4,  25  un- 
verkennbar hingewiesen  (Steiner  hat  hier  im  Schenkeischen  Bibel- 
lexicon  S.  408  Art.  Beschneiduug  beinahe,  aber  nicht  ganz 
das  nichtige  getroffen).  Wie  im  Ferneren  aus  der  Bedeutung  Um- 
randung, Einschluss  auch  der  Begriff  der  den  Redner  umschliessen- 
den  Versammlung  im  Worte  nbs  entsteht,  ist  aus  Corona  klar.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  auch  das  lateinische  nubere  viro  nicht  vom  Um- 
hüllen des  Schleiers,  sondern  des  membrum  virile  ursprünglich  her- 
genommen, uud  der  römische  Schleier  ist  wie  der  hebräische  Kranz 
nur  die  symbolische  Veredlung  des  Sinnlichen  und  allzu  Natürlichen 
im  Sprachgebrauche.    Wer  seinen  Sohn  verheirathetc,  führte  ihn 

unter  die  Brautdecke,  wie  das  arabische  Iii  ,  die  Deckende,  Schwie- 
gertochter heisst.  Nicht  minder  falsch  ist  eine  andere  herkömmliche 
Ableitung  des  Wortes  ixhs,  hebr.  ms.,  wobei  man  mit  sonderbarer 
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Einseitigkeit  an  den  finsteren  J^oi  oder  Mönch  und  gar  an  seine 

schwarze  Kutte  denkt,  während  es  doch  die  ganz  gewöhnliche  Be- 
zeichnung für  den  Priester  bei  den  Syrern  (J;sdqo)  ist  und  sonach 

eine  dem  Priesterthum  eigentümliche  Eigenschaft  oder  Thäügkeit 
bezeichnen  muss.  Wer  aber  dem  syrischen  Götterdienst  die  Eigen- 
schaft der  Fiusterkeit  und  Traurigkeit  beilegen  will,  dem  rathen 
wir,  ihn  sich  etwas  besser  anzusehen.  Die  Wurzel  itsd,  mit  *im 
verwandt,  heisst  zusammenziehen,  zusammendörren,  verbrennen  und 
verkohlen.  Das  zusammengedörrte  und  verkohlte  Opfer  heisst 
Vnbs  =  1*12*  Aufgezehrtes  und  iraia  die  Kohle ,  nzyiv  Räucher- 
werk; der  Priester,  der  die  Opfer  und  den  Weihrauch'  zu  verbren- 
nen und  verkohlen  zu  lassen  hat,  heisst  nttis  =  der  Räucherer.  — 
Das  Wort  »ns  oder  Nnsnp,  Nachwuchs,  hat  mit  rnp  so  wenig  wie 
kpd,  Schaar,  Abtheilung \  mit  coetus  (S.  394)  einen  etymologischen 
Zusammenhang,  vielmehr  ist  beides  von  nro  abschueiden,  abtheilen 
herzuleiten.  Letzteres  heisst  Abtheilung  und  Ersteres  Abschnitt  und 
wiederholter  Schnitt  vom  Getreide.  —  In  Nrra  (Band  II  S.  22) 
stossen,  reiben,  begegnen  sich  die  Begriffe:  schlagen,  abwehren  und 
reiben,  erproben,  wovon  nnttTO  erprobt,  bewährt,  und  abreiben, 
abwischen  und  auslöschen  aus  der  Erinnerung;  dagegen  hat  ^n?p 
(«na  III)  nichts  mit  dieser  Wurzel  gemeint,  sondern  ist  ein  aus  -TIN» 
coiltrahirtes  Particip  von  an«  zusammenheften.  —  pnn  II  „abbüssen41 
von  der  Sünde,  auch  „abtilgen  von  einer  Schuld",  hängt  mit  pi7j  I 
abwischen,  rein  abreiben  enger  zusammen,  als  (S.  72)  angedeutet 
wird.  —  Fälschlich  wird  S.  74  zum  Stichwort  Ktftt  betasten  das 
talmudische  "Mtin  waschen  herbeigezogen,  welches'  zu  «nt?  oder 
»np  waschen  gehört  und  eine  Partizipform  von  Pael  =  Kfi^?>  con- 
traliirt  zu  "»wa  ist.  —  Die  Wurzel  1'JO  tritt^uns  S.  156  mit  vielen 
Bedeutungen  entgegen ,  ohne  dass  eine  Einheit  derselben  durchsich- 
tig wird.  Zu  der  von  Ohrfeigen,  Schlagen  hat  Nöldeke  in  s.  Beitr. 
z.  d.  aram.  Dialekt.    Band  XXII  dies.  Zeitschr.  S.  516  das  arab. 

jbi»  verglichen.  Wie  aber  schliessen  sich  daran  die  Bedeutungen 
zerstören,  verhüllen,  und  Seite,  ja  Lohn,  wie  sie  dem  Worte  hier 
beigelegt  werden?  Aber  gerade  das  Arabische  gibt  über  diese  Be- 
griffsentwicklung guten  Aufschluss.  nuiö,  ^Ixi.  heisst  der  Theil,  die 
eine  Seite,  *?z:p  von  theilen ,  hebräisch  lEtt  zutheilen  und  "lyittf 
Verthciler  (nicht  „Schreiber")-  Daneben  vertheilt  sich  der  Begriff 
im  Arabischen  in:  Einseitig  sein,  Etwas  halb  thun,  halb  sein  u.  s.  f. 
dann  aber  Einen  auf  die  eine  Seite,  Wange  schlagen.  Das  be- 
deutet denn  auch  im  Aramäischen;  die  Aphelform  nypN  dage- 
gen bedeutet  bei  Seite  schaffen,  verhüllen,  oder  nach  der  Seite  aus- 
dehnen, nicht  „hullenartig  ausbreiten",  wo  Lohn  kommt  wieder 
dem  Begriff  des  Theils,  Zugeteilten  näher*  —  Bei  der  Begriffser- 
läuterung von  Eps  S.  337  merkt  man  den  Mangel  der  notwendigen 


Digitized  by  Google 


682 


Kodier,  zur  semitischen  Lexikographie. 


Vergleichuug  des  Arabischen  ^#0:  drehen,  wenden,  zusammen- 
drehen =  winden ,  verknüpfen  und  auswinden ,  daher :  läutern,  rei- 
nigen (nicht  mit  rps)  zu  combiniren!)  und  auf  der  anderen  Seite 
verbinden  und  zusammenlöthen.  —  Wie  so  yrn  im  Aramäischen 
zu  der  Bedeutung  Vertrauen  habeu  gekommen  ist,  während  ym  im 
Hebr.  und  Arabischen  waschen  bedeutet,  wird  uns  nicht  gesagt. 
Offenbar  ist  es  die  Transposition  von  ynn  sich  fest  einstechen,  arab. 

\jcj>-  scharf  auf  Etwas  versessen,  begierig  sein,  daher  im  Aram. 
auch  feststehen,  muthig,  vertrauensvoll  sein.  —  Ein  Zusammenhang 

zwischen  d.  hebr.  api  morsch,  faul  sein,  und  dem  arab.  Hals 

ausstrecken  und  schauen  ist  schwer  zu  finden  uud  ist  doch  im  Be- 
griff des  Hohlseins,  wonach  ajn  oder  ypn  im  Aramäischen  der 
Schlauch  und  der  aushöhlende  Holzwurm  heisst,  vorhanden.  Im 
Arabischen  heisst  es  eben  höhlen,  auswärts  biegen. 

Haben  wir  in  den  bisher  angeführten  Beispielen,  die  noch  sehr 
vermehrt  werden  könnten,  jene  Einheit  der  Begriffsentwicklung  ver- 
misst,  welche  die  Vergleichung  der  Wurzelsippen  in  den  verwandten 
Spracheu  an  die  Hand  gibt,  so  müssen  wir  auch  vor  einer  Zusammen- 
würfclung  von  verschiedenen  Wurzelformcn  in  folgenden  Beispielen 
warnen.  S.  86b  wird  Leuchter  vonyxa  glänzen,  leuchten  (wo- 

von *pa  glänzendes  helles  Linnen),  mit  Np2C?a  dem  contrahirten  De- 
minutiv von  bxa  Zwiebel  v.  bxa  schälen  cob-^ia  in  einen  falschen  Zu- 
sammenhang gebracht.  Die  Wurzel  oba  heisst  zusammenballen,  auf- 
werfen, und  hat  das  Verbum  sonach  mit  dem  persischen  wa^ba  pAS 

Mautel  (S.  143)  nichts  gemein.  Von  dem  semitischen  oba  dagegen 
wäre  dann  abzuleiten  gewesen :  oba  die  ungeformte  zusammenge- 
ballte Masse,  Klumpen,  auch  oVia  II  Kolben  und  torba  die  aufge- 
worfene Erdmasse,  also  Hügel,  aber  nicht  „Tiefe  und  öraben"!  — 
Mit  ähnlich  sein  (S.  179)  ist  das  talmudische  ^«^n ,  das 

mutmasslich  nicht  verzehntete  Getreide,  nicht  zusammenzuhalten, 
sondern  wäre  richtiger  mit  ypn  (S.  181b),  vermischen,  besonders 
von  der  Priestergabe,  combinirt  worden,  von  dem  es  nur  dialek- 
tisch abweicht  nach  bekannter  Verwechselung  des  9  mit  k.  —  S.  288 
ist  mit  einer  schlecht  angebrachten  Berücksichtigung  der  Punktation 
der  Abschreiber  ysn  finster  sein  mit  *pi:n  abnehmen  (abhalteu),  mager 
sein  coufundirt,  und  gehören  all  die '  angeführten  Stellen  mit  der 
Bedeutung  Armuth  und  Elend  zu  *;pn  S.  272.  — 

Eine  nicht  genug  zu  rügende  Eigenthümlichkeit  des  Verfassers 
ist  es,  durch  Aufstellung  sonderbarer,  wissenschaftlich  unbegründeter 
Wort-Bildungen,  durch  Annahme  von  unorganischen  Affixen  und  Prä- 
fixen wie  IN,  d,  |,  d,  oder  Gaphcl  =  Zaphelformen  u.dgl.  Kuriosi- 
täten augenblicklicher  Rathlosigkcit  in  der  Wurzelentwicklung  zu 
entgehen.    Ein  vorgesetztes  Alif  kennt  die  semitische  Sprache,  aber 
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das  hat  nur  den  Zweck,  den  ersten  unvokalisirten  Consonanten  an 
Stelle  des  im  Hebräischen  gebräuchlichen  Halbvokals  Schewa  zu 
stutzen,  und  hat  nur  vocaliscke  Bedeutung.  Sonstige  unorganische 
Ansätze  kennt  die  semitische  Sprache  nicht  ,  und  wo  sie  angenom- 
men werden,  bezeugen  sie  bloss  —  wir  sehen  natürlich  von  voka- 
lischen Stellvertretern  mitten  im  Worte  ab  —  die  Rathlosigkeit  der 
wissenschaftlichen  Behandlung.  Wenn  die  Sprache  einsilbige  Wurzel- 
elemente zu  zweisilbigen  und  zweisilbige  zu  dreisilbigen  erweitert, 
so  thut  sie  das  nach  bewussten  inneren  Gesetzen,  indem  die  neue 
Silbe,  von  einem  Konsonanten  getragen,  der  Wurzelbedeutung  eine 
neue  Wendung  und  Nüancirung  gibt,  oder  aber  es  geschieht  durch 
phonetische  Erweiterung  und  Spaltung  gewisser  Doppellaute.  So 
hat  z.  B.  sicherlich  das  Affix  b  besonders  bei  den  Nominibus  eine 
ursprüngliche  Deminutivbedeutung,  was  durch  Nöldeke  in  Band  XXII 
R.  475  (vgl.  Ewald  Lehrb.  S.  432)  von  Neuem  bestätigt  wird.  So 
konnte  DK;a  und  .Lü  dunkel,  finster  sein,  links  im  dunklen  Norden 

liegen,  daher  unglückverheissend  u.  s.  w.  sein,  zu  bö*?ab  JU-ü  sich 

• 

erweitern  oder  y^y  zu  Vwja,  0*715  zu  ^3*P»  "TO?  zu  ^"l21?^  unu* 
D^£.  zu  bnc^j:  sich  ausdehnen.  Andererseits'  drängt  sich  ein  solcher 
flüssiger  Zungenlaut  wie  b  u.  :  u.  1  zwischen  die  Wurzelelemente, 
um  den  Verbalbegriff  an  der  Stelle  der  üblichen  Dageschirung  zu 

verstarken;  so  z.  B.  nttba  von  im  _v^s*  hart  sein,  r\yh\  aus  tjrt 

glühen,  nbatp  Aehre  jJLjL**,  ^ara=:^2D  *).  Demnach  wäre  es  wohl 

richtiger  gewesen,  für  baiyiw,  der  Maurer,  die  Wurzel  nrn,  die 

auch  in  dem  Namen  für  das  steinige  TQa%u)viTig ,  vorhanden 

und  entschieden  mit  eil,  Steine  werfen,  verwandt  ist,  mit  der 
Affixbildung  b-=-  und  dem  prosthetischen  Alif  anzunehmen»  als  baa 
mit  einem  unerwiesenen  Artikel  18  herbeizuziehen.  Auf  selbiger 
Seite  (60)  dürfte  auch  für  bp^-nN  der  Stamm  für  die  Bedeutung 
des  Zusammenfttgens,  Bauens,  Festmachens  aus  den  verwandten 
Stammen  im  Arabischen  yn,  2?*n,  mi  zu  erhärten  sein,  während 
mit  angenommenem  Stamm  bsn  gar  nichts  gesagt  ist.  Dass  trnicp 
der  Balken  von  noa  gerade  sein  und  nicht  von  rr*ro  mit  vorge- 
hängtem a  abzuleiten,  ist  bereits  von  Prof.  Fleischer  l' S.  428  be- 
merkt.   Ebensowenig  hat  fionb  das  Kebsweib  von  "jn  seinen  Ursprung. 

Hier  ist  vielmehr  (vgl.  Fürst's  Lexic.  s.  v.)  das  arabische  ^^vJ 

sich  zuneigen,  angenehm  sein  zu  vergleichen.  —  Für  *n::i  wälzen 
liegt  doch  wahrlich  mit  derselben  Bedeutung  nahe  genug,  bei 
dem  häufigen  Gebraucli  des  epenthetischen  Nun  im  Aramäischen, 
um  nicht  daraus  erst  eine  Gaphelform  von  w  schmieden  zu 
müssen.  Eben  so  wenig  berechtigt  uns  die  einzelne  Form  nribtt 
glühen,  eine  Zaphelform,  entstanden  aus  snb  flammen,  anzunehmen, 


1)  Vgl.  Fürst's  Lexicon  za  den  Buchstaben  b  und  5. 
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vielmehr  ist  hier  ans  schimmern  durch  das  epentbetische  b  zur 
Intensivform :  glühen  gesteigert  l).  —  erregen ,  reizen  ist  nicht 
„eine  verstärkte  Form  von  mit  angehängtem  noch  im«  ver- 
wirren herzuleiten  „von  mit  angehängtem  c*4;  vielmehr  sind 
das  abgekürzte  Reduplicatiorisformcn  und  zwar  erstere  eine  Trans- 
position von  aan  =  und  letztere  =  von  [n]31r  irren? 
irr  machen.  Dergleichen  Reduplicationsform  ist  auch  est  verwirren, 
eigentlich  hin-  und  hertreiben  von  hin-  und  herbewegen,  vgl. 
das  hebr.  33ü  wild,  ausgelassen  fein-  und  hertreiben,  womit  das 
Nomen  Utes?  kanke,  Zweig  als  leicht  hin-  und  herbeweglich  zwar 
zusammenhängt,  wovon  das  Verbum  jedoch  nicht  erst  abzuleiten  ist. 

Als  recht  beachtenswerth  können  wir  nach  all  diesen  Aus- 
setzungen dagegen  die  bei  den  Buchstaben  o  u.  nS  u.  n  gesuchte 
Vereinfachung  der  Wurzelelemente  hervorheben,  und  ver- 
lohnt sich  wohl  der  Mühe,  diesen  Gedanken  etwas  näher  zu  ver- 
folgen, weil  er  für  eine  tiefere  semitische  Sprachforschung  und  Sprach- 
vergleichung ausserordentlich  fruchtbar  sich  erweist.  Die  vielfachen 
Belege  stellen  die  Annahme  in  der  That  als  gesichert  hin,  dass 
viele  Verbalformen  mit  o  als  erstem  Radikalbuchstaben  urspr. 
byco- Formen  sind,  die  eine  Neubildung  angenommen  haben. 
So'p-no,  p^D  leer  sein  von  p^n;  ba?  u.  ba»o  aus  bwu.  bsbs  rund 
sein;  -;rip=  "is-tfö  aus  tnr  —  w  Zcugniss  ablegen  cigentl.  aufrecht 
erhalten ;'n*no=n^o  aus  nn  riechen;  -no  verwesen  aus  «n  hau- 

chen,  athmen  (wovon  rrsri  iu;  die  Lunge) ;  fcoo  gross,  viel  sein  aus 

NJ;  qbo  zusammendrehen  aus  f|b;  blind  sein  aus  •w,  und  so 
könnten  noch  viele  o"d  auf  einfachere  Wurzeln  zurückgeführt  wer- 
den. Dass  auch  dem  hebräischen  Dialekt  die  Saphelformeu  nicht 
ganz  unbekannt  sind,  zeigt  sich,  wie  schon  ganz  richtig  der  Verf. 
bemerkt,  am  Worte  D-^rp  Blindheit,  das  von  ni:  leuchten  ab- 
zuleiten ist.  Nur  scheint  "uns  die  Annahme,  dass  die  Sprache  hier 
einen  Euphemismus:  hellsehend  für  blind  machen,  gebrauche,  nicht 
ganz  das  Richtige  zu  treffen.  Die  Iutensivform  schlügt  ja  oft  in  das 
Gegentheil  um,  was  bei  der  Pielform  sehr  häufig  ist  «):  eis 
heisst  die  Wurzel  ausreissen,  entwurzeln,  b^o  die  Steine  ausreissen, 
entsteinigen  und  so  heisst  i^z  des  Lichtes  berauben,  blenden. 
»^rrnn  gehört  nicht  daher,  es 'heisst,  wie  I  S.  245  richtig  gesagt 
ist,  'der  weisse  Staar,  albugincs  oculorum.  Dagegen  möchte  lin:  v:o 
der  Blinde  eigentlich  der  Geblendete,  der  zu  viel  Lichtstrahlen,  mehr 
als  er  sollte,  in  sein  Auge  aufgefangen  hat,  bedeuten.  Dasselbe  gilt 
von  (S.452),  woselbst  die  talmudischen  Stellen:  Nnnyi  ^.^nc, 

«entin  ' n^ac  die  Strahlen  der  Sonne,  des  Tages,  ja 'der  Nacht 
(des  hellen  Mondes)  die  Blindheit  bringen,  oder  ^nnd  der  Blen- 
der, Dämon  der  Blindheit,  das  Gesagte  bestätigen.  —"Eine  andere 

1)  Es  müsstc  denn  eine  dialektische  Abänderung  von  anbttJ  seiu. 

2)  Vgl.  Ewald  hebr.  Gr.  (VII)  p.  317.  nut.  " 
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hebräische  Saphelform  dürfte  in  tv:d  Knospe  ,  Fruchtknollen 
liegen  von  vra,  welcher  Stamm  im  Arabischen  ^und  Aethiopischen) 
zusammenballen,  dick  werden  bedeutet.  —  Von  d"d  gilt  dasselbe, 
was  von  o"c.p3ü  lassen,  bleiben,  lässt  sich  in  p3,  -Qtt  (s.  S.  451) 
in  in  unwissend  sein,  qiiD  stossen  in  q-t,  jt\o  rein  machen  in  ht, 
tp©  schärfen  in  tp.  —  "in  ü.  s.  f.  auflösen,  sö  gut  wie  anbuj  von 
3J"6  flammen,  D^ria  in  0722  verdunkeln  und  ^nrrß  frei  machen  in 
*nn.  Fügen  wir  noch  hinzu,  was  der  Verf.  nicht  erkannt  hat, 
entstanden  aus  TOTO  aus  i?ay  sich  irgend  einer  Richtung  (Secte) 

zuwenden,  daher  syr.  ftv?  die  christliche  Taufe  annehmen,  ,v>^ 

sich  eine  falsche  Stellung  geben,  dissimulare,  und  jüdisch-aramäisch 
i^tcn  einer  nichtjüdischen  religiösen  Richtung  sich  zuwenden,  und 
■H^p  II  (S.  456)  schweben  entstanden  aus  HNT,  womit  sogar  "HC  I 
werfen  (u.  "HC  III  Faden  werfen  =  weben)  zu  combiniren  wäre. 
—  Ganz  besonderer  Berücksichtigung  werth  scheinen  uns  die  Neu- 
bildungen mit  prosthetischem  n ,  hervorgegangen  aus  der  Medialform 
des  einfachen  Stammes,  wie  nsr  aus  -ijn  ^jnp  —  isnpn  sich  Ge- 
winnst verschaffen,  handeln,  oder  B*«r  *.j  Zwilling  sein  von  CwSin 

=  dnipk  sich  zu  Einem  verbinden  aus  cnt  ,  mn  wandern  aus  man , 
eine  Beobachtung,  die  in  Bezug  auf  das  Arabische  Fleischer  schon 
in  d.  Ber.  d.  phil.-histor.  Kl.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1863  S.  146  f. 
u.  1864  S.  317  gemacht  hat,  die  aber  des  Weiteren  uoch  ausge- 
beutet zu  werden  verdient.  Denn  im  Grunde  liegt  den  meisten 
Wurzelwörtern  mit  erstem  Radikal  n  eine  solche  Mcdialbildung  ur- 
sprünglich zu  Grunde.  Man  vergleiche  2NP  für  sich  etwas  wollen 
mit  [rr]3K;  bnn  vermischen,  auch  würzen  (vgl.  dagegen  S.  527a) 
und  syrisch  (vgl.  Nöldeke  a.  a.  Orte  S.  517)  salzen  mit  bbs;  yzr\ 
für  sich  fordern  mit  N?2;  bnp  mit  bp  anfangen;  bDP  Vertrauen 
haben  mit  Jo  ^ ;  pp  u.  pp  festmachen  mit  p  u.  p ;  ?^p  ein- 
brechen mit  yy^\  yy*  gerade  aus  laufen  mit  yn.  Auch  D:nn  ist 
eine  solche  Medialform  von  csi,  werfen,  aus  einer  fremden  Sprache 
Etwas  zu  sich,  in  seine  Sprache  herübersetzen,  übersetzen.  Bei 
Cinp  Grenze  hätte  die  schon  von  Sachs  in  s.  Beiträgen  aufgestellte 
Vermuthung,  dass  es  von  am  rubricarc,  roth  anstreichen  =  ab- 
grenzen abzuleiten  sei,  berücksichtigt  werden  dürfen.  — 

An  Wörtern  zusammengesetzter  Wurzel-Bildung  ist  die  semiti- 
sche Sprachfamilie  nicht  reich,  am  meisten  dürfte  die  nach  der  Seite 
noch  gar  nicht  genau  untersuchte  arabische  Sprache  in  den  viel- 
silbigen  Stämmen  deren  aufzuweisen  haben.  Im  Organismus  der 
Sprache  liegt  diese  Bildung  gar  nicht,  und  es  hat,  wo  eine  solche 
sich  vorfindet,  nur  eine  äussere  Verschmelzung  zwei  voller  Worte 
stattgefunden,  wie  dies  bei  "<:»bc  aus  "»sfeb«  *aib?  u.  dgl.  (s.  Ewald's 
Lehrgeb.  S.  279)  im  Hebräischen  der  Fäll  ist.'  Eine  solche  Ver- 
schmelzung zweier  Wörter  zu  einem  neuen  Wort  hat  auch,  was  der 
Verf. ,  wie  nahe  es  ihm  auch  gelegen,  nicht  erkannt  hat,  beim  Worte 
np^o,  wofür  sich  noch  das  vollere  pp^c  (s.  S.  300)  vorfindet, 
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Statt  gehabt.  Es  ist  aus  bnp  p?c=  Nackengelenk  entstanden,  welches 
der  Verf.  auf  selbiger  Seite  aus  dem  jer  Talmud  Berach.  2,  8  citirt: 
"l^p  Pj?  heisst  Einer,  der  auf  dem  Nackengelenk,  Rücken  liegt, 
und'  daraus  bat  sich  sogar  ein  Verbum  ip  np  auf  dem  Rücken  liegen 
gebildet.  Dass  die  arabische  Sprache  im  Völksmunde  ähnliche  Stüra- 
melbildungen  hat,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  —  Zurück- 
weisen müssen  wir  dagegen  die  Ableitung  von  bbnt»  Aufseher, 
Plural  v1?"on73  neben  K^bsn»  aus  ab?  itt  Herr  des' Ganzen,  xcr- 
&oXixog ,  weil  eine  solche  Etymologie  jeder  Analogie  entbehrt.  Das 
Wort  ist  ein  echt  hebräisches  und  zwar  vom  geschäftlichen  Verkehr 
hergenommen ,  wovon  bsn  handelnd  umherwandern  rtbirn  die  Han- 
delsware und  nbisnp  der  Handelsplatz  ganz  geläufige  'Ausdrücke 
waren.  So  war'  für  den  Marktmeister  oder  Waarenaufseher  die 
stehende  Bezeichnung  bisn«.  Dieses  Wort  mit  seiner  Bedeutung 
Aufseher  erhielt  sich  uns  im  Aramäischen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  einem  Gebiete  der  Sprachforschung 
zu,  das  so  voll  von  Klippen  und  Sandbänken  ist,  dass  wohl  wenige, 
ja  fast  keiner,  der  es  betreten,  nicht  hie  und  da  aufgefahren  und 
gestrandet  wäre  es  ist  das  Gebiet  der  Fremdwörter  in  den 
aramäischen  Idiomen.  Dass  der  Verf.  dieses  Gebiet  nicht 
mit  Glück  bearbeitet  hat,  mochte  ihm  wohl  selbst  klar  geworden 
sein;  dass  er  aber  so  oft  gescheitert  ist  und  allenthalben  unsicher 
hin  und  her  gesteuert  hat,  davon  liegt  der  Grund  in  dem  vollstän- 
digen Mangel  einer  wissenschaftlichen  Methode ;  in  der  Ungeschick- 
lichkeit, zwischen  semitischen  Wurzelwörtern  mit  ihren  organischen 
Bildungen  und  ausländischen  Lehnwörtern  mit  bereits  fertigen  For- 
men, aber  neuhinzugetretenen  Assimilationsbildungen,  durch  welche 
die  Volkssprache  das  Fremdwort,  es  gleichsam  naturalisirend,  sich 
aneignet,  zu  scheiden,  und  endlich  in  der  verkehrten  und  übertrie- 
benen Anwendung  des  noch  heute  nicht  zur  wissenschaftlichen  Klar- 
heit gedieheneu  Prinzips  der  Einheit  zwischen  semitischen  und  indo- 
germanischen Wurzelelementen.  Die  nicht  gründlich  aus  dem  gauzen 
Semitismus  und  besonders  aus  dem  weitschichtigen  reichen  arabi- 
schen Wörterschatz  geschöpfte  Erfassung  des  aramäischen  Dialekts 
treibt  den  Verf.  nach  Vorgang  des  durch  tiefe  classische  Bildung, 
aber  nicht  durch  Kenntniss  des  Arabischen  für  die  Behandlung  des 
Aramäismus  vorbereiteten  sei.  Dr.  Sachs,  zur  Sucht,  tiberall  grie- 
chische Stämme  aufzuspüren,  wo  ureigenste  semitische  Sprachbildun- 
gen vorliegen,  zu  denen  nicht  äussere  Anklänge,  sondern  innere 
wurzelhaftc  Zusammenhänge  gesucht  werden  wollen.  Diese  Gräko- 
manie  wird  denn  in  der  That  auch  von  Prof.  Fleischer  an  verschie- 
denen Orten,  wenn  z.  B.  na«  sammeln  von  aysigw,  cna  lernen, 
eigentl.  mit  den  Zähnen  zischen,  tönen,  von  ytjgvg  abgeleitet  wer- 
den soll,  gerügt,  allein  bei  Weitem  nicht  oft  genug.  Denn  ist  es 
nicht  geradezu  ein  wissenschaftliches  Chaos,  wenn  tob  das  griechi- 
sche Wort  arjQ  Luft,  für  welche  die  semitische  Sprachanschauung 
—  man  vergleiche  ihre  Kosmogouie  —  keinen  Ausdruck  hat,  mit 


Digitized  by  Google 


Köhler,  zur  semitischen  Lexikographie. 


Licht  und  dieses  mit  ä<a  wehen !)  und  avgtog  und  aurora, 
aura  zusammengewürfelt  wird,  wie  S.  15  geschieht?  Oder  ist  die 
Wurzel  qi  idt  nicht  in  der  Bedeutung  von  stossen ,  zu  einander-, 
aneinanderstossen ,  bedecken,  aus  der  sich  der  Begriff  Tafel,  Brett, 

Seite,  Wand  in  qn  aus  Jj  entwickeln  konnte,  ~jio  bedecken,  be- 
graben, auf  die  unzweifelhafteste  Weise  im  Arabischen  und  in  ihren 

Weiterbildungen  im  Hebräischen  begründet,  dass  man  das  griechi- 
sche Zdacfog  Brett  erst  heranziehen  muss,  welches  höchstens  und 
wahrscheinlich  dem  Worte  oict  Presstafel  allein  zu  Grunde  liegt? 
Warum  soll  aa  der  Brief  oder  die  Schrift  nicht  semitischen  Ur- 
sprungs sein,  wo  aaa  =  aan  —  vergleiche  nro  u.  aro  —  ein- 

kratzen,  einschreiben  bedeutet  und  das  arab.  Ja>  wirklich  schrei- 
o 

ben  und  noch  heute  Brief,  Urkunde  heisst,  während  legatum 

oder  actum,  mit  dem  man  es  zusammenbringt,  ganz  fern  abliegen? 

Mit  welchem  Fug  und  Recht  verweigert  der  Verf.  dem  Worte  bp;i 
die  Palme,  das  semitische  Bürgerrecht  und  stempelt  es  zu  einem 
griechischen  Wort  daxrvkog,  während  es  als  uraltes  Wort  in  den 
ältesten  Eigennamen  vorkommt  und  die  Wurzelbedeutung  schütteln 

im  Arabischen  aus  den  verschiedenen  Begriffsverzweigungen 

percutere,  abnuerc  u.  s.  f.  hervorgeht?  Auch  ip.n  der  Einstccher, 
die  Hacke  hat  von  -ipn  und  nicht  von  dixeXXa  (s.  Band  I  letzte 
Seite)  seinen  Ursprung.  —  Warum  "p3  die  Ummauerung  und  daher 
ummauerte  Stadt  (p.  387)  anstatt  aus  dem  vorher  entwickelten  *pD 
umgeben  (womit  allerdings  das  indogermanische  circ  —  xiqx  — 
u.  s.  f.  zusammenhängen  mag)  entstanden,  „wahrscheinlich  das  gr. 
Xct{)dxtt)GiQil  sein  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Offenbar  wurde  der 
Verf.  durch  ereis-iB,  welches  wirklich  das  gr.  ^cr^ax«^«  Um- 
sehanzung  von  ^agax-ou)  (aber  nicht  xiqx  — )  einschneiden,  ist, 
zu  dieser  Verwechslung  verleitet.    Ebenso  ist  es  nur  ein  zufälliges 

Zusammentreffen,  dass  np ,  finvp ,  j<Xi  der  Topf  von  *np  schwarz 

werden  am  Feuer,  ähnlich  klingt  wie  xvrga  eig.  xvtqcc  von  /wo 
giessen  und  Beides  nicht  zu  identificiren,  wie  II  S.  346  geschieht.  — 
Andrerseits  dürfte  gerade  der  semitische  Ursprung  mancher  griechi- 
schen Wörter,  die  als  Erinnerungen  aus  dem  Handelsverkehr  und 
aus  dem  noch  älteren  religiösen  Zusammenhang  mit  dem  phöni- 
kischen  Volksstamm  an  der  kleinasiatischen  Meeresküste  in  der 
Sprache  der  Griechen  haften  geblieben  sind,  von  den  Semitologen 


1)  Es  mag  sein,  dass  das  Wort  ai)Q  auch  ursprünglich  nur  den  ,, Weher*' 

oder  Wind,  wie  HVI  bezeichnete,  nicht  »her  den  elementarischeu  Urstoff:  Luft, 

zu  dem  erst  philosophische  Betrachtung  es  verfeinert  hat ,  aber  "P^N  hat  «ben 
schon  diese  letztere  Bedeutung. 
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starker  hervorgehoben  werden.  Dass  #trwv  lat.  tunica  aus  *pna 
Leingewand,  ßakactfiov  aus  cba ,  xiraptg  aus  iro  Krone  und  so 
verschiedene  Handelswaren  ihre  Benennungen  bei  den  Griechen  den 
Phöniziern  verdanken,  dass  ferner  mit  den  vielen  phünikischen  reli- 
giösen oder  mythologischen  Vorstellungen  und  Bräuchen  viele  Namen 
für  Musikinstrumente  z.  B.  ba:  vaßXiov,  -riaa  xivccptg,  p^id  cvoiyg, 
vp  TVfinotvov  sich  einwurzelten,  wird  von  den  Indogermanisten  gern 
zugestanden.  Sollte  da  nicht,  so  gut  wie  jiivog  uud  EvXivog 
(uach  Movers),  auch  das  nicht  recht  wurzelhaft  im  Griechischen 
begründete  Wort  "Efayog  und  Elegie  aus  dem  semitischen  -OK  Klage- 
lieder singen,  griechisch  auch  in  kkita  vorhanden,  und  zwar  aus 
,  dem  fremden  Ohre  lautend  wie  Elgo  entstanden  sein1)? 
Ob'  nicht  auch  dem  Worte  5ico,  griechisch  (Hpoyyog  Schwamm  nach 
Vergleichung  der  Wurzel  SED  aufnehmen  (siehe  die  II.  S.  179  an- 
geführten Stellen  aus  der  Mischnah)  mit  pea  neo  u.  s.  f.,  welche 
allcsamint  aufnehmen,  anschwellen  bedeuten,  eine  ursprünglich  semi- 
tische Heimath  gegenüber  der  sehr  gezwungenen  Etymologie  bei  den 
Indogermanisten  (Benfey)  zuzuerkennen  ist,  wollen  wir  diesen  For- 
schern zur  näheren  Untersuchung  tiberlassen.  Dagegen  müssen  wir 
in  dem  mischnischen  p^y  der  Anker,  welches  der  Verf.  nach  tal- 
mudischer Etymologie  mit  -,5a?  zurückhalten,  zusammenbringt  (S.  202), 
das  echt  griechische  Wort  oldxiov  Anker  von  oicr£  Steuer  erken- 
nen (Beresch.  Habba  §  83  Anl".  steht  dafür  das  ganz  corrumpirte 
■pann).  —  Nicht  erkannt  hat  der  Verf.  auch  den  fremden  Ursprung 
in   dem   häutig  vorkommenden  Zeitwort   ^baN   Geräusch  machen 

und  daraus  einen  Stamm  Nba  „verwandt  mit  Nnp  und  JLä  bip" 

fabrieirt  (S.  364,  vgl.  S.  27!).'  Es  ist  aber  das  griechische  o/A<fw, 
(wovon  oykog  oibai«  das  Volksgetümmel)  Lärm  machen,  schreien, 
das  sich  im  Aramäischen  vollständig  eingebürgert  hat.  —  Nicht  zu 
den  Fremdwörtern  zählt  das  (S.  15)  mit  tvvoog  der  Gutgesinnte  (!) 
combinirte  o:i'n  Herrscher ,  welches  im  Jerus.  Targ.  als  tendenziöse 
Umschreibung  von  yvn  ",nb  (Exod.  2,  16),  als  welchen  religiöse 
Pietät  den  Schwiegervater  Moses  nicht  angesehen  wissen  wollte,  vor- 
kommt. Richtig  hat  schon  Knobcl  in  s.  Komment,  z.  Exod.  S.  19 
in  cri«  den  Zwingherrn  oder  Gewalthaber  von  Midian ,  also  ein 
echt  semitisches  Wort,  darin  erkannt  und  den  oppressor  mit  dem 
ao/jov  und  rvQavvog,  zu  dem  ihn  der  alexandrinische  Dichter 
Ezekielos  macht,  verglichen. 

Gehen  wir  nuumehr  an  die  Durchmusterung  der  Fremdwörter, 
für  deren  schlechtgelungenc  Erklärungen  wir  wenigstens  gesichertere 
geben  zu  können  vermeinen: 


1)  lieber  die  Etymologie  des  gut  griechischen  d/.tytior  f  clogitiin  u.  5.  w. 
vgl.  G.  Curtius  in  den  Hcrichten  d.  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  Phil.-hist.  Cl 
186J,  S.  1  ff.  K. 
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I.  S.  46  «V-bp-ca«  (nicht  Blech  von  «b^bs-ia  mit  der  Vor- 
schlagsilbe  ox.  sondern,*  wie  dieses  mit  abgeworfenem  tf)  das  griech. 
(STQayyaXta  Strick,  Schleife. 

S.  49  "»p^cas  (nicht  (poivixog  (?)  mit  der  Vorschlagsilbe  as< !) 
cyiyyiov  Schnur,  Gurt  um  den  Leib. 

S.  53  «n"n:aEK  (nicht  von  anoreivial)  ist  das  griechische, 
aber  aramäisirte  (pärvtj  Krippe,  Stall. 

S.  56  p-niEN  oder  richtig  geschrieben  "pTTiEJ*  Wächter  (nicht 
von  nootidw  und  naoogatol,  ifQovQiov  Besatzung. 

S.  100  rn-yiba  ist  nicht  Locke,  sondern  xoXoßovoog  oder  ab- 
gekürzt xoXovpog  Stutzschwanz ,  und  dürfte  die  Lesart  m^iba 
sogar  wahrscheinlicher  sein.  Mit  «nba^p  XQÖßvXog  hat  es,  wie 
Dr  Perles  meint  ,  nichts  zu  thun. 

S.  177  ITOVh  nicht  d'r)Xi]Tt)(),  sondern  delator  Verläumder  und 
verallgemeinert  : 'Unheilstifter,  wovon  das  Verbum  -labn  mit  Infinitiv 
"inabn  gebildet  wurde. 

S.  304  mba  dasselbe  was  Kn^baox  mit  abgeworfenem  ff,  das 
aramäisirte  oroXij  Kleid,  nicht  aber  von  bba  decken. 

■pa"to">a  (S.  65  a  3.  10)  Liste,  weht  ropog ,  souderu  Tiurtmg 
Censusliste. 

S.  320.  yoryQ  Pallast  ist  nach  der  Schreibung  *pVi*i  (Schemot 
Uabba  §  1  )  Thron ,  Pallast ,  eher  mit  sl£ ^  aula  regia,  als  mit 
,  viL^jlj  (Fleischer  I,  427a)  zusammenzuhalten. 

II.  S.  181  baEp  Bank,  Stuhl,  nicht  subsellium,  sondern  trans- 
ponirt  ccf  tXag,  oder  es  hat  hier  eine  Formenvermischung  beider 
Worte  stattgefunden,  ähnlich  wie  wir  finden  in 

«binTViE  (II.  S.  217a)  eine  Verschmelzung  von  ngogßoXi] 
und  ngoßovXr  Vorbcschluss ,  gerichtlicher  Rathsanschlag;  desglei- 
chen in 

itidvie  S.  295  eine  solche  von  nQoaroov  Nna"HE  und  ngo- 
frvQct  Vorhbf. 

S.  292   03-^e  ernähren   scheint   am   besten   nach  Mussatia's 

•  •  •  ■ 

Vorgang  von  nvbvog  Brot,  dah.  Brot  austheilen,  ernähren,  abzu- 
leiten zu  sein,  da  at?5  theilen  sich  nicht  nachweislich  zur  Be- 
deutuug:  vertheilen  entwickelt  hat,  um  es  daraus  entstanden  sein 
zu  lassen ,  und  aib-iE  findet  sich  ja  gerade  in  dieser  Anwendung : 
Nahrung,  Brot  (auf  selbiger  Seite). 

S.  295  ob'hb  und  Naia*iE  hat  man  zu  unserer  Verwunderung  auch 
noch  nicht  erkannt;  es  ist' das  erstere,  das  Verbum,  aus  dem  No- 
men entstanden,  welches  das  griech.  naodatjttce  Auszeichnung,  dann 
Bekanntmachung,  Traoäöfjfiog  bekannt,  ist  und  davon  also  aa~E 
bekannt  machen.  Auch  das  Gegentheil  von  nagdat^og  ein  Un- 
bekannter, gewöhnlicher  Mensch,  hat  das  Aramäische  aus  dem  Grie- 
chischen adoptirt  ohne  dass  man  es  bisher,  unseres  Wissens,  er- 
kannt hat. 

■»wpiDK  (welches  II.  S.  137  a  und  139  a  mit  dös*  „Laster"  er 
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klärt  wird).  Es  ist  der  naxn^iog^  der  charakterlose,  ungebildete, 
entgegengesetzt  dem  gelehrten  und  gebildeten  Greis. 

-»asp  (S.  371b)  kränken,  eigentl.  St&chelreden  führen  (nicht 
aus  L:p  ärgern)  eine  Neubildung  aus  dem  griech.  xivtQOV  Stachel, 
welches  auch  in  dem  Sinne  von  xivtQov  ylüJTTife  Stachelrede  ge- 
braucht wird. 

Dass  das  (S.  383  a)  angeführte  Np3ViD  Briefträger  nicht  das 
gr.  noovotjTixos  ist ,  sondern  ngouvucog  Pack-Träger  ist ,  irren  wir 
nicht",  schon  irgendwo  bemerkt  1).  —  Das  längst  als  persisches 
Wort  erkannte  OTie  napaSeioos  pairidaeza  Umzäunung  =  Garten, 
sollte  nicht  wieder  durch  einen  selbsterfundenen  Stamm  oid  (S.  287  b) 
erklärt  oder  vielmehr  nicht  erklärt  werden. 

Dass  -prc-in  Zufälle  nicht  <o'(>a/  na&rtrixai  „unglückliche  Zeit- 
ereignisse*' (I.  S.  206a)  oder  •prnöpDK  Brech-  oder  Arzneimittel 
nicht  von  nr/xrov  abzuleiten  ist  (II.  S.  284  a),  sagt  schon  das 
griechische  Sprachgefühl.  Vielleicht  ist  Letzteres  aus  anoxa&a^otg 
verderbt,  Ersteres  mit  dem  persischen  accedere  zusammenzu- 
halten? 

Das  Verderbniss  der  unwissenden  Abschreiber  sollte 
überhaupt  mehr  und  öfter  in  Betracht  gezogen  werden.    So  ist 

Np"»:;iN  Schatzkammer  nicht  axijvr)  (I.  S.  18  a),  sondern  N^trs, 
dasselbe  persische  Wort  mit         welches  in        und  nt:3  gaza 

(nicht  von  jzy  abzuleiten  S.  148  b)  und  schon  der  biblische 

Aramaismus  aus  dem  Persischen  aufgenommen  hat.  So  ist  sicherlich 
rr^n  CS.  206  a)  ein  leichterklärlicher  Schreibfehler  für  tpin, 
welches  '(vgl.  w.  o.  S.  193  b)  =  apn  Adiabenc  als  Uebersetzung 
von  non,  wie  jenes  hier,  erscheint.  Ebenso  wäre  es  wahrlich 
eher  gestattet  (I  S.  209)  wnu  pnrpa  als  Uebers.  von  pnea  zer- 
stören in  prytt  zu  verbessern,  als  die  gesicherte  Bedeutung  von  pm 
fest  sein  (siehe  die  Fleischersche  Anm.  S.  424)  zu  ihrem  Gcgen- 
theil:  zerstören  umzukehren.  Doch  wir  können  unmöglich  die  Fehler 
alle  gutmachen,  die  der  Verf.  durch  die  kritiklose  Behandlung  des 
Targumtextes  begangen  hat.  Der  Mangel  an  Textkritik  und  Einblick 
in  die  Geschichte  der  Exegese,  der  in  der  castellischcn  Methode 
so  viel  Unheil  angerichtet  hat,  ist  noch  nicht  ganz  gehoben,  wenn 
z.  B.  Nnspn  Geschrei  (S.  85)  auch  nach  einer  Targumstelle  zu 

1)  Das  in  Rede  stehende  fctpST^D  „Bote"  steht  mit  dem  griech.  kqovvixo* 
in  durchaus  keinem  Zusammenhang.    Es  ist  der  aram.  Repräsentant  des  per*. 

*j'j>j$,  dem  pers.  Namen  des  Karakal,  des  kleinen  Thiers,  welche»  als  der 
beständige  Begleiter  und  Diener  des  Löwen  gilt.  Das  Wort  ist  nicht  nur  in 
das  Chaldäische  ,  sondern  auch  in  das  Arabische  ^.Äifjd),  nicht  nur  in  der 
eigentlichen,  sondern  auch  in  der  abgeleiteten  Bedeutung  „Diener,  Wegführer" 
übergegangen.  Das  Thier  selbst  heisst  im  Türkischen  yjfljüj*  Schwarzohr 
(  —  pers  <J**S  >  woraus  das  „Karakal"  erst  verstümmelt  ist ;   vgl.  übri- 

gens das  Weitere  bei  Lagardc,  Abhaudll.  8.  76  f.  K. 
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Jes.  ao,  17  -irirt  vtkl  y^ns  wie  ein  Mast  auf  des  Berges 
Spitze,  auch  die  Bedeutung:  Mast  von  „Schwirren"  zuerkannt 
wird  ,  anstatt  einzusehen ,  dass  man  äusserlieh  mit  nn  Jubel  das 
Wort  yih  combinirte,  vermuthlich  weil  man  den  Mast  des  Schiffes, 
wofür  dieses  gewöhnlich  steht,  auf  Bergen  nicht  suchte.  Der  Syrer 
hat  sogar  (mit  Hiob  39,  8  c^n  w: !  combiuirend)  einen  Wild- 
esel daraus  gemacht ;  oder  wenn  8r"V53  als  Uebersetzung  des  nröna 
in  Hiob  40  und  Ps.  50,  15  zum  Nilpferd  gleich  diesem  hebraisirteii 
Worte  gemacht  wird.  Bei  alledem  erkennen  wir  den  bedeutenden 
Fortschritt  gegenüber  der  Buxtortischen  Behandlung  des  Textes  an, 
die  oft  gehandhabten  richtigeren  Grundsätze,  wie  z.  B.  zu  NT^a 
(1  S.  87h)  würdigend 

Die  Ursache  aber  der  bisher  berührten  Missgriffe  in  der  ety- 
mologischen Behandlung  liegt  in  dem  Hauptfehler,  einem  Mangel, 
der  der  aramäischen,  und  nebeubeigesagt  auch  der  arabischen  Lexi- 
kographie Überhaupt  anhaftet,  dass  der  gesammte  Wortschatz  nicht 
a  verbo  construirt  und  von  den  Verbalwurzelbedeutungen  aus  das 
einzelne  Wort,  sei  es  Namen-  oder  That-  oder  Beiwort,  als  Begriffs- 
bezeichuung  zunächst  seiner  inneren  sprachlichen  Anschauung,  nicht 
seiner  äusseren  Bedeutung  nach  erklärt  werde.  Dadurch  erst  hört 
die  Lexikographie  auf,  eine  rein  technische  Zusammenstellung  von 
Wortraassen  zu  sein  und  wird  eine  wirklich  wissenschaftliche.  Es 
nützt  uns  oder  befriedigt  uns  nicht  zu  wissen,  dass  «Jms  der  Bock 
und  n]te^  der  Hase  heisst;  aber  wir  verstehen  diese  'Worte  erst, 
wenn  wir  in  ersterem  den  Querfeldeinläufer  von  und  in  letzterem 
den  Springer  von  teö,  oder  in  «b^  dem  Blutigel,  das  Wort 
den  Blutsauger,  erkennen.  Und  wir  würden  in  "jbcT  von  bcT  hin- 
zukommen, zuschütten,  nach  dem  Hebräischen  und  Acthiopischeu,  das 

arabische  Riajf  Haufen,  Schaar  wieder  erkennen,  um  dann  erst  in 

ilun  die  aramäische  Bedeutung:  „Einige"  klar  vor  uns  zu  haben. 
Schlechterdings  aber  darf  sich  der  Lexikograph  nicht  dabei  beruhigen, 
z.  B.  bei  -rinb  (S.  407)  die  Bedeutungen  1.  einzig;  2.  nur, 
aHein;  3.  auch  nacheinander  aufzuzählen,  sondern  diese  letzteren 
scheinbar  einander  ganz  entgegengesetzten  Begriffe  müssen  als  aus 
einer  einheitlichen  Quelle  fliessend  dargestellt  werden,  also  zunächst: 
einzig,  vorzüglich,  ganz  besonders,  dann  nach  der  einen  Seite  hin 
ausschliesslich:  allein  und  nach  der  andren  einschliesslich:  „ganz 
besonders  noch,  auch"  bedeutend  und  daher  bald  ==  und  bald  = 
C|N  gebraucht  *). 

Sehr  wünschenswert  und  leicht  wäre  es  dem  Verf.  gewesen, 
wenn  er,  was  er  freilich  durch  fleissige  Stellenangabe  dem  künftigen 


I)  Es  mag  sein,  dass  solche  Behandlungs weise  der  Phantasie  und  Combi- 
nationsgnbe ,  die  freilich  in  der  gesetzlich  begründeten  Sprachvergleichung  ihr 
Mass  und  ihre  Schranke  hat,  immer  einen  grossen  Spielraum  lassen  wird ;  allein 
Erörterungen  führen  immer,  auch  von  Irrthümern  uuterlaufen,  zur  Klarheit 
uud  Wahrheit,  Schweigen  niemals. 
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Forscher  sehr  erleichtert  hat,  den  babylonischen  oder  ostaramäischen 
vom  palästinensischen  oder  westarainäischeu  Dialekt  schärfer  geschie- 
den hätte.  Er  hätte  dann  wohl  mit  grösserem  Recht  das  Targum 
zu  den  Sprüchen  westaramäisch  d.  h.  rein  palästinensisch,  als  syrisch 
genannt  und  in  der  dunklen  schwerfälligeren  Aussprache  wie  in  den 
sonstigen  Eigentümlichkeiten  höchstens  die  Nähe  des  Syrischen  ver- 
iuuthet.  Andererseits  wäre  der  Charakter  der  Abstumpfung  der 
Hauchlaute  in  xn«  in  NnN  und  c*n,  -?r»*  in  -in,  Na«  in  «a  und  der 
dumpfen  Vocalisation  qix'  für  r|N ,  b^art  für  -pan  besser  als  dem 
palästinensischen  Dialekt  eigentümlich  gekennzeichnet  worden,  denn 
als  blosser  Schriftcharakter  der  jer.  Targumim  an  einzelneu  Orten. 
Doch  hat  der  Verf.  mit  lobenswerthem  Eifer  dieser  dialektischen 
Verschiedenheit  im  Allgemeinem  durch  genaue  Prüfung  der  Hand- 
schriften eine  solche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  dass  er  auch  hier 
die  Forschung  um  Vieles  weitergefördert  hat. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  noch  der  realen  Seite  zu. 
Hier  hat  es  in  der  That  der  Verf.  verstanden,  uns  in  das  ganze 
Geistesleben  der  soferisch-talmudischen  Zeit  einzuführen  und  mit 
ihm  ganz  vertraut  zu  machen.  Der  Ton  und  der  Geist  der  Schulen 
wie  der  Volksgeist  wird  durch  reiche  Belege  aus  Talmud  und  Mi- 
drasch  erschlossen  und  ein  tiefer  Einblick  in  das  damalige  Kultur- 
leben uns  eröffnet.  Ganz  so,  wie  wir  in  der  Sprache  einen  Zu- 
sammenfluss  der  verschiedensten  Elemente  griechischen,  persischen 
und  lateinischen  Ursprungs  sehen,  so  haben  auch,  um  doch  den 
uns  meist  intercssirenden  religiösen  Theil  herauszuheben,  religiöse 
und  mythologische  Vorstellungen  der  Perser,  Griechen  und  Römer 
an  der  sich  uns  hier  offenbarenden  Geistcs-Kultur  mit  einflussreicher 
Macht  Theil  genommen,  und  die  gewaltige  Geisteskraft  des  sieg- 
reich gewordenen  Monotheismus  kounte  weder  den  Hang  und  die 
Empfänglichkeit  für  die  heidnischen  Anschauungen  ganz  aus  dem 
Volksgemüth  entfernen,  noch  die  Aeusscrungen  der  alten  religiösen 
Wurzeln,  die  bereits  den  Stempel  des  Ueberwundenen ,  des  Aber- 
glaubens, trugen,  ganz  beseitigen.  Allenthalben  spucken  noch  die 
Berggeister,  die  fina  Schutzgeister.  Man  erzählt  sich  gläubig  von 
dem  man  riria,  dem  Berggeist,  dem  gealterten  nnisrt  v/in,  den 
man  ehedem  (vgl.  Hiob  5,  23.)  gefürchtet  hat  und  der  jetzt  mit 
dem  Nabel  angewachsen  ist  Kilaim  8,  5  (I  S.  298).  Ja,  die  alt- 
hebräischen Hausgötter  finden  noch  ein  ihnen  heiliges  Bett,  das 
ensn  Ncnr  (S.  125*>)  vor  und  merkwürdig  genug!  wenn  der  «mal  an? 
das  liaus  verlassen  und  ein  Glied  des  Hauses  gestorben  ist,  so  kehrte 
man  das  Bett  um,  und  diese  Sitte  des  narai  n^ca  erhielt  sich  und 
galt  durch  die  ganze  talmudische  Zeit  als  streng  heiliger  Brauch.  Und 
die  vielen  wandernden  Teufelsgestalten  a^ra  —  man  kennt  sie  beim 
Namen,  trifft  sie  allenthalben  (S.  474).  Der  oberste  heist  Aschma 
daeva  nicht  mehr  bfiwr,  das  hebräische  böse  Prinzip  ist 

unterlegen,'  'Gott  ist  Allherr  geworden,  aber  für  den  Aberglauben 
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musste  der  persische  Dämon  herhalten.  Der  Schöpfer  des  Lichts 
und  der  Finsterniss,  der  Herr  des  Guten  nnd  des  Bösen  war  Jahwe 
durch  Propheten  wort  geworden,  aber  der  hienieden  waltende  Voll- 
strecker hatte  oder  behielt  seinen  Antipart,  der  Heiland  oder  atorrjQ 
den  Antichrist.  Aramainjus  hiess  der  persische  Hinderer  des 
Heils,  ursprünglich  nichts  anderes  als  der  iudische  und  heb- 
räische Wolkenmachtgott  am  oder  Drachen.  Dib^E-iN  oder  DisbttiN 
lautete  das  Echo  im  hebräischen  Ohr  und  alsbald  erzählte  man  von 
dem  wnm  Diyn1"]«,  dass  er  das  messianische  Heil  hintertreiben  wolle, 
dass  der  jüdische  Heiland  aber  (natürlich  nach  dem  Vorbild  des  per- 
sischen Ormuzd  o.  Ahoramasda)  ihn  tödten  (S.  66  b.  Natürlich  können 
wir  Herrn  Dr.  Grätz  in  seiner  Combination  von  iQtjfua)  und  Xaog  nicht 
folgen).  Interessant  ist  es  nun,  wie  man  diesem  persischen  bösen  Prin- 
zip Ahriman  eine  semitische  Teufelin,  die  Nachtgöttin  mb«b  zur  Mut- 
ter beigab  (I.  S.  410  a)  während  man  andererseits,  da  wo  die  bib- 
lische oder  mesopotamisch  semitische  Paradiesessage  so  nahe  die 
persische  berührt,  die  paradiesische  Verführerin,  die  Schlange,  zu 
einem  DYmpTK  —  Gottesleugner  oder  bösen  Prinzip  (I.  S.  55  b)  l) 
machte,  welche  Ideenverschmelzung  im  samaritanischen  tsdd  für 
Orts  —  der  Leugner  und  in  der  Uebersetzung  b^üDfi*  hostilisü 
für  öTny  (nicht  astutus!)  so  wunderbar  nachklingt.  Wir  wundern 
uus  aber  durchaus  nicht,  wenn  sogar  die  griechischen  Seejungfern 
noch  im  jüdischen  Volksgeiste  Leben  haben,  die  nsa  (S.  101b); 
selbst  der  Cis;p^  —  Okcanos  hat  —  man  lese  jene  merkwürdige 
Midraschauslegung  des  Kampfes  Gottes  mit  dem  Meere  und  dem 
Drachen  (Hiob  26)  in  Schemot  Rabbot  §  15  Mitte!  —  sein  Leben 
erst  allmählich  im  Volksgeiste  ausgehaucht,  und  der  Name  Ricsen- 
sohn  D^bTrn  "p  ist  dem  "jrpib  oder  Krokodil  geblieben  (II.  S.  31 1  a)  *). 
Wie  tief  in  der  Sprache  trotz  alles  geistigen  Darttberhinwegeschrit- 
tenseins  eine  Anschauung  haftet,  sehen  wir  an  dem  (S.  106a)  an- 
geführten häufigen  mischnaischen  Ausdruck  bran  mn  ein  von  selbst 
ohne  Menschenzuthat  befruchtetes  Feld  im  Gegensatz  zum  "pn^H  rra, 
dem  durch  künstliche  Kanäle  das  Wasser  zugeführt  wird.  Der  Verf. 
meint  jenes  Feld  des  Baal  bedeute  das  Feld  des  befruchtenden 
Regens.  Es  mag  sein,  dass  man  sich  im  jüdischen  Kreise  diese 
Namensbezeichnung  so  mundgerecht  mache.  Das  Richtige  sehen  wir 
dagegen  von  Merx  in  seinem  trefflichen  Artikel  Baal  in  dem  Schenkei- 
schen Bibellexicon  (S.  322)  erkannt,  wo  er  in  der  arabischen  Be- 
nennung jJu  für  den  nur  von  Himmelswasser  d.  h.  Regen  getränkten 
Baum,  einen  althcidnischer  Vorstellung  ungehörigen  Sprachgebrauch 

bei  den  Syrern  findet.  Es  bedeutet  also  bynrt  rrs  —  das  Feld, 
das  der  Himmolsgott  Baal  befruchtet.  —  Wir  knüpfen  sogar  an 


1)  Auch  yiW  im«  wird  sie  daselbst  im  Babbat  8.  18  Bode  genannt. 

2)  Auch  dem  zum  Kngel  -  rnNnn  b*  r^l»)?  -|»b«  —  degradirtcu 
Liebesgott  begegneu  wir  in  Midr.  Bcreschit  Babb.   f.  85- 

Bd.  XX111  45 
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diese  übliche  Bezeichnung  im  Volksmunde  noch  eine  andere  Ver- 
muthung,  betreffend  die  Namenserklärung  von  Genezaret  hebräisch 
oder  vielleicht  richtiger  phönikisch  •npirJ jenem  durch  seine 
Fruchtbarkeit  und  Anmuth  vielgerühmtcn  Gebiete,  der  schönsten 
Gegend  Palestinas  nach  ältesten  wie  neuesten  Berichten,  deren 
Früchte  auch  die  edelsten  des  Landes  waren,  wie  der  Midrasch  zu 
Genes.  49,  21  mittheilt  Einen  „Garten  Gottes"  mochte  man  gerne 
eine  solche  Gegend  nennen  und  diese  Benennung  lag  im  alten  phöni- 
zischen  Namen  vor-*  *iD*^N  —  Garten  des  Osyr  2).  —  Ein  ähn- 
licher Rest  altheidnischer  Benennungen,  wie  wir  solche  in  uralten 
Localnaraen  am  allerersten  zu  suchen  berechtigt  sind,  findet  sich 
auch  in  der  targumischen  also  volkstümlichen  Benennung  von 
isa  —  »Vias-in  -p3,  aXexTgvooonoXtg,  Hahnburg.  Josepnus 
berichteV  (s.  Winer  Artikel  Eziongeber),  dass  der  Ort  noch  den 
Namen  führe:  Begwixt].  Hier  liegt  entschieden  ein  Schreibfehler 
vor  und  zwar  ein  an  jenes  aramäische  anklingende  Wort :  KeQtxvioiyt 
—  N^'i;  l^p  Burg  des  Nerig.  Dieser  a*i3 ,  der  zabische  Kriegsgott, 
ist  kein  anderer  als  der  in  dieser  Gegend  verehrte  bai:  (s.  Winer  o.  v.). 
Dieser  Gott  des  Kampfes,  der  kutäische  Mars,  ward  unter  der 
Hahnsgestalt  verehrt,  wie  uns  von  den  Rabbinen  (Sanhedrin  63  b) 
berichtet  wird  und  ohne  Zweifel  verdankt  ihm  der  Hahn  seinen 
Namen  ^oä  (s.  I.  S.  124  a)  und  vielleicht  auch  V^n,  wie  wohl 
letztere  Bezeichnung  „der  Streitmacher1*  =  ältxrgtav  'ihm  an  und 
für  sich  eignen  mag.  Man  sieht,  wenn  man  nur  für  solche  Zu- 
sammenstellungen den  offenen  Sinn  mitbringt,  wie  eigenthümlich  der 
sprachebildende  und  religiöse  Geist  sich  begegnen  und  welche  merk- 
würdige Dokumente  ungelesen  in  den  alten  Eigennamen  vor  uns 
liegen,  oft  aus  einer  Zeit  stammend,  wo  die  Geschichte  noch  zu 
roh  war,  um  andere  Denkmäler  zu  hinterlassen.  Im  Volksgeiste 
aber  leben  die  Spuren  der  alten  überwundenen  religiösen  Vorstellungen 
fort  und  weil  ihnen  der  rechte  Boden  fehlt,  so  hängen  sie  sich 
parasitisch  anderen  Gedankenkreisen  an,  in  verkümmerter  Gestalt 
fortwährend.  Sicherlich  gehören  auch  die  Zauberer  Joannes  und 
Jambres  einem  überlebten  mythologischen  Vorstellungskreise  an, 
vielleicht  der  Babylonier,  die  wenigstens  auch  von  dem  Fischgotte 
Oanucs,  einer  noch  sehr  unklaren  Figur,  Wunderdinge  allerlei  Art, 
auch  dass  er  Gesetzgeber  und  Schrifterfinder  u.  dgl.  war,  erzählen. 
Dies  dünkt  uns  zum  Mindesten  annehmbarer  als  die  s.  v.  o^r 
(I,  337)  vom  Verf.  vorgebrachte  Meinung,  den  Täufer  Johannes  und 
Jesus  als  Sectircr  tniftt  in  ihnen  zu  sehen,  wobei,  bei  allem  Radi- 
kalismus in  der  Evangelienkritik ,  die  Erwähnung  derselben  als 
Zauberer  neben  Moses  in  U.  Timoth.  3.  9  kaum  denkbar  wäre. 
Doch  scheiden  wir  vom  Verfasser  mit  dem  aufrichtigen  Dank, 


1)  Der  targumischen  oder  volkstümlichen  Benennung  von  I"H3D  (welches 
Wort  selbst  mit  Kivv^at  verwandt  sein  mag). 

2)  Noch  heute  heisst  die  Uuino  Gansur. 
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vieles  Neue  von  ihm  erfahren  zn  haben  und  zu  Vielem  von  ihm 
neu  augeregt  worden  zu  sein.  Möge  auch  diese  Abhandlung  zur 
tieferen  allgemeineren  Erforschung  der  semitischen  Culturgeschichte 
einen  Beitrag  liefern  und  dem  Einen  den  Eindruck  der  Fremd« 
artigkeit  und  Abenteuerlichkeit,  den  die  mythologischen  Forschungen 
auf  althebräischem  Gebiete  noch  auf  ihn  ausüben,  benehmen  und 
den  Anderen  dazu  anregen,  die  gesammte  semitische  Philologie  unter- 
schiedslos mit  gleichem  Maasse  objectiver  Gründlichkeit  und  Um- 
sicht zu  behandeln  und  gegenseitig  zu  beleuchten.  — 

■ 

Nachtrag. 

Erst  jetzt  ist  mir  die  Anzeige  Gcigcr's  (Z.D.M.G.  XFI,  372  f.) 
von  Steinschneider 's  Jevish  literature  zu  Gesicht  gekommen. 
Geiger  bespricht  darin  die  schon  von  S.  Parchon  im  Namen 
Ha  Ts  gegebene  Ableitung  des  Wortes  -MaMtifc  Apostat  aus  der 
Schaf  elform  des  syrischen  t*>v  taufen  d.  n.  eigentlich  zur  neuen 

Religion  übertreten  als  eine  Contraktion  aus  uarTOia  =  der  zum 
Uebertritt  in  eine  andere  Religion  Veranlasste  und  dann  wirklich 
Uebergctretene  abgewiesen  wird.  Geiger  spricht  sich  gegen  diese 
Ableitung  aus.    Alleiu  ich  glaube  mit  Unrecht.    Auch  die  syrische 

Paelibrm         in  der  Bedeutung  von  verstellen,  sich  verstellen, 

heucheln  oder  Andere  verstellen,  verführen  weist  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  eine  Schafelform  von  aufstellen,  Stand  nehmen 
u.  8  f.  hin. 

Eine  Parallele  zu  einer  solchen  Abwerfung  des  y  durch  Con- 
traction  glaube  ich  ausser  den  oben  angeführten  in  dem  aramäischen 
Worte  Kn^*i  —  Laib  Brod  —  gefunden  zu  haben,  «pd^  entspricht 

seiner  Bedeutung  nach  ganz  und  gar  dem  arabischen  Juc, ,  dessen 

Wurzclwort  tpi  wie,  zusammenballen  (ein  verstärktes  sJlx^)  rpn 

im  Hcbr.  zusammenkommen,  —  flicssen)  bedeutet.  Davon  heisst 
im  Aramäischen  und  Neuhebräischen  der  Ziegelstein,  der  zusammen- 
geballte sj:n  pl.  0",e?'},  und  dieselbe  Wortform  des  partic.  passivi 
rp3"i  hat  das  angeführte  arabische  Wort  für  Laib  Brod.  —  Dem- 
nach ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  man  nach  der  Analogie 
des  Arabischen  die  ursprüngliche  Wortform  «mc^sn  =■  der  einzelne 
taib  Brod  statuirt,  aus  der  die  Formen  Mn^rVunä  KriC")  entstan- 
den sind. 
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A  Letter  by  Afär  Jacob,  Biahop  of  Edessa,  on  Syriac  OrthograpJiy ; 
also  a  tract  hy  the  same  anthor,  and  a  discourse  by  Gregory  Bar 
Hebräern»  on  Syriac  Accenis.  Now  editett,  in  the  original  Syriac, 
from  Msh.  in  th  British  Museum,  unth  an  Engish  traiutlation  and 
notes,  by  George  Phillips.  To  which  are  added  Appendice*. 
William*  and  Norgate,  London  1869.  (VIII  und  84  u.  45  SS.  in  Oct.) 
Ab  Ref.  vor  Kurzem  im  Littcra.  Centralblatt  1869.  (Nr.  28  Juli  3)  die 
Afartiriseh*  Ausgabe  des  Briefs  von  Jacob  von  Edcssa  besprach ,  wusste  er 
noch  nicht,  dass  ungefähr  gleichzeitig  damit  eine  Ausgabe  derselben  Schrift  von 
dem  gelehrten  Orientalisten  G.  Phillips  in  Cambridge  erschienen  war.  Er  beeilt 
sich  nun ,  auch  über  diese  zu  berichten ,  nachdem  er  sie  hat  kennen  lernen. 
Unleugbar  hat  die  englische  Ausgabe,  wie  sie  in  allem  Aeusseren  weit  stattlicher 
erscheint,  auch  wesentliche  innere  Vorzüge  vor  der  in  Frankreich  erschienenen. 
Den  Text  dos  Briefes  giebt  Phillips  sorgfältig  nach  einer  Handschrift,  die  hu 
Ganzen  besser  ist ,  als  die  von  Martin  zu  Grunde  gelegte  und  sich  ausserdem 
durch  zahlreiche  beigeschriebene  griechische  Vocale  und  andre  Lesezeichen, 
darunter  besonders  violo  Rukkach-  und  Qulsü-Puncte,  vortheilhaft  auszeichnet; 
einzelne  auffallende  Lesarten  aei  Martin  darf  man  jetzt  wohl  unbedenklich  auf 
Versehen  des  Letzteren  zurückführen.  Dagegen  wäre  es  ungerecht,  zu  behaup- 
ten, dass  Martin'»  Ausgabe  durch  die  Phillips'sche  werthlos  würde,  vielmehr 
ergänzen  sie  sich  gegenseitig.  Durch  die  Vergleichung  beider  Ausgaben  erken- 
nen wir  nämlich ,  dass  die  von  Phillips  aus  der  Hdschr.  B  gegebnen  Varianten 
oft  die  besseren  Lesarten  sind,  nämlich  fast  überall  da,  wo  sie  mit  den  Les- 
arten Mnrtiu's  übereinstimmen.  Auch  sonst  hat  Martin  hier  und  da  einige  gute 
Lesarten  gegenüber  Phillips  z.  B.  l'wath  5,  24  statt  lau  (Phillips  11,  14). 
Ferner  sehen  wir  jetzt,  dass  sowohl  die  beiden  Handschriften  der  Londoner 
Ausgabe  wie  die  Vaticanische  gewisse  gemeinschaftliche  Fehler  haben,  von  denen 
mindestens  zum  Theil  noch  die  fragmentarische  Pariser  Hdschr.  frei  ist;  ich 
weise  hier  auf  die  früher  a.  a.  O.  besprochene  Lesart  suqqftma  (Martin  S  2, 
22,  25  Phillips  S.  4,  17,  52)  hin,  welche  in  den  Zusammenhang  ganz  anders 
passt  als  das  auch  von  Phillips  allein  gegebne  und  gezwungen  erklärte  s  u  m  * 
mäqä,  ferner  auf  den  notwendigen  Zusatz,  den  Martin  S.  3  Anm.  2  aus  jenem 
Codex  verzeichnet.  Um  so  mehr  müssen  wir  freilich  bedauern ,  dass  die  Les- 
arten dieser  so  vollständigen  Hdschr.  von  Martin  nur  zum  Theil  angegeben  sind; 
vielleicht  zeigt  derselbe  auch  zu  S.  4,  9  ff .  Martin  (S.  7  infr.  Phillips)  noch 
nicht  die  Umstellung,  hinsichtlich  deren  der  englische  Herausgeher  (siehe  die 
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Ucbersetzung;  ganz  mit  uns*  übereinstimmt.  Was  die  Uebersctzung  betrifft,  so 
vermeidet  dieselbe  mehrere  Fehler  der  Martin'schen ;  mir  ist  nur  Weniges  aufge- 
fallen, welche  ich  anders  übersetzen  würde,  wie  z.  B.  sifrä  S.  11,  1  gewiss 
nicht  „Buch"  sondern  (wie  unten  bei  Barhebräus  26,  13  und  auch  sonst)  „Schria14 
ist  (Martin  richtiger  „Character"). 

Zu  dem  Inhalt  des  Briefes  bemerke  ich  noch,  dass  des  Verfassers  Angabe 
über  das  früher  für  dilanajatha  gebräuchliche  ihidajätha  durch  die  von 
Sachau  herausgegebenen  Bruchstücke  syrischer  Uebersetzungeu  des  Theodor  von 
Mopsuhcstia  bestätigt  wird  in  denen  letzterer  Ausdruck  öfter  wiederkehrt;  ferner 
dass  das  nach  dem  Verf.  den  Abschreibern  nicht  geläufige  d'thartiä  „zum 
zweiten  Mal"  nicht  etwa  auch  ein  von  einem  Gelehrten  neu  gebildetes  Wort  ist, 
sondern  durch  das  Palmvrenische  NT'IP  1  (de  Vogüe  nr.  16)  als  echt  ara- 
mäisch erwiesen  wird;  es  war  damals  wohl  schon  veraltet 

Der  Brief  des  Jacob  von  Edessa  bildet  aber  nur  den  kleinsten  Theil  dieser 
Ausgabe.  An  denselben  schlichst  sieb  zunächst  der  auch  von  Martin  herausge- 
gebene, demselben  Verfasser  zugeschriebene  Tractat  Über  die  diacritischen  Puncto 
und  die  Aceentc  und  dann  noch  ein  langer  Abschnitt  aus  des  Barhebräus  k'th&ba- 
d'sembe  über  den  letzteren  Gegenstand.  Der  Herausgeber  darf  mit  Recht 
sagen,  dass  erst  durch  seinen  Comraentar  und  durch  das  Stück  des  Barhebräus 
jener  Tractat  verständlich  gemacht  w^rde ;  denn  die  einzelnen  Handschriften, 
insbesondere  die  von  Martin  benutzte ,  haben  gerade  bei  dem  wichtigsten  Gegen 
stand,  der  Gestalt  der  verschiedenen  Accente,  so  viele  Fehler,  dass  nur  eine 
ausführliche  Darstellung  wie  die  des  Barhebräus  hier  Licht  verschaffen  kann. 
Bekanntlich  hat  schon  Ewald  die  rhetorischen  (so  würden  wir  sie  lieber  nennen 
als  „metrische41,  wie  Phillips  sie  bezeichnet)  Accente  der  Syrer  und  ihren  un- 
leugbaren Zusammenhang  mit  den  masorethischen  eingehend  besprochen;  hier 
liegt  uns  nun  eiu  reiches  Material  zu  ihrer  Erkenntniss  vor,  welches  nur  noch 
der  Ergänzung  durch  Untersuchung  der  sorgfältigst  geschriebenen  Bibelhand- 
schriften sehr  bedürfte.  Allerdings  erhalten  wir  in  diesen  Schriften  keine  syste- 
matische Theorie  der  Acccntuatiou,  wie  sich  denn  aus  guten  Gründen  eine  solche 
gar  nicht  durchführen  Hesse;  ist  es  doch  nicht  einmal  möglich,  bindende  Regeln 
für  die  deutsche  Interpunction  aufzustellen,  geschweige  denn  für  diese  Zeichen 
deren  Mehrzahl  die  Tonhöhe  der  einzelnen  Wörter  beim  Vortrag  genau  bestim- 
men soll ,  während  allerdings  einige  ganz  andere  Zwecke  haben.  So  sagt  denn 
Barhebräus,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  die  Accente  nach  allgemeinen  Regeln 
neu  zu  setzen,  sondern  dass  man  sich  streng  an  die  Ueberlieferung  halten  müsste, 
wenn  man  auch  zuweilen  die  Ursache  klar  erkennen  könnte,  weshalb  dieser 
oder  jener  Accent  gesetzt  würde.  Die  Schwierigkeit  der  genauen  Orientierung 
auf  diesem  Gebiet  hatte  übrigens  nach  ihm  mehrere  Gelehrte  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  die  Accente  gar  nicht  menschlichen  Ursprungs,  sondern  vom  hei- 
ligen Geiste  eingegeben  wären.  Damit  hatte  ein  Orientale  immerhin  die  von 
Barhebräus  bezeugte  Existenz  von  allerlei  Verschiedenheiten  der  Schulen  rück- 
sichtlich der  Accente  in  Einklang  bringen  können.  Uebrigens  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  dieser  Accentuation  im  Grunde  keine  sehr  hohe  Bedeutung  beilegen 
kann;  wenigstens  bildet  sie  nicht  eigentlich  einen  Theil  der  Grammatik.  —  Im 
Appendix  giebt  Hr.  Phillips  noch  einen  älteren  Tractat  über  die  Accente,  dessen 
Lücke  er  aus  einem  andern,  und  zwar  dem  auch  von  Martin  unter  dem  Namen 
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des  Thomas  Diaconus  (von  Harkel)  herausgegeben  f  ergänzt.  Was  die  Frage 
der  Abkunft  dieser  und  andrer  derartiger  Arbeiten  betrifft,  so  enthalten  wir  ans 
darübor  eines  Unheils,  da  nur  der,  dem  eine  grössere  Reihe  von  solchen  und 
anderen  grammatischen  Schriften  zu  Gebote  stände,  darüber  mit  einiger  Sicher- 
heit urthcilen  könnte.    Jedenfalls  ist  hier  grosse  Vorsicht  nöthig. 

Das  Verständniss  des  StUckes  vom  Barhebräus  ist  stellenweise  ziemlich 
schwierig;  zum  Theil  beruht  diese  Schwierigkeit  darauf,  dass  die  zu  Grunde 
gelegte  Handschrift  manche  Fehler  hat.  So  erklärt  es  sich  wohl,  dass  die 
Uebersetzung  dieses  Stückes  nicht  so  geluugon  ist,  wie  die  der  ersten  Schrift; 
wir  bemerken  darin  hie  und  da  kleinere  und  grössere  Versehen. 

Hoffentlich  dürfen  wir  in  dieser  sehr  dankenswerthen  Schrift  einen  Beweis 
davon  sehen,  dass  auch  in  England  der  Sinn  für  die  grammatische  Literatur 
der  Syrer  rege  goworden  ist;  möge  derselbe  bald  gute  Ausgaben  der  wichtigsten 
grammatischen  und  lexlcalischen  Arbeiten  zur  Folge  haben! 

Die  äussere  Ausstattung,  ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  sehr  gut. 

  Th.  N. 

Neubauer,  Adolphe:  La  giographie  du  Talmud,  memoire  couronni 
par  V  Acadtmie  des  Inscriptions  et  Beiles- Letlres.  Paris ,  Michel 
Levy  frkres,  1868.    XL,  468  pp.    15  fr. 

Das  vorliegende  Werk  verdankt  seine  Entstehung  der  im  J.  1863  von  der 
pariser  Academie  („des  Inscriptions  et  Bcile-sLettres")  gestellten  Preisfrage: 
„reunir  toutes  les  donnees  geographiques ,  topographiques  et  historiques  sur  la 
Palestine,  disseminees  dans  les  deux  Talmuds,  daus  les  Midraschim  et  dans 
les  autres  livres  de  la  tradition  juive  (Meguillatk  Taanith,  Seder  Olam,  Siphra, 
Sipbri  etc.).  Preseuter  ces  donnees  dans  un  cnsemble  systematique ,  en  les 
soumettant  a  une  critique  approfondie  et  en  les  comparant  k  celles  que  renfer- 
ment  les  ecrits  de  Josephe,  d'Eusebe,  de  Saint  Jeröme  et  d'autrea  autcurs  eccW- 
siastiques  et  profanes."  —  Herrn  Neubauer ,  den  Lesen  dieser  Zeitschrift  durch 
seine  zahlreiche  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  semitischen  Sprachen  und  der 
jüd.  Literatur  rühmlichst  bekannt,  ist  es  gelungen,  diese  Frage  zu  lösen  und 
bietet  er  die  Früchte  seiner  dieserhalb  gemachten  Studien  in  der  in  der  Ueber- 
schrift  genannten  Schrift,  der  jedoch  eine  sehr  daukenswerthe  Zugabc,  welche 
in  der  Preisfrage  nicht  verlangt  war,  enthält  (S.  292—419)  „le  deuxieme  livre'4 
Angaben  im  Thalmud  und  Midrasch  über  Länder  ausser  Palästina,  als  da  siud  : 
Syrien,  Kleinasieu,  Mesopotamien  und  einzelne  Notizen  über  Afrika  uud  Europa. 
Dieser  zweito  Theil  ist  für  alte  Geographie  gewiss  nicht  minder  wichtig,  wie 
die  erste. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Herr  Vf.  sich  Über  die  von  ihm  benutzten 
Quellen  mit  Umsicht  und  fleissiger  Berücksichtigung  der  über  diese  Materie  er- 
schienenen  Literatur  aus  und  wird  man  seinen  gewonnenen  Resultaten  gerne 
beistimmen  Den  Stoff  selbst  vcrtheilt  der  Vf.  ganz  passend ;  nach  voraus- 
geschickter Untersuchung  über  Namen,  Gräuzcn ,  Meere,  Flüsse  u.  s.  w.  Pa- 


1)  Wenn  Herr  N.  p.  XXUI  von  dem  jerusalemischeu  Talmud  meint,  es 
existire  keine  Handschrift  desselben,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthume-  die 
leydener  Bibliothek  besitzt  eine  solche. 
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lästinas,  werden  die  bekannten  drei  Hauptbeile  dieses  Landes  in  Besag  auf 
Städte  nacb  talmudischen  Quellen  näher  untersucht:  Wenn  auch  Ref.  nicht 
in  allen  einzelnen  Untersuchungen  mit  Herrn  N.  übereinstimmt,  wie  dies  bei 
der  grossen  Fülle  des  Stoffes  und  so  geringen  Vorarbeiten  nicht  tu  erwarten 
ist,  so  sind  wir  doch  und  gewiss  die  meisten  Leser  mit  uns  durch  dieses  Werk 
dem  Herrn  Vf.  zum  Danke  verpflichtet ;  weil  es  eine  längst  gefühlte  Lücke  recht 
zweckmässig  ausfüllt.  —  Zwei  ausfuhrliche  Register  und  eine  vortrefflich«  Aus- 
Stattung  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  M.  A.  Levy. 


Han  we  tchi  nan.  Syntaxe  nouvelle  de  laLangue  Chinoise 
forutte  sttr  la  posüion  des  mots  suivie  de  deux  traäis  sur  les  Parti- 
etiles  et  les  prineipaux  termes  de  grammaire ,  dune  table  des  Idio- 
tismes.  de  fahles,  de  Ugendes  et  dapologues  traduüs  mot  ä  mot  par 
M.  Stanislas  Julien,  de  VInstüut.  Premier  Volume.  Paris 
1869.  8. 

Dieses  neuste  Werk  des  Altmeisters  der  jetzt  lebenden  8tnologen  wird  Jedem, 
der  die  chinesische  Sprache  zu  seinem  8tudium  macht,  im  hohen  Grade  will- 
kommen sein,  aber  auch  von  allen  Denen,  die  sich  für  allgemeine  Sprachlehre 
interessiren,  nicht  unbeachtet  gelassen  werden.  Der  Verf.  hatte  schon  mehrfach 
einzelne  Theile  der  chinesischen  Syntax  in  lichtvoller  Weise  behandelt,  so  im 
Anhang  zu  seiner  Ausgabe  des  Meng-tseu,  in  den  Exercices  Pratiques  d'analys« 
de  syntaxe  et  de  lexigraphie  chinoise,  dem  Simple  Expose  d'un  fait  honorable 
u.  s.  w.,  und  dadurch  sehr  natürlich  den  Wunsch  rege  gemacht,  die  chinesische 
Syntax  im  Ganzen  von  ihm  bearbeitet  zu  sehen.  Die  chinesische  Sprache  be- 
sieht bekanntlich  aus  einsylblgcn  Wortern ,  die  jeder  grammatischen  Form  er- 
mangeln, so  dass  die  ganze  Grammatik  der  Sprache  eigentlich  in  der  Lehre  von 
der  Stellang  der  Wörter  und  von  dem  Gebrauch  gewisser  Partikeln  beruht. 
Nach  diesen  Gesichtspunkten  hat  daher  der  Verf.  das  vorliegende  Buch  ange- 
ordnet.   Es  zerfällt  demnach  in  folgende  Abtheilungen: 

1.  8yntaxe  nouvelle  de  la  langue  chinoise.  8.  1—67.  Der  erste  Abschnitt 
handelt  von  den  Substantiven  (und  Adjectiven)  und  erklärt,  wie  die  Casus 
Anderer  Sprachen  theils  durch  Partikeln,  thcils  durch  die  bloss«  Wortstellung 
ausgedrückt  werden ,  welche  Stellung  das  Adjectiv  im  Satz«  erhält  und  wie  die 
Vergleichungsstufen  ihre  Bezeichnung  finden.  Jede  Regel  Ist  durch  Beispiele 
erläutert,  und  als  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  ist  hervorzuheben,  dass 
durch  das  ganze  Buch  die  chinesischen  Zeichen  dieser  Beispiele  durch  beige- 
setzte Ziffern  mit  der  dazu  gegebenen  üebersetzung  in  üeberein Stimmung  ge- 
bracht sind,  was  die  schwerfällige  und  platzraubende  Beigab«  einer  doppelten 
(interlinearen  und  den  Sinn  wiedergebenden)  Üebersetzung  überflüssig  macht. 
Im  zweiten  Abschnitt  wird  von  den  Vcrbis  gehandelt  und  besonders  ausgeführt, 
wie  sie  durch  ihre  Stellung  Activa,  Passiva,  Neutra  oder  Causativa  werden, 
sodann  wie  Personen ,  Modi  und  Tempora  bezeichnet  werden.  Eine  kurze  Be- 
merkung über  die  Adverbien  macht  den  Beschluss  dieser  Abtheilung. 

2.  Monographies.  S.  69 — 149.  Diese  Abtheilung  ist  hauptsächlich  der  aus- 
führlichen Besprechung  einiger  Wörter  (Partikeln  u.  a.)  gewidmet,  die  sehr 
häufig  uud  in  den  verschiedensten  Bedeutungen  vorkommen   und  daher  eine 
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Hauptschwierigkeit  fiir  das  Verständnis»  des  Koa-wen  bilden.  Dem  Verf.  hat 
hier  seiue  grosse  Relcseuheit  Stoff  zu  den  mannigfaltigsten  und  interessantesten 
Bemerkungen  geliefert.  Am  Schluss  giebt  er  noch  einige  Regeln  über  die  von 
ihm  sogenannte  Anteposition,  d.  h.  die  Eigentümlichkeit  gewisser  Wörter,  denen, 
welchen  sie  eigentlich  folgen  sollten,  vorangestellt  zu  werden.  Als  Supplement 
zu  dieser  Abtheilung  ;8.  151 — 231)  folgt  die  auszugsweise  Uebersetzung  einer 
chinesischen  Abhandlung  über  die  Partikeln  und  die  hauptsächlichsten  Aus- 
drücke der  Grammatik.  Der  Verf.  derselben,  Wang-in-tchi ,  Präsident  eines 
der  sechs  Ministerien,  hat  diese  Abhandlung  im  J.  1798  herausgegeben  und 
darin  dasjenige  zusammengestellt,  was  ihm  beim  Lesen  der  alten  Schriften  von 
früheren  Commentatoren  übersehen  oder  falsch  erklärt  zu  soin  schien,  und  Herr 
St.  J.  theilt  daraus  dasjenige  mit,  was  ihm  besonders  wichtig  oder  neu  erschie- 
nen Ist,  ind«m  eine  vollständige  Uebersetzung  des  ganzen  Werkes  die  Grenzen, 
die  er  seinem  Buch  gesteckt  hatte ,  weit  überschritten  hätte. 

3-  Table  des  Parti cul es  qui  servent  ä  former  des  Idiotistnes,  ou  Expressions 
pacticulieres  au  Kou-wen  (Style  antique).  S.  233 — 293.  In  dieser  Abtheilung 
sind  nach  den  214  Schlüssen  geordnet  die  gebräuchlichsten  Partikeln  und  Redens- 
arten der  chinesischen  Sprache  aufgezählt  und  durch  Beispiele  erläutert.  Wenn 
der  Verf.  in  allen  Abtheilungen  diesen  Beispielen  sehr  häufig  die  Mandschu- 
Uebersetzung  beifügt,  so  beweist  dies,  welchen  Werth  derselbe  mit  Recht  diesen 
Uebersetzungen  für  das  richtige  Verständniss  der  chinesischen  Texte  beilegt,  und 
welche  Wichtigkeit  daher  die  Kenntniss  der  Mandschusprache  für  den  Sinologen 
liabon  muss.  Und  ein  Meister  des  Chinesischen,  wie  Herr  St  J.,  braucht  auch 
kein  Hehl  daraus  zu  machen,  dass  er  aus  dem  Mandschu  Nutzen  sieht,  während 
manche  Uebersetzung  angeblich  aus  dem  Chinesischen  publicirt  sein  mag,  der 
doch  die  Mandschu-Uebersetzung  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  zu  Grunde 
liegt.  So  scheint  selbst  die  Uebersetzung  des  Chi-king  von  Lacharme  aus  dem 
Mundschu  gemacht  worden  zu  sein ,  denn  er  übersetzt  Pars  II.  Cap.  3.  Ode  4. 
(pag.  87  der  Mobl'schen  Ausgabe):  bellicorum  curruum  milites,  während  im 
chinesischen  Text  tching-jin  (11,  434 — 91  bei  Qlemona)  cymbalorum  bomines 
steht.  Der  chinesische  Text  kann  dieses  Quidproquo  nicht  verschuldet  haben, 
denn  die  Kelchen  für  cymbalum,  tching,  und  currus,  plaustrum,  lou  (10,  8*i5 
bei  Gl.)  haben  uicht  die  mindeste  Aebnlichkeit  mit  einander.  Aber  in  der 
Mandachu-UeberseUung  steht  lo,  Becken,  und  dafür  konnte  leicht  Jw,  Wagen, 
gelesen  worden.  So  mag  Lacharme's  Irrthum  entstanden  sein.  Doch  dies  bei. 
läufig;  es  soll  nur  als  Beleg  dienen ,  dass  Mancher  dem  Mandschu  mehr  Dank 
schulden  mag,  als  er  eingesteht,  während  Herr  St.  J.  den  Werth  desselben 
durch  die  That  anerkannt. 

4.  Die  letzte  Abtheilung  bilden  Fables,  Ligendes  et  Apologues  indiens, 
traduits  du  Sanscrit  en  Chinois  et  expliques  mot  ä  mot  pour  servir  k  l'intelli- 
gence  et  k  la  traduetion  du  Kou-wen  (S.  295  412  J.  Auch  hier  ist  durch  bei- 
gesetzte Ziffern  jedes  chinesiseho  Wort  mit  der  französischen  Uebersetzung  in 
wechselseitige  Beziehung  gebracht,  diese  Lcsestücko  sind  daher  sehr  geeignet, 
ihren  Zweck,  als  Vorübung  für  die  Kenntniss  des  Kou-wen  xu  dienen,  zu  er- 
füllen. 

Wenn  sechs  Seiten  Errata  eine  nicht  erfreuliche  Beigabe  des  Buches  bilden, 
so   erklärt  sich  dies  daraus,  dass  der  Druck  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdrn- 
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ckerei  in  Wien  erfolgt  ist ,  was  die  Correctur  noth  wendig  sehr  verwoitläufigen 
und  erschweren  musste.  Wenn  Ref.  übrigens  diese  Anzeige  nicht  eingehender 
und  ausführlicher  gemacht  hat,  so  geschah  dies,  weil  er  meint,  das»  der  Name 
des  Verf.  zur  Empfehlung  des  Buches  genügt,  und  dass  Keiner,  dem  es  um 
das  Studium  der  chinesischen  Sprache  zu  thun  ist,  säumen  wird,  von  dem  Buche 
selbst  Kenntnis«  zu  nehmen.  St.  C.  v.  d.  Oabelentz 


Erklärung. 

M.  L.  Lee  lere  hat  im  Pariser  Journal  asiatique  (August-Sept.- 
heft  1869)  einen  instruetiven  Aufsatz  Uber  die  Identität  des  Beiinas 
nnd  Apollonius  von  Tyana  veröffentlicht  und  dabei  auch  meiner  Mei- 
nung in  Bezug  auf  Beiinas,  ob  Plinius  oder  Apollonius,  gedacht. 
Ich  habe  jedoch  meine  früher  aus  mehrfachen  Gründen  festgehaltene 
Ansicht ,  dass  es  nicht  so  ganz  fern  liege,  unter  Beiinas  den  Natur- 
forscher Plinius  zu  suchen,  längst  aufgegeben  und  mich  darüber 
auch  handschriftlich  erklärt.  Bereits  liegt  eine  Veranlassung  vor 
diese  Erklärung  zu  veröffentlichen  und  mich  des  Weitern  über  be- 
regte Frage  auszusprechen,  was  in  der  nächsten  Zeit  ausführlicher 
geschehen  wird.  Ich  hoffe,  Herr  Leclerc  wie  Herr  C16ment-Mullet 
werden  Ursache  haben  mit  mir  zufrieden  zu  sein. 

Flügel. 


Znstttze  nnd  Berichtigungen. 

S.  202,  Z.  1  ff.   Man  sehe  dazu  noch  den  Artikel  über  Sultan  Weled 

in  Chaberts  Latifi  (Zürich  180(1)  8.  36  u.  37. 
„   —     ,,  12  Honki&r,  1.  Hnnkiär. 

„  283  ,.  3  v.  u.  in  der  Anm.  lies  Vignes  statt  Vogiie*. 

„  286  31  v.  o.  lies  entt3  statt  R-ip3 
„  354  Anm.  Z.  2  statt  I  (III)  lies:  II  (III). 
„  371  Z.  13  statt  174  1.  164. 
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